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Neueſte Geſchichte. 


Erſter Zeitraum. 
Die franzöſiſche Revolution des vorigen Jahrhunderts. 
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1. Antijakobiniſche Reaktion nach dem 9. Thermidor. 


Robespierre's Sturz war von einem faſt allgemeinen Beifall“) be: 
gleitet geweſen. Beſonders trat dies in den Gefängniſſen ſelbſt, und bei 
den Verwandten und Freunden der Gefangenen ein. Dieſen hatte nicht 
nur Tag und Nacht das Ende durch die Guillotine vorgeſchwebt, ſondern 
es war auch in der letzten Zeit die Meinung verbreitet geweſen, die 
herrſchende Partei wolle ſich des größten Theiles der acht- bis zehntauſend 
in Paris Verhafteten mit einem einzigen Schlage entledigen. Denn 
wenn auch die Verurtheilung der Angeklagten durch das Revolutions— 
tribunal unzweifelhaft war, ſo hätte dieſelbe, bei der ungeheuren Menge 
der Betheiligten, nur langſam vollſtreckt werden können. Der Oberbe— 
fehlshaber der bewaffneten Macht in Paris, Henriot, hatte noch am 


*) Lange Zeit hindurch hat Niemand Robespierre zu vertheidigen gewagt, 
und er iſt von den gemäßigten Anhängern der Revolution, weil deren Grundſätze 
von ihm ſo furchtbar übertrieben und verzerrt worden, noch mehr als von den 
entſchiedenſten Gegnern derſelben angegriffen worden. Erſt unter der Julius— 
monarchie, in einer Zeit politiſcher Meinungszerriſſenheit und moraliſcher Hal— 
tungsloſigkeit, gab ſich ein retroſpektiver Enthuſiasmus für Robespierre kund, 
der mit der Februarrevolution feinen Kulminationspunkt erreichte, ſeitdem aber 
glücklicher Weiſe wieder geſunken iſt. 

Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 1 
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2 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


Morgen des 9. Thermidor, als er die Gensd'armerie im Garten Luxem⸗ 
burg muſterte, die Aeußerung hingeworfen: „Man muß die Geſängniſſe 
leeren!“ — Da die öffentlichen Hinrichtungen bei dem Volke Widerwillen 
und Murren zu erregen anfingen, ſo würden die Schreckensmänner, wenn 
ihnen hierzu Zeit gelaſſen worden wäre, wahrſcheinlich Ermordungen 
im Innern der Gefängniſſe, wie im September 1792, angeordnet haben. 
Als die Nachricht von den Ereigniſſen im Konvent und im Hotel de Ville 
unter die Verhafteten kam, beglückwünſchte ſich Alles bunt durch einander. 
Die beſtürzten Schließer öffneten die Thüren, und Bekannte und Unbe⸗ 
kannte flogen einander in die Arme. Die Unterſchiede der Partei, des 
Standes, des Alters und Geſchlechts wurden hintenangeſetzt, und ein 
einziges Gefühl, von dem gemeinſamen Feinde und einem gewiſſen 
Untergange befreit zu ſein, machte ſich geltend. Von dieſer Bewegung 
wurden bald auch die Departements ergriffen. Ehe die Vorgänge vom 
9. und 10. Thermidor noch allgemein bekannt geworden, gab es Leute, 
welche, um die frohe Botſchaft raſch zu verbreiten, Paris mit Poſtpferden 
verließen, und unterwegs, in Städten und Dörfern anhaltend, den Vor⸗ 
übergehenden zuriefen: „Freut euch, meine Freunde, Robespierre iſt nicht 
mehr!“ 

Als endlich der blutige Zauber, mit welchem das Schreckensſyſtem 
Frankreich ſo lange gefeſſelt hatte, gelöſt war, trat in der inneren Stim⸗ 
mung wie in den äußeren Sitten, und überhaupt im ganzen Leben, eine 
außerordentliche Veränderung ein. Es wurden nicht nur überall viele 


Gefangene auf freien Fuß geſetzt, ſondern eine noch größere Menge von. 


Verdächtigen und Verfolgten trat aus ihren Schlupfwinkeln hervor. In 
Paris geſchah dies ſchon am erſten Abend, nachdem Robespierre's und 
ſeines Anhanges Verhaftung bekannt geworden war. Es tauchten dort 
plötzlich Perſonen auf, die man längſt für todt gehalten hatte. Bald nach⸗ 
her kamen in anderen Städten Leute zum Vorſchein, welche bisher in 
Wäldern oder Gebirgen verborgen geweſen waren. Manche, die, um 
ſich zu retten, in entlegenen Gegenden, mit Verſchweigung ihres Namens 
und ihrer Stellung, in den Dienſt von Landbeſitzern getreten waren, als 
Jäger, Hirten, Köhler gelebt hatten, gaben ſich wieder für das, was ſie 
waren, zu erkennen. Ein lange unbekannt geweſenes Gefühl der Sicher⸗ 
heit bemächtigte ſich Aller, die in ihren Verſtecken jeden Augenblick den 
Tod erwartet hatten, jetzt aber ohne Gefahr an den leer ſtehenden Ge⸗ 
fängniſſen, auf welche ſie vorher wie auf das Blutgerüſt ſelbſt geblickt 
hatten, vorübergehen konnten. 


Die Haltung des Konvents entſprach dieſem Wiederaufleben des 
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Haltung des Konvents nach Robespierre's Sturz. 3 


öffentlichen Bewußtſeins nicht. In einer von Barrere verfaßten Prokla⸗ 
mation an das Volk wurden Robespierre und ſein Anhang nicht als 
Blutmenſchen, ſondern als Verſchwörer?) bezeichnet. Sie wären nicht 
zur Strafe für begangene Frevel, ſondern als die Sicherheit der Republik 
bedrohend, aufgeopfert worden. Man gab zu verſtehen, daß die bis⸗ 
herigen Grundſätze, nur mit etwas mehr Mäßigung in der Anwendung, 
aufrecht erhalten werden würden. Den ſchon am Tage nach Robes⸗ 
pierre's Hinrichtung gemachten Vorſchlag, das Revolutionstribunal auf⸗ 
zuheben, beſeitigte Billaud⸗Varennes mit der ganz unbegründeten Be⸗ 
merkung, daß deſſen Mitglieder den geſtürzten Demagogen verdächtig 
geweſen wären. Der am Abend des 9. Thermidor geſchloſſene Jakobi⸗ 
nerklub ward am 13. wieder eröffnet. Der Wohlfahrts- und Sicher⸗ 
heitsausſchuß blieben nach wie vor in Thätigkeit. 

Der Konvent begriff die ungeheure Tragweite des 9. Thermidor's 
nicht, und daß mit ihm der Vulkan der Revolution, wenn auch langſam, 
zu erlöſchen anfing. Ohne daran zu denken, daß eine Fortſetzung des 
bisherigen Zuſtandes unter allen Umſtänden unmöglich geworden, dul⸗ 
dete er es, wie das alte Parteiweſen, eine kurze Zeit über durch die ge⸗ 
meinſchaftliche Gefahr zum Schweigen gebracht, in ſeiner Mitte von 
Neuem das Haupt erhob. Robespierre's Kollegen in den Ausſchüſſen 
waren ihm lange ganz gleich geſinnt geweſen, und hatten ſich nur gegen 
ihn erklärt, als ſie bemerkten, daß er ſich auch ihrer entledigen wollte. Nach 
ihrer Auffaſſung war er nur ein perſönliches, aber kein principielles 
Hinderniß für ſie geweſen. Sie hätten ſein Werk gern ohne ihn fort⸗ 
ſetzen mögen. Billaud⸗Varennes, Collot d'Herbois, Barrere, entſchiedene 
Terroriſten, beſaßen in⸗ und außerhalb der Volksvertretung noch immer 
bedeutenden Anhang. Denſelben entgegengeſetzt waren aber die übrig 
gebliebenen Freunde Danton's, an deren Spitze ſich Tallien, Freron und 
Legendre befanden, von denen der äußere Anſtoß zu Robespierre's Sturz 
ausgegangen war. Unter ihnen gab es ſolche, die ſich früher mit Ver⸗ 
gießung ſchuldloſen Blutes befleckt hatten, aber ſchon ſeit längerer Zeit, 
wie vorher Danton ſelbſt, entweder aus Ueberdruß und Erſchöpfung, 
oder weil ſie den Weg der Mäßigung für ſicherer hielten, anderen Sinnes 
geworden waren. Dieſe Anhänger Danton's, Thermidoriſten genannt, 
ſtanden den Terroriſten, ihren früheren Kollegen am 10. Auguſt (1792), 


) Es wurde am Abend des 9. Thermidor das Gerücht ausgeſprengt, Ro⸗ 
bespierre wäre damit umgegangen, den Sohn Ludwig XVI. aus dem Gefängniß 
zu befreien und auf den Thron zu ſetzen. 
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4 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


in der Kommune und in der Bergpartei jetzt unverſöhnlich gegenüber. 
Die Thermidoriſten machten jedoch, ungeachtet ihrer Bedeutung, nicht die 
Majorität im Konvent aus, deren Schwerpunkt im Centrum, wo Sieyes, 
Gregoire, Boiſſy d'Angles u. ſ. w. ſaßen, und in den Ueberreſten der 
rechten Seite lag. Dieſe hatten ſich ſchon bei dem Angriff auf Robes⸗ 
pierre den Thermidoriſten angeſchloſſen. Die Unterſtützung, welche ſie 
ihnen auch jetzt bei Bekämpfung des „robespierre'ſchen Schweifes“ ) und 
des Terrorismus angedeihen ließen, verlieh den Thermidoriſten das 
Uebergewicht, und bereitete eine Umgeſtaltung der revolutionairen Inſti⸗ 
tutionen vor, die weit über die urſprünglichen Abſichten der Gegner 
Robespierre's hinausging. 

Ungeachtet des ſchwankenden und zögernden Ganges, welchen die 
aus ſo verſchiedenen Elementen beſtehende Majorität des Konvents, bei 
vielen Gelegenheiten, nach Robespierre's Sturz annahm, ungeachtet des 
offenen Widerſtandes des Jakobinismus und des heimlichen Entgegen⸗ 
arbeitens der Royaliſten, gelang es der nach dem 9. Thermidor zur 
Herrſchaft gekommenen Partei, einen im Vergleich zur nächſten Vergan⸗ 
genheit gemäßigten Zuſtand herbeizuführen, der beleidigten Menſchheit 
durch die Verurtheilung einer Anzahl der ärgſten Frevler Genugthuung 
zu verſchaffen, und die Erneuerung einer Epoche, wie die Schreckensherr⸗ 
ſchaft, für immer zu verhindern. Aber es war dem Konvent, ſelbſt 
nachdem ſich die Stimme der Mäßigung und Gerechtigkeit in ſeiner Mitte 
wieder vernehmen laſſen konnte, unmöglich, ſich von dem Wege, welchen 
er ſeit der Einführung der Republik (22. September 1792) betreten 
hatte, ganz zu entfernen. Die Thermidoriſten wurden erſt durch die, 
ihrer eigenen Sicherheit wegen nicht zu vermeidenden, Angriffe auf ein⸗ 
zelne Häupter des Terrorismus zu einer Veränderung in dem Syſtem, 
auf welche fie von ſelbſt nicht gekommen wären, gebracht. Die weſent⸗ 
lichſte Verbeſſerung, welche nach Robespierre's und der Kommune Unter⸗ 
gang eintrat, war das Aufhören der regelmäßigen, täglichen Hinrichtungen, 
welche durch den falſchen Schein von Recht, der dabei beobachtet wurde, 
auf die Menge noch entſittlichender als die vorübergehende Raſerei der 
Gefängnißmetzeleien eingewirkt hatten. 

Der Konvent that in Bezug auf die Abſchaffung der gewaltſamſten 
und grauſamſten Geſetze, welche das Schreckensſyſtem hervorgerufen 
und von denen es wiederum getragen worden, nur das Nothwendigſte, 


) „La queue de Robespierre“ war der Titel eines damals ſehr bekannten 
antiterroriſtiſchen Pamphlets. 
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Milderungen in der bisherigen Geſetzgebung. 5 


und kam der öffentlichen Meinung dabei nur langſam entgegen. Das 
Geſetz vom 22. Prairial, welches den vor dem Revolutionstribunal An⸗ 
geklagten die wenigen ihnen früher zugeſtandenen Gewährleiſtungen ent- 
zogen hatte, ward am 14. Thermidor (1. Auguſt) aufgehoben, aber das 
nicht minder gefährliche Geſetz vom 17. September (1793) „la loi des 
suspeets“ genannt, blieb beſtehen. 

Bei der gränzenloſen Willkür, mit welcher die Verhaftungen, be- 
ſonders in den letzten Monaten vor Robespierre's Sturz, um immer 
Opfer für die Guillotine vorräthig zu haben, vollzogen worden waren, 
bei dem darüber in den Gemüthern kochenden Ingrimm, der am 9. Ther⸗ 
midor plötzlich zum Ausbruch kam, konnten es die Behörden nicht verhin- 
dern, daß nicht viele einzelne Gefangene mit Gewalt befreit, andere da⸗ 
gegen umgebracht wurden. Das Volk führte die, welche auf Anordnung 
der Kommune und der Sectionsausſchüſſe verhaftet worden, im Triumph 
fort, und machte die, welche man in Folge des 9. Thermidor gefangen geſetzt 
hatte, ohne Weiteres nieder“). Der Konvent erließ, um dieſen Unord— 
nungen zu ſteuern, am 5. Auguſt ein Dekret, nach welchem Alle, welche 
nicht eines Komplots gegen die Sicherheit und Unabhängigkeit der Re⸗ 
publik angeklagt waren, auf freien Fuß geſetzt werden ſollten. Eine große 
Menge von meiſt zu den höheren und mittleren Claſſen gehörigen Per⸗ 
ſonen, Männer und Frauen, trat plötzlich wieder in die Geſellſchaft ein, 
und vermehrte den Haß, welchen das Schreckensregiment, beſonders 
ſeit Danton's Hinrichtung, in den Herzen der Bevölkerung entzündet 
hatte. 

Der Konvent ſchritt in ſeinen Maßregeln gegen den Terrorismus, 
oft zögernd, und ohne ſich gegen das Syſtem als Ganzes zu erklären, 
aber indem er ihm die einzelnen Spitzen eine nach der andern abbrach, 
wirkſam fort. Es war vergebens, daß der Jakobinerklub in Maſſe 
(25. Auguſt) vor den Schranken der Volksvertretung erſchien, um gegen 
die Freilaſſungen der Royaliſten und Ariſtokraten, wie es hieß, zu pro⸗ 


*) Die Frau des Tiſchlers Duplay, bei welchem Robespierre gewohnt hatte, 
wurde, während ihr Mann die Guillotine beſteigen mußte, nach St. Pelagie ge- 
bracht. Am Abend des 10. Thermidor hrach ein wüthender Weiberhaufen in dies 
Gefängniß ein, und erwürgte die ſchon bejahrte Frau, welche unglücklich, aber nicht 
ſchuldig war. Ihre Tochter, die Wittwe des Konventsdeputirten Lebas, konnte 
nur durch die tieſſte Verborgenheit ihr Leben retten. Sie miſchte ſich eine Zeit 
lang unter die armen Frauen, welche, als Wäſcherinnen, auf den zu dieſem Be⸗ 
buf in der Seine befindlichen Kähnen arbeiten. 
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6 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


teſtiren. Das Dekret vom 5. Auguſt blieb beſtehen. Es ward den Sec⸗ 
tionen verboten, ſich anders als am erſten Tage der Dekade (drei Mal 
im Monat) zu verſammeln, während fie früher faſt täglich zuſammen⸗ 
getreten waren. Der Lohn von 40 Sous, welcher den Proletariern 
(citoyens indigents) für den Beſuch dieſer Verſammlungen ausgezahlt 
worden, fiel jetzt fort. Die revolutionairen Komiteen, deren es in Paris 
acht und vierzig gegeben, wurden auf zwölf herabgeſetzt. Von der auf 
allen öffentlichen Gebäuden befindlichen Inſchrift: „Freiheit — Gleich⸗ 
heit — Verbrüderung — oder der Tod“ — wurde letzteres Wort aus⸗ 
gelöſcht. Die Gemeinderäthe durften fortan Certifikate des Civismus 
nicht mehr, ohne Angabe der Gründe, verweigern. Mit dieſer Ver⸗ 
ſagung, welche unter gewiſſen Umſtänden einer Proſkription gleich kam, 
war früher ein großer Mißbrauch getrieben worden. 

Der Jakobinerklub war jetzt, wo die Terroriſten im Konvent ſich in 
der Minorität befanden, das letzte Aſyl dieſer Partei geworden. Die 
Stelle, welche vor dem 9. Thermidor Robespierre, St. Juſt und Couthon 
in ihm eingenommen hatten, war Billaud-Varennes, Collot d'Herbois 
und Barrere zugefallen. Die Jakobiner ſuchten durch geheime Send⸗ 
linge und Einflüſterungen aller Art ihren geſunkenen Einfluß unter den 
Arbeitern der Vorſtädte wiederherzuſtellen, und zugleich die Aufmerkſam⸗ 
keit der geſammten Bevölkerung auf ſich zu ziehen. Der ſie belebende 
Geiſt war derſelbe wie früher, und ihre Verbindung ſah wie eine beſtän⸗ 
dige Verſchwörung gegen die innere Ruhe aus. Nachdem darauf ange⸗ 
tragen worden, den Jakobinerklub zu reinigen, d. h. die terroriſtiſchen 
Elemente aus ihm zu entfernen, und den Deputirten die Betheiligung 
an demſelben zu verbieten, erließ der Konvent ein Dekret (16. Oktober), 
welches den Klubs jede Korreſpondenz und Affiliation unter einander, 
und den Erlaß von Petitionen und Adreſſen in ihrem Namen unter⸗ 
ſagte. Nur Einzelne ſollten dazu berechtigt ſein. Dieſes Verbot brach 
den Einfluß der Volksgeſellſchaften, indem ſie nur durch ihre gegenſeitige 
Berührung und ihr gemeinſames Auftreten bedeutend geworden waren. 

Ungeachtet der den Demagogen und Anarchiſten auferlegten Beſchrän⸗ 
kungen ward der Konvent, in der erſten Zeit nach Robespierre's Sturz, 
immer von der Beſorgniß geleitet, ſich zu weit von den Grundſätzen der 
Bergpartei, wie dieſelben bis zu Danton's Hinrichtung, ehe noch das 
Schreckensregiment zu ausſchließender Geltung gekommen, beſtanden hat⸗ 
ten, zu entfernen. Deshalb ging er anfänglich zur Tagesordnung über, 
wenn Anklagen gegen einige der berüchtigtſten Mitglieder der frühern Aus⸗ 
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ſchüſſe erhoben wurden, ließ Marat“) im Pantheon beiſetzen, und war 
der Freilaſſung und Wiederaufnahme der drei und ſiebenzig Mitglieder 
der Rechten, welche gegen den 2. Junius 1793 proteſtirt hatten, entge⸗ 
gen. Die öffentliche Meinung mußte ſich entſchiedener als bisher gegen 
den Terrorismus ausſprechen, um der ſchwankenden und für ſich ſelbſt 
beſorgten Majorität den Muth zu einem rückſichtsloſen Einſchreiten ge— 
gen die Ueberreſte des Robespierre'ſchen Anhanges zu verleihen. 

Es ward dies zum Theil durch die Preſſe erreicht, welche nach dem 
9. Thermidor erſt thatſächlich und dann geſetzlich frei wurde. Seit dem 
10. Auguſt 1792 war ſie durchaus gefeſſelt geweſen, und der Jakobinis⸗ 
mus allein hatte in ihr ſeine Stimme erheben können. Jetzt wurden in 
oielen Blättern, beſonders aber in Tallien's „Ami des citoyens“ — 
und Freron's „Orateur du Peuple“ — die Terroriſten, als Partei und 
als Einzelne, auf das Heftigſte angegriffen. Von da aus gingen die Aus— 
drücke: „Buveur de sang — chevaliers et furies de la guillotine“ — 
in die Volksſprache über, und trugen dazu bei, das Schreckensregiment 
in ein angemeſſenes Licht zu ſtellen. Bald wurde die Bezeichnung: „Ter- 
reur“ und „Terrorsite“ in einem eben ſo gehäſſigen und verächtlichen 
Sinne angewandt, als ſie vorher furchtbar geweſen war. Die Anhänger 
der Robespierre'ſchen Grundſätze ſuchten ſich ebenfalls auf die Preſſe zu 
ſtützen. Chales gab den „Ami du Peuple“ — Babeuf den „Tribun du 
Peuple“ — heraus. Aber die öffentliche Meinung war ihnen entgegen, 
und ſie erlagen unter den Streichen ihrer Gegner. Es wurden außerdem 
eine große Menge von Broſchüren, wahre und erdichtete Enthüllungen 
über die Schreckensherrſchaft enthaltend, bekannt gemacht, welche den Un⸗ 
willen des Publikums über den erlittenen Druck entflammten. Es er⸗ 
ſchienen auch viele Lieder“) und Karrikaturen, in welchen die Jakobiner 
auf eine, zuweilen zügelloſe und unanſtändige, aber immer beißende und 
witzige Weiſe verſpottet wurden. Das Theater betheiligte ſich ebenfalls 
an dieſem Kampfe. Es fehlte nicht an Stücken, in welchen Robespierre 


) Der Konvent benutzte eine Verhinderung durch dringende Geſchäfte, um 
ſich der ſchon zugeſagten Anweſenheit bei dieſer Feierlichkeit zu entheben, und 
ward dabei nur von einer Deputation von ſechs ſeiner Mitglieder vertreten, 
wohnte dagegen (am 11. Oktober 1794) in ſeiner Geſammtheit der Beiſetzung 
Rouſſeau's im Pantheon bei. 

a) Beſonders wurden die Epigramme eines gewiſſen Martainville, der vor 
dem Revolutionstribunal ſeinen Kopf durch ein unerſchrockenes Witzwort gerettet 
hatte, bemerkt. Derſelbe war viele Jahre nachher, unter der Reſtauration, Haupt⸗ 
redakteur des „Drapeau blanc.“ 
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und ſein Anhang in den übelſten Situationen vorgeführt wurden. Vor 
allen brachte ein Luſtſpiel: „L'Interieur d'un Comité révolutionnaire“ 
eine große Wirkung hervor. 

Der feit dem 10. Auguſt 1792 von den Demagogen und dem Pö⸗ 
bel ausgeübte Druck hatte beſonders die pariſer Jugend der wohlhaben⸗ 
den und gebildeten Claſſen gegen ſich gehabt. Durchaus freiſinnig, aber 
an den vor der Revolution in den höhern Ständen herrſchenden Ton 
gewöhnt, waren die jungen Leute von Erziehung und Vermögen durch 
die Rohheit und Anmaßung des Jakobinismus vielfach verletzt worden. 
Dieſe urſprüngliche Entfremdung und Abneigung hatte ſich während der 
Schreckenszeit zu einem Gefühle des Zornes und Haſſes geſteigert. Die 
Willkür und Grauſamkeit der Terroriſten mußte Alles, was einen Fun⸗ 
ken von Ehr- und Rechtsgefühl in ſich trug, empören. Dieſer oder jener 
Flickſchuſter, dieſer oder jener Tagelöhner, von einem der mächtigen De⸗ 
magogen beſchützt und als Werkzeug gebraucht, hatte, als Präſident einer 
Section oder Mitglied eines revolutionairen Komite's, in vielen Fällen 
über Freiheit und Leben der achtbarſten und ausgezeichnetſten Perſonen 
entſchieden. Die Demagogen kannten die antijakobiniſche Geſinnung der 
jungen Männer der höheren und mittleren Claſſen, gaben ihnen die ſpöt⸗ 
tiſchen Beinamen: „Jeunesse dorée — Muscadins — Incroyables“ und 
regten das gemeine Volk gegen ſie auf. 

Dieſe Jugend war, ungeachtet der Auswanderung des Adels, an 
und für ſich zahlreich, und außerdem noch durch Gleichgeſinnte aus den 
Departements verſtärkt worden. Viele junge Leute in Frankreich, welche 
Geld und Muße beſaßen, hatten ſich nach Robespierre's Sturz nach Pa⸗ 
ris begeben, um die große eingetretene Veränderung mit eigenen Augen 
zu ſchauen, und an den wiedererwachten geſelligen Vergnügungen Theil 
zu nehmen. 

Die Spannkraft und Lebensluſt des franzöſiſchen Charakters brach, 
eine Zeit lang von dem Joche der Jakobiner und Terroriſten zuſammen⸗ 
gepreßt und niedergehalten, nach dem 9. Thermidor um ſo ungeſtümer 
hervor, je größer die vorangegangenen Leiden und Gefahren geweſen 
waren. Der wohlhabende Theil der pariſer Bevölkerung gab ſich jetzt 
einem früher nie ſo allgemein und ſtürmiſch geweſenen Rauſche der 
Freude hin. Beſonders wollten die Frauen der höheren Stände, von 
denen ſo viele eben erſt dem Gefängniß und Tode entronnen waren, die 
lange entbehrten Genüſſe des Schauſpiels, des Tanzes, der Unterhaltung 
und freien Bewegung in verſtärkten Zügen genießen. 

Mit dieſer wiedererwachten Geſelligkeit ward aber zugleich ein öf⸗ 
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fentlicher Zweck verbunden. Man ſprach, vor Allem, von dem, was man 
in der letzten Zeit erlebt und erduldet hatte, und von dem, was von der 
nächſten Zukunft zu erwarten ſtand. Das beſondere Daſein war ſeit 
1789 auf eine vorher unbekannte Weiſe von der allgemeinen Lage der 
Dinge beſtimmt worden. Auf dieſe letztere blieb, ungeachtet aller Zer⸗ 
ſtreuungen, der Blick gerichtet. Beim Ausbruch der Revolution war, da 
ſich in Frankreich nie etwas Aehnliches ereignet hatte, auch nicht im Ent⸗ 


fernteſten deren blutige Ausartung, und die Herrſchaft des Jakobiner⸗ 


thums und des Terrorismus geahnt worden. Jetzt, wo dieſe Erfahrung 
gemacht war, wollte man ſich nicht der Wiederholung ſo furchtbarer 
Drangſale ausſetzen. Noch ſaßen im Konvent wenigſtens 150 terroriſti- 
ſche Deputirte. Die Jakobiner verſammelten ſich alle Abende, und lock— 
ten viele Zuhörer herbei. Die Geſinnung der vorſtädtiſchen Bevölkerung 
konnte, nach wie vor, Beſorgniſſe einflößen. Das Schreckensſyſtem ſchien 
unterbrochen, aber nicht aufgehoben zu ſein. 
Um dieſen Gefahren zu begegnen, traten Mode und Politik zu einem 
engen Bunde zuſammen. Man wollte die feineren Seiten des Lebens 
wieder hervortreten laſſen, und die Herrſchaft der Rohheit und Grauſam⸗ 
keit fern halten. Eine große Menge von jungen Leuten, um ſo zahlrei⸗ 
cher, da fie jetzt keine Standesunterſchiede mehr kannten, ſondern Gefin- 
nung und Bildung über die Stellung in der Geſellſchaft entſchied, ſchloſ— 
ſen ſich einander zu Angriff und Abwehr der gemeinſamen Gegner an. 
Die Loſung zu dem, was zu unternehmen war, ging von Tallien's und 
Freron's Tagesblättern, und von der mündlichen Anſprache ſchöner und 
geiſtreicher Frauen aus. Unter den vielen, welche auf dieſe Bezeichnung 
Anſpruch machen konnten, zogen Frau von Fontenay), Joſephine von 
Beauharnais“ ), die noch ſehr junge, aber durch unwiderſtehlichen Liebreiz 
ausgezeichnete, Frau Recamier, und bald auch die nach Paris zurück— 
gekehrte Frau von Stael, letztere durch eine, ſelbſt in Frankreich unge— 
wöhnliche Gabe der Unterhaltung und Beredtſamkeit ausgezeichnet, die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Die jungen Männer, welche zur 
Bekämpfung der Jakobiner entſchloſſen waren, erkannten ſich an gewiſſen 
Eigenthümlichkeiten ihrer Tracht, an ſchwarzen Kragen auf den Röcken, 


) Sie vermählte ſich bald nachher mit Tallien, trennte ſich aber fpäter von 
ihm, und heirathete den Fürſten von Chimay. 

**) Wittwe des auf dem Blutgerüſt umgekommenen Generals Alexander 
von Beauharnais, ſpäter Gemahlin Napoleon's, war nur durch Robespierre's 
Sturz dem Tode entgangen. 
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an einer beſondern Art die Haare zu tragen!), und erſchienen in der 
Regel nur mit großen Stöcken, zuweilen aber auch mit gefährlicheren An⸗ 
griffsmitteln bewaffnet. Sie ſetzten der Marſeillaiſe der Jakobiner einen 
Geſang: „Le Reveil du Peuple“ — genannt, entgegen, der den glühende 
ſten Haß gegen den Terrorismus athmete. Die „Muscadins“ hatten 
ihr Hauptquartier im Palais royal aufgeſchlagen, die „Buveurs de 
sang“ traten im Garten der Tuileries zuſammen. Es kam häufig zum 
Handgemenge zwiſchen den beiden Parteien, bei welchem die Jakobiner 
gewöhnlich den Kürzeren zogen. Die Ausſchüſſe, die Mehrheit im Kon⸗ 
vent, die beſſeren Elemente der Nationalgarde waren den Jakobinern 
jetzt entgegen, und die vorſtädtiſche Bevölkerung nahm ſich ihrer nicht 
an. Als es endlich, bei Gelegenheit der Anklage im Konvent gegen meh⸗ 
rere Terroriſten, zu einem großen Tumult kam, in welchem die Jakobiner 
und die ihnen gleichgeſinnten anweſenden Weiber von der „vergoldeten 
Jugend“ arg gemißhandelt wurden, fühlte fi” die herrſchende Partei 
ſtark genug, um den Jakobinerklub ſchließen zu laſſen (12. November). 
Was früher la Fayette und Dumouriez, die an der Spitze von Armeen 
ſtanden, nicht zu unternehmen gewagt hatten, ward jetzt von der unre⸗ 
gelmäßigen aber entſchloſſenen Dazwiſchenkunft einer Handvoll junger 
Leute ohne Schwierigkeit ausgeführt. 

Nachdem eine von Carnot, im Sinne der Milde und Verſöhnung, 
abgefaßte Proklamation an die im Weſten Frankreichs unter den Waffen 
ſtehenden Royaliſten die Genehmigung der Majorität erhalten hatte, 
nachdem die Freilaſſung der ſeit dem 9. Thermidor verhafteten, irre ge⸗ 
leiteten aber nicht ſchuldigen Patrioten, und die Suspendirung aller 
Aechtungen (mises hors de loi) ausgeſprochen worden, erließ der Kon⸗ 
vent am 8. December (1794) ein Dekret, welches die drei und ſiebenzig 
Mitglieder der Rechten, welche gegen den 2. Junius (1793) proteſtirt 
hatten, nicht nur der Haft entließ, ſondern ihnen auch ihre Sitze in der 
Volksvertretung zurückgab. Das antijakobiniſche Element im Konvent 
wurde dadurch verſtärkt, aber die republikaniſchen Ideen, durch den Sturz 
Robespierre's etwas erſchüttert, erhielten durch dieſe Maßregel eine neue 
Stütze. Die gemäßigte Demokratie der Gironde und ihres Anhanges 
war geeignet, die Gegner der Monarchie, welche während der Schreckens⸗ 
zeit an ihren Meinungen irre geworden ſein konnten, wieder in denſelben 


*) Costume à la victime genannt. Es gab Bälle, wo alle oder wenig⸗ 
ſtens die meiſten Theilnehmer Verwandte unter den Opfern der Guillotine 
zählten. 
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zu beſtärken. Der Antrag, die Lage des im Temple gefangenen Sohnes 


Ludwig XVI. zu verbeſſern, ward mit der Bemerkung abgewieſen, man 


wiſſe zwar die Köpfe „der Tyrannen“ abzuſchlagen, aber nicht deren Kin— 
der zu erziehen. Während die Verfolgungsluſt gegen die Adeligen nach— 
zulaſſen ſchien, indem das Geſetz, welches ihnen ſeit dem 10. Auguſt 
1792 den Aufenthalt in Paris verbot, zurückgenommen wurde, blieben 
die harten gegen die unvereidigte Geiſtlichkeit gefaßten Beſchlüſſe befte- 
hen. Selbſt die in politiſcher Beziehung gemäßigten Mitglieder des Cen— 
trums ließen ihrem Widerwillen gegen die Prieſter und die religiöſen 
Inſtitutionen, in ihren Reden und Berichten, den Ziegel ſchießen. Die 
Begehung gottesdienſtlicher Handlungen war nur innerhalb der dazu 
beſtimmten Lokale verſtattet, jedes äußere Zeichen aber, wie Glocken, 
Kreuze u. ſ. w., blieb unterſagt. So wie kein Cultus vom Staate mehr 
anerkannt war, ſo wurde auch keiner von ihm beſoldet. 

Ungeachtet des gegen Königthum und Kirche bei Gelegenheit aus⸗ 
brechenden Fanatismus, der die Fortdauer des revolutionairen Fiebers 
bewies, wurden Beſtimmungen zum Rechtsſchutze der Verdächtigen und 
Angeklagten erlaſſen, zugleich aber einige der grauſamſten Werkzeuge der 
Schreckensherrſchaft zur Unterſuchung gezogen. Fouquier-Tinville, der 
ſo viele Unſchuldige auf das Schaffot gebracht hatte, war, Robespierre 
und deſſen unmittelbaren Anhang ausgenommen, in ganz Frankreich die 
Perſönlichkeit, welche den meiſten Haß erregte. Niemand hatte ſich ſo 
wie er zum Untergange der verſchiedenartigſten Individuen und Par- 
teien brauchen laſſen. Indeſſen konnte ihm, obgleich er von den beiden 
Ausſchüſſen abhängig geweſen, da er als Ankläger mit Gründen aufges 
treten war, nicht die Unverantwortlichkeit des Henkers beigelegt werden. 
Er wurde ſchon wenige Tage nach Robespierre's Sturz verhaftet, aber 
ſein Proceß, bei der Menge der gegen ihn gerichteten Beſchuldigungen 
und aufgeſtellten Zeugen, in die Länge gezogen. Er empfing erſt am 
7. Mai 1795, mit 15 Richtern und Geſchwornen am Revolutions— 
tribunal, unter ihnen der ehemalige Präſident Herman, welcher bei dem 
Proceſſe der Königin eine Rolle geſpielt hatte, unter unermeßlichem Bei⸗ 
fall des Volkes, auf dem Blutgerüſt den verdienten Lohn. 

Carrier, der, da er nicht in Paris, ſondern in Nantes gewüthet 
hatte, anfänglich nicht fo allgemein bekannt wie Fouquier⸗Tinville war, 
wurde ſpäter als dieſer zur Verantwortung gezogen, aber von der Hand 
der Gerechtigkeit früher erreicht. Er hatte, um ſich ſelbſt zu ſichern, einen 
großen Haß gegen Robespierre bei deſſen Sturz, und dann gegen ſein 
Andenken zur Schau getragen. Die erſte Veranlaſſung zur Anklage ges 
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gen ihn gaben 94 des Moderantismus angeſchuldigte Einwohner von 
Nantes, welche er nach Paris geſchickt hatte, um von dem Revolutionus⸗ 
tribunal gerichtet zu werden. Ihr Proceß hatte, da er erſt nach dem 
9. Thermidor an die Reihe kam, für ſie glücklich geendigt. Vorher wür⸗ 
den ſie unfehlbar das Schickſal ſo vieler anderer Schuldloſen getheilt ha⸗ 
ben. Durch fie wurden die von Carrier begangenen Unthaten allge 
mein bekannt, und durch die Ausſagen vieler Augenzeugen bewieſen. 
Der Konvent hatte, ehe er Carrier dem Revolutionstribunal übergab, 
eine Kommiſſion von ein und zwanzig Mitgliedern zur Unterſuchung über 
ſein und anderer Terroriſten Verhalten ernannt, und das Verfahren ge⸗ 
gen ihn mit Unparteilichkeit, aber auch mit Nachdruck betrieben. Carrier 
ward mit zweien ſeiner Helfershelfer, Grandmaiſon und Pinard, am 
17. December (1794) hingerichtet. | 
Unter den Blutmenſchen, die damals von der Rache des Schickſals 
erreicht wurden, kann Lebon nicht übergangen werden, der, ein befonde= 
rer Günſtling Robespierre's, und von Barrere in Schutz genommen, 
Arras und Cambrai zum Schauplatz ſeiner Gräuel gehabt hatte. Er 
wurde im April 1795 verhaftet, aber erſt im Oktober auf die Guillotine 
geſchickt. Der Konvent hatte nicht nur das ſummariſche Verfahren bei 
dem Revolutionstribunal durch die Aufhebung des Geſetzes vom 22. Prai⸗ 
rial abgeſchafft, ſondern überhaupt eine langſame und ſorgfältige Proce⸗ 
dur, beſonders wo es ſich um Anklagen gegen ſeine eigenen Mitglieder 
handelte, eingeführt. Dieſe Garantien kamen jetzt einigen der Schlimm⸗ 
ſten unter den Böſen zu ſtatten, denen nach dem neuen Verfahren ihre 
Verbrechen nicht vollſtändig bewieſen werden konnten, und die deshalb, 
zumal da das Revolutionstribunal am 31. Mai (1795) aufgehoben 
wurde, ſtraflos blieben, oder wenigſtens mit dem Leben davon kamen. 
Billaud-Varennes, Collot d'Herbois und Barrere ſahen ſich, fo 
verſchieden ſie ſonſt von einander ſein mochten, doch darin ähnlich, daß 
ſie zu den erſten Vollſtreckern des Schreckensſyſtems gehört hatten. Von 
ihrer Betheiligung an Robespierre's Sturz war die Erinnerung an ihr 
vorangegangenes Verhalten etwas gedämpft worden. Sie hatten ſich 
aber mit zu vielen Freveln befleckt, als daß eine gemilderte Auſchauung 
derſelben von Dauer ſein konnte. Von den Einen wurde Billaud⸗Va⸗ 
rennes ſeine Aufreizung zu den Septembermetzeleien, von den Anderen 
die Mitwirkung bei Danton's Sturz und die Hinrichtung der Prinzeſſin 
Eliſabeth vorgeworfen. Collot d'Herbois galt, wenn auch für weniger 
argliſtig, aber für noch blutdürſtiger als Billaud-Varennes, und fein 
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Auftreten in Lyon hatte dem Carrier's in Nantes wenig nachgeſtanden. 
Barreĩre war, durch feine Doppelzüngigkeit, durch die Art, wie er, als 
Berichterſtatter des Wohlfahrtsausſchuſſes im Konvent, die größten 
Gräuel bemäntelte oder vertheidigte, durch eine Haltung, die nicht ein⸗ 
mal die Entſchuldigung der Ueberſpanntheit für ſich hatte, ſondern aus 
überlegter Selbſtſucht und Gewiſſenloſigkeit hervorging, allgemein ver⸗ 
haßt und verdächtig geworden. 

Eine von Lecointre, gegen die drei genannten Demagogen und 
einige andere Mitglieder des Wohlfahrts- und Sicherheitsausſchuſſes, 
gerichtete Anklage (29. Auguſt) ging, als verfrüht, nicht durch. Als aber 
Billaud⸗Varennes am 3. November im Jakobinerklub ſich in blutdürſti⸗ 
gen Drohungen gegen die Thermidoriſten erging, und dieſelben im Kon— 
vent zu wiederholen wagte, wurde er von Legendre heftig angegriffen. 
Die durch Carrier's Proceß geſteigerte Aufregung gegen den Terroris— 
mus bewirkte endlich, daß, auf Merlin's von Douai Bericht, der Kon⸗ 
vent am 27. December die Erklärung abgab, es ſei Grund zu einer Un- 
terſuchung des Verhaltens Billaud-Varennes', Collot d'Herbois' und 
Barrère's vorhanden, und, von der öffentlichen Meinung gedrängt, am 
2. März (1795) deren Verhaftung anordnete ). 

Das entſchiedenſte Zeichen, durch welches die Majorität im Kon⸗ 
dent mit dem Schreckensregiment brach, war der Beſchluß (8. März 
1795), die noch vorhandenen Mitglieder der Gironde, welche im Julius 
1793, wegen Flucht und Erregung zum Bürgerkriege, geächtet worden 
waren, in ihre Rechte als Volksvertr ter wieder einzuſetzen. Lanjuinais, 
Louvet, Isnard, Kervelegan, Heinrich Lariviere u. ſ. w. wurden bei ihrem 
Eintritt in den Konvent von allen ihren Kollegen, die terroriſtiſche Frak— 
tion der Bergpartei ausgenommen, mit großer Theilnahme begrüßt. 


* Der berühmte Geſchichtsmaler Louis David, der ein begeiſterter Lob⸗ 
redner Robespierre's und Marat's, und, als Mitglied des Sicherheitsausſchuſ— 
ſes, ein thätiger Gehülfe der Schreckensmänner geweſen war, entging der Guillo— 
tine nur durch die Rückſicht auf fein Talent, und die eifrige Fürſprache feines 
zahlreichen Schüler, welche die gauze artiſtiſche Welt in Paris für ſeine Rettung 
in Bewegung ſetzten. Er hatte mehrmals, beſonders in der Konventsſitzung 
vom 2. Auguſt, die heftigſten aber verdienteſten Vorwürfe hinnehmen müſſen, 
war Verräther, Genifje Catilina's, Feigling, Verbrecher genannt worden. 
Er kounte ſich gegen die ihm gemachten Anſchuldigungen nur mit dem demü— 
thigenden Eingeſtändniß, über Robespierre in einem gänzlichen Irrthum be⸗ 
fangen geweſen zu ſein, vertheidigen. 
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Endlich wurde, was bald nach Robespierre's Sturz mehrmals, beſonders 
von Legendre, bevorwortet, aber immer abgelehnt worden war, beſchloſſen 
(3. Mai 1795), den Kindern der vom Revolutionstribunal Verurtheilten 
die eingezogenen Beſitzungen zurückzugeben. Einer großen Menge von 
Familien ward auf dieſe Art ihr Erbe erhalten. Sieyeès konnte, ohne 
Widerſpruch zu finden, öffentlich erklären, daß der Konvent vom 31. Mai 
1793 bis zum 27. Julius 1794 von einer Faktion unterdrückt worden 
ſei, und ein Schriftſteller Namens Lacroix, der die Wiederherſtellung der 
Konſtitution von 1791 und damit die Erneuerung der Monarchie ange⸗ 
rathen hatte, wurde zwar zur Unterſuchung gezogen, aber freigeſprochen. 
Die von den Terroriſten zu verſchiedenen Malen angeſtellten Verfſuche, 
ſich mit Gewalt wieder in den Beſitz der verlorenen Stellung zu ſetzen, 
dienten nur dazu, die, ſeit dem 9. Thermidor eingetretene, Ohnmacht 
dieſer Partei immer mehr an den Tag zu bringen. 


2. Kriegsereigniſſe von der Wegnahme der weißenburger Linien durch 
Hoche bis zu der theilweiſen Auflöſung der Koalition durch die 
Friedensſchlüſſe von Baſel. 


(Von Ende 1793 bis Mitte 1795.) 


Der Mangel an gegenſeitigem Vertrauen, an Entſchloſſenheit und 
Thatkraft unter den gegen die Revolution verbündeten Mächten hatte 
den Franzoſen Zeit gelaſſen, von allen ihren Hülfsquellen Gebrauch zu 
machen, und die gewaltigſten Vorbereitungen zur Fortſetzung des Krie⸗ 
ges zu treffen. Das Dekret vom 23. Auguſt (1793) in Betreff des all⸗ 
gemeinen Aufgebotes, welches auf die für die Republik günſtige Wen⸗ 
dung des Kampfes während der letzten Monate des Jahres 1793 kei⸗ 
nen Einfluß gehabt hatte, machte es ihr aber möglich, den Feldzug 
von 1794 mit überlegenen Streitkräften zu eröffnen. Während des 
Winters von 1793 zu 1794 war die Einübung der neu ausgehobenen 
Mannſchaft mit beſonderer Rückſicht auf die Schnelligkeit der Bewe⸗ 
gungen, und das im Kriege unmittelbar Anwendbare betrieben worden. 
Die jungen Soldaten wurden mit den gedienten Linientruppen in ſoge⸗ 
nannten Halbbrigaden, jede von drei Bataillonen, vereinigt, lernten von 
ihren älteren Kameraden die Vertrautheit mit den Waffen und der Ge— 
fahr, und eigneten ſich mit Leichtigkeit die eigenthümliche Stimmung des 
Lagers- und Kriegslebens an. Während ſich der unbewaffnete Theil des 
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Volkes bis zu Robespierre's Sturz von der Schreckensherrſchaft unter⸗ 


drückt fühlte, nahm unter den Soldaten der Schwung und die Begeiſte— 
rung für die Vertheidigung der Republik zu. 

Im Anfange 1794 zählte Frankreich über 700,000, im Julius 
deſſelben Jahres über 900,000 Mann unter den Waffen. Die Nation, 
welche, von dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg an, keine ihre ganze Kraft in 
Anſpruch nehmenden Kämpfe zu beſtehen gehabt hatte, die, im Anfange 
der Revolution, von einem Freiheitsrauſche, aber keiner Streitluſt gegen 
das Ausland erfüllt geweſen, ſchien, als fie plötzlich von der Kriegs— 
drommete geweckt worden, von dieſem Klange wie neu belebt zu ſein. 
Mit der Vermehrung der Streiter hatten die Mittel zu deren Ausrü— 
ſtung gleichen Schritt gehalten. In den neun Monaten vom Auguſt 
1793 bis zum Mai 1794 hatte man zwölf Millionen Pfund Salpeter 
gewonnen, während vor der Revolution höchſtens eine Million Pfund 
jährlich verlangt und verbraucht wurde. Vor dem Kriege waren nur 
ſechs Stückgießereien vorhanden geweſen, während es deren jetzt fünf⸗ 
undvierzig gab, die jährlich 21,000 Kanonen liefern konnten. Allein die 
Gewehrfabrik in Paris vermochte, ohne die in den Departements vorhan⸗ 
denen Fabriken der Art zu zählen, jährlich 140,000 Flinten anzufertigen. 
Statt einer einzigen Fabrik für Hieb- und Stichwaffen, wie bis 1792, 
waren jetzt deren zwanzig in Thätigkeit. Für Reparatur der Waffen 
ſorgten 188 Werkſtätten. Zur Herbeiſchaffung von Tuch und Leder waren 
großartige Veranſtaltungen getroffen worden. Da der Seehandel bei 
der Ueberlegenheit der engliſchen Flotten faſt ganz aufgehört, und auch 
der auswärtige Verkehr zu Lande ſehr abgenommen hatte, ſo war der 
einheimiſchen Produktion in Allem, was zur Kriegsführung gehört, ein 
außerordentlicher Impuls verliehen worden. 5 

Auf allen Seiten brauſte der Kriegsſturm. Ueberall war man zum 
Angriff auf Frankreich, aber dieſes auch überall zur Abwehr bereit. Die 
Alliirten gingen von dem Gedanken aus, die Republik wie in einen eiſer⸗ 
nen Gürtel einzuſchließen, nur daß derſelbe nirgends ſtark genug war, 
um nicht durchbrochen werden zu können. Mit Ausnahme der in den 
zahlreichen Feſtungen ſtehenden Garniſonen, mit Ausnahme der Truppen, 
welche zum Kriege gegen die Vendée, zur Niederhaltung der royaliſtiſchen 
Bretagne, und zur Ueberwachung einiger, der Republik wenig geneigten, 
Departements in Süden gehörten, war die an den Grenzen ſtehende 
Macht in verſchiedene Heereshaufen getheilt, und, je nach den Bergen 
und Flüſſen in deren Nähe fie ſich befand (Rhein-, Moſel-, Alpen-, 
Pyrenäenarmee), oder nach dem Himmelsſtriche (Nordarmee), oder nach 


- 
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hem Lande, welches fie erobern ſollte (italieniſche Armee), benannt. 
Es war dies eine theilweiſe Reminiscenz an das Princip, welches bei 
der neuen Eintheilung des Landes vorgeſchwebt hatte. Dieſe Armeen, 
deren oberſte Anführer während der Schreckenszeit, je nach der Gunſt 
oder dem Mißtrauen der politiſchen Machthaber, oft wechſelten, und von 
ſehr ungleicher Stärke waren, wurden zuweilen raſch zuſammengezogen, 
und dann wieder ſelbſtſtändig organiſirt, behielten jedoch im Ganzen 
während dieſes Feldzuges die ihnen urſprünglich beigelegten Namen, und 
ſind durch ſie in der Kriegsgeſchichte berühmt geworden. a 

Den Franzoſen gegenüber, zum Theil auf franzöſiſchem Boden, 
ſtanden an der Nordgränze Oeſterreicher, deutſche Reichstruppen, Eng⸗ 
länder, Hannoveraner und Holländer, unter dem Prinzen von Koburg, 
dem Herzoge von Pork, zweitem Sohne Georg III. von England, und 
dem Erbprinzen von Oranien. Die entſcheidende Stimme im Kriegs⸗ 
rathe war dem Prinzen von Koburg, als öſterreichiſchem und Reichsfeld⸗ 
marſchall, und weil er ſich an der Spitze des ſtärkſten Kriegskontingents 
befand, beigelegt worden. Im April (1794) kam Kaiſer Franz II. in 
den Niederlanden an, hielt einen feierlichen Einzug in Brüſſel, beſchwor 
daſelbſt die alte Verfaſſung des Landes, was ſeit Karl V. nicht mehr ge⸗ 
ſchehen war, und wurde zum Herzoge von Brabant ausgerufen (23. April). 
Seine Anweſenheit ermuthigte ſeine Truppen, übte aber auf die Füh⸗ 
rung des Krieges keinen Einfluß aus. — Ein öſterreichiſches Korps un⸗ 
ter General Beaulieu ſollte das Luxemburg'ſche decken. Am Mittelrhein 
und an der Moſel waren Preußen, Sachſen und Heſſen unter dem Feld⸗ 
marſchall Möllendorff vereinigt, der ſtatt des Herzoges von Braufchweig *) 
den Oberbefehl übernommen hatte. Bei Manheim und weiter am Rhein 
hinauf lagen Oeſterreicher und Reichstruppen unter dem Herzoge von 
Sachſen-Teſchen. Von den Alpen aus wurde Frankreich von Sardiniern 
und Oeſterreichern, von den Pyrenäen her von Spaniern, mit welchen 
ſich ein Korps Portugieſen vereinigt hatte, bedroht. Die gegen die fran⸗ 
zöſiſche Republik aufgeſtellte Heeresmacht mochte ungefähr 350,000 Mann 
betragen. Aber während in Frankreich die militairiſchen Operationen 
von einer einzigen Behörde, dem Wohlfahrtsausſchuſſe, und in dieſem 
wiederum von einem großen ſtrategiſchen Talent, wie Carnot, und deſſen 
militairiſch⸗topographiſchem Bureau entworfen, und in der Ausführung 


) Braunſchweig hatte in einem an Friedrich Wilhelm II. gerichteten Schrei⸗ 
ben (6. Januar 1794), ſeine Unzufriedenheit mit den bisher getroffenen Maßre⸗ 
geln, feine Beſorgniſſe für die Zukunft lebhaft ausgeſprochen, und ſeine Eutlaſ⸗ 
ſung eingereicht. 


A A u TE N re 
nne 
ar v7 & * * 


Schwäche der Koalition gegen Frankreich. 17 


von den bei den Truppen anweſenden Volksrepräſentanten überwacht 
wurden, ging die oberſte Leitung der verbündeten Heere von mehren 
Kabinetten aus, die verſchiedene zum Theil entgegengeſetzte Abſichten ver- 
folgten, und deren Generale, mit den widerſtrebenden Meinungen ihrer 
Höfe bekannt, ſehr oft von Mißtrauen und Eiferſucht auf einander er⸗ 
füllt waren. | 

König Friedrich Wilhelm IL, ſchon feit dem verfehlten Zuge nach 
der Champagne feiner Theilnahme am Kriege gegen Frankreich übers 
drüſſig, war außerdem von der Lauheit und Nachläſſigkeit, mit welcher 
die meiſten deutſchen Reichsſtände ihre Kontingente, entweder zu ſpät 
oder unvollſtändig, nach dem Kriegsſchauplatze geſchickt hatten, verletzt 
worden, und ſah unter ſolchen Umſtänden einen üblen Ausgang voraus. 
Er wollte, mit Vergrößerungsplänen gegen Polen beſchäftigt, ſein Heer 
bis auf die 20,000 Mann, welche er als Reichsſtand zu ſtellen hatte, 
ganz zurückziehen, als England und Holland in das Mittel traten, und 
ihn durch das Anerbieten von Subſidien in der Koalition gegen Frank⸗ 
reich noch eine Zeit lang feſtzuhalten wußten. In einem im Haag abge: 
ſchloſſenen Vertrage (19. April 1794) machte ſich Preußen verbindlich, 
gegen Empfang von 300,000 Pfund Sterling zur erſten Ausrüſtung, 
und einer monatlichen Zahlung von 50,000 Pfd. Sterl., bis zum Mai 
62,000 Mann in das Feld zu ſtellen. 

Vergebens hatte der Kurfürſt von Mainz, von den Ideen des eben 
erſt aus ſeinem Dienſt geſchiedenen Geſchichtſchreibers Johannes von 
Müller erfüllt, in ſeiner Eigenſchaft als Reichserzkanzler, ein allgemeines 
Aufgebot für Deutſchland vorgeſchlagen, um gegen die kriegeriſche Begei— 
ſterung des franzöſiſchen Volkes ein nationales Gegengewicht aufzuſtellen. 
Er drang damit nicht durch, indem ein Theil der deutſchen Fürſten von 
einer ſolchen Maßregel, bei der Stimmung ihrer Unterthanen, innere 
Unruhen befürchtete. Ein in Belgien, auf öſterreichiſche Veranlaſſung, 
angeſtellter Verſuch der Art war ſchon im Entſtehen geſcheitert. Der 
Volksgeiſt war damals in den meiſten Staaten zu ſehr gelähmt, die Kraft 
freier Entſchließung zu lange und zu folgerecht unterdrückt worden, als 
daß von unten her ein Aufſchwung möglich geweſen wäre. Von den 
gebildeten Claſſen war nicht zu verlangen, daß ſie ſich, durch ihren Ein— 
tritt in die verbündeten Heere, der ſklaviſchen Behandlung der damaligen 
Soldaten ausſetzten. Aber ſelbſt in der eigentlichen Kriegsführung 
wurde, ungeachtet aller Erfahrung von deren Unzweckmäßigkeit, keine 
Verbeſſerung angeſtellt, man ſchien lieber mit dem Alten ganz zu Grunde 


gehen, als mit dem Neuen wieder aufleben zu wollen. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl XV. 2 
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Den entſcheidenden Schauplatz für den Feldzug von 1794 gaben 
die Niederlande ab, die nicht nur wiederum unter öſterreichiſche Herrſchaft 
gekommen waren, ſondern in deren Nähe auch drei franzöſiſche Feſtun⸗ 
gen: Valenciennes, Condé und Quesnoy von den Alliirten beſetzt gehal⸗ 
ten wurden. Mack hatte auch diesmal den Operationsplan entworfen, 
und dieſelben Fehler, wie früher, Zerſplitterung der Streitkräfte auf zu 
vielen Punkten, zu künſtliche Berechnungen, zu vielfache Vorausſetzungen, 
begangen. Die Hauptarmee der Verbündeten in den Niederlanden, 
90,000 Mann ſtark, ſollte zuerſt die franzöſiſche Feſtung Landrecies be⸗ 
lagern, und nach deren Einnahme, von den Preußen unter Möllendorf 
in der linken Flanke gedeckt, über St. Quentin nach Paris ziehen. Zu 
derſelben Zeit wäre ein aus Oeſterreichern und Engländern beſtehendes 
Korps an der Weſtküſte Frankreichs gelandet, und hätte ſich mit den 
Vendeern vereinigt. Der öſterreichiſche General Fürſt Kaunitz war be⸗ 
auftragt, mit 18,000 Mann die franzöſiſchen Feſtungen Maubeuge und 
Philippeville zu beobachten, und Charleroi und die Sambre zu decken, 
und 25,000 Mann unter Clairfayt ſollten, auf mehren Punkten ver⸗ 
theilt, Weſtflandern behaupten. 

Die franzöſiſche Nordarmee, 150,000 Mann ſtark, war von Piche⸗ 
gru befehligt, der ſich durch ſeine Willfährigkeit St. Juſt's Gunſt er⸗ 
worben hatte. Hoche, der noch mehr militairiſches Talent als Pichegru 
beſaß, und im December 1793 die Rhein- und Moſelarmee unter ſeinem 
Kommando vereinigte, hatte ſich durch ſeinen Unabhängigkeitsſinn St. 
Juſt's Mißfallen zugezogen, auf deſſen Veranlaſſung er nach Paris ge⸗ 
rufen, und in das Gefängniß der Conciergerie, aus welchem ihn nur 
Robespierre's Sturz befreite, geworfen worden war. Unter Pichegru 
dienten: Moreau, Macdonald, Vandamme und Souham. Der Plan 
der Franzoſen war, das verbündete Heer von den Flügeln her zu faſſen, 
und das Centrum einſtweilen nur zu bedrohen, aber nicht anzugreifen. 
Zu dem Ende ſollte ein Theil der Nordarmee ſich Weſtflandern be⸗ 
mächtigen, um den rechten öſterreichiſchen Flügel anzugreifen, und die 
Ardennenarmee herbeigerufen werden, um dem Feinde in die linke 
Flanke zu fallen. An der Spitze der Ardennenarmee, welche jetzt Piche⸗ 
gru untergeordnet wurde, ſtand Charbonnter, der unter feinen Generalen 
zwei Talente erſter Klaſſe: Cleber und Marceau, beſaß. 

Die Franzoſen waren anfänglich in ihren Unternehmungen nicht 
glücklich. Zwar hatten Moreau und Souham, die mit 50,000 Mann in 
Weſtflandern eintrafen, Clairfayt bei Mont⸗Caſtrel geſchlagen, und Me⸗ 
niu und Coutray beſetzt, aber ein franzöſiſches Korps von 28,000 Mann 
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unter dem General Chapuis, zum Erſatz von Landrecies beſtimmt, wurde 
bei Cateau durch einen kühnen von zwölf engliſchen und ſechs öſterreichi⸗ 
ſchen Schwadronen !) ausgeführten Reiterangriff gänzlich auseinander 
geſprengt, und Chapuis ſelbſt gefangen genommen (26. April). In 
Folge deſſen mußte Landrecies am 30. April kapituliren. Man fand 
unter den Papieren des gefangenen franzöſiſchen Generals den Plan, nach 
welchem Pichegru ſeine Hauptmacht auf die ſchwachen Flügel der Alliir⸗ 
ten werfen, und durch deren Aufrollung des Centrum entblößen und 
umſtellen wollte. Die öſterreichiſchen Generale, welche dieſes Manöver, 
welches erſt durch die Zögerungen gefährlich werden konnte, bedenklich 
machte, blieben mehre Tage lang mit ihrer Hauptmacht bei Landrecies, 
um daſſelbe in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, ſtehen, ſo, als wenn von 
dieſem Platz der Ausgang des ganzen Krieges abgehangen hätte. 
Pichegru ließ ſich durch Chapuis' Niederlage und Landrecies' Fall 
in der Verfolgung ſeiner Abſichten nicht irre machen, und ſtrebte unaus⸗ 
geſetzt danach, ſich Weſtflanderns zu bemächtigen. Clairfayt wurde bei 
Courtray am 11. Mai, und der Herzog von York, welcher dem öſter⸗ 
reichiſchen General zu Hülfe kommen ſollte, am 18. Mai bei Tourcoing 
ſo geſchlagen, daß er faſt ſeine ganze Artillerie verlor; Pichegru, der ſich 
eben nach ſeinem rechten Flügel begeben hatte, um dort die Verbindung 
mit der Ardennenarmee zu bewerkſtelligen, hatte an dem Siege bei 
Tourcoing keinen Antheil gehabt, der von ſeinen Untergeneralen, na⸗ 
mentlich Souham, erfochten wurde. Dem ungeſtümen Andrange der 
Franzoſen ward von den Verbündeten, ungeachtet der erfahrenen Unfälle, 
ein tapferer und ausdauernder Widerſtand entgegengeſetzt. Pichegru 
ließ, als er zu ſeinem linken Flügel zurückgekehrt war, am 22. Mai auf 
der ganzen Linie angreifen. Bei Pont a Chin, in der Nähe von Dor⸗ 
nink, ward vom Morgen bis zum Abend gefochten, und den Franzo⸗ 
ſen ein Verluſt von mehr als 4000 Mann an Todten und Verwundeten 
beigebracht. Aber Macdonald und Souham ſiegten am 13. Junius bei 
Hoglede, und am 14. Junius mußte das feſte Ypern den Franzoſen die 
Thore öffnen. Die Alliirten hatten den Kampf in dieſer Gegend, wo 
keinesweges die entſcheidenden Würfel fallen konnten, nur zu lange fort⸗ 
geſetzt. Auf die üblen Nachrichten, welche dem Herzoge von Koburg jetzt 
von der Sambre her zukamen, trat er ſeinen Rückzug dahin an, und gab 
die feſten Plätze an der Weſtküſte, wie Oſtende, Nieuport u. ſ. w., Preis. 


a ) Der nachmalige öſterreichiſche Feldmarſchall Fürſt von Schwarzenberg 
„zeichnete ſich bei dieſer Gelegenheit als Oberſt beſonders aus. 
2 * 
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Von Ende April (1794) an hatten die Franzoſen den Uebergang 
über die Sambre verſucht, und ihr Vorhaben, nachdem der Fürſt Kaunitz 
bei Bouſſu von der Ardennenarmee unter Charbonnier zurückgedrängt 
worden, am 10. Mai bei Merbes ausgeführt. Aber bei Grandreng 
von den Oeſterreichern geſchlagen (13. Mai), mußte Charbonnier wieder 
über die Sambre zurückgehen, und die ſchon begonnenen Belagerungs⸗ 
arbeiten bei Charleroi aufgeben. Mehre Wochen lang lieferten ſich die 
beiden Heere die blutigſten Gefechte, ohne daß dadurch eine Entſcheidung 
herbeigeführt worden wäre. Carnot beſchloß auf dieſem Punkt den fran⸗ 
zöſiſchen Waffen das Uebergewicht zu verſchaffen. Auf feine Veranlaſ⸗ 
ſung ward Jourdan angewieſen (30. April), mit 45,000 Mann, die 
Moſel⸗ und einen Theil der Rheinarmee bildend, durch die Ardennen zu 


ziehen, und ſich mit den an der Sambre kämpfenden Generalen Char⸗ 


bonnier und Desjardins zu vereinigen. Pichegru mußte ebenfalls zwei 
Diviſionen dahin abſenden. Der Wohlfahrtsausſchuß legte dieſer auf 
75,000 Mann gebrachten Heeresmacht den Namen: Sambre⸗ und 
Maasarmee bei, und beſtätigte die Wahl der Volksrepräſentanten, welche 
Jourdan den Oberbefehl anvertraut hatten. 

Die Franzoſen ſtrebten jetzt, mehre Wochen lang, nach wie vor 
vergeblich dahin, den Uebergang über die Sambre zu erzwingen. Vier⸗ 
mal ward derſelbe unternommen, und eben ſo oft von den Oeſterreichern 
zurückgeſchlagen. Am 18. Junius wurde den ganzen Tag über bei Char⸗ 
leroi gefochten, aber Jourdan mußte zuletzt weichen. Endlich gelang der 
Angriff am 25. Junius, und hatte die Einnahme Charleroi's, wobei 
ſich der franzöſiſche Geniegeneral Marescot ſehr hervorthat, zur Folge. 
Der Prinz von Koburg war zum Entſatz dieſer Feſtung herbeigeeilt, und 
griff am 26. Junius die Sambre- und Maasarmee in der Ebene von 
Fleurus an. Der Kampf blieb lange unentſchieden, und Koburg ent⸗ 
ſchloß ſich erſt zum Rückzuge, als er, während des Gefechts, die Nachricht 
von der Kapitulation Charleroi's erhielt. Er hatte bei ſeinen Dispoſi⸗ 
tionen auf dieſe Feſtung gerechnet, und war durch ſeinen Irrthum in 
großen Nachtheil gekommen. Die Verbündeten ließen gegen 14,000 Todte, 
Verwundete und Gefangene auf dem Schlachtfelde zurück. Aber auf 
franzöſiſcher Seite war ebenfalls viel Blut gefloſſen. 

In der Schlacht von Fleurus hatten die Franzoſen von einer ihrer 
nicht lange vor der Revolution gemachten Erfindungen, dem Luftballon, 
Gebrauch gemacht. Es ſollte damit die öſterreichiſche Stellung beobach⸗ 
tet, und durch verabredete Zeichen von deren Bewegungen dem franzöſi⸗ 
ſchen Feldherrn augenblicklich Kunde ertheilt werden. Außer mehren 
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anderen Perſonen war auch ein Generaladjutant Jourdan's mit aufge⸗ 
ſtiegen. Von einer öſterreichiſchen Batterie ward auf den Ballon, wäh⸗ 
rend er ſich erhob, obwohl vergeblich, gefeuert. Dreißig Pferde dienten 
zur Befeſtigung der an dem Luftſchiff hängenden Stricke. 

Das völkerrechtswidrige und unmenſchliche Dekret des Konvents 
vom 26. Mai (1794), welches Engländern und Hannoveranern Pardon 
zu geben verbot, ward um dieſe Zeit zum erſten Mal ausgeführt. Die 
in Charleroi gemachten Gefangenen der beiden Nationen waren gleich nach 
der Einnahme dieſer Feſtung erſchoſſen worden. Daſſelbe Schickſal er⸗ 
fuhren die bei Fleurus gefangen genommenen engliſchen und hannöver⸗ 
ſchen Officiere und Soldaten am Tage nach der Schlacht. 

Die Verbündeten traten ihren Rückzug in guter Ordnung an, und 
ſuchten den Franzoſen noch eine Zeit lang zu widerſtehen. Aber vor 
dem Walde von Soignies zwiſchen Mont St. Jean und Waterloo ge⸗ 
ſchlagen (6. Julius), mußten ſie jetzt verſchiedene Straßen einſchlagen. 
Der Prinz von Koburg wandte ſich nach Löwen, der Herzog von York 
und der Erbprinz von Oranien nach Mecheln hin. Am 9. Julius zog 
die franzöſiſche Vorhut in Brüſſel ein. Jourdan verfolgte die Oeſterrei⸗ 
cher, während Pichegru den Engländern und Holländern nachrückte. 
Der Kaiſer Franz hatte ſchon vor der Schlacht von Fleurus die Nieder⸗ 
lande verlaſſen. Mack, deſſen übel berechnete Pläne ſo viel Unheil an⸗ 
gerichtet hatten, war vor dem entſcheidenden Kampfe abberufen worden. 
Sein Nachfolger als Chef des Generalſtabes, der Prinz von Waldeck, 
ließ ſich aber dieſelben Fehler, wie Mack, zu Schulden kommen. Koburg 
führte ſein Heer bei Maſtricht über die Maas zurück, und legte dann 
den Oberbefehl nieder. Der tapfere und kühne aber meiſt unglückliche 
Clairfayt wurde Koburg's Nachfolger, der in den Niederlanden ſeinen in 
früheren Kriegen erworbenen Ruhm eingebüßt hatte. 

Die in Weſtflandern gelegenen Feſtungen wurden von Moreau 
belagert, und mußten im Laufe des Julius und Auguſt, Oſtende am 
1. Julius, Nieuport am 18. Julius, die Inſel Cadſand und die Feſtung 
Sluys am 20. Auguſt kapituliren. Die in Nieuport gefangen genom⸗ 
menen franzöſiſchen Ausgewanderten wurden ſämmtlich erſchoſſen. Aber 
die franzöſiſchen Soldaten erklärten ſich ſo laut gegen die Aufopferung 
der engliſchen und hannöverſchen Gefangenen, daß die anweſenden Volks⸗ 
repräſentanten das Dekret vom 26. Mai nicht zu vollziehen wagten, 
was Robespierre, kurz vor ſeinem eigenen Untergange, Veranlaſſung zu 
heftigen Beſchwerden über Verletzung von Konventsbeſchlüſſen gab. 

Dem Wohlfahrtsausſchuß lag jetzt vor Allem daran, die vier von 
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den Verbündeten beſetzten franzöſiſchen Feſtungen: Valenciennes, Conde, 
Quesnoy und Landrecies, wiederzunehmen. Der General Scherer wurde 
mit den Operationen gegen ſie beauftragt. Um ihren Fall zu beſchleu⸗ 
nigen, erließ der Konvent ein Dekret, welches mit Niedermetzelung der 
Garniſon, wenn die Kapitulation nicht innerhalb 24 Stunden nach der 
Aufforderung erfolgte, drohte. Landrecies öffnete ſchon am 19. Julius 
ſeine Thore, die anderen drei Feſtungen hielten bis in den Auguſt aus. 
Der öſterreichiſche Kommandant von Quesnoy hatte dem franzöſiſchen 
Parlamentair, welcher ihn zur Uebergabe mit Erwähnung jenes Dekrets 
aufforderte, die würdige Antwort ertheilt: „Ein Volk hat nicht das 
Recht, die Schmach eines anderen Volkes zu beſchließen!“ Da unterdeſſen 
das Schreckensſyſtem gefallen war, jo kamen die Beſatzungen mit dem 
Leben davon. Bei Gelegenheit der Kapitulation von Conds wurde der, 
von Claude Chappe einige Jahre vorher erfundene, Telegraph zum 
erſten Mal zur Mittheilung von Heeresnachrichten angewandt. 

Die franzöſiſche Rheinarmee unter dem General Michaud hätte, 
ohnedies von Hauſe aus nicht zahlreich, durch die nach der Sambre ent⸗ 
ſendeten 15,000 Mann geſchwächt, den Preußen unter Möllendorf, 
wenn von dieſem die nöthige Raſchheit in den Bewegungen entwickelt 
worden wäre, keinen ausreichenden Widerſtand entgegenſetzen können. 
Der Wohlfahrtsausſchuß muß, indem er ſeine Streitmacht an der Gränze 
des weſtlichen Deutſchlands, zu Gunſten der Unternehmungen in den 
Niederlanden, ſo bedeutend ſchwächte, von preußiſcher Seite her keine 
großen Anſtrengungen befürchtet haben. Möllendorf griff zwar, nach⸗ 
dem Jourdan ſich von der Moſel entfernt hatte, am 23. Mai die Ver⸗ 
ſchanzungen bei Lautern an, trieb Michaud in die weißenburger Linien 
zurück, blieb dann aber plötzlich, ohne die erlangten Vortheile weiter zu 
benutzen, ſtehen. Diplomatiſche Zerwürfniſſe zwiſchen England und 
Preußen, des letzteren Abneigung gegen die Fortſetzung des Krieges, und 
Friedrich Wilhelm II. Aufbruch mit den beſten Truppen nach Polen, 
hatten die Thatkraft des preußiſchen Feldherrn gelähmt. 

Die Rheinarmee, durch zahlreiche aus der Vendse gezogene Batail⸗ 
lone verſtärkt, vereinigte ſich mit der Moſelarmee unter Moreaux !), ging 
zum Angriff gegen die Verbündeten über, ſiegte auf der ganzen Linie des 
Hardtgebirges, und nahm Speyer und die Umgegend ein. Möllendorf 
zog ſich bis Frankenthal, die Oeſterreicher und Reichstruppen gingen 


) Nicht mit dem Diviſionsgeneral in der Nordarmee und nachmaligen Sie⸗ 
ger von Hohenlinden, Moreau, zu verwechſeln. 
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über den Rhein zurück. Moreaux wandte ſich nach dem Trierſchen, um 
ſich mit der Sambre⸗ und Maasarmee in Verbindung zu ſetzen. Clair⸗ 
fayt ſandte Verſtärkung, um Trier zu decken, und verlangte preußiſche 
Hülfe, die ausblieb. Am 9. Auguſt zog Moreaux in Trier ein. Zwiſchen 
den öſterreichiſchen und preußiſchen Befehlshabern kam es, in Folge dieſer 
Ereigniſſe, zu Vorwürfen und Zwiſtigkeiten, welche in die Oeffentlichkeit 

übergingen, und die Auflöſung des zwiſchen den beiden Mächten gegen 
Frankreich beſtehenden Bündniſſes vorausſehen ließen. 

An den übrigen Gränzen ward von beiden Seiten heftig, aber 
längere Zeit über ohne einen den Anſtrengungen entſprechenden Erfolg 
gefochten. Die italieniſche Armee, in der Grafſchaft Nizza gelagert, und 
von dem tapferen, aber durch Kränklichkeit gehemmten General Dumer⸗ 
bion befehligt, beſaß in Napoleon Bonaparte und Maſſena zwei militairiſche 
Talente erſter Größe, die aber auf dieſem beſchränkten Schauplatz keine 
Gelegenheit zu glänzenden Thaten fanden. Die Franzoſen wollten ſich 
der Bergpäſſe, welche von Süden her nach Piemont führen, bemächtigen. 
Zu dem Ende verletzte Maſſena die Neutralität der Republik Genua, 
was übrigens ſchon früher von Engländern und Piemonteſern geſchehen 
war, zog auf beſchwerlichen Bergpfaden an der Küſte entlang, bemächtigte 
ſich nach einem blutigen, bei Santa Agata über die Oeſterreicher ge— 
wonnenen Gefecht Oneglia's, Ormea's, und nahm das Defild von 
Saorgio ein (29. April). Mit dem Col di Tende, dem höchſten Punkt 
der Seealpen, fiel der Schlüſſel zu Piemont in franzöſiſche Gewalt 
(10. Mai). Das italieniſche Heer war aber zu wenig zahlreich, um weiter 
vorrücken zu können. 

Die Alpenarmee, in dem allgemeinen franzöſiſchen Kriegsplan als 
linker Flügel der italieniſchen Armee angeſehen, war, während des Win— 
ters von 1793 bis 1794, zwiſchen Gap, Varcelonnette und Chambery 
gelagert geweſen. Der Wohlfahrtsausſchuß befahl die Offenſive auf 
dieſem Punkt gegen die Sardinier, und die mit ihnen verbundenen 
Oeſterreicher zu ergreifen. Am 29. April bemächtigten ſich die Franzoſen 
der Zugänge zu dem kleinen St. Bernhard. Am 13. Mai wurde der von 
den Piemonteſern ſtark befeſtigte Mont Cenis, am 5. Junius der Paß 
der „Barrikaden“ genommen, und das ſardiniſche Heer, welches bei Aſſiette 
ein feſtes Lager bezogen, zur Aufgebung deſſelben gezwungen. Die 
Alpenarmee wäre jetzt im Stande geweſen, in Piemont ſelbſt einzufallen, 
aber Krankheiten und Mangel an Erſatzmannſchaft ſtellten ſich weiteren 
Unternehmungen entgegen. Am 21. September wurde von beiden 
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Heeren bei Dego mit großer Anſtrengung, aber ohne Entſcheidung ge⸗ 
kämpft, worauf eine Waffenruhe eintrat. 

Erſt nach der Einnahme von Toulon (December 1793) hatte der 
Konvent angefangen, angemeſſene Vertheidigungsmaßregeln gegen die in 
Frankreich eingedrungenen Spanier zu treffen. Es ward eine Oſt⸗ und 
eine Weſtpyrenäenarmee, erſtere unter Dugommier, der Toulon wieder⸗ 
erobert hatte, letztere unter dem General Müller gebildet. Einige ſpäter 
zu großem militairiſchen Ruf beſtimmte Namen: wie Moncey, Augereau, 
Perignon, traten zuerſt in dieſen beiden Armeen hervor. Am 1. Mai 
(1794) wurde von Dugommier das ſpaniſche Lager bei Boulou erſtürmt, 
am 28. Mai mußte Coullioure, am 18. September Bellegarde, von 
den Spaniern im Feldzuge von 1793 eingenommen, kapituliren. Bald 
wurde der Krieg von den Franzoſen auf ſpaniſches Gebiet übergetragen. 
Die Weſtpyrenäenarmee fiel in das Thal Baſtan ein, bemächtigte ſich 
ſämmtlicher ſpaniſcher Verſchanzungen und zwang St. Sebaſtian (4. Au⸗ 
guſt) zur Uebergabe. Die fliehenden Spanier wurden bis Toloſa hin 
verfolgt. Dugommier hatte unabläſſig daran gearbeitet, ſeine durch die 
Eroberung von Toulon im republikaniſchen Sinne erregten Truppen an 
Ordnung und Zucht, ohne Erſtickung ihrer Gluht, zu gewöhnen. Er 
hatte dabei weniger raſche Erfolge als eine methodiſche Befolgung der 
Kriegsregeln im Auge gehabt, und ſeine Soldaten durch anſtrengende 
Märſche, Belagerungen, Befeſtigungsarbeiten ſo abzuhärten gewußt, daß 
fie Später der Kern der Armee wurden, mit denen der General Bonaparte 
ſeine erſten Siege in Italien erfocht. 

Während die Franzoſen zu Lande überall im Vortheil waren, hatte 
ihre Seemacht, ohnedies durch die Auswanderung der meiſten Officiere 
ſehr geſchwächt, eine große Niederlage erlitten. 

Toulon hatte durch die von den Engländern vor ihrem Abzuge an⸗ 
gerichteten Verwüſtungen aufgehört, das größte Arſenal für die franzö⸗ 
ſiſche Marine zu ſein. Breſt, vor der Revolution nur der zweite fran⸗ 
zöſiſche Kriegshafen, war jetzt der erſte geworden. Ein Mitglied des 
Wohlfahrtsausſchuſſes und früherer proteſtantiſcher Geiſtlicher, Jean⸗ 
Bon-⸗St. André, hatte die oberſte Leitung des Seeweſens übernommen, 
und ſeinen Sitz in Breſt aufgeſchlagen. In ſtürmiſcher Eile und mit 
Aufbietung aller Kräfte hatten die Franzoſen von Neuem eine Flotte von 
26 Linienſchiffen und 30 Fregatten ausgerüſtet. Villaret⸗Joyeuſe, der 
ſie kommandirte, gehörte zu den wenigen höheren Marineofficieren, die 
in den Dienſt der Republik übergetreten waren. Der Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuß erwartete einen großen Getreidetransport (117 Schiffe) von Nord⸗ 
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amerika her, und befahl der breſter Flotte, demſelben entgegenzugehen, und 
ihn vor dem Angriffe eines an der franzöſiſchen Weſtküſte unter dem 
Admiral Howe kreuzenden engliſchen Geſchwaders zu ſchützen. Am 
1. Junius (1794) kam es auf der Höhe von Oueſſant zur Schlacht. 
Ihre größere Manövrirfähigkeit verſchaffte den Engländern den Sieg. 
Nach einem hartnäckigen Kampfe wurden 7 franzöſiſche Schiffe genom⸗ 
men, und eine noch größere Anzahl ſchwer beſchädigt. Eines der größten, 
„der Rächer (le Vengeur)“, leck geworden, antwortete, von den Eng⸗ 
ländern zur Einziehung der Flagge aufgefordert, noch einmal mit einer 
vollen Ladung, und ging dann unter dem Rufe der Mannſchaft: „Es 
lebe die Republik!“ unter. Das franzöſiſche Seevolk hatte mit einer 
begeiſterten Tapferkeit geſtritten, aber feine Erfahrung und Geſchicklichkeit 
kam nicht ſeinem Muthe gleich. Die meiſten Officiere hatten vorher der 
Handelsflotte angehört, und waren mit der nautiſchen Taktik unbekannt. 
Die Engländer hatten indeſſen ſo ſehr gelitten, daß ſie ihren Sieg nicht 
weiter benutzten, und alsbald den Hafen von Portsmouth ſuchten. Nach 
ihrem Abzuge langte der große Getreidetransport an, der auf dieſe Art 
unverſehrt in Breſt einlief. Dieſer Umſtand ward von Jean = Bon -St. 
Andre im ſeinem Bericht an den Wohlfahrtsausſchuß, und von Barrere 
in ſeinem Vortrage im Konvent dazu benutzt, jene Schlacht eher als 
einen Erfolg denn als eine Niederlage darzuſtellen. 

Damals ſagte ſich Korſika für eine Zeit lang von Frankreich los. 
Der General Paoli, der ſich früher im Kampfe gegen die Genueſer unter 
feinen Landsleuten großen Anhang erworben hatte, brach nach der Hin— 
richtung Ludwig XVI. mit dem Konvent, ließ deſſen Kommiſſarien ver- 
haften, trieb die republikaniſchen Beſatzungen in einige feſte Plätze zuſam⸗ 
men, und rief 1794 die Engländer um Beiſtand ank). Von einer korſi⸗ 
kaniſchen Volksvertretung zu Unterhandlungen mit Großbrittanien be⸗ 
auftragt, ließ er Georg III. zum König von Korſika ausrufen (18. Julius 
1794). Im Laufe dieſes Jahres wurden mehre franzöſiſche und hollän= 
diſche Kolonien von den Engländern erobert, dieſen ſelbſt aber, durch die 
vom Konvent vorher in den Antillen eingeführte unbedingte Abſchaffung 
der Negerſklaverei, in einigen ihrer eigenen Niederlaſſungen ernſte 
Gefahren bereitet“ “). 


*) Bei dieſer Gelegenheit mußte die Familie Bonaparte Korſika verlaſſen, 
und nach Marſeille flüchten. 

) Der Aufftand der Schwarzen auf Jamaika dauerte bis in die Mitte des 
Jahres 1795 fort. 
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Die zur See und in entfernten Weltgegenden von den Franzoſen 
erlittenen Unfälle wurden über den Erfolgen, welche ihre Waffen zu 
Lande und unter den Augen Europa's davon trugen, vergeſſen. Die 
Oeſterreicher waren, wie oben erwähnt worden, über die Maas zurück⸗ 
gegangen. Sie wurden hierauf von Marceau bei Aspremont geſchlagen 
(18. September). Jourdan ließ ihnen keine Ruhe, drängte ſie bis 
Jülich zurück, und brachte ihnen am 2. Oktober bei Aldenhoven eine 
Niederlage bei, welche das letzte Ereigniß des Jahres 1794 auf dieſem 
Theile des Kriegsſchauplatzes war. Nach der Einnahme von Landrecies, 
Quesnoy, Condé und Valenciennes ſtieß der General Scherer mit 
20,000 Mann zur Sambre- und Maasarmee, die jetzt auf 100,000 
Mann heranwuchs. Die Oeſterreicher zogen ſich hinter den Rhein zurück. 
Am 4. Oktober rückten die Franzoſen in Köln, am 23. Oktober in Kob⸗ 
lenz, zwei Jahre vorher das Hauptquartier der Emigranten, und der 
Sitz des „auswärtigen Frankreichs“, ein. Am 4. November mußte das 
von Kleber belagerte Maſtricht die Thore öffnen. Um dieſelbe Zeit 
wurde Luxemburg von den Franzoſen blokirt. 

Von noch größerem Glück wurden die Unternehmungen der Nord⸗ 
armee begleitet. Die engliſche und holländiſche Streitmacht hatte ver⸗ 
ſchiedene Straßen eingeſchlagen, der Erbprinz von Oranien eine feſte 
Stellung bei Gorkum, um vor Allem Holland zu decken, genommen; 
der Herzog von Pork hatte ſich, um nicht von den Oeſterreichern getrennt 
zu werden, nach der Maas hingewandt. Pichegru griff zuerſt die Eng⸗ 
länder an, die am 18. September bei Bortel geſchlagen wurden. Am 
12. Oktober zogen die Franzoſen in Herzogenbuſch ein. Um Nimwegen 
nicht in franzöſiſche Hände fallen zu laſſen, ſchickte Clairfayt von Weſel 
aus ein Hülfskorps über den Rhein, das aber von Vandamme zurückge⸗ 
worfen wurde, worauf Nimwegen am 8. November kapitulirte. Der 
Herzog von Pork verließ jetzt das Heer, deſſen Oberbefehl der hannö⸗ 
verſche Feldmarſchall Wallmoden übernahm. 

Pichegru hielt den Feldzug für beendigt, und wollte in den gewon⸗ 
nenen Poſitionen ſtehen bleiben, als plötzlich ungewöhnliche Kälte eintrat, 
welche der Nordarmee erlaubte, über die gefrornen Kanäle Hollands, wie 
auf einem feſten Boden, mit Geſchütz und Reiterei zu ſetzen. Der fran⸗ 
zöſiſche Soldat, von Hoffnung und Zuverſicht entflammt, achtete keiner 
Beſchwerden, und rückte mitten im ſtrengſten Winter, bei mangelhafter 
Verpflegung und ſchlechter Bekleidung, immer weiter hervor. Die Ver⸗ 
bündeten konnten nirgends Stand halten. Die Oeſterreicher zogen ſich 
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auf Weſel, die Engländer und Hannoveraner über die Yſel nach Deven⸗ 
ter zurück. Vergebens ließ der Erbſtatthalter in Paris, wenn der Einfall 
in Holland aufgegeben würde, 80 Mill. Franken anbieten. Moreau, 
Macdonald, Vandamme konnten weder durch natürliche noch künſtliche Hin⸗ 
derniſſe aufgehalten werden. Am 17. Januar langte die franzöſiſche Vorhut 
in Utrecht an. In Leyden erhob ſich die antioranien'ſche Partei, pflanzte 
die dreifarbige Kokarde auf, und errichtete Freiheithbäume. Der Erb⸗ 
ſtatthalter ſchiffte ſich in Scheveningen ein, und verließ mit ſeinem Hofe 
und ſeinen Schützen das Land. Am 19. Januar hielt Pichegru ſeinen 
Einzug in Amſterdam, wo von den Franzoſen die ſtrengſte Mannszucht 
beobachtet, und der Geſchäftsverkehr keinen Augenblick lang unterbrochen 
wurde. Ein im Texel eingefrornes holländiſches Geſchwader wurde von 
den Franzoſen, ohne Widerſtand zu finden, genommen. Am 26. Januar 
verſammelten ſich die Generalſtaaten im Haag, und hoben die Würde 
eines Erbſtatthalters und Generalkapitains auf. 

Indeſſen ſollte die antioranien'ſche Partei, oder die Patrioten, wie 
ſie ſich nannte, in ihrer Erwartung, in den Franzoſen großmüthige Be⸗ 
freier und uneigennützige Verbündete gewonnen zu haben, arg getäuſcht 
werden. In einem am 16. Mai 1795 mit den franzöſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten Sieyès und Reubel abgeſchloſſenen Vertrage mußte Holland 
ſich zur Abtretung der Feſtungen Maſtricht, Venloo und der Provinz 
Holländiſch⸗Flandern an Frankreich, und zur Erlegung von 100 Millionen 
Gulden, als Erſatz für die aufgewandten Kriegskoſten, verſtehen. Der 
alte Freiſtaat der Vereinigten Provinzen war durch inneren Parteizwiſt 
und die fremde Eroberung zu ſehr zerrüttet worden, um noch lange 
fortdauern zu können. Es vergingen jedoch noch drei Jahre, bevor eine 
neue Verfaſſung, und damit gewiſſermaßen ein neuer Staat: die bataviſche 
Republik, zu Stande kam. 

Die holländiſchen Truppen hatten ſich, ehe noch der Erbſtatthalter 
nach England gegangen, entweder aufgelöſt oder waren, wozu das Bei⸗ 
ſpiel des holländiſchen Generals Daendels beitrug, zu den Franzoſen 
übergegangen. Die Ueberreſte des brittiſchen Heeres, welches ein Jahr 
vorher den Kampf in der Nähe von Lille angefangen hatte, zogen ſich 
auf einem langen Umwege bis Bremen zurück, woſelbſt ſie eingeſchifft 
wurden. | 

Möllendorf erhielt im Oktober von feinem Hofe die Weiſung, un⸗ 
geſäumt den Rückzug über den Rhein anzutreten. Gleich nachher wurden 
20,000 Preußen unter Hohenlohe nach Polen abberufen. Das ganze 
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linke Rheinufer war, mit Ausnahme von Mainz und Luxemburg, am 
Ende 1794 unter franzöſiſche Botmäßigkeit gefallen. Schon wurde in 
Konventsreden und in öffentlichen Blättern der Rhein als die natürliche 
Gränze der Republik hingeſtellt. 
ö Das preußiſche Kabinet hatte ſchon längſt, im Stillen, bei den 
Machthabern in Paris Nachforſchungen über die Bedingungen eines 
Friedens mit Frankreich anſtellen laſſen. Der Kurfürſt von Mainz, der 
oberrheiniſche und fränkiſche Kreis, ſelbſt Bayern, waren deſſelben Sinnes. 
Nach Robespierre's Sturz war das Verhältniß der Republik zu den 
Königen ein weniger feindſeliges geworden. Die Zurücknahme einer 
Menge von revolutionairen Geſetzen ?) deutete auf eine große in den Ge⸗ 
ſinnungen der herrſchenden Partei eingetretene Veränderung hin. Die 
auswärtigen Kabinette hofften, daß die begonnene antijakobiniſche Reak⸗ 
tion ſich allmälig bis zum Bedürfniß der Wiederherſtellung der Monarchie 
ſteigern würde. Dies würde, wenn nicht auf den politiſchen Freiheits⸗ 
rauſch die im Anfange der Revolution unbekannt geweſene militairiſch: 
Eroberungsluſt gefolgt wäre, auch wahrſcheinlich der Fall geweſen ſein. 
Unter ſolchen Umſtänden traten der preußiſche Diplomat Graf von 
der Golz, und der ehemalige franzöſiſche Geſandte in der Schweiz Bar⸗ 
thelemy Ende 1794 zu vorläufigen Berathungen in Baſel zuſammen. 
Die Eroberung Hollands hatte indeſſen die Anſprüche in Paris geſteigert, 
und es ward die ausdrückliche Abtretung des linken Rheinufers verlangt. 
Hierauf wollte Preußen nicht unmittelbar eingehen. Möllendorf ward 
mit ſeinem Korps nach Weſtphalen, zur Deckung des Niederrheins, beor⸗ 
dert. Frankreich wurde jetzt etwas nachgiebiger, und der preußiſche 
Miniſter Baron von Hardenberg ſchloß mit dem franzöſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten Barthelemy am 5. April (1795) in Baſel einen Friedensver⸗ 
trag ab, vermöge deſſen Preußen die franzöſiſche Republik anerkannte, 
und das linke Rheinufer vorläufig, bis zum Abſchluß eines allgemeinen 
Friedens, in franzöſiſchen Händen ließ. Ein geheimer Artikel ſetzte jedoch 
die Möglichkeit einer gänzlichen Abtretung des linken Rheinufers voraus, 
und ſprach in dieſem Falle Preußen das Recht einer Entſchädigung zu. 
Um Deutſchland zu ſpalten und deſſen Kraft des Widerſtandes gegen 
Frankreich zu verringern, gab die Republik Preußens Verwendung 
für kriegsmüde Reichsſtände zu. Am 17. Mai ward dem Friedensver⸗ 


) Am 29. December war das über Fremdengüter verhängte Sequefter auf⸗ 
gehoben, am 30. December 1794 das Blutdekret gegen die engliſchen und hannd⸗ 
verſchen Soldaten zurückgenommen worden. 
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trage die Beſtimmung einer Demarkationslinie hinzugefügt, welche vom 
Niederrhein bis Schleſien ging, innerhalb der die betreffenden Staa⸗ 
ten vor den franzöſiſchen Waffen ſicher ſein ſollten. Sachſen allein 
wollte von dieſem Schutzmittel keinen Gebrauch machen. Heſſen-Kaſſel 
ſchloß am 28. Auguſt einen Separatfrieden mit Frankreich, Hannover 
rief am 28. September ſein Reichscontingent zurück. Der Kaiſer und die 
ſüddeutſchen Staaten ſahen den basler Frieden und den Vertrag vom 
17. Mai als einen an Deutſchland begangenen Treubruch an. Der 
deutſche Reichsverband war aber, ſchon von den Zeiten der Religions⸗ 
kriege her, ſo locker geworden, daß alle Reichsſtände ſich zu ſolchen 
Sonderverträgen mit auswärtigen Mächten, wenn ſie ſonſt in ihrem 
Vortheil lagen, für vollkommen berechtigt hielten. 

Noch auffallender war, bei der Stammverwandtſchaft zwiſchen dem 
ſpaniſchen und franzöſiſchen Königshauſe, und dem bourboniſchen Haus⸗ 
vertrage (1761), das Verhalten des ſpaniſchen Kabinets. Außerdem 
hatte der Konvent die Dazwiſchenkunft Karl IV. zu Ludwig XVI. Ret⸗ 
tung mit Verachtung zurückgewieſen, und dann ohne weiteren Grund 
Spanien Krieg erklärt. Aber Karl IV. und ſein erſter Miniſter und 
Günſtling, Manuel Godoy Herzog von Alcudia, waren noch mehr als 
Preußen zum Frieden geneigt und machten daraus noch weniger Hehl. 

Dugommier und der ſpaniſche Obergeneral Graf La Union waren an 
demſelben Tage (18. November) in dem Gefecht bei Montenegro gefallen, 
worauf die Franzoſen einige feſte Plätze im Norden Spaniens, wie Fi⸗ 
gueras, Roſas und Bilbao, beſetzten. Aber die ſpaniſche Regierung beſaß 
noch große Hülfsmittel zur Fortſetzung des Kampfes, und eines ihrer 
Korps, das ſich zwiſchen die Oſt⸗ und Weſtpyrenäenarmee geworfen hatte, 
war ſchon im Begriff in Frankreich einzufallen. Gleichwohl gab Alcudia 
dem ſpaniſchen Diplomaten Priarte Befehl, ſich nach Baſel zu bege- 
ben, und dort mit Barthelemy Unterhandlungen zu eröffnen, deren Erz 
gebniß die Anerkennung der franzöſiſchen Republik von Seite Spaniens, 
und die Abtretung des ſpaniſchen Antheils an der Inſel St. Domingo 
an Frankreich war (22. Julius 1795). Alcudia erhielt dafür den Titel 
eines Friedensfürſten. 

Am 8. Junius (1795) ſtarb der zehnjährige Sohn Ludwig XVI., 
nach beinahe dreijähriger Gefangenſchaft, in Folge der Mißhandlungen, 
welche er von dem Schuſter Simon) erlitten, und der unmenſchlichen 


) Simon war an demſelben Tage wie Robespierre hingerichtet worden. 
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Gleichgültigkeit, mit welcher der Konvent, ſelbſt nach Robespierre's 
Sturz, die Berichte über den Zuſtand des jungen Prinzen aufgenom⸗ 
men hatte. 

Toskana hatte mit Frankreich ſchon am 9. Februar 1795 Frieden 
geſchloſſen. Dänemark war nie dem Bündniß gegen die Republik bei⸗ 
getreten. Schweden ſandte an ſie im April 1795 denſelben Botſchafter, 
der früher bei Ludwig XVI. beglaubigt geweſen war. Die Schweiz 
wies, des 10. Auguſt 1792 uneingedenk, um in Paris zu gefallen, die 
franzöſiſchen Ausgewanderten aus ihrem Gebiet fort. 

Die Lage eines großen Theiles von Europa war, innerlich wie 
äußerlich, 1795 eine durchaus andere, als vor 1789, geworden. Er⸗ 
eigniſſe, welche früher für unmöglich gegolten hätten, und nicht einmal 
von der Einbildungskraft geahnt geweſen, waren wirklich eingetreten. Die 
auf den Trümmern der älteſten Monarchie entſtandene Republik hatte 
im Norden, im Oſten und Süden die Heere der Könige geſchlagen und 
einige der erſten unter denſelben ſie anzuerkennen gezwungen. Der vom 
Mittelalter überkommene Bau kirchlichen und ſtaatlichen Lebens zitterte 
bis in ſeine Grundfeſten. Die eigenthümlichſten Geſtaltungen der Ver⸗ 
gangenheit ſchienen gerade die erſtorbenſten zu ſein. Das deutſche Reich hatte 
ſich während des Krieges gegen die Revolution ſo hinfällig gezeigt, daß 
ſeine gänzliche Auflöſung nicht fern ſein konnte. Die geiſtlichen Fürſten, 
die ariſtokratiſchen Republiken, ſtanden nur noch wie Schatten da. Wäh⸗ 
rend der Nachkomme und Erbe ſo vieler Könige im einſamen Dunkel des 
Temple dem Elend erlag, ging wenige Monate nachher, in der letzten 
Theilung Polens“) (24. Oktober 1795), einer der älteſten Staaten Eu⸗ 
ropa's unter. So gewaltige Veränderungen, in ſo kurzer Zeit vollbracht, 
hatte Europa bis dahin noch nie erlebt. 


) Die Republik war noch weniger als die alte Monarchie geneigt, für Po⸗ 
len auf irgend eine Weiſe einzutreten. Als der Bevollmächtigte Kosciusko's, 
Barſez, im Mai 1794 in Paris ankam, ward er von den Machthabern kalt 
empfangen und nahm nur leere Verſprechungen nach ſeiner Heimath zurück. Am 
21. September 1795 erſchienen Deputirte polniſcher Flüchtlinge im Konvent, 
deren Bitten um Hülfe mit der Tagesordnung beſeitigt wurden. 
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3. Kämpfe des Konvents mit dem Terrorismus. 


Eine Partei, wie die Anhänger des Schreckensſyſtems, welche eine 

Zeit lang einen unbegränzten Einfluß ausgeübt, für das Schild der Re⸗ 
publik und den Kern der Revolution gegolten hatte, der von der öffent⸗ 
lichen Meinung die Bezwingung der inneren Aufſtände, und die Siege 
über das Ausland zugeſchrieben wurden, war nicht geneigt, ſich, nach 
dem Verluſte ihrer Führer, ſogleich ſelbſt aufzugeben. Sie fühlte ſich, 
durch die ihr ſeit dem 9. Thermidor verſetzten Streiche, mehr bedroht als 
beſiegt, und hoffte, die erlittenen Verluſte wieder erſetzen zu können. 
Dieſe Selbſttäuſchung kann, wenn man die Geduld, mit welcher ein 
Joch, wie das des Jakobinerthums, mehre Jahre hindurch vom franzöſi⸗ 
ſchen Volke ertragen wurde, in Betracht zieht, nicht überraſchen. Jede 
Partei, welche einmal im Beſitze der Macht geweſen, glaubt, ſo lange 
nicht die ganze mit ihr beſtandene Ordnung der Dinge durch eine andere 
vollſtändig erſetzt worden iſt, wieder empor kommen zu können. Wenn 
in einer früheren Epoche der Revolution Robespierre, St. Juſt, Couthon 
natürlichen Todes geſtorben oder ſonſt beſeitigt worden wären, ſo würde 
dadurch ihre Partei nicht geſtürzt, ſondern die von ihnen verlaſſene Stel⸗ 
lung von anderen Demagogen eingenommen worden ſein. Obgleich 
Marat einen großen Einfluß auf die Maſſen ausgeübt hatte, fo war mit 
ihm das Syſtem, zu welchem er gehörte, keineswegs gefallen, ſondern 
vielmehr nach ihm noch ein ganzes Jahr lang im Steigen begriffen ge⸗ 
blieben. Er war, fo ſehr er hervorgetreten, doch immer nur ein Einzel- 
ner geweſen, und hatte viele Gleiche um ſich gehabt. Aber durch He⸗ 
bert's, Danton's, Chaumette's und ihrer Anhänger Hinrichtung waren 
nicht Einzelne, ſondern ganze revolutionaire Generationen verſchwunden, 
und es war dem durch die Septembermetzeleien eingeleiteten und durch 
die Errichtung des Revolutionstribunals begründeten Zuſtande ein tödt⸗ 
licher Schlag beigebracht worden. Nachdem die Jakobiner vom 10. Auguſt 
an das Blut iyrer Gegner in Strömen vergoſſen hatten, waren fie zu= 
letzt, wie die Drachenſaat des Kadmus, gegen einander ſelbſt in Kampf 
gerathen. Die Vertheidiger der extremen Revolution wurden immer 
geringer an Zahl, und konnten, da die ganze Bewegung, von ihrer 
eigenen Maßloſigkeit erſchöpft, in ſich ſtill zu ſtehen anfing, nicht mehr 
durch friſchen Nachwuchs erſetzt werden. Als endlich die Sehne, auf 
das Aeußerſte angeſpannt, riß, und Robespierre und ſeine Freunde das 
Schaffot beſteigen mußten, ſo ward in ihnen dem Ungeheuer des Terro⸗ 
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rismus, wie der lernäiſchen Schlange, der letzte Kopf, ohne möglichen Er⸗ 
ſatz, abgehauen. Nicht die einzelnen Führer, ſondern das Schreckens⸗ 
ſyſtem ſelbſt war am 10. Thermidor enthauptet worden. 

Dieſe Lage der Dinge ward von denen, welche Robespierre's Sy⸗ 
ſtem angehangen hatten und ihm ſelbſt nur aus perſönlichen Motiven ent⸗ 
gegengetreten waren, nicht begriffen. Der Konvent hatte, nach den zahl⸗ 
reichen Hinrichtungen“) vom 10., 11. und 12. Thermidor, nur diejenigen, 
welche von der öffentlichen Meinung am Heftigſten angeklagt wurden, 
und unter ihnen wiederum nur ſolche, die, wie Carrier, Lebon, Fouquier⸗ 
Tinville, nichts zu Robespierre's Sturz beigetragen, der Guillotine über⸗ 
geben. Aber allmählich waren auch Schreckensmänner, welche am 
9. Thermidor Antheil gehabt, wie Billaud-Varennes, Collot d'Herbois, 
Barrere, zur Verantwortung gezogen worden. Ihre Geſinnungsgenoſ⸗ 
ſen, beſonders die in Miſſion geweſenen Terroriſten, befürchteten alle ein 
gleiches Schickſal, und glaubten, ſich nur durch eine Inſurrektion gegen 
den Konvent, wie die, welche am 2. Junius (1793) den Sturz der Gi⸗ 
ronde verurſacht hatte, retten zu können. Es gab aber außerdem Depu⸗ 
tirte, welche keine Verbrechen begangen, und keine gerichtlichen Verfol⸗ 
gungen zu fürchten hatten, die aber jetzt gegen die thermidoriſtiſche 
Reaktion Verdacht zu ſchöpfen anfingen, und einen völligen Umſturz der 
revolutionairen Principien beſorgten. Zu ſolchen gehörte Lecointre, der 
früher als irgend ein Anderer gegen Robespierre öffentlich aufzutreten 
bereit geweſen; Cambon, von welchem Robespierre ſchon am 8. Thermi⸗ 
dor angegriffen worden; Romme, der, obgleich ein überſpannter Demo- 
krat, in der letzten Zeit ſich von Robespierre getrennt hatte, und Andere 
mehr. Dieſe näherten ſich jetzt denen, welche, weil ſie ſich ſchuldig 
fühlten, Billaud-Varennes', Collot d'Herbois', Barrère's, Vadier's und 
anderer Blutmenſchen Verurtheilung verhindern wollten, und trugen, um 
ſich nicht, wie ſie glaubten, auf die konſtitutionelle Monarchie von 1791 
zurückgeführt zu ſehen, auf die Einführung der von den Urverſammlungen 
angenommenen, aber ſuspendirten, ochlokratiſchen Konſtitution von 1793 
an. Sehr viele Terroriſten legten die Maske beſorgter Freiheitsfreunde 
an, und klagten die Thermidoriſten des Verrathes gegen die Republik an. 

Von den Illuſionen abgeſehen, denen ſich jede beſiegte, aber nicht 
vernichtete Partei hinzugeben pflegt, ſchien der Zuſtand der unteren Claſ⸗ 
fen, welche bisher in der Revolution immer den Ausſchlag gegeben hat⸗ 
ten, den Ausbruch von inneren Unruhen und Aufſtänden begünſtigen zu 


*) Zuſammen 104 Perſonen. 
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können. Nach dem Aufhören der Schreckensherrſchaft, und der Abſchaf⸗ 
fung des Maximums (23. December 1794), waren die Aſſignaten“) un⸗ 
aufhaltſam gefallen, und die Getreidepreiſe eben ſo ſchnell geſtiegen. Die 
Erndte von 1794 war unzureichend und der Winter von 1794 zu 1795 
außerordentlich ſtreng geweſen. Die Landleute entrichteten nach wie vor 
die Steuern in Aſſignaten, wollten aber, nachdem die Weigerung, Pas 
piergeld anzunehmen, nicht mehr mit dem Tode beſtraft wurde, ihre Pros 
dukte nur gegen baares Geld verkaufen. Da auch die erzwungenen Re⸗ 
quiſitionen aufgehört hatten, und Niemand mehr genöthigt war, feine 
ein gewiſſes Maß überſteigenden Vorräthe auf den Markt zu bringen, ſo 
hielten die Bauern ihr Getreide, wenn ihnen der Preis nicht anſtand, 
zurück. Hierzu waren noch Gewinnſpekulationen, Aufkäufe in wucheriſcher 
Abſicht, und die Abſperrung des Auslandes gekommen. In Paris 
brach eine ſolche Noth aus, daß das Volk die Thüren der Bäcker vom 
Abend bis zum Morgen umlagerte, und alle Straßen von abgezehrten 
und klagenden Weibern und Kindern erfüllt waren. Am 15. März 
(1795) ward verordnet, den ſchwer Arbeitenden (ouvriers de peine) 
täglich ein und ein halbes Pfund Brodt, den übrigen nur ein Pfund ver⸗ 
abfolgen zu laſſen. Aber auch dieſes geringe Quantum konnte nicht 
immer herbeigeſchafft werden. 

Die Anzeichen zur Störung der inneren Ruhe konnten für drohend 
gelten, es waren daraus aber keine Bewegungen, wie die vom 20. Ju⸗ 
nius, 10. Auguſt 1792 und vom 2. Junius 1793, zu beſorgen. Da⸗ 
mals hatte eine wilde Aufregung faſt die ganze Bevölkerung ergriffen, 
und der Anſtoß war von den Behörden ſelbſt ausgegangen. Die 
Kraft der Revolution war in jener Zeit noch nicht durch die Hinrichtung 
ihrer verwegenſten Führer und den Untergang ganzer Parteien gebrochen 
geweſen. Die Faktionen waren damals mächtiger als der Konvent, und 
die Maſſe hatte die Loſung vom Jakobinerklub empfangen. Seit Ro⸗ 
bespierre's Sturz ſtand aber die höchſte Macht bei dem Konvent, die Ja— 
kobiner waren auseinander geſprengt, und ein Theil der Nationalgarde 
und mehre tauſend junger Leute brannten vor Begierde, ſich mit den An— 
hängern des gefallenen Demagogen zu meſſen. Die Noth der Maſſen 
und die Einflüſterungen der Aufwiegler konnten große Unordnungen, 
aber keine Rückkehr zum Schreckensſyſtem mehr herbeiführen. Der innere 
Brandſtoff war für die Hauptſtadt durch den erzwungenen oder freiwil— 


) Für eine Klafter gewöhnlichen Brennholzes wurden in Paris 1795 vier⸗ 
undzwanzigtauſend Franken in Aſſignaten bezahlt. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 3 
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ligen Aufbruch des waffenfähigen Proletariats nach den Gränzen und der 
Vendée, in Folge des allgemeinen Aufgebotes, ſeit einem Jahre bedeu⸗ 
tend vermindert worden. 
Von Mitte März an nahm die Unruhe in den von den ärmeren 
Klaſſen bewohnten Stadttheilen zu, und langten Deputationen, mit vie⸗ 
len Weibern untermiſcht, vor den Schranken des Konvents an, welche 
über Mangel klagten, und die Einführung der Verfaſſung von 1793 
verlangten. Die Aufregung ward dadurch noch vermehrt, daß um die⸗ 
ſelbe Zeit, auf Boiſſy d'Anglas' Antrag, die theils ganz unentgeldlich, 
theils für einen äußerſt niedrigen Preis verabreichten Brodtaustheilun⸗ 
gen in Paris, zu welchen das übrige Frankreich beitragen mußte, und 
welche jährlich eben ſo viel wie der Unterhalt einer ganzen Armee koſte⸗ 
ten, auf die Hälfte herabgeſetzt wurden. Man wollte durch dieſe Be⸗ 
ſchränkung die Menge zu einer regelmäßigeren Thätigkeit und mehr Ar⸗ 
beitſamkeit zwingen, deren ſich die Mehrheit der Pariſer ſeit 1789, unter 
den unaufhörlichen Zerſtreuungen, Aufſtänden, öffentlichen Feierlichkei⸗ 
ten, faſt ganz entwöhnt hatte. Schon am 17. März hatte ein wilder 
Volkshaufe mit Gewalt in den Sitzungsſaal des Konvents dringen wol⸗ 
len, und war nur mit großer Mühe zurückgehalten worden. An den 
nachfolgenden Tagen nahm die Unordnung auf vielen Punkten der 
Stadt überhand. Die „Muscadins“ und die „Buveurs de Sang“ wur⸗ 
den im Garten der Tuileries, unter den Augen der Volksvertretung, 
handgemein. Da trat Sieyes, der ſich ſeit lange ſchweigend verhalten 
hatte, auf, und ſchlug ein, mit mehren anderen Beſtimmungen vermiſch⸗ 
tes, Geſetz (loi de haute police) gegen aufrühreriſchen Zuſammenlauf 
vor, das, ungeachtet des heftigſten Widerſpruches der Linken, mit großer 
Stimmenmehrheit angenommen wurde. Es war dies, unter anderem 
Namen, eine Erneuerung des Martialgeſetzes, deſſen Anwendung 
(17. Julius 1791) auf dem Marsfelde gegen eine republikaniſche De⸗ 
monſtration zu ſo vielen Anklagen gegen la Fayette Veranlaſſung gege⸗ 
ben und ſpäter Bailly das Leben gekoſtet hatte. Während die Aufwiegler 
die unteren Volksklaſſen gegen den Konvent in Bewegung ſetzten, erſchien 
eine Deputation, welche im Namen von vierzigtauſend Einwohnern dem⸗ 
ſelben Beiſtand gegen die Unruheſtifter verſprach. 

Am 22. März wurden die Verhandlungen über Billaud⸗Varennes', 
Collot d'Herbois', Barrére's und Vadier's “) Verſetzung in Anklageſtand 


) Vadier hielt ſich verborgen und hatte nicht aufgefunden werden können. 
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eröffnet. Der Konvent bot den Anblick zweier feindlichen Lager, die ſich 
zum Kampfe herausforderten, dar. Auf der einen Seite wurde das 
„Erwachen des Volkes“, auf der andern die „Marſeillaiſe“ geſungen. Die 
thermidoriſtiſche Jugend hatte die Zuſchauerbühnen eingenommen, und 
das weibliche Geſindel, „die Wittwen Robespierre's“ genannt, daraus 
vertrieben. Die Angeklagten waren anweſend. Sie wurden zuerſt von 
Robert Lindet*), einem Mitgliede der Bergpartei, und dann, was 1 
Eindruck machte, von Carnot in Schutz genommen. 

Carnot ergriff hierbei die Gelegenheit, ſich gegen die Vorwürfe zu ver⸗ 
theidigen, die auch gegen ihn erhoben werden konnten, und ſuchte die Mit⸗ 
ſchuld an fo vielen grauſamen Maßregeln des Wohlfahrtsausſchuſſes da⸗ 
durch von ſich abzuwälzen, daß er erklärte, Robespierre, St. Juſt und Cou⸗ 
thon lange vor deren Sturze entgegen geweſen zu ſein. Auf den Schultern 
des Wohlfahrtsausſchuſſes habe eine fo ungeheure Laft**) gelegen, daß die 
einzelnen Mitglieder nur von dem, was zu ihrem beſondern Geſchäftskreis 
gehörte, Kenntniß zu nehmen im Stande geweſen wären, im Uebrigen 
ſich aber auf das Gutachten ihrer Kollegen hätten verlaſſen müſſen. Auf 
dieſe Art ſei es geſchehen, daß er, der Form wegen, viele Anordnungen 
unterzeichnet habe, deren Inhalt ihm unbekannt geblieben ſei. Am an⸗ 
deren Tage fuhr Carnot in ſeinen Enthüllungen über die Art, wie die 
Arbeiten in den Ausſchüſſen vertheilt geweſen, fort, und ſchloß damit, 
daß kein Grund zur Anklage gegen die Angeſchuldigten vorhanden ſei. 

Es iſt begreiflich, daß Carnot, der, nur von Prieur von der Cöte 
d'Or ka) unterſtützt, die oberſte Leitung der Militairangelegenheiten in 
einer Zeit unter ſich hatte, wo Frankreich auf allen Gränzen Krieg führte 


) Robert Lindet hatte während des Proceſſes Ludwig XVI. mit Barbaronx 
an den Belegen zu dem Anklageakt gegen den unglücklichen König gearbeitet, und 
ſich dabei viele Uebertreibungen und Unwahrheiten zu Schulden kommen laſſen. 
Später als Konventskommiſſarius nach den Departements Calvados und Eure, 
bei Gelegenheit der von den flüchtigen Girondiſten erregten Unruhen, geſchickt, 
war von ihm, durch Ausübung kluger Milde, der innere Frieden in jenen Gegen» 
den wieder hergeſtellt worden. 


**) Nach Carnot's Erklärung hatten die neun Mitglieder des Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſes täglich im Durchſchnitt vierhundert bis fünfhundert Angelegenheiten zu 
erledigen gehabt. 

kk) So zubenannt nach dem Departement, welches er vertrat, und um ihn 

von Prieur von der Marne zu unterſcheiden, der ſchon Mitglied der erſten Na— 
tionalverſammlung geweſen war, aber ebenfalls im Konvent ſaß. 
3 * 
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und 700,000 Soldaten hielt, ſich nicht um die Einzelheiten anderer Ver⸗ 
waltungszweige bekümmerte. Indeſſen konnte ihm der im Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſe herrſchende Geiſt der Tyrannei im Ganzen unmöglich unbekannt 
geblieben ſein. Es iſt kein einziger Fall bekannt geworden, wo er dem 
Schreckensſyſtem, wenn er auch bei ihm nie die Initiative ergriff, ernſt⸗ 
lich entgegengewirkt hätte. Er hat ſich nie dem Untergange ſelbſt nicht 
der ſchuldloſeſten und edelſten Opfer, wie Malesherbes und die Prinzeſſin 
Eliſabeth, widerſetzt. Um in ſeiner Sphäre frei walten zu können, hin⸗ 
derte er ſeine Kollegen in der ihrigen nicht, was klug ſein konnte, aber 
oft weder gerecht, noch menſchlich war. Denn es ward von ihm durch 
dieſe wenigſtens ſcheinbare Uebereinſtimmung ihrem ruchloſen Treiben 
Vorſchub geleiſtet. Carnot hatte für den Tod Ludwig XVI. geſtimmt, 
und dadurch einen Beweis von eigenem Fanatismus, oder von dem An⸗ 
ſchmiegen an den Anderer gegeben. Carnot, der ſich als Privatmann 
durch Sittenreinheit, Unbeſtechlichkeit und Einfachheit auszeichnete, der 
ein bedeutendes ſtrategiſches und adminiſtratives Talent beſaß, hat ſich 
in ſeinem Verhältniß zu den extremen Parteien der Revolution mancherlei 
Schwäche und Kurzſichtigkeit zu Schulden kommen laſſen. 

Hierauf ſprach Barrere, in feinem und feiner Mitangeklagten Na⸗ 
men, in mehren Sitzungen des Konvents, und ſuchte die gemachten Vor⸗ 
würfe, namentlich wegen der willkürlichen Verhaftungen, mit der Noth⸗ 
wendigkeit der Vertheidigung der Republik gegen ihre inneren Feinde 
zu entkräften. Legendre, Tallien und die wieder eingeſetzten Girondi⸗ 
ſten, beſonders Isnard, griffen Robespierre's Kollegen heftig an, wobei 
Carnot nicht leer ausging. Die Verhandlungen wurden durch tumul⸗ 
tuariſche Deputationen der Vorſtädte unterbrochen, was den Konvent zu 
dem Verbot veranlaßte, die Sectionen anders als zwiſchen 1 und 4 Uhr 
zu verſammeln, während dies früher oft des Abends und bei Nacht ge⸗ 
ſchehen war, und zu Unordnungen Veranlaſſung gegeben hatte. 

Der Proceß der Angeklagten wurde durch die Freiheit, welche der 
Konvent bei der Vertheidigung geſtattete, durch die Ausbrüche des Par⸗ 
teihaſſes, durch das viele Hin- und Herreden in die Länge gezogen. Da 
jedoch eine Verurtheilung vorauszuſehen war, ſo riſſen die Jakobiner, 
um dies zu verhindern, ihren Anhang am 12. Germinal (1. April 1795) 
zu einer Bewegung gegen den Konvent fort. Es war ein Inſurrektions⸗ 
ausſchuß niedergeſetzt, die Sprengung der Volksvertretung und die Er⸗ 
mordung der erklärteſten Gegner des Terrorismus beſchloſſen worden. 
Der Pöbel war zwar immer noch leicht zu entflammen, trat aber nicht 
mehr mit der Anzahl und Entſchiedenheit wie früher auf. Die Auf⸗ 


rg n 5 
BA ers 


Aufſtand vom 12. Germinal (1. April). 37 


wiegler hatten höchſtens 10,000 Köpfe!) zuſammenbringen können, un⸗ 
ter denen es viele Unbewaffnete, Weiber und Kinder gab. Ein Theil 
davon drang in den Sitzungsſaal ein, ſchrie und drohte, übte aber ſonſt 
keine weiteren Gewaltthätigkeiten aus. Die Aufſtändiſchen gaben als 
Grund ihrer Erhebung nicht die Befreiung der Angeklagten, obgleich dies 
der Zweck der Leiter war, ſondern die Abſtellung des Brodtmangels und 
die Einführung der Verfaſſung von 1793 an. Der Konvent befand ſich 
einen Augenblick lang in Verlegenheit, indem er höchſtens über eine Ab⸗ 
theilung von 100 Gensd'armen und Soldaten zu ſeinem Schutz ver⸗ 
fügen konnte. Aber die beiden Ausſchüſſe ließen eilig die Nationalgarde 
zuſammenrufen. In allen Stadttheilen wurde der Generalmarſch ge⸗ 
ſchlagen. Die „Muscadins“ waren ſogleich bei der Hand. Das Volk 
räumte den Saal und verlief ſich. Der Konvent verurtheilte jetzt ohne 
Zögern die Angeklagten zur Deportation nach einem überſeeiſchen Platz, 
und ſprach gegen eine Anzahl Terroriſten, unter ihnen Chales, Leonard 
Bourdon, Amar, Maignet, Dobſent u. ſ. w., die Haft aus. Paris ward 
in Belagerungsſtand erklärt und Pichegru, der Eroberer Hollands, wel— 
cher in der Hauptſtadt anweſend war, zum Oberbefehlshaber der bewaff— 
neten Macht ernannt. Barras und Merlin de Thionville wurden ihm 
als Konventskommiſſarien zugegeben. Obgleich noch einige Unordnun⸗ 
gen vorfielen, ein Verſuch, die Verurtheilten, welche vorläufig nach der 
Feſtung Ham gebracht werden ſollten, zu befreien, angeſtellt wurde, und 
die Aufſtändiſchen ſich am Abend in den Vorſtädten und bei Notre-Dame 
in großer Menge zuſammenrotteten, ſo ſtellte dennoch Pichegru am fol⸗ 
genden Tage die Ruhe vollkommen wieder her. | 
In der letzten Zeit war von den Terroriſten in und außer dem 
Konvent unaufhörlich die Rede von der Verfaſſung von 1793 geweſen, 
und deren Einführung zur Beglückung des Volkes für nothwendig er— 
klärt worden. Sie hatte der Bewegung vom 12. Germinal zum Aus⸗ 
hängeſchild gedient. Dem Konvent drängte ſich jetzt die Nothwendigkeit 
eines neuen Staatsgrundgeſetzes auf. Thatſächlich war Frankreich da⸗ 
mals ohne Konſtitution, denn die von 1791 war aufgehoben und die von 
1793 zwar beſchworen, aber nicht vollzogen worden. Der Konvent 
fühlte, daß die Nation, nach dem Sturze des Schreckensſyſtems, ihn ſelbſt 
nicht lange mehr ertragen werde, und daß er vor ſeinem Auseinander⸗ 

gehen an ein endgültiges Verfaſſungswerk denken müſſe. 
) Am 2. Junius 1793 waren die Tuileries von 80,000 Nationalgarden 


und Pikenmännern, unter ihnen 3000 Artilleriſten mit 160 Kanonen, umlagert 
geweſen. 
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Von der Konſtitution von 1793 wollte in der Mehrheit der Volks⸗ 
vertretung und in den aufgeklärten Klaſſen Niemand etwas wiſſen. 
Hatten doch ſelbſt Nobespierre und St. Juſt dieſe Konſtitution für un⸗ 
anwendbar gehalten, und ihre Einführung bis zum allgemeinen Frieden 
aufſchieben laſſen. Bis dahin hatte ein revolutionaires Regiment, wie 
es hieß, d. h. eine von den jedesmaligen Umſtänden eingegebene Gewalt⸗ 
herrſchaft, die Stelle organiſcher Inſtitutionen eingenommen. Ein we⸗ 
nigſtens theilweiſer Friedensſtand war nach den Verträgen von Baſel 
eingetreten, und das revolutionaire Regiment, in ſeiner urſprünglichen 
Bedeutung, hatte mit Robespierre's Sturz aufgehört. Der Konvent 
ſetzte deshalb am 3. April eine Kommiſſion von ſieben Mitgliedern, mit 
Sieyes an der Spitze, zur Abfaſſung eines neuen Grundgeſetzes nieder. 
Eine zweite aus elf Mitgliedern gebildete Kommiſſion, zu welcher Boiſſy 
d'Anglas, Louvet und Daunou gehörten, wurde zur Unterſtützung der 
erſteren beſtimmt (18. April). Man war eine Zeit lang über einen der 
wichtigſten Punkte in einer Repräſentativverfaſſung, ob die geſetzgebende 
Macht von einer oder mehren Kammern ausgeübt werden ſollte, unent⸗ 
ſchieden. Lanjuinais gab den Ausſchlag, indem er im Konvent auf die 
Nothwendigkeit einer Trennung der öffentlichen Gewalten, als Gewähr⸗ 
leiſtung für die Freiheit und den Schutz gegen die Anmaßungen einer ein⸗ 
zigen Verſammlung, hinwies. 

Die Terroriſten, über die zahlreichen Verhaftungen, welche der 
Konvent nach dem 12. Germinal in ihren Reihen vornehmen ließ, erbit⸗ 
tert, und von der beabſichtigten Verfaſſung, nach dem, was über deren 
leitende Grundſätze verlautet hatte, den Umſturz der Revolution befürch⸗ 
tend, bemühten ſich, ungeachtet ſo Viele von ihnen ſich im Gefängniß be⸗ 
fanden, oder ſich zu verbergen gezwungen worden, einen neuen Aufſtand 
zu veranſtalten. Bei dem fortdauernden Mangel an Lebensmitteln und 
deren hohen Preiſen war es nicht ſchwer, die Menge zu einer verwege⸗ 
nen Unternehmung fortzureißen. Es wurden diesmal von den Auf⸗ 
wieglern größere Vorbereitungen als zum 12. Germinal getroffen, und 
dieſelben ganz öffentlich durch den Druck dem Volke mitgetheilt. 

Am 1. Prairial (20. Mai) ward in den Vorſtädten St. Antoine 
und St. Marceau ſchon zu früher Stunde der Generalmarſch geſchlagen. 
Das Feldgeſchrei: „Brodt und die Konſtitution von 17931“ — ſtand 
auf Fahnen und Hüten geſchrieben. Aber es fehlte den Aufſtändiſchen 
diesmal an einer Leitung, wie die, welche am 10. Auguſt (1792) von 
Weſtermann ausging, an den Föderirten, welche damals bei dem Angriff 
auf die Tuileries voranzogen, und überhaupt an der Flamme, ohne 
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welche, im Guten wie im Uebeln, keine Bewegung von unten aus ge⸗ 
lingen kann. Von der Generation, welche die Baſtille eingenommen 
hatte, war wenig mehr vorhanden. Dieſe Vorhut der Revolution war 
meiſt auf den Schlachtfeldern in der Vendée“) oder an den Gränzen 
gefallen. 

Obgleich der Konvent mit den Abſichten der Terroriſten nicht unbe⸗ 
kannt geblieben, ſo hatte er es doch verſäumt, ſich zur rechten Zeit zur 
Gegenwehr zu rüſten. Die Aufſtändiſchen fanden die Volksvertretung, 
wie am 12. Germinal, nur von einer ſchwachen Abtheilung Gensd'ar⸗ 
men und Nationalgarden bewacht. Die thermidoriſtiſche Jugend war 
nicht benachrichtigt und aufgeboten worden. Ein zügelloſer Weiberhaus 
fen hatte die Zuſchauerbühnen eingenommen. Gegen Mittag drang eine 
Menge bewaffneten Geſindels in den Sitzungsſaal ein. Boiſſy d'Anglas, 
der den Präſidentenſtuhl eingenommen hatte, ſchwebte in Lebensgefahr, 
indem ein Mann aus dem Volke ſein Gewehr auf ihn anlegte. Der 
Deputirte Feraud wollte den Präſidenten ſchützen, wurde aber durch 
einen Piſtolenſchuß niedergeſtreckt, der Leiche der Kopf abgeſchnitten und 
derſelbe auf einen Spieß geſteckt. Die Mitglieder der Linken erhoben 
ſich von ihren Sitzen und gingen zu dem Volke über. Boiſſy d'Anglas 
wurde fortwährend bedroht, eben fo jedes Mitglied der Majorität, wel 
ches die Rednerbühne beſteigen wollte. Der Tumult nahm zu. Zer⸗ 
lumpte Männer und tobende Weiber ſchrieen wild durch einander. Die 
meiſten Mitglieder des Centrums und der Rechten hatten unterdeſſen 
den Saal verlaſſen. Nur Boiſſy d' Anglas blieb auf feinem Poſten und 
ließ ſich von der Drohung, auf ihn zu ſchießen, nicht einſchüchtern. Als der 
Mörder Feraud's den abgehauenen Kopf dem Präſidenten mit Androhung 
eines ähnlichen Schickſals vorhielt, verneigte ſich dieſer ehrerbietig vor 
der blutigen Trophäe, ſchloß, als in nächſter Nähe von Neuem auf ihn 
angelegt wurde, die Augen, ſetzte aber der Forderung, den Präſidenten⸗ 
ſtuhl zu verlaſſen, eine unüberwindliche Feſtigkeit entgegen. 

Die Nationalgarde hatte ſich auf verſchiedenen Punkten der Stadt 
verſammelt, war aber eine Zeit lang ohne Leitung gelaſſen worden. 
Einige herbeigeeilte Abtheilungen waren zur Bezwingung des Aufſtan⸗ 
des nicht zahlreich genug geweſen. 

Die terroriſtiſchen Deputirten wählten, von der Abweſenheit jedes 
Widerſtandes und der Entfernung ihrer thermidoriſtiſchen Kollegen küh⸗ 


*) Außer den vielen Freiwilligen, welche im September und Oktober 1792 
nach der Gränze gezogen waren, hatte die pariſer Kommune an einem einzigen 
Tage (1. Mai 1793) 12,000 junge Leute ausgehoben und nach der Vendse geſchickt. 
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ner gemacht, Romme zu ihrem Präſidenten, und riſſen die geſetzgebende 
Macht des Konvents an ſich. Die Linke nahm die Forderungen der Auf⸗ 
ſtändiſchen: Einführung der Konſtitution von 1793 — Herabſetzung des 
Brodtpreiſes und Aufhören des feineren Backwerkes — Permanenz der 
pariſer Sectionen — Verhaftung aller Feinde der Republik — an und 
ſprach ſie in Form von Dekreten aus. 

Die terroriſtiſche Faklion hatte, indem fie ſich das Anſehen, die 
Majorität des Konvents zu ſein, gab, die Bedeutung der beiden Aus⸗ 
ſchüſſe überſehen, welche die vollziehende Gewalt in Händen hatten, und 
denen die Gerichts- und Verwaltungsbehörden und die bewaffnete Macht 
ſeit langer Zeit zu gehorchen gewohnt waren. Der Konvent war für 
den Augenblick aus einander geſprengt, aber die beiden Ausſchüſſe hatten 
ſich im Hotel Brienne verſammelt, und ließen von da aus die National⸗ 
garde zur Wiedereinſetzung der verdrängten Mehrheit der Volksvertre⸗ 
tung aufbieten. Mehre Deputirten, wie Legendre, Freron u. ſ. w., be⸗ 
gaben ſich nach den Sammelplätzen der bewaffneten Bürger, und riefen 
ihre Hülfe an. Eine anſehnliche Macht langte, meiſt aus den Batail⸗ 
lonen der wohlhabenden Stadttheile zuſammengeſetzt, gegen Abend vor 
den Tuileries an. Vergebens forderten jetzt die Terroriſten das Volk 
zum Widerſtande auf. Die Menge war nicht organiſirt. Es befanden 
ſich unter ihr diesmal nicht, wie am 2. Junius 1793, die Kanoniere der 
Sectionen mit einem Artilleriepark, der für eine ganze Armee ausge⸗ 
reicht hätte. 8 

Es geſchah jetzt in den Tuileries Daſſelbe wie am Abend des 
9. Thermidor im Hotel de Ville, als Barras mit der Nationalgarde an⸗ 
rückte. Das Volk verlief ſich, froh, nicht verfolgt zu werden, und ließ 
ſeine Führer im Stich. Die terroriſtiſchen Deputirten wurden umringt 
und feſtgehalten. Die Majorität des Konvents, welche ſich ebenfalls 
großentheils nach dem Hotel Brienne begeben hatte, kehrte zurück, und 
nahm die unterbrochene Sitzung wieder auf, welche bis den anderen 
Morgen um vier Uhr fortgeſetzt wurde. Vierzehn Mitglieder der Linken, 
unter ihnen Romme, Goujon, Duquesnoi, Soubrani !), Bourbotte und 
Duroi, wurden nach dem Gefängniß abgeführt. Von den Beſchlüſſen 
der Minorität wurde nur der, fortan einerlei Brodt zu backen, beibehalten. 

Am andern Tage (2. Prairial) brachen von Neuem Unruhen aus, 
und eine ſtarke Abtheilung Aufſtändiſcher, diesmal mit einiger Artillerie 


0 Soubrani war von der inſurrektionellen Minorität zum Oberbefehlshaber 
der bewaffneten Macht ernannt worden. 
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verſehen, rückte bis in die Nähe der Tuileries vor. Die Nationalgarde, 
welche keine ſo ſchnelle Erneuerung des Kampfes erwartet hatte, wurde 
überraſcht und auf mehren Punkten zurückgedrängt. Der Konvent 
machte, um Zeit zu gewinnen, der aufrühreriſchen Menge Zugeſtändniſſe, 
die aber nur leere Verſprechungen enthielten, und ließ im Stillen ein 
Korps Linientruppen nach Paris kommen. Am 3. Prairial wurden, als 
die Aufſtändiſchen den Mörder des Deputirten Feraud nicht ausliefern 
wollten, die Vorſtädte St. Antoine und St. Marceau von 20,000 Mann 
Linientruppen und Nationalgarden unter dem General Menou angegrif⸗ 
fen. Mit einem Bombardement bedroht, unterwarf ſich dieſer Stadt⸗ 
theil, der ſeit dem 14. Julius 1789 der Heerd aller Volksaufſtände ge⸗ 
weſen, und ließ ſich entwaffnen. 

Es wurden jetzt vom Konvent mehre tauſend Verhaftsbefehle er- 
laſſen, und Militairkommiſſionen mit der Anweiſung, die Verurtheilten 


alsbald erſchießen zu laſſen, eingeſetzt. Billaud-Varennes “), Collot 


d'Herbois **) und Barrere *), um derer willen, wenigſtens zum Theil, 
die letzten Unruhen ſtattgefunden hatten, und die ohnedies ſo ſchuldig 
waren, ſollten hingerichtet werden. Aber die beiden erſteren waren be— 
reits zur Deportation eingeſchifft, und letzterer, damals krank, blieb im 
Gefängniß, dem er ſich im November 1795 zu entziehen wußte, worauf 
er ſich verbarg und erſt unter dem Konſulat wieder zum Vorſchein kam. 
Es wurde von Neuem gegen viele Terroriſten, ſelbſt gegen gemäßigte 
Demokraten, die aber unter der Schreckensherrſchaft Aemter bekleidet 
hatten, mit Deportation und Gefängniß eingeſchritten. Auch Carnot 
kam in Gefahr, vor Gericht geſtellt zu werden. Seine im März, im 
Konvent, zu Gunſten ſeiner Kollegen in den beiden Ausſchüſſen abgege⸗ 
bene Erklärung, er wolle von ihnen, bei Beurtheilung ihres Verhaltens, 
nicht getrennt werden, die anfangs Beachtung fand, hatte, bei dem zu= 


) Billaud⸗Varennes gelang es nach einigen Jahren, aus dem Orte ſeiner 
Verbannung zu entkommen und die Vereinigten Staaten zu erreichen. Von da 
aus begab er ſich nach Hayti, wo er als Rechtsanwalt lebte und während der Res 
ſtauration ſtarb. 

**) Collot d'Herbois ſuchte in Guyana die Schwarzen gegen die Weißen auf⸗ 
zuwiegeln, richtete Papageien zum Nachſprechen terroriſtiſcher Phraſen ab, und 
ergab ſich dem Trunk, in Folge deſſen er 1798 im Hospital von Cayenne ſtarb. 

a) Barrere wurde unter dem Kaiſerreich zu geheimer Berichterſtattung über 
Litteratur und öffentliche Meinung verwandt, war 1815 Mitglied der Reprä⸗ 
ſentantenkammer, ward dann, wegen ſeines Votums im Proceſſe Ludwig XVI., 
verbannt, kehrte 1830 nach Frankreich zurück, und ſtarb in hohem Alter in ſeiner 
Heimath, im alten Bigorre. 
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nehmenden Parteihaß, die Angeklagten zuletzt nicht retten können. Er 
ſelbſt blieb jedoch, obgleich von dem Girondiſten Heinrich Lariviere hart 
angegriffen, wegen ſeiner großen bei der Heeresleitung geleiſteten Dienſte 
von weiterer Verfolgung frei, und daſſelbe fand, aus Rückſicht auf ihn, 
mit feinem Mitarbeiter Prieur von der Cote d'Or ftatt. Aber Romme 
und fünf andere Mitglieder der Linken, welche am 1. Prairial das Zei⸗ 
chen zum Anſchluß an die Aufſtändiſchen gegeben hatten, wurden zum 
Tode verurtheilt. Zwei unter ihnen hatten zwei Meſſer und eine Scheere 
bei ſich verborgen. Romme *), Goujon und Duquesnoy gelang es, ſich 
damit zu tödten. Duroy, Bourbette und Soubrani verwundeten ſich 
nur, und wurden hingerichtet. Sie ſtarben mit dem größten Muth. 
Keiner von ihnen hatte unter der Schreckensherrſchaft zu den Blutmen⸗ 
ſchen oder deren Gehülfen gehört. 

Während in Paris die Reaktion, wenn auch hier und da mit Lei⸗ 
denſchaft und Willkür, aber im Ganzen nach gewiſſen Rechtsgrundſätzen 
verfuhr, und ſelten ganz Unſchuldige traf, ſo wurde dagegen in den De⸗ 
vartements, und beſonders im mittäglichen Frankreich, bei Verfolgung 
der Jakobiner mit der wildeſten Selbſthülfe verfahren. Dort war es, 
wo die Royaliſten, in der Regel unter der Maske eines angenommenen 
Republikanismus, an ihren früheren Verfolgern grauſame Rache nah⸗ 
men. In Lyon wurden, als des Terrorismus verdächtig, am 5. Mai 
(1795) ſiebenundneunzig Gefangene, darunter fünf Frauen; in Aix am 
11. Mai zwanzig; in Tarrascon am 24. Mai vierundzwanzig; in Mar⸗ 
ſeille am 5. Junius achtunddreißig Gefangene, zum Theil unter Mar⸗ 
tern, umgebracht. In Toulon kam es zu einem Kampfe zwiſchen dem 
Anhange der Jakobiner und der Reaktion, in Folge deſſen ſechzig Ma⸗ 
troſen, welche zu der Partei der erſteren gehörten, hingerichtet wurden. 
Aehnliches ging in faſt allen Städten Südfrankreichs vor. In Langue⸗ 
doc und Provence rotteten ſich katholiſch und royaliſtiſch geſinnte Bauern 
unter Anführung einiger Adeligen zuſammen, zogen unter dem Namen: 
„Enfants de Jeſus“ und „Compagnies du Soleil“ umher, und machten 
ihre politiſchen Gegner, und zuweilen auch ſolche, die es nicht waren, ohne 


*) Romme, ein ſtoiſcher Charakter, wie ſie unter den Häuptern der Faktio⸗ 
nen faſt gar nicht vorgekommen, in den untergeordneteren Kreiſen der revolutio⸗ 
nairen Partei aber nicht ſelten geweſen ſind, zeichnete ſich durch ſeine mathema⸗ 
tiſchen Kenntniſſe aus, und hatte bei dem republikaniſchen Kalender mitgewirkt. 
Obgleich durch ſeine demokratiſchen Grundſätze ſchon vor der Revolution bekannt, 
war er von einem ruſſiſchen Großen, dem Grafen Schuwaloff, zum Erzieher ſei⸗ 
nes Sohnes ernannt worden. 
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Weiteres nieder. Dieſe Gewaltthätigkeiten lenkten, als ſie bekannt zu 
werden anfingen, den Zorn der gemäßigten, aber, ungeachtet aller im 
Namen der Revolution begangenen Frevel, deren Grundſätzen treu ge⸗ 
bliebenen Mehrheit der Nation von den Jakobinern ab, wieder auf die 
Royaliſten hin, welche von dem Gewicht dieſer Stimmung ſchwer ge⸗ 
troffen wurden. 


4. Unglücklicher Landungsverſuch der Ausgewanderten bei Quißberon. 


Nach den Unglückstagen von Le Mans und Savenay, wo die 
Hauptmacht der Vendeer, die Armee von Anjou, ſo blutige Niederlagen 
erlitt, waren la Rochejacquelein und Stofflet, während das Marais von 
Charette behauptet wurde, mit den Ueberreſten ihrer Streitkräfte in das 
Bocage zurückgekehrt. Sie konnten, bei der Abnahme der waffenfähigen 
Bevölkerung, mehr keine ſo großen Heereshaufen, wie im Sommer 1793, 
zuſammenbringen, griffen aber, jeder an der Spitze von einigen tauſend 
Mann ſtehend, die Republikaner bei jeder Gelegenheit an. Die furcht⸗ 
bare Verwüſtung der Vendse durch die ſogenannten hölliſchen Kolonnen, 
welche, das Land durchziehend, Alles niedermachten und niederbrannten, 
konnte die Royaliſten gleichwohl nicht zur Niederlegung der Waffen be⸗ 
wegen. Den mordenden und ſengenden Truppen des Konvents auf dem 
Fuße folgend, nahmen die Vendeer jede von dieſen verlaſſene Stellung 
alsbald wieder ein, und traten ihnen zu neuen Kämpfen entgegen. Aber 
ein unerſetzlicher Verluſt hatte unterdeſſen die Sache der Monarchie in 
jener Gegend getroffen. Der heldenmüthige la Rochejacquelein war am 
28. Januar (1794) gefallen. Mit einigen Begleitern zweien republika⸗ 
niſchen Soldaten in einem Hohlwege begegnend, bot er ihnen Pardon 
an, den ſie anzunehmen ſchienen, und ihre Gewehre ſenkten. Als er den⸗ 
ſelben aber näher kam, legte der eine von ihnen an, drückte ab, und traf. 
La Rochejacquelein, durch die Bruſt geſchoſſen, war auf der Stelle todt. 
Der vendeeiſche Häuptling, erſt 22 Jahre alt, hatte während ſeiner 
kurzen Laufbahn mehr Gefahren beſtanden, als in manchem langen 
Kriegerleben vorkommen. Er wurde in der Nähe des Ortes, wo er ge— 
fallen, am Fuße eines einſam ſtehenden Baumes begraben. Die Kämpfe 
der franzöſiſchen Revolution haben gewaltigere und glänzendere Erſchei⸗ 
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nungen, aber keine edlere Geſtalt als Heinrich de la Rochejacquelein her⸗ 
vorgebracht. 

Der Geiſt der Milde, der ſich, im Vergleiche zu der nächſten Ver⸗ 
gangenheit, bald nach Robespierre's Sturz im Konvent geltend machte, 
zeigte ſich in den Verhaltungsvorſchriften, welche die gegen die Vendeer 
kommandirenden republikaniſchen Generale von dem neu beſetzten Wohl⸗ 
fahrtsausſchuſſe erhielten. Sie ſollten zwar das Land unterwerfen, aber 
anſtatt ihnen, wie früher, Mord und Brand einzuſchärfen, ward für die 
Bendee eine Agrikulturkommiſſion, in der Abſicht die Kriegsſchäden 
abzuſchätzen, und nach Kräften wieder gut zu machen, eingeſetzt. Die 
Bevölkerung wurde in beruhigenden und verſöhnenden Proklamationen 
zur Niederlegung der Waffen aufgefordert. Die vendeeiſchen Häuptlinge 
waren jedoch nicht ſogleich zur Beendigung des Krieges geneigt, und 
führten ihn ſelbſt noch im Oktober gegen den tapferen und geſchickten 
General Canclaux fort. Als endlich der Konvent am 2. December (1794) 
ein Amneſtiedekret erließ, glaubten die royaliſtiſchen Chefs, bei der Er⸗ 
ſchöpfung ihrer Mannſchaften, eine Gelegenheit zur Unterbrechung des 
Kampfes nicht von der Hand weiſen zu dürfen. Am 13. Februar 1795 
nahmen Charette und Sapinaud zu La Jaunnaye, und am 2. Mai Stoff⸗ 
let zu St. Florent, im Namen ihrer Partei, einen Vergleich an, vermöge 
deſſen ſie die Republik anerkannten, die Waffen niederzulegen, ihre Ar⸗ 
tillerie und ihre Pferde auszuliefern verſprachen, und für die Vendse die 
freie Ausübung des Cultus und den Schutz der Geſetze erlangten. Von 
beiden Seiten ward ſtillſchweigend unter dieſem Frieden nur ein Waffen⸗ 
ſtillſtand verſtanden. Charette und Stofflet dachten nur daran, während 
der ihnen vergönnten Ruhe, friſche Kräfte zur Erneuerung des Kampfes 
zu ſammeln. Die Konventskommiſſarien begriffen ebenfalls, daß von 
Seiten ſo extremer Naturen, wie Charette und Stofflet, auf keine 
dauernde Unterwerfung zu rechnen wäre. Aber abgeſehen davon, daß eine 
Ausſöhnung mit der Vendée von den republikaniſchen Machthabern ge⸗ 
wünſcht wurde, ſo bedurften dieſelben eines Theiles der im Weſten Frank⸗ 
reichs ſtehenden Truppen zur Verſtärkung des Moſelheeres, was ohne 
eine Unterbrechung des Krieges in dieſer Gegend unmöglich geweſen 
wäre. Als Charette einige Zeit nachher in Nantes, um dem General 
Canclaux einen Beſuch abzuſtatten, erſchien, ward er vom Volke mit 
Jubel begrüßt. N 

Die gegen die Republik bewaffneten Royaliſten in der Bretagne, 
von ihren Feinden Chouans genannt, hatten, ungeachtet ihrer Tüchtig⸗ 
keit, weil ſie ſich nie zu ſo großen Maſſen, wie die Vendeer, vereinigten. 
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und nicht die Gränzen ihrer Heimath überſchreiten wollten, nicht dieſelbe 
Bedeutung wie jene erlangt. Innerhalb ihres Landes waren ſie aber 
den republikaniſchen Truppen und Nationalgarden gefährlich geworden. 
Indeſſen wurde auch von ihnen das Bedürfniß einer zeitweiligen Ruhe 
gefühlt, aber, eben ſo wenig wie von den Vendeern, an eine aufrichtige 
Unterwerfung unter die Republik gedacht. Ihre Führer legten unter 
denſelben Bedingungen, wie Charette und Stofflet, die Waffen nieder. 
Unter den Chouans trat beſonders Georges Cadoudal, der Sohn eines 
Müllers, zu einem tragiſchen Ende beſtimmt, durch ſeinen verwegenen 
Muth und ſeine große körperliche Stärke hervor. 

Die verbündeten Mächte hatten, bei ihrer Kriegsführung gegen die 
Republik bisher wenig oder gar nicht an die Unterſtützung der in Frank⸗ 
reich kämpfenden Royaliſten gedacht. Selbſt die militairiſch organiſirten 
Ausgewanderten, die Armee Conds genannt, welche überall, wo ſie in 
das Gefecht kamen, ſich durch ihren Muth hervorthaten, waren von den 
öſterreichiſchen und preußiſchen Generalen mit Mißtrauen betrachtet wor⸗ 
den. Die unter den Befehlshabern der alliirten Heere herrſchenden Vor⸗ 
urtheile wollten, bei den gemeinen Kriegern, keine anderen Beweggründe 
zur Pflichterfüllung, als die Furcht vor Stockſchlägen und Gaſſenlaufen, 
gelten laſſen. Die Disciplin, welche aus der Begeiſterung und dem 
Streben nach einem gemeinſchaftlichen Zweck entſteht, kam den Generalen 
der Verbündeten unzuverläſſig und unanwendbar vor. Die Thaten der 
Vendeer hatten, weil ſie durch freiwillige, nicht einförmig bekleidete und 
bewaffnete, und nicht regelmäßig eingeübte Soldaten, die von ihren 
Oberen nur bis auf einen gewiſſen Grad abhingen, vollbracht worden, 
in den Hauptquartieren der Alliirten wenig Theilnahme erregt. 

England dachte endlich aber zu ſpät daran, den bewaffneten Roya⸗ 
liſten im weſtlichen Frankreich zu Hülfe zu kommen. Es wollte zu= 
gleich durch eine Landung an der franzöſiſchen Küſte die Streitkräfte der 
Republik theilen, und Oeſterreich Luft machen, das nach dem basler 
Frieden die Laſt des Krieges am Rhein faſt allein zu tragen hatte. 
Wenn eine engliſche Flotte im Sommer 1793, als 40,000 Vender un— 
ter den Waffen ſtanden, und auf mehren Punkten Frankreichs dem Kon⸗ 
vent der Gehorſam aufgekündigt wurde, eine hinreichende verbündete 
Truppenmacht an der Küſte von Poitou, wozu es nicht an Mitteln und 
Gelegenheit fehlte, ausgeſchifft hätte, ſo wäre die Republik vielleicht in 
ihrem Daſein bedroht geweſen. Jetzt war aber der günſtige Zeitpunkt 
vorüber, und dem vom engliſchen Kabinet ohne Nachdruck und Umſicht 
geleiteten Unternehmen ſchien mehr die Abſicht, den Bürgerkrieg in 
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Frankreich, zu deſſen Schwächung, nicht ausſterben zu laſſen, als eine 
wirklich große Entſcheidung herbeizuführen, zu Grunde zu liegen. 

Die meiſten ausgewanderten franzöſiſchen Marineofficiere hatten in 
den engliſchen Hafenſtädten, und auf den im Kanal zwiſchen Frankreich 
und England liegenden Inſeln, eine Zuflucht geſucht. Lange Zeit hin⸗ 
durch war die britiſche Regierung gegen ihre Vorſtellungen, ſie nach 
der franzöſiſchen Küſte bringen zu laſſen, damit ſie ſich mit den dortigen 
Royaliſten verbinden könnten, taub geblieben. Es war ſogar den Schif⸗ 
ſern von Jerſey, wo ſich viele Ausgewanderte befanden, ſtreng verboten 
geweſen, dieſelben nach Frankreich überzuſetzen. Das engliſche Kabinet 
nahm jetzt dieſe Marineofficiere, über 300 an der Zahl, und viele andere 
ausgewanderte Royaliften, unter ihnen auch die Seeſoldaten und Ma⸗ 
troſen, welche 1793 Toulon gegen ihre republikaniſchen Landsleute ver⸗ 
theidigt hatten, in brittiſchen Sold. Um das Landungskorps zu verſtär⸗ 
ken, kam man auf den unglücklichen Einfall, ihm die zahlreichen in Eng⸗ 
land befindlichen franzöſiſchen Kriegsgefangenen einzuverleiben. Dieſelben 
gingen in der Abſicht, auf dieſe Art Gelegenheit zur Rückkehr nach 
Frankreich zu finden, auf den Antrag ein. Aber meiſt eifrig republika⸗ 
niſch geſinnt, nahmen fie ſich vor, die Royaliſten nicht nur im Stich zu 
laſſen, ſondern auch in vorkommenden Fällen ihre Waffen gegen dieſel⸗ 
ben zu kehren. Es wurde dieſes Landungskorps, Alles zuſammengenom⸗ 
men, auf ungefähr 12,000 Mann gebracht. Pitt, der an das ganze 
Unternehmen ohne Eifer und Zuverſicht ging, wollte keine engliſchen 
Truppen auf das Spiel ſetzen, ſondern erſt abwarten, ob die Rohaliſten 
Fortſchritte machen würden. 

Selbſt davon abgeſehen, daß dieſer Plan überhaupt zu ſpät gefaßt 
worden, beging man den Mißgriff, die Expedition nicht an der Küſte von 
Poitou, wo Charette und Stofflet zu einer neuen Schilderhebung bereit 
ſtanden, ſondern an der bretagneſchen Küſte, wo die Royaliſten weniger 
militairiſch organiſirt waren, ausſchiffen zu wollen. Dann ſollten die 
Ausgewanderten und die ihnen einverleibten Kriegsgefangenen nicht auf 
einmal, ſondern in drei Abtheilungen und zu verſchiedenen Zeiten, an 
das Land geſetzt werden, ſo daß ſie, die einen von den anderen getrennt, 
ſich gegen die mit vereinten Kräften andringenden Republikaner in Nach⸗ 
theil befinden mußten. 

Hierzu kam noch ein anderer Umſtand, der ſpäter bei der Ausfüh⸗ 
rung des Unternehmens Verwirrung anrichtete. Der, bei Gelegenheit 

der nach Caen geflüchteten Girondiſten, erwähnte Marquis von Puiſaye 
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ein Vertrauter des Grafen von Artois, war von dieſem mit dem Ober⸗ 
befehl über ſämmtliche katholiſche und royaliſtiſche Streitkräfte im weſt⸗ 
lichen Frankreich bekleidet worden. Puiſaye hatte mit den engliſchen Mi⸗ 
niſtern den Plan zu der Expedition verabredet, und ſah ſich als deren 
Urheber an. Das britiſche Kabinet ſtellte aber, in Puiſaye's militairiſche 
Talente kein vollkommenes Vertrauen ſetzend, im letzten Augenblick, und 
ohne denſelben zu benachrichtigen, den Grafen d'Hervilly, vor 1789 
Oberſt des Regiments Soubiſe, an die Spitze aller in engliſchem Sold 
befindlichen franzöſiſchen Truppen, wozu die Ausgewanderten gehörten. 

Das Gerücht von einer beabſichtigten Landung der Ausgewander— 
ten, und, wie man anfänglich glaubte, auch engliſcher Truppen, war dem 
Wohlfahrtsausſchuſſe nicht unbekannt geblieben. Der nach Robespierre's 
Sturz aus ſeiner Haft befreite General Hoche ward zum Oberbefehls— 
haber der republikaniſchen Streitkräfte an der bretagneſchen Küſte er⸗ 
nannt. Das Geſchwader von Breſt, unter dem Admiral Villaret-Joyeuſe, 
erhielt Befehl, die engliſche Flotte zu beobachten, und die Landung zu 
verhindern, wurde aber am 23. Junius (1795) von den Engländern un⸗ 
ter Admiral Bridport, bei der bretagniſchen Inſel Belle⸗Isle geſchlagen, 
und mußte in dem Hafen von Lorient eine Zuflucht ſuchen. Auch die 
in dieſer Schlacht in die Hände der Engländer gefallenen franzöſiſchen 
Seeſoldaten und Matroſen wurden, unkluger Weiſe, in das Expeditions⸗ 
korps aufgenommen. 

Am 27. Juni ſchiffte die engliſche Flotte die erſte Abtheilung der 
Landungstruppen unter d'Hervilly und Puiſaye, an der ſüdbetragneſchen 
Küſte, an der eine und eine halbe Stunde langen, aber ſehr ſchmalen 
Landzunge von Quiberon, in der Nähe des durch ſeine celtifchen Alter⸗ 
thümer bekannten Fleckens Carnac, aus. Das Fort Penthievre, welches 
die Landzunge beherrſcht, wurde von den Royaliſten genommen, und die 
republikaniſche Beſatzung ebenfalls in die Reihen der Ausgewanderten 
geſtellt. Die erſte Abtheilung blieb, ungeachtet des davongetragenen 
Vortheiles, wegen ihrer numeriſchen Schwäche ſtehen, und verſäumte es, 
ſich raſch im Lande auszubreiten. Hoche konnte anfänglich nur 10,000 
Mann zuſammenbringen, und würde, wenn das Expeditionskorps auf 
einmal ausgeſchifft worden wäre, in Verlegenheit gekommen ſein. Es 
ward ihm aber durch die theilweiſe Landung Zeit gelaſſen, von allen 
Seiten her Verſtärkungen an ſich zu ziehen. Er drängte die Royaliſten 
in das Fort zurück, und warf bei St. Barbe ein verſchanztes Lager, um 
ſie vom Feſtlande auszuſchließen, auf. Puiſaye wollte, ehe Hoche mit Dies 
ſen Anſtalten fertig geworden, auf Rennes ziehen, um den Aufſtand in 
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das Innere der Bretagne bis nach der Normandie hin, wo die Ausge⸗ 
wanderten ebenfalls Anhang hatten, zu verbreiten. D'Hervilly fand den 
Plan, im Verhältniß zu den vorhandenen Streitkräften, zu kühn, und 
machte die Anſicht geltend, erſt die Ankunft der zweiten Abtheilung ab⸗ 
zuwarten, und die heranſtrömenden Chouans im Gebrauche der Waffen 
einzuüben. Es kam zwiſchen den beiden royaliſtiſchen Anführern zu 
einem Zwiſt, bei welchem ſich herausſtellte, daß nicht Puiſaye, wie dieſer 
geglaubt hatte, ſondern d'Hervilly allein, von der engliſchen Regierung 
mit der Leitung des Unternehmens beauftragt war. Die Ausgewander⸗ 
ten gaben d'Hervilly, der für einen ausgezeichneteren Officier als Puiſaye 
galt, Recht. Dieſer letztere berief ſich aber auf die von dem Grafen von 
Artois erhaltene Beſtallung, und meinte, daß Noyaliften auf franzöſi⸗ 
ſchem Boden den Anordnungen ihrer Prinzen, und nicht denen der eng⸗ 
liſchen Miniſter, Folge zu leiſten hätten. Beide berichteten nach London, 
und ihre Uneinigkeit wirkte auf die gemeinſchaftliche Sache nachtheilig 
ein. Die royaliſtiſchen Agenten in Paris mahnten, dem Unternehmen 
abgeneigt, die vendeeiſchen Häuptlinge von der Theilnahme daran ab 
und ſchienen auf d'Hervilly und Puiſaye, indem ſie ſelbſt die Monarchie 
durch ihre Intriguen wieder herzuſtellen hofften, eiferſüchtig zu ſein. 

Am 15. Julius, achtzehn Tage nach der erſten Landung, wurde die 
zweite Abtheilung des Expeditionskorps, unter dem Grafen von Som⸗ 
breuil, auf der Höhe von Quiberon ſichtbar. Den Tag darauf griffen 
d'Hervilly und Puiſaye, ehe noch die angekommene Verſtärkung, aus 
Mangel an Transportſchiffen, an's Land geſetzt worden, den General 
Hoche, welchen ſie in ſeinem Lager zu überraſchen gehofft hatten, an 
Aber Hoche, von ihrem Vorhaben unterrichtet, empfing ſie mit einem ſo 
heftigen Kanonenfeuer, daß ſie ſich in Unordnung nach dem Fort Pen⸗ 
thievre zurückziehen mußten. D'Hervilly gerieth, ſchwer verwundet, in 
feindliche Gefangenſchaft. Ein Korps von Chouans, von dem Ritter von 
Tinteniac befehligt, das den Republikanern in die Flanke fallen ſollte, 
war ebenfalls geſchlagen, und der Anführer getödtet worden. D'Her⸗ 
villy hatte auf die Mitwirkung dieſer bretagneſchen Royaliſten gerechnet. 
Mehrere von den Chouans eingenommenen Ortſchaften, wie Auray, 
Landevan u. ſ. w., wurden wieder von den Republikanern beſetzt. 

Unter ſolchen Umſtänden war der Erfolg faſt unmöglich geworden, 
und hätte das Unternehmen ganz aufgegeben werden ſollen. Aber Som⸗ 
breuil, dem Vater und Bruder durch die Guillotine entriſſen worden, der, 
im Begriff ſtehend, ſich in London mit einer von ihm ſchon ſeit längerer 
Zeit geliebten Perſon zu verbinden, ſich der Expedition ſogleich ange⸗ 
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ſchloſſen, und der Erfüllung ſeiner theuerſten Hoffnungen entſagt hatte, 
brannte vor Begierde, mit den Republikanern handgemein zu werden. 
Er ließ ſich mit ſeiner Abtheilung ausſchiffen, und beſetzte das Fort 

Penthievre, welches die den Ausgewanderten einverleibten republikani⸗ 
ſchen Kriegsgefangenen aufgegeben hatten. 

Von dieſen Ueberläufern über die Zahl und Stellung der Roya⸗ 
liſten unterrichtet, ſandte Hoche am ſpäten Abend des 20. Julius drei 
Kolonnen zur Einnahme der Landzunge von Quiberon aus. Eine derſel⸗ 
ben, unter dem General Menage, welche die ganze Nacht durch längs der 
Küſte bis an die Bruſt im Meere gewatet hatte, griff am Morgen das 
Fort Penthievre an, nahm es ein, und trieb die Royaliſten nach der 
Spitze der Landzunge zurück. Auch da ſuchte ſich Sombreuil noch ſo 
lange zu vertheidigen, bis die von der engliſchen Flotte ausgeſchickten 
Böte die Seinigen aufgenommen haben würden. Eine Anzahl von Roya⸗ 
liſten wurde auf dieſe Art gerettet. Aber Hoche ließ auf die Böte 
ſeuern, welche ſich nicht mehr zu nähern wagten. 

Während des Gefechts war von den Republikanern aus der Ruf 
erſchollen, und in ihren Reihen wiederholt worden: „Ergebt euch, tapfere 
Ausgewanderte! Es wird euch kein Leid geſchehen! Sind wir nicht alle 
Franzoſen?“ — Da trat der Graf von Sombreuil hervor, und rief: 
„Ich verlange keine Kapitulation für mich, ſondern nur für meine Ge⸗ 
fährten!“ — Dieſe Worte wurden von den Republikanern mit lautem 
Beifall aufgenommen, und Hoche ſchien ſie durch ſeine Gegenwart und 
ſein Stillſchweigen zu beſtätigen. Auf Sombreuil's Veranlaſſung ſtellte 
eine engliſche Korvette, die ſich dem Ufer genähert hatte, und den Re⸗ 
publikanern großen Schaden that, ihr Feuer ein. Hierauf fand zwiſchen 
Hoche und Sombreuil eine Unterredung ftatt, in welcher eine mündliche 
Konvention folgenden Inhalts abgeſchloſſen wurde: „Der General Som⸗ 
breuil ſtellt ſich als Opfer für die Geſetze der Republik dar. Die Aus⸗ 
gewanderten werden wieder eingeſchifft, und die Soldaten des Ex⸗ 
peditionskorps als Kriegsgefangene behandelt.“ — Manche unter den 
Ausgewanderten und noch mehre unter den Chouans trauten dem Ver⸗ 
ſprechen nicht, und zogen, einer vielleicht langen Gefangenſchaft und end= 
lichen Verurtheilung, den Tod in den Fluthen vor. Der Oberſt Baron 
von Dames ritt in die hohe See hinaus, und ward nicht wieder geſehen. 
Ganze Familien bretagne'ſcher Flüchtlinge ſtürzten ſich in das Meer. 

Man hat ſpäter dieſe Uebereinkunft, weil ſie nicht ſchriftlich abge⸗ 
faßt worden, von republikaniſcher Seite her läugnen wollen. Aus dem 


von Sombreuil vor ſeinem Tode an Hoche gerichteten Schreiben kann 
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aber auf ihr Vorhandenſein mit Sicherheit geſchloſſen werden, indem die 
Ausſage eines Mannes von ſolcher Seelengröße keinen Zweifel erlaubt. 
Hoche hätte die Ausgewanderten gern gerettet. Aber von Tallien, 

der als Konventskommiſſarius bei der Küſtenarmee angekommen, ward 
die Kapitulation verworfen. Derſelbe wurde damals von den Terroriſten 
einer geheimen Hinneigung zur Monarchie beſchuldigt, und wollte durch 
die Härte, welche er jetzt, gegen die Royaliſten bewies, dieſen Verdacht 
von ſich ablenken. Die Ausgewanderten wurden, anſtatt eingeſchifft zu 
werden, nach Auray und Vannes gebracht, und vor eine Militairkommiſ⸗ 
ſion geſtellt. Hoche vermied Sombreuil's Anblick, der ihn laut des Treu⸗ 
bruches anklagte, und benutzte einen Vorwand, um ſich auf eine Zeit 
lang von ſeiner Armee zu entfernen. Tallien reiſte, von den mitleidigen 
Frauen von Auray und Vannes vergeblich mit Bitten für die Rettung 
der Gefangenen beſtürmt, nach Paris ab, um einem Feſte, das am Jah⸗ 
restage von Robespierre's Sturz gefeiert wurde, beizuwohnen. Er war 
aber bei dieſer Gelegenheit in Robespierre's Fußſtapfen getreten, der in 

ſolchem Falle nicht ſchlimmer als Tallien gehandelt haben könnte. 

Es wurden jetzt, ein Gräuel, der an die ſchlimmſte Epoche der 
Schreckensherrſchaft erinnert, über 600 Gefangene, darunter auch der 
Biſchof von Dole und acht Prieſter, welche ſich der Expedition ange⸗ 
ſchloſſen hatten, erſchoſſen. Es gab unter ihnen Greiſe und Jünglinge, 
die faſt den Knabenjahren nahe ſtanden. Alle ſtarben nicht nur mit dem 
größten Muth, ſondern auch unter lebhaften Bezeugungen von Frömmig⸗ 
keit. Sombreuil ſprach noch auf dem Richtplatz ſeine Anhänglichkeit an 
die Monarchie, und ſeinen Abſcheu gegen den an ſeinen Gefährten began⸗ 
genen Treubruch aus. Unter den Hingerichteten gab es einige hiſtori⸗ 
ſche Namen, wie: Chevreuſe, Broglie, d'Avaray, Fenelon u. ſ. w. Die 
meiſten unter ihnen gehörten dem Adel von Poitou und der Bretagne an. 
Am 25. Auguſt ging der Graf von Artois mit der dritten Abthei⸗ 

lung dieſer unglücklichen Expedition, bei der ſich diesmal mehrere tauſend 
Engländer befanden, unter Segel, und landete auf der kleinen Felſen⸗ 
inſel d'Yeu, unweit der Küſte von Poitou, wo, nach dem urſprünglichen 
Plan, ſich die Landungstruppen mit den Vendeern vereinigen ſollten. 
D' Deu ward von britiſchen Ingenieurs befeſtigt, aber weiter nichts un⸗ 
ternommen. Es wäre auch jeder Verſuch, nach dem was bei Quiberon 
geſchehen, vergeblich geweſen, und würde den Konventskommiſſarien nur 
neue Schlachtopfer geliefert haben. Der Graf von Artois kehrte, ohne 
das franzöſiſche Feſtland betreten zu haben, nach England zurück. Eine 
Kette von Zögerungen, Mißverſtändniſſen, Zwiſtigkeiten hatte das unter 
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fo vielen Erwartungen begonnene Unternehmen gänzlich ſcheitern laſſen. 
Traurig iſt es, daß dabei ſo viel edles Blut zwecklos vergoſſen wurde. 

Charette und Stofflet, welche die Bedingungen des zwiſchen ihnen 
und den republikaniſchen Kommiſſarien abgeſchloſſenen Vertrages um⸗ 
gangen, und ihre militairiſche Organiſation im Stillen beibehalten hat⸗ 
ten, griffen, zuerſt Charette, von Neuem zu den Waffen. Charette be⸗ 
gann damit, als er die Hinrichtungen der Ausgewanderten in Vannes 
und Auray vernommen, aus Wiedervergeltung, ſeine republikaniſchen 
Kriegsgefangenen erſchießen zu laſſen. Der von ihm unternommene 
Kampf bot aber diesmal nicht nur keine Ausſicht auf einen möglichen Er⸗ 
folg dar, ſondern konnte auch nicht von langer Dauer ſein, da Stofflet 
ſich anfangs ruhig verhielt, und, als er endlich losſchlug, ſich nicht mit 
Charette vereinigen wollte. Beide gefielen ſich in einer gänzlichen Un⸗ 
abhängigkeit, waren ehrgeizig und unverträglich. Obgleich Charette nur 
noch einige tauſend Mann zuſammenbringen konnte, ſo ließ ihm Hoche, 
der in Canclaux's Stelle den Oberbefehl über die Weſtarmee erhalten 
hatte, noch einmal Frieden, freies Geleit nach England und ſogar den 
fortdauernden Genuß ſeiner Einkünfte, wenn er die Waffen niederlegen 
wolle, zuſichern. So hoch wurde Charette's unternehmender Geiſt, und 
ſein Einfluß auf die Vendeer angeſchlagen. Er wies aber alle Anträge 
ab, und beſchloß bis zum letzten Augenblick auszuharren. 

Stofflet, der, von Hoche aus einer Stellung in die andere gedrängt, 
umzingelt und von ſeinen Leuten verlaſſen war, wurde zuletzt in einem 
Meierhofe, wo er ſich mit einem jungen Deutſchen Namens Lichtenheim, 
der ſich ihm angeſchloſſen hatte, verbarg, entdeckt, nach einem verzweifel⸗ 
ten Widerſtande überwältigt, und nach Angers gebracht. Von einem 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt, fielen Stofflet und Lichtenheim (25. 
Februar 1796), nachdem ſie ſich umarmt hatten, wie auf dem Schlacht⸗ 
felde, unter den Kugeln ihrer Feinde. Stofflet hatte, an Tapferkeit und 
kriegeriſchem Inſtinkt, keinem der royaliſtiſchen Generale nachgeſtanden, 
war aber nicht frei von Eiferſucht auf Andere, von Willkühr und Härte 
geweſen. 1 

Endlich ſchlug auch Charette's Stunde. Er wagte mit einer Hand 
voll Leuten einen letzten Kampf, in welchem er verwundet, gefangen, 
und in Nantes, ſeiner Vaterſtadt, erſchoſſen wurde (29. März 1796). 
Das Volk ſah mit Erſtaunen der Hinrichtung dieſes gefürchteten Mannes 
zu, der ganz allein eine Armee werth zu ſein ſchien, deſſen Kühnheit und 
Verſchlagenheit Tauſenden von republikaniſchen Soldaten den Untergang 
bereitet hatte, und deſſen Name in jener Gegend, ſeit Jahren, in Jeder⸗ 
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manns Munde war. Charette war vielleicht das größte militairiſche Ta⸗ 
lent unter den vendeeiſchen Anführern, beſaß aber nichts von der milden 
und großmüthigen Geſinnung, die ſich in de la Rochejacquelein's, Bon⸗ 
champ's und Lescure's Charakter mit der gediegenſten Thatkraft und dem 
flammendſten Muthe verband. Hoche verſtand es jetzt, durch eine zweck⸗ 
mäßige Miſchung von Nachſicht und Strenge, die letzten Zuckungen der 
erſterbenden Vendée, aus deren Boden ſpäter noch mehrmals Funken 
aufſtiegen, die aber nicht zur Flamme emporloderten, zu beſeitigen. 

Nach den Siegen der Republik über die gegen ſie verbündeten 
Mächte, nach dem Unterliegen der Royaliſten bei Quiberon und in der 
Vendée, konnte die Unmöglichkeit, die Monarchie durch Gewalt wieder⸗ 
herzuſtellen, nicht länger verkannt werden. Wenn auch die Begeiſterung 
für die Revolution, bei den vielen in ihrem Namen begangenen Freveln, 
erkaltet war, ſo lebten doch ihre urſprünglichen Ideen im Herzen des 
franzöſiſchen Volks fort, und die mit ihr entſtandenen neuen Intereſſen 
hatten im Boden ſelbſt unzerſtörbare Wurzeln geſchlagen. Die Revolu⸗ 
tion war nicht in der Republik enthalten, dieſe konnte fallen, ohne daß 
jene nothwendig von ihrem Sturze mit ergriffen wurde. Das einzige 
Mittel, Frankreich im Innern zu beruhigen, um den Kampf mit dem 
Auslande zu beendigen, wäre die Wiedereinſetzung eines, durch die An⸗ 
erkennung der Grundſätze von 1789 verjüngten, Königthums geweſen. 
Dieſe Nothwendigkeit ward von Ludwig XVIII, ), auf welchen die 
Krone nach dem Tode ſeines Neffen, des im Temple geſtorbenen Soh⸗ 
nes Ludwig XVI., übergegangen war, nicht begriffen. In einer von 
Verona aus erlaſſenen Erklärung, in welcher er den Franzoſen ſeine 
Thronbeſteigung verkündigte, gab er ſeine Abſicht, die altfranzöſiſche 
Staatsverfaſſung wiederherzuſtellen, und deren Umſturz an ſeinen Urhe⸗ 
bern zu rächen, zu erkennen. Ein großer Theil des franzöſiſchen Volkes 
konnte ſich von dieſem Manifeſt, wie von dem des Herzoges von Braun⸗ 
ſchweig, bedroht finden. Die Revolution war aber zu mächtig geworden, 
um die Verwirklichung ſolcher Abſichten fürchten zu dürfen. Dieſe Er⸗ 
klärung hatte indeſſen immer die üble Wirkung, die ohnedies in Frank⸗ 
reich vorhandene Meinung, daß die Rückkehr des legitimen Königs mit 
den Rechten und Freiheiten der Nation unvereinbar ſei, zu befeſtigen, 
Ludwig XVIII. hatte damals das über ſeine nächſten Verwandten und 
ſo viele ſeiner Anhänger gekommene Unglück in noch zu friſchem Anden⸗ 
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ken, um in der Revolution das Weſentliche vom Zufälligen, das Dauernde 
vom Vorübergehenden unterſcheiden zu können. Es ſollte noch eine lange 
Reihe von, in der Einſamkeit der Verbannung verfloſſenen, Jahren und 
gemachten Erfahrungen dazu gehören, bevor ſein Blick über den Geiſt 
und die Bedeutung der 1789 ausgebrochenen Bewegung aufgeklärt wurde. 

Anſtatt die Revolution in ihren Grundzügen als eine vollendete 
Thatſache anzunehmen, und ſich zu ihr in ein verſöhnliches Verhältniß 
zu ſtellen, glaubten die ausgewanderten Prinzen und Großen den Einfluß 
auf die Nation, welcher ihnen aus eigener Schuld fehlte, durch Ge— 
winnung einzelner Parteiführer, durch Beſtechung von Publiciſten, und 
Gründung geheimer Verbindungen erſetzen zu können. In Paris wim⸗ 
melte es damals von männlichen und weiblichen Agenten der Bourbonen, 
welche aus ihrer Abſicht, die Republik zu Falle zu bringen, kein Geheim⸗ 
niß machten, aber nicht im Entfernteſten die Mittel zur Ausführung 
eines ſo großen Unternehmens beſaßen. Die Royaliſten hatten jetzt auf 
Pichegru, der wieder am Rhein kommandirte, die Augen geworfen, und 
hofften an ihm ein geeignetes Werkzeug für ihre Pläne zu finden. Die⸗ 
ſer General hatte ſich am 12. Germinal als einen entſchiedenen Gegner 
der Jakobiner erwieſen, und mochte überhaupt der Republik keine Dauer 
beilegen. Er ließ ſich mit dem ebenfalls am Rhein ſtehenden Prinzen 
von Conds in eine Verbindung ein, welche den Sturz der revolutionairen 
Regierung in Paris, und die Rückkehr des Königs, mit Hülfe republika⸗ 
niſcher Truppen und der bewaffneten Ausgewanderten, bezweckte. Die⸗ 
ſer Entwurf kam aber nicht einmal zu einem Anfange von Ausführung, 
indem es Pichegru unmöglich war, ſeine Soldaten für ſein Vorhaben zu 
gewinnen. Er legte damals den Grund zu ſeinem eigenen ſpäteren 
Verderben, ohne den Bourbonen etwas Anderes als fern liegende Ausſich⸗ 
ten bieten zu können. 

Verſchwörungen und ähnliche Mittel konnten nicht zur Wiederher⸗ 
ſtellung des Thrones führen. Dazu hätte die gänzliche Beſiegung Frank⸗ 
reichs durch das Ausland, woran damals nicht zu denken war, oder eine 
große Umwandelung in den Geſinnungen der Nation gehört, welche aber 
von der Abſicht der ausgewanderten Prinzen und ihres Anhanges, die 
vorrevolutionairen Zuſtände zu erneuern, unmöglich gemacht wurde. 
Aber Pichegru konnte, auch wenn er bei ſeinen Truppen beliebter, als 
wirklich ſtatt fand, und feiner und ſcharfſinniger geweſen wäre, nicht die 
Rolle eines Monk, welche ihm die Royaliſten zutheilen wollten, ſpielen. 
Die franzöſiſche Republik hatte ſich, ſo hohl ſie ſonſt ſein mochte, nicht 
in einem einzigen Manne perſonificirt, beſaß keinen Cromwell, nach 
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deſſen Abſcheiden plötzlich eine große Leere im engliſchen Staatsleben ent⸗ 
ſtand, die, wenigſtens auf einige Zeit hin, nur durch die Zurückberufung 
der Stuarts ausgefüllt werden konnte. Weder Pichegru, noch irgend ein 
anderer General, ſelbſt nicht Bonaparte, hätten in Frankreich die Mo⸗ 
narchie ohne Anerkennung der Revolution wiederherſtellen können. 
Welche außerordentliche Schickſale hat nicht das franzöſiſche Volk erfahren 
müſſen, bevor die Rückkehr der alten Dynaſtie möglich wurde, und wie 
verſchieden iſt nicht die Reſtauration von 1814 von der geweſen, welche 
die Ausgewanderten 1795 beabſichtigten! 


5. Letzte Zeiten des Konvents. — Feldzug von 1795. 


Der Konvent ſchien ſich eine endloſe Dauer beilegen zu wollen. 
Die Aſſemblée conſtituante war nach Vollendung der Konſtitution von 
1791, die Affemblee législative in Folge des 10. Auguſt und der Ge⸗ 
fangenſetzung der königlichen Familie auseinander gegangen. Der Kon⸗ 
vent, zur Entſcheidung über das Schickſal Ludwig XVI., und zur Auf⸗ 
ſtellung einer neuen Verfaſſung verſammelt, hatte, durch die Suspendi⸗ 
rung der Konſtitution von 1793, und die Fortſetzung des revolutionairen 
Regiments bis zum Eintritt eines allgemeinen Friedens, ſein Daſein 
über ſeine urſprüngliche Beſtimmung hinaus verlängert. Der geeignetſte 
Zeitpunkt für den Rücktritt des Konvents wäre der Sturz Robespierre's 
geweſen. Aber der ſich in ihm zwiſchen Thermidoriſten und Terroriſten 
erhebende Kampf, der auf allen Gränzen fortdauernde Krieg, die in vie⸗ 
len Gegenden ausbrechenden inneren Unruhen ließen den Konvent auch 
nach dem 9. Thermidor noch als nothwendig erſcheinen. Aber ſeit den 
basler Friedensſchlüſſen, der Eroberung Hollands, ſeit der Niederlage 
der Royaliſten bei Quiberon, der Unterwerfung der Vendée, war das 
Gefühl, daß die Revolution an einem großen Wendepunkt angelangt ſei, 
und daß ſie, bei ganz umgeſtalteter innerer und äußerer Lage, auch einer 
anderen Vertretung bedürfe, allgemein geworden. 

Der Konvent war, wenn auch ungern, zu derſelben Ueberzeugung 
gelangt. Seit dem 5. Meſſidor (23. Junius) hatte er, von der öffent⸗ 
lichen Meinung gedrängt, über eine neue Verfaſſung zu berathen an⸗ 
gefangen. In Betracht der vielen Uebelſtände, welche ſeit 1789 aus der 
Einheit der Volksvertretung hervorgegangen waren, hatte ſich die Anſicht 
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von der Vorzüglichkeit des Zweikammerſyſtems, ungeachtet des Wider⸗ 
ſtrebens der Bergpartei, entſchieden geltend gemacht. Zu der Ausübung 
der vollziehenden Gewalt, welche während der beiden erſten Nationalver⸗ 
ſammlungen dem Könige beigelegt geweſen, hatten einige politiſche Theo= 
retiker, in Nachahmung Nordamerika's, an einen vom Volke gewählten 
Präſidenten gedacht, was aber, als zu monarchiſch, die Republik bedro⸗ 
hend, verworfen wurde. Ein anderer Vorſchlag, zwei Konſuln, wie im 
alten Rom, welches ſich die Revolution ſo gern zum Vorbild nahm, zu 
ernennen, hatte aus demſelben Grunde keinen Eingang gefunden. Es 
wurde zuletzt beſchloſſen, die Exekutive einer Pentarchie anzuvertrauen, 
eine Beſtimmung, welche es allerdings einem Einzigen unter dieſen Fünf⸗ 
männern ſchwer machte, die oberſte Gewalt an ſich zu reißen, aber den 
Keim zu gegenſeitiger Eiferſucht unter den Machthabern enthielt, Un⸗ 
einigkeit und Parteiung unter ihnen in Ausſicht ſtellte, und einander ent⸗ 
gegengeſetzte Zwecke bei Führung des Staatsruders möglich machte. 

N Am 30. Thermidor (14. Auguſt) wurde die zweite Leſung des 
neuen Verfaſſungswerkes beendigt. Die Grundzüge deſſelben waren 
folgende: Die vollziehende Gewalt wird von fünf Direktoren ausgeübt, 
von denen jährlich einer ausſcheiden muß, und erſt fünf Jahre nachher 
wieder gewählt werden kann. — Die Geſetze gehen von zwei Räthen 
(conseils), dem der Alten und dem der Fünfhundert, aus, von welchen 
letzterer die Anträge ſtellt, erſterer dieſelben, ohne ſie verändern zu kön⸗ 
nen, annimmt oder verwirft. — Zum Eintritt in den Rath der Alten, 
der aus 250 Mitgliedern beſteht, gehört die Erreichung des vierzigſten 
Lebensjahres, und der Ehemanns- oder Wittwerſtand. — Zu der Auf: 
nahme in den Rath der Fünfhundert iſt ein Alter von dreißig Jahren 
erforderlich. — Alljährlich ſcheidet aus jedem der Räthe ein Drittheil 
aus. — Die Wählbarkeit iſt von keinem Cenſus beſchränkt. — Die 
Wahl findet in zwei Abſtufungen ſtatt. — Die Verbindung zwiſchen der 
Exekutiven und der Legislatur wird von ſechs Miniſtern, welche von den 
Direktoren ernannt werden, und der Volksvertretung verantwortlich 
ſind, vermittelt. 

Die große Mehrheit des Konvents, ſelbſt die zur gemäßigten Par⸗ 
tei gehörigen Mitglieder deſſelben, waren ſeit langer Zeit an eine her⸗ 
vorragende Stellung gewöhnt, und ſahen mit Mißbehagen deren Been⸗ 
digung entgegen. Die Gironde und überhaupt die republikaniſch geſinnte 
Fraktion des Konvents fürchtete, bei dem Fortſchritte, welchen die an⸗ 
tijakobiniſche Meinung in der beſitzenden und gebildeten Klaſſe ſeit dem 
1. Prairial gemacht hatte, eine Reaktion, welche mit der Wiederherſtellung 
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der Bourbonen endigen könnte. Es war vorauszuſehen, daß die zahl⸗ 
reich vorhandenen Deputirten, welche Ludwig XVI. zum Tode verur⸗ 
theilt hatten, einer ſolchen Möglichkeit auf das Aeußerſte entgegen ſein 
würden. Alle vereinigten ſich deshalb zu dem Beſchluſſe, daß zwei 
Dritttheile der neuen Volksvertretung aus den Mitgliedern des Konvents 
genommen werden mußten, und daß nur ein Dritttheil der freien Ernen⸗ 
nung der Wahlverſammlungen zu überlaſſen ſei (5. Fructidor, 22. Au⸗ 
guſt). Acht Tage nachher ward dieſer Beſchluß dahin ausgedehnt, daß, 
wenn die Wahlen zu den zwei Dritttheilen die Zahl von 500 Konvents⸗ 
mitgliedern nicht erreichen würden, der Konvent die offen gebliebenen 
Stellen aus ſeiner Mitte zu ergänzen berechtigt wäre (13. Fructidor, 
30. Auguſt). Um nicht die wahren Beweggründe zu dieſer Maßregel, 
den Ehrgeiz der Einen, und die Beſorgniſſe der Anderen, einzugeſtehen, 
ward an die Nachtheile, die Aufregung und Verwirrung, welche 1791 
eine gänzliche Erneuerung der Volksvertretung begleitet hatten, erinnert. 

Dieſe beiden Dekrete wurden für einen integrirenden Theil der Kon⸗ 
ſtitution erklärt, und ſollten, wie dieſe, der Nation zur Annahme vorge⸗ 
legt werden. Sie erregten den heftigſten Widerſpruch in den pariſer 
Sektionen, welche, wie vor dem 9. Thermidor, wieder auf die Zahl von 
48 *) gebracht waren, aus denen die Jakobiner faſt ganz verſchwunden, 
die Girondiſten oder gemäßigten Republikaner in den Hintergrund ge⸗ 
treten waren, und in welchen jetzt die Feuillants oder konſtitutionellen 
Royaliſten die Oberhand hatten. 

Der Konvent erließ, um das Vertrauen der pariſer Wählerſchaft zu 
gewinnen, aber um zugleich der republikaniſchen Partei nicht vor den 
Kopf zu ſtoßen, Dekrete von entgegengeſetztem Sinne, welche die vorhan⸗ 
dene Aufregung noch vermehrten. Es ſollten mehr keine Verhaftungen 
bei Nacht vorgenommen, die noch vorhandenen Volksgeſellſchaften aufge⸗ 
löſt, und die ſogenannten „Sansculottiden“ ““) Ergänzungstage (jours 
complémentaires) genannt werden. Dies ward von den Feuillants 
mit Beifall aufgenommen, während der Beſchluß, daß die Ausgewander⸗ 
ten für immer verbannt, und ihre Güter konfiscirt bleiben ſollten, für 
eine Erinnerung an die Schreckenszeit galt. Das Maaß der Unzufrie⸗ 
denheit ward erfüllt, als der Konvent Truppen bei Paris zuſammen⸗ 
ziehen ließ. 


*) Sie waren durch das Dekret vom 5. Auguſt 1794 auf 12 herabgeſetzt 
worden. 5 

k) So waren im republikaniſchen Kalender die fünf letzten Tage im Jahr 
genannt worden. 
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In den Sektionen wurde jetzt der Konvent der Verletzung der Na⸗ 
tionalſouverainetät beſchuldigt, da er durch die Alternative, entweder 
die beiden Dekrete anzunehmen, oder die ganze Verfaſſung zu verwerfen, 
die Freiheit der Stimmberechtigten beſchränkt hatte. Es wurden Proteſta⸗ 
tionen aufgeſetzt, Adreſſen und Deputationen im oppoſitionellen Sinne an 
den Konvent geſchickt, welcher, von der in Südfrankreich um ſich greifenden 
royaliſtiſchen und klerikalen Reaktion erſchreckt, auf die ihm eingereichten 
Beſchwerden mit einem Dekret antwortete, welches die noch nicht depor⸗ 
tirten unvereidigten Geiſtlichen, und die Eltern der Ausgewanderten von 
allen öffentlichen Aemtern ausſchloß. Auf dieſe Art ward die Spannung 
und Gährung vermehrt. 

Die Urverſammlungen zur Abſtimmung über die Konſtitution vom 
Jahre III. wurden unter lebhaftem Zudrange der Bevölkerung eröffnet 
(6. September). Es ſchien faſt eine Bewegung wie 1789, bei Gelegen— 
heit der Wahlen zu den Reichsſtänden, einzutreten, nur daß dieſelbe dies⸗ 
mal von einer einzigen Partei ausging, die Maſſe ſich an ihr nicht be⸗ 
theiligte, und ſie ſich nicht weit über Paris hinaus erſtreckte. Am Mei⸗ 
ſten zeichneten ſich durch ihre Oppoſition gegen den Konvent folgende 
Perſonen, deren Namen zum Theil ſchon im Verlaufe dieſer Geſchichts⸗ 
erzählung vorgekommen ſind, aus: die Generale Servan und Miranda; 
die Schriftſteller Laharpe“), Morellet, Suard, Quatremere de Quinci; 
die Publiciſten Charles Lacretelle und Fievse; Mitglieder der Conſti⸗ 
tuante wie: Regnauld de St. Jean d' Angely, der Legislativen wie: 
Paſtoret, Vaublanc u. ſ. w. 

Die Sektion Lepelletier trat an die Spitze der Sektionsverſamm⸗ 
lungen, und machte in deren Namen folgende Erklärung bekannt: kraft 
der Volksſouverainetät hat jeder Wähler das Recht, ſeine Anſicht über 
die Konſtitution, und die beiden ihr beigefügten Dekrete unumwunden 
auszuſprechen, und alle Sektionen ſind verpflichtet, diejenigen ihrer Mit⸗ 
glieder, welche an der Ausübung dieſes Rechts gehindert werden ſollten, 
mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden moraliſchen und phyſiſchen Mitteln 
zu Hülfe zu kommen. — Mehre in den, Paris benachbarten, Departe⸗ 


) Der bekannte Litteraturhiſtoriker dieſes Namens, der, vor der Revolu⸗ 
tion ein Anhänger von Voltaire's antireligizſen Meinungen, während der 
Schreckenszeit verhaftet und den Tod erwartend, durch den Einfluß der ebenfalls 
gefangen gehaltenen Wittwe des Grafen Clermont-Tonnere zur Ueberzeugung 
von der Wahrheit des Chriſtenthums geführt wurde. 
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ments gelegenen Orte: Derux, Verneuil, Orleans, Chartres u. ſ. w. 
traten dieſer Gemwährleiftung *) gegenſeitiger Unterſtützung bei. 

Die Sektionen wählten darauf ein aus 48 Mitgliedern beſtehendes 
Centralkomite, welches mit der Abfaſſung einer authentiſchen Deklaration 
über die Geſinnungen der hauptſtädtiſchen Bevölkerung und deren Ver⸗ 
ſendung in die Departements beauftragt wurde. Vergebens erklärte der 
Konvent die Bildung eines ſolchen Ausſchuſſes für eine Handlung des 
Hochverrathes. Von mehren Sektionen wurden die beiden Dekrete aus⸗ 
drücklich verworfen, und die Sektion des Theätre frangais kündigte dieſen 
Beſchluß öffentlich und in einer den Konvent bedrohenden Sprache an. 

Die Abſtimmung über die Konſtitution und die Dekrete vom 5. und 
13. Fructidor hatte unterdeſſen in allen Departements ſtatt gefunden, 
und war, außerhalb der Hauptſtadt, für den Konvent im Ganzen ſehr 
günſtig ausgefallen. Der Konvent hatte zuerſt die ihm ganz ergebene 
Land- und Seemacht abſtimmen laſſen, deren beifälliges Votum nicht 
ohne Einfluß auf das Volk geblieben war. Von 958,226 Stimmenden **) 
hatten ſich: 914,853 für, und nur 41,982 gegen die Verfaſſung ausge⸗ 
ſprochen. Die Beſchlüſſe vom 5. und 13. Fructidor waren von 263,131 
Bürgern angenommen und von 93,373 verworfen worden. Die Oppo⸗ 
fition ſprengte das Gerücht aus, daß die Stimmregiſter verfälſcht worden 
wären. Wenn dies auch in einzelnen Fällen vorgekommen iſt, ſo bleibt 
es doch unzweifelhaft, daß die Vorlagen des Konvents eine große Majo⸗ 
rität erhielten. Die neue Verfaſſung ſagte im Weſentlichen der Mehr⸗ 
heit der Bevölkerung, ſchon weil dadurch dem langen Proviſorium und 
der Konventsregierung ein Ende gemacht wurde, zu. Die beiden Dekrete 
wurden allerdings auch in den Departements nicht gern geſehen, waren 
aber um der Konſtitution, und deren baldiger Einführung willen, ange⸗ 
nommen worden. 

Da die Sektionen, auch nachdem das Ergebniß der Abſtimmung be⸗ 


) Es hieß in dem betreffenden Beſchluß: ... et que le premier devoir 
de tous envers chacun, est de lui „garantir“ de toutes leurs forces mora- 
les et physiques ce droit impréseriptible et inviolable de la liberté abso- 
lue d’opinion. Daher die Bezeichnung „Acte de garantie“, welche für dieſe 
Erklärung angenommen wurde. 

**) Die Zahl der Abſtimmenden hätte, bei dem allgemeinen Stimmrecht, viel 
größer ſein müſſen. Aber einmal waren zahlreiche Kategorien von Bürgern, 
durch beſondere Beſchlüſſe des Konvents, von der Ausübung ihrer Rechte ausge⸗ 
ſchloſſen worden, und dann enthielten ſich Viele, aus Parteianſichten, freiwillig 
der Abſtimmung. 
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kannt geworden, in ihrem Widerſpruch beharrten, und Vorbereitungen 
zu einer Schilderhebung trafen, ſo machte der Konvent in einer aus— 
drücklichen Erklärung die pariſer Bevölkerung für feine Sicherheit verant— 
wortlich, und drohte Truppen in die Hauptſtadt einrücken zu laſſen. Er 
befahl ſogleich allen Urverſammlungen, welche abgeſtimmt hatten, ausein⸗ 
ander zu gehen, und wies alle weiteren Adreſſen und Petitionen ab. 
Dieſe Beſchlüſſe wurden von der Oppoſition mit Zorn und Hohn auf⸗ 
genommen. Der Konflikt näherte ſich ſeiner Entſcheidung. 

Der Konvent hatte die Eröffnung der Wahlverſammlungen zur 
Ernennung der beiden Räthe auf den 20. Vendemiaire (12. Oktober) 
feſtgeſetzt. Dem entgegen beriefen vier Sektionen, unter ihnen die be= 
ſonders antikonventionell geſinnte Sektion Lepelletier, die Wähler ihrer 
Partei am 11. Vendemiaire (3. Oktober) nach dem Theätre francais. 
Als der Konvent am Abend dieſes Tages Truppen dahin abſchickte, ging 
die Verſammlung auseinander. Am 12. Vendemiaire, Morgens, er— 
ſchien, an den Schranken des Konvents, eine Deputation ſogenannter Pa⸗ 
trioten von 1789, aus ehemaligen Pikenmännern und Klubiſten beſte⸗ 
hend, welche dem Konvent die bewaffnete Hülfe von 1500 ihrer Geſin⸗ 
nungsgenoſſen anbot, welche durch den Zutritt entlaſſener Gensd'armen 
und Artilleriſten noch vermehrt wurde. Dieſe angeblichen Patrioten 
wurden vom Konvent in Eid und Pflicht genommen, und auf Tallien's 
Antrag das „geheiligte Bataillon“ genannt. Menou lehnte den Ober⸗ 
befehl über ſie ab, indem er nichts mit Banditen, wie er ſagte, zu thun 
haben wolle. Vierundvierzig Sektionen kündigten jetzt dem Konvent den 
Gehorſam auf, ließen den Generalmarſch ſchlagen, und ſchlugen ihr 
Hauptquartier in dem ehemaligen Kloſter Files St. Thomas“), wo jetzt 
die Börſe ſteht, auf. Der Konvent ſchickte den General Menou mit einer 
ſtarken Abtheilung Linientruppen und Artillerie ab, um die Sektionsmän⸗ 
ner von dort zu vertreiben. Die Angriffskolonne ſtellte ſich vor dem 
Kloſter auf, und die Kanoniere richteten ihre Geſchütze nach dem Haupt⸗ 
eingange. Aber die Grenadiere und Jäger der Nationalgarde, in welche 
der größte Theil der „Jeuneſſe dorée“ eingetreten war, erklärten, den 
äußerſten Widerſtand leiſten, und ihre Stellung erſt mit dem Leben auf⸗ 
geben zu wollen. Sei es Menſchlichkeit oder Furcht vor ſpäterer Ver⸗ 
antwortlichkeit, Menou griff nicht an, ließ ſich durch die Ausſicht auf 


f ) Die Sektion Filles St. Thomas, während des ganzen Verlaufes der Re⸗ 
volution, ſelbſt zur Schreckenszeit, konſtitutionell⸗monarchiſch geſinnt, hatte „nach 
der Ermordung Lepelletier's de St. Fargeau, deſſen Namen annehmen müſſen. 
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weitere Unterhandlungen zufrieden ſtellen und zog ab, während die Sek⸗ 
tionsmänner die Nacht über unter den Waffen blieben. 

Die Sektionen verſäumten es, aus Menou's Unentſchloſſenheit 
Vortheil zu ziehen, und ſich zum unvermeidlichen Kampfe in angemeſſener 
Weiſe zu rüſten, während der Konvent die in Bereitſchaft ſtehenden Li⸗ 
nientruppen in die Hauptſtadt einrücken ließ. Am Morgen des 13. Ven⸗ 
demiaire (5. Oktober) ward Barras mit dem Kommando über die be⸗ 
waffnete Macht in Paris bekleidet. Die Nationalgarde war zahlreicher 
als die Konventstruppen, denen nur ihre Artillerie zum Siege verhelfen 
konnte. Um dieſe zweckmäßig anwenden zu können, ließ ſich Barras*) 
den General Napoleon Bonaparte, in Erinnerung an Toulon, und die 
Leitung der dortigen Belagerungsarbeiten, als Unterbefehlshaber bei⸗ 
geben. 

Bonaparte hatte eine Zeit lang die Artillerie der italieniſchen Ar⸗ 
mee unter Dumerbion kommandirt, und ſich dort mit dem jüngeren Ro⸗ 
bespierre, der als Volksrepräſentant zugegen war, befreundet. Der ältere 
Robespierre ſoll, durch ſeines Bruders Berichte auf Bonaparte aufmerk⸗ 
ſam gemacht, die Abſicht gehabt haben, denſelben, nach dem Sturz der 
Gironde, nach Paris kommen, und ihn daſelbſt an die Spitze der bewaff⸗ 
neten Macht, an Henriot's Statt, ſtellen zu laſſen. Das Verhältniß zu 
dem jüngeren Robespierre machte Bonaparte nach dem 9. Thermidor der 
herrſchenden Partei verdächtig. Er wurde am 6. Auguſt (1794) verhaf⸗ 
tet, wieder eingeſetzt, aber am 6. April 1795 von dem Volksrepräſen⸗ 
tanten Aubry entlaſſen. Als Aubry aus dem Wohlfahrtsausſchuſſe ge⸗ 
ſchieden war, gelang es Bonaparte, ſich durch einen meiſterhaften Ent⸗ 
wurf zur Führung des italieniſchen Krieges dem Kriegsminiſter zu em⸗ 
pfehlen, und er wurde mit der Begutachtung über die eingelaufenen Ar⸗ 
meeberichte beauftragt, wo ſeine ſtrategiſchen Bemerkungen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Kenner erregten. Sein Ruf war jedoch noch nicht über die 
officiellen Kreiſe hinausgekommen. 

Der Konvent gebot über nur 8000 Mann, beſtehend aus herbei⸗ 
gezogenen Linientruppen, Polizeiſoldaten und dem ſogenannten Patrioten⸗ 
bataillon, welches aber durch Zuzug aus den Vorſtädten bedeutend ver⸗ 
mehrt worden war. Die Nationalgarde beſaß eine nominelle Stärke von 
30= bis 40,000 Mann, unter welchen aber nur die Grenadier- und Jä⸗ 


) Barras pflegte in ſeinen letzten Jahren oft zu ſagen: „Die beiden einzigen 
Dinge, welche ich mir vorwerfe, ſind, zu Robespierre's Sturz und zu Napoleon's 
Erhebung beigetragen zu haben.“ — 
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gerbataillone regelmäßig bewaffnet waren. Es gebrach den Führern der 
bewaffneten Sektionen an militairiſcher Erfahrung und Umſicht. Sie 
ließen z. B. 40 Kanonen, die im Lager von Sablons bei Paris lagen, 
von Murat, damals Hauptmann, den Bonaparte zu dieſem Zweck ab⸗ 
ſchickte, fortnehmen, während es der Nationalgarde leicht geweſen wäre, 
ſich derſelben zu bemächtigen. Die Artillerie des Konvents ward dadurch 
ſehr verſtärkt, während es den Sektionen gänzlich an Geſchütz fehlte. 
Die Generale Duheux und Danican, welche den Angriff auf die Kon⸗ 
ventstruppen leiten ſollten, waren von allem militairiſchen Talent 
entblößt. 

Die Sektionen zweifelten, ſich auf ihre Ueberlegenheit an Zahl 
verlaſſend, nicht an ihrem Siege, ſetzten eine Centralkommiſſion unter 
Richer⸗Sevizy's Vorſitz, ein Kriegsgericht unter Lafond, einem eifrigen 
Royaliſten, nieder, und ſchienen mit Strenge auftreten zu wollen. Es 
war ſogar von der Erneuerung des Revolutionstribunals, diesmal nicht 
gegen die Widerſacher, ſondern die Anhänger der Republik gerichtet, un⸗ 
ter ihnen die Rede. 

Die Nationalgarde hatte die Straßen St. Honoré, Richelieu, den 
Platz Vendome, das Palais royal, und auf dem linken Ufer der Seine 
einen Theil des Faubourg St. Germain beſetzt. Um halb fünf Uhr 
Nachmittags fetten ſich die Grenadier- und Jägerbataillone gegen die 
Tuileries hin in Bewegung, Bonaparte hatte aber ſo gute Maßregeln zur 
Vertheidigung dieſes Punktes getroffen, und feine Artillerie fo zweck⸗ 
mäßig vertheilt, daß die Angreifenden durch ein wohlgenährtes Feuer als⸗ 
bald in Unordnung gebracht, und geworfen wurden. Am Meiſten litt 
die Nationalgarde in der Straße St. Honoré, in der Nähe der Kirche 
St. Roche, wo ſie, in dichten Kolonnen aufgeſtellt, dem Artilleriefeuer 
ihrer Gegner in einer Entfernung von 30 bis 40 Schritt ausgeſetzt war. 
Die Abſicht einiger ausgeſuchten Bataillone der Sektionen, welche aus 
dem Faubourg St. Germain heranzogen, um ſich auf den Pont royal zu 
ſtürzen, und die dort aufgefahrene Batterie mit dem Bajonet zu nehmen, 
blieb unausgeführt, weil im entſcheidenden Augenblick Niemand vorhan⸗ 
den war, um das Kommando zu übernehmen. Um 6 Uhr war die Nie⸗ 
derlage der Sektionen entſchieden. Verſuche, am Abend Barrikaden zu 
errichten, und am andern Morgen ſich wieder zu ſammeln, und den An⸗ 
griff zu erneuern, blieben vergeblich. Die unteren Klaſſen hatten ſich am 
Kampfe nicht betheiligt, ſich aber im Stillen auf Seite des Konvents 
geneigt. 
Der Generalſtab, die Grenadier⸗ und Jägerkompagnien wurden 
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entwaffnet, die 48 Sektionen aufgehoben, und in 12 Municipalitäten, 
ſpäter Arrondiſſements genannt, umgeſtaltet. Die pariſer Beſatzung, 
durch Abtheilungen aus den benachbarten Garniſonen verſtärkt, erhielt 
den Namen „Armee des Innern“, und Bonaparte zum zweiten Be⸗ 
fehlshaber, der aber im Weſentlichen bald die erſte Stelle in ihr ein⸗ 
nahm. 

Ohne Bonaparte's Umſicht und Kraft würde der Konvent an dieſem 
Tage vielleicht unterlegen ſein. Er hatte zu ſpät an ſeine Vertheidigung 
gedacht, und ſich von den Sektionen anfänglich den Staatsſchatz, das 
Pferdedepot und die militairiſchen Transportmittel entreißen laſſen. 
Wenn Bonaparte an der Spitze der Sektionen geſtanden hätte, ſo wür⸗ 
den dieſe ohne Zweifel den Sieg davon getragen, denſelben aber nicht 
zu benutzen verſtanden haben. Die Sprengung des Konvents würde 
eine heilloſe Verwirrung und Zerrüttung in allen inneren Verhältniſſen 
nach ſich gezogen haben. Die Jakobiner, gemäßigten Republikaner, die 
Feuillants und Anhänger der vorrevolutionairen Zuſtände würden ſich 
gegen einander erhoben, und es würde aus dieſer Bewegung eine Mili⸗ 
tairherrſchaft, nur härter und ſchrankenloſer, als einige Jahre ſpäter, 
ſchon damals hervorgegangen ſein. Auf eine Reſtauration der Legitimi⸗ 
tät, war die Nation, beſonders nach dem was von Verona aus vernom⸗ 
men worden, nicht vorbereitet. 

Der Konvent benutzte ſeinen Sieg mit Mäßigung. Es wurde zwar 
am 15. Vendemiaire (7. Oktober) eine Militairkommiſſion niedergeſetzt, 
welche eine ganze Reihe von Todesurtheilen gegen die Anführer der 
Sektionen während des Kampfes, gegen die Vorſitzenden bei ihren Ver⸗ 
ſammlungen, und gegen einige ihrer Publiciſten ausſprach. Es war ihnen 
aber Zeit gelaſſen worden, ſich zu entfernen oder ſich zu verbergen. 
Nur wer ſich in Paris öffentlich zeigte, wurde ergriffen. Selbſt in der 
nächſten Umgegend waren die Verurtheilten vor Verfolgung ſicher. Nur 
zwei royaliſtiſch geſinnte Sektionsmänner, Lebois und Lafond, die ſich 
bei der Bewegung beſonders betheiligt, und die ihnen noch während der 
Unterſuchung an die Hand gegebenen Rettungsmittel verſchmäht hatten, 
wurden erſchoſſen. Durch Bonaparte's Verwendung entging der General 
Menou dem Kriegsgericht, mit welchem er wegen ſeines Verhaltens am 
Abend des 12. Vendemiaire bedroht geweſen war. 

Tallien und ſein Anhang, in und außer dem Konvent, dachten die 
in den niederen Klaſſen, ſeit dem 13. Vendemiaire, zurückgebliebene Auf⸗ 
regung zur Erneuerung der Schreckenszeit zu benutzen. Die Thermi⸗ 
doriſten, welche nur zu blutigen Miſſionen, zur Erregung von Volks⸗ 
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zufſtänden, und zu einem Handſtreiche, wie gegen Robespierre, für taug⸗ 
lich erachtet wurden, hatten ſich von den vorbereitenden Arbeiten für die 
Verfaſſung vom Jahre III. und den betreffenden Kommiſſionen aus⸗ 
geſchloſſen geſehen, und dieſe Zurückſetzung übel empfunden. Sie woll⸗ 
ten wieder um jeden Preis eine Rolle ſpielen, und da ihnen dies, bei 
Gründung einer endgültigen Ordnung der Dinge, unmöglich geweſen 
wäre, derſelben ſo viele Hinderniſſe als möglich entgegenſetzen. Zu dem 
Ende arbeiteten ſie unabläſſig daran, die Einführung der neuen Verfaſ— 
ſung zu verhindern, und das Daſein der revolutionairen Regierung, 
welche ihre verderblichen Anſchläge durch ihre Ungewißheit und Schwanz 
kung begünſtigte, zu verlängern. 

Unter dem Vorwande, daß die Republik von Gefahren bedroht ſei, 
ſchlug Tallien die Einſetzung einer Kommiſſion von fünf Mitgliedern, 
welche zur Ergreifung außerordentlicher Maßregeln für das öffentliche 
Wohl berechtigt ſein ſollte, vor. Der Konvent ließ ſich von Tallien's 
Scheingründen berücken, ging auf den Antrag ein, und Tallien und feine 
Freunde traten in dieſe Kommiſſion ein. 

Nach der Niederlage, welche die Gegner des Konvents am 13. Ven⸗ 
demiaire erfahren hatten, bei der Niedergeſchlagenheit ihres Anhanges 
und der in den unteren Klaſſen ſich von Neuem regenden Gährung, wäre 
eine theilweiſe Erneuerung demagogiſchen Druckes, wenn auch nur für 
kurze Zeit, nicht unmöglich geweſen. Eines der jüngſten, aber entſchloſſen⸗ 
ſten Mitglieder des Konvents, Thibaudeau, der erſt ſeit dem 9. Thermi⸗ 
dor bedeutend geworden war, trug das Meiſte zur Abwendung dieſer 
Gefahr bei. Er griff unerwarteter Weiſe, ohne daß über ſein Auftre⸗ 
ten vorher etwas laut geworden, Tallien auf das Heftigſte an, wies nach, 
wie derſelbe, um ſeine verlorene Stellung wieder zu gewinnen, neue 
Umwälzungen herbeizuführen ſuche, beſchuldigte ihn zugleich geheimen 
Einverſtändniſſes mit den Royaliſten, und rieth die ungeſäumte Einfüh⸗ 
rung der neuen Verfaſſung, als einziges Mittel die Republik zu retten, 
an. Tallien vertheidigte ſich gegen die ihm gemachten perſönlichen An— 
ſchuldigungen nur ſchwach, verlangte aber die Permanenz der Kommiſſion, 
in welcher er Alles vermochte, bis zum 26. Oktober, drang jedoch nicht 
durch, ſondern ward angewieſen, ſeine Anſicht über die zur Linderung der 
Noth des Volkes, und zur Rettung der Republik erforderlichen Maßre— 
geln ſchon am andern Tage (24. Oktober) vorzulegen. 

Tallien, der, bei ſeinem Ehrgeize und ſeiner Gewiſſenloſigkeit, 
wenn ihm längere Zeit zur Ausführung ſeiner Abſichten gelaſſen worden 
wäre, neue Unruhen erregt haben würde, mußte ſich dem Beſchluß der 
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Majorität fügen. Er ſprach an dem zu ſeiner Berichterſtattung anbe⸗ 


raumten Tage viel von royaliſtiſchen Verſchwörungen, und trug mehre 
an die Schreckenszeit erinnernde Anträge, wie die Ausſchließung der 


Unterzeichner freiheitsfeindlicher Petitionen von öffentlichen Aemtern, 
die Deportation unvereidigter Prieſter u. ſ. w. vor, welche mit eini⸗ 
gen mildernden Abänderungen angenommen wurden (3. Brumaire, 
25. Oktober). Aber in der Hauptſache fiel er durch. Die Kommiſſion 
der Fünf ward aufgehoben, und Tallien dadurch von allen Mitteln zur 
Ausführung ſeiner weiteren Pläne entblößt. Seine Bedeutung ſank von 
da an, und hörte bald ganz auf. 

Die allgemeinen geiſtigen Intereſſen, Unterricht, Bildung und de⸗ 
ren Ausdruck, Litteratur und Schule, waren während der Revolution im 
höchſten Grade vernachläſſigt worden. Erſt nach Robespierre's Sturz 
erſchien ein Dekret (28. November 1794) über Errichtung von Elemen⸗ 
tarſchulen in allen Kommunen, und am 8. April (1795) wurde die Ab⸗ 


ſendung von Kommiſſarien an die Departements, zur Anlegung von 


Schulen, beſchloſſen. Dagegen ward vom Konvent für den höheren Un⸗ 
terricht mehr Aufmerkſamkeit als für den niederen bewieſen. In den 
letzten Monaten ſeines Daſeins beſchloß derſelbe, Centralſchulen in dem 
Hauptort jedes Departements, Specialſchulen, wie die polytechniſche 
Schule, die Wege- und Brückenbauſchule, welche beide ſpäter berühmt 
geworden ſind, und Vorbereitungsanſtalten für faſt alle Zweige des öf⸗ 
fentlichen Dienſtes errichten zu laſſen. Die folgenreichſte Maßregel, 
welche damals für Förderung der geiſtigen Intereſſen getroffen wurde, 
war das Dekret, welches die Gründung eines Nationalinſtituts anord⸗ 
nete (25. Oktober 1795). In ihm lebten die eingegangenen Akademien 
wieder auf, und wurden die verſchiedenen Zweige der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, durch die nähere Berührung, in welche ſie zu einander kamen, in 
ſich und nach außen hin, wirkſamer als früher vertreten. 

Am 26. Oktober erließ der Konvent eine Amneſtie, von der aber 
die Führer des Aufſtandes vom 13. Vendemiaire, die zur Deportation 
verurtheilten Prieſter, die Ausgewanderten und die Aſſignatenfälſcher 
ausgenommen waren. Es war dies die letzte Handlung des Konvents“), 
welcher den beiden Räthen, in die zwei Drittheile von ihm eintraten, 
Platz machte. 

Der Konvent hatte in ſeiner letzten Zeit, über den Parteikämpfen 


40 Der Konvent hatte vom 22. September 1792 bis zum 26. Oktober 1795 
15,414 Dekrete erlaſſen. 
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und Verfaſſungsarbeiten die militairiſchen Angelegenheiten vernachläſſigt. 
Die Armeen waren ohne Ergänzungsmannſchaften, ohne Verpflegung 
und Sold geblieben. Manche unter den Generalen waren, wenn auch 
nicht offenbare Verräther, wie Pichegru, lau und gleichgültig geworden. 
Der früher republikaniſche Enthuſiasmus und die Furcht vor dem Wohl- 
fahrtsausſchuß und den Volksrepräſentanten hatte ſeit dem 9. Thermidor 
nachgelaſſen, und war noch nicht durch den Durſt nach Belohnung und 
Auszeichnung, und den Feldherrenſtolz erſetzt worden. 

Nach den von Pichegru und Jourdan, von der Schlacht von Fleu⸗ 
rus bis zur Einnahme von Amſterdam, davon getragenen Vortheilen 
hätten von dieſen Generalen im Jahre 1795 größere Erfolge erwartet 
werden können. Zwar mußte Luxemburg, in welchem der öſterreichiſche 
General Bender ſeit acht Monaten eingeſchloſſen geweſen, kapituliren 
(10. Junius 1795), aber vor Mainz lagerte ein Korps Franzoſen, ohne 
eine eigentliche Belagerung zu unternehmen. Im September ging Pi⸗ 
chegru mit der Rhein⸗ und Moſelarmee bei Mannheim, Jourdan mit 
der Sambre⸗ und Maasarmee bei Düſſeldorf über den Rhein. Beide 
fochten Anfangs mit Glück, und die Oeſterreicher wurden nach der Sieg, 
nach der Lahn und zuletzt nach dem Main zurückgedrängt. Aber Piche⸗ 
gru, der ſeit dem Auguſt mit dem Prinzen von Condé in Unterhandiun- 
gen getreten war, nahm ſich vor, ſein Heer, da er daſſelbe nicht für die 
Bourbonen gewinnen konnte, wenigſtens durch deren Verbündete, die 
Oeſterreicher, ſchwächen zu laſſen. Anſtatt, nachdem er Mannheim einge⸗ 
nommen, Clairfayt mit ſeiner ganzen Macht anzugreifen, ſchickte er ihm 
nur 12,000 Mann entgegen, die von dieſem aufgerieben wurden. Der 
öſterreichiſche Feldherr wandte ſich hierauf gegen Jourdan, der, da Piche⸗ 
gru unthätig ſtehen blieb, nach dem linken Rheinufer zurückgehen mußte 
(22. Oktober 1795). Ä 

Clairfayt griff jetzt das franzöſiſche Belagerungskorps bei Mainz 
an, zerſtreute es nach hartnäckigen Gefechten, und nahm ihm alles ſchwere 
Geſchütz ab. Durch Hülfe, welche ihm Wurmſer vom Neckar aus zu⸗ 
ſandte, verſtärkt, warf ſich Clairfayt auf Pichegru's geſchwächtes Heer, 
das, an der Pfrim geſchlagen (10. November), ſich bis an den Fuß der 
Vogeſen zurückziehen mußte. Mannheim wurde von den Oeſterreichern 
beſetzt. Am 1. December hatte Jourdan wieder die Offenſive ergriffen, 
und Marceau ſich bei Kreuz gegen die von den Oeſterreichern mit über⸗ 
legener Macht unternommenen Angriffe behauptet. Clairfayt, der auf 
einen Winterfeldzug nicht vorbereitet war, und die errungenen Vor⸗ 
theile nicht auf das Spiel ſetzen wollte, ging am 21. December einen 

Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 5 


66 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


Waffenſtillſtand ein, der den Kampf in dieſen Gegenden auf eine Zeit 
lang unterbrach. Clairfayt wurde, als er in Wien erſchien, vom Volke, 
weil die Oeſterreicher unter ihm nicht nur rühmlich, ſondern auch erfolg⸗ 
reich gekämpft hatten, mit großer Begeiſterung aufgenommen, als er aber 
mit dem Miniſter Thugut ſich über die weitere Führung des Krieges 
nicht vergleichen konnte, des Oberbefehls enthoben, und durch den Erz⸗ 
herzog Karl erſetzt. Die Franzoſen, von welchen ſchon im Oktober 1792 
Mainz und Frankfurt eingenommen worden, hatten, ungeachtet aller An⸗ 
ſtrengungen, in dieſen Gegenden bisher nicht feſten Fuß faſſen können, 
und waren jetzt auf ihre eigenen Gränzen zurückgedrängt worden. 

Die italieniſche Armee hatte, ſeitdem der Col di Tenda von ihr ge⸗ 
nommen worden (Mai 1795), weder Rekruten noch Geld erhalten, und 
war im traurigſten Zuſtande auf dem eroberten Boden unthätig ſtehen 
geblieben. Als aber nach dem Frieden mit Spanien die Weſtpyrenäen⸗ 
armee unter Scherer auf dem Kriegsſchauplatz erſchien, erfochten die 
Franzoſen unter dem Oberbefehl dieſes Generals über die vereinten 
Oeſterreicher und Sardinier bei Loano, in einer zweitägigen Schlacht 
(23. und 24. Nov. 1795), einen glänzenden Sieg, wobei ſich Maſſena, 
Augereau, Laharpe, Serrurier beſonders hervorthaten. 


6. Anfange des Direktoriums. — Umtriebe und Verſchwörungen der 
Anarchiſten und Royaliſten. — Zerrüttung des Staats haushaltes. 


Die Urheber der Konſtitution des Jahres III hatten, über die Ge⸗ 
fahren, welche durch die Schrankenloſigkeit der drei erſten Nationalver⸗ 
ſammlungen für die Freiheit herbeigeführt worden, aufgeklärt, danach 
geſtrebt, die öffentlichen Gewalten, die eine durch die andere, zu begrän⸗ 
zen, und keiner derſelben einen ausſchließenden Einfluß auf den Gang 
der Ereigniſſe einzuräumen. Von den fünf Direktoren ſollte, abgeſehen 
von dem jährlichen Austritte eines derſelben, keiner über drei Monate 
lang den Vorſitz in ihrer Mitte führen, und dadurch außer Stand geſetzt 
werden, ſeine Bedeutung auf Koſten ſeiner Kollegen zu vermehren. Die 
Direktoren konnten von den beiden Räthen angeklagt, aber nicht von 
ihnen abgeſetzt werden. Keiner der Direktoren durfte ein Truppenkom⸗ 
mando übernehmen. Obgleich mit der vollziehenden Macht bekleidet, 
mußten ſie ſich, bei Ausführung ihrer Anordnungen, an die beſtehenden 
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Civil⸗ und Militairautoritäten und die für dieſelben gegebenen Regle⸗ 
ments halten. Um die Republik gegen Angriffe von oben her und innen 
heraus ſicher zu ſtellen, waren die Direktoren, aus den Reihen derjenigen 
Konventsmitglieder, welche für den Tod Ludwig XVI. geſtimmt hatten, 
genommen worden. Eine Wache von 240 Mann ſchützte das Direkto⸗ 
rium vor plötzlichen Ueberfällen, hätte aber, wegen der geringen Anzahl, 
verfaſſungswidrige Anſchläge von ſeiner Seite her nicht begünſtigen 
können. 

Was die beiden Räthe betrifft, ſo bedurfte einer des anderen, und 
jedes Jahr mußte ein Drittheil der Deputirten ausſcheiden. Dadurch 
wurde die Bildung einer Faktion erſchwert, welche, wie die Bergpartei 
im Konvent, die Herrſchaft an ſich zu reißen verſucht geweſen wäre. Die 
Sitzungen waren öffentlich, aber die Zahl der Zuſchauer durfte nicht die 
Hälfte der Mitglieder der geſetzgebenden Verſammlung, deren Berathun⸗ 
gen ſie beiwohnten, überſchreiten. An die Stelle der Komiteen, welche 
im Konvent eine ſo willkührliche Gewalt ausgeübt hatten, ſollten fortan 
nur temporaire, ſpecielle Kommiſſionen treten. Die Mitglieder der bei⸗ 
den Räthe waren nicht für unverletzlich erklärt worden, aber ein beſon⸗ 
deres Geſetz hatte die Bedingungen der Anklage gegen ſie und die For⸗ 
men der Unterſuchung beſtimmt. Ein allen Parteieinflüſſen möglichſt ent⸗ 
zogenes Kriminalgericht (haute cour de justice), in einer der ruhigſten 
Städte Frankreichs, in Vendome, errichtet, ſollte über alle unter die 
Rubrik von Hochverrath fallenden Verbrechen entſcheiden. Zur Sicher- 
ſtellung gegen Aufſtände und gewaltſame Einmiſchung der Faktionen 
hatte der Rath der Alten das Recht erhalten, die Legislatur aus der 
Hauptſtadt an einen anderen Ort hin zu verlegen. Außerdem war den 
beiden Räthen eine aus Nationalgardiſten aller Departements beſtehende 
Wache von 1500 Mann beigelegt worden. 

Es beſtand, in Bezug auf die Ernennung der Wahlverſammlungen, 
allgemeines Stimmrecht. Aber zu letzteren, welche die Mitglieder der 
beiden Räthe wählten, wurden nur diejenigen, welche eine direkte Steuer 
entrichteten, zugezogen. Die Gerichts- und Verwaltungsbeamten hingen 
nach den, in der Verfaſſung von 1791 angegebenen, Normen von 
der Wahl ab, und wurden nur für eine gewiſſe Zeit angeſtellt. 

Die politiſchen Klubs blieben unterſagt. Das Petitionsrecht konnte 
nur perſönlich, nicht aber im Namen von Geſellſchaften oder Körper⸗ 
ſchaften, ausgeübt werden. Es war Religionsfreiheit verbürgt, aber kein 
Kultus wurde vom Staate ſalarirt. Die Gründung von Tagesblättern 

5 


A A, nn * neee 

FFF ur 2.60 Pa 
U Ku RN , 4 2 
fr si . N 


68 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


hing nicht von einer obrigkeitlichen Bewilligung ab, und es wurde keine 
Kaution gefordert. | 

Dieſe Beſtimmungen hätten, unter anderen Umſtänden, ohne den 
düſtern Schatten, welcher aus der Vergangenheit hinüberreichte, und 
ohne den Alles zerſetzenden und durchwühlenden Parteikampf, der Erhal- 
tung einer gemäßigten Republik förderlich ſein können. Da es aber in 
jeder Staatsform weniger auf den Buchſtaben als auf den ſie beſeelenden 
Geiſt ankommt, ſo reichten alle dieſe Begränzungen und Vorſichtsmaß⸗ 
regeln nicht hin, um eine ruhige und ſtätige Entwickelung hervorzubringen. 
Die Epoche des Direktoriums ſollte zwar nicht von ſo gewaltigen Ereig⸗ 
niſſen, wie die des Konvents, erſchüttert werden, aber eben ſo außer 
Stande ſein, eine feſte Ordnung zu gründen, und nur als Uebergang zu 
einer anderen Zeit dienen. 

Die fünf Direktoren waren: La Räveillère⸗Lépaux, der die meiſten 
Stimmen gehabt, Rewbel, Carnot“), Barras, Letourneur. In den 
beiden Räthen ſaßen 379 ehemalige Mitglieder des Konvents. 
Im Rathe der Alten waren die bekannteſten Perſönlichkeiten: Lanjuinais, 
Mathieu Dumas, Legendre, Duffaulı, Barbé-Marbois, Roger⸗Ducos, 
Chenier, Tronchet “), Portalis, Dupont de Nemours, Trongon du 
Coudray “ * u. ſ. w. Der Rath der Fünfhundert enthielt: Boiſſy d' Anglas, 
Sieyes, Merlin de Thionville, Heinrich Lariviere, Louvet, Aubry, Joſeph 
Bonaparte, Gregoire, Daunou, Cambacérès, Dubois⸗Crancé, Paſtoret, 
Jean Debry, Faure, Lakanel, Tallien u. ſ. w. Zu dieſen kamen nach 
ihrer Rückkehr aus der öſterreichiſchen Gefangenſchaft: Camus, Quinette, 
Lamarque, Bancal und Drouet ****), 

Die Direktoren hatten ſich im Palaſt Luxemburg niedergelaſſen. Der 
Rath der Alten hielt ſeine Sitzungen in den Tuileries, der der Fünfhun⸗ 
dert in der Königlichen Reitbahn (manége du Roi), wo die Konſtituante 
ſich verſammelt hatte. | 

Die Mehrheit in den beiden Räthen ſtimmte, aus Beſorgniß vor zu 
großen Erſchütterungen, wenn das Beſtehende in Frage geſtellt würde, 
einer gemäßigten Republik bei, aber ohne feſtes Vertrauen in deren Zu⸗ 


*) Carnot war in Sieyes' Stelle, der, um nicht Rewbel zum Kollegen zu 
haben, abgelehnt hatte, gewählt worden. 

** Einer der drei Vertheidiger Ludwig XVI. 

***) Mit Chaveau⸗Lagarde, Vertheidiger der Königin Marie Antoinette. 

kuk) Derſelbe, der Ludwig XVI. Verhaftung in Varennes veranlaßt hatte, 
und, als Volksrepräſentant zur Armee geſchickt, bei der Belagerung von Mau⸗ 
beuge in die Hände der Oeſterreicher gefallen war. 
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kunft zu hegen, und den Blick beſtändig nach der Schreckenszeit, deren 
Wiederkehr damals noch nicht für unmöglich galt, zurückgewandt. Es gab 
aber zwei Parteien, welche der Konſtitution vom Jahre III entgegen waren 
und im Geheimen an deren Sturz arbeiteten. Zu der einen dieſer Par⸗ 
teien gehörten Diejenigen, welche unter dem Despotismus des Jakobiner⸗ 
thums gelitten hatten, und an eine Erneuerung der Monarchie, als an 
den einzigen Hafen, welcher Frankreich Ruhe verſprach, dachten. Zu ihnen 
gehörten zwei hervorragende Führer der alten Gironde, Lanjuinais und 
Heinrich Lariviere, und mehre andere ehemalige Republikaner. Auf der 
entgegengeſetzten Seite ſtand eine Anzahl entſchiedener Jakobiner, welche 
ſich zwar, wie Tallien, Dubois⸗Crancé, am 9. Thermidor gegen Robes— 
pierre erhoben, ſeitdem aber wieder dem Terrorismus zugeneigt hatten. 
Dieſe beiden Parteien bekämpften ſich in- und außerhalb der geſetzgeben⸗ 
den Verſammlungen, und warfen ſich gegenſeitig die Abſicht, die Verfaſ⸗ 
jung von 1791 oder die von 1793 einführen zu wollen, vor. 

Die Klubs, mit ihrer früheren Organiſation, Oeffentlichkeit und 
Verbindung unter einander, waren von der neuen Geſetzgebung ausdrück⸗ 
lich unterſagt worden. Die Regierung hatte jedoch nicht das Entſtehen 
politiſcher Vereine und Zuſammenkünfte, ſobald dieſe nicht die verbotenen 
Merkmale an ſich trugen, verhindern können. Es bildeten ſich zwei 
Klubs, der von Clichy und der des Pantheons “), die für den Ausdruck 
der beiden äußerſten Parteien galten, welche, obwohl in entgegengeſetzter 
Abſicht, die beſtehende Verfaſſung bekämpften. 

Im Klub von Clichy, nach der Straße dieſes Namens genannt, 
begegneten ſich die Vertreter der royaliſtiſchen Partei, welche zwar nicht 
die Wiederherſtellung der vor 1789 beſtandenen Einrichtungen, aber die 
Erneuerung des Thrones beabſichtigten. Einige unter den Führern dieſes 
Vereines ließen ſich in geheime Verbindung mit dem ſich damals noch in 
Verona befindlichen Prätendenten, dem Grafen von Lille, ein, und ſuch⸗ 
ten ihn über die wahre Geſinnung des franzöſiſchen Volkes und über die 
Unmöglichkeit einer Reſtauration im Sinne der vorrevolutionairen Inſti⸗ 
tutionen, aufzuklären. Im Klub des Pantheons kamen nicht blos die 
Demokraten und Republikaner, ſondern auch die Ueberreſte der Jakobiner 
und Terroriſten zuſammen, deren Feldgeſchrei Wiedereinſetzung eines 
Konvents und Einführung der ochlokratiſchen Konſtitution von 1793 war. 
Unter den royaliſtiſchen Journalen wurde beſonders die von Michaud 


)etzterer verſammelte ſich nicht unmittelbar im Pantheon ſelbſt, ſondern 
mu deſſen Nähe, in dem ehemaligen Stift St. Genevieve. 
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gegründete „Quotidienne“ bemerkt, welche lange das Panier der Legiti⸗ 


mität emporgehalten hat, zu welcher Laharpe, Suard, Fontanes Beiträge 
lieferten. Die extrem⸗demokratiſche Richtung vertrat das ſchon früher er⸗ 
wähnte Blatt: „Tribun du Peuple“ genannt, welches von Babeuf, der 
eine ſociale Revolution als Ergänzung der politiſchen für nothwendig 
hielt, herausgegeben wurde. 

Das Direktorium ſuchte die ſich bekämpfenden Gegenſätze für das 
Ganze, ſo viel als möglich, unſchädlich zu machen, und die extremen Par⸗ 
teien in Schranken zu halten. Es ſtand, den Antecedentien ſeiner Mit⸗ 
glieder gemäß, den Royaliſten allerdings noch ferner als den Jakobinern, 
fürchtete aber letztere, die unternehmender waren, mehr. Im Weſentli⸗ 
chen ſtrebte es dahin, das eben Beſtehende zu erhalten, und alle An⸗ 
griffe auf daſſelbe, von welcher Seite ſie auch kommen mochten, abzu⸗ 
wehren. Die Jakobiner wurden von ihm anfänglich ſtrenger als die 
Royaliſten überwacht, weil von erſteren die nächſte Gefahr drohte. Als 
jedoch ſpäter, nachdem der Demagogie die letzten Zähne ausgebrochen 
worden, der Royalismus kühner ſein Haupt erhob, wurde ihm mit einer 
Härte begegnet, die bewies, wie ſehr die neuen Machthaber die Milch 
keit einer Rückkehr zum Alten fürchteten. 

Außer der Aufmerkſamkeit auf das Parteitreiben wurde die Thätig⸗ 


keit des Direktoriums in der erſten Zeit beſonders von den inneren Ver⸗ 


waltungsangelegenheiten in Anſpruch genommen. Da die Theilnahme 
des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten, im Vergleich zum Anfange 
der Revolution, ſehr nachgelaſſen hatte, ſo war eine große Menge der 


aus der Wahl hervorgehenden Beamtenſtellen unbeſetzt geblieben. Die 


Ernennungen dazu wurden jetzt (16. November 1795) von den beiden 
Räthen dem Direktorium, welches die einzelnen Geſchäfte, wie früher der 
Wohlfahrtsausſchuß, unter ſeine Mitglieder vertheilt hatte, und nur bei 
Dingen von allgemeiner Bedeutung zu gemeinſamer Berathung zuſam⸗ 
mentrat, überlaſſen. Die Leitung des Kriegsweſens war Carnot, der 
Finanzen Rewbel, der Polizei Barras u. ſ. w. überlaſſen worden. Das 
dem Direktorium beigelegte Recht der Beamtenernennung vermehrte 
deſſen Einfluß, ſetzte daſſelbe aber auch bei der Ausführung vielen Miß⸗ 
griffen aus, und trat einem der weſentlichſten Zwecke der erſten Natio⸗ 
nalverſammlung, welche, durch die den Kommunen überlaſſene Wahl der 
Lokalbehörden, das Volk zur Leitung ſeiner Angelegenheiten hatte heran⸗ 
bilden wollen, hemmend entgegen. 

Die Finanzen waren der Krebsſchaden, der an der Revolution, wie 
an der alten Monarchie, nagte. Ungeachtet der maſſenhaften Säkulari⸗ 
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ſirungen und Konfiskationen fo vieles geiſtlichen und adeligen Beſitzes, 
war der Schatz immer leer geblieben, und hatten die Ausgaben die Ein⸗ 
nahmen überſtiegen. Die unteren Volksklaſſen waren durch die neuen 
Einrichtungen offenbar auf die Bahn zur Erwerbung größeren Wohl⸗ 
ſtandes geführt worden, aber der Staat ſchien eben ſo unvermögend wie 
unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. zu ſein, und konnte ſeine Bedürf⸗ 
niſſe nur durch außerordentliche Maßregeln befriedigen. Das Direkto⸗ 
rium ſchlug eine Zwangsanleihe von 600 Mill. Fr., in baarem Gelde 
oder in Aſſignaten zum hundertſten Theile ihres Nennwerthes berechnet, 
vor, zu deren Erhebung es, ungeachtet des Widerſpruches vieler ein⸗ 
zelnen Stimmen, von den beiden Räthen ermächtigt wurde (9. December 
1795). 

Nach dem Tode des jungen Dauphin war öfters davon die Rede 
geweſen, deſſen Schweſter, die Prinzeſſin Marie Thereſia, aus dem 
Temple zu entlaſſen, und ihren öſterreichiſchen Verwandten zu übergeben. 
Die franzöſiſche Regierung hätte, da die Tochter Ludwig XVI. ſchon nach 
den Grundſätzen der alten Monarchie keine öffentliche Stellung für ſich 
in Anſpruch nehmen konnte, gegen ihre Freigebung nichts einzuwenden 
gehabt. Kaiſer Franz II. würde hierzu ebenfalls gern die Hand geboten 
haben, glaubte aber, da die franzöſiſche Republik von ihm nicht anerkannt 
worden, mit den revolutionairen Behörden in keine unmittelbare Verbin⸗ 
dung treten zu können. Es ward endlich der Ausweg einer Militairkon⸗ 
dention, da Verhandlungen der Art die politiſchen Fragen nicht berühren, 
gewählt. Clairfayt und Pichegru kamen überein, die Tochter Ludwig XVI. 
gegen mehre in den öſterreichiſchen Gefängniſſen befindliche Franzoſen 
auszuwechſeln. Es waren dies, außer den oben genannten Konventsmit⸗ 
gliedern: Camus u. ſ. w., zwei franzöſiſche Diplomaten: Maret, unter 
Napoleon Herzog von Baſſano, und der Marquis von Semonville, die, 
mit einer Miſſion nach Neapel und Konſtantinopel beauftragt, in Grau⸗ 
bünden von den Oeſterreichern aufgehoben worden waren. 

Die Prinzeſſin Marie Thereſia war bis zu der Zeit, wo, in Erwar⸗ 
tung der baldigen Auswechslung, mehre royaliſtiſche Damen!) zu ihr 
gelaſſen wurden, mit dem Schickſal ihrer Mutter, ihrer Muhme und 
ihres Bruders ganz unbekannt geblieben. Das königliche Geſchwiſterpaar 
hatte, nachdem Marie Antoinette in die Conciergerie abgeführt worden 


) Zu ihnen gehörte Fräulein Pauline de Tourzel, Tochter der Oberauffe- 
herin der Kinder von Frankreich, welche die königliche Familie auf der Flucht 
nach Varennes begleitet hatte. 


73 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


(1. Auguſt 1793), nie ein Wort mit einander wechſeln können. So ge⸗ 
heimnißvoll ſtreng war die Behandlung der Kinder Ludwig XVI., ſelbſt 
nach dem Sturze Robespierre's, geweſen. Am 18. December (1795) 
wurde die Prinzeſſin aus dem Temple entlaſſen, und nach Baſel ge⸗ 
bracht, von wo ſie ſich nach Wien begab. 

Was die übrigen franzöſiſchen Bourbonen betrifft, ſo waren die 
beiden Söhne des hingerichteten Herzoges von Orleans, die Herzöge von 
Montpenſier und Beaujolais, in Marſeille gefangen zurückgehalten wor⸗ 
den. Ein von ihnen unternommener Fluchtverſuch mißlang. Sie wur⸗ 
den im November 1796 freigegeben, mußten ſich aber nach Amerika, 
wohin ſich auch ihr älteſter Bruder begeben hatte, einſchiffen. Ihre 
Mutter, die verwittwete Herzogin von Orleans, die Herzogin von Bour⸗ 
bon und der Prinz von Conti“) wurden im September 1797 nach Spa⸗ 
nien entlaſſen. Bis zu der Hinrichtung des unglücklichen Herzoges von 
Enghien hat kein Bourbon das franzöſiſche Gebiet mehr betreten. 

Der Kampf zwiſchen den beiden extremen Parteien, der Reaktion 
und der Demagogie, brach in den beiden Räthen und in der Preſſe bei 
jeder Gelegenheit aus. Die revolutionaire Partei ſiegte bei der Frage: 
ob die Feier des Tages der Hinrichtung Ludwig XVI. aufzuheben oder 
beizubehalten ſei? — unterlag aber bei den Verhandlungen über Maß⸗ 
regeln zur Erhaltung der inneren Ruhe. Das Direktorium ſetzte die 
Errichtung eines beſonderen Polizeiminiſteriums, zu welchem der ſehr be⸗ 
fähigte und thätige Cochon L' Apparent ernannt wurde, durch. Nachdem 
mehre politiſche Vereine, ſowohl royaliſtiſche als demokratiſche, wegen 
ihrer Angriffe auf die Verfaſſung unterdrückt worden, nahmen die beiden 
Räthe einen Geſetzesvorſchlag, welcher Aufforderungen zur Wiederher⸗ 
ſtellung des Königthums oder der Konſtitution von 1793 mit Tod oder 
Deportation bedrohte, an. Nicht blos vorbereitende Maßregeln zur Aus⸗ 
führung ſolcher Abſichten, ſondern auch in dieſem Sinne geſchriebene 
Flugblätter und Zeitungsartikel konnten mit denſelben Strafen belegt 
werden. Durch dieſe Beſtimmungen ward die vorher principiell aner⸗ 
kannte Preßfreiheit ſehr beſchränkt. 

Die Geſetze gegen die Ausgewanderten waren auch nach Robes⸗ 
pierre's Sturz unverändert beibehalten worden. Deſſen ungeachtet hatte 
eine große Menge von zu dieſer Kategorie gehörigen Perſonen ihre Hei⸗ 


*) Die genannten fürſtlichen Perſonen waren, ungeachtet des revolutionai⸗ 
ren Fanatismus, wegen ihrer Wohlthätigkeit, auf ihren Beſitzungen ſehr beliebt 
geblieben. 


Socialiſtiſches Komplott des Grachus Babeuf. 73 


math wiederbetreten. Die grauſamen Verordnungen des Konvents wırr- 
den, ohne ausdrücklich aufgehoben zu ſein, in der Ausführung gemildert. 
Vielen Ausgewanderten war es gelungen, durch Verwendungen ihrer 
Freunde bei den Machthabern in Paris, die Ausſtreichung von der 
Emigrantenliſte zu bewirken. Bei der in allen Verwaltungszweigen 
herrſchenden Unordnung, der mangelhaften Führung der Regiſter, den 
Irrthümern und Fahrläſſigkeiten in Bezug auf perſönliche Nachweiſe, 
war es den zurückgekehrten Ausgewanderten oft leicht geworden, dieſe 
Qualität abzuläugnen, und zu behaupten, daß ihr Aufenthalt im Aus⸗ 
lande nicht unter die von den Geſetzen für ſtrafbar erklärten Fälle gehört 
habe. Manchen unter ihnen war es auf dieſe Art gelungen, wieder in 
den Beſitz ihrer mit Beſchlag belegten, aber unverkauft gebliebenen, Gü- 
ter zu kommen. Die Royaliften in den beiden Räthen wünſchten jetzt 
die Entſcheidung über die Frage, ob die gegen die Ausgewanderten er⸗ 
laſſenen Geſetze auf einen in ſein Vaterland zurückgekehrten Franzoſen 
anzuwenden wären oder nicht, den Gerichten überlaſſen zu ſehen, weil 
von dieſen mehr Unparteilichkeit und Milde als von den früher, zu die⸗ 
ſem Zweck eingeſetzt geweſenen, außerordentlichen Kommiſſionen zu er⸗ 
warten war. Die revolutionaire Partei brachte es aber dahin, daß dieſe 
damals ſehr wichtige Angelegenheit dem Ermeſſen des Direktoriums an⸗ 
heim geſtellt wurde. 

Es hatte ſich unterdeſſen ein weit verzweigtes Komplott gegen die 
beſtehende Ordnung der Dinge, unter Leitung der ſocialiſtiſchen Re⸗ 
publikaner: Grachus Babeuf), Buonarotti“ ), d' Arthes, Fontenelle u. 
ſ. w., entſponnen. Der „Tribun du Peuble“ und der Klub des Pan⸗ 
theon's waren die Organe dieſer Konſpiration, in welche eine Menge 
ehemaliger Jakobiner eingetreten war. Der nächſte Zweck war: Spren⸗ 
gung der beiden Käthe, des Direktoriums, und Einführung der Konſti⸗ 
tution von 1793. Babeuf dachte dann, wenn dies gelungen ſein würde, 
ſeinen Plan einer gleichmäßigen Gütervertheilung zu verwirklichen. 
Mehre Bataillone der militairiſch organiſirten pariſer Polizei — „legion 
de police“ genannt — waren von den Verſchworenen gewonnen wor⸗ 
den. Es beſtand ein militairiſcher Ausſchuß, an deſſen Spitze der Ger 
neral Roſſignol, welcher während der Schreckenszeit gegen die Vendeer 


) Babeuf hatte dieſen Vornamen, weil er eine gleiche Vertheilung der Leu⸗ 
dereien bezweckte, angenommen. 
**) Ein Toskaner, feiner Ausſage nach zu der Familie des großen Michel- 
angelo gehörig, hatte, wegen politiſcher Umtriebe, nach Korſika flüchten müſſen, 
und war von da nach Paris gekommen. 
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kommandirt hatte, geſtellt war. Viele bekannte ehemalige Konventsmit⸗ 
glieder: Amar, Robert Lindet, Javoques, Drouet u. ſ. w., waren dem 
Komplott beigetreten. Barrere und Vadier ſollen von ihrem Verſteck 
aus mit demſelben in Verbindung getreten, und ſelbſt Barras, Tallien 
und Freron ihm nicht fremd geweſen ſein. Mehre tauſend Perſonen 
waren durch geheime Sendlinge für das Unternehmen gewonnen worden, 
und warteten nur auf ein Zeichen zur Erhebung, aber die große Mehr⸗ 
heit der vorſtädtiſchen Bevölkerung hatte ſich nicht betheiligt. 

Der Polizeiminiſter Cochon LApparent war durch einen, an feinen 
Gefährten zum Verräther gewordenen Verſchworenen, Namens Griſel, in 
alle Irrgänge des Komplotts eingeweiht worden. Babeuf wurde im 
Mai (1796) mit den vertrauteſten ſeiner Helfershelfer verhaftet, und 
unter ſeinen Papieren ein umſtändlich ausgearbeiteter Plan zum Umſturz 
des Beſtehenden gefunden. Er läugnete, im Vertrauen auf ſeine Sache 
und die vorausgeſetzte Hülfe des Volkes, weder ſeinen Zweck, noch die 
anzuwendenden Mittel, und erließ ein Schreiben an das Direktorium, 
in welchem er ſich bereit erklärte, mit demſelben, wie eine Macht mit 
einer anderen, wie er ſich ausdrückte, unterhandeln zu wollen. Das Di⸗ 
rektorium ließ, um das Publikum mit Babeuf's Vermeſſenheit bekannt zu 
machen, deſſen Erklärung im Moniteur erſcheinen und die Verhafteten vor 
den Hohen Gerichtshof in Vendome ſtellen. 

Das Direktorium hatte die Auflöſung und Entwaffnung der Poli⸗ 
zeilegion angeordnet, und von den beiden Räthen die Ermächtigung 
zur Herbeiziehung von 10,000 Mann Linientruppen erhalten. In der 
Ebene von Grenelle bei Paris wurde ein Lager gebildet. Die Jakobiner 
wollten hierauf die Direktoren im Luxemburg aufheben, und die Solda⸗ 
ten im Lager auf ihre Seite ziehen. Beides mißlang (9. September 
1796). Drouet, der am Vorabend der Abführung nach Vendome ent⸗ 
kommen, ward zu Pferde unter den Verſchworenen geſehen. Tallien 
hatte ſich ebenfalls, obwohl in weniger auffallender Weiſe, in der Nähe 
befunden. Mehre unter den Jakobinern wurden von den Soldaten als⸗ 
bald niedergemacht oder verwundet, einhundertundzweiunddreißig aber 
ergriffen. Letztere wurden einer Militairkommiſſion übergeben, die drei 
von ihnen, ehemalige Konventsmitglieder: Huguet, Cuſſet und Javoques, 
erſchießen ließ. Von dem Hohen Gerichtshofe in Vendome wurden Ba⸗ 
beuf und d'Arthes zum Tode, Buonarotti*) und ſechs Andere zur De⸗ 

*) Buonarotti, der ſpäter in Paris Muſikunterricht ertheilte, iſt daſelbſt erſt 


unter der Juliusmonarchie geſtorben. Seine ſocialiſtiſchen Schriften haben in 
England mehr Beifall als in Frankreich gefunden. 
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portation verurtheilt, Robert Lindet, Drouet, Roſſignol und einige fünf- 
zig Andere aber freigeſprochen. Babeuf und d' Arthes ſuchten, obwohl 
vergeblich, im Gefängniß Hand an ſich zu legen, und wurden in Ven— 
dome hingerichtet (27. Mai 1797). Sie ſtarben mit dem während der 
Revolution von den Opfern in allen Parteien dargelegten Muthe. 

Faſt zu derſelben Zeit, in welcher die Jakobiner die Verfaſſung des 
Jahres III zu befeitigen ſuchten, war von Royaliſten der Plan zu einer 
Wiederherſtellung der Monarchie, aber mit noch unendlich weniger Mitteln 
zur Ausführung, gefaßt worden. Die ſchwankende Haltung des Direk⸗ 
toriums, welches in den Augen der Einen für eine Fortſetzung der Kon⸗ 
ventskomiteen, in denen der Anderen für ein Werkzeug der Kontrerevo— 
lution galt, der Parteikampf in den beiden Räthen und der Preſſe, die 
zunehmende Gleichgültigkeit des Volkes gegen das öffentliche Leben, hate 
ten manche Anhänger des Königthums mit übertriebenen Hoffnungen auf 
deſſen baldige Erneuerung erfüllt. Ein Mann von lebhafter Einbil⸗ 
dungskraft, aber beſchränktem Urtheil, de la Villeheurnois, vor 1789 
Berichterftatter *) über die beim Staatsrath einlaufenden Geſuche, trat 
mit dem ihm gleichgeſinnten Abbe Brottier zur Bildung eines royaliſti⸗ 
ſchen Komplotts zuſammen. Brottier kannte einen ehemaligen Officier, 
Namens Duverne de Presle, und zog ihn in das Geheimniß. Letzterer 
behauptete, ein Sendling des Prätendenten, Grafen von Lille, und von 
ihm mit der Gründung royaliſtiſcher Vereine beauftragt zu fein. Ein 
Baron von Poli, und eine Anzahl anderer Perſonen, ungefähr zweiund⸗ 
zwanzig, ſchloſſen ſich nach und nach an. Die Seele des Ganzen blieb 
aber Duverne de Presle, der vorgab, in den beiden Räthen, unter den 
Miniſtern, in der Nationalgarde Geſinnungsgenoſſen und Anhänger zu 
beſitzen. Die Verſchworenen entwarfen, im Namen Ludwig XVIII. 
Proklamationen, fertigten Liſten zu Belohnung und Beſtrafung, zu Er⸗ 
nennung von Aemtern an und trieben dies Spiel mit einer Zuverſicht, 
als wenn der Erfolg unausbleiblich geweſen wäre. Zuletzt fiel Poli auf den 
unglücklichen Gedanken, zwei republikaniſch geſinnte Militairs, Ramel“ ), 
Befehlshaber der Grenadiere der beiden Räthe, und Malo, Oberſt des 
21. Dragonerregiments, gewinnen zu wollen. Durch ſie wollte man ſich 
der Perſonen der Direktoren bemächtigen. Beide Officiere hatten die anar⸗ 
chiſche Faktion, weshalb die Royaliſten auf ſie aufmerkſam geworden, be⸗ 
kämpft und die Soldaten der Wache des Luxemburg und des Lagers von 


Maitre des Requétes. 
) Nicht mit dem Finanzminiſter deſſelben Namens zu verwechſeln. 
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Grenelle am 9. September in ihrer Pflicht erhalten. Ramel und Malo 
waren aber, obgleich den Jakobinern entgegen, keineswegs zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Monarchie geneigt. Sie nahmen die Eröffnungen der Ver⸗ 
ſchwörer mit ſcheinbarem Beifall auf, verleiteten dieſelben zu einer Zu⸗ 
ſammenkunft in Malo's Wohnung, und ließen am Schluß der Unterre⸗ 
dung de la Villeheurnois, Brottier, Duverne de Presle und Poli verhaften 
(30. Januar 1797). Aus den bei dieſen gefundenen Papieren wurden 
die weiteren Pläne und übrigen Mitwiſſer entnommen. Drei von ihnen 
wurden vor den Hohen Gerichtshof in Vendome geſtellt, vier von einer 
Militairkommiſſion zum Tode verurtheilt, die Strafe aber in Gefängniß 
gemildert (7. April 1797). 

Die reaktionaire Partei in den beiden Räthen hatte zwar das roya⸗ 
liſtiſche Komplott nicht geradezu gebilligt, aber deſſen Theilnehmer ent⸗ 
ſchuldigt, und, ſtatt des Ausnahmsverfahrens gegen ſie, ihre Stellung 
vor die Geſchworenen, von welchen ſie in jenem Augenblick vielleicht ganz 
frei geſprochen worden wären, verlangt. Die Royaliſten griffen unauf⸗ 
hörlich das Dekret vom 3. Brumaire (25. Oktober), die vom Konvent 
erlaſſene Amneſtie enthaltend, an, und verlangten, daß alle Terroriſten 
davon ausgeſchloſſen werden ſollten. Dieſe oft wiederkehrende Frage 
fiel immer wie ein Zankapfel zwiſchen die Parteien nieder. 

Manche unter den Gegnern des Direktoriums argwohnten, daß die 
letzte Verſchwörung im Luxemburg ſelbſt, um auf die bevorſtehenden 
Wahlen *) einzuwirken, angeregt worden ſei. In der That wurden, in 
die Stelle des aus der Volksvertretung ſcheidenden Drittheils, viele 
Royaliſten gewählt. Obgleich die Regierung es bei den Wahlen weder 
an Beſtechungen noch Einſchüchterungen hatte fehlen laſſen, ſo war ihr 
Anhang in den beiden Räthen dennoch ſchwächer geworden. 


Mitten unter den Kämpfen, welche von Hoffnung und Beſorgniß, 


Ehrgeiz und Parteiwuth angefacht wurden, trat immer wieder die Zer⸗ 
rüttung des Staatshaushaltes, als das bedenklichſte aller Uebel, hervor. 
Die von dem Direktorium ausgeſchriebene Zwangsanleihe von 600 Mill. 
Francs war bald verbraucht geweſen. Es waren für 45,000 Mill. Fr. 
Aſſignaten angefertigt worden, die vom 9. Thermidor an immer tiefer 
ſanken. Mit dieſer Entwerthung war der Preis aller Dinge unerhört 
in die Höhe gegangen. Im Jahre 1795 wurden für 20 Franken Gold 
3000 Fr. in Aſſignaten bezahlt. Ein Pfund Licht koſtete 140 — 
Seife 230 — Zucker 400 Fr. Am 19. Januar wurden die zur Aſſig⸗ 


— ͤuñ— 


) Sie fingen den 9. April 1797 an und waren erſt Mitte Mai beendigt. 
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natenanfertigung nöthigen Maſchinen verbrannt. Das Direktorium 
kündigte die Ausgebung eines neuen Papiergeldes, Territorialmandate 
genannt, an. Es wurden alsbald für 2400 Mill. Fr. Territorialman⸗ 
date in Umlauf geſetzt. Das Geſetz vom 18. März 1796 (28. Ventoſe 
des Jahres IV) verordnete ihre Annahme bei Privatzahlungen wie in 
den öffentlichen Kaſſen, hypothecirte ſie auf die noch unverkauft gebliebe⸗ 
nen Nationalgüter, und bedrohte diejenigen, welche gegen ſie öffentlich 
ſprechen, ſchreiben oder fie ſonſt in Verruf bringen würden, mit gericht⸗ 
licher Verfolgung. Da man aber wußte, daß das kurſirende Papiergeld 
ſchon ſeit Jahren von aller Sicherheit entblößt war, und da auf der Zu⸗ 
rückweiſung der Territorialmandate nicht, wie bei den Aſſignaten unter 
der Schreckensherrſchaft, die Todesſtrafe ſtand, jo weigerten ſich die Pro⸗ 
ducenten in den meiſten Fällen, dieſelben anzunehmen. Sie floſſen, als 
Steuerentrichtung, in die Staatskaſſen zurück, die ſich mit Bergen werth⸗ 
loſen Papiergeldes anfüllten. Das Direktorium ſelbſt war genöthigt, 
manche ſeiner Ausgaben, namentlich für die Verpflegung von Paris, mit 
baarem Gelde zu beſtreiten. Ende Oktober 1796 galten 3 Franken in 
Metall ſo viel wie 100 Franken in Territorialmandaten. Eine große 
finanzielle Erſchütterung war unvermeidlich geworden, wurde aber von 
dem ſich wieder mit aller Macht erhebenden Kriegsſturm übertönt. 


7. Kriegsereigniſſe der Jahre 1796 und 1797 bis zu den Friedens⸗ 
präliminarien von Leoben. 


Frankreichs Stellung zum Auslande war jetzt ſehr verſchieden von 
der von 1792, beim Ausbruch des allgemeinen Krieges, geworden. Spa⸗ 
nien, Preußen, das nördliche Deutſchland hatten ſich von der Koalition 
losgeſagt. Belgien war mit der ſiegreichen Republik vereinigt, und 
Holland von ihr abhängig geworden. England vermochte, nachdem es 
ſich in den Niederlanden in vergeblichen Kämpfen erſchöpft hatte, Frank⸗ 
reich nur zur See und in den Kolonieen, wo aber nie die entſcheidenden 
Würfel über das Geſchick Europa's fallen konnten, zu bekämpfen. Oeſter⸗ 
reich, von dem übrigen Deutſchland, mit Ausnahme einiger ſüddeutſchen 
Staaten, verlaſſen, mußte ſeine Macht theilen, um den franzöſiſchen 
Waffen zugleich an der deutſchen und italieniſchen Gränze entgegentre— 
ten zu können. Nachdem die Franzoſen im Norden, an der Sambre und 
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Maas, vollſtändig geſiegt, und im Oſten und Weſten, von Preußen und 
Spanien, nichts mehr zu beſorgen hatten, war es ihnen möglich gewor⸗ 
den, ihre Blicke nach dem Süden hin, nach dem Po und der Adda, zu 
richten, und an die Eroberung Italiens, ſeit Jahrhunderten ſo oft von 
ihnen, und immer ohne dauernden Erfolg verſucht, zu denken. 

Das Direktorium ſah, bei der in den beiden Räthen gegen daſſelbe 


zunehmenden Oppoſition, und der Gleichgültigkeit des Volkes gegen die 


neue Verfaſſung, in einer kräftigen Führung des Krieges das einzige 
Mittel, ſich ſelbſt zu erhalten. Carnot entwarf den Kriegsplan, vermöge 
deſſen drei franzöſiſ che Heere, eines vom Niederrhein, ein zweites vom 
Oberrhein, ein drittes von der piemonteſiſchen Gränze her, gleichzeitig 
vordringen, ſich im ſüdlichen Deutſchland die Hand reichen, und auf 
Wien losgehen ſollten. Zwei Generale, von welchen ſchon Schlachten 
gewonnen worden, und ein dritter, der ſich bisher nur in untergeordneten 
Stellungen ausgezeichnet hatte, aber dazu beſtimmt war, alle Vorgänger 
und Nebenbuhler zu überragen, wurden an die Spitze dieſer Heere ge= 
ſtellt. Jourdan behielt den Oberbefehl über die bisherige Sambre- und 
Maasarmee, die jetzt am Niederrhein ſtand. Moreau ward, in des 
verdächtig gewordenen und entlaſſenen Pichegru Stelle, über die Rhein⸗ 
armee, Bonaparte über die italieniſche Armee geſetzt. Kellermann war, 
von Bonaparte unabhängig, dazu beſtimmt, mit der Alpenarmee die Zu⸗ 
gänge der Dauphiné und Savohyens beſetzt zu halten. 

Bonaparte, dem jetzigen Direktor Barras ſchon von früher her 
vortheilhaft bekannt, hatte ſich deſſen Gunſt, durch ſeine eheliche Verbin⸗ 
dung mit Joſephine de la Pagerie, der Wittwe des Generals Beauhar⸗ 
nais, einer der Zierden der Geſellſchaft des Palaſtes Luxemburg, in noch 
verſtärktem Maße erworben, und war außerdem von Carnot, der ſelbſt 
kein Feldherr, aber ein großer Kenner des Kriegsweſens war, lebhaft 
empfohlen worden. Dieſen beiden Männern, deren einer von Bonaparte 
ſpäter geſtürzt, der andere lange zurückgeſetzt werden ſollte, verdankte der 
ſechsundzwanzigjährige General ſeine Ernennung, zu welcher ihn ſeine 
vor Toulon und am 13. Vendemiaire geleiſteten Dienſte allein nicht er⸗ 
hoben haben würden. 

Nach dem Siege bei Loano war die italieniſche Armee den Winter 
von 1795 zu 1796 über, auf dem Kamme kahler Berghöhen und in un⸗ 
fruchtbaren Thalgründen, thatenlos ſtehen geblieben. Der Boden, auf 
welchem ſie lag, reichte zu ihrer Verpflegung nicht hin, aus Frankreich 
langte nur ſpärliche Unterſtützung an, und der Soldat, ſchlecht verpflegt, 
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häufig baarfüßig und zerlumpt, von Müſſiggang und Langerweile ge⸗ 
drückt, fing ſeine frühere Rührigkeit und Thatenluſt zu verlieren an. 

Unter ſolchen Umſtänden langte Bonaparte am 25. März (1796) 
im Hauptquartier zu Nizza an. In ſeiner Kriegskaſſe befanden ſich nur 
40,000 Fr. baar, und eine Million in Wechſeln, die aber nicht einmal 
alle angenommen wurden. Er war von Murat, Berthier, Duroc, Junot 
und Marmont begleitet. Soldaten und Volk wurden bei dem erſten 
Anblick des Generals von keinem weiſſagenden Gedanken über deſſen be⸗ 
vorſtehende Größe ergriffen. Seine kleine Geſtalt, ſein mageres Antlitz, 
deſſen auffallende Züge unter einem mächtigen Haarwuchs noch ſchärfer 
hervortraten, ſein finſterer Blick, der ſich erſt unter dem Strahl des 
Glückes aufzuklären anfing, riefen mehr Befremdung als Vertrauen her⸗ 
vor. Bonaparte war damals, im Gegenſatz zu der ſpäter verbreiteten 
Meinung, welche ſeine Anfänge übertrieben hat, nur im Kriegsminiſte⸗ 
rium, und ſeit dem 13. Vendemiaire in Paris, aber nicht in der Armee 
überhaupt bekannt. Das Kommando einer Batterie vor Toulon, und 
der Artillerie unter Dumerbion, hatten nicht hingereicht, um ſeinem Na⸗ 
men, unter dem ungeheuren Kriegsgetümmel jener Zeit, eine allgemeine 
Geltung zu verſchaffen. Auch war die italieniſche Armee, wie ſie Bona⸗ 
parte 1794 gekannt hatte, durch die Vereinigung mit der Weſtpyrenäen⸗ 
armee weſentlich umgeſtaltet worden. 

Bonaparte fand bei der italieniſchen Armee ein höchſt ausgezeichnetes 
Perſonal, Diviſionschefs wie Maſſena, Augereau, Serrurier, Laharpe, die 
ſchon viele Proben ihrer Befähigung abgelegt hatten, und höhere Offi⸗ 
ciere wie Lannes, Victor, Joubert, Vaubois, Kilmaine u. ſ. w., von 
denen mehre ſpäter zu den erſten militairiſchen Stellen emporgeſtiegen 
ſind, vor. Nachdem Bonaparte mit den ihm zunächſt ſtehenden Genera⸗ 
len eine Konferenz abgehalten, und ihnen ſeinen Kriegsplan im Allge⸗ 
meinen mitgetheilt hatte, fühlten Alle, daß er nicht nur dem Range, ſon⸗ 
dern auch dem Genie nach der Erſte unter ihnen war. Am andern Tage 
erließ er eine Proklamation an das Heer, die den Geiſt der Kraft und 
Zuverſicht athmete, und die Soldaten für den jungen General einnahm. 

Abgeſehen von Bonaparte's großen Gaben, ſtimmten die Umſtände 
wunderbar günſtig überein, um das Kommando über die italieniſche Ar⸗ 
mee für ihn folgenreich zu machen. Er war mit dem Boden, auf wel⸗ 
chem er kämpfen ſollte, genau bekannt, denn er hatte ſchon früher einen 
Entwurf zur Eroberung Oberitaliens ausgearbeitet. Dann übten die in 
Italien erfochtenen Siege, wegen der an dieſem Lande haftenden großen 
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Erinnerungen, auf die Einbildungskraft des franzöſiſchen Volkes einen 
zauberiſchen Einfluß aus. Kein anderer Schauplatz würde Bonaparte's 
Namen, ſelbſt bei gleichen Thaten, in dieſem Grade verherrlicht haben. 
Die italieniſche Armee war 43,000 Mann, mit 4000 Pferden und 
60 Geſchützen, ſtark. Der öſterreichiſche Feldmarſchall Beaulieu ver⸗ 
einigte 37,000 Oeſterreicher, 20,000 Sardinier und 1500 Neapolita⸗ 
ner, mit einem Artilleriepark von 148 Kanonen, unter ſeinem Befehl. 


Ihm zunächſt ſtanden die Generale Sebottendorf und d Argenteau. Die 


Sardinier wurden von dem General Colli kommandirt. Ein mit ihnen 
vereinigtes Korps Oeſterreicher wurde von dem General Provera ge⸗ 
führt. Beaulieu hatte ſich in früheren Jahren rühmlich hervorgethan, 
war aber jetzt ſchon über ſiebenzig Jahre alt. Obgleich es der öſterrei⸗ 
chiſchen Armee nicht an tapferen und erfahrenen Offieieren fehlte, jo be⸗ 
ſaßen dieſelben doch nichts von dem Feuer und der Thatenluſt, welche in 
allen Schichten der italieniſchen Armee ſchlummerte, und von Bonaparte 
nur geweckt zu werden brauchte. 

Obgleich die Verbündeten um ein Beträchtliches ſtärker als die 
Franzoſen waren, ſo wußten ſie, indem ſie ihre Macht nicht zuſammen⸗ 
zogen, von dieſer Ueberlegenheit keinen Gebrauch zu machen. Beaulieu 
wollte keine entſcheidenden Schläge wagen, ſondern für den Augenblick 
nur die Defilden an der piemonteſiſchen und genueſiſchen Gränze einneh⸗ 
men, um ſo den Krieg mit Sicherheit fortſetzen zu können. Bonaparte 
war dagegen entſchloſſen, die Alpenpäſſe zu umgehen, bei der Quelle der 
Bormida in Piemont einzudringen, und, da es zwiſchen dieſem und der 
Lombardei keine natürliche Gränze giebt, auf Mailand loszugehen. 
Beaulieu und Bonaparte brachen gleichzeitig zur Erfüllung ihrer Pläne 
auf. D' Argenteau, welcher den rechten Flügel der öſterreichiſchen Armee 
kommandirte, griff, um ſich die Straße nach Savona zu öffnen, die Fran⸗ 
zoſen bei Montenotte (11. April) an, und warf ihre Vorpoſten zurück, 
wurde aber von dem Oberſten Rampon, der ſeinen Soldaten mitten im 
Feuer den Eid abnahm, eher zu ſterben als zu weichen, aufgehalten. 
Rampon's hartnäckiger Widerſtand machte es Bonaparte möglich, am 
anderen Tage mit drei Diviſionen einzutreffen, vor welchen d'Argenteau 
ſich, nachdem er beträchtlich gelitten, zurückziehen mußte. Montenotte 
wurde von den Franzoſen am folgenden Tage (12. April) genommen. 
Dies war der erſte Verſuch, welchen Bonaparte mit ſeinen Soldaten an⸗ 
ſtellte, und der vollkommen gelang. Er wußte jetzt, was er von ihnen 
fordern und erwarten konnte. Der Oberſt Rampon hatte, in einer noch 
nicht ganz vollendeten Redoute, mit 1500 Mann einer zehnmal ſtärkeren 
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zſterreichiſchen Angriffskolonne, faſt einen ganzen Tag lang, widerſtan⸗ 
den. Am 13. April ſtieß Bonaparte bei Milleſimo auf das öſterreichi⸗ 
ſche Korps unter Provera, welches, von Augereau unaufhörlich beſtürmt, 
ſich auf das Bergſchloß Coſſeria zurückzog, und ſich am anderen Tage 
aus Mangel an Lebensmitteln ergab. Am 14. April ſprengte Bona⸗ 
parte die Oeſterreicher und Sardinier bei Dego auseinander. An die— 
ſem Tage zeichnete ſich Lannes, damals Bataillonschef, ſpäter Marſchall 
und Herzog von Montebello, vor Allen aus. Die Oeſterreicher und 
Sardinier waren jetzt von einander getrennt, und hatten ſeit dem 
14. April 10,000 Mann und 40 Kanonen verloren. Es war dies eine 
ununterbrochene Reihe von Gefechten geweſen, die, obgleich ſie beſondere 
Namen führen, im Grunde ein Ganzes ausmachten. 

Bonaparte ließ die zurückweichenden Oeſterreicher durch Laharpe ver= 
folgen, und wandte ſich mit ſeiner übrigen Macht gegen die Sardinier, 
die unter Colli bei Ceva ſtanden. Mit Ungeſtüm angegriffen, wich 
Colli bis an die Curſaglia zurück (17. April), wo er am 20. April einen 
Angriff der Franzoſen zurückwies. Anſtatt in dieſer vortheilhaften 
Stellung auszuharren, zog Colli, auf Beaulieu's Hülfe und Annäherung 
rechnend, demſelben entgegen, verſpätete ſich aber, ward von Bonaparte 
auf dem Marſche überraſcht, und bei Mondovi geſchlagen (22. April). 
Der König Viktor Amadeus III. von Sardinien erſchrak und glaubte, die 
Franzoſen ſchon vor Turin zu ſehen. Er ließ Bonaparte einen Waffen⸗ 
ſtillſtand antragen, welchen dieſer, gegen Ueberlieferung der Feſtungen 
Coni, Tortona, Ceva, Aleſſandria an die Franzoſen, gegen die Be— 
dingung, die piemonteſiſchen Milizen zu entlaſſen und die franzöſiſchen 
Truppen zu verpflegen, annahm. Am 15. Mai kam zwiſchen Sardinien 
und der Republik ein Friedenstraktat zu Stande. Das Herzogthum 
Savoyen!) und die Grafſchaft Nizza n) waren zwar längſt mit dem 
franzöſiſchen Gebiet vereinigt worden, wurden aber jetzt von Sardinien 
förmlich abgetreten. 

Noch hatte keiner der republikaniſchen Generale in ſo kurzer Zeit ſo 
große Vortheile davon getragen, und den Feind ſo raſch zum Frieden 
und zur Annahme demüthigender Bedingungen gezwungen. Die Vers 
luſte der Franzoſen waren ebenfalls bedeutend geweſen, beſonders an 
Generalen ), die ſich aber, bei der Menge talentvoller Officiere, leichter 


) Zum Departement Montblaue am 27. November 1792 erklärt. 
**) Departement der Seealpen durch das Dekret des Konvents v. 4. Febr. 1793. 
* Vom 11. bis 14. April waren die franzöſiſchen Generale Ramel, Quen⸗ 
tin, Cauſſe, Bonnel und Stenzel gefallen. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 6 
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als in anderen Armeen erſetzen ließen. Der Abgang an Mannſchaft 
wurde ſehr bald aus den zwiſchen Nizza und Grenoble liegenden De⸗ 
pots ergänzt. N 
Beaulieu mußte, nachdem er von den ſardiniſchen Truppen ver⸗ 
laſſen worden, ſich darauf beſchränken, die Uebergänge über den Po zu 
bewachen. Bonaparte täuſchte den öſterreichiſchen Feldherrn, indem er 
unerwarteter Weiſe bei Piacenza auf das linke Ufer dieſes Fluſſes über⸗ 
ging. Das von den Franzoſen gewonnene Gefecht bei Codogno ?) (8. Mai) 
zwang Beaulieu, den Rückzug nach der Adda und dem Mincio anzutreten. 
Nach dem Vorgange Sardiniens ſuchte jetzt auch Parma den Sie⸗ 
ger durch Unterwerfung zu verſöhnen. Der Herzog dieſes Landes, Fer⸗ 
dinand von Bourbon, Infant von Spanien, war 1793 der Koalition ge⸗ 
gen Frankreich, aber ohne an ihr einen thätigen Antheil zu nehmen, bei⸗ 
getreten. Bonaparte warf ihm vor, ſich nicht in den, zwiſchen Spanien 
und der Republik in Baſel abgeſchloſſenen, Frieden haben aufnehmen 
zu laſſen, und drohte ihn mit Krieg zu überziehen. Parma mußte einen 
Waffenſtillſtand mit großen Opfern, mit Erlegung von Kriegskoſten, Lie⸗ 
ferung von Pferden und Getreide, erkaufen (8. Mai). Neu, ſeit den 
Zeiten der Römer nicht mehr geſehen, war die dem Herzoge auferlegte 
Bedingung, zehn der ſchönſten Gemälde ſeiner Gallerie an Frankreich 
auszuliefern. Seitdem wurden von Bonaparte, bei den Verträgen mit 
den italieniſchen Fürſten und Republiken, immer Statuen, Bilder, ſeltene 
Manufkripte und andere Koſtbarkeiten gefordert, und nach Paris, um in 
den Augen des franzöſiſchen Publikums zu prunken, geſchickt. Es war 
dies eine Kriegsbeute, die noch mehr als andere Trophäen in die Augen 
fiel, aber auch von den Italienern, mit deren Daſein und Geſchichte jene 
Kunſtwerke verwebt waren, beſonders ſchmerzlich empfunden wurde. 
Schon Ende Mai kamen bei der italieniſchen Armee Gelehrte und Künſt⸗ 
ler aus Paris an, um, in vorkommenden Fällen, in den italieniſchen Gal⸗ 
lerien und Bibliotheken die werthvollſten Sachen auswählen zu können. 
Bonaparte war Beaulieu, der ſich über die Adda zurückzog, raſch 
gefolgt. Eine öſterreichiſche Batterie von 14 Kanonen ſuchte die Fran⸗ 
zoſen am Uebergange über die dreihundert Fuß lange Addabrücke zu 


) In der Nacht vom 7. zum 8. Mai wurde Laharpe, einer der Diviſions⸗ 
chefs der italieniſchen Armee, aus Verſehen von ſeinen eigenen Leuten erſchoſſen. 
Er gehörte zu der demokratiſchen Partei im Waadtlande, die ſich gegen den Ber⸗ 
ner Senat erhoben hatte, und war der Vetter des ehemaligen Advokaten, ſpäteren 
Oberſten Laharpe, welchen Katharina II. zur Erziehung ihres Eukelſohues, des 
Großfürſten Alexander, nach St. Petersburg berufen hatte. 
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hindern. Berthier, den Bonaparte an die Spitze ſeines Generalſtabes 
geſtellt hatte, ergriff eine Fahne, und warf ſich, von mehren Generalen 
gefolgt, auf die Brücke, welche genommen, und der Uebergang über den 
Fluß bewerkſtelligt wurde (10. Mai). Von Mailand traf eine Depu⸗ 
tation, den Erzbiſchof Visconti und den Herzog von Melzi an der Spitze, 
in Lodi ein, welche um Schutz und Schonung bat. Am 14. Mai zog 
Bonaparte, unter dem Jubel des Volkes, in der lombardiſchen Haupt⸗ 
ſtadt ein. Drei Tage nachher ward dem Herzoge von Modena, Herku⸗ 
les, dem letzten männlichen Sprößling der Eſte, gegen Erlegung von 
7,500,000 Frances und Ablieferung von 20 e Waffenſtillſtand 
gewährt 

In den mittleren Klaſſen der Geſellſchaft hatten die Grundſätze der 
franzöſiſchen Revolution in allen Theilen Italiens zahlreichen Anhang 
gefunden. Unter dem Adel trat dies nur ausnahmsweiſe, da, wo Für⸗ 
ſtenhäuſer fremden Urſprungs regierten, ein. Die unteren Volksſchichten 
waren, in Stadt und Land, den beſtehenden Regierungen zugethan, welche, 
um die ſittliche Fortbildung ihrer Unterthanen unbekümmert, deren ma⸗ 
terielles Wohl nie vernachläſſigt hatten. Es war dies aber eine paſſive 
Anhänglichkeit, ohne Wärme und Leben, mehr aus Gewohnheit als 
Ueberzeugung entſtanden, und die eben ſo gut dem Vergeſſen Platz 
machen konnte. 

Die unvermeidlichen Drangſale des Krieges wurden von der fran⸗ 
zöſiſchen Militairadminiſtration in unerhörter Weiſe vermehrt. Das in 
Belgien 1792 begonnene Plünderungsſyſtem hatte ſich in Italien noch 
geſteigert. Die Generale behielten in der Regel nichts für ſich, aber die 
das Heer begleitenden Beamten wollten ſich alle in möglichſt kurzer Zeit 
bereichern. Außer dem, was die Regierungen zu leiſten hatten, wurden 
noch den einzelnen von den Franzoſen beſetzten Landſchaften, nach den 
Umſtänden, Leiſtungen in Natura oder in Geld auferlegt, und ward zu 
dieſem Zweck Alles mit Beſchlag belegt. Selbſt die Leihämter, ein bis 
dahin nie da geweſener Fall, blieben nicht verſchont. Deſſen ungeachtet 
wurde der Soldat unregelmäßig verpflegt, und darauf gewieſen, ſich auf 
Koſten des Landmannes unmittelbar ſelbſt zu verſorgen. Dieſe Willkür 
rief endlich in Pavia und der Umgegend einen Aufſtand gegen die Fran⸗ 
zoſen hervor, der durch die Niederbrennung Binasco's, die Plünderung 
Pavia's und die Hinrichtung der Rädelsführer unterdrückt wurde 
(26. Mai). Dieſe Bewegung und die Rache, welche für ſie von den 
Siegern genommen wurde, ließ ein nie ganz verſchwundenes Gefühl der 
Verſtimmung gegen die Franzoſen zurück, das, ſpäter durch die Kon⸗ 
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ſkription verſtärkt, die franzöſiſche Herrſchaft und deren Einrichtungen, 
ſüdlich von den Alpen, in den Maſſen keine tiefen Wurzeln ſchlagen ließ. 

Die Lombardei hatte, unter Maria Thereſia und Joſeph II., für 
eine der am Beſten verwalteten Provinzen der öſterreichiſchen Monarchie 
gegolten. Indeſſen war der Adel, vermöge ſeiner Erinnerungen, dem 
öſterreichiſchen Hofe immer fremd geblieben, und in dem Bürgerſtande 

hatten ſich, von den municipalen Einrichtungen begünſtigt, Spuren des 
früheren Unabhängigkeitsſinnes erhalten. Die große Mehrheit der in 
Nord- und Mittelitalien zahlreichen Klaſſe der Gelehrten und literariſch 
Gebildeten, der Schriftſteller, Künſtler, Profeſſoren, Advokaten u. ſ. w. 
war auf die neuen Ideen mit Begeiſterung eingegangen. Durch Perſo⸗ 
nen dieſes Standes ſuchte Bonaparte auf die öffentliche Meinung, welche 
ſich bald von Oeſterreich abwandte, und den Gedanken an eine Wieder⸗ 
herſtellung der italieniſchen Nationalität voranſtellte, zu wirken. Bona⸗ 
parte, der nach ſeinem Einzuge mehre Wochen über in Mailand ver⸗ 
weilte, und die Verwaltung der Provinz ſeinen Abſichten gemäß einrichtete, 
nährte die Hoffnungen der Patrioten, ſchmeichelte dem italieniſchen Volks⸗ 
gefühl, gab ſich, was er in der That auch war, für einen Sohn Italiens 
-aus und ſtellte einen Bund zwiſchen den beiden Nationen, deren einer er 
durch Geburt und Blut, der anderen durch Erziehung und Thaten ange⸗ 
hörte, in Ausſicht. Dieſes eigenthümliche Verhältniß Bonaparte's blen⸗ 
dete die Italiener, und veranlaßte ſie, ſeinen Verſprechungen Glauben 
beizumeſſen. Er ſelbſt, ohne urſprüngliche Neigung und Anhänglichkeit 
an irgend Etwas außer ihm ſelbſt, betrachtete die Italiener als Sproſſen 
an der Leiter, an welcher er emporzuſteigen anfing. Ihr herrliches Land 
mit ſeinen Erinnerungen und Denkmalen ward für ihn, was für einen 
Schauſpieler die Bühne it, ein Mittel, ſich vor den Augen der Welt 
hervorzuthun. 

Bonaparte's perſönliches Verhalten, deſſen ferner liegende Abſichten 
damals Niemand durchſchauen konnte, war indeſſen wirklich geeignet, die 
Nationen mit Bewunderung zu erfüllen. In hohem Grade mäßig, raſt⸗ 
los beſchäftigt, uneigennützig in Bezug auf Beſitz, Jedermann zugäng⸗ 
lich, ſchien er nur für Andere zu leben. Was in ſeiner Stellung, als 
Feldherr und Eroberer, für die Einheimiſchen Drückendes und Gebiete⸗ 
riſches liegen konnte, ward durch den Antheil, welchen er an dem italieni⸗ 
ſchen Leben, an Privat- und Volksfeſten, an Theater und Muſik nahm, 
gemildert. Beſonders gefiel die Achtung, mit welcher er die ausgezeich⸗ 
neteren Geiſter des Landes behandelte, die Art, wie er, obgleich ein ſieg⸗ 

reicher General, das Verdienſt auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und 
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Kunſt dem auf dem Schlachtfeld erworbenen Ruhme gleich ſtellte. Was 
ſonſt den Franzoſen und den Italiener trennen, zwiſchen ihnen Spannung 
und Nebenbuhlerſchaft hervorrufen kann, ſchien bei Bonaparte nicht vor⸗ 
handen zu ſein. Der Vortheil, welchen er beſaß, ſich mit den Eingebor⸗ 
nen ohne Dolmetſcher“) unterhalten zu können, beſtärkte dieſe noch mehr 
in der ſchon vorhandenen Meinung, daß er im Weſentlichen zu den Ihri⸗ 
gen gehöre, und nur durch äußere Umſtände von ihnen getrennt wor⸗ 
den ſei. | 

Die Bonaparte eigenthümliche Lebensfülle, welche in Worten wie 
in Handlungen, in der Unterhaltung wie im Kampfe, hervorſtrömte, die 
blitzſchnelle Behendigkeit, mit welcher er die verſchiedenartigſten Gegen⸗ 
ſtände erfaßte und durchdrang, brachte auf Alle, welche mit ihm in Ver⸗ 
bindung kamen, einen außerordentlichen Eindruck hervor. Man fühlte, 
daß eine Perſönlichkeit von ungemeſſener Kraft ſich zu entwickeln anfing. 
Bonaparte ſelbſt war, in kurzer Zeit, in mancher Beziehung ein anderer 
geworden. An die Stelle des unbefriedigten Stolzes, welcher in den 
letzten Jahren an ihm genagt hatte, war von Montenotte an das erhe⸗ 
bende Bewußtſein getreten, vom Schickſal nach Verdienſt behandelt wor⸗ 
den zu ſein. Das Gefühl vom Glück mit Gunſt und von den Menſchen 
mit Hoffnung betrachtet zu werden, ließ dieſe ſonſt ſo verſchloſſene und 
ſelbſtſüchtige Natur nicht blos groß, ſondern damals zuweilen auch lie⸗ 
benswürdig erſcheinen, und verlieh ihr einen verſchönernden Ausdruck 
von Milde und Wohlwollen, der ihr früher gefehlt hatte, und den ſie 
aus eigener Schuld bald wieder verlieren ſollte. 

Ende Mai brach Bonaparte zur Verfolgung Beaulieu's nach dem 
Mincio auf. Er verletzte dabei das neutrale venetianiſche Gebiet bei 
Brescia, was übrigens die Oeſterreicher, als ſie ſich des feſten Platzes 
Peschiera bemächtigten, ſchon vorher gethan hatten. Am 30. Mai wurde 
Beaulieu bei Borghetto geſchlagen, und gezwungen, ſich an den Fuß der 
tyroler Alpen zurückzuziehen. 

Das Direktorium gab um dieſe Zeit, vielleicht bei Bonaparte's 
reißenden Fortſchritten deſſen Ehrgeiz fürchtend, die Abſicht zu erkennen, 
den General Kellermann mit der Fortſetzung des Kampfes gegen die 
Oeſterreicher und der Belagerung von Mantua zu beauftragen, und Bo⸗ 
naparte nach Mittelitalien gegen den Pabſt und dann gegen Neapel zu 


*) Bonaparte hatte das Italieniſche, obgleich er ſehr jung in die Kriegsſchule 
zu Brienne gekommen, nie verlernt, da ſich daſelbſt einige Korſen ſeines Alters 
befanden, mit denen er ſich in ſeiner Mutterſprache unterhalten konnte. 
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ſchicken. Bonaparte widerſprach, und bot ſeine Entlaſſung an. Das Di⸗ 
rektorium gab ſeine Abſicht auf, die es, ohne des ſiegreichen Generals 
Zuſtimmung, bei der ſich in Frankreich für denſelben laut ausſprechen⸗ 
den Bewunderung, nicht durchzuführen vermocht hätte. Von dieſer Zeit 
an bekümmerte ſich Bonaparte wenig um die Meinung des Direktoriums, 
und zog den bei der italieniſchen Armee anweſenden Kommiſſarius des⸗ 
ſelben, Salicetti, faft nie zu Rath. Der General Clarke“), auf Carnot's 
Veranlaſſung nach Italien geſchickt, um Bonaparte zu beobachten, legte 
ihm nicht nur keine Hinderniſſe in den Weg, ſondern ſchloß ſich ihm ſo⸗ 
gar vertraulich an. 

Von den franzöſiſchen Siegen in Norditalien ließ ſich jetzt auch der 
neapolitaniſche Hof ſchrecken, der am 5. Junius (1796) mit Bonaparte's 
Bevollmächtigten einen Waffenſtillſtand, ohne Demüthigungen oder 
Verluſte zu erfahren, abſchloß. Der Pabſt wäre gern eben ſo wohl⸗ 


feilen Kaufes davon gekommen, aber von franzöſiſcher Seite wollte man 


ſich an ihm für die ſeit 1790, bei Gelegenheit der Säkulariſirung der 
geiſtlichen Güter und der Constitution civile du Clerge, gegen die Re⸗ 
volution bewieſene Feindſeligkeit rächen. Augereau erhielt Befehl, in 
den Kirchenſtaat einzurücken, beſetzte Ferrara und Bologna, in welcher 
letzteren Stadt er von der Bevölkerung mit Jubel aufgenommen wurde. 
Am 25. Junius ward dem römiſchen Hofe ein Waffenſtillſtand bewil⸗ 
ligt. Die franzöſiſchen Truppen blieben einſtweilen im Beſitz der Lega⸗ 
tionen und Ancona's. Pius VI. mußte 21 Mill. Fres. Kriegsſteuer zah⸗ 
len, und 100 Gemälde und 500 Manufkripte hergeben. 

Hierauf ſtattete Bonaparte, um die fremden Souveraine an ſeine 
Gegenwart zu gewöhnen, dem Großherzog von Toskana einen kurzen 


Beſuch ab. Dies hinderte jedoch nicht, daß Livorno, um daſelbſt eng⸗ 


liſche Waaren zu konfisciren, von einer franzöſiſchen Brigade beſetzt 
wurde (29. Junius). Die brittiſchen Kaufleute hatten aber den größten 
Theil ihres Eigenthums ſchon in Sicherheit gebracht. Ein den Truppen 
beigegebener franzöſiſcher Kommiſſarius zwang jetzt die livorneſiſchen 
Kaufleute, die den Engländern ſchuldigen Summen für franzöſiſche Rech⸗ 
nung zu entrichten, und es wurde der Bürgerſchaft außerdem eine Brand⸗ 
ſchatzung von 12 Mill. Fres. auferlegt. Die Engländer, welche Elba 


beſetzt hatten, nahmen jetzt alle nach Livorno beſtimmten Güter fort, jo 


daß die unglückliche Stadt wie zwiſchen zwei Feuer, und in die Gefahr 
zu verarmen kam. 


*) Unter dem Kaiſerreich zum Herzog von Feltre ernannt. 
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Bonaparte und Wurmſer. 87 


Das zur Belagerung von Mantua nöthige ſchwere Geſchütz, an 
welchem es den Franzoſen bisher gefehlt hatte, war endlich herbeigebracht 
worden. General Serrurier ſtand mit 11,000 Mann vor der Feſtung, 
deren Beſatzung zahlreicher als der belagernde Feind war, der bald von 
anſteckenden Krankheiten ergriffen wurde. Am 18. Julius fing das Bom⸗ 
bardement an. Vom Beſitz von Mantua hing der Ausgang des ganzen 
Feldzuges ab. Sieben Monate lang drehten ſich alle militairiſchen Ope⸗ 
rationen um die Einnahme oder den Erſatz dieſer Feſtung, welche über 
das Schickſal der Lombardei entſchied. 

Der mehr als ſiebenzigjährige Feldmarſchall Wurmſer war aus 
Deutſchland abberufen, und, in Beaulieu's Stelle, an die Spitze der 
öſterreichiſchen Streitkräfte in Italien geſtellt worden. Das öſterreichi⸗ 
ſche Heer zog, 60,000 Mann ſtark, ein Korps unter Wurmſer öſtlich, 
ein anderes unter dem General Quosdanovich weſtlich vom Gardaſee, 
nach dem Mincio hin. Die Franzoſen wurden zurückgedrängt und Bres⸗ 
cia von den Oeſterreichern beſetzt Bonaparte, der Quosdanovich, vor 
ſeiner Vereinigung mit Wurmſer, mit aller Macht anzugreifen beſchloß, 
rief Serrurier von der Belagerung von Mantua ab. Die Franzoſen 
ließen 140 Stück Belagerungsgeſchütz vor der Feſtung ſtehen, in welche 
Wurmſer am 1. Auguſt einzog. 

Bonaparte hatte unterdeſſen Quosdanovich, dem Wurmſer zu ſpät 
zu Hülfe kam, bei Salo und Lonato geſchlagen (31. Julius). Am 3. Au⸗ 
guſt wurde ohne entſcheidenden Erfolg gekämpft. Aber am 4. Auguſt 
ſprengte Bonaparte bei Lonato das Korps unter Quosdanovich ausein⸗ 
ander, und zwang am 5. Auguſt, bei Caſtiglione, Wurmſer, nachdem er 
ihm große Verluſte beigebracht, das Feld zu räumen. Das ſehr ge— 
ſchwächte öſterreichiſche Heer zog ſich bis an die tyroler Bergpäſſe zurück. 
Die Franzoſen rückten von Neuem vor Mantua, konnten aber, nach dem 
Verluſt ihres Belagerungsgeſchützes, dieſe Feſtung nur einſchließen. 

Vier Wochen ſpäter ſtand Wurmſer ſchon wieder mit 50,000 Mann 
zum Entſatz von Mantua bereit. Die Oeſterreicher zogen abermals in 
zwei getrennten Korps unter Wurmſer und Davidovich, erſterer gegen 
Vicenza, letzterer gegen Roveredo heran. Bonaparte wandte ſich zuerſt 
gegen Davidovich, der bei Calliano geworfen wurde (4. September). 
Am 5. September beſetzte Maſſena Trident, und Wurmſer konnte, da 
dex Weg in das obere Brentathal den Franzoſen jetzt geöffnet war, im 
Rücken angegriffen werden. Am 8. September wurde Wurmſer von 
Bonaparte bei Baſſano geſchlagen. Er faßte den kühnen Entſchluß, nach 
Mantua vorzudringen, warf, bei Cerea, Maſſena, der ihm den Weg 
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verlegen wollte, und langte am 13. September vor dieſer Feſtung am. 
Er hatte jedoch nicht die Abſicht, ſich in dieſelbe einzuſchließen, ſondern, 
auf ſie geſtützt, in deren Nähe zu operiren. Aber Bonaparte war ihm 
auf dem Fuße gefolgt, trieb ihn aus einer Stellung in die andere bis zu 
den Feſtungswerken zurück, in welchen Wurmſer am 1. Oktober eine Zu⸗ 
flucht ſuchte. 

Die bedeutenden, von Oeſterreich während des Sommers in der 
Lombardei aufgeſtellten Streitkräfte und Wurmſer's unternehmender 
Sinn hatten die Feinde Frankreichs auf der Halbinſel zu neuer Hoff⸗ 
nung ermuthigt. Das alte Sprichwort: „Italien iſt das Grab der 
Franzoſen!“ — ward wieder häufig vernommen. Der Pabſt und der 
König von Neapel rüſteten im Stillen, um ſich den Oeſterreichern, wenn 
ſie vorrücken ſollten, ſogleich anſchließen zu können. Als aber Wurmſer's 
Einſchließung in Mantua und Quosdanovich's Rückzug nach Friaul be⸗ 
kannt wurden, erſchrak der neapolitaniſche Hof, und ließ durch ſpaniſche 


Vermittelung Friedensanträge nach Paris gelangen. Das Direktorium 


ging, von Jourdan's Niederlage und Moreau's Rückzug, über die man 
in Neapel noch nicht unterrichtet war, zur Mäßigung veranlaßt, auf die 
Vorſchläge des neapolitaniſchen Kabinets bereitwillig ein. Die beider⸗ 
ſeitigen Bevollmächtigten ſchloſſen, auf Grund der Bedingungen des 
früheren Waffenſtillſtandes, am 10. Oktober (1796) zwiſchen den beiden 
Mächten einen definitiven Frieden ab. Im Verhältniß zum römiſchen 
Hofe ward vom Direktorium eine weniger verſöhnliche Politik befolgt. 
Die an Pius VI. geſtellten Forderungen konnten von dieſem, ohne ſich 
ganz in die Hände der Franzoſen zu geben, nicht angenommen wer⸗ 
den, und er ſetzte ſeine Rüſtungen fort. Bonaparte war hierin mit den 
Machthabern in Paris nicht einverſtanden, und hätte eine ſchonendere 
Behandlung der kirchlichen Intereſſen gewünſcht, wovon er ſelbſt in ſei⸗ 
ner Nachſicht gegen die in Italien befindlichen ausgewanderten franzöſi⸗ 
ſchen Geiſtlichen das Beiſpiel gab. Das Direktorium wollte mit dem 
römiſchen Hofe, dem leichter als dem neapolitaniſchen beizukommen war, 


keine endgültige Ausgleichung, um gegen denſelben, vorkommenden Fal⸗ 


les, nach Belieben verfahren zu können. 
Bonaparte fuhr die in ſeinem Bereiche liegenden italieniſchen Re⸗ 
gierungen zu drücken, und ihren Sturz vorzubereiten fort. Der Herzog 


von Modena war mit ſeinen Schätzen nach Venedig entflohen. Seine 


Miniſter wurden von den Franzoſen beſchuldigt, Mantua mit Zufuhr 
verſehen, und dadurch den Waffenſtillſtand gebrochen zu haben. An 
mehren Orten des Herzogthums hatten republikaniſche Bewegungen 
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Schlacht von Arcole. 89 


ſtattgefunden. Am 8. Oktober erklärte Bonaparte die bisherige Regie⸗ 
rung für aufgehoben. Modena, Reggio und mehrere Städte der päbſt⸗ 
lichen Legationen traten zu einem cispadaniſchen Bunde zuſammen. 

Venedig und Genua, durch Eroberungen, Koloniſirung, Seehandel 
und Kunſtfleiß einſt die beiden Augen Italiens, waren längſt von ihrer 
alten Größe herabgeſtiegen. Das Bewußtſein ihrer Schwäche flößte 
ihnen jetzt die irrige Hoffnung ein, ſich durch Fernhaltung von dem zwi— 
ſchen Oeſterreich und Frankreich entbrannten Kampfe retten zu können. 
Venedig's Gebiet ward von den kriegführenden Mächten bei jeder Gele⸗ 
genheit verletzt, von den Franzoſen aber außerdem durch Ausſchreibung 
von Lieferungen beläſtigt. Bei der von Natur feſten Lage der Haupt⸗ 
ſtadt ward die Unabhängigkeit dieſes Staates damals noch nicht bedroht. 
Genua dagegen mußte ſeinen Hafen den Engländern verſchließen, ſich 
unter franzöſiſchen Schutz ſtellen, und dafür 2 Mill. Fr. zahlen (9. Ok⸗ 
tober). Der Waffenſtillſtand mit Parma ward unter Vermittlung des 
ſpaniſchen Kabinets, deſſen Wünſche damals bei dem Direktorium Be⸗ 
rückſchtigung fanden, in einen Frieden (5. November), der jedoch dem 
Herzoge Ferdinand nur eine Scheinunabhängigkeit ließ, verwandelt. 

Von Oeſterreich ward jetzt ein dritter Verſuch zur Befreiung Man⸗ 
tua's unternommen. Der Feldmarſchall Alvinzy ſetzte ſich von Friaul 
her mit 30,000 Mann in Bewegung, und Davidovich ſtieg mit 25,000 
Mann das Etſchthal hinab. Vor Verona ſollten ſich beide vereinigen. 
Ein franzöſiſches Korps unter Vaubois ward zu wiederholten Malen 
geſchlagen, und am 18. November nahm Davidovich eine feſte Stellung 
bei Caſtelnuovo ein. Alvinzy hatte unterdeſſen an der Brenta gegen 
Maſſena und Augereau ebenfalls mit Erfolg gekämpft. Bonaparte war, 
aus Beſorgniß vor Davidovich's Vorrücken, bis Verona zurückgegangen. 
Bei Caldiero wurde ohne Entſcheidung gefochten (12. November). Bo⸗ 
naparte beſchloß hierauf, bei Ronco eine Brücke über die Etſch zu ſchla⸗ 
gen, und den linken Flügel Alvinzy's, welcher ſich an das Dorf Arcole 
und den Fluß Alpone lehnte, anzugreifen. Die Stellung der Oeſter⸗ 
reicher war durch die vor ihrer Front liegenden, von ſchmalen Dämmen 
durchſchnittenen, Sümpfe geſchützt. Den Schlüſſel zu derſelben bildete 
die Brücke von Arcole, deren ſich Bonaparte bemächtigen wollte. Die⸗ 
ſelbe war durch eine Batterie und die auf den Dämmen aufgeſtellten Ti⸗ 
railleurs gedeckt. Umſonſt ſtürmten die Franzoſen mit Ungeſtüm heran, 
umſonſt ſtürzte Bonaparte, eine Fahne in der Hand, auf die Brücke zu. 
Sein Adjutant Muiron wurde an ſeiner Seite getödtet und Lannes ver= 
wundet, er ſelbſt war nahe daran, in die Hände der öſterreichiſchen Ti— 
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railleurs zu fallen. Die Franzoſen mußten ſich unverrichteter Sache zu⸗ 
rückziehen. Ihre Angriffe am folgenden Tage (16. November), blieben 
ebenſo erfolglos. Bonaparte ließ jetzt eine Brücke über den Alpone 
ſchlagen, und die Diviſion Augereau auf das linke Ufer des Fluſſes über⸗ 
ſetzen. In der Front von Bonaparte, im Rücken von Augereau bedroht, 
gab Alvinzy am 17. November feine Stellung auf, und zog ſich hinter 
die Brenta zurück. In dieſen dreitägigen Gefechten, die Schlacht von 
Arcole genannt, hatten die beiden Armeen zuſammen über 20,000 Mann 
auf dem Kampfplatze gelaſſen. Der gegenſeitige Verluſt war ziemlich 
gleich geweſen. Davidovich, der allein gelaſſen, ſich Bonaparte's Angrif⸗ 
fen nicht gewachſen fühlte, zog ſich nach Trident zurück. Die beiderſeitige 
Erſchöpfung veranlaßte eine Waffenruhe, die bis zum Januar dauerte. 
Bonaparte's Erfolge waren zuletzt weniger raſch und glänzend als im 
Anfange des Feldzuges geweſen. Der hartnäckige Widerſtand der Oeſter⸗ 
reicher und die Belagerung Mantua's hielt den ſich plötzlich fo hoch er⸗ 
hobenen Flug feines Glückes eine Zeit lang auf. 

Während Bonaparte an der Etſch und Brenta mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung kämpfte, ward ſein Heimathsland, Korſika, ohne große An⸗ 
ſtrengung wieder der franzöſiſchen Herrſchaft unterworfen. Es iſt oben 
von Paoli's Abfall von Frankreich, und der Ueberlaſſung der Inſel an 
die Engländer die Rede geweſen. Die brittiſchen Befehlshaber waren 
aber durch ihren Uebermuth und ihre Willkühr, und die Soldaten durch 
ihre Rohheit und Völlerei, den Eingebornen bald unerträglich geworden. 
Viele Korſikaner verließen ihr Vaterland, und ließen ſich auf der gegen⸗ 
über liegenden italieniſchen Küſte nieder, andere warfen ſich in die Ge⸗ 
birge, und fielen von da über die engliſchen Beſatzungen her. Der Stell⸗ 
vertreter Georg III. auf der Inſel, General Elliot, ward von den 
Aufſtändiſchen gefangen genommen. Als endlich die Führer der korſika⸗ 
niſchen Emigration, Gentili und Caſalta, von Livorno aus mit Mann⸗ 
ſchaft und Geſchütz in Korſika landeten (20. Oktober 1796), ſchlug ſich 


Alles auf ihre Seite, und die Inſel mußte, nach vergeblichem Widerſtande, 


von den brittiſchen Truppen geräumt werden. Es verging aber eine ge⸗ 
raume Zeit, ehe daſelbſt, nach dreijährigen inneren Kämpfen, Ruhe und 
Geſetzlichkeit wieder hergeſtellt wurden. 

Zur Beſiegung Oeſterreichs in Deutſchland hatte das Direktorium 
zwei Heere, die Sambre- und Maasarmee unter Jourdan, die Rhein⸗ 
armee unter Moreau, beſtimmt. Beiden waren bewährte Unterbefehls⸗ 
haber, erſterem: Kleber, Marceau, Bernadotte, Soult, Ney, Champion⸗ 


net; letzterem: Deſaix, Jouvion St. Cyr, Lecourbe, Vandamme, Rey⸗ 
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nier, zur Verfügung geſtellt worden. Die franzöſiſchen Streitkräfte in 
Deutſchland wurden aber nicht, wie in Italien, von einem einzigen Wil⸗ 
len in Bewegung geſetzt, handelten nicht in vollkommener Uebereinſtim⸗ 
mung unter einander, waren von keinem militairiſchen Genie erſter 
Größe, wie Bonaparte, befehligt, und fanden an dem Erzherzoge Karl 
einen jüngeren, kühneren und begabteren Gegner, als die öſterreichiſchen 
Generale in Italien waren, vor. 

Der Anfang des Krieges fiel jedoch auch in Deutſchland für die 
franzöſiſchen Waffen günſtig aus. Am 1. Junius (1796) ging Kleber, 
der den rechten Flügel der Sambre- und Maasarmee kommandirte, über 
den Rhein, ſchlug die Oeſterreicher bei Altenhofen (4. Junius), und 
trieb ſie bis an die Lahn zurück. Durch Wurmſer's Abgang nach Italien 
(18. Junius) ward die öſterreichiſche Macht auf dieſem Theile des 
Kriegsſchauplatzes um 25,000 Mann geſchwächt. Das große Talent 
des Erzherzogs Karl erſetzte, was ſeinen Truppen an Zahl gebrach. 
Die Franzoſen unter Lefebvre wurden von ihm bei Wetzlar, und unter 
Kleber bei Uckerath beſiegt, und Jourdan dadurch zum Rückzuge auf das 
linke Rheinufer gezwungen. Aber Moreau, der unterdeſſen den Rhein 
bei Straßburg überſchritten hatte, ſchlug die Oeſterreicher in einer Reihe 
von Gefechten, von welchen das bei Ettlingen (9. Julius) das bedeu⸗ 
tendſte war, überſchwemmte Schwaben, und drang bis Stuttgart vor 
(18. Julius). Jetzt gaben der Herzog von Würtemberg, der Markgraf 
von Baden, und alle ſchwäbiſchen Reichsſtände den Bund mit Oeſterreich 
auf, und ſchloſſen Verträge mit der franzöſiſchen Republik ab, in welchen 
ſie ihren auf dem linken Rheinufer gelegenen Beſitzungen entſagten. 
Der Reichstag in Regensburg ſprach ſich öffentlich für die Nothwendig⸗ 
keit des Friedens mit Frankreich aus. 

Jourdan war inzwiſchen wieder auf das rechte Rheinufer vorge⸗ 
gangen. Lefebvre ſchlug den öſterreichiſchen General Wartensleben bei 
Friedberg (10. Julius), Kleber bombardirte Frankfurt, und die Sambre⸗ 
und Maasarmee drang in Franken ein. Wenn Moreau jetzt, wie er 
geſollt und gekonnt hätte, zu Jourdan geſtoßen wäre, jo würde der Erz⸗ 
herzog Karl, deſſen Heeresmacht durch den Abzug der Reichstruppen und 
zuletzt auch des kurſächſiſchen Kontingents ohnedies geſchwächt war, in 
eine gefährliche Lage gerathen ſein. Aber Moreau, der immer nur das 
zunaͤchſt Liegende in das Auge faßte, begriff die Wichtigkeit der Vereini⸗ 
gung mit Jourdan nicht, ließ die Gelegenheit dazu unbenutzt vorüber⸗ 
gehen, und breitete ſich im Neckarthale aus. Der Erzherzog Karl bes 
nutzte Moreau's Verſäumniß, und ſetzte mit 28.000 Mann, um ſich 
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gegen die Sambre- und Maasarmee zu wenden, auf das linke Mainufer 
über. Moreau rückte unterdeſſen in Bayern, Jourdan in Franken vor. 
Der Erzherzog vereinigte ſich jetzt mit dem vorher bei Sulzbach geſchla⸗ 
genen Wartensleben, und warf ſich mit Ungeſtüm auf den, zu weit vor⸗ 
geſchobenen, Flügel der Sambre- und Maasarmee unter dem General 
Bernadotte, und dann auf Jourdan ſelbſt, den er bei Amberg am 
24. Auguſt und am 3. September bei Würzburg ſo ſchlug, daß die Fran⸗ 
zoſen in wilder Flucht bis an den Rhein zurückeilten. Marceau, der 
Jourdan's Nachhut befehligte, ſuchte die Oeſterreicher bei Limburg 
(16. September) und bei Altenkirchen (19. September) aufzuhalten, 
fiel aber tödtlich verwundet in deren Gewalt. Er wurde in Aner⸗ 
kennung ſeines Edelmuthes und ſeiner Tapferkeit, unter Betheiligung 
von Deputationen beider Armeen, in feierlichſter Weiſe zur Erde be⸗ 
ſtattet. 

Der zöſterreichiſche Feldherr überließ Jourdan's fliehendes Heer 
der Rache des Landvolkes, welches ſich überall in Maſſe zur Verfolgung 
erhob, und wandte ſich gegen Schwaben, um die durch Jourdan's Nie⸗ 
derlage in ihrer linken Flanke blosgeſtellte Rheinarmee anzugreifen. 
Moreau war ſchon bis Ingolſtadt vorgerückt, und hatte den Kurfürſten 
Karl Theodor zur Eingehung eines koſtſpieligen und demüthigenden Waf⸗ 
fenſtillſtandes“) gezwungen (7. September). Er ſah ſich aber jetzt, wenn 
er nicht von Frankreich abgeſchnitten werden wollte, zum Rückzuge ge⸗ 
zwungen, warf den öſterreichiſchen General Latour, welcher ihm den Rück⸗ 
weg verlegen wollte, bei Biberach (2. Oktober), bewies, von allen Seiten 
gedrängt, große Ruhe und Feſtigkeit, wurde aber doch bei Emmendingen, 
(19. Oktober) und bei Schliegen (24. Oktober) geſchlagen, und führte 
ſein ſehr angegriffenes und vermindertes Heer bei Hüningen auf das 
linke Rheinufer zurück. Der Feldzug von 1796 in Deutſchland hatte 
für die Franzoſen noch ungünſtiger als der von 1795 geendigt, und dem 
öſterreichiſchen Heer und feinen Anführern im In- und Auslande leb⸗ 
hafte Anerkennung erworben. Der Erzherzog Karl würde, wenn er mehr 
Herr ſeiner Entſchlüſſe geweſen wäre, und nicht von ihm geiſtig unter⸗ 
geordneten Perſonen abgehangen hätte, noch Größeres, als er gethan 
ausgeführt haben. Indeſſen hat er auch ſo, obwohl vielfältig gehindert 
und beſchränkt, durch ſeine Thaten die öſterreichiſche Monarchie, welche 
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durch die Ende 1793 und im Jahre 1794 am Rhein und in Belgien 
von den Franzoſen erfahrenen Niederlagen wankend geworden, wieder 
befeſtigt, und die Sterbeſtunde des deutſchen Reiches um einige Jahre 
verzögert. 

Nachdem Spanien, obgleich von einem Stammverwandten des fran⸗ 
zöſiſchen Königshauſes beherrſcht, im Frieden von Baſel die Republik 
anerkannt hatte, ſchloß es im folgenden Jahre (18. Auguſt 1796) ein 
Bündniß mit derſelben, in welchem ſich beide Staaten gegenſeitige Hülfe 
zu Land und Waſſer verſprachen, ab. Der Friedensfürſt, der Günſtling 
des ſchwachen Karl IV., und der Geliebte ſeiner Gemahlin, hoffte ſich 
durch die Freundſchaft mit Frankreich gegen feine Neider und Nebenbuh— 
ler in Spanien ſicher ſtellen zu können. Die ſpaniſche Kriegsflotte war 
damals, nach den vielen Niederlagen, welche die franzöſiſche erfahren, die 
zahlreichſte, die es nächſt der engliſchen gab. Das Direktorium glaubte 
durch die Vereinigung beider Marinen feinem mächtigſten und ſtandhaf— 
teſten Feinde auf deſſen eigenem Element entgegen treten zu können. 
Die Bethörung des ſpaniſchen Kabinets ging zuletzt ſo weit, daß es ſich 
zu einer Kriegserklärung gegen Großbrittannien bewegen ließ (5. Ok⸗ 
tober). f | 

Das engliſche Volk war, wegen des üblen Ausgangs des Feldzuges 
in den Niederlanden, und wegen der vermehrten Steuern, mit feiner Re⸗ 
gierung unzufrieden geworden. Die Parlamentsoppoſition benutzte dieſe 
Stimmung, um auf Frieden mit Frankreich zu dringen, deſſen gemäßigtere 
Grundſätze ſeit der Auflöſung des Konvents nicht mehr ſo gefährlich wie frü— 
her erſchienen. Pitt glaubte der öffentlichen Meinung für den Augenblick 
nachgeben zu müſſen, und ſchickte einen Bevollmächtigten, Lord Malmes⸗ 
bury, nach Paris, unter dem Vorwande, mit dem Direktorium in Unter⸗ 
handlungen zu treten, in Wahrheit aber, um die Stellung der Parteien 
in Frankreich, die Stärke und die Pläne der Regierung zu erforſchen. 
Da Malmesbury, im Lauf der Beſprechungen die Rückgabe der öfter: 
reichiſchen Niederlande als eine der Friedensbedingungen bezeichnete, ſo 
brach das Direktorium, dieſe Forderung als eine Verletzung der organi= 
ſchen Geſetzen) der Republik betrachtend, jeden Verkehr mit ihm ab, und 
ſandte ihm am 19. December die Weiſung zu, Frankreich binnen 24 
Stunden zu verlaſſen. 

Um dieſelbe Zeit ward eine franzöſiſche Expedition gegen Irland 


5 Am 1. Oktober 1795 war die Vereinigung der öſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande mit Frankreich ausgeſprochen worden. 
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unternommen. Der Haß der Irländer gegen das engliſche Unterdrückungs⸗ 
ſyſtem hatte damals den höchſten Grad erreicht. Die Häupter der irländi⸗ 
ſchen Mißvergnügten hatten ihr Auge auf Frankreich geworfen, drangen, 
in geheimen Vorſtellungen, bei den Machthabern in Paris auf Abſendung 
eines wenn auch kleinen Landungskorps, und verſprachen, daß in dieſem 
Falle ſich ganz Irland gegen ſeine Dränger erheben würde. Das Di⸗ 
rektorium ging auf den Plan ein, und Hoche ward mit dem Oberbefehl 
über 16,000 Mann Landtruppen, welche in Breſt eingeſchifft wurden, 
bekleidet. Aber das Schiff, auf welchem Hoche ſich befand, wurde mit 
einigen Fregatten vom Sturm verſchlagen. Die übrige Flotte gelangte 
zwar an die irländiſche Küſte, die Befehlshaber wollten aber in Abweſen⸗ 
heit des Obergenerals nichts unternehmen, und langten am 1. Januar 
(1797) wieder im Hafen von Breſt an, wohin Hoche, der nur mit Mühe 
den engliſchen Kreuzern entging, ebenfalls zurückkehrte. 

Eine ernſtere Gefahr bedrohte England in dem Aufſtande, welcher 
unter den Matroſen der Flotte in Portsmouth ausbrach, und auf den 
übrigen an der Südküſte liegenden Geſchwadern Nachahmung fand. Ein 
gewiſſer Richard Parker, ein ſehr fähiger und ehrgeiziger Mann, ſtand 
unter den Anſtiftern der Empörung oben an. Die Pflichttreue der gro⸗ 
ßen Mehrheit des Schiffsvolkes, die Abſperrung der Aufſtändiſchen vom 
Lande, die Achtserklärung der Rädelsführer, und das Verſprechen, der 
blos Verführten zu ſchonen, ſtellten die Ordnung wieder her (15. Junius 
1797). Richard Parker ward mit zwölf ſeiner Mitſchuldigen hingerichtet. 

Die Britten fingen jetzt, nachdem ſie ſich ſchon vorher franzöſiſcher 
und holländiſcher Kolonien bemächtigt hatten, nach der ſpaniſchen Kriegs⸗ 
erkärung vom 5. Oktober, auch dieſer Macht ihre Ueberlegenheit zur See 
fühlbar zu machen an. Am 18. Februar 1797 ward die ſpaniſche Flotte, 
bei Kap St. Vincent, von der engliſchen unter dem Admiral Jervis, ge⸗ 
ſchlagen, der Küſtenſtrich des ſpaniſchen Südamerika beunruhigt, und die 
Inſel Trinidad den Spaniern entriſſen. Die Abſicht der Engländer, ſich 
Hayti's (St. Domingo) zu bemächtigen, war aber vergeblich, indem der 
dortige Häuptling Touſſaint-Louverture feinen Vortheil darin fand, als 
Ffranzöſiſcher General auf der Inſel da zu ſtehen. Auch noch ſpäter, als 
dieſer talentvollſte und edelmüthigſte unter den Negern den Befehlen des 
aus Frankreich geſchickten Gouverneurs Hedouville nicht mehr gehorchen 
wollte, und denſelben ſich wieder einzuſchiffen zwang, erklärte er ſich be⸗ 
reit, von dem Direktorium Befehle anzunehmen. 

Das Direktorium war, nach den von Jourdan und Moreau erfah⸗ 
renen Unfällen, zur Ausſöhnung mit Oeſterreich bereit, würde in dieſem 
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Falle die Lombardei an daſſelbe zurückgegeben, und ſich mit Belgien und 
dem linken Rheinufer begnügt haben. Das wiener Kabinet hatte aber 
durch die Siege des Erzherzoges Karl neue Hoffnungen gewonnen, und 
wollte das Kriegsglück weiter verſuchen. Der Vorſchlag des Direkto— 
riums, den General Clarke nach Wien zu ſenden, wurde dort abgelehnt, 
und die in Vicenza eröffnete Unterhandlung von keinem Erfolg gekrönt. 
Bonaparte, deſſen Stimme hierbei in großen Betracht kam, war einem 
Aufgeben der Lombardei auf das Aeußerſte entgegen. Er wollte in 
Oberitalien einen neuen Staat gründen, der ein dauerndes Denkmal ſei⸗ 
ner Thaten geweſen wäre, und ihm auch, unter gewiſſen Umſtänden, zur 
Verfolgung weiterer Pläne gedient hätte. Er ließ einen Kongreß der 
zum cispadaniſchen Bunde gehörigen Landſchaften veranſtalten, auf wel⸗ 
chem die Errichtung einer eigenen Kriegsmacht, zu der Polen unter Dom⸗ 
browski und Zajonczeck die Grundlage bildeten, beſchloſſen wurde. Bona⸗ 
parte fuhr, wiewohl er, in ſeinen geheim bleibenden Berichten an das 
Direktorium, die Italiener als unkriegeriſch und der Unabhängigkeit we⸗ 
nig würdig darſtellte, fie öffentlich zu deren Erringung aufzufordern fort. 

Oeſterreich hatte ein neues Heer zum Entſatz von Mantua, von 
welchem die Wiedereroberung der Lombardei abhing, in Bereitſchaft ge— 
ſetzt. Bonaparte, der ſich mit 7000 Mann nach Bologna begeben hatte, 
um den päbſtlichen Hof, welcher in ſeinen Rüſtungen fortfuhr, zu 
ſchrecken, eilte, als er von dem Aufbruch der Oeſterreicher hörte, nach der 
Etſch zurück. Das öſterreichiſche Heer rückte in zwei Abtheilungen, die 
eine unter Alvinzy durch das Etſchthal, die andere unter Provera von 
Padua her, vor. Nachdem die Oeſterreicher einige Vortheile davon ger 
tragen, Augereau bei Bevilacqua (S. Januar), und Joubert bei La Corona 
(12. Januar) zurückgedrängt hatten, kam es bei Rivoli (14. Januar) 
zu einer entſcheidenden Schlacht, in welcher Alvinzy beſiegt wurde, und 
die Hälfte feiner Truppen, darunter 10= bis 12,000 Gefangene, verlor. 
Bonaparte beauftragte Joubert mit der Verfolgung des Feindes, und 
eilte mit dem größten Theile ſeiner Streitmacht nach Mantua, wo 
Wurmſer's Ausfälle und Provera's Verſuche des Entſatzes ohne Erfolg 
blieben, und die Feſtung am 2. Februar (1797) zu kapituliren gezwun⸗ 
gen wurde. Von Oeſterreich waren zu den vergeblichen Verſuchen, Man⸗ 
tua zu befreien, vier Heere aufgewandt worden. Bonaparte zeigte ſich 
gegen Wurmſer großmüthiger, als er gegen überwundene Feinde zu thun 
gewohnt war. Er gewährte ihm und ſeinem Generalſtab, obgleich die 
Beſatzung Mantua's kriegsgefangen wurde, freien Abzug, erlaubte ihm 
ſogar, ſich 700 Mann und 6 Kanonen zu ſeiner Begleitung auszuwäh⸗ 
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len, und vermied es, bei Wurmſer's Ausmarſch, perſönlich anweſend zu 
ſein. Der alte Feldmarſchall vergalt dieſen Edelmuth, indem er ſeinen 
glücklichen Gegner von einem gegen denſelben begehenden Vergiftungs⸗ 
attentat in Kenntniß ſetzen ließ. | 

Bonaparte kündigte hierauf dem römiſchen Hofe, mit dem von dem⸗ 
ſelhen während der letzten Zeit beobachteten Verhalten unzufrieden, den 
ſieben Monate vorher abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand auf. Pius VI. 
hatte den General Colli, welcher, ſeit dem zwiſchen Sardinien und Frank⸗ 
reich abgeſchloſſenen Frieden, in öſterreichiſchen Dienſt getreten war, 
an die Spitze ſeiner Truppen, welche aber meiſt aus plötzlich aufgebote⸗ 
nen Milizen beſtanden, geſtellt. Ungeachtet aller von der Geiſtlichkeit im 
Kirchenſtaate aufgebotenen Mittel, konnte ſie die Bevölkerung zu keinem 
ernſten Widerſtande gegen die Franzoſen bewegen. Es war in Italien 
kein Stoff zu einer Vendée vorhanden. Die Generale Victor und Lannes 
trieben die Päbſtlichen bei Imola und Faenza durch einige Kanonenſchüſſe 
aus einander, und rückten bis Loretto vor. Der Pabſt, welcher, nachdem 
ſich Neapel vom Kampfe zurückgezogen, und Mantua gefallen, den fran⸗ 
zöſiſchen Waffen ganz allein ausgeſetzt war, ſchickte Bevollmächtigte nach 
Tolentino, wo ein Vertrag zu Stande kam (19. Februar 1797), in 
welchem er ſeinen Rechten auf Avignon und die Grafſchaft Venaiſſin 
entſagte, die Legationen Bologna, Ferrara und die Romagna abtrat, die 
Beſetzung Ancona's durch franzöſiſche Truppen bis zum Abſchluß des 
allgemeinen Friedens zugeſtand, und zu der im Waffenſtillſtande vom 
5. Junius (1796) bezahlten Kriegsſteuer noch 15 Millionen Fr. hinzu⸗ 
zufügen verſprach. 

Das Direktorium wollte jetzt den ſchon im vorigen Jahr gehegten 
Plan, mit drei Heeren von Deutſchland und Italien aus in das Innere 
Oeſterreichs einzudringen, ausgeführt ſehen. Hoche hatte, in Jourdan's 
Stelle, das Kommando der Sambre- und Maasarmee erhalten, Moreau 
war in dem der Rheinarmee gelaſſen worden. Bonaparte machte ſich 
aber nicht von den Anordnungen des Direktoriums abhängig, und han⸗ 
delte aus eigener Bewegung. Er hatte, indem er über die Schätze der 
Lombardei gebot, ſein Heer mit allem Nöthigen zur rechten Zeit verſehen 
können, und war außerdem durch zwei Diviſionen der Rheinarmee unter 
Bernadotte und Delmas verſtärkt worden. Hoche und Moreau, die 
nichts ohne das Direktorium und den Kriegsminiſter vermochten, waren 
in ihren Vorbereitungen zur Eröffnung des Feldzuges zurückgeblieben. 
Bonaparte, der ſich immer mehr in den Vordergrund drängte, und Alles 
möglichſt ſelbſt und raſch entſcheiden wollte, zog, ohne Moreau's und 
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Hoche's Aufbruch, ſelbſt ohne die Ankunft ſeiner aus den Legationen zu⸗ 
rückkehrenden Truppen zu erwarten, den Oeſterreichern entgegen. 

Das wiener Kabinet hatte den Erzherzog Karl aus Deutſchland 
abberufen, und ihm die Vertheidigung der Monarchie auf ihrer, Bona⸗ 
parte gegenüber, jetzt verwundbarſten Seite übertragen. Vom Kaiſer 
Franz war eine Aufforderung zur Ergreifung der Waffen an alle ſeine 
Völker ergangen, der beſonders in Wien und Tyrol mit Begeiſterung 
entſprochen wurde. Aber die dem Erzherzoge, welcher die Linie des 
Tagliamento vergeblich zu behaupten ſuchte, unmittelbar zu Gebote ſte⸗ 
henden Streitkräfte ſtanden denen Bonaparte's nach, indem die vom 
Rhein und aus Ungarn erwarteten Verſtärkungen noch nicht eingetroffen 
waren. Das öſterreichiſche Heer war, aus einer Stellung in die andere 
gedrängt, auf einem beſtändigen Rückzuge begriffen. Nichts ſchien den 
Franzoſen unmöglich zu fein. Zwiſchen den von der Rheinarmee herbei— 
gezogenen Diviſionen, und den Soldaten der italieniſchen Armee fand 
ein brennender Wetteifer ſtatt. Von Maſſena, der in dieſem Feldzuge 
beſonders hervorragte, ward eine außerordentliche Thätigkeit und Kühn⸗ 
heit, die Bonaparte ſelbſt nicht übertreffen konnte, dargelegt. Am 21. 
März nahm dieſer General, der, wie Bonaparte, von italieniſcher Her 
kunft war, den Paß von Ponteba ein, und zwang während der beiden 
folgenden Tage, nach blutigen Gefechten, zwei öſterreichiſche Korps, auf 
den Schneehöhen von Tarvis die Waffen zu ſtrecken. Am 30. März 
waren die Franzoſen bis Klagenfurt und St. Veit vorgedrungen. 

Während die Hauptarmee unter Bonaparte ſo reißende Fortſchritte 
machte, war Joubert, der in Tyrol eingedrungen, nachdem er Anfangs 
glücklich geweſen, auf einen unerwartet mächtigen Widerſtand von Seiten 
des dortigen Landſturmes geſtoßen, und zum Rückzuge durch das Puſter— 
thal gezwungen worden. Joubert ſtrebte jetzt nach der Vereinigung mit 
Bonaparte, konnte aber, überall von Feinden umgeben, demſelben keine 
Nachrichten über ſeine Bewegungen zukommen laſſen. Bonaparte wurde, 
als er von der Volkserhebung in Tyrol hörte, von Beſorgniſſen über 
das Schickſal dieſer Abtheilung ſeines Heeres erfüllt. 

Aber, ſelbſt von Joubert abgeſehen, war Bonaparte's eigene Lage 
eine gefährliche geworden, und flößte feinem ſonſt jo kühnen Geiſte Be— 
denklichkeiten ein. Er hatte, bei ſeinem Ueberſchreiten der Alpenpäſſe 
zwiſchen Krain und Kärnthen, auf die Mitwirkung der beiden franzöſi⸗ 
ſchen Heere, welche vom Rhein her gegen Wien ziehen ſollten, gerechnet, 
erfuhr aber zu ſeiner Ueberraſchung, daß Moreau nach Paris gereiſt 
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auch nicht ein Entgegenkommen der Bevölkerung in dem eigentlichen 
Oeſterreich, wie in der Lombardei, aber wenigſtens deren Gleichgültigkeit 
gegen ihre Regierung erwartet, vernahm aber jetzt, daß ſich überall eine 
bewaffnete Erhebung vorbereitete. In den ſteiermärkiſchen Alpen, welche 
er bei weiterem Vordringen überſchreiten mußte, wäre ihm ein ſolcher 
Widerſtand beſonders gefährlich geworden. In ſeinem Rücken kündigte 
ſich unter dem Landvolke der venetianiſchen Terra ferma eine drohende 
Bewegung an, welche mit dem tyroler Landſturme gemeinſchaftliche Sache 
machen konnte. Bonaparte hatte gehofft, bei dem kaiſerlichen Hofe die⸗ 
ſelbe Schwäche wie bei den italieniſchen Regierungen zu finden. Aber es 
gingen von öſterreichiſcher Seite her nicht nur keine Friedensanträge ein, 
ſondern es waren auch die durch Vermittlung des Großherzoges von 
Toskana nach Wien gelangten Vorſchläge Frankreichs abgelehnt worden, 

Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ſich Bonaparte, im Vertrauen, 
daß ſeine Siege ihn vor dem Verdacht des Kleinmuthes ſchützen mußten, 
ſelbſt den erſten Schritt zu einer Beilegung der Feindſeligkeiten zu thun. 
Er ſchrieb von Klagenfurt aus an den Erzherzog Karl, und fragte bei 
ihm an, ob es nicht ein Mittel gäbe, dem Blutvergießen Einhalt zu thun. 
Bonaparte kleidete ſeine Abſichten in eine philanthropiſche Wendung ein, 
die keinesweges in ſeiner Natur lag, ihm aber bei den zahlreichen Frie⸗ 
densfreunden in Europa, außer dem Rufe eines Helden, auch den eines 
Menſchenfreundes erwerben ſollte. „Wenn es mir gelänge,“ hieß es in 
feinem Schreiben, „durch dieſe Eröffnung auch nur einem einzigen Men⸗ 
ſchen das Leben zu retten, ſo würde ich auf die, dadurch verdiente, Bür⸗ 
gerkrone ſtolzer als auf allen Ruhm ſein, den Kriegsthaten gewähren 
können!“ — Bonaparte beobachtete übrigens in ſeiner Mittheilung an 
den Erzherzog nicht den gegen Mitglieder regierender Familien herrſchen⸗ 
den Brauch, indem er dem Bruder des Kaiſers Franz nur den Titel 
eines Obergenerals beilegte. 

Der Erzherzog Karl antwortete nicht ablehnend, erklärte aber keine 
Vollmacht zu Unterhandlungen zu beſitzen, und über den ihm ausgefpro- 
nen Wunſch an ſeinen Hof berichten zu müſſen. Bonaparte ergriff ſo⸗ 
gleich die Offenſive wieder, zog den Kamm der ſteiermärkiſchen Alpen 
hinauf, nahm Judenburg ein (5. April), und ſtand nur noch 18 Meilen 
von Wien entfernt. Obgleich Bonaparte, unter allen Umſtänden, durch 
ſein Genie und ſein Glück ein furchtbarer Gegner war, ſo würde doch in 


Wien, ohne anderweitige Rückſichten, nicht alſobald auf ſeine Anträge 
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und die Nachricht, daß Hoche und Moreau ſich zur Eröffnung des 
Feldzuges anſchickten, gab der Friedenspartei am kaiſerlichen Hofe die 
N 
Die im Hauptquartier des Erzherzoges Karl angelangten öſterrei⸗ 
chiſchen Bevollmächtigten, die Generale Meerveldt und Bellegarde, fchlof- 
ſen mit Bonaparte am 9. April einen Waffenſtillſtand ab, welchem auf 
dem Schloſſe Eckenwalde bei Leoben Unterhandlungen folgten, welche am 
18. April zur Unterzeichnung von Friedenspräliminarien führten. Oeſter⸗ 
reich trat Belgien und die Lombardei ab, erkannte die gegenwärtigen 
Gränzen Frankreichs, alſo die Einverleibung des linken Rheinufers an, 
und ſtimmte der Errichtung einer Republik in der Lombardei bei. Es 
wurde ihm dagegen die Rückgabe Mantua's, und die Ueberlaſſung der 
venetianiſchen Terra ferma bis zum Oglio zugeſichert. Venedig würde 
durch die päbſtlichen Legationen entſchädigt werden. Die Unterhand⸗ 
lungen über einen Definitivfrieden zwiſchen den kriegführenden Mächten 
ſollten in Bern, die über die Regulirung der deutſchen Verhältniſſe an 
einem anderen Kongreßorte ſtatt finden. 

Zu derſelben Zeit (18. April) ging Hoche mit der Sambre= und 
Maasarmee bei Neuwied über den Rhein, ſchlug die Oeſterreicher unter 
dem General Warneck auf allen Punkten zurück, und drang über Gießen 
nach Frankfurt vor. Moreau überſchritt am 25. April den Rhein bei 
Diersheim, warf den öſterreichiſchen General Latour, und war zur 
Erneuerung des im letztverfloſſenen Jahre unternommenen, aber durch 
Jourdan's Niederlagen vereitelten, Kriegszuges bereit. Kehl, deſſen 
Einnahme den Oeſterreichern im Anfange 1797 ſo viel Zeit und Blut 
gekoſtet hatte, war faſt ohne Widerſtand an die Franzoſen übergegangen. 

Die Nachricht von dem zwiſchen Bonaparte und den öſterreichiſchen 
Bevollmächtigten abgeſchloſſenen Vertrage ſetzte dem Kampfe auch auf 
deutſchem Boden ein Ziel. Das Direktorium nahm die Präliminarien 
von Leoben, obgleich nach einigem Bedenken, an. Beſonders hatte die 
Rückgabe Mantua's bei ihm Anſtoß erregt. Bonaparte wußte aber 
jeden Widerſpruch zu beſeitigen, und feiner Meinung im Rathe der Dir 
rektoren unbedingte Geltung zu verſchaffen. Er ſtand, ein Jahr nachdem 
er ſeine erſte Schlacht gewonnen hatte, eben fo einflußreich als Unter 
händler wie groß als Krieger da. 
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8. Staatsſtreich vom 18. Fructidor des Jahres V (4. Septem⸗ 
ber 1797). 


Die Territorialmandate waren noch viel raſcher als früher die 
Aſſignate gefallen. Im Januar 1797 ſtand 1 Frank in Silber 1000 
Franken in Mandaten gleich. Die Landleute wußten dieſes unſichere und 
geſunkene Papiergeld von ſich fern zu halten, oder es bald los zu wer⸗ 
den, indem ſie dafür Parcellen von Nationalgütern kauften, oder damit 
auf den unzähligen Verſteigerungen den eingezogenen Hausrath!) der 
Ausgewanderten, und Geräthſchaften aus den ſäkulariſirten Kirchen und 
Klöſtern erſtanden. Die ſtädtiſchen Arbeiter mußten ſich die Mandate 
gefallen laſſen, litten durch ihren niedrigen Werth, durch den hohen Preis 
der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, ſuchten ſich aber durch einen erhöh⸗ 
ten Preis für ihre Leiſtungen zu entſchädigen. In eine beſonders üble 
Lage geriethen oft diejenigen Perſonen, welche Forderungen an Andere 
zu machen hatten. In dieſem Verhältniß gaben ſich früher vielleicht nie 
geſehene Erſcheinungen kund. Anſtatt daß gewöhnlich der Schuldner den 
Gläubiger ſcheut, trat jetzt das Gegentheil ein. Ein unredlicher Schuld⸗ 
ner wollte von dem Fallen der Aſſiz ate und Mandate Vortheil ziehen, 
und ſich durch fie von den vo. der Revolution eingegangenen Verpflich⸗ 
tungen befreien. Der Gläubiger ſuchte den ihn bedrohenden Verluſt abs 
zuwenden, indem er den Anblick feines Schuldners vermied, ſich krank 
ſtellte, verreiſte oder ſich verbarg, nur um die Zahlung nicht annehmen 
zu müſſen. Viele Schuldner, die nicht die Abſicht hatten, ihre Gläubiger 
zu betrügen, aber kein baares Geld beſaßen, bezahlten dieſelben in Kolo⸗ 
nialwaaren, Stoffen und ſonſtigen Werthſachen, die wieder ſo ſchnell als 
möglich feil geboten, und aus einem Hauſe in das andere getragen wur⸗ 
den. Es entſtand in Paris eine Art von Verkehr, wie man ihn früher 
nicht gekannt hatte. Die meiſten Familien, welche etwas beſaßen, kauf⸗ 
ten und verkauften unaufhörlich, und ihre Wohnungen ſahen wie Maga⸗ 
zine aus. 


*) Eine Menge von ſeltenen Sachen (koſtbare Schreinerarbeit, Vaſen, Glas⸗ 

gemälde, mittelalterliche Waffen und Rüſtungen, illuſtrirte Meßbücher u. ſ. w.) 

wanderte damals aus den Schlöſſern und Abteien in die Hütten der mit dem 

eigentlichen Werthe dieſer Dinge ganz unbekannten Bauern, wurde dann von 

Trödlern erkauft, und ging zuletzt in den Beſitz des wohlhabenden Mittelſtandes 

über. Kenner und Liebhaber waren im Stande, mit mäßigem Aufwand, bedeu⸗ 

tende Sammlungen anzulegen. Das Muſeum Cluny in Paris iſt auf dieſe 
Weiſe von einem Privatmanne, dem ehemaligen Rath am Oberrechnungshofe, 

Duſommerard, gegründet worden. 
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Da dem Widerwillen des Publikums gegen das Papiergeld nicht 
mehr, wie unter dem Konvent, die Guillotine entgegengeſetzt werden 
konnte, ſo wurde ſein Zwangskurs am 1. Februar (1797), unter Privat⸗ 
perſonen, für aufgehoben erklärt. Die Regierung ſelbſt nahm die Aſſig⸗ 
naten und Mandate ungern an, indem ſie den Ankauf von National⸗ 
gütern, für welche Papiergeld geboten wurde, mit Weitläuftigkeiten um⸗ 
gab, welche von der Erwerbung abſchrecken konnten. Die Direktoren und 
die Mitglieder der beiden Räthe ließen ſich ihre Gehälter und Diäten in 
baarem Gelde oder in Mandaten, nicht nach dem Nennwerthe, ſondern 
nach dem Marktpreiſe, auszahlen. Die Armeen wollten ebenfalls nichts 
mit dem Papiergeld mehr zu thun haben. 

Das Direktorium übte in ſeinen Beſtimmungen über Geldwerth 
und Geldverkehr eine gränzenloſe Willkühr und Rückſichtsloſigkeit aus. 
Im Grunde war das Verfahren des Konvents, welcher die Annahme der 
Aſſignaten bei Todesſtrafe befahl, weniger ungerecht als das des Direkto⸗ 
riums, welches, nachdem es für 2400 Millionen Fr. Territorialmandate 
geſchaffen hatte, dieſelben faſt auf nichts herunterkommen ließ. Die 
Staatsgläubiger erhielten die ihnen zuſtehenden Zinſen nicht nur in 
Aſſignaten und Mandaten, wobei ſie ungeheuer verloren, ausgezahlt, 
ſondern das Direktorium nahm auch das Minderjährigen angehörige, von 
den Gerichtshöfen aufbewahrte, Metallgeld fort, und legte an deſſen 
Stelle Papiergeld nieder. Die Treuloſigkeit ging ſo weit, daß ſogar die 
Kontrakte über Lieferungen von der Regierung häufig verletzt wurden. 
Selbſt dann, wenn vom Finanzminiſterium die Auszahlung in Metall 
ausdrücklich verſprochen worden, ward ſie, unter dieſem oder jenem Vor⸗ 
wand, in Papier geleiſtet. Das Direktorium, welchem es, ungeachtet 
aller Gewaltſamkeiten und Kunſtgriffe, immer an Geld fehlte, führte die, 
von der konſtituirenden Nationalverſammlung angeordnete, und von dem 
Konvent aufgehobene, Patentſteuer wieder ein. Dieſelbe beſtand in 
einer Abgabe, welche jeder, Beamte und Soldaten ausgenommen, der 
irgend ein Geſchäft trieb, von dem Rechtsanwalt und Arzt an bis zu 
dem Altflicker und Lumpenſammler hinab, entrichten mußte. Hierzu war 
noch eine Erhöhung der Grund-, Mieths- und Mobiliarſteuer getreten. 
Gleichwohl befand ſich das Direktorium in beſtändiger Verlegenheit, und 
führte, von Bonaparte's Siegen in Italien an, den Krieg meiſt in der 
Abſicht, die Heere außerhalb Frankreichs ernähren zu laſſen, und in den 
fremden Ländern Kriegsſteuern zu erheben. 

Das Direktorium konnte aber nicht nur der Willkühr, ſondern auch 
der Verſchwendung beſchuldigt werden. Es hatte, um ſich ſo viele 
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Stützen als möglich zu verſchaffen, das Beamtenperſonal, über Bedürf⸗ 
niß und Nothwendigkeit hinaus, vermehrt. Die beſoldeten Staatsdiener 
machten ein Heer aus, und von den Gegnern des Direktoriums ward oft 
behauptet, daß ſie ebenſo zahlreich wie in allen anderen europäiſchen 
Staaten zuſammen wären. Die Darleiher, Unternehmer, einzeln oder 
zu Geſellſchaften vereinigt, wurden, wenn ſie zu den Machthabern in 
gutem Vernehmen ſtanden, zum Nachtheil des öffentlichen Vermögens, 
begünſtigt. Barras galt für äußerſt feil und beſtechlich, und Alles was 
ihn umgab, war von derſelben Art. 

Die vielen Verſchwörungen, Aufſtände und innern Kämpfe hatten 
in Frankreich eine unermeßliche Menge von Polizeiagenten, Spähern 
und Angebern und eine viel ſtrengere Ueberwachung und Paßordnung, 
als vor 1789 üblich geweſen, in das Daſein gerufen. In den Maſſen 
dauerte, da Alles nur eine temporaire und relative Geltung beſaß, und 
nichts definitiv eingerichtet zu ſein ſchien, die Neigung zu Auflehnung 
und Widerſtand fort, und, im Gegenſatz dazu, fand eine drückende Be⸗ 
ſchränkung der perſönlichen Freiheit, ohne Gewährung allgemeiner Si⸗ 
cherheit, ſtatt. 

Das Direktorium war, da es durch den Wechſel ſeiner Mitglieder 
den Charakter einer beweglichen und veränderlichen Magiſtratur dar⸗ 
ſtellte, der Gleichgültigkeit oder Geringſchätzung der Nation, aber keiner 


tiefen Feindſeligkeit oder Erbitterung ausgeſetzt. Es konnte zuletzt, bei 


zunehmender Schwäche und Vertrauensloſigkeit geſtürzt, aber nur von 
einer, wie es ſelbſt, aus der Revolution hervorgegangenen Gewalt erſetzt 
werden. Dies ward von den in den beiden Räthen durch die letzten 
Wahlen noch vermehrten Widerſachern des Direktoriums nicht begriffen. 
Dieſelben arbeiteten meiſt auf eine Wiederherſtellung der konſtitutionellen 
Monarchie hin, die aber mit der damals unter den ausgewanderten Prin⸗ 
zen und Großen herrſchenden Geſinnung unvereinbar geweſen wäre. 
Letztere gaben ſich noch immer der Täuſchung über die Möglichkeit einer 
Rückkehr zum Alten, über die Stärke ihrer Partei in Frankreich und über 
den endlichen Erfolg auswärtiger Hülfe hin. Das unauslöſchliche Ge⸗ 
präge, mit welchem die Revolution das franzöſiſche Volk bezeichnet hatte, 
ward von ihnen nicht erkannt. * 

Die Direktoren hatten, plötzlich zu ihrer Würde emporgeſtiegen, 
von Gegnern und Neidern umgeben, anfänglich die Nothwendigkeit einer 
gegenſeitigen Uebereinſtimmung gefühlt. Aber zum Beſitz einer großen, 
wenn auch vorübergehenden Gewalt gelangt, brach unter ihnen bald die 
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urſprünglich entgegengeſetzte Eigenthümlichkeit der Charaktere hervor, 
und gab ſich die verſchiedenartige Auffaſſung der öffentlichen Zuſtände kund. 

Barras, ein Wüſtling und Schwelger, der die Revolution als eine 
Fundgrube für ſeine Habſucht und ſeinen Ehrgeiz ausgebeutet, und ſich 
am 9. Thermidor und 13. Vendemiaire den unverdienten Ruf der Ent- 
ſchloſſenheit und Thatkraft erworben hatte, war, als Direktor, der Mittel— 
punkt politiſcher Intriguen und finanzieller Spekulationen, und ſuchte, 
über die Zukunft ungewiß, geheime Einverſtändniſſe in allen Parteien zu 
unterhalten. Er wurde beargwohnt, mit Sendlingen des Prätendenten 
in Verbindung zu ſtehen, und nahm zu derſelben Zeit Jakobiner und 
Terroriſten, ſeine ehemaligen Genoſſen, vertraulich bei ſich auf. Eine 
ganz entgegengeſetzte Natur war Carnot, der, ſittenſtreng, einfach, unbe⸗ 
ſtechlich, immer den geraden Weg ging, vor Allem Ordnung und Redlich— 
keit in die Verwaltung eingeführt wiſſen wollte, und Barras' ſchwelge⸗ 
riſches Treiben und ſein Ränkeſpiel mit Unmuth und Mißtrauen betrach⸗ 
tete. Zwiſchen beiden trat bald nicht nur eine principielle, ſondern auch 
perſönliche Entfernung und Abneigung ein, die zuletzt in einen offenen 
Bruch ausartete. Carnot hielt, nachdem die Bergpartei beſiegt worden, 
eine gemäßigte Republik in Frankreich für möglich, und gab ſich der 
Hoffnung auf die Dauer dieſer Staatsverfaſſung hin. Er hatte bei der 
Einrichtung des Heerweſens und bei der Kriegsführung ausgezeichnete 
Dienſte geleiſtet, beſaß aber kein politiſches Talent, zeigte ſich oft zögernd 
und unentſchloſſen, und wurde, ungeachtet feiner. mathematiſchen Stu- 
dien, bei Behandlung allgemeiner Verhältniſſe, mehr von vorgefaßten 
Meinungen als klaren Anſchauungen geleitet. 5 

Rewbel war ſelbſtſüchtig, durchgreifend, von herben Umgangsfor— 
men, und von Neid über Carnot's ſittlichen Ruf erfüllt. Obgleich dem 
Militairweſen ganz fremd, vertrat er im Direktorium die Kriegspartei, 
drängte zu Eroberungen hin, und legte bei den Unterhandlungen mit den 
fremden Mächten Rauhheit und Anmaßung dar. La Reveillere-Lepaux, 
ein ehemaliger Advokat, der ſich aber viel mit Naturkunde beſchäftigt 
hatte, war in ſeinem Privatleben unbeſcholten wie Carnot, aber aus⸗ 
ſchließend, unduldſam gegen fremde Meinung, und überſchätzte feine Ga— 
ben und ſeine Bedeutung, indem er ſich zu einer moraliſchen Regeneration 
Frankreichs für berufen hielt. Unter ſeinem Schutze bildete ſich eine 
Sekte, Theophilanthropen (Gott- und Menſchenfreunde) genannt, welche 
ſich zur Anhörung von Vorträgen, auf Erweckung des ſittlichen Gefühls 
berechnet, und zur Abſingung von Liedern gleichen Inhalts, erſt in Pri⸗ 
vathäuſern, und dann in einigen ihr zu dieſem Zweck überlaſſenen Kirchen 
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verſammelte. Es war dies ein wohlgemeinter, aber kraftloſer Verſuch, 
das religiöſe Bewußtſein zu beleben, der ſich weder den noch zahlreich 
vorhandenen Materialiſten aus der Schule Diderot's und Holbach's, 
noch den Strenggläubigen empfahl, und über Paris hinaus wenig Ver⸗ 
breitung fand. Carnot behandelte dieſe Schwärmerei, welche ſehr an⸗ 
ſpruchsvoll auftrat, und auf die große Hoffnungen gebaut wurden, mit 
Geringſchätzung, und der Spott, welchen er über ſie ausgoß, zog ihm La 
Reveillere⸗Lepaux's Feindſchaft zu. 

Außer dieſen beſonderen Mißhelligkeiten und Reibungen war Car⸗ 
not durch die Geſammtheit ſeiner politiſchen Meinungen von ſeinen Kol⸗ 
legen getrennt. Er glaubte, bei dem Mangel an Aufrichtigkeit, Gerechtig⸗ 
keit und Einmüthigkeit in der Direktorialregierung, für Frankreichs Ge⸗ 
ſchick fürchtend, ſich der Oppoſition in den beiden Räthen, aber nicht in 
der Abſicht, die beſtehende Verfaſſung zu ſtürzen, ſondern nur, um ſie zu 
reinigen und von ihren Gebrechen zu heilen, nähern zu müſſen. Seine 
Kollegen blickten aber in dieſem Falle ſchärfer und weiter als er, begriffen, 
daß es ſich unter den Royaliſten, bei den Alten und den Fünfhundert, 
nicht blos um eine anderweitige Beſetzung der oberſten Stellen, oder um 
eine Umgeſtaltung der Konſtitution des Jahres III, ſondern um den 
Sturz der Republik handelte, und glaubten in Carnot, obgleich er für 
den Tod Ludwig XVI. geſtimmt hatte, einen Verräther an der Revolu⸗ 
tion zu erkennen. Ä 

Der Zwieſpalt im Direktorium nahm zu, als Letourneur's Abgang, 


der Verfaſſung gemäß, zu der feſtgeſetzten Zeit durch das Loos entſchieden 


wurde, und Barthelemy !), bisher zum Rathe der Alten gehörig, durch 
den Einfluß des Klubs Clichy, in die Stelle des Ausgeſchiedenen trat. 
Barthelemy war, faſt vom Ausbruch der Revolution an, Botſchafter bei 
der Eidgenoſſenſchaft geweſen, und hatte ſich durch milde Ausführung der 
ihm von Paris aus gewordenen Aufträge allgemeine Liebe und Achtung 
erworben. Die franzöſiſchen Ausgewanderten waren von ihm nicht nur 
geſchont, ſondern ſo viel als möglich in Schutz genommen worden. Bar⸗ 
thelemy's Handlungsweiſe war dem Wohlfahrtsausſchuſſe nicht entgan⸗ 
gen, hatte aber, aus Rückſicht auf die Schweiz, welche einen der ſchwäch⸗ 
ſten Punkte der franzöſiſchen Gränze deckte, keine laute Mißbilligung er⸗ 
fahren. Barthelemy war in feinem Herzen Royaliſt, und von Carnot 
durch ſeine Vergangenheit und ſeine Grundſätze getrennt, ſchloß ſich ihm 


*) Er war ein Neffe des Abbe Barthelemy, des Verfaſſers der Reiſe des 
jungen Anacharſis. 
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aber aus gemeinſamer Abneigung gegen die Politik des Direktoriums an. 
Es bildete ſich jetzt im Direktorium ein Triumvirat, von welchem Carnot 
und Barthelemy bei jeder Meinungsverſchiedenheit überſtimmt wurden. 
Das Publikum erfuhr von dieſen Kämpfen nichts, da die Berathungen 
der Direktoren nicht öffentlich waren, und die Beſchlüſſe im Namen der 
Geſammtheit bekannt gemacht wurden. 

Die Miniſter traten wenig hervor, und die Meiſten unter ihnen 
ſchloſſen ſich in ihre beſonderen Geſchäftskreiſe, ohne Parteinahme, ein. 
Nur der Juſtizminiſter Merlin von Douai, und der Polizeiminiſter Co⸗ 
chon L' Apparent neigten ſich, erfterer zu dem Triumvirat, letzterer zu der 
Minorität im Direktorium und den im Klub Clichy herrſchenden Grund— 
ſätzen hin. Unter den 200 politiſchen Journalen, welche es damals in 
Frankreich gab, griffen die reaktionairen Tagesblätter das Direktorium 
und die Konſtitution ſo rückſichtslos, als wenn der Sieg nicht zweifelhaft 
geweſen wäre, an. 

Die Gegner des Direktoriums in den beiden Räthen ließen keine 
Gelegenheit zu deſſen Bekämpfung unbenutzt vorübergehen. Ihre Abſicht 
war, daſſelbe durch die Preſſe in der öffentlichen Meinung, in welcher es 
ohnedies keinen hohen Platz einnahm, zu erniedrigen, ſeine Attribute zu 
verringern, und eine Menge der Reaktion günſtiger Maßregeln durchzu⸗ 
ſetzen. Sobald dies erreicht ſein würde, wollte man im Rathe der Fünf⸗ 
hundert mit einer ausdrücklichen Anklage gegen das Direktorium hervor⸗ 
treten, und deſſen Sturz bewerkſtelligen. Zwei Schwierigkeiten wurden 
von der Reaktion bei Verfolgung dieſes Planes nicht angemeſſen gewür⸗ 
digt: einmal beſaß ſie, obgleich die ausgezeichnetſten und beredteſten Mit⸗ 
glieder des geſetzgebenden Körpers zu ihr gehörten, nicht die Mehrheit 
der Stimmen, und dann konnte das Direktorium, wenn es auf das Aeu— 
ßerſte gebracht wurde, die Hülfe der von ihm ernannten Heerführer an⸗ 
rufen. Unter den Generalen erſter Klaſſe gehörte nur Pichegru zur Op⸗ 
pofition, und er war ſeit feinem Rückzuge über den Rhein ohne Kom⸗ 
mando geblieben. Moreau war zweifelhaft und unentſchloſſen, Hoche 
und Jourdan ſtanden, ohne dem Direktorium anzuhängen, auf Seiten 
der Republik, und von Bonaparte wurde damals der Gedanke an eine 
Erneuerung der Monarchie, in welcher er eine Schranke für ſich ſelbſt 
ſah, auf das Entſchiedenſte verworfen. 

Es gab in den beiden Räthen, wie früher im Konvent, eine unent⸗ 
ſchiedene furchtſame Menge, welche, ſo lange keine Gefahr im Anzuge 
war, mit derjenigen Partei ſtimmte, welche die Mißbräuche angriff, von 
der ſich aber vorausſehen ließ, daß ſie, ſobald ſich ein Sturm erhob, ihre 
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Stellung aufgeben und ſich auf Seite des Stärkeren ſchlagen würde. 
Was das Volk betrifft, ſo war es gegen das Direktorium und die Ver⸗ 
faſſung gleichgültig, und weder zu deren Bekämpfung noch Vertheidigung 
geneigt. Die ſein beſonderes Daſein begünſtigenden Ergebniſſe der Re⸗ 
volution wurden vom Direktorium nicht bedroht, und das Gefühl der 
politiſchen Freiheit war durch die Schreckensherrſchaft getödtet worden. 
Es hätte der Oppoſition, bei mehr Unbefangenheit des Urtheils, nicht 
entgehen können, daß das Volk die Armee, welche, durch die davon getra⸗ 
genen Erfolge verwöhnt, ſich als die Schiedsrichterin Frankreichs zu be⸗ 
trachten anfing, ohne Widerſtand gewähren laſſen würde. Die bewaffnete 
Macht ſah aber, wie ihre Führer, die ſich alle aus dem Boden der Revo⸗ 
lution erhoben hatten, das Streben nach einer Wiederherſtellung der Mo⸗ 
narchie, welche in jener Zeit nur die der Legitimität ſein konnte, als eine 
Drohung und Herausforderung an. 

Die Oppoſition ſchritt, im Vertrauen auf die Unpopularität der 
meiſten Mitglieder des Direktoriums, und von demſelben keinen entſchloſ⸗ 
ſenen Widerſtand erwartend, auf der eingeſchlagenen Bahn, ohne ſich 
umzuſehen, vor. Alle Mittel und Gegenſtände des Angriffs ſagten ihr 
zu. Da das Direktorium in den beiden Räthen eben ſo eifrige Verthei⸗ 
diger als heftige Widerſacher beſaß, ſa kam es zwiſchen denſelben zuweilen 
zu den zügelloſeſten Ausbrüchen der Leidenſchaft, und blieben ſelbſt thät⸗ 
liche Beleidigungen nicht aus. 

Da von allen Seiten Klagen über Rückſtände in der Gehaltsaus⸗ 
zahlung der Beamten, über mangelhafte Beſoldung der Armeen einliefen, 
und das Direktorium zu gleicher Zeit neue Bewilligungen zur Deckung 
ſeiner Ausgaben verlangte, ſo wurde ihm die Aufſicht über den Staats⸗ 
ſchatz genommen, und einer aus den beiden Räthen gezogenen Kommiſſion 
anvertraut. Camille Jordan, Deputirter von Lyon, trug bei den Fünf⸗ 
hundert auf eine Reviſion der Kultusgeſetze an, auf Zurücknahme der für 
die Geiſtlichkeit beſtehenden Verpflichtung, die Verfaſſung zu beſchwören, 
auf Erlaubniß für die Gemeinden, ſich des Glockengeläutes zu bedienen, was 
wie jede kirchliche Demonſtration verboten war, an. Als ein bedenkliches 
Zeichen für die Stellung des Direktoriums konnte die Erwählung Hein⸗ 
rich Lariviere's, eines der entſchiedenſten Führer der Reaktion, zum Prä⸗ 
ſidenten der Fünfhundert gelten. Die Regierung ward der Verletzung 


des Briefgeheimniſſes angeklagt, und Bonaparte's Verhalten gegen Ge⸗ 


nua und Venedig, als ein Bruch des Völkerrechts, laut getadelt. Mehre 
Anträge auf Milderung bei Behandlung der wegen Eidesverweigerung ver⸗ 


hafteten oder deportirten Prieſter, und auf Unterſcheidung zwiſchen den Ka⸗ 
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tegorien der Ausgewanderten wurden von beiden Räthen angenommen. 
Dann und wann ſcheiterten kontrerevolutionaire Vorſchläge bei den Fünf⸗ 
hundert, oder wurden von den Alten zurückgewieſen, im Ganzen aber 
befand ſich die Reaktion in beiden Abtheilungen des geſetzgebenden Kör⸗ 
pers eine Zeit lang über im Vortheil. 

Eine empfindliche Niederlage erlitt die Oppoſition, als bei einem 
Miniſterwechſel Merlin von Douai und Ramel, die ihr entgegen waren, 
in ihren Aemtern blieben, die ihr geneigten Cochon L Apparent und Bes 
nezech, welche die beiden wichtigen Miniſterien der Polizei und des In— 
nern verwalteten, ausſcheiden mußten, und die übrigen Miniſterſtellen 
mit lauter entſchiedenen Anhängern des Triumvirats beſetzt wurden. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde Talleyrand, vornehmlich durch den Ein= 
fluß der Frau von Stael, welcher er auch ſeine Streichung von der Emi⸗ 
grantenliſte verdankte, an Delacroix Statt, zum Miniſter des Auswärtigen 
ernannt (16. Julius 1797). 

Da die Abſicht der Oppoſition auf Wiederherſtellung der Monar⸗ 
hie, wenn auch über deren Form Meinungsverſchiedenheit ftatt fand, un⸗ 
verkennbar war, ſo glaubte das Direktorium die exaltirteſten Anhänger 
der Republik, die Ueberreſte des Jakobinerthums, an ſich heranziehen zu 
müſſen. Auf feine Veranlaſſung wurden wieder Klubs, jetzt konſtitutio— 
nelle Geſellſchaften genannt, eröffnet, in welchen verſchont gebliebene 
Werkzeuge Robespierre's und ſelbſt Septembermörder erſchienen. Auch 
ward eine Menge von verabſchiedeten, durch ihre republikaniſche Geſin— 
nung bekannten, Officieren insgeheim nach Paris beſchieden. Die Oppo⸗ 
ſition war jedoch mächtig genug, um in beiden Räthen die zeitweilige 
Aufhebung aller Volksgeſellſchaften durchzuſetzen (24. und 25. Julius 
1797). Im Klub Clichy, der ſich, ungeachtet des Verbotes, ſich zu ver⸗ 
ſammeln fortfuhr, herrſchte eine ſo gereizte Stimmung, daß ſelbſt ſonſt 
gemäßigte Männer, wie Trongon⸗Ducoudray und Portalis, die Aechtung 
des Triumvirats, oder der drei konſpirirenden Direktoren, wie es hieß, 
vorſchlugen. Da jedoch die bewäffnete Macht durch den Kriegsminiſter“) 
von der Mehrheit des Direktoriums abhing, fo ſchlug jetzt die Oppoſi— 
tion in den beiden Räthen die Wiederherſtellung der ſeit dem 13. Vende⸗ 
miaire aufgelöſten pariſer Nationalgarde, auf deren antidirektionale 
Stimmung man ſich verlaſſen zu können glaubte, vor. | 

Die Spannung nahm zwiſchen den beiden kämpfenden Parteien 
täglich zu. | 


*) Damals General Scherer. 
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Das Direktorium glaubte ſeinen Plan, die Oppoſition zu ſprengen, 
vor der Reorganiſation der pariſer Nationalgarde ausführen zu müſſen. 
Ein zweiter 13. Vendemiaire gegen dieſelbe Partei, wie damals unter⸗ 
nommen, lag in ſeinem Sinn, und ſollte ebenfalls mit Hülfe von regu⸗ 
lairem Militair bewerkſtelligt werden. Vergebens hatte das Direktorium 
Hoche durch das Anerbieten des Kriegsminiſteriums für ſich zu gewinnen 
geſucht. Dieſe Stellung war von ihm ausgeſchlagen worden. Er folgte 
zwar anfänglich dem Befehl, mit einem Truppenkorps in die Nähe von 
Paris vorzurücken, konnte ſich aber über die weiter zu treffenden Maßre⸗ 
geln mit den Machthabern nicht verſtändigen, und reiſte zu ſeinem Heer, 
wo er plötzlich in Wetzlar am 18. September (1797) ſtarb, zurück. Es 
ging damals das Gerücht, daß Barras, mit welchem Hoche geſpannt war, 
denſelben durch Beibringung von Gift habe tödten laſſen, ein Verdacht, 
der jedoch bald widerlegt worden iſt. Hoche hatte durch die, Ende Decem⸗ 
ber 1793, über die Oeſterreicher unter Wurmſer am Rhein davon ge⸗ 
tragenen Vortheile in der Kriegführung der Republik eine neue Epoche 
begonnen. Hoche iſt oft mit dem ein Jahr vorher gebliebenen Marceau 
zuſammengeſtellt worden, mit welchem er durch Tapferkeit, Thatendrang, 
raſche Beförderung und frühen Tod mehr als eine Aehnlichkeit bietet. 
Indeſſen hat Marceau Hoche an militairiſchem Genie nachgeſtanden, den⸗ 
ſelben aber an vollkommener Lauterkeit des Charakters und Abweſenheit 
aller Selbſtſucht übertroffen. Marceau iſt der Bayard der republikani⸗ 
ſchen Armeen geweſen. 

Die Triumvirn hatten, in Ermangelung Hoche's, Bonaparte, der, 
da ſeine kriegeriſche Thätigkeit durch die Friedenspräliminarien von Leo⸗ 
ben unterbrochen worden, ſeine Aufmerkſamkeit der Politik mehr als frü⸗ 
her zuwenden konnte, für ihre Abſichten gewonnen. Es iſt nicht entſchie⸗ 
den, ob ſie ihn vollſtändig in ihre Zwecke einweihten, oder ihn dieſelben 
nur errathen ließen. Bonaparte war über die Vorgänge in Paris, unge⸗ 
achtet ſeiner Entfernung, inſoweit hinreichend unterrichtet, um zu begrei⸗ 
fen, daß, wenn es der Reaktion gelang, die Monarchie wiederherzuſtellen, 
alle Diejenigen, welche in der Revolution groß geworden, in den Hinter⸗ 
grund gedrängt werden würden. Da er ſelbſt zu dieſen gehörte, ſo war 
ſein Entſchluß nicht zweifelhaft, dem Direktorium die Hand zu bieten. 
Er hegte außerdem gegen die Oppoſition in den beiden Räthen einen per⸗ 
ſönlichen Groll, da er in einigen ihrer Tagesblätter als ein eingefleiſchter 
Jakobiner und Terroriſt bezeichnet worden war. Dieſe unerwartete Er⸗ 
neuerung der gegen ihn nach Robespierre's Sturz erhobenen Beſchuldi⸗ 
gungen, welche er ſchon der Vergeſſenheit überliefert glaubte, hatte ſeinen 
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leidenſchaftlichen Sinn gegen die Partei, von der ſo heftige Angriffe aus⸗ 
gingen, auf das Aeußerſte gereizt. 

Auf Veranlaſſung des Direktoriums waren, bei Gelegenheit der 
Jahresfeier der Einnahme der Baſtille, von den Truppenkorps Adreſſen 
nach Paris geſchickt worden, welche die glühendſte Anhänglichkeit an die 
Republik athmeten, und in denen die Gegner des Direktoriums als 
Royaliſten bezeichnet, mit den Emigranten auf dieſelbe Linie geſtellt, und 
mit der Rache der republikaniſchen Waffen bedroht wurden. Von der 
Sambre⸗ und Maasarmee, an deren Spitze damals noch Hoche ſtand, 
waren, im Vergleiche zu anderen, in gemäßigter Form gehaltene Adreſſen, 
von der italieniſchen Armee aber ſolche eingelaufen, welche in ihrer 
Sprache an den in der Schreckenszeit üblichen Ton) erinnerten. In 
mehren Adreſſen wurde der Oppoſition in den beiden Räthen und des 
Klubs Clichy namentlich gedacht, und das Direktorium zu deren Vernich⸗ 
tung aufgefordert. Bonaparte hatte am 14. Julius (1797) eine in die⸗ 
ſem Geiſt abgefaßte Proklamation an ſein Heer erlaſſen, und war, wie 
er ſelbſt in ſeinen Denkwürdigkeiten erzählt, entſchloſſen, mit einer Divi⸗ 
ſion der italieniſchen Armee dem Direktorium zu Hülfe zu kommen. Er 
zog es jedoch, wenn die Umſtände feine Anweſenheit in Paris nicht durch⸗ 
aus erforderten, vor, auf dem Schauplatze ſeiner Thaten zu bleiben, 
ſandte aber erſt ſeinen Adjutanten Lavalette, ſpäter Augereau und zu⸗ 
letzt Bernadotte an das Direktorium, um daſſelbe in ſeinen Abſichten zu 
beſtärken. 

Die Oppoſition zeigte ſich über ihre Hülfsmittel und die Stimmung 
der Nation verblendet, und glaubte den zu erwartenden Gewaltſtreich, 
welcher ſich in Augereau's Ernennung zum Gouverneur der Hauptſtadt 
und deren Umgegend immer deutlicher ankündigte, durch unzureichende 
Vertheidigungsanſtalten oder parlamentariſche Maßregeln beſeitigen zu 
können. Die pariſer Nationalgarde ſollte jetzt raſch ergänzt werden, aber 
es wurde ihr, aus einer unzeitigen Erinnerung an die terroriſtiſchen Ka— 
noniere der Kommune und den 2. Junius 1793, keine Artillerie beige⸗ 
geben. Die Bürgerſchaft bewies wenig Eifer zum Eintritt in ein Korps, 
das unter ſolchen Umſtänden keinen Kampf mit Linientruppen aufnehmen 
und in dieſem Falle ſeiner Niederlage im voraus gewiß ſein konnte. In 
der Garde der beiden Räthe befanden ſich viele Officiere und Soldaten, 


*) In der Adreſſe der 59. Halbbrigade der italieniſchen Armee hieß es: „De 
tous les animaux produits par le caprice de la nature, le plus vil est 
un roi; le plus lache un courtisan; et le pire de tous, un prètre 
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welche die Grundſätze ihrer in Italien und Deutſchland ſtehenden Kame⸗ 
raden theilten. Zu einer neuen Organiſation und Vermehrung derſelben, 
wie man bezweckte, war es zu ſpät geworden. Sie wurde jetzt unter den 
unmittelbaren Befehl der ſogenannten Saalinſpektoren, d. h. Mitglieder 
des geſetzgebenden Körpers, welche mit der Ordnung und Sicherheit im 
Sitzungslokal beauftragt waren, geſtellt, was aber ohne Einfluß auf die 
Geſinnungen dieſer Garde blieb. Pichegru war zu einem der Saalinſpekto⸗ 
ren, weil man ſich durch ſeinen Namen ſchützen zu können glaubte, ernannt 
worden. Auch dieſe Hoffnung ſtellte ſich bald als eine Täuſchung heraus. 

Die Oppoſition wurde beſonders dadurch in eine falſche Sicherheit 
eingewiegt, daß ſie in der letzten Zeit bei mehren Debatten den Sieg über 
die Partei des Direktoriums davon trug. So wurde dieſem z. B. die Be⸗ 
fugniß, Generale und höhere Officiere beliebig zu verabſchieden, entzogen, 
und wurde ſein Antrag auf Errichtung einer Lotterie und Einführung 
einer Salzſteuer verworfen. Die Anhänger des Direktoriums hatten auf 
das Volk durch Maueranſchläge zu wirken geſucht, die jetzt ohne vorher 
eingeholte Erlaubniß verboten wurden. Um den Angriffen der direkto⸗ 
rialen Journale zu begegnen, ward eine Kommiſſion zur Abfaſſung eines 
Preßgeſetzes ernannt. 

Das Direktorium hatte ſchon ſeit Ende Julius Truppen in die Nähe 
der Hauptſtadt, in welcher ſich ſeit der terroriſtiſchen Inſurrektion vom 
1. Prairial des Jahres III (20. Mai 1795) ohnedies eine ſtehende Gar⸗ 
niſon befand, gezogen, und ſich an die Beſchwerden der Oppoſition über 
Verfaſſungsverletzung nicht gekehrt. Siebenzehn Kanonen waren im Hofe 
der am Marsfelde liegenden Kriegsſchule aufgeſtellt. In der letzten Zeit 
hatten einzelne Korps zur Nachtzeit die Barrieren von Paris überſchritten, 
und die Thatſache war nachher von den Rednern der Regierung geläugnet 
worden. Die Führer der Reaktion ließen ſich dadurch in ihrer Zuverſicht 
nicht ſtören. Diejenigen, welche, beſſer als ihre Kollegen unterrichtet, 
mit Beſtimmtheit einen Angriff auf den geſetzgebenden Körper vorher⸗ 
ſagten, wurden der Leichtgläubigkeit und des Kleinmuthes beſchuldigt. 
Carnot und Barthelemy, die doch am Beſten über die Abſichten des 
Triumvirats unterrichtet ſein konnten, ſchienen ebenfalls nichts zu beſor⸗ 
gen. Paſtoret erklärte, die moraliſche Macht ſei auf Seiten der Oppoſi⸗ 
tion, und die Regierung werde es nicht wagen, die Verfaſſung zu verletzen. 
In den inneren Kämpfen in Frankreich haben die unterliegenden Par⸗ 
teien, von der Gironde an bis zu der Nationalverſammlung von 1851, 
faſt immer eine unglaubliche Verblendung gezeigt, dadurch ihr eigenes 
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Verderben beſchleunigt, zuweilen ſogar daſſelbe erſt auf dieſe Art möglich 
gemacht. 

Bei einer ſolchen Haltung der Oppoſition hatten deren Gegner die 
Vorbereitungen zum Angriff auf dieſelbe ohne Störung oder Hinderniß 
vollenden können. Auf Augereau's Befehl war die Garniſon in der 
Nacht des 3. September unter das Gewehr getreten. Am 4. September 
Morgens um 3 Uhr ward die Lärmkanone gelöſt, und ſchon vor Tages⸗ 
anbruch waren die Brücken und die nach den Sitzungslokalen führenden 
Straßen von Truppen beſetzt. Die Garde des geſetzgebenden Körpers 
ging zu Augereau's Soldaten über, und ihr Kommandeur Ramel ward 
unter Mißhandlungen verhaftet. Das unterdeſſen zuſammengeſtrömte 
Volk ſah den Vorgängen mit Gleichgültigkeit zu, und ſtimmte in den Ruf 
der Linie: „Es lebe die Republik!“ freudig ein. Von der zum Theil 
ſchon organiſirten Nationalgarde ward nichts ſichtbar. Pichegru, ſein 
Freund und früherer Adjutant General Willot und mehre andere Depu⸗ 
tirte wurden im Lokal der Saalinſpektoren feſtgenommen. Der Anblick 
des Eroberers von Holland blieb zwar nicht ohne Eindruck auf die Sol⸗ 
daten, hielt ſie aber nicht von der Vollziehung der ihnen gewordenen 
Befehle ab. Einige dreißig Deputirten, welche ſich nach ihren Verſamm⸗ 
lungslokalen begeben wollten, wurden von Reiterei auseinander geſprengt, 
mehre darunter auf der Stelle verhaftet, andere in ihren Wohnungen 
aufgeſucht. Carnot und Barthelemy wurden in ihren Betten überraſcht. 
Erſterem gelang, es durch eine Seitenthür zu entkommen, bei einem 
Freunde eine Zuflucht zu ſuchen, und ſich nach der Schweiz zu retten. 
Eine an allen Ecken und Mauern angeſchlagene Proklamation des Di⸗ 
rektoriums kündigte dem Volke die Vereitelung einer großen royaliſtiſchen 
Verſchwörung, welche in den beiden Räthen ihren Mittelpunkt gehabt 
habe, an. In einer anderen Proklamation wurde jeder Verſuch, das Kö⸗ 
nigthum oder die Verfaſſung von 1793 wiederherzuſtellen, mit dem Tode 
bedroht. 8 

Die zur Partei des Direktoriums gehörigen Mitglieder der beiden 
Räthe verſammelten ſich hierauf, die Alten im Lokal der Chirurgenſchule, 
die Fünfhundert im Theater Odeum, wählten neue Präſidenten, ernann⸗ 
ten eine Kommiſſion der öffentlichen Sicherheit, zu der Sieyes gehörte, 
erklärten ſich in Permanenz, und nahmen die Anträge des Direktoriums, 
welche im Weſentlichen im Folgenden beſtanden, an: Die Wahlen von 
53 Departements zu den beiden Räthen ſind für ungültig erklärt. — 
Ueber die Direktoren Carnot und Barthelemy iſt Deportation verhängt. 
— Zu derſelben Strafe find verurtheilt: aus dem Rathe der Alten: 
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Trongon du Coudray, Portalis, Barbs-Marbois und zehn Andere — 
aus dem Rathe der Fünfhundert: Heinrich Lariviere, Aubry, Boiſſy 
d' Anglas, Paſtoret, Camille Jordan, Pichegru, Vaublanc, Willot, Bourdon 
von der Oiſe, Villaret-Joyeuſe und dreißig Andere. — Daſſelbe Loos 
traf die Anſtifter der oben erwähnten royaliſtiſchen Verſchwörung: Brot⸗ 
tier, La Villeheurnois und Duverne de Presle; den ehemaligen Miniſter 
der Polizei Cochon L Apparent, den bisherigen Kommandanten der Garde 
des geſetzgebenden Körpers, Ramel. Desgleichen wurden die Eigenthü⸗ 
mer, Redaktoren und Mitarbeiter von 41 royaliſtiſchen oder von den 
Machthabern für ſolche erklärten Journalen zur Deportation verurtheilt, 
ihre Blätter unterdrückt, und auf ein Jahr hinaus alle Tagesblätter unter 
die Aufſicht der Polizei geſtellt. Die bekannteſten Publiciſten, welche zu 
dieſer Kategorie gehörten, waren: Laharpe, Suard, Fontanes, Fievse, 
Michaud, die Brüder Bertin, welche aber der Deportation durch die 
Flucht entgingen. 

Am Schluß der Sitzung ward eine Erklärung an die bewaffnete 
Macht von Paris, daß ſie ſich um das Vaterland wohl verdient gemacht, 
und eine Proklamation an die Nation und die Armee erlaſſen, in welcher 
die Umtriebe der geſtürzten Partei und die Größe der von ihr bereiteten 
Gefahren mit der in der Revolution dem Sieger eigenen Uebertreibung 
und Verläumdung des Beſiegten dargelegt wurden. 

Pichegru, Willot, Barthelemy, Ramel, Aubry und zwei anderen 
weniger bekannten Deportirten gelang es, ſich von dem Orte ihrer Ver⸗ 
bannung, Cayenne, aus in Freiheit zu ſetzen. Einer Anzahl von Ver⸗ 
urtheilten, unter denen Heinrich Lariviere, Boiſſy d'Anglas, Portalis, 
Camille Jordan, Paſtoret, Vaublanc die bekannteſten ſind, wußten ſich 
der Deportation durch Flucht oder Verborgenheit zu entziehen. Am 21. 
März 1798 wurden abermals 193 Perſonen, unter ihnen eine Menge 
Emigranten, Geiſtliche und der herrſchenden Partei verdächtige Publiciſten, 
nach Cayenne gebracht. Alle dieſe Gefangenen wurden ſowohl während 
ihres Transports von Paris nach Rochefort, als nach ihrer Ankunft in 
Guyana, mit großer Härte behandelt, und die meiſten ſtarben daſelbſt in 
kurzer Zeit. 

In die Stelle Carnot's und Barthelemy's wurden Frangois von 
Neufchateau und Merlin von Douai zu Direktoren erwählt. 

Wie früher die politiſche Freiheit von dem Konvent, ſo wurde jetzt 
die repräſentative Regierungsform von dem Direktorium zu Grabe ge⸗ 
tragen. Denn was blieb von dieſer übrig, wenn geſetzliche Wahlen für 
ungültig erklärt, Mitglieder der Volksvertretung ohne Urtheil und Recht 
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deportirt, die unabhängigen Journale unterdrückt, die übrigen unter Auf- 
ſicht geſtellt wurden? Von dem 1789 erwachten Geiſte war nur noch 
die Idee der Gleichheit vorhanden, die der Freiheit aber auf lange hin⸗ 
aus getödtet worden. 

Von den Folgen des 18. Fructidor wurde einer der erſten Generale 
der Republik, Moreau, den Machthabern bis dahin unverdächtig, ſowohl 
in ſeiner äußeren Stellung als ſeinem Rufe, berührt. Moreau war mit 
Pichegru befreundet, und wahrſcheinlich mit deſſen Entwürfen zu einer 

Wiederherſtellung der Monarchie bekannt geweſen. Aber wenn dies auch 
nicht der Fall geweſen wäre, ſo hätten ihm doch die erbeuteten und ihm 
übergebenen Papiere des öſterreichiſchen Generals Klinglin über Piche⸗ 
gru's Einverſtändniß mit dem Prinzen Conde vollftändiges Licht ver⸗ 
ſchaffen müſſen. Moreau behielt dieſe Papiere mehre Monate lang, ohne 
dem Direktorium oder dem Kriegsminiſter davon Anzeige zu machen, bei 
ſich. Als er aber aus der von Bonaparte, Hoche, Jourdan und den Ar⸗ 
meen dargelegten republikaniſchen Geſinnung die Erfolgloſigkeit der im 
Klub Clichy angelegten Entwürfe begriffen hatte, wollte er ſich vor dem 
Verdacht der Hinneigung zu ihnen ſchützen und zu deren Enthüllung bei⸗ 
tragen. Er that, als wiſſe er nichts von den Ereigniſſen des 18. Fruc⸗ 
tidor, obgleich er durch den Telegraphen mit ihnen bekannt war, ſchrieb 
am folgenden Tage an Barthelemy, indem er aber ſeinen Brief um zwei 
Tage zurückdatirte, und theilte ihm Alles, was er von der royaliſtiſchen 
Konſpiration wußte, mit. Moreau gab vor, dieſe Entdeckung nur des⸗ 
halb, weil ihm ſeit dem Traktat von Leoben ſolche Machinationen für die 
Republik gefahrlos erſchienen wären, verzögert zu haben, daß er aber 
jetzt, wo Pichegru mit Erregung eines Bürgerkrieges umzugehen ſcheine, 
die Bekanntmachung nicht länger zurückhalten wolle. Das Direkto⸗ 
rium ließ ſich durch Moreau's Zweideutigkeit nicht täuſchen, und nahm 
ihm das Kommando der Rheinarmee ab. Moreau's Verhalten ward 

allgemein getadelt. Denn wenn er im Herzen Royaliſt war, fo mußte 
er Alles vermeiden, was ſeinen Geſinnungsgenoſſen ſchaden konnte, und 
hielt er an der Republik feſt, ſo hätte er mit dieſen Enthüllungen früher 
hervortreten ſollen. Es war dies der erſte Beweis von jener Schwäche 
und Folgewidrigkeit in Moreau's Weſen, der nur auf dem Schlachtfelde 
Charakter und Talent zeigte, die ſpäter ſein Unglück herbeiführte. 

Unter dem Konvent waren alle Beſtandtheile der öffentlichen Schuld, 
ohne Rückſicht auf ihren Urſprung, alte wie neue, in ein allgemeines 
Schuldbuch, das ſogenannte große Buch (le grand livre) zuſammenge⸗ 


worfen, und alle früheren Dokumente gegen Anferiptionen auf daſſelbe 
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vertauſcht worden. Die Zinſen wurden unter dem Konvent unregelmäßig 
ausgezahlt, und durch die Aſſignate den Rentnern noch größere Nachtheile 
als den übrigen Bürgern zugefügt. Die Staatsſchuld war aber, wer 
nigſtens dem Namen nach, in ihrer Integrität anerkannt geblieben. An⸗ 
fänglich hatte das Direktorium die Inſeriptionen beim Ankauf der Natio⸗ 
nalgüter begünſtigt. Nach dem 18. Fructidor wurde es von ſeiner 
Geldnoth und ſeinem Machtgefühl veranlaßt, bei den Räthen auf eine 
Reduktion der Staatsſchuld anzutragen, dergeſtalt, daß nur ein Dritttheil 
derſelben verzinſt, zwei Dritttheile der Inſeriptionen aber in Bons zum 
Ankauf von Nationalgütern verwandelt werden ſollten. Das Dritttheil, 
welches fortan allein für die ordentliche verzinsliche Staatsſchuld galt, 
wurde „le tiers consolidé“ genannt, und daſſelbe in ein neues großes 
Buch eingetragen. Es war dies der umfaſſendſte Bankerott, den die 
Geſchichte kennt, wurde aber, ungeachtet lebhaften Widerſtrebens bei den 
Alten, von der Volks vertretung am 30. September (1797) ſanktionirt. 
Unter den Staatsgläubigern geriethen viele an den Bettelſtab, andere 
machten ihrem Leben freiwillig ein Ende. Niemals hatte es in Paris ſo 
viele Selbſtmorde als damals gegeben. 

Zu gleicher Zeit wurden die Einzeichnungsgebühren (droit d'enre- 
gistrement) auf alle gerichtlichen Akte ausgedehnt, ward die Verpachtung 
der Poſten, die Herſtellung einer Nationallotterie, Einführung eines 
Ocgegeldes, eine Papierſteuer und Erhöhung der Tabaksſteuer angeord⸗ 
net. Das Budget für das Jahr VI war auf 616 Millionen Fr. feſt⸗ 
geſetzt worden. 

Nach dem 18. Fructidor trat eine Reaktion gegen die ſeit dem 
9. Thermidor im Stillen zunehmenden konſtitutionell-monarchiſchen Ten⸗ 
denzen ein, aus welcher ein Antrag auf Verbannung aller im Lande be⸗ 
findlichen Adeligen, mit Ausnahme derer, welche der Republik beſondere 
Dienſte geleiſtet hatten, hervorging. Dieſelben ſollten zur Veräußerung 
ihrer Beſitzungen innerhalb einer beſtimmten Friſt gehalten ſein. Im 
Falle dies nicht geſchehe, werde die Regierung den Verkauf übernehmen 
und ihnen den Erlös in das Ausland nachſchicken. Dieſe Maßregel 
drohte über eine Klaſſe, welche nach dem Verluſte ihrer früheren Vor⸗ 
rechte ſelbſt in den Augen der Revolution nicht mehr für ſchuldig gelten 
konnte, namentlich über die zu ihr gehörigen Greiſe, Frauen und Kinder, 
unabſehbares Elend zu bringen. Sieyes, der vom erſten Ausbruch der 
Revolution an eine lebhafte Abneigung gegen den Adel bewieſen hatte, 
war zuerſt auf dieſen Antrag gefallen, über welchen Boulay von der 
Meurthe, im Namen der dazu niedergeſetzten Kommiſſion, einen zuſtim⸗ 
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menden Bericht ablegte. Sieyss glaubte in feinem ſtarren, ſyſtematiſchen 
Geiſte, der franzöſiſchen Staatsgeſellſchaft durch eine Ausſchließung 
aller antidemokratiſchen Elemente, eine vollkommene innere Uebereinſtim⸗ 
mung zu verleihen. Bei der unter den Fünfhundert herrſchenden Stim⸗ 
mung hätte dieſer grauſame Plan, der eine Menge von ohnedies meiſt 
hart geprüften Perſonen ihres Vaterlandes berauben wollte, leicht zu 
einem Anfang von Vollziehung kommen können. Glücklicher Weiſe gab 
es aber unter denen, welche jetzt in der Republik eine hervorragende Rolle 
ſpielten, ehemalige Adelige, wie Barras, Bonaparte, Talleyrand und 
manche Andere, denen eine Verfolgung ihrer Standesgenoſſen, ſelbſt 
wenn ſie von derſelben ausgenommen wurden, immerhin bedenklich er⸗ 
ſcheinen konnte. Die öffentliche Meinung ſprach ſich dagegen aus, die 
Fonds fielen, und die Preſſe zog das Ungerechte und Gehäſſige einer ſol⸗ 
chen Maßregel an das Licht. Sie wurde in der Art gemildert, daß Alle, 
welche bis zum 19. Junius 1790 zum Adel gehört hatten, mit Aus⸗ 
nahme der ehemaligen und gegenwärtigen Mitglieder der Volksvertre⸗ 
tung, der Miniſterien, des Direktoriums, der Militairs, und die ſich ſonſt 
um die Republik verdient gemacht hätten, von Ausübung der politiſchen 
Rechte ausgeſchloſſen wurden. In dieſer Faſſung wurde der Antrag am 
20. Oktober von den Fünfhundert, und am 29. November von den 
Alten, obwohl von dieſen nicht ohne Widerſpruch, angenommen. 

Die Willfährigkeit, welche jetzt die beiden Räthe, die Miniſter und 
alle Behörden gegen das Direktorium, welches, nach Carnot's Entfer⸗ 
nung, aus im Grunde unbedeutenden Perſönlichkeiten beſtand, bewieſen, 
und die Gleichgültigkeit, mit welcher das Volk die wichtigſten Verän⸗ 
derungen in den öffentlichen Zuſtänden aufnahm, konnte vorausſehen 
laſſen, auf wie geringe Hinderniſſe ein herrſchſüchtiger und wirklich gro⸗ 
ßer Mann bei dem Verſuche, ſich der oberſten Gewalt zu bemächtigen, 
ſtoßen würde. 


9. Gründung der eisalpiniſchen Republik. — Friede von Campo For⸗ 
mio. — Untergang der Republik Venedig. 


Der unheilvolle Entſchluß des venetianiſchen Senates, zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich, welche an ſeinen Gränzen den Entſcheidungs⸗ 
kampf über die Herrſchaft in Italien ausfochten, eine unbewaffnete Neu⸗ 
tralität zu beobachten, hatte ihn Gebietsverletzungen, Drangſalen und 
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Demüthigungen aller Art ausgeſetzt. Es war für Venedig ein verhäng⸗ 
nißvoller Umſtand, daß es nicht nur mit dem größten, ſondern auch mit 
dem rückſichtsloſeſten aller republikaniſchen Feldherren, mit dem, welcher 
ſich am Wenigſten an Recht und Herkommen kehrte, ſich in Berührung 
zu ſetzen gezwungen wurde. Wenn nicht alle Thatkraft und Staatsweis⸗ 
heit in der venetianiſchen Ariſtokratie, durch den langen Mißbrauch un⸗ 
umſchränkter Herrſchaft, erloſchen geweſen wäre, ſo würde dieſelbe mit 
einer der kriegführenden Mächte in Bund getreten ſein, ſich in eine Ach⸗ 
tung gebietende Stellung verſetzt, und in dieſem Falle wenigſtens das 
gänzliche Aufhören ihres Staates verhindert haben. 

Bonaparte, dem von der Natur, außer ſeinem militairiſchen Genie, 
auch die Gabe politiſcher Vorausberechnung verliehen worden, hatte, 
bald nach ſeinen erſten Siegen über Sardinier und Oeſterreicher, weit in 
die Zukunft zu blicken angefangen. Er ſcheint von der Zeit an, wo der 
Kriegsſchauplatz an den Mincio und die Etſch hin verlegt wurde, die Re⸗ 
publik Venedig als Mittel zur Erlangung eines, für Frankreich vortheil⸗ 
haften, Friedens mit Oeſterreich betrachtet zu haben. Sowohl die 
Schwäche der venetianiſchen Regierung als die Lage ihres Gebietes 
konnte ihn auf dieſen Gedanken führen. Er verletzte und drängte den 
venetianiſchen Senat, um ihn durch ſeine Geduld in den Augen der 
Welt zu erniedrigen, und rechnete ihm zugleich ſeine etwaigen Klagen 
und Beſchwerden über erlittene Mißhandlung als einen Ausdruck feind⸗ 
ſeliger Geſinnung, um Veranlaſſung zu einem entſchiedenen Bruche zu 
finden, an. Bonaparte bemächtigte ſich nicht nur, ohne daß dies, wie 
bei den Oeſterreichern, von den militairiſchen Operationen durchaus 
nothwendig gemacht worden wäre, venetianiſcher Landſchaften, ſondern 
begünſtigte auch die in den Städten der Terra ferma ſich regende Nei⸗ 
gung zum Abfall von der venetianiſchen Herrſchaft, und ließ zu dieſem 
Zweck, in den von ſeinen Truppen beſetzten Ortſchaften die Bildung ge⸗ 
heimer Vereine, und ſelbſt öffentliche Kundgebungen dieſer Venedig feind⸗ 
lichen Geſinnung zu. 

Die Ideen der franzöſiſchen Revolution hatten ſich in dem venetia⸗ 
niſchen Gebiet, bei der argwöhniſchen Strenge der dortigen Polizei und 
Cenſur, bis zu Bonaparte's Eroberungszuge, weniger als in anderen 
Theilen Italiens verbreitet. Aber nach der Beſetzung der Lombardei 
durch die Franzoſen ward in den Städten der Terra ferma, mit dem Ge 
räuſch ihrer Waffen, bald auch der Wiederklang ihrer Meinungen ver⸗ 
nommen, und drang allmälig bis in die Lagunenſtadt ſelbſt ein. Die 
Verweichlichung und Entartung der venetianiſchen Ariſtokratie hatte die⸗ 
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ſelbe um die Achtung und das Vertrauen des Mittelſtandes gebracht. 
Bei der Maſſe der Bevölkerung ſtand dagegen das Patricierregiment, 
aus alter Gewohnheit, und weil das Leben unter ihm leicht war, nach 
wie vor in Gunſt. In den unteren Klaſſen der Hauptſtadt hatte aller⸗ 
dings jede Thatkraft eben ſo wie in den vornehmen aufgehört. Mit den 
Bauern und Hirten des venetianiſchen Feſtlandes hätten aber unter⸗ 
nehmende Machthaber zur rechten Zeit, als die Franzoſen ſich noch der 
Oeſterreicher zu erwehren hatten, viel gegen dieſelben ausrichten können. 
Unter ihnen war die urſprüngliche Tüchtigkeit keineswegs erloſchen. 

Am 12. März hatten ſich Bergamo, am 17. Brescia, am 28. 
Crema, von den franzöſiſchen Beſatzungen ermuntert, gegen die venetia⸗ 
niſche Herrſchaft erhoben. Der Senat, welcher ſich bei Bonaparte be⸗ 
klagte, mußte ſich, anſtatt Genugthunng zu erlangen, zur Zahlung einer 
monatlichen Kriegsſteuer von einer Million Franken verſtehen. Jetzt 
ſchien Venedig einen Augenblick lang aus ſeinem Schlummer zu er⸗ 
wachen, aber nur, um in denſelben bald um ſo tiefer zurückzufallen. Es 
wurden 15,000 Mann italieniſche und ſlavoniſche Truppen in der Haupt⸗ 
ſtadt zuſammengezogen, die Hafenbatterien bewaffnet, und Kriegsſchiffe 
ausgerüſtet. Die Anhänger der demokratiſchen und franzöſiſchen Partei 
wurden aufgeſucht und zur Haft gebracht. Das Landvolk in den Gebir⸗ 


gen oberhalb Bergamo und Brescia ſtieg in die Ebene nieder, fiel über 


einzelne franzöſiſche Abtheilungen her, und hob die Verbindung unter 
den vom Feinde beſetzten Städten auf. Noch wäre es für die Republik 
Zeit geweſen, ſich durch ein allgemeines Aufgebot zu retten, und durch 
dieſes Beiſpiel vielleicht Oeſterreich zur Fortſetzung des Krieges zu bes 
wegen. Aber der günſtige Moment ging unbenutzt vorüber. Bei der 
Nachricht von dem zwiſchen Bonaparte und dem Erzherzoge Kari, am 
9. April, abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande wurde der venetianiſche Senat 
von Schrecken ergriffen. Er geſtand dem, aus dem franzöſiſchen Haupt⸗ 
quartier an ihn geſandten, General Junot die in anmaßendem Tone ge⸗ 
ſtellten Forderungen: Entwaffnung der Bauern und Hirten, Freigebung 


aller wegen politiſcher Meinungen verhafteten Perſonen, und Annahme 


franzöſiſcher Vermittelung in Betreff der Aufſtände in Bergamo, Brescia 
und Crema, mit Bereitwilligkeit zu (16. April). 

Aber der Haß der unteren Klaſſen in der Terra ferma gegen die 
franzöſiſche Invaſion konnte von dem venetianiſchen Senat nicht mehr 
gezügelt werden. In Verona erhob ſich das Volk, von den Reden eines 
kühnen Kapuzinermönchs entflammt (17. April), machte 400 Franzoſen 
nieder, und zwang den Reſt der Beſatzung, ſich in die Citadelle zurück⸗ 
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zuziehen. Es wurden bei dieſer Gelegenheit große Grauſamkeiten ver⸗ 
übt, und die kranken oder verwundeten franzöſiſchen Soldaten in den 
Hospitälern umgebracht. Der Aufſtand dehnte ſich bald auf die ganze 
Umgegend aus. Wenn jetzt Hülfe und Leitung von Venedig aus er⸗ 
ſchienen wäre, ſo hätte ſich im Rücken der Franzoſen ein für dieſelben 
gefährlicher Kampf entwickeln können. Aber in der Hauptſtadt ſah man 
ruhig zu, wie Verona von den Franzoſen wieder eingenommen, und an 
ihm ein blutiges Wiedervergeltungsrecht ausgeübt wurde. 

Bonaparte hatte das Direktorium über ſein Verhältniß zu Venedig 
getäuſcht, ſeine Eingriffe in deſſen Unabhängigkeit beſchönigt, und die 
freiwilligen Widerſtandsverſuche des Volkes, als von der Regierung aus⸗ 
gegangen, im übertriebenſten Licht dargeſtellt. Hierauf vom Direktorium 
zu einer Kriegserklärung ermächtigt, hatte er eine ſolche der Republik am 
3. Mai entgegengeſchleudert. Anſtatt daß ſich der Senat jetzt zu einem 
Verzweiflungskampfe ermannt hätte, beging er die Unwürdigkeit, die bis⸗ 
herige Verfaſſung, aus Furcht vor der demokratiſchen Partei, für aufge⸗ 
hoben zu erklären, und die Franzoſen zur Beſetzung der Stadt einzula⸗ 
den (12. Mai). Es waren gerade fünfhundert Jahre her, daß die Erb⸗ 
ariſtokratie (Il Serrar del gran Consiglio) unter dem Dogen Gradenigo 
eingeführt worden war. Die Gewalt, welche die Vorfahren einſt wider⸗ 
rechtlich an ſich geriſſen, aber lange mit großer Thatkraft und ſeltener 
Einſicht ausgeübt hatten, gaben die Enkel, nicht, wie der franzöſiſche Adel 
ſeine Vorrechte in der Nacht vom 4. Auguſt 1789, aus einer Anwan⸗ 
delung von Großmuth, ſondern aus Schwäche und im Gefühle ihrer 
Verlaſſenheit auf. Erſt nachdem die Patricier, um ihre Perſonen zu 
ſichern, ihren Staat aufgeopfert hatten, ſchienen ſie die Bedeutung des 
gethanen Schrittes zu fühlen, und viele von ihnen brachen, indem ſie 
die große Treppe des herzoglichen Palaſtes hinabeilten, in die ſie ſelbſt 
anklagenden Worte aus: „Venedig und der heilige Markus ſind verlo⸗ 
ren!“ — Am 16. Mai rückten die Franzoſen unter dem General Bara⸗ 
guay d'Huilliers in die Lagunenſtadt, deren Inneres bis dahin kein Feind 
betreten hatte, ein. Die Regierung wurde proviſoriſch einer demokrati⸗ 
ſchen Municipalität übergeben. Bonaparte, der damals in Mailand 
war, erkannte dieſelbe gegen Gebietsabtretungen, gegen Erlegung einer 
ſtarken Kriegsſteuer, gegen Auslieferung von Kriegsſchiffen, Kunſtwerken 
und Manuſcripten an. Die neue Regierung glaubte mit dieſen Opfern 
die ſtaatliche Unabhängigkeit Venedigs gerettet zu haben. Aber die Ent⸗ 
täuſchung ſollte nicht lange auf ſich warten laſſen. 

Auch Genua entging dem Schickſal nicht, von welchem die Ariſto⸗ 


Demokratiſtrung Genua's. 119 


kratie überall, wo die franzöſiſchen Waffen hinreichten, bedroht war. 
Franzöſiſche Sendlinge hatten dort ſchon früher als in Venedig ihre 
Grundſätze auszubreiten angefangen, aber mit ihnen, vor Bonaparte's 
Siegen in Italien, ſich nicht öffentlich hervorzutreten gewagt. Die demo⸗ 
kratiſche Partei, welche ihren Mittelpunkt im Klub Morandi hatte, erließ 
eine Petition an den Dogen, in der die Aufhebung der alten Verfaſſung 
verlangt wurde. Die Regierung zeigte ſich, wie in Venedig, ſchwach, 
aber eine Anzahl junger Patricier bewaffnete das ihnen anhängliche nie⸗ 
dere Volk, Matroſen, Laſtträger u. ſ. w., und ſchlug die Klubiſten 
(24. Mai), wobei mehre Franzoſen umkamen. Bonaparte ſandte hier⸗ 
auf ſeinen Adjutanten Lavalette mit einer drohenden Erklärung nach Ge⸗ 
nua, und der franzöſiſche Geſandte bei der Republik, Faypoult, ſchickte 
ſich zur Abreiſe an. Der Senat zitterte, gab im Vertrage von Monte⸗ 
bello (6. Junius) die bisherige ariſtokratiſche Verfaſſung auf, und er⸗ 
kannte die Umgeſtaltung des genueſiſchen Territoriums in eine liguriſche 
Republik an. Das Landvolk in den Thälern von Polvecera und Bi⸗ 
ſagno wollte ſich den neuen Einrichtungen nicht fügen, wurde aber von 
dem franzöſiſchen General Duphot, welchen die demokratiſche Regierung 
Genua's mit der Reorganiſation ihrer Kriegsmacht beauftragt hatte, nicht 
ohne Blutvergießen, unterworfen. 

Die kleine ariſtokratiſche Republik Lucca ſuchte ihr Daſein durch 
bereitwilliges Entgegenkommen gegen die Franzoſen und freiwillige Dar⸗ 
bringung von Geldleiſtungen zu friſten. 

Der König von Sardinien, Karl Emanuel IV. “), glaubte unter 
den vorhandenen Umſtänden ſich nur durch einen Vertrag mit Frankreich 
ſicher ſtellen zu können. Er erbot ſich, 10,000 Mann mit 40 Kanonen 
zu der Armee von Italien ſtoßen zu laſſen. Bonaparte ging, da er die 
ſardiniſchen Soldaten ſchätzte, hierauf gern ein. Der betreffende Traktat 
wurde von dem Direktorium, welches ſchon damals über Piemont zum 
Vortheil Frankreichs zu verfügen dachte, erſt im Herbſt (1797) beſtätigt, 
aber auch dann der turiner Hof mit Argwohn und Geringſchätzung 
behandelt. 

Unter franzöſiſchen Auſpicien waren Modena, Reggio und die 
päpſtlichen Legionen zu einem cispadaniſchen Bunde zuſammengetreten. 
Bonaparte, der in Norditalien einen größeren Freiſtaat bilden wollte, 
rief die cisalpiniſche Republik in das Leben, deren Grundlage die Lom⸗ 


) Er war Viktor Amadeus III. den 16. Oktober 1796 auf dem Throne 
gefolgt. 
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bardei ausmachen ſollte, zu welcher Bergamo und Brescia geſchlagen 
wurden, und in der die bisherige cispadaniſche Republik, obwohl ungern, 
aufging. Am 9. Julius wurde das Daſein des neuen Staates in Mai⸗ 
land feierlich begangen. Dreißigtauſend Mann Nationalgarden hatten 
ſich bei dieſer Gelegenheit unter einander verbrüdert. Die demokratiſche 
Partei gab ſich in Cisalpinien, wie anderswo, Täuſchungen über eine 
ſcheinbare Unabhängigkeit, der aber alle Thatſachen widerſprachen, hin. 
Die Verfaſſung der cisalpiniſchen Republik war, ohne irgend eine Rück⸗ 
ſicht auf die Eigenthümlichkeit des Volkes und Landes, genau nach dem 
Muſter der franzöſiſchen Konſtitution des Jahres III zugeſchnitten wor⸗ 
den. Die fünf Direktoren, die beiden Räthe, die Miniſter wagten nicht 
das Geringſte ohne Bonaparte's vorher eingeholte Bewilligung zu unter⸗ 
nehmen. Selbſt der Chef der cisalpiniſchen Armee mußte ein Franzoſe 
ſein. Die eisalpiniſche Republik erließ gegen Pius VI., der ihre An⸗ 
erkennung verweigert hatte, eine Kriegserklärung, die von Bonaparte, 
der die feindlichen Abſichten des franzöſiſchen Direktoriums gegen den 
römiſchen Hof kannte, genehmigt wurde. 

Bonaparte ließ ſich zu Gunſten ſeiner neuen Schöpfung eine Hand⸗ 
lung der Willkühr, die ihm, wie Alles, was er damals unternahm, ge⸗ 
lang, zu Schulden kommen. Die Bewohner von Veltlin, Chiavenna und 
Bormio, welche bisher Unterthanen des Kantons Graubünden geweſen, 
hatten die von daher geſandten Vögte verjagt, und ſich für unabhängig 
erklärt. Bonaparte ſuchte ein altes Recht Mailands auf Einmiſchung in 
die ſtaatlichen Zuſtände jener Gegenden hervor, ließ ſich von der cisalpi⸗ 
niſchen Republik mit deſſen Vertretung beauftragen und ſchlug den Grau⸗ 
bündnern die Stiftung eines vierten Bundes zu den drei ſchon beſtehen⸗ 
den, in welchen die abgefallenen Landſchaften aufgenommen werden ſoll⸗ 
ten, vor. Da der Kanton hierauf nicht einging, ſo legte Bonaparte dem 
Veltlin, Chiavenna und Bormio das Recht bei, ſich mit der eisalpiniſchen 
Republik zu vereinigen. Als Grund gab er an, daß kein Volk einem 
anderen unterthan ſein dürfe. 

Die Unterhandlungen zum Abſchluß eines definitiven Friedens zwi⸗ 
ichen Frankreich und Oeſterreich hatten unterdeſſen auf dem Luſtſchloſſe 
Montebello zwiſchen Bonaparte und dem General Clarke auf der einen, 
dem Marquis Gallo und dem Grafen Meerveldt auf der anderen Seite 
begonnen (24. Mai). Die Inſtructionen an die franzöſiſchen Bevoll⸗ 

mächtigten, vom 6. Mai datirt, hielten im Weſentlichen an den Prälimi⸗ 
narien von Leoben feſt. Die Fortdauer der Republik Venedigs war nicht 
in Frage geſtellt, nur ſollte dieſelbe die Terra ferma abtreten, und de 
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gegen die päpſtlichen Legationen erhalten. Ein aus dem Miniſterium des 
Auswärtigen eingelaufenes Schreiben vom 19. Mai gab zu erkennen, daß 
man in Paris nicht auf der Abtretung des ganzen linken Rheinufers be= 
harren würde. Damit war aber Bonaparte nicht einverſtanden. Nach 
ihm ſollte Frankreichs Gränze bis zum Rhein ausgedehnt werden, Defter= 
reich das venetianiſche Gebiet ſammt der Hauptſtadt bis zur Etſch in Be⸗ 
ſitz nehmen, Mantua an die cisalpiniſche Republik fallen. Aber neue 
Schwierigkeiten erhoben ſich zwiſchen den unterhandelnden Mächten. 
Oeſterreich verlangte die Eröffnung eines Kongreſſes in Bern, mit Zus 
ziehung Englands und Rußlands, und ließ das venetianiſche Iſtrien und 
Dalmatien, ehe noch an das Friedenswerk die letzte Hand gelegt war, 
beſetzen. Als endlich Oeſterreich den Plan, in Bern mit England und 
Rußland gemeinſchaftlich zuſammenzutreten, aufgegeben hatte, wurde der 
Sitz der Unterhandlungen nach Udine und Paſſeriano verlegt (31. Auguſt). 
Aber von beiden Seiten ward keine Neigung zu ſchnellem Abſchluſſe ge= 
zeigt. Der öſterreichiſche Hof wollte den Ausgang der inneren Wirren 
in Frankreich abwarten, und das Direktorium wurde von ſeinem Kampfe 
mit der Oppoſition in den beiden Räthen ausſchließend in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Bonaparte wünſchte die Beſeitigung der obwaltenden Hin⸗ 
derniſſe, indem ihm die Rückkehr nach Paris zur Verfolgung feiner weis 
teren Pläne nothwendig erſchien. Er glaubte, nur dort von der Stärke 
des Direktoriums und der Stellung der Parteien zu demſelben eine bes 
ſtimmte Anſchauung gewinnen zu können. Sein Entſchluß ſtand ſchon 
damals feſt, die Entſcheidung über Frankreichs Geſchick, ſobald ſich eine 
Gelegenheit dazu bieten würde, an ſich zu reißen. Zu dem Ende mußte 
er aber einen vortheilhaften und glänzenden Frieden mitbringen. Dieſer 
Betrachtung waren von jetzt an alle ſeine Schritte untergeordnet. 
Oeſterreich erhob wegen Mantua's Abtretung neue Bedenklichkeiten 
und das Direktorium weigerte ſich, Venedig Preis zu geben. Bonaparte, 
der, nach dem 18. Fructidor, einen Augenblick lang mit dem Direktorium 
geſpannt, feine Entlaſſung angeboten hatte, die aber wegen feiner Un⸗ 
entbehrlichkeit zurückgewieſen worden, ſtand jetzt mächtiger als je da. 
Talleyrand, der in ſeinem Inſtinkt der Zukunft Bonaparte's einſtige 
Diktatur ahnte, ſchloß ſich ihm ganz an, und arbeitete ihm beim Direkto— 
rium vor. Bonaparte wurde von jetzt an freie Hand gelaſſen. Die ihm 
zukommenden Inſtructionen waren nur Vorſchläge, deren Ausführung 
ihm überlaſſen blieb. 
Graf Cobenzl war vom Kaiſer mit der Führung der Friedensunter⸗ 
handlungen beauftragt worden. Als auch dieſer den Abſchluß zu ver 


N EEE ea ar. Bde NUR om 
1 RER N ENT SEN 
A 1 


122 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


dd 


zögern ſuchte, ergriff Bonaparte am Ende einer Konferenz ein koſthares 
Porcellangeſchirr, welches der öſterreichiſche Miniſter von der Kaiſerin 
von Rußland zum Geſchenk erhalten hatte, warf es auf den Boden, daß 
es in Stücke zerſprang, und rief: „Ihr wollt alſo durchaus Krieg? Nun 
gut, ihr ſollt ihn haben! Aber vor Ablauf von drei Monaten wird eure 
Monarchie wie dieſes Gefäß zertrümmert ſein!“ — Aehnliche, natürliche 
oder erkünſtelte, Zeichen des Zornes und der Leidenſchaft waren bei Bo⸗ 
naparte ſchon in ſeinem Verhältniß zu Abgeordneten des venetianiſchen 
Senats hervorgebrochen. Die Furcht vor ſeiner Kraft und ſeinem Glück, 
die Erinnerung an die vielen von ihm erfochtenen Siege, ſchüchterten die 
öſterreichiſchen Bevollmächtigten ein. 

Am 17. Oktober (1797) kam im Schloſſe von Campo Formio, un⸗ 
weit Udine in Friaul, der definitive Friede, an welchem ſeit faſt ſechs 
Monaten gearbeitet worden, zu Stande. Die Präliminarien von Leoben 
waren zu Grunde gelegt. Oeſterreich trat Belgien und die Lombardei 
ab, und wurde mit Venedig und dem venetianiſchen Gebiet, Brescia und 
Bergamo, welche an die eisalpiniſche Republik, und die joniſchen Inſeln, 
welche an Frankreich kamen, ausgenommen, entſchädigt. In einem ge⸗ 
heimen Artikel ward das linke Rheinufer der franzöſiſchen Republik über⸗ 
laſſen, welche ſich dagegen anheiſchig machte, das Erzbisthum Salzburg 
und den zwiſchen demſelben, dem Inn, der Salza und Tyrol gelegenen 
Theil von Bayern dem Kaiſer zu verſchaffen. Der Grundſatz der Auf⸗ 
hebung der geiſtlichen Staaten in Deutſchland, um die damit auf dem 
linken Rheinufer einbüßenden weltlichen Fürſten zu entſchädigen, wurde 
ebenfalls als geheimer Artikel in das Friedensinſtrument aufgenommen, 
war aber ſchon vorher mit Preußen, Heſſen, Baden und Würtemberg 
verabredet worden. Zur Regulirung der deutſchen Angelegenheiten 
ſollte in Raſtadt ein Kongreß zuſammentreten. 

Als das einzig wahrhaft Neue bei dieſem Friedensſchluſſe tritt, da 
Belgien, das linke Rheinufer und die Lombardei ſich ſchon ſeit längerer 
Zeit in der Gewalt der Franzoſen befanden, der Untergang der Republik 
Venedig hervor. In ihrer Behandlung hat Bonaparte eine Härte, Ver⸗ 
ſtellung und Treuloſigkeit bewieſen, welche ſpäter von ſeinem Verhalten 
gegen die ſpaniſchen Bourbonen erreicht, aber nicht übertroffen worden 
iſt. Auf ſein Geheiß wurden die venetianiſchen Behörden von den diplo⸗ 
matiſchen Agenten Frankreichs bis zum letzten Augenblick mit trüge⸗ 
riſchen Verheißungen auf Selbſtſtändigkeit hingehalten. Venedig ward 
mit der ſchmeichelnden Bezeichnung einer Schweſterrepublik Frankreichs 
bezeichnet. Bonaparte ſorgte zugleich dafür, daß daſſelbe aller Mittel, 
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um in einem Augenblick von Aufwallung ſeine Unabhängigkeit zu ver⸗ 
theidigen, beraubt wurde. Die Franzoſen nahmen die venetianiſchen 
Kriegsſchiffe in Beſchlag und führten auf ihnen ihre Truppen zur Be⸗ 
ſetzung Corfu's ab. Alles, was ſich von Kunſtwerken und Koſtbar— 
keiten fortbringen ließ, die broncenen Pferde aus Konſtantinopel 
auf dem Portal der Markuskirche, die Löwen aus dem Piräeus im Ar⸗ 
ſenal, Gemälde, Statuen, Manuſcripte wurden nach Paris geſchickt. Um 
die Venetianer in Sicherheit zu wiegen, ſandte Bonaparte ſeine Gemahlin 
in ihre Stadt, der dort Feſte gegeben und reiche Geſchenke dargebracht 
wurden. Als ſich nach dem Frieden von Campo Formio die Wahrheit 
nicht länger verhehlen ließ, antwortete Bonaparte auf die Klagen der 
venetianiſchen Regierung, daß Frankreich Venedig nicht abtrete, ſondern 
daſſelbe nur verlaſſe, es möge ſich, wenn es wolle, gegen die Oeſterreicher 
vertheidigen. Den zur Auswanderung entſchloſſenen venetianiſchen Des 
mokraten ließ er eine Zuflucht in der cisalpiniſchen Republik, und für 
ihre Verluſte Entſchädigung aus venetianiſchem Staatsgut verſprechen, 
welches letztere Anerbieten von ihnen mit edlem Unwillen abgewieſen 
wurde. Die Vorſtellungen Villetard's, des diplomatiſchen Agenten 
Frankreichs in Venedig, gegen die Uebexlaſſung dieſer Stadt an Oeſter⸗ 
veich wurde von Bonaparte im Tone zorniger Geringſchätzung beantwortet. 
In ſeinen Berichten an das Direktorium hatte ſich Bonaparte, um 
daſſelbe auf ſeine Pläne gegen Venedig vorzubereiten, über daſſelbe bei 
jeder Gelegenheit mit der tiefſten Verachtung geäußert, und alle Schat⸗ 
tenſeiten der dortigen Zuſtände, ohne jemals ein Wort des Mitgefühls 
für die glanzvolle Vergangenheit der Lagunenſtadt einfließen zu laſſen, 
hervorgehoben. Bonaparte war vielleicht der einzige Machthaber in 
Europa, der von Allem, was für die Erhaltung dieſes alten Staates 
ſprechen konnte, ganz ungerührt blieb, und die Vernichtung deſſelben mit 
kalter Hand vollzog. Die Zeit der venetianiſchen Größe war längſt 
vorüber, und die letzte Stunde der venetianiſchen Ariſtokratie hatte ge⸗ 
ſchlagen, aber die Unabhängigkeit dieſes mit ſo großen Erinnerungen ge— 
ſchmückten Gemeinweſens hätte, fo lange es überhaupt in Italien beſon⸗ 
dere Staaten gab, in verjüngter Geſtalt fortzudauern verdient. 
Bonaparte ging ſo weit, eine Deputation Venedigs, welche bei dem 
Direktorium um die Bewilligung zur Vertheidigung gegen die öſterreichi 
ſche Beſitznahme einkommen ſollte, verhaften zu laſſen. Der Bucintoro, 
auf welchem der Doge noch im verfloſſenen Jahre am Himmelfahrtstage 
die Ceremonie der ſogenannten Vermählung Venedigs mit dem Adriati⸗ 
ſchen Meere begangen hatte, ward, nachdem die koſtbaren Verzierungen 
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dieſes Schiffes an die Juden verkauft worden, von den Franzoſen ver⸗ 
brannt. Der franzöſiſche General Serrurier, welcher mit der Uebergabe 
Venedigs an die Oeſterreicher beauftragt war, ließ das Arſenal ausräu⸗ 
men, die noch vorhandenen Kriegsſchiffe nach Ancona und Corfu, wo 
franzöſiſche Beſatzungen lagen, abführen, die im Bau befindlichen zer⸗ 
ſchlagen, und in Kirchen, Muſeen und Bibliotheken alles Werthvolle und 
Tragbare von franzöſiſchen Kommiſſarien in Beſchlag nehmen. In ſol⸗ 
chem Zuſtande ward Venedig an Oeſterreich überlaſſen. 


10. Friedensunterhandlungen in Lille und Naſtadt. — Bonaparte's 
Empfang in Paris. — Innere und äußere Politik des Direktoriums. 


Die nach den Präliminarien von Leoben zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich erfolgte Annäherung hatte auch der brittiſchen Regierung das 
Verlangen nach einer Ausgleichung mit der franzöſiſchen Republik einge⸗ 
flößt. Das engliſche Volk war, wegen des Druckes der Steuern, von 
ungeſtümem Drange nach Frieden ergriffen und gab dem Könige und den 
Miniſtern die Leiden des Krieges Schuld. Die Unzufriedenheit hatte 
ſich in wilden Ausbrüchen, in einem Mordanfalle auf Georg III. und in 
gegen Pitt geſchleuderten Steinwürfen Luft gemacht. Lord Malmesbury 
wurde zum zweiten Male nach Frankreich geſchickt, und kam in Lille mit 
Letourneur und Maret zuſammen. Englands Vorſchläge waren gemä⸗ 
ßigt, es verlangte nur die Kapkolonie und die Inſel Trinidad zu behalten. 
Aber das Direktorium zog die Unterhandlungen in die Länge, rief Le⸗ 
tourneur und Maret ab, erſetzte ſie durch Treilhard und Bonnier, die we⸗ 
niger verſöhnlich geſinnt waren, und forderte zuletzt von England die Her⸗ 
ausgabe aller von demſelben ſeit Anfang des Krieges gemachten Erobe⸗ 
rungen, ohne daß von franzöſiſcher Seite verhältnißmäßige Zugeſtänd⸗ 
niſſe in Ausſicht geſtellt worden wären. Die im Julius begonnenen 
Unterhandlungen zerſchlugen ſich, und Malmesbury kehrte im September 
(1797) nach London zurück. Das engliſche Volk überzeugte ſich jetzt, daß 
auf dieſem Wege keine Ausſöhnung mit Frankreich möglich war. 

- Auch Portugal, welches im September 1793 der Koalition gegen 
Frankreich beigetreten war, aber nur 6000 Mann Hülfstruppen zu 
dem ſpaniſchen Heere, als dieſes am Fuß der Pyrenäen kämpfte, und vier 
Kriegsſchiffe zu der engliſchen Flotte hatte ſtoßen laſſen, wollte jetzt in 
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ein friedliches Verhältniß zu der Republik treten. Das portugieſiſche 
Kabinet war zur Abtretung einiger Diſtrikte ſeines Antheiles an Guyana, 
und zur Aufhebung des 1703 mit England abgeſchloſſenen Handelsver— 
trages geneigt (Auguſt 1797). Aber der Prinz von Braſilien, nach— 
mals König Johann VI., welcher im Namen ſeiner geiſteskranken Mutter 
die Regierung führte, ließ ſich zu einem Wechſel in feiner Anſicht bewe⸗ 
gen, verweigerte dem Vertrage ſeine Beſtätigung und wurde, als er ſich 
nach dem Frieden von Campo Formio Frankreich nähern wollte, von dem 
Direktorium zurückgewieſen. 

Der zur Ausgleichung zwiſchen dem deutſchen Reiche und der fran— 
zöſiſchen Republik beſtimmte Kongreß trat in der Mitte Decembers in 
Raſtadt zuſammen. Die im Frieden von Campo Formio von Oeſterreich 
zugeſtandene Abtretung des linken Rheinufers war geheim geblieben. 
In der kaiſerlichen Botſchaft vom 1. November an den Reichstag wurde 
noch von der Integrität des Reiches und der Erhaltung ſeiner Verfaſſung 
als Grundlagen der zu eröffnenden Unterhandlungen geſprochen. Aber 
den Reichsſtänden wurden ſehr bald die Augen geöffnet. Im Laufe De⸗ 
cembers ward das linke Rheinufer von den Oeſterreichern geräumt, und 
am vorletzten Tage des Jahres Mainz von franzöſiſchen Truppen beſetzt. 
Das Reich, von Preußen im Frieden von Baſel und von Oeſterreich im 
Frieden von Campo Formio Preis gegeben, willigte am 11. März 
(1797) in die Abtretung des linken Rheinufers, noch nicht ganz fünf 
Jahre, nachdem es der franzöſiſchen Republik den Krieg erklärt hatte, ein. 
Aber das Direktorium war, während daſſelbe über die ihm gemachten 
Zugeſtändniſſe hinausging, und Kehls, Kaſſels Einverleibung mit Frank⸗ 
reichs und Ehrenbreitenſteins Schleifung verlangte, nicht geneigt, die 
von ihm geleiſteten Zuſagen pünktlich zu erfüllen, und zögerte mit dem 
Abzuge ſeiner auf dem rechten Rheinufer zwiſchen der Lahn und Nidda 
lagernden Truppen. Die franzöſiſchen Bevollmächtigten beim Kongreß 
betrugen ſich übermüthig und herausfordernd, und ſchienen einen Genuß 
darin zu finden, den deutſchen Geſandten bei jeder Gelegenheit die 
Schwäche und Abhängigkeit ihres Staatsweſens fühlbar zu machen. 
Der endliche Abſchluß des Friedenswerkes wurde bei den vielen Neben- 
unterhandlungen verzögert, und kam überhaupt nicht in Raſtadt zu 
Stande, aber der Verluſt des linken Rheinufers, welches einige der 
älteſten Schöpfungen Deutſchlands, und viele Erinnerungen an eine 
große Vergangenheit enthielt, ſollte auf lange Zeit hinaus eine vollendete 
Thatſache bleiben. 
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Bonaparte hatte ſich, nach dem Abſchluſſe des Friedens von Campo 
Formio, durch die Schweiz nach Raſtadt, wo er aber die Eröffnung des 
Kongreſſes nicht abwartete, begeben. Er ſah, während des kurzen Auf⸗ 
enthaltes in dieſer Stadt, düſter und zerſtreut aus, ſo als wäre er 
nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt, und aus Mangel an Gelegenheit zu 
Thaten gegen die Außenwelt gleichgültig. Am 5. December (1797) 
kam er in Paris an, bezog ein kleines ihm zugehöriges Haus in der 
Straße Chantereine, wo ſeine Gemahlin ihn erwartete, lebte ſehr 
zurückgezogen, nahm aber die, welche ihn auffuchten, verbindlich auf. 
Am 10. December ſollte er dem Direktorium feierlich vorgeſtellt werden. 
Dumouriez, der, indem die Preußen und Oeſterreicher von ihm im Herbſt 
1792 zur Räumung des franzöſiſchen Gebiets gezwungen worden, aller 
dings nichts ſo Glänzendes, aber im Grunde für Frankreich Erſprieß⸗ 
licheres, als Bonaparte in Italien gethan hatte, war bei ſeiner Rückkehr 
nach Paris von der Menge faſt unbeachtet geblieben, und hatte den 
jakobiniſchen Häuptlingen ſogar den Hof machen müſſen. Bonaparte 
dagegen wurde von dem Volke mit lauter Bewunderung, von der Regie⸗ 
rung mit höchſter Auszeichnung aufgenommen. 

Bei der Menge der Theilnehmer an dem, zu Bonaparte's amtlichen 
Empfange, beſtimmten Feſte war der Hof des Palaſtes Luxemburg, in 
einen glänzenden Saal verwandelt, zu deſſen Begehung gewählt worden. 
In der Mitte dieſes Raumes befand ſich ein Altar des Vaterlandes, von 
den Bildſäulen der Gleichheit, der Freiheit und des Friedens überragt, 
und mit von der Armee von Italien eroberten Fahnen umgeben. um 
Mittag kündigte eine Artilleriefalve den Anfang der Feierlichkeit an. 
Bonaparte hatte jedes Geleit abgeſchlagen, und begab ſich, nur von ſei⸗ 
nem Adjutanten Marmont begleitet, zu Pferde nach dem Luxemburg, 
wurde aber unterweges überall vom Volke erkannt, und mit unaufhör⸗ 
lichem Jubel begrüßt. Als er in den Hof des Luxemburg eintrat, erhob 
ſich Alles, die Direktoren, die beiden Räthe, die Miniſter, die Generale 
von ihren Sitzen, und ein einſtimmiger Ruf der Freude und Bewunde⸗ 
rung tönte ihm entgegen. Talleyrand ſtellte, in ſeiner Eigenſchaft als 
Minifter des Auswärtigen, den General dem Direktorium mit ſinnvollen, 
auf Bonaparte's Perſönlichkeit fein berechneten, Worten vor. In Bona⸗ 
parte's kurzer Rede, in welcher er ſeiner eigenen Thaten faſt gar nicht 
erwähnte, fiel es af daß er mehr die Zukunft als die Gegenwart be⸗ 
rührte, was auf den Gedanken führte, daß er ſich mehr in jene hinaus⸗ 
verſetzte, als von dieſer befriedigt fühlte. Barras antwortete im Namen 
des Direktoriums, erging ſich in ſchwülſtigen Phraſen über die von Bo⸗ 
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naparte der Republik geleiſteten Dienſte, und forderte ihn am Schluſſe 
zur Eroberung Englands auf, über welches in Worten herzufallen, feit- 
dem die Unterhandlungen in Lille ſich zerſchlagen hatten, unter den 
Machthabern in Paris gewöhnlich geworden war. Die Generale Jou⸗ 
bert und Andreoſſy überreichten hierauf dem Direktorium die Fahne, 
welche die beide Räthe der Armee von Italien verehrt hatten, auf der, 
in einer pomphaften Inſchrift, die Namen der gewonnenen Schlachten, 
die Zahl der Kriegsgefangenen, der eroberten Fahnen, der erbeuteten Ge⸗ 
ſchütze u. ſ. w. verzeichnet waren. Der Tag endigte mit einem glänzen⸗ 
den Mahle, bei welchem man auf die Befreiung der Meere vom Joche 
Englands anſtieß. Bonaparte wurde zum Mitglied des Inſtituts ge⸗ 
wählt, und der Straße, in welcher fein Haus lag, der Name „Sieges⸗ 
ſtraße“ beigelegt. Dies war der erſte Triumph des Helden in ſeinem 
Vaterlande, der, drei Jahre vorher, ſeiner Stelle entſetzt, arm, unbe⸗ 
kannt, in derſelben Stadt in einer Dachſtube gewohnt hatte, wo ihm 
jetzt ſolche Ehre zu Theil wurde. Er ſelbſt ſchien ſchon damals von 
Dem, was um ihn her vorging, äußerlich wenig berührt, geſchweige denn 
bewegt zu werden, obgleich es ohne Zweifel in ſeinem Innern flammen 
und ſtürmen mochte, wenn er ſich die Höhe, zu welcher er in ſo kurzer 
Zeit emporgeſtiegen war, vergegenwärtigte, und von da aus einen Blick 
in eine noch größere Zukunft warf. 

Das Direktorium wünſchte Bonaparte, deſſen Ehrgeiz, ungeachtet 
der angenommenen Ruhe und Sorgloſigkeit, aufmerkſamen Beobachtern 
nicht entgangen war, militairiſch zu beſchäftigen, und ihm, ſobald als 
möglich, einen neuen Kampfplatz zu eröffnen. Es wurde ihm zu dem 
Ende der Oberbefehl über eine, zur Landung in England beſtimmte, 
Armee übertragen. Es war aber dem Direktorium mit dieſer Drohung 
kein Ernſt, und es ſollte, durch die ſcheinbaren Vorbereitungen zu deren 
Ausführung, ein anderes und weiteres Ziel jo lange als möglich ver— 
ſchleiert werden. Der Plan zu der Eroberung Aegyptens war ſchon da— 
mals gefaßt, und von Bonaparte, obgleich er die Abſicht des Direktoriums, 
ihn aus Frankreich zu entfernen, durchſchaute, angenommen worden. 

Die dem Direktorium feindliche Partei hatte auf Bonaparte, ange— 
ſichts der Begeiſterung der Soldaten und des Volkes für ihn, zu einem 
Angriff auf die beſtehende Ordnung der Dinge gezählt. In Paris war, 
nach dem 10. December, ein dunkles Gerücht umhergegangen, der ges 
feierte Feldherr wolle ſich an die Spitze der Regierung ſtellen. Bona⸗ 
parte fühlte aber, vermöge ſeiner tiefen Durchdringung der Verhältniſſe, 
daß der Augenblick zu einem ſolchen Unternehmen noch nicht gekommen 
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ſei, und daß das Direktorium ſich noch auf die am 18. Fruetidor davon⸗ 
getragenen Erfolge ſtützen könne. Er rechnete aber auf die von demſel⸗ 
ben, bei ſeiner Schwäche und Verwegenheit, zu begehenden Mißgriffe, 
auf den baldigen Verfall ſeines Anſehens, das, von jeder ſittlichen 
Grundlage entblößt, nur durch Gewalt aufrecht erhalten wurde, und be⸗ 
reitete ſich im Stillen auf neue Thaten vor, durch deren Glanz er Frank⸗ 
reich im entſcheidenden Augenblick blenden und mit ſich fortreißen zu kön⸗ 
nen hoffte. 

Das Direktorium hatte durch die Deportation oder Flucht ſeiner 
entſchiedenſten Gegner, durch das Verſtummen der Preſſe, und die Zu⸗ 
ſtimmung der Armee für den Augenblick eine unumſchränkte Gewalt er⸗ 
langt. Im Volke war der politiſche Sinn erſtorben, und von der Re⸗ 
volution in ihm nur die Anhänglichkeit an die, von derſelben den Maſſen 
gewährten, materiellen Vortheile übrig geblieben. Es konnte nur ein 
Wechſel in der Beſetzung der oberſten Stellen, aber keine Wiederherſtel⸗ 
lung der Freiheit eintreten. Das Gefühl dafür war durch die, von den 
ſiegenden gegen die unterliegenden Parteien bei jeder Gelegenheit aus⸗ 
geübte, Willkühr zu tief verletzt worden. 

Wenn aber auch das Gefühl für die Freiheit erſtorben war, ſo 
hatte dagegen die Abneigung gegen das unumſchränkte Königthum, wel⸗ 
ches man ſich nicht ohne eine herrſchende Kirche, die Gutshörigkeit, die 
Zünfte, die grauſamen Todesſtrafen dachte, nichts von ſeiner früherer 
Stärke verloren. In der Menge war von allen 1789 erwachten Ideen 
nur die der Gleichheit, welche dieſelbe mit der Monarchie für unvereinbar 
hielt, übrig geblieben. Dieſe Stimmung machte die Stärke des Direkto⸗ 
riums aus. Es hatte zum Sturz eines Mannes, wie Carnot, nur der 
Beſchuldigung des Einverſtändniſſes mit dem Klub Clichy bedurft. Aus 
demſelben Grunde hatte ſich für Pichegru und Moreau, von denen ihre 
Soldaten ſo oft zum Siege geführt worden, Niemand erhoben. Die 
Armee ſah in dem Direktorium eine Stütze der Republik gegen die roya⸗ 
liſtiſche Reaktion, von deren Siege die Rückkehr der Ausgewanderten, die 
Erneuerung der adeligen Privilegien, das Aufhören der Beförderung 
nach dem Verdienſt, gefürchtet wurde. Unter dem Vorwande, die republi⸗ 
kaniſche Staatsform erhalten und vertheidigen zu müſſen, konnte das 
Direktorium die Verfaſſung ſelbſt, ſo oft ihm dies ſeinem eigenen Vor⸗ 
theil gemäß erſchien, verletzen, und gegen die ihm mißfälligen Perſonen 
nach Belieben verfahren. 

Ungeachtet der Gleichgültigkeit des Volkes gegen alles öffentliche 
Leben, und des Beiſtandes der bewaffneten Macht, hielt das Direktorium 
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ſeine Stellung nicht für geſichert, und hatte, obgleich es am 18. Fructi⸗ 
dor den Sieg davon trug, die Oppoſition in den beiden Räthen, und die 
Thätigkeit der ihm entgegenſtehenden Parteien nicht vollkommen beſeiti⸗ 
gen können. Es beſorgte immer, daß ſeine ſchlechte Verwaltung, die 
Unordnung in den Finanzen, die von ihm gegen die Staatsgläubiger 
verübte Willkühr zu einer großen Reaktion gegen daſſelbe, in dieſem oder 
jenem Sinne, führen könne. Es fehlte ihm ſowohl die Freiheitsliebe, 
welche die Conſtituante, als der revolutionaire Fanatismus, welcher den 
Konvent belebt hatte Es war ſich der Gleichgültigkeit der Einen, der 
Geringſchätzung der Anderen bewußt, und fühlte, daß es keine Zukunft 
beſaß, wollte aber um ſo mehr für ſich und ſeine Partei die Gegenwart 
ausbeuten, und ſich, ſo lange als möglich, auf dem von ihm eingenomme⸗ 
nen Standpunkt erhalten. 

Das Direktorium hatte, mit Verletzung aller beſtehenden geſetzlichen 
Formen, politiſche Vereine geſchloſſen, Journale unterdrückt, Militair⸗ 
kommiſſionen errichtet, mehre Städte“), in denen einzelne Unordnungen 
vorgefallen waren, in Belagerungszuſtand verſetzt, und dadurch in den 
beiden Räthen einen faſt eben ſo lebhaften Widerſpruch, wie vor dem 
18. Fructidor, hervorgerufen. Die Zeit neuer Wahlen war herangekom— 
men, und es hatten, wiewohl die Regierung es nicht an Beſtechungen 
und Einſchüchterungen fehlen ließ, viele ihr mißliebige Bewerber die 
Stimmenmehrheit erlangt. Beſonders war ihr die Ernennung einer 
Anzahl eifriger Republikaner, die von ihr noch mehr als die Royaliſten 
gefürchtet wurden, bedenklich erſchienen. Das Direktorium hatte vor dem 
18. Fructidor die Republikaner gegen den Klub Clichy aufgeſtellt, dieſel— 
ben aber nachher, weil fie ſich nicht unbedingt feiner Leitung unterwar— 
fen, wieder von ſich entfernt. Jetzt wurden dieſe Republikaner ſtatt, wie 
früher als Patrioten, als Anarchiſten bezeichnet, und in den Botſchaften 
des Direktoriums Anhänger Robespierre's und Babeuf's genannt. Am 
22. Floreal des Jahres VI (11. Mai 1798) ward vom Direktorium ein 
Seitenſtück zum 18. Fructidor, in kleinerem Maßſtabe, geliefert. Es 
ſetzte durch feinen Anhang in den beiden Näthen die Nichtigkeitserklärung 
von 60 Wahlen durch. Es hieß, dieſelben wären aus einer royaliſtiſch— 
jokobiniſchen Konſpiration hervorgegangen. Bei dieſen Wahlen hatte 
häufig, was ſonſt noch nie dageweſen, in ein und demſelben Wahlkolle— 
gium, ſowohl die Majorität als die Minorität gewählt, wodurch das 
ganze Repräſentativſyſtem über den Haufen geworfen wurde. Das 
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Direktorium hatte ſich in ſolchem Falle für den ihm entſprechendſten 
Kandidaten erklärt, und ſeine Wahl allein als gültig anerkannt. Eine 
große Menge der im Sinne der Regierung ausgefallenen Wahlen waren 
von der Minorität, wobei ſich deren numeriſche Schwäche in den Wahl⸗ 
kollegien unwiberleglic herausſtellte, vollzogen worden. 

Das Direktorium fühlte, bei dem zunehmenden Mangel an Popu⸗ 
larität im Innern, die Nothwendigkeit, die Nation durch auswärtige Unter⸗ 
nehmungen zu beſchäftigen, und dadurch deren Aufmerkſamkeit von den 
heimiſchen Zuſtänden abzulenken. Es wurden zugleich auf dieſe Art die 
Generale, welche ſich in die ſtaatlichen Verhältniſſe einzumiſchen geneigt 
geweſen wären, aus Frankreich entfernt, und die Armeen auf Koſten des 
Auslandes unterhalten. Auf das Völkerrecht ward hierbei von dem Direk⸗ 
torium nicht die geringſte Rückſicht genommen. Das Direktorium ließ 
Aegypten, obgleich ihm die Pforte keine Veranlaſſung zu einem Bruche ge⸗ 
geben hatte, mit Krieg überziehen. Sein unſicheres Verhältniß zu Oeſter⸗ 
reich bewog es, Preußen zu ſchonen und ihm zu ſchmeicheln, und Sieyes, 
mit der Beſtimmung, den König Friedrich Wilhelm III. von jedem Bündniſſe 
gegen die Republik zurückzuhalten, als Geſandten nach Berlin zu ſchicken 
(Junius 1798). Wahrſcheinlich wollte es dadurch zugleich Sieyss, der 
für einen läſtigen Beobachter, und für das erſte politiſche, wie Bonaparte 
für das erſte militairiſche Talent galt, aus ſeiner Nähe entfernen. Aber 
nicht damit zufrieden, die Gränzen der Republik bis zum Rhein ausge⸗ 
dehnt zu haben, wollte das Direktorium auch die franzöſiſchen Verfaſ⸗ 
ſungsformen, ſo viel als möglich, andern Staaten auflegen, und Frank⸗ 
reich mit einem Gürtel von abhängigen Töchterrepubliken umgeben. Die 
Wirkung des, unter dem Konvent, im franzöſiſchen Volke erwachten krie⸗ 
geriſchen und erobernden Geiſtes war auch unter einer ſchwachen Re⸗ 
gierung ſo nachhaltig geblieben, daß dieſer Plan eine Zeit lang mit über⸗ 
raſchendem Erfolge ausgeführt wurde. 


11. Sturz der päbſtlichen Regierung und Gründung einer römiſchen 
Republik. 


Die Abtretung der Legationen, des fruchtbarſten und einträglichſten 
Theiles des Kirchenſtaates, im Frieden von Tolentino, hatte die ohnedies 
kraftloſe päbſtliche Regierung vollends gelähmt. Es fehlte ihr an Geld, 
und bald auch an Macht, um die Ordnung in ihrer nächſten Nähe, in 
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Rom ſelbſt, aufrecht zu erhalten. Pius VI. war in früheren Jahren po⸗ 
pulair geweſen, und hatte, wie der Verſuch die pontiniſchen Sümpfe aus⸗ 
zutrocknen, und andere gemeinnützige Unternehmungen beweiſen, Sinn 
für Verbeſſerungen gehabt. Aber er war mit zunehmendem Alter ſtumpf 
geworden, und unter den Einfluß ſeiner von ihm ſehr bereicherten Neffen, 
der Braschi, und einer mit dieſen zuſammenhängenden Camarilla gefallen. 
Die Gunſt des Volkes hatte ſich zuletzt gänzlich von ihm zurückgezogen. 

Die Hoffnungen, welchen ſich die Italiener, bei Bonaparte's erſtem 
Auftreten in ihrem Lande, für ihre Freiheit und ihr Volksthum hingege⸗ 
ben hatten, waren allerdings nicht in Erfüllung gegangen. Abgeſehen 
von den Drangſalen des Krieges, den außerordentlichen Steuern und 
Lieferungen, der Entführung von Kunſtwerken und Koſtbarkeiten aller 
Art durch die Franzoſen, war die altberühmte Republik Venedig, von 
welcher italieniſche Sprache und Sitte in Iſtrien, Friaul, Dalmatien ge⸗ 
gründet, und in der Levante verbreitet worden, verſchwunden. Die neu 
entſtandene cisalpiniſche Republik, ohne Wurzel im Volke, ohne Erinnerun⸗ 
gen, ohne Selbſtſtändigkeit, hätte in keinem Falle die, durch das Ueberlaſſen 
Venedig's an Oeſterreich, in der italieniſchen Nationalität entſtandene Lücke 
ausfüllen können, wurde aber außerdem noch von den Franzoſen jedes 
Schattens von Unabhängigkeit beraubt, und wie zur Luſt von ihnen 
gedemüthigt und gemißhandelt. Dieſelbe mußte ein franzöſiſches Heer 
von 25,000 Mann, mit einem Aufwande von 18 Millionen Fr. jähr⸗ 
lich, auf ihrem eigenen Gebiete, unter dem Vorwande, daß ihre Verthei⸗ 
digungsmittel nicht ausreichten, unterhalten, und ihre Staatsmänner 
waren, wenn ſie ſich nicht allen, von Paris aus an fie geſtellten, Zumu⸗ 
thungen h fügten, mit Abſetzung und ſelbſt mit Verhaftung 
bedroht“). 

Indeſſen war die allgemeine Lage und Stimmung eines großen 
Theiles Europa's den neuen Ideen, auch wenn ſie mangelhaft vertreten 
wurden, günſtig. Die Formen der Freiheit täuſchten die Einen über 
deren Leerheit, und ließen die Anderen, denen dieſer Uebelſtand nicht 
entging, deren einſtige Crfüllung, die unter den früheren Zuſtänden un⸗ 
erreichbar fern geſtanden hatte, von den eingetretenen Veränderungen 
hoffen. Der erſte ſchwierigſte Schritt zur Erringung einer beſſeren Zus 
kunft, der Bruch mit dem Alten, mußte, nach der Meinung der italieni⸗ 


) Es war dies denjenigen Mitgliedern des Rathes der Alten, vieler ande⸗ 
ren weniger bekannten Gewaltthätigkeiten nicht zu gedenken, begegnet, welche den 
zwiſchen Frankreich und Cisalpinien abgeſchloſſenen Bundes- und Handelsver⸗ 
trag nicht hatten beſtätigen wollen. 
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ſchen Patrioten, jedem Verſuche zu neuer Geſtaltung vorangehen, und da 
derſelbe ohne Hülfe der Franzoſen unmöglich geweſen wäre, ſo glaubten 
ſie, um dieſen Preis, von ihnen für den Augenblick Manches ertragen 
zu können. Die Herrſchaft dieſer Fremden wurde, den Erfahrungen der 
Geſchichte gemäß, für vorübergehend gehalten, während die der einheimi⸗ 
ſchen Regierungen keine Hoffnung auf Befreiung gewährte. So unwür⸗ 
dig auch die Stellung der cisalpiniſchen Republik, als ein ſelbſtſtändiger 
Staat aufgefaßt, ſein mochte, ſo ſchien ihr Daſein den Anhängern des 
Neuen dennoch der Anfang zu einer nationalen Wiederherſtellung zu 
ſein. Die raſche Folge bedeutender Ereigniſſe ſchmeichelte, ſelbſt wenn 
ſolche den Einzelnen Opfer auflegten, der Einbildungskraft einer Bevöl⸗ 
kerung, die ſich, beſonders in Ober- und Mittelitalien, nie ganz an den 
trägen, ſchläfrigen Gang ihrer alten Regierungen gewöhnt hatte, und 
lieber von Sturm und Wogen hin- und hergeworfen, als für immer an 
die Scholle gefeſſelt ſein wollte. 

Nächſt Venedig ſtand Rom, durch ſeine Einrichtungen und Sitten, 
dem übrigen Europa am Fernſten da, und beide Städte hatten, je nach 
der Seite ihres Daſeins, die in Betracht gezogen wurde, Bewunderung 
oder Tadel erregt, angezogen oder abgeſtoßen, aber immer für einzig in 
ihrer Art gegolten. Beide Städte ſtellten die ſich in dieſem Grade ſonſt 
nirgends wiederfindende Eigenthümlichkeit dar, daß in ihnen nur das 
Vergangene und Ideale groß erſchien, und einen blendenden Schein über 
das Ganze warf, daß aber alles Gegenwärtige und Perſönliche den Ein⸗ 
druck des Sinkens und der Entartung hervorbrachte. 

Rom bot die eigenthümliche Erſcheinung dar, daß ſein Oberhaupt, 
wie der deutſche Kaiſer und die Dogen von Venedig und Genua, aus 
Wahl hervorgegangen, gleichwohl eine unumſchränkte Macht beſaß, und 
daß die bevorrechtete Klaſſe, die Geiſtlichkeit, durch ihre Herkunft allen 
Volksſchichten angehörig, eine durchaus geſonderte Stellung einnahm. 
Ungeachtet aller der modernen abſoluten Monarchie nachgeahmten For⸗ 
men der römiſchen Regierung, ungeachtet einzelner feudaler Ueberliefe⸗ 
rungen und ſtändiſcher Einrichtungen, herrſchte, im Innerſten dieſes 
Staatsweſens, auf der einen Seite das orientaliſche Verhältniß des Herrn 
zum Knecht, auf der anderen das Gefühl demokratiſcher Gleichheit vor. 
Der Kirchenſtaat wäre, nur ſein weltliches Element in Betracht gezogen, 
die unvollkommenſte politiſche Organiſation, welche es gab, geweſen, und 
würde, ohne den von der geiſtlichen Macht in ihn gelegten Schwerpunkt, 
auch ohne äußeren Angriff, aus innerer Zuſammenhangsloſigkeit, aus⸗ 
einander gefallen ſein. 
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Die bürgerliche Ordnung des Lebens war in Rom, im Gegenſatz 
zu der ſo kunſtvoll geordneten kirchlichen Hierarchie, unentwickelt und 
lückenhaft geblieben. Es fehlte zwiſchen den Grundbeſtandtheilen der 
Bevölkerung an den vermittelnden Uebergangsſtufen, die, je zahlrei⸗ 
cher ſie ſind, eine um ſo vorgeſchrittnere Geſittung beweiſen. Die 
Eigenthumsverhältniſſe waren, nicht in ihren äußeren Formen, aber was 
ihren Einfluß auf die Geſellſchaft betrifft, faſt fo wie in den letzten Zei⸗ 
ten des Alterthums geſtaltet. Es traten, im Ganzen, nur Magnaten und 
Proletarier hervor. Selbſt im geiſtlichen Stande war, zwiſchen den vie⸗ 
len reichen Prälaten und dem ſehr ärmlich ausgeſtatteten niederen Klerus, 


ein unermeßlicher Unterſchied vorhanden. 


Eine dunkle Erinnerung an frühere Größe, war ſelbſt unter der 
unwiſſenden Menge, mit Rom's Namen verbunden geblieben, und hatte 
im Mittelalter häufig zu Aufſtänden gegen Päbſte und Kaiſer, und unter 
Cola Rienzi zu dem phantaſtiſchen Verſuche einer Wiederherſtellung der 
römiſchen Republik geführt. Von Zeit zu Zeit hatten die entarteten 
Abkömmlinge der Eroberer der alten Welt, wie von jungem Weine 
Funken, zu den Waffen, um dieſe oder jene, wirkliche oder vermeint⸗ 
liche, Unbill zu rächen, gegriffen, waren aber bald wieder in ihren 
wollüſtigen Halbſchlummer zurückgeſunken. In Folge der Renaiſſance 
waren von den höheren Klaſſen die letzten Ueberreſte des überhaupt in 
das Volksleben nie tief eingedrungenen Feudalweſens, bis auf wenige 
Namen und Zeichen, abgeſtreift worden. In den gelehrten und gebilde— 
ten Kreiſen der Nation war man zu Macchiavell's und Aretin's Zeit ge⸗ 
neigt, das Pabſtthum als eine fremde und ſelbſt feindliche Erſcheinung 
zu betrachten. Eine Neigung für die Formen der alten Welt machte ſich 
in der Sprache, der Wiſſenſchaft und Kunſt geltend, und drohte auch 
die Verhältniſſe des wirklichen Lebens zu ergreifen. Römiſche Götterbil⸗ 
der waren auf dem Kapitol, als Patrone des modernen Rom's, bis ſie 
die päbſtliche Regierung fortnehmen ließ, aufgeſtellt. Der durchgrei— 
fende Despotismus Sixtus V. machte dieſen unzeitigen Verſuchen, das 
Alterthum in religiöſer oder politiſcher Beziehung erneuern zu wollen, 
ein Ende. Aber im römiſchen Volke regte ſich von Zeit zu Zeit die 
Stimmung herabgekommener Erben großer Namen. Es trat eine Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Beſtehenden, ohne Bewußtſein, ſelbſt ohne Ahnung 
über deſſen zweckmäßige Umgeſtaltung oder Verbeſſerung ein. 

Das niedere Volk in Rom war der päbſtlichen Regierung, ſo lange 
dieſe keine ſtrenge Zucht handhabte, für wohlfeile Lebensmittel ſorgte, 
und reiche Almoſen ſpendete, zugethan. Da im Leben der Römer die 


134 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


hierarchiſche Richtung ſeit länger als tauſend Jahren jede andere ver⸗ 
drängt, oder in ſich aufgenommen hatte, fo war Allem eine religiöfe Fär⸗ 
bung verliehen worden. Die Ceremonien des Kultus ſtimmten mit der 
Schauluſt und der Neigung der Menge zum Müßiggange überein, und 
übten eine große Anziehungskraft aus. Nur war unter dem Volke, wie 
dies bei einer aus lauter unverheiratheten Männern beſtehenden Regierung 
natürlich iſt, weniger Anhänglichkeit an die meiſt bejahrten und deshalb 
ſchnell wechſelnden Machthaber, als an die von ihnen vertretene Ordnung 
der Dinge vorhanden. Der Gedanke, die Zerfallenheit des öffentlichen 
Lebens gegen kräftigere Einrichtungen, die für den Augenblick Entbehrun⸗ 
gen auflegten, aber eine beſſere Zukunft vorbereiteten, zu vertauſchen, 
ſtand der Maſſe in Rom noch fremdartiger und feindlicher als im übri⸗ 
gen Italien gegenüber. Deshalb war die erſte Erſcheinung der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution in Rom, in Baſſeville's Perſon, mit Dolchſtichen be⸗ 
grüßt worden. a 

Allmälig hatten aber die neuen Ideen, beſonders ſeitdem die Fran⸗ 
zoſen in Italien ſelbſt eingedrungen waren, auch in Rom um ſich ge⸗ 
griffen. Ein Theil des höheren Adels fühlte ſich von der gänzlichen 
Ausſchließung vom öffentlichen Leben, und ſeiner Unterordnung unter 
die ihm an Geburt meiſt nachſtehenden kirchlichen Würdenträger gede⸗ 
müthigt. Der untere Klerus, von den Prälaten in ſtrenger Ablzingig⸗ 
keit gehalten, und ſpärlich beſoldet, hoffte die Annahme franzöſiſcher Ein⸗ 
richtungen von einer billigeren Vertheilung des Kirchenvermögens be⸗ 
gleitet zu ſehen. Von der in Rom wie in ganz Italien zahlreichen Klaſſe 
der literariſch und artiſtiſch Gebildeten, den Advokaten, Schriftſtellern, 
Künſtlern, wurde ihre Zurückſetzung im Staate und in der Geſellſchaft 
übel empfunden, und mit der Bedeutung, zu welcher ſich ihre Berufs⸗ 
genoſſen in Frankreich erhoben hatten, verglichen. Das niedere Volk 
fühlte ſich, da die päbſtlichen Einnahmen ſeit dem Frieden von Tolentino 
ſehr abgenommen hatten, von der Verringerung der öffentlichen Spen⸗ 
den gereizt. Die ſinnliche, leicht bewegliche Menge war, ohne irgend 
eine beſtimmte Vorſtellung über die Zukunft zu hegen, plötzlich von 
einem Drange nach Veränderung ergriffen worden. Die geringe Ach⸗ 
tung der geiſtlichen Regierung im Auslande hatte zuletzt auf die Stim⸗ 
mung der einheimiſchen Bevölkerung zurückgewirkt. Man verlor die Scheu 
vor Machthabern, die überall, wo ſie handelnd eingreifen wollten, De⸗ 
müthigungen oder Niederlagen erfuhren. 

Unter ſolcher Geſinnung des Volkes, die bei der ſüdlichen Lebendig⸗ 
keit raſch um ſich griff, war Joſeph Bonaparte, der ältere Bruder des 
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Eroberers von Norditalien, als Botſchafter des Direktoriums nach Rom 
gekommen. Von dieſem ward die Freilaſſung mehrerer, dem römiſchen 
Hofe verdächtig gewordener und auf ſeinen Befehl verhafteter Patrioten, 
die von Pius VI. bisher verweigerte Anerkennung der cisalpiniſchen Re— 
publik, und die Entlaſſung des in päbſtlichen Dienſt getretenen öſterrei⸗ 
chiſchen Generals Provera bewirkt. Aber die Nachgiebigkeit der päbſt⸗ 
lichen Regierung beſchleunigte, ſtatt ihn abzuwenden, den drohenden 
Sturm. 

In der Nacht vom 27. zum 28. December (1797) ſtieß die römi⸗ 
ſche Polizeiwache auf einen bewaffneten Haufen, den ſie zum Auseinan⸗ 
dergehen aufforderte. Einige gehorchten, Andere antworteten mit Dro— 
hungen. Einer der Unruhſtifter ward getödtet, und die Ordnung für 
den Augenblick wiederhergeſtellt. Joſeph Bonaparte verſprach, auf Bit⸗ 
ten der päbſtlichen Regierung, die Franzoſen von der Theilnahme an 
ſolchen Tumulten zurückzuhalten. Aber ſchon am nächſten Tage ver⸗ 
ſammelten ſich 300 römiſche Revolutionairs in der Frankreich zugehöri= 
gen Villa Medicis, wo der bei Joſeph Bonaparte eingetroffene General 
Duphot fie durch feine Reden entflammte. Die Schaar wurde von der 
römiſchen Polizeiwache auseinander getrieben, und ſchlug den Weg nach 
dem Palaſt Corſini, wo ſich die franzöſiſche Botſchaft befand, ein. Die 
bewaffnete Macht folgte ihr, von einem Dragonerregiment verſtärkt, auf 
dem Fuße. Plötzlich öffnete ſich das Thor des Palaſtes, und die Auf- 
ſtändiſchen ſtürzten, Duphot mit gezogenem Säbel an der Spitze, den 
Truppen entgegen. Es entſtand ein Handgemenge, in welchem, unter 
anderen Franzoſen und Römern, Duphot getödtet wurde. Derſelbe war, 
ſeiner militairiſchen Talente wegen, von dem General Bonaparte ſehr 
geſchätzt, und, wie es hieß, mit einer von deſſen Schweſtern verſprochen. 
Obgleich der Kardinal⸗Staatsſekretair Doria-Pamfili dem franzöſiſchen 
Botſchafter ſein Bedauern ausdrückte, und jede von ihm abhängende 
Genugthuung anbot, ſo verließ derſelbe doch alsbald Rom, und ſtattete 
von Florenz aus, über das Ereigniß vom 28. December an das Direk- 
torium einen, der päbſtlichen Regierung äußerſt feindſeligen, Bericht ab. 
Von dem Direktorium ward die Gelegenheit, den Frieden von Tolentino 
zu brechen, mit Freuden ergriffen. Beſonders war der, mit Ausbildung 


der Secte der Theophilanthropen beſchäftigte, Direktor La Reveillere-Le⸗ 


paux“) dem römiſchen Hofe entgegen. General Berthier, nach Bonaparte's 


) La Reveillere⸗Lepaux wurde von feinen Gegnern, ſpöttiſcher Weiſe, als 
ein Hierophant und Nebenbuhler des Pabſtes bezeichnet, und von Carnot in einer 
Streitſchrift: „le petit pape“ genannt. 
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Abgang, interimiſtiſch mit dem Kommando der Armee von Italien be⸗ 
kleidet, erhielt Befehl, unverweilt gegen Rom zu ziehen. Ehe dies noch 
geſchah, brachen an mehreren Orten, in Ancona, Peſaro, Sinigaglia 
u. ſ. w., Aufſtände gegen die päbſtliche Regierung aus. 

Der Pabſt hatte, von der Untauglichkeit ſeiner Truppen überzeugt, 
denſelben jeden Widerſtand gegen die Franzoſen verboten. Am 10. Fe⸗ 
bruar rückte Berthier, unter dumpfem Schweigen des Volkes, in die 
alte Hauptſtadt der Welt, welche ſeit 270 Jahren keinen Feind mehr geſe⸗ 
hen hatte, ein. Von Berthier, ſonſt einem gemäßigten Manne, der aber vom 
Direktorium beſtimmte Verhaltungsvorſchriften empfangen hatte, wurde 
jetzt in Rom ſelbſt eine Veranlaſſung zum gänzlichen Sturze der päbſt⸗ 
lichen Herrſchaft geſucht. Den Eingebungen franzöſiſcher Sendlinge fol⸗ 
gend, trat am 15. Februar eine ſtürmiſch bewegte Menge auf dem Forum 
zuſammen, richtete einen Freiheitsbaum auf, und ließ den Ruf „Repu⸗ 
blik! Republik!“ erſchallen. Fünf in Bereitſchaft gehaltene Notarien 
Saßten ſogleich eine Erklärung des Inhalts auf, daß das römiſche Volk 
ſeine unveräußerlichen Rechte zurücknehme, ſich von der päbſtlichen Re⸗ 
gierung losſage, und eine republikaniſche Verfaſſung fordere. Die Vor⸗ 
leſung dieſes Inſtruments wurde von unbändigem Jubel begleitet. Ber⸗ 
thier zog hierauf, von ſeinem Generalſtab und den Häuptern der Unzu— 
friedenen begleitet, nach dem Kapitol, proklamirte die römiſche Republik, 
und hielt eine pomphafte Rede, in welcher er die Namen Cato's, Brutus', 
Cicero's u. ſ. w. anrief, und das Volk ermahnte, ſich ſeiner Vorfahren 
würdig zu zeigen. 

Mehrere durch ihre Abneigung gegen die Franzoſen bekannten Kare 
dinäle wurden in die Engelsburg gebracht, oder in ihren Wohnungen ge⸗ 
fangen gehalten. Dem Pabſt ward ſeine Schweizergarde genommen, 
und der Vatikan von franzöſiſchen Truppen beſetzt. Da Pius VI. ſich 
weigerte, ſeiner weltlichen Herrſchaft zu entſagen, ſo wurde er am 
20. Februar von Rom nach Siena, und von da nach der Carthauſe bei 
Florenz abgeführt. 

Die römiſche Bevölkerung lernte bald kennen, was es koſtete, mit 
Hülfe der franzöſiſchen Republikaner frei werden zu wollen. Es wurde 
der Stadt eine Kriegsſteuer von 6, der Landſchaft von 30 Mill. Fres., 
ohne anderweitige Lieferungen und den Unterhalt der franzöſiſchen Trup⸗ 
pen zu rechnen, auferlegt. Berthier war vom Direktorium abberufen 
und Maſſena in ſeine Stelle geſetzt worden. Letzterer befleckte feine gro⸗ 
ßen militairiſchen Talente durch eine unedle Habſucht, die keine Mittel 
der Befriedigung ſcheute. Die meiſten franzöſiſchen Militairbeamten 
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hatten in den eroberten Ländern von jeher übel gehauſt, aber die Generale, 
ſowohl der alten Monarchie als der Republik, mit äußerſt ſeltenen Aus⸗ 
nahmen, ihre Hände rein von Erpreſſungen und Unterſchleifen erhalten. 
Jetzt, wo der Obergeneral ſelbſt an dem Beraubungsgeſchäft Theil nahm, 
kannte daſſelbe keine Gränzen mehr. Alles, was ſich aus dem Vatikan, 
und den Paläſten und Villen der dem Pabſte treu gebliebenen Großen, 
die meiſt flüchtig geworden waren, fortbringen ließ, ward mit Beſchlag 
belegt. Selbſt die Kirchen wurden nicht verſchont. Diesmal waren es 
weniger Kunſtwerke und Seltenheiten, als vielmehr Alles, was ſich ſo— 
gleich verwerthen ließ, worauf Jagd gemacht wurde. Von Maſſena ward 
in dem Grade alles Ehr⸗ und Rechtsgefühl verläugnet, daß er feinen 
Officieren ihren Sold, den Unterofficieren und Soldaten Kleidungs⸗ 
ſtücke und Schuhwerk vorenthielt, und ihnen die ſchlechteſten Nahrungs⸗ 
mittel verabreichte, während das von ihm beſetzte Land die zu einem an⸗ 
gemeſſenen Unterhalte der Truppen nöthigen Koſten tragen mußte. Das 
franzöſiſche Militair, welches ſich ſonſt durch die Leichtigkeit, mit welcher 
es nothwendige Entbehrungen zu ertragen verſteht, auszeichnet, war je⸗ 
doch nicht geneigt, ſich auf ſolche Art beſtehlen zu laſſen. Am 24. Fe⸗ 
bruar (1798) verſammelten ſich ſämmtliche Officiere der Beſatzung vom 
Hauptmann abwärts im Pantheon, und ſetzten eine Adreſſe an das Di⸗ 
rektorium auf, in welcher ſie ihre Entrüſtung nicht nur gegen die an ihnen 
begangenen Veruntreuungen, ſondern auch gegen die an der Bevölkerung 
verübten Erpreſſungen ausſprachen. Sie verpflichteten ſich unter einan⸗ 
der auf Ehrenwort, dieſe Erklärung in keinem Falle zurückzunehmen, und 
deren Folgen gemeinſam zu vertreten. Die Unterofficiere und Soldaten 
ſtimmten den Hauptleuten und Lieutenants bei, die höheren Officiere ver— 
hielten ſich ſchweigend. Maſſena mußte das Kommando niederlegen, und 
ſich nach Ancona begeben. Der General d' Allemagne übernahm den 
Oberbefehl. Von dem Direktorium ward eine Zeit nachher der General 
Gouvion St. Cyr zur Unterſuchung des Vorfalles nach Rom geſchickt. 
Derſelbe gab, ohne die Auflehnung zu billigen, den Betheiligten im We- 
ſentlichen Recht, und wußte durch Feſtigkeit und Klugheit den eingeriſſe⸗ 
nen Unordnungen zu ſteuern. 
Das Volk in Rom und der Umgegend war von der Laſt der Ein- 
quartierung, von den für die Franzoſen zu leiſtenden Spann⸗ und ande⸗ 
ren Dienſten, von der ſeit Sprengung des päbſtlichen Hofes eingetrete— 
nen Nahrungsloſigkeit, ſehr bald gegen die neue Ordnung der Dinge 
eingenommen worden. Die an die Stelle der geiſtlichen Regierung ge— 
zretenen Behörden verſtanden es nicht, oder beſaßen nicht die Mittel, 
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die Menge zufrieden zu ſtellen, und in deren Augen die Schattenſeiten 
der eingetretenen Veränderung zu verhüllen. Die geheimen Leiter der 
Bewegung hofften, beim Anblick der zwiſchen Maſſena und ſeinen Offi⸗ 
cieren ausgebrochenen Reibungen, mit den Franzoſen leichtes Spiel zu 
haben. Am 25. Februar (1798) erhoben ſich die Bewohner von Tras⸗ 
tevere unter dem Ruf: „Es lebe die heilige Jungfrau! Es lebe der 
Pabſt!“ — und fielen über die einzelnen franzöſiſchen Wachtpoſten her. 
Aus den benachbarten Ortſchaften Albano, Frascati, Tivoli u. ſ. w. 
ſetzten ſich die Bauern und Hirten gegen Rom in Bewegung. Aber die 
Franzoſen hatten fi) von der erften Ueberraſchung ſchnell erholt. Tras⸗ 
tevere, der Heerd des Aufſtandes, wurde nach kurzem Kampfe überwältigt, 
und das Landvolk, von der franzöſiſchen Reiterei unter Murat, mit blu⸗ 
tigen Köpfen in die Gebirge zurückgewieſen. Ueber 100 Gefangene wur⸗ 
den in Rom erſchoſſen, was großen Schrecken erregte, aber auch viele Er⸗ 
bitterung zurückließ. 

Das Direktorium hatte unterdeſſen vier Kommiſſarien nach Rom, 
zur Geſtaltung der dortigen Zuſtände im franzöſiſchen Sinne, abgeſchickt. 
Es befanden ſich unter ihnen der berühmte Mathematiker Monge, und 
der gelehrte Hiſtoriker Daunou. Es ward dort, wie in Cisalpinien, die 
Verfaſſung des Jahres III., unter etwas veränderten Namen, einge⸗ 
führt. Die vollziehende Gewalt wurde fünf Konſuln, die geſetzgebende 
einem Senat von zweiunddreißig und einem Tribunat von zweiund⸗ 
ſiebenzig Mitgliedern übertragen. Am 20. März wurde das Stiftungs⸗ 
feſt der römiſchen Republik auf dem Forum, aber ohne Theilnahme des 
Volkes und zum Aergerniß felbſt vieler Freiſinnigen, welchen das Komö⸗ 
dienhafte des, von aller inneren Kraft on Treibens der römi⸗ 
ſchen Revolutionairs mißfiel, begangen. 

Das Prieſterregiment war in Rom, wie die Adelsherrſchaftt in Ve⸗ 
nedig, veraltet und voller Mißbräuche geweſen. Die franzöſiſchen Ver⸗ 
faſſungsideen, und die öſterreichiſchen Verwaltungsformen konnten allge⸗ 
meinen Rechtsbegriffen beſſer, als jene hierarchiſchen und patricifchen 
Inſtitutionen, entſprechen. Letztere beſaßen aber, ſelbſt von ihrer großen 
Vergangenheit abgeſehen, den Vorzug, dem heimiſchen Boden anzugehö⸗ 
ren, den italieniſchen Volksgeiſt in einer gewiſſen Zeit eigenthümlich dar⸗ 
geſtellt zu haben, und nicht aus Zwang oder Nachahmung entſtanden 
zu ſein. : 
Pius VI. war in der Carthauſe bei Florenz von dem Großherzoge 
von Toscana und deſſen Hofe mit großer Verehrung behandelt worden 
und hatte auch bei der Menge mehr Liebe, als in Rom während der 
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letzten Jahre, gefunden. Das Direktorium, hiermit unzufrieden, dachte 
einen Augenblick daran, ihn nach Sardinien oder Spanien, um ihn in 
den Hintergrund zu ſtellen, und der Vergeſſenheit zu übergeben, bringen 
zu laſſen. Als aber in Italien ſich ein neuer Kriegsſturm zuſammenzog, 
wurde der mehr als achtzigjährige kranke Greis nach Frankreich, um da⸗ 
ſelbſt als Geißel zu dienen, abgeführt. Bei der Nachricht von der An⸗ 
kunft des Pabſtes ſtrömte das Volk in der Dauphins in Maſſen zuſam⸗ 
men, und warf ſich, um ſeinen Segen bittend, vor ihm nieder. Pius VI., 
überraſcht, im Lande Voltaire's, des Kultus der Vernunft und des re- 
publikaniſchen Kalenders, ſo große Ehrfurcht zu finden, rief, bei einer 
gewiſſen Gelegenheit, auf den geringeren Eifer der Italiener und beſon⸗ 
ders der Römer für ſeine Perſon anſpielend, aus: „Solchen Glauben 
habe ich in Israel nicht gefunden!“ — In Valence angekommen, rief 
ihn endlich, am 29. Auguſt 1799, ein ſanfter Tod aus einem Leben ab, 
das für ihn ſeit langer Zeit von Sorgen und Qualen aller Art erfüllt 
geweſen war. Das Direktorium ließ, um ſeine philoſophiſche Nichtach— 
tung gegen einen Mann zu zeigen, der eine der erſten Stellen auf der 
Erde eingenommen hatte, die entſeelten Ueberreſte deſſelben nicht einbal⸗ 
ſamiren, ſelbſt nicht einmal beſtatten, ſondern in einem ärmlichen Sarge 
in der dunklen Ecke einer Kirche bei Seite ſetzen“). Der Einfluß der 
hierarchiſchen Ideen war vielleicht nie ſo gering wie damals geweſen. 
Die ungerechte Behandlung des Pabſtes, der Verluſt ſeiner Staaten, 
ſeine perſönliche Gefangenſchaft wurden wenig beachtet. Wie alle Ueber⸗ 
treibungen hat auch dieſe ſpäter zu der Darlegung entgegengeſetzter Mei⸗ 
nungen beigetragen. 


12. Auflöſung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. — Helvetiſche 
Republik. 


Nachdem Belgien, Holland, das linke Rheinufer, Savoyen, Ober⸗ 
und Mittelitalien von Frankreich erobert, und dieſelben entweder mit 
ihm vereinigt, oder in ſich umgewandelt worden, ſollte auch die Schweiz 


*) Pius VI. erhielt erſt in Folge eines konſulariſchen Dekrets vom 30. De⸗ 
cember 1799 eine Grabſtätte. Später ließ Bonaparte die Ueberreſte dieſes Pab⸗ 
ſtes ſeinem Nachfolger, Pius VII., übergeben, von welchem ſie in der Peterskirche 
beigeſetzt wurden. 
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in den Wirbel der franzöſiſchen Revolution hineingezogen werden. Ob⸗ 
gleich der Angriff Frankreichs auf dieſelbe ungerecht, und in ſeinen un⸗ 
mittelbaren Wirkungen unheilbringend geweſen iſt, ſo hat ſie ihn ſich 
doch durch die Ohnmacht und Zerrüttung ihrer inneren Zuſtände ſelbſt 
zugezogen. Die Schweiz war, früh zu einem gewiſſen Standpunkt ſtaat⸗ 
licher Ausbildung gelangt, auf demſelben, ohne fortzuſchreiten, ſtehen 
geblieben. Selbſt als die Ueberzeugung ſich aufdrängen mußte, daß die 
unveränderte Fortdauer des Alten mit Gefahren verbunden war, be⸗ 
harrte ſie auf der morſch gewordenen Grundlage ihres Daſeins, und ließ 
ſich, ſtatt einen inneren Entwickelungsproceß freiwillig durchzumachen, 
denſelben von Außen her aufzwingen. 

Die Eidgenoſſenſchaft, urſprünglich aus dem Drange nach Abſchütt⸗ 
lung der deutſchen Feudalherrſchaft entſtanden, war allmälig dieſem Cha⸗ 
rakter untreu geworden, und hatte die Ideen der Freiheit in ihrer Mitte 
zu keiner wahrhaften Entfaltung kommen laſſen. Nachdem die Schwei⸗ 
zer, durch die Beſiegung Karl's des Kühnen, ſich des letzten Feindes, der 
ihre Unabhängigkeit bedrohte, entledigt hatten, war von ihnen, mehr aus 
Kriegs- und Siegesrauſch, als aus einem eigenthümlichen Zuge ihres 
Weſens, einen Augenblick lang an Eroberung und Vergrößerung gedacht 
worden. Ihre Niederlage bei Marignano, und die Erſtarkung der franzöſi⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Monarchie hatte dieſer Aufwallung der Ehrſucht 
für immer ein Ende gemacht. Von dieſer Zeit an beſchränkte ſich die 
Eidgenoſſenſchaft, ohne ſelbſtſtändig in die Verhältniſſe des Auslandes 
einzugreifen, auf Bewahrung ihrer inneren Zuſtände, in welchen aber nicht 
die urſprünglichen und beſſeren, ſondern die ſpäter hinzugetretenen und 
geringeren Elemente die Oberhand gewonnen hatten. Die Erbariſtokra⸗ 
tie, oder eine auf Aemter und Vermögen gegründete Oligarchie war die 
herrſchende Form des öffentlichen Lebens in ihr geworden. Die ſchwei⸗ 
zeriſchen Verfaſſungen hatten zuletzt alle Kraft der Bewegung verloren. 
Bevorrechte Stände und Geſchlechter übten, ohne ſchon ſeit langer Zeit 
Charakter und Talent in hervorragendem Grade dargelegt zu haben, 
rechtlich oder thatſächlich überall die oberſte Macht und Leitung aus, ſa⸗ 
hen dieſelbe als einen unverlierbaren Beſitz an, und waren nicht geneigt, 
in dieſen Dingen die geringſte Veränderung vorgehen zu laſſen. Die 
Selbſtſucht der ariſtokratiſchen Klaſſen, die Verdumpfung des Volksſin⸗ 
nes, die Enge und Beſchränktheit des ganzen Lebens hatten die Fremden, 
welche die Schweiz während des achtzehnten Jahrhunderts kennen zu 
lernen Gelegenheit hatten, oft auf die Frage geführt, ob eine ſolche Frei⸗ 
heit wirklich eine Wohlthat für ein Land ſei, und ob republikaniſche For⸗ 


BR? PERSON 
hr‘ 
BIN 


Stellung des Direktoriums zu der Schweiz. 141 


men der Art mit dem Fortſchritt nicht noch unverträglicher, als ſelbſt die 
unumſchränkteſten Monarchien, ſeien? 

Ungeachtet aller Mißbräuche, welche ſich im Laufe der Zeit in die 
ſchweizeriſchen Verfaſſungen eingeſchlichen hatten, und ungeachtet aller 
Schranken, von welchen die Idee der Freiheit umgeben war, lebte doch 
im Volke immer die Erinnerung daran fort, daß die Eidgenoſſenſchaft 
urſprünglich aus einem Bunde Gleichberechtigter beſtand, und ihr Entſte⸗ 
hen einem Kampfe gegen monarchiſche und ariſtokratiſche Willkühr ver⸗ 
dankte. Dieſe tief in das Gefühl eingedrungene Vorſtellung ließ keine 
unbedingte Ergebenheit und Fügſamkeit unter den Willen der Macht⸗ 
haber zu. Da aber bei der außerordentlichen Zerſplitterung der Schweiz, 
der Verſchiedenheit der konfeſſionellen und politiſchen Intereſſen, den 
mannigfaltigen Beziehungen zum Auslande, in ihr keine einmüthige, 
weder poſitive noch negative, Richtung durchdringen konnte, ſo war kein 
Gedanke an eine beſtimmte Neugeſtaltung in der Bevölkerung aufgeſtie⸗ 
gen, und die Gemüther hatten die Liebe und Verehrung für das Be⸗ 
ſtehende verloren, ohne daß ihnen etwas Beſſeres in ſichtbarer Geſtalt 
vorgeſchwebt hätte. 

Das Direktorium hatte von Anfang an die Abſicht gehabt, die an⸗ 
gränzenden und von den franzöſiſchen Waffen beſiegten Staaten, wenn 
ſie ſich nicht mit Frankreich vereinigen ließen, in Republiken nach franzö⸗ 
ſiſchem Muſter zu verwandeln. Die Eidgenoſſenſchaft konnte, bei der Ab: 
gelebtheit ihrer Staatsformen, und ihrer inneren Uneinigkeit, der Auf- 
merkſamkeit das Direktoriums in dieſer Beziehung nicht entgehen. Es 
mußte deshalb um jeden Preis eine Veranlaſſung zum Bruche mit der⸗ 
ſelben, deſſen Ergebniß bei der Ungleichheit der Kräfte leicht voraus⸗ 
zuſehen war, geſucht werden. Hierzu hatte das Direktorium im Stillen 
Alles längſt vorbereitet. ö 

Die Schweiz unmittelbar in Frankreich aufgehen zu laſſen, würde 
den unverſöhnlichen Widerſpruch Europa's nach ſich gezogen haben, und 
iſt ſelbſt von Napoleon, als derſelbe auf dem Höhenpunkte ſeiner Macht 
ſtand, nicht unternommen worden. Aber der Eidgenoſſenſchaft eine der 
franzöſiſchen ähnliche Verfaſſung aufzulegen, daſelbſt eine franzöſiſche 
Partei zu ſchaffen, und ein enges Bündniß mit der franzöſiſchen Republik 
herbeizuführen, konnte, was die politiſchen Reſultate betrifft, eben ſo vor⸗ 
theilhaft wie eine Einverleibung werden. Von Oeſterreich, welches ſonſt 
unter allen Kontinentalſtaaten das größte Intereſſe hatte, die Schweiz 
nicht unter franzöſiſchen Einfluß fallen zu laſſen, wurde nach dem Frie⸗ 
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den von Campo Formio kein Widerſtand gegen die Abſichten des Di⸗ 
rektoriums beſorgt. 

Die Gelegenheit zu einer Einmiſchung in die Angelegenheiten der 
Schweiz ward dem Direktorium von einem der ärgſten dort vorhande⸗ 
nen Mißbräuche gegeben. Vermöge des vom Geiſte des Mittelalters 
auf die Eidgenoſſen in einigen Richtungen übergegangenen Hanges zur 
Bevorrechtung, Ausſchließung und Unterdrückung, beſaßen viele Kantone, 
außer ihren Mitbürgern, noch Unterthanen, die ihnen durch Eroberungen 
und Abtretungen zugefallen waren. Dieſe ſtanden außerhalb des freien 
ſtaatlichen Verbandes, übten kein Stimmrecht aus, waren von allen ein⸗ 
flußreichen Aemtern ausgeſchloſſen, und wurden durch von dem herrſchen⸗ 
den Kantone ernannte Statthalter oder Vögte regiert. Dieſe Abhängig⸗ 
keit wird da, wo die Freiheit vorhanden iſt, von denen, welchen ſie ent⸗ 
zogen iſt, beſonders übel empfunden. Den meiſten Widerwillen erregt 
aber ein ſolcher Zuſtand bei den Unterthanen, wenn der herrſchende 
Stamm einer anderen Nationalität angehört, und an geiſtiger Kultur 
den Regierten eher nachſteht, als ihnen überlegen iſt. 

In ſolchem Verhältniß befand ſich das franzöſiſche Waadtland zu 
dem deutſchen Bern, welches letztere, bei ſeinen Unterthanen derſelben 
Abkunft, ſelten auf Widerſtand geſtoßen war, gegen deſſen Herrſchaft 
aber das Selbſtgefühl der Waadtländer ſich immer geſträubt hatte. Das 
Waadtland war durch die nachbarlichen Beziehungen zu dem hochgebil⸗ 
deten Genf, durch die aus Paris kommenden Einflüſſe, von einem durch⸗ 
aus anderen Geiſte als Bern erfüllt, deſſen Landvögte, durch ihr rauhes, 
hochfahrendes Weſen, den feinen Sinn dieſer Bevölkerung unaufhörlich 
verletzt hatten. Es gab im Waadtlande einen zahlreichen Adel, der viel 
in franzöſiſchen Kriegsdienſt trat, und dem, bei der dort gewonnenen An⸗ 
ſchauung großartiger Verhältniſſe, nach der Rückkehr in die Heimath, der 
kleinliche ſteife Sinn berniſcher Patricier, deren Druck er gleichwohl zu⸗ 
weilen ausgeſetzt war, unerträglich erſchien. Selbſt die älteſten Familien 
dieſes urſprünglich meiſt burgundiſchen und ſavoyiſchen Adels waren von 
dem politiſchen Gemeinweſen des herrſchenden Kantons vollkommen aus⸗ 
geſchloſſen. Aber auch alle übrigen Klaſſen fühlten ſich dem berniſchen 
Regiment, als einem aufgedrungenen und ausſchließenden, fremd, und 
dachten daſſelbe bei der erſten günſtigen Gelegenheit abzuſchütteln. 

Dieſe Geſinnung war im Waadtlande alt, hatte aber bis zu 
der franzöſiſchen Revolution hin, bei den ſtabilen Verhältniſſen Eu⸗ 
ropa's, nicht zum Ausbruch kommen können. Aber die Loſung von 
1789, der Sturz der Bevorrechtungen und Ausſchließungen, klang 
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auch in der Schweiz, wo es, wenn auch unter anderen Formen als in 
Frankreich, ebenfalls viel Druck und Ungleichheit gab, wieder. Im 
Jahre 1790 richteten die waadtländiſchen Patrioten eine Eingabe an 
den berner Senat, in der ſie zwar nicht um vollkommene Gleichſtel— 
lung, aber um Gewährung der Rechte, welche von Bern bei Ueber— 
nahme dieſer Provinz verſprochen worden waren, baten. Das Waadt⸗ 
land wurde abſchlägig beſchieden. Es brachen Unruhen aus (1791), 
die von berner Truppen ohne Mühe unterdrückt wurden. Die Häupter 
des Aufſtandes, unter ihnen Amedee Laharpe, der ſich ſpäter in der Ar⸗ 
mee von Italien auszeichnete, wurden geächtet, und mußten flüchtig 
werden. Sein Vetter, Cäſar Laharpe, in Petersburg als Erzieher der 
Großfürſten Alexander und Konſtantin lebend, hatte von dort aus für die 
Emancipation des Waadtlandes durch Schriften gewirkt, und wurde da⸗ 
mals ebenfalls geächtet. Cäſar Laharpe begab ſich 1797 nach Paris und 
ging das Direktorium lebhaft um eine Dazwiſchenkunft in den waadt⸗ 
ländiſchen Angelegenheiten an. 

Einen Vorwand zur Einmiſchung in die Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Bern und Waadtland nahm das Direktorium von einer fern liegenden, 
und bis dahin ſelten berührten, Thatſache her. Im Jahr 1536 hatte 
Bern dem Herzoge von Savoyen das Waadtland entriſſen, und 1564 
war der zwiſchen den kriegführenden Mächten abgeſchloſſene Friede von 
Frankreich gewährleiſtet worden. Außerdem war aber auch dem Herzoge 
von Savoyen eine Art von Schutz⸗ und Verwendungsrecht für ſeine 
ehemaligen Unterthanen von Bern zuerkannt worden. Aus doppeltem 
Grunde, einmal weil Frankreich Garant des Friedens von 1564 gewe⸗ 
ſen, und dann, weil die Rechte der alten Herzöge von Savoyen, ſeitdem 
ihr Land zu Frankreich geſchlagen worden, auf dieſes übergegangen ſeien, 
beſchloß das Direktorium in der Schweiz zu interveniren. 

Das Direktorium begann damit (September 1797), einen ſeiner 
diplomatiſchen Agenten, Names Mengaud, nach Bern zu ſchicken, um 
dort Beſchwerden über die Aufnahme von franzöſiſchen Ausgewanderten 
und zur Deportation verurtheilten Flüchtlingen. (Carnot u. ſ. w.), über 
Duldung der Ränke des engliſchen Geſandten Wickham, und der Send— 
linge des Prätendenten, anzubringen. Die wirklich vorhandenen Ur⸗ 
ſachen zu Klagen wurden beſeitigt, und Wickham verließ die Schweiz. 
Bald darauf wurde der zur Eidgenoſſenſchaft gehörige Theil des Bis 
thums Baſel: Biel, Erguel und das als Kriegspaß wichtige Münfters 
thal, von franzöſiſchen Truppen beſetzt (15. December). Von Talleyrand 
und Mengaud wurden Erklärungen abgegeben, die beruhigen ſollten, 
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aber dieſen Gewaltſchritt nicht rechtfertigen konnten. Die Schweiz ſandte 
Bevollmächtigte zu dem damals in Raſtadt verſammelten Kongreß, die aber 
von den dort anweſenden franzöſiſchen Geſandten nicht anerkannt wur⸗ 
den, und bei den übrigen Kongreßmitgliedern keine Unterſtützung fanden. 
Bern glaubte jetzt wenigſtens zum Schein Etwas für die Wahrung der 
Schweizergränze thun zu müſſen, und ſtellte 10 Bataillone Milizen un⸗ 
ter dem General Erlach von Nidau bis Solothurn auf. Dieſe Truppen⸗ 
macht war aber nicht zahlreich genug, um den Franzoſen Achtung einzu⸗ 
flößen. Im Grunde hoffte der berner Senat, wie überhaupt die ſchwei⸗ 
zeriſche Ariſtokratie, noch Alles durch Unterhandlungen retten zu können. 
Es war aber dazu bereits zu ſpät geworden. 

Zwei und zwanzig waadtländiſche Flüchtlinge, Laharpe an der 
Spitze, hatten im December (1797) eine Adreſſe an das Direktorium, 
mit der Bitte, ihrer Heimath zu ihrem Recht zu verhelfen, erlaſſen. Die⸗ 
ſelbe wurde mit Beifall aufgenommen, und am 28. December Bern be⸗ 
deutet, daß Frankreich das Waadtland in ſeinen Schutz nehme, und keine 
Beeinträchtigung deſſelben dulden werde. Um dieſer Erklärung Nach⸗ 
druck zu geben, wurde ein Korps von 10,000 Mann unter dem Ge⸗ 
neral Menard nach dem genfer See hin in Bewegung geſetzt. 

Die Schweiz konnte, ohne ſich in den Augen der Welt zu erniedri⸗ 
gen, dem Gebote des Direktoriums nicht unbedingt Folge leiſten. Bern 
und Schwyz ſchickten Bevollmächtigte nach dem Waadtlande, um auf dem 
Wege der Güte die innere Ruhe wieder herzuſtellen. Aber die waadt⸗ 
ländiſchen Milizen nahmen das feſte Schloß Chillon ein, und in Lau⸗ 
ſanne trat eine Volksvertretung zuſammen. Jetzt erhielt der Oberſt von 
Wyß Befehl, das Waadtland mit Gewalt zu unterwerfen. Wyß, in 
Bern ein ſtrenger Ariſtokrat, und allen Zugeſtändniſſen an die Demo⸗ 
kratie entgegen, war in Paris, wo er ſich während der Schreckenszeit im 
Auftrage ſeiner Regierung aufgehalten hatte, ein Bewunderer und 
ſelbſt Schmeichler Robespierre's geweſen. Er nahm halbe Maßregeln, 
und beſchränkte ſich darauf, Yverdon zu beſetzen. Der General Me⸗ 
nard erließ hierauf eine Proklamation, worin er den Aufſtändiſchen den 
Beiſtand feiner Truppen zuſagte, und ſchickte an Wyß einen Parla⸗ 
mentair ab, der ihn zur Räumung des Waadtlandes auffordern ſollte. 
Zwei dieſen Officier begleitende franzöſiſche Huſaren, welche den Anruf 
der ſchweizeriſchen Vorpoſten nicht verſtanden, oder nicht beantworten 
wollten, wurden von dieſen erſchoſſen. Menard, der hierin eine Feind⸗ 
ſeligkeit ſehen wollte, rückte jetzt in Lauſanne ein (26. Januar). Ein an⸗ 
deres franzöſiſches Korps ſchlug durch die Landſchaft Gex denſelbeu 
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Weg ein. Bern ging für immer ſeiner Herrſchaft über das Waadtland 
verluſtig, welches ſich am 15. Februar (1798) für unabhängig erklärte. 
In Baſel war unterdeſſen eine ähnliche Bewegung ausgebrochen. 
Dort waren bisher die Landgemeinden der Stadt und Bürgerſchaft in 
derſelben Weiſe, wie das Waadtland Bern, unterthänig geweſen. Ob— 
gleich im Kanton Baſel zwiſchen Regierenden und Regierten kein natio⸗ 
naler Unterſchied beſtand, ſo hatte das Landvolk das ſtädtiſche Regiment 
doch ſchon ſeit längerer Zeit nur wider Willen ertragen. Es waren 
Schriften erſchienen, welche die Herrſchaft des Rathes und der Zünfte 
über die Landſchaft als eine Uſurpation darſtellten, und zu der Abwer- 
fung dieſes Joches aufforderten. In dieſer Geſinnung wurden die Unzu⸗ 
friedenen von einem der basler Rathsherren, Namens Peter Ochs, der 
von den Grundſätzen der franzöſiſchen Revolution, namentlich dem der 
geſetzlichen Gleichberechtigung der Staatsgenoſſen, erfüllt war, beſtärkt. 
Derſelbe hatte ſich bei einem Aufenthalt in Paris, wo er mit Laharpe in 
Verbindung getreten war, mit dem Gedanken an eine politiſche Umge— 
ſtaltung der Schweiz vertraut gemacht. Die Drangſale, welche dadurch 
über ſein Vaterland auf mehrere Jahre hinaus kommen ſollten, waren 
von ihm weder gewollt noch geahnt worden. Er hatte den liberalen und 
philanthropiſchen Zuſicherungen der franzöſiſchen Machthaber, weil er 
ſelbſt ſolche Geſinnungen ohne Nebenabſichten hegte, ein zu williges Ohr 
geliehen. Nachdem ſchon mehrmals Zeichen der Gährung auf verſchie⸗ 
denen Punkten des Kantons hervorgebrochen, griff das basler Landvolk 
zu den Waffen, rückte, ohne Widerſtand zu finden, in die Stadt, ſchaffte 
die Vorrechte des Rathes und der Bürgerſchaft ab, und führte eine neue 
Verfaſſung mit allgemeinem Stimmrecht ein (21. Januar 1798). 

In Folge der Demokratiſirung Baſel's gab die berner Ariſtokratie 
ihre Privilegien auf, und räumte allen Kantonsbewohnern, ohne Unter⸗ 
ſchied der Geburt und des Wohnortes, gleiche Rechte ein. Dieſes Bei— 
ſpiel wurde in Zürich, Luzern, Freiburg, Solothurn, Schaffhauſen u. ſ. w. 
nachgeahmt. Einige Zeit vorher würden dieſe Zugeſtändniſſe wahr⸗ 
ſcheinlich zur Verhinderung von Unruhen genügt, und den Franzoſen 
jeden Vorwand zu einer Dazwiſchenkunft genommen haben. Jetzt war 
aber die Bewegung ſchon zu weit gekommen, um wieder rückgängig ges 
macht werden zu können. Das Direktorium beabſichtigte, im Bunde mit 
einer nicht zahlreichen aber thätigen Partei ſchweizeriſcher Demagogen, 
eine vollkommene Aufhebung der alten Eidgenoſſenſchaft, und ließ ſich 
deshalb von den Conceſſionen der einzelnen Kantonsregierungen nicht 
befriedigen. Der Vorfall mit dem zufälligen Niederſchießen der den Par— 
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lamentair des Generals Menard begleitenden Huſaren, wurde von 
franzöſiſcher Seite als eine Verletzung des Völkerrechts angeſehen, und 
die Schweiz ohne Weiteres mit Krieg zu überziehen beſchloſſen. 

Die Schweiz ſchwankte zwiſchen der Erinnerung an die Thaten der 
Vorfahren, Aufwallungen kriegeriſchen Muthes, und Niedergeſchlagen⸗ 
heit und Beſorgniß vor der Erfolgloſigkeit kräftiger Entſchlüſſe. Die 
Tagſatzung in Aarau, an welcher aber Baſel nicht Theil nahm, hatte 
am 25. Januar den Bundesſchwur in ſeiner urſprünglichen Form, wie 
er von den Gründern der Schweizerfreiheit abgelegt worden, wiederholt. 
Aber es war keine Eintracht, kein gegenſeitiges Vertrauen zwiſchen den 
Kantonen und den einzelnen Klaſſen der Bevölkerung vorhanden. Wie 
oft unter freien Völkern, waren es auch diesmal in der Schweiz die nie⸗ 
deren Stände, in welchen ſich das Vaterlandsgefühl im Augenblick der 
Gefahr am Mächtigſten regte. Aber die Selbſtſucht und Furchtſamkeit 
der Ariſtokratie lähmte den Aufſchwung, und ließ das Volk im entſchei⸗ 
denden Moment ohne Leitung. 

Zwei franzöſiſche Korps, das eine unter Brune, Menard's Nach⸗ 
folger, das andere unter Schauenburg, der früher bei der Rheinarmee 
geſtanden, zogen gegen die Schweiz heran. Die Beſorgniß vor gänz⸗ 
lichem Untergange riß endlich die Schweizer aus ihrer Unentſchloſſen ; 
heit empor, und ein aus Milizen und Freiwilligen von Bern, Frei⸗ 
burg und Solothurn beſtehendes Heer, zu welchem nur wenig zahl⸗ 
reiche Schaaren aus Luzern, den drei Waldſtätten und Glarus geſtoßen 
waren, hatte ſich unter Erlach zwiſchen Freiburg und Solothurn aufge⸗ 
ſtellt. Dieſe Truppen mußten, vermöge der verkehrten Politik ihrer Re⸗ 
gierungen, den geeignetſten Zeitpunkt zum Kampf gegen die Franzoſen, 
welche ihre Macht nur langſam zuſammenziehen konnten, unbenutzt vor⸗ 
übergehen laſſen. Der berner Senat glaubte noch immer mit Erfolg 
unterhandeln zu können. Durch Verhaltungsvorſchriften aus Bern in 
ſeinen Plänen durchkreuzt, mußte Erlach in einem Augenblick bei Brune 
einen Waffenſtillſtand nachſuchen, wo dieſer einem Angriff der Schweizer 
nicht gewachſen geweſen wäre. Erlach erhielt Befehle und Gegenbefehle, 
wagte nicht nach eigener Einſicht zu handeln, und ſetzte ſich, weil er zu 
dem berner Patriciat gehörte, bei der aufgeregten Stimmung ſeiner 
Krieger, dem unbegründeten Verdachte des Verrathes aus. Auf dieſe 
Art ward Brune und Schauenburg Zeit gelaſſen, in ihre Maßregeln 
Einheit zu bringen. Die Franzoſen nahmen an demſelben Tage (2. März) 
Freiburg und Solothurn ein. Brune ließ am 3. März die Kapelle, wo 
die Ueberreſte der in der Schlacht von Murten (22. Junius 1476) ge⸗ 
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fallenen Soldaten Karl's des Kühnen aufgeſammelt waren, niederbren⸗ 
nen und die Gebeine der Erde übergeben. 

Bei der Nachricht von dem Vorrücken der Franzoſen, der Einnahme 
zweier Bundesſtädte und der Vernichtung eines ihrer nationalen Denk⸗ 
male flammte die Wuth der Schweizer auf, und ſie verlangten, augen⸗ 
blicklich gegen den Feind geführt zu werden. Am 5. März kam es end⸗ 
lich zwiſchen Fraubrunnen und Neuenegg zum Entſcheidungskampfe, in 
welchem die gerechte Sache unterlag. Es war von Seiten der Schweizer 
keine Prahlerei, daß ſie ſich noch immer für eine der kriegeriſchſten Bevöl⸗ 
kerungen Europa's hielten. Alles, was perſönliche Tapferkeit vermag, 
ward von ihnen an dieſem Tage geleiſtet. Sechzehntauſend Milizen und 
Freiwillige, ohne Artillerie und Reiterei, von welchen die Meiſten nie 
einem Gefecht beigewohnt hatten, widerſtanden mehre Stunden lang 
31,000 regelmäßigen franzöſiſchen Truppen, die früher alle am Rhein 
oder in Italien gefochten hatten. Fünfmal hatten die Schweizer die 
franzöſiſchen Batterien, von welchen ganze Reihen von ihnen niederge⸗ 
ſtreckt wurden, mit dem Bajonett angegriffen. Frauen und Mädchen 
aus dem berner Oberlande kämpften an der Seite ihrer männlichen Ver⸗ 
wandten mit. Als die Franzoſen, Herren des Schlachtfeldes, die Todten 
begruben, wurden da, wo die Schweizer geſtanden hatten, gegen zwei⸗ 
hundert weibliche Leichname gefunden. Am Abend des 5. März rückten 
die Franzoſen in Bern ein. 

Die Schweizer, welche den ſtolzen Wahn hegten, gut angeführt, un⸗ 
überwindlich zu ſein, hatten ſchon am 3. März, in Folge eines nachthei⸗ 
ligen Gefechtes gegen die Franzoſen, mehre ihrer Officiere ermordet. 
Nach der Niederlage am 5. März ward von ihnen derſelbe Frevel an 
dem tapferen Erlach, den ſie mit Kolbenſchlägen und Bajonettſtichen lang⸗ 
ſam zu Tode brachten, begangen. Derſelbe hatte ſein Schickſal voraus⸗ 
geſehen, und war am Morgen der Schlacht, beim Anblick der aufgehen⸗ 
den Sonne, gegen einen ſeiner Adjutanten in die Worte ausgebrochen: 
„Es iſt dies für mich der letzte Sonnenaufgang, ich werde ihren Unter⸗ 


gang nicht erleben!“ 


Nach der Einnahme Berns, der die Unterwerfung der ganzen weſt⸗ 
lichen und nördlichen Schweiz folgte, fingen die franzöſiſchen Verwal⸗ 
tungsbehörden und Militairbeamten in derſelben Weiſe, wie in Belgien, 
Holland und Italien, zu ſchalten an. Nicht nur, daß der berner Staats⸗ 
ſchatz“) und das Zeughaus mit einem ſelbſt eines größeren Staates würdigen 

*) Nach franzöſiſchen Angaben enthielt er acht, nach ſchweizeriſchen zwanzig 
Millionen Franken. 
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Artillerieparkk) mit Beſchlag belegt wurden, ſondern die Franzoſen 
ſchrieben auch Kriegsſteuern und Lieferungen in einem Maße, welches die 
Kräfte des Landes bei Weitem überſtieg, aus. Die von franzöſiſchen 
Truppen beſetzten Kantone wurden, auch wenn ſie nicht den geringſten 
Widerſtand mehr leiſteten, förmlich gebrandſchatzt, und von dem Grund⸗ 
ſatz ausgegangen, daß dem Sieger Alles gehöre“). Ein Schwager des 
Direktors Rewbel, Namens Rapinat***), der ſich in dieſer Sphäre einen 
Namen gemacht hat, leitete den Ausbeutungsproceß mit einer Virtuoſität 
ohne Gleichen. 

Die vom Direktorium beſchloſſene Aufhebung des früheren Kan⸗ 
tonsweſens ward jetzt ohne Verzug in das Werk geſetzt und am 29. März 
die Umwandelung der Schweiz in die Eine und untheilbare helvetiſche 
Republik erklärt. Vertreter der beiſtimmenden Kantone verſammelten 
ſich in Aarau, und nahmen die von Peter Ochs entworfene Verfaſſung 
an. Die Schweiz ſollte fortan, ſtatt aus 13, aus 18 Kantonen, mit 
allgemeinem Stimmrecht, Urverſammlungen, Gleichheit der Rechte aller 
Bürger beſtehen. Die vollziehende Gewalt war einem Direktorium, die 
geſetzgebende einem Senat und einem großen Rathe übertragen. Aus 
dem berner Gebiet wurden vier Kantone gemacht, und die vier Wald⸗ 
ſtätte zu Einem verbunden. Genf und die Umgegend wurden, angeblich 
auf ihr Verlangen, als Departement Leman mit Frankreich vereinigt. 

Die fünf alten Kantone: Uri, Unterwalden, Zug, Glarus, Schwyz, 
die weder von den philoſophiſchen Meinungen des 18. Jahrhunderts noch 
den Ideen der franzöſiſchen Revolution berührt worden, waren einer 
Veränderung in ihren inneren Zuſtänden auf das Aeußerſte entgegen. 
Ihre Bevollmächtigten verſammelten ſich zu Brunnen (5. April), und 
beſchloſſen, Deputirte nach Paris um Erhaltung ihrer alten Verfaſſung 
zu ſchicken. Dieſelben wurden aber von den Franzoſen nicht durchge⸗ 
laſſen. Schaumburg, nach Brune's Entfernung Oberbefehlshaber der 
franzöſiſchen Streitkräfte in der Schweiz, ließ die Zugänge zu den alten 
Kantonen ſperren, und jeden Verkehr mit ihnen abbrechen. Zu dem 


) 600 Kanonen. 
857 Nach dem von Livius den alten Galliern beigelegten Ausſpruche: „Se 
jus in armis ferre et omnia fortium virorum esse.“ 

Ken) In den pariſer Blättern wurden dieſe ſchamloſen Plünderungen mit den 
Waffen des Spottes angegriffen, und unter Anderem geſagt: „Un bon Suisse, 
qu'on a ruiné, voudrait savoir, si Rapinat vient de rapine, ou rapine de 
Rapinat. — Rapinat's Sekretair hieß: Forfait (Verbrechen). — Einer von Ra 
pinat's Kollegen führte den Familiennamen: Grugeon (Zernager). 
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Unwillen über das von fremder Hand vollbrachte willkührliche Zerreißen 
des alten eidgenöſſiſchen Verbandes kam der Haß gegen die Franzoſen, 
als Feinde der Religion, Verfolger der Kirche und der Geiſtlichkeit, hinzu. 
Dieſe Bevölkerung war eine der katholiſcheſten in Europa geblieben. Die 
Reden ihrer Prieſter und Mönche entflammten ſie zum Widerſtande gegen 
die ihnen aufgedrungenen Neuerungen. Die fünf Kantone begingen 
aber den Fehler, ihre Macht nicht zu vereinigen, ſondern wollten jeder 
ſich auf die Vertheidigung ſeiner eigenen Gränzen beſchränken. Die 
Franzoſen griffen zuerſt Schwyz an. Dort war Aloyſius von Reding, 
der in ſpaniſchem Dienſt als Oberſt ſich während des Krieges gegen die 
franzöſiſche Republik ausgezeichnet hatte, an die Spitze der Bewegung 
getreten. Derſelbe beſaß im höchſten Grade das Vertrauen ſeiner Lands⸗ 
leute und gehörte einer Familie an, die ſchon an der Wiege der ſchweize⸗ 
riſchen Freiheit geſtanden hatte. Aber das Mißverhältniß der Kräfte 
in dieſem Kampfe wäre für jede andere Bevölkerung, als dieſe von Glau⸗ 
benseifer und Vaterlandsliebe begeiſterten Nachkommen der Helden von 
Sempach und Morgarten, ſchreckenerregend geweſen. Den 30,000 
Franzoſen unter Schauenburg konnte Reding nur 4000 Schwyzer und 
einige hundert Glarner und Urner entgegenſtellen. Nur große Tapfer⸗ 
keit und kluge Benutzung des Terrains konnte den Kampf eine Zeit lang 
aufrecht erhalten. Die Schweizer fochten vom 26. April bis zum 3. Mai 
auf allen in ihrer älteſten Geſchichte berühmt gewordenen Punkten, brach⸗ 
ten den Franzoſen empfindliche Verluſte bei, und zeigten ſich ihrer Vor⸗ 
fahren würdig. Aber ein glücklicher Ausgang war, da die größten und 
reichſten Kantone ruhig blieben, unmöglich geworden. Reding ſelbſt 
rieth endlich zu einem Vergleiche. Dieſer wurde am 4. Mai für die 
Waldſtätte, am 5. für Glarus abgeſchloſſen. Nidwalden unterwarf ſich 
erſt am 12. Mai und die Ober- oder deutſchen Walliſer, welche ſich eben⸗ 
falls erhoben hatten, wurden am 17. Mai zur Niederlegung der Waffen 
bewogen. f 

Die franzöſiſchen Kommiſſarien und Militairbeamten trieben, ob⸗ 
gleich die helvetiſche Republik einen unabhängigen Staat vorſtellen ſollte, 
ihr Erpreſſungsſyſtem in ausgedehnteſter Weiſe fort. Alle Magazine, 
ſelbſt die für den Unterhalt der Armee beſtimmten Vorrathshäuſer, wur⸗ 
den für franzöſiſches Eigenthum erklärt. Rapinat, der ſich auf ſeinen 
Schwager Rewbel verließ, und vom Direktorium mit großen Vollmachten 
verſehen war, machte ſich aus den über fein Verfahren nach Paris ge— 
ſandten Klagen nichts, verlangte die Abſetzung zweier Mitglieder des hel— 
vetiſchen Direktoriums und des Miniſters des Auswärtigen, weil ſie ihm 
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entgegen waren, und bedrohte Jeden, der ſich übel über die franzöſiſchen 
Behörden auslaſſen würde, mit Stellung vor das Kriegsgericht. Raub 
und Gewaltthätigkeit waren an der Tagesordnung. 

Die größeren ariſtokratiſchen Kantone, welche ſich nicht verhehlen 
konnten, daß ſie ſich, durch ihre Selbſtſucht und ihre Uneinigkeit, dieſes 
Mißgeſchick zum Theil zugezogen hatten, beugten das Haupt unter das 
Joch und nahmen, in der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft, die Leiden 
der Gegenwart geduldig hin. In den kleineren demokratiſchen Kantonen 
aber, der Urſchweiz, wo von jeher eine wirklichere und lebendigere Frei⸗ 
heit als anderswo beſtanden hatte, gährte es unaufhörlich, und wurde 
das Unglück nicht mit derſelben Entſagung ertragen. Auswärtige Agen⸗ 
ten, Engländer, franzöſiſche Ausgewanderte und Royaliſten, ſchürten das 
glimmende Feuer geſchäftig an. Viele eifrige Anhänger der alten Eid⸗ 
genoſſenſchaft, die nicht unter franzöſiſcher Herrſchaft leben wollten, hat⸗ 
ten ſich nach der inneren Schweiz, wo die neuen Einrichtungen noch nicht 
eingeführt waren, begeben. 

Plötzlich kam den fünf kleinen Kantonen von Paris aus der Befehl 
zu, den Eid auf die helvetiſche Verfaſſung, bei Verluſt des Bürgerrechts, 
am 12. Julius (1798) abzulegen. Der äußerſte Widerwille gab ſich 
ohne Hehl kund. Schwyz war zur Erhebung bereit, als Reding, der 
mit Gewißheit einen unglücklichen Ausgang vorausſah, durch ſeine Vor⸗ 
ſtellungen die Ruhe erhielt. Ein Anfang zur Auflehnung war jedoch 
ſchon gemacht worden, und mußte ſpäter mit Erlegung einer Geldbuße 
geſühnt werden. 

Aber Unterwalden, wo die Entſchloſſenſten unter den altgeſinnten 
Schweizern zuſammengeſtrömt waren, wo die Geiſtlichkeit einen beſonders 
großen Einfluß ausübte, verweigerte den verlangten Eid, griff zu den 
Waffen, und vertrieb die von den Franzoſen eingeſetzten Behörden. 
Schauenburg räumte eine Friſt zur Unterwerfung ein, die unbenutzt vor⸗ 
überging. Zwei- bis dreitauſend Unterwaldner, von einigen Hundert 
Schwyzern und Urnern verſtärkt, hatten es mit 12= bis 16,000 Franzoſen 
aufzunehmen. Vom 7. bis 9. September wurde von beiden Seiten mit 
einer gränzenloſen Erbitterung, die an die blutigen Ereigniſſe des Ven⸗ 
déekrieges erinnert, gefochten. Alles, was in dem Kanton eine Waffe 
tragen konnte, betheiligte ſich an dem Kampfe. Selbſt Kranke verließen 
ihre Betten, um ſich in die Reihen ihrer Brüder zu ſtellen. Knaben und 
Mädchen ſchoſſen auf den Feind, Prieſter und Mönche begleiteten die 
Krieger in das Gefecht. Wer einen Franzoſen tödtete, hielt ſich des 
Paradieſes für gewiß. Die franzöſiſchen Soldaten kannten, von dem 
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hartnäckigen Widerſtand erbittert, keine Schonung, tödteten Alles wild 
durch einander, Greiſe, Frauen, Kinder, und zündeten Flecken, Dörfer 
und Höfe an. Ueberall rauchten die Brandſtätten und auf allen Wegen 
wurden Leichen gefunden. Ein Ruf des Entſetzens erhob ſich in Europa 
bei der Nachricht von dieſem durch die Franzoſen verurſachten Blut- und 
Feuerbade. In England wurde eine großartige Sammlung zur Unter⸗ 
ſtützung der unglücklichen Unterwaldner veranſtaltet. Peſtalozzi gründete 
eine Anſtalt, wo die durch den Krieg zu Waiſen gewordenen Kinder auf⸗ 
genommen und erzogen wurden. 


13. Franzoͤſiſcher Eroberungszug unter Bonaparte nach Aegypten. 


Verſchiedene Beweggründe wirkten bei dem Direktorium zu dem 
Entſchluſſe, ſich Aegyptens zu bemächtigen, mit. Frankreich hatte die 
große und reiche Kolonie St. Domingo den aufgeſtandenen Sklaven und 
die meiſten übrigen überſeeiſchen Beſitzungen den Engländern Preis ge= 
ben müſſen. Die Beſitznahme Aegyptens konnte, bei deſſen außerordent⸗ 
licher Fruchtbarkeit und günſtigen Lage, einen Erſatz für jene Verluſte 
abgeben. Seit der Entdeckung des Seeweges“) um das Kap der guten 
Hoffnung durch die Portugieſen, und ſeit der türkiſchen Eroberung **) 
Aegyptens hatte daſſelbe aufgehört, der Stapelplatz zwiſchen Europa und 
Oſtindien zu ſein. Aber einer europäiſchen Regierung und Verwaltung 
würde es möglich geweſen ſein, die jetzt verfallenen Kanäle, welche einft 
die Verbindung zwiſchen dem Nil, dem Mittelländiſchen und Rothen 
Meere, zwiſchen dem Abend- und Morgenlande vermittelt hatten, zu er⸗ 
neuern, durch die Vertreibung der Mameluken Ruhe und Sicherheit ein⸗ 
zuführen, und Aegypten wieder zu einer großen Handelsſtraße zu machen. 
Wenn dieſes Land einmal unterworfen war, ſo glaubten die franzöſiſchen 
Staatsmänner um deſſen Behauptung, da Frankreich die erſte Seemacht 
an den Geſtaden des Mittelmeeres war, unbeſorgt ſein zu dürfen. 

Dieſe Auffaſſungsweiſe war lange vor dem Direktorium da gewe— 
ſen. Schon Leibnitz hatte Ludwig XIV. eine Denkſchrift in dieſem 
Sinne überreichen laſſen. Nachdem von den Engländern in Oſtindien 


*) 1486. 
* 1517. 
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die Grundlage zu einem großen Reiche gelegt worden, hatte Choiſeul an 
die Eroberung Aegyptens, um das Gleichgewicht für Frankreich wieder⸗ 
herzuſtellen, gedacht. Im Jahre 1795 war von Magallon, franzöſi⸗ 
ſchem Generalkonſul in Cairo, ein Plan der Art eingeſandt worden. 
Näher liegende Sorgen hatten die republikaniſche Regierung an der Aus⸗ 
führung gehindert. Jetzt aber, wo, nach den Friedensſchlüſſen von 
Baſel und Campo Formio, alle großen Landkriege glücklich beendigt wa⸗ 
ren, wo ſich eine zum Ueberſetzen eines zahlreichen Heeres geeignete 
Flotte, ſeitdem Frankreich über die italieniſchen Küſten von Genua bis 
Civita vecchia und über die ioniſchen Inſeln gebot, leichter als früher 
herſtellen ließ, beſchloß das Direktorium, den kühnen Wurf zu wagen. 

Außerdem wollte das Direktorium Bonaparte, der, bei der An⸗ 
hänglichkeit der Soldaten und der Bewunderung des Volkes für ihn, ſich 
in Frankreich eine Partei zu ſchaffen und das Ruder an ſich zu reißen 
verſucht ſein konnte, in der Ferne beſchäftigen und dadurch für ſich un⸗ 
ſchädlich machen. Bonaparte dachte einen Augenblick daran, durch einen 
Altersdispens in das Direktorium zu treten, wahrſcheinlich in der Abſicht, 
daſſelbe von Innen heraus zu ſprengen, ſo wie er es ſpäter von Außen 
her geſtürzt hat. Aber er gab dieſe Abſicht bald wieder auf, da es zwei⸗ 
felhaft erſchien, ob die Räthe darauf eingehen würden. Der Widerſtand 
der übrigen Direktoren konnte für gewiß gehalten werden. 

Am 13. April (1798) war der General Bernadotte, franzöſiſcher 
Botſchafter in Wien, weil er die dreifarbige Fahne auf ſeinem Hotel 
hatte aufziehen laſſen, vom Volke beleidigt worden. Bonaparte glaubte 
mit vielen Anderen, daß es hierüber zu einem Kriege mit Oeſterreich 
kommen könne, wünſchte deshalb in Frankreich zu bleiben, und war, wie 
es hieß, ſchon nahe daran, dem Direktorium feine Entlaſſung von der 
Stelle als Oberbefehlshaber der Expedition nach Aegypten einzureichen. 
Indeſſen ward das Zerwürfniß in Wien wieder ausgeglichen, und Bo⸗ 
naparte begriff, daß es vor der Hand für ihn in Frankreich nichts zu 
thun gäbe, und daß die beſtehende Regierung noch zu ſtark ſei, um ſich 
mit derſelben ohne Gefahr überwerfen zu dürfen. Dies konnte erſt ein⸗ 
treten, wenn ſie mehr als bisher abgenutzt ſein würde. 

Bonaparte verkannte damals ſeinen wahren Vortheil und war über die 
Bahn, welche ihn zum Gipfel der Größe führen ſollte, in Irrthum begriffen. 
Weder eine Stelle im Direktorium, noch das Kommando einer Armee an 
den Gränzen der Republik hätte ſeinen Ruhm in demſelben Maße, wie 
ein Feldzug in Aegypten, zu vermehren vermocht. Dieſer Schauplatz 
mußte der Welt noch außerordentlicher als der in Italien erſcheinen, und 
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der Feldherr, welcher ſich dort hervorthat, konnte gewiß ſein, mit einer 
unvergleichlichen Glorie umgeben, und mit Niemand mehr verwechſelt zu 
werden. Die in der Nähe des Nils, im Angeſicht der Pyramiden voll⸗ 
brachten Thaten mußten die Einbildungskraft der Menſchen noch mehr 
als die Siege am Po und an der Etſch hinreißen. Denn es ſchien fel- 
tener und ſchwieriger zu ſein, ſich mit einem Kranz von Lotus als von 
Lorbeer zu ſchmücken. Das Glück hatte die Laufbahn deſſen, der ſo lange 
ſein Liebling bleiben ſollte, wunderbar günſtig eingeleitet, indem es ihn, 
in der Blüthe des Lebens, in jene ahnungsvolle Ferne, an die Pforten 
des Orients führte, wo die frühſte Geſchichte der Völker in räthſelhaften 
Denkmalen eingegraben iſt, und von wo immer die Erſcheinungen, welche 
das Leben der Menſchheit am Tiefſten bewegt haben, ausgegangen ſind. 
In der Art, wie Bonaparte Gelegenheit fand, feinen Namen in Aegyp⸗ 
ten zu verherrlichen, hat die Wirklichkeit den Dienſt der Dichtung ver- 
ſehen. Es iſt dies die poetiſchſte Epoche im Leben dieſes außerordent— 
lichen Mannes, in welcher von ihm, wie in dieſem Grade von Niemand 
vor ihm, die unermeßliche Kluft zwiſchen der tiefſten Vergangenheit und 
der unmittelbarſten Gegenwart einen Augenblick lang ausgefüllt worden 
iſt. Es können manche Ereigniſſe aus Bonaparte's Leben fortgedacht 
werden, ohne daß er weſentlich ein Anderer wäre. Aber ohne ſeinen 
Feldzug in Aegypten würde ſeinem Daſein ein eigenthümlicher Zau⸗ 
ber fehlen. 

Bonaparte ließ ſich jetzt die Vorbereitungen zu dem großen Unter⸗ 
nehmen, Aegypten für Frankreich und Europa mit den Waffen in der 
Hand zu erſchließen, mit dem größten Eifer angelegen ſein. Auf ſeinen 
Antrieb wurden die beſten Bataillone der Armee von Italien, während 
die Engländer noch immer glaubten, daß es auf ihr Land abgeſehen ſei, 
bei Toulon verſammelt, und aus ganz Südfrankreich Verſtärkungen da⸗ 
hin beordert. In allen franzöſiſchen und unter franzöſiſcher Botmäßig⸗ 
keit ſtehenden italieniſchen Häfen des Mittelmeeres wurde an der Aus- 
rüſtung von Kriegs- und Transportſchiffen gearbeitet. Das tiefſte Ge⸗ 


heimniß waltete über den Zweck dieſer Vorbereitungen ob. Selbſt der 


Kriegsminiſter Scherer und der zum Kommando der Flotte beſtimmte 
Admiral Brudys waren von der Mittiſſenſchaft ausgeſchloſſen ge= 
blieben. Um ſich nicht durch Zuziehung von Unterbeamten einem Ver⸗ 
rath auszuſetzen, fertigte der Direktor Merlin von Douai alle Befehle 
eigenhändig aus. 

Das Direktorium hatte Bonaparte die Auswahl der Diviſtons⸗ 
und Brigadegenerale ſeiner Armee überlaſſen. Derſelbe war dabei mit 
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großer Umſicht zu Werke gegangen. Sein Stab war eben ſo tüchtig als 
zahlreich. Zu den bekannteſten Namen darunter gehören: Kleber, De⸗ 
fair, Davouſt, Bertrand, Duroc, Friant, Junot, Lannes, Savary, Mu⸗ 
rat, Marmont, Belliart, die Polen Sulkowsky und Zajonczeck. Er war 
auch von feinem vierten Bruder Louis Bonaparte“) und ſeinem noch 
ſehr jungen Stiefſohn Eugen Beauharnais begleitet. Berthier war, wie 
in Italien, Chef des Generalſtabes. 

Bonaparte's weit blickender Geiſt zeigte ſich in der bedeutenden An⸗ 
zahl von Gelehrten und Künſtlern, Archäologen, Naturforſchern, Zeich⸗ 
nern, welche er der Expedition zugeſellte. Nach ſeiner Abſicht war es 
dabei nicht nur auf eine Eroberung Aegyptens, ſondern auch auf eine 
Erforſchung ſeines Bodens und ſeiner Geſchichte abgeſehen. Berthollet, 
Monge, Denon befanden ſich in Bonaparte's Gefolge. Letzterer, einſt 
Page am Hofe Ludwig XV., war von der Natur mit einem beſonders 
feinen Sinne für bildende Kunſt, den er durch einen langen Aufenthalt 
in Italien ausgebildet hatte, ausgeſtattet worden. Dieſer geiſtige Im⸗ 
puls zur Kenntniß Aegyptens hat ſeine Früchte getragen. Aegypten iſt 
als Eroberung für die Franzoſen wieder verloren gegangen, aber es hat 
dadurch für daſſelbe eine neue Epoche begonnen, und Europa ſeine Augen 
von dieſem Lande der Wunder und Räthſel ſeitdem nicht mehr abgewandt. 

Bonaparte hatte gewünſcht, daß das Direktorium ſich mit der 
Pforte über eine Landung an der ägyptiſchen Küſte, als angeblich nur 
einen Durchmarſch zum Zweck habend, verſtändigte, und deshalb einen 
Geſandten nach Konſtantinopel ſchickte. Die Souverainetät der Pforte 
über Aegypten war eine rein nominelle, indem ihr Stellvertreter in Cairo 
nicht die geringſte Macht ausübte, ſondern Alles von den Beys der Ma⸗ 
meluken abhing. Man glaubte deshalb von franzöſiſcher Seite, daß in 
Konſtantinopel Erklärungen, die übrigens nur Vorſpiegelungen ſein konn⸗ 


ten, Gehör gegeben werden würde. Talleyrand war zu den Unterhand⸗ 


lungen mit der Pforte beſtimmt worden. Derſelbe hatte aber, alle Ver⸗ 
ſuche der Art für vergeblich haltend, ſeine Abreiſe nach Konftantinopel 
von einem Zeitpunkt auf den andern, bis es dazu zu ſpät geworden war, 
verſchoben. Der Sturm brach über Aegypten los, ohne daß die Pforte 
vorher davon benachrichtigt geweſen wäre. | 

Am 19. Mai (1798) lief die Expedition aus dem Hafen von Tou⸗ 
lon aus. Sie beſtand aus 36,000 Mann Landtruppen und 300 Trans⸗ 


*) Derſelbe kehrte aber, weil er ſich an das Klima nicht gewöhnen konnte, 
ſchon im Anfange des Jahres 1799 aus Aegypten nach Frankreich zurück. 
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portſchiffen, welche von einer Kriegsflotte von 13 Linienſchiffen, 6 Fre⸗ 
gatten, 12 Briggs u. ſ. w. begleitet waren. Den Oberbefehl über die 
Flotte führte der Admiral Bruèys, dem die Contreadmirale Villeneuve 
und Ganteaume beigegeben waren. 

Die Expedition war bis zur Landung in Aegypten vom glücklichſten 
Erſolge begleitet. Es lag zwar eine engliſche Flotte unter Lord St. Vin⸗ 
cent vor Cadix, um die Vereinigung der franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Flotten, welche, nach der Meinung der Engländer, gegen ihre Küſte be⸗ 
ſtimmt waren, zu hindern. St. Vincent hatte den Admiral Nelſon mit 
einem Geſchwader zur Beobachtung des Hafens von Toulon abgeſchickt, 
derſelbe war aber, gerade am Tage der Abfahrt der franzöſiſchen Expe⸗ 
dition, von widrigen Winden genöthigt worden, ſüdwärts zu ſegeln, und 
über die Richtung der franzöſiſchen Flotte ohne Kunde geblieben. 

Am 6. Junius langte die Expedition vor der Inſel Malta an. Der 
militairiſch⸗geiſtliche Orden, welcher dort feinen Sitz hatte, war ſchon 
ſeit langer Zeit an Kraft und Ruf geſunken. Anſtatt, wie es ſeine 
Pflicht geweſen wäre, die algeriſchen, tuneſiſchen und tripolitaniſchen 
Seeräuber mit aller Macht zu bekämpfen, begnügte er ſich damit, alljqäh⸗ 
rig einige Galeeren auszuſchicken, welche ſich ſo nahe als möglich an der 
italieniſchen Küſte hielten, der Begegnung mit ihren Feinden ſorgfältig 
auswichen, an den Luſtbarkeiten der größeren italieniſchen Hafenſtädte 
Theil nahmen, und dann zurückkehrten. In Malta ſelbſt waren, mit Aus⸗ 
nahme des Großmeiſters und der Würdenträger des Ordens, verhältniß⸗ 
mäßig nur wenige Ritter anweſend. Die meiſten von ihnen lebten auf 
den ihnen zu lebenslänglicher Nutznießung angewieſenen Beſitzungen, die 
in der ganzen katholiſchen Welt zerſtreut lagen. Keine mittelalterliche 
Inſtitution war ſo ſehr, wie der Johanniterorden, ausgeartet, weil keine 
andere ſo wenig mit dem Geiſte der Zeit übereinſtimmte. 

Die tüchtigſten unter den zur franzöſiſchen Zunge gehörigen Rit⸗ 
tern, welche immer die Hauptſtärke des Ordens geweſen, hatten ſchon 
vor Jahren die Inſel verlaſſen, um in der Vendée, in der Bretagne und 
am Rhein für die Sache des Königthums zu kämpfen. Die zurückgeblie⸗ 
benen Ordensmitglieder waren bejahrt, unentſchloſſen, und die Franzoſen 
unter ihnen ihrer Verhältniſſe überdrüſſig geworden, und den neuen 
Ideen zugewandt. Der Großmeiſter Graf von Hompeſch konnte nur 
dem Namen nach für einen Nachfolger von Helden, wie Lavalette und 
LIJsle Adam im ſechszehnten Jahrhundert geweſen, gelten. Er hatte 
ſich, obgleich er von der feindlichen Geſinnung Frankreichs gegen ſeinen 
Orden unterrichtet ſein mußte, einer trügeriſchen Sicherheit überlaſſen, 
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und, im Vertrauen auf den Schutz der engliſchen Flotten, alle militairi⸗ 
ſchen Vorkehrungen vernachläſſigt. Die Mauern und Baſtionen ſtanden 
allerdings noch eben ſo feſt wie früher da, aber es fehlte an Männern, 
die ſie zu vertheidigen im Stande geweſen wären. 

Bonaparte ließ, nachdem er, ohne von den Küſtenbatterien gehin⸗ 
dert zu werden, in den Hafen eingelaufen war, ſeine Truppen an acht 
verſchiedenen Stellen an das Land ſetzen. Eine Abtheilung Milizen, 
welche Miene machte, ſich zur Wehre ſetzen zu wollen, ward in die Stadt 
zurückgeworfen, eine andere entwaffnet. Der General Vaubois nahm 
die Altſtadt ein. Die Bevölkerung blieb, da ſie für den Orden weder 
Anhänglichkeit noch Ehrfurcht empfand, gegen Das, was vorging, gleich⸗ 
gültig. Bonaparte drohte, die Hauptſtadt zu bombardiren. Der Groß⸗ 
meiſter und die übrigen Würdenträger verloren den Kopf, und klagten 
ſich gegenſeitig an. Am 12. Junius kam, unter Vermittelung eines 
franzöſiſchen Ritters, Namens Dolmieu, eine Kapitulation zu Stande, 
vermöge welcher die Inſel, die vorhandenen Kriegsſchiffe (zwei Linien⸗ 
ſchiffe, eine Fregatte, drei Galeeren), das Arſenal (30,000 Flinten), die 
Magazine, der Schatz den Franzoſen, dem Schein nad) unter Vorbehalt 
der Rechte des Ordens, übergeben wurden. Hompeſch ſollte ein Jahr⸗ 
gehalt von 300,000 Fr., jeder vor 1792 aufgenommene franzöſiſche 
Ritter ein ſolches von 700 Fr. erhalten. Die meiſten unter den anwe⸗ 
ſenden franzöſiſchen Rittern ſchloſſen ſich der Expedition an. Bonaparte 
verſprach, dem Orden einen Sitz in Süddeutſchland zu verſchaffen, ließ 
in Malta eine Beſatzung von 5000 Mann unter dem General Vaubois 
zurück, und ging am 17. Junius wieder unter Segel. 

Der Sturz des Ordens des heiligen Johannes von Jeruſalem muß, 
obgleich ſein alter Ruhm längſt erloſchen war, dennoch für ein charakte⸗ 
riſtiſches Zeichen jener Zeit gelten. Die Revolution hatte ſich vornehm⸗ 
lich gegen alle mittelalterlichen Einrichtungen und Ueberlieferungen er⸗ 
klärt. Innerhalb von noch nicht ſieben Jahren, von der Annahme der 
Konſtitution von 1791 an gerechnet, war ein großer Theil der in die 
Vergangenheit zurückreichenden Inſtitutionen: der feudale Thron in 
Frankreich — die ſtändiſche Republik der Vereinigten Provinzen — das 
venetianiſche und genueſiſche Adelsregiment — die ſchweizeriſche Eidge⸗ 
noſſenſchaft — die weltliche Herrſchaft des Papſtthums — der aus den 
Kreuzzügen ſtammende Johanniterorden — dem von der Revolution er⸗ 
regten Sturme erlegen. 

Die engliſche Flotte unter Nelſon war immer noch ungewiß über 
die von den Franzoſen eingeſchlagene Bahn. Am 13. Junius kam der 
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engliſche Admiral vor Neapel an, erfuhr dort die Beſtimmung der fran⸗ 
zöſiſchen Flotte, und die Uebergabe Malta's, und richtete jetzt ſeinen Lauf 
nach Aegypten. Er befand ſich an der Südſpitze Candia's, als Bona- 
parte die Nordſpitze umſchiffte, gelangte am 29. Junius auf der Rhede 
von Alexandrien an, ſegelte, die franzöſiſche Flotte immer verfehlend, 
nach Kleinaſien und von da nach Sicilien zurück. 

Am Abend des 30. Junius langte die franzöſiſche Flotte im Ange— 
ſicht von Alexandrien an. Als Bonaparte erfuhr, daß Nelſon am vor— 
hergehenden Tage da geweſen, ſchiffte er ſein Heer, da die engliſche Flotte 
bald wieder eintreffen konnte, in größter Eile, an der Landſpitze von Ma— 
rabou, drei Stunden von Alexandrien entfernt, aus. Bonaparte hatte 
ſchon in Malta eine Proklamation an die Araber, in welcher er die 
Franzoſen als Freunde der Pforte und als Befreier Aegyptens von der 
Herrſchaft der Mameluken ankündigte, drucken laſſen. Dieſe Anſprache 
wurde durch Vermittelung des franzöſiſchen Conſuls in Alexandrien ver— 
theilt, blieb aber anfänglich wirkungslos. Die Bevölkerung griff zu den 
Waffen, und Kleber und Menou, welche die franzöſiſche Vorhut befehlig- 
ten, wurden verwundet. Nachdem aber die Franzoſen mehre Thore und 
Straßen mit Sturm genommen hatten, legten die Einwohner die Waffen 
nieder und unterwarfen ſich ihrem Schickſal. Bonaparte richtete hierauf 
ein Schreiben an den in Cairo reſidirenden türkiſchen Paſcha, und bot 
ihm ein Bündniß gegen die Mameluken, als gegen gemeinſame Feinde, 
an. Er ſchickte zugleich die in Malta gefundenen türkiſchen Sklaven des 
Ordens auf franzöſiſche Koſten nach Konſtantinopel zurück. Der Paſcha 
und die Pforte ließen ſich durch ſolche Künſte nicht täuſchen, aber auf die 
Bevölkerung Aegyptens blieben ſie nicht ohne Einfluß. Obgleich die 
Franzoſen als Chriſten und Fremde nicht beliebt ſein konnten, ſo war 
die Mamelukenherrſchaft den Einheimiſchen ſo verhaßt, daß ſich Niemand 
für dieſelben erhob, und ihnen die Vertheidigung des Landes, welches ſie 
mit großer Härte regierten, allein überlaſſen wurde. 

Dem ſinnenden Geiſte Bonaparte's, der, ungeachtet ſeiner That⸗ 
kraft, nie die allgemeinen Beziehungen der Erſcheinungen aufeinander, 
ihren Urſprung und den von ihnen erfahrenen Wechſel aus den Augen 
verlor, ſtellte ſich in Alexandrien eines der auffallendſten Beiſpiele von 
Unbeſtändigkeit menſchlicher Größe dar. Dieſelbe Stadt, welche damals 
nur 6000 Einwohner und ein Labyrinth von Lehmhütten mit ſchmutzigen 
Straßen enthielt, hatte einſt das Grab Alexander's des Großen, eines 
der Wunder der alten Welt, beſeſſen, und war an Volkszahl, an Pracht 
der Gebäude, an Glanz der Wiſſenſchaft und Kunſt eine Nebenbuhlerin 
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von Athen und Rom geweſen Drei der mächtigſten in der Geſchichte 
aufgetretenen Perſönlichkeiten, Alexander, Cäſar und Auguſtus, hatten 
daſelbſt eine Zeit lang gewaltet. Pompejus war, nachdem er die Welt 
von den Pyrenäen bis zum Kaukaſus mit ſeinem Namen erfüllt hatte, 
geſchlagen, flüchtig, an dieſem Strande ermordet und ſeine Leiche auf 
demſelben, aus dankbarer Verehrung, von der Hand ſeines Freigelaſſenen 
und eines alten römiſchen Kriegers verbrannt worden. Die äußeren 
Spuren von dem Allen waren verweht, aber die gewaltigen Namen und 
Ereigniſſe lebten im Gedächtniß der Menſchheit fort. Bonaparte irrte 
am Abend unter den Ueberreſten des alten Alexandriens umher, und 
äußerte ſich über die großen Männer, welche dort einſt erſchienen wa⸗ 
ren, in einer Weiſe, die ſeine innere Verwandtſchaft mit denſelben be⸗ 
kundete. | 

Von Bonaparte wurde, um ſich fo raſch, als möglich, Cairo's, der 
Hauptſtadt Aegyptens, zu bemächtigen, der bequemeren aber längeren 
Straße, von der Nilmündung bei Roſette den Strom hinauf, der be⸗ 
ſchwerlichere aber kürzere Weg, welcher gerade durch die Wüſte in das 
Innere des Landes führt, vorgezogen. Die Flotte erhielt von ihm Be⸗ 
fehl, nach Ausladung ihrer Vorräthe entweder in den Hafen von Alexan⸗ 
drien einzulaufen, oder, wenn dies unmöglich ſein ſollte, nach Frankreich 
zurückzukehren. Eine mit Kriegsbedürfniſſen und Proviant verſehene 
Nilflotille war dazu beſtimmt, ſtromaufwärts fahrend, mit dem Heere in 
Verbindung zu bleiben, und daſſelbe mit allem Nöthigen zu verſorgen. 

Die von Bonaparte in Aegypten befehligten Truppen hatten größ⸗ 
tentheils ſchon Jahre lang vorher Krieg geführt, und waren an Be⸗ 
ſchwerlichkeiten aller Art gewöhnt. Aber der einförmige Anblick der 
Wüſte, die erſtickende Hitze, der Mangel an Waſſer wirkten auf dieſe 
reizbaren und leidenſchaftlichen Naturen ſo heftig, daß Viele unter ihnen 
ſich der Verzweiflung überließen, und Manche in ihrer Wuth ſich ſelbſt 
entleibten. Sie hatten vor ihrem Abzuge von den Genüſſen des Orients 
geträumt, und ſahen ſich jetzt den härteſten Entbehrungen ausgeſetzt. 
Sie klagten den Ehrgeiz der Generale und die Wißbegierde der Gelehrten 
wegen dieſer fernen Expedition an, und gaben dem Direktorium Schuld, 
ſich ihrer abſichtlich entledigen zu wollen. Bonaparte bedurfte ſeiner 
vollen Geiſtesgegenwart und Charakterſtärke, um die Manneszucht in 
dem Heere nicht auseinander fallen zu laſſen. Endlich ward am vierten 
Tage der Nil bei dem Dorfe Ramanjeh erreicht. Die Freude der Sol⸗ 
daten war gränzenlos. Es gab deren, welche den Fluß nicht mehr ver⸗ 
laſſen wollten und in ihm umkamen. 
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Die Mameluken, Eigenthümer des meiſten Grundes und Bodens 
in Aegyptens, wurden, durch im Kaukaſus gekaufte Sklavenknaben, er⸗ 
gänzt. Das unnatürliche Laſter, welches unter ihnen ſeit langer Zeit 
herrſchend geworden, verhinderte ſie, ſich fortzupflanzen. Sie waren jeder, 
nach Maßgabe ihres Ranges und Vermögens, von einer Anzahl junger 
Leute umgeben, die auf das Sorgfältigſte in den Waffen unterrichtet 
wurden, und ihnen zugleich als Werkzeuge zur Befriedigung ihrer Lüſte 
dienten. Die jüngeren Mameluken erbten, wie in einem Kloſter die 
Mönche, die Habe ihrer älteren Gefährten, wenn dieſe mit Tode abgin⸗ 
gen. Die Mameluken galten als leichte Reiter, und im Vorpoſtengefecht 
für unübertrefflich. Aber ihr Fußvolk und ihre Artillerie, aus albaneſiſchen 
und bosniſchen Abenteurern zuſammengeſetzt, konnte nicht den entfernte⸗ 
ſten Vergleich mit den europäiſchen Waffen der Art aushalten. Als 
Bonaparte Aegypten angriff, ſtanden zwei Beys, Murad und Ibrahim, 

an der Spitze der Mameluken, von welchen, ſelbſt in den Augen der 
Franzoſen, der erſtere für ein bedeutendes militairiſches Talent galt. 

Am 10. Julius ſtieß die franzöſiſche Vorhut bei Ramanjeh auf 
800 Mameluken, die bald zerſtreut wurden. Am 13. Julius kam es bei 
Chebreiſſe zu einem hartnäckigen Gefecht, in welchem 6- bis 700 Ma⸗ 
meluken auf dem Platz blieben. Murad und Ibrahim hatten, mit 10,000 
Reitern und 50,000 Mann Fußvolk, eine feſte Stellung bei Embaheh, am 
Fuß der Pyramiden, wo die Franzoſen von ihnen erwartet wurden, ge⸗ 
nommen. Am 21. Julius kam es zur Schlacht. Die Gluth des Tages 
wirkte niederdrückend. Weit hin brannte die Wüſte gleich einem von der 
Sonne beſchienenen Meere. Sinn und Auge waren wie geblendet. 
Aber Bonaparte riß Alles durch ſeine Entſchloſſenheit und Zuverſicht 
fort. „Von der Höhe dieſer Pyramiden,“ rief er ſeinen Soldaten zu, 

„ſehen vierzig Jahrhunderte auf euch herab!“ — Die wüthendſten An⸗ 
griffe der Mameluken prallten an den franzöſiſchen Vierecken wirkungslos 
ab. Die Franzoſen ſtanden ſo feſt, daß ſie ihren Feinden an einander 
gebunden zu ſein ſchienen. Das Lager von Embaheh und die ganze Ar- 
tillerie wurden genommen, 1500 Mameluken niedergemacht, und mehre 
Tauſende in den Nil getrieben. Ihr Fußvolk war nach kurzem Wider⸗ 
ſtande ganz auseinander geſprengt worden. Murad und Ibrahim kamen 
mit nur 2500 Reitern davon. Es war dies eine Schlacht ähnlich man⸗ 
chen unter denen, welche einſt zwiſchen Griechen und Perſern geſchlagen 
worden. Denn das franzöſiſche Heer ſoll, wie man behauptet, nur 10 
Todte und 30 Verwundete verloren haben. Eine große Beute fiel in 
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die Hände des Siegers. Denn die Mameluken hatten die Gewohnheit, 
viel Gold und Edelſteine bei ſich zu führen. 

Am andern Tage langte eine Deputation der Bevölkerung von 
Cairo in Bonaparte's Lager an, welcher er Schutz für Perſonen, Eigen⸗ 
thum und Religion verſprach. Dem türkiſchen Paſcha daſelbſt ließ er 
melden, er könne nach Konſtantinopel berichten, daß die Pforte den Tri⸗ 
but aus Aegypten nach wie vor erhalten werde. Am 25. Julius rückten 
die Franzoſen in Cairo ein. Bonaparte verweilte nicht lange daſelbſt, 
ſondern ſetzte Ibrahim nach, der ſich nach Unterägypten, wie Murad nach 
Oberägypten, zurückgezogen hatte. Am 17. Auguſt wurde Ibrahim 
bei Salahieh geſchlagen, und nach Syrien zu flüchten gezwungen. Auf 
dem Rückmarſch nach Cairo erhielt Bonaparte die Nachricht von einem 
Unfall, der, nicht ſeinen Ruhm, aber ſein Glück verdunkelte, und nicht 
nur auf ſeine augenblickliche Lage, ſondern auch, in mancher Beziehung, 
auf ſeine ganze Laufbahn von Einfluß geweſen iſt. 

Der Admiral Brusys hatte von Bonaparte den Befehl erhalten, 
ſeine Flotte entweder im Hafen von Alexandrien unterzubringen, oder 
ſie nach Corfu oder Toulon zu führen. Erſteres wurde, wegen zu gerin⸗ 
ger Tiefe des Waſſers, obgleich, wie ſich ſpäter herausgeſtellt hat, ohne 
Grund, für unmöglich gehalten; letzteres wollte Brudys erſt, nach em⸗ 
pfangener Nachricht von dem Einzuge der Armee in Cairo, ausführen. 
Der franzöſiſche Admiral ſtellte ſeine Flotte auf der Höhe von Abukir, einem 
mit einem Fort verſehenen Küſtenorte auf. Aber es wurden von ihm, 
während dieſer Zeit, die Vorbereitungen zu dem unmöglich lange ausblei⸗ 
benden Kampfe vernachläſſigt. Er hatte eine kleine Inſel, die vor Abukir 
liegt, an welche ſich ſein linker Flügel anlehnte, nicht, wie dies nothwendig 
geweſen wäre, um den Feind an deren Umgehung zu hindern, in ihrem 
ganzen Umfange mit Batterieen beſetzt, ſondern nur ein Paar Zwölf⸗ 
pfünder daſelbſt aufgeſtellt. Brudys verſäumte es, den Raum zwiſchen 
der Inſel und der Küſte durch Verſenkungen für die engliſchen Schiffe 
unfahrbar zu machen. Er hatte dreitauſend ſeiner Matroſen erlaubt, 
Quartier in Alexandrien zu nehmen. Dieſelben konnten, im Fall eines 
Angriffs, nicht ſogleich bei der Hand ſein. Ungeachtet der Menge von 
leichten zur Recognoscirung des Feindes geeigneten Kriegsfahrzeugen, 
ließ ſich der franzöſiſche Admiral von demſelben überraſchen. Die fran⸗ 
zöſiſche Flotte war zu weit von der Küſte entfernt, um von dieſer aus ge⸗ 
deckt zu werden, und wiederum nicht entfernt genug, um ſich im offenen 
Meere frei bewegen zu können. 
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Nelſon hatte am 25. Julius die ſicilianiſche Küſte ee und 
am 28. Julius in Coron Gewißheit von der franzöſiſchen Landung in 
Aegypten erhalten. Am 31. Julius gegen Abend ſtiegen einzelne engli- 
ſche Schiffe am Geſichtskreis von Abukir auf. Es war dies Nelſon's 
Vorhut. Am 1. Auguſt Nachmittags um 3 Uhr langte der engliſche 
Admiral mit ſeiner ganzen Macht an, und traf ſogleich Anſtalten zur 
Schlacht. An Zahl und Ausrüſtung der Schiffe ſtand die engliſche der 
franzöſiſchen Flotte eher nach, als daß ſie ihr überlegen geweſen wäre. 
Nelſon begann die Schlacht mit zwölf Schiffen von 75 und einem von 
54 Kanonen, und manche derſelben waren ſchon alt und abgenutzt. Er 
verließ ſich aber auf die Geſchicklichkeit und Erfahrung der Bemannung, 
und ſein eigenes überlegenes Talent. Er faßte den kühnen Entſchluß 
und führte ihn glücklich aus, einen Theil ſeiner Schiffe durch die Inſel 
vor Abukir und die Küſte hindurchzuführen, um die franzöſiſche Flotte 
von zwei Seiten her anzugreifen. Gleich im Anfange des Gefechts ward 
die franzöſiſche Nachhut unter Villeneuve von dem Haupttreffen abge= 
ſchnitten. Einige Stunden lang wogte der Kampf ohne Entſcheidung 
fort. Von beiden Seiten wurde alles Mögliche gethan, um den Sieg 
zu erringen. Admiral Brusys, ein ſehr tapferer aber, in Bezug auf 
geiſtige Begabung, ſeiner hohen Stellung nicht ganz gewachſener Mann, 
wurde, während er ungeachtet zweier Wunden auf dem Verdeck blieb, zu⸗ 
letzt von einer Kanonenkugel getödtet. Er hatte mit den ihm zunächſt ſtehen⸗ 
den Officieren keinen Plan verabredet, ſondern nach augenblicklicher Ein— 
gebung gehandelt. Seine Signale waren nicht alle bemerkt, oder zu 
ſpät befolgt worden. Sein Tod brachte in den Bewegungen der franzö⸗ 
ſiſchen Flotte eine große Verwirrung hervor. 

Nachdem es Nacht geworden, gerieth der „Orient“, durch einige 
Fäſſer Oel, die man zu entfernen verſäumt hatte, in Brand. Das 
Schiff war außerdem kurz vorher neu angeſtrichen geweſen. Das Feuer 
durchlief bald den ganzen Raum, und konnte nicht mehr gelöſcht werden. 
Fünfhundert Mann und hundertundzwanzig Kanonen verſanken. Freund 
und Feind vermieden den brennenden Koloß, bis der Brand in den Flu⸗ 
then erloſchen war. Aber während die engliſche Flotte von vermehrter 
Zuverſicht ergriffen wurde, und in ihren Bewegungen die größte Ge⸗ 
nauigkeit und Raſchheit zeigte, wurden die Franzoſen zwar nicht von 
Todesmuth, aber von Siegeshoffnung verlaſſen. Ihre Schiffe waren ſo 
unvortheilhaft aufgeſtellt, daß ſie einander nicht zu Hülfe kommen konn⸗ 
ten, und faſt jedes derſelben einzeln focht. Die Linienſchiffe: le Guer⸗ 
tier, le Conquerant, le Spartiate, l' Aquilon, le Peuple⸗Souverain ſtri⸗ 
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chen, von allen Seiten beſchädigt, die Flagge. Die Fregatten: le Frank⸗ 
lin und le Tonnant wurden entmaſtet, l' Artemiſe fing Feuer, l Heureur 
und le Mercure ſcheiterten an der Küſte. Um zwei Uhr in der Nacht ver⸗ 
ließ der Contreadmiral Villeneuve den Kampfplatz, und ſegelte mit zwei 
Linienſchiffen und zwei Fregatten nach Malta ab. Erſt jetzt war der 
Sieg unwiderruflich für die Engländer entſchieden. Denn wenn es Vil⸗ 
leneuve möglich geweſen wäre, die noch übrigen Schiffe unter ſeinem 
Kommando zu vereinigen, ſo würde die Schlacht, da auch die engliſche 
Flotte ſehr beſchädigt, und die Mannſchaft auf das Aeußerſte erſchöpft 
war, wahrſcheinlich unentſchieden geblieben ſein. Das franzöſiſche See⸗ 
volk hatte, wie übrigens immer in dieſem Kriege, auch diesmal mit der 
größten Tapferkeit gefochten, und es war einzig der Mangel an einheit⸗ 
licher Leitung, der die Niederlage herbeiführte. Die Franzoſen zählten 
8000 Todte und Verwundete. Außer dem Admiral Brucys waren die 
Kapitaine Caſabienca und Dupetit⸗Thouars gefallen. Die Engländer 
hatten kaum 1000 Mann, unter ihnen aber den Kapitain Weſtcott, der 
einen anderen Nelſon ankündigte, verloren. 

Der erſte Eindruck dieſes Unglücks auf Bonaparte, der eben ſo reiz⸗ 
bar als unerſchrocken war, mag ein außerordentlicher geweſen ſein. Es 
trat aber in ſeiner äußeren Haltung und in ſeinen Reden wenig davon 
hervor, und er legte bald eine fataliſtiſche Ergebung in den Willen des 
Schickſals an den Tag. Die Rückkehr nach Frankreich war, durch den 
Untergang der Flotte, ein Verluſt, der ſich nicht ſobald erſetzen ließ, in 
weite Ferne hinausgeſchoben worden. Es mußte deshalb, auf längere 
Zeit hin, für die Armee ein neues Vaterland in Aegypten geſchaffen 
werden. Bonaparte richtete, nach ſeiner Rückkehr nach Cairo, mit ſeinem 
gewöhnlichen Scharfblick eine den gegebenen Verhältniſſen angemeſſene 
Civilverwaltung, welche, den Franzoſen vortheilhaft, auch die Eingebor⸗ 
nen berückſichtigte, ein. Er zog die Kadis und Scheiks bei allen inneren 
Angelegenheiten zu Rathe. Die bisher auf Chriſten und Juden laſten⸗ 
den Ausnahmsgeſetze wurden von ihm, ohne daß dies bei den Muſel⸗ 
männern beſonderen Anſtoß erregt hätte, aufgehoben. Seine große 
Perſönlichkeit blieb auch auf halbe Barbaren nicht ohne Wirkung. Der 
Mufti von Cairo beſang Bonaparte's Tugenden in arabiſchen Verſen. 
Das Volk nannte ihn, auf ſeine Siege anſpielend, „den Vater des 
Blitzes.“ Da er keine beſtimmten religiöſen Ueberzeugungen hegte, ſo 
ließ er den Islam, ſo weit er ſeinen politiſchen Anſichten nicht im Wege 
ſtand, eben ſo gut wie das Chriſtenthum gelten, bezeugte ihm Achtung, 
und machte bei feierlichen Gelegenheiten manche ſeiner Gebräuche mit. 
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Die Franzoſen begannen damit, alle auf Aegypten anwendbaren 
Einrichtungen und Gebräuche ihres Vaterlandes dahin überzutragen. 
Ein Theil Cairo's wurde bald einer europäiſchen Stadt, mit öffentlichen 
Vergnügungsorten, Kaffeehäuſern, Ballſälen, Theatern u. |. w., ähnlich 
gemacht. Es war dem Heere eine Menge von Künſtlern und Handwer⸗ 
kern, Baumeiſter, Muſiker, Mechaniker, Bäcker, Fleiſcher, Köche gefolgt, 
die jetzt Alles, ſo viel als möglich, auf europäiſchen Fuß einrichteten. 
Das Einzige, was den Eingebornen den Wechſel der Herrſchaft drückend 
machte, war die Vermehrung der Abgaben, zu deren gewöhnlichem Be⸗ 


trage noch die Lieferungen für das franzöſiſche Heer hinzugekommen wa⸗ 


ren. Dieſelben wurden mit der größten Strenge eingetrieben. Auf der 
geringſten Verbindung mit den Mameluken ſtand die Todesſtrafe. Auch 
manche andere Vergehen, die ſonſt überſehen worden, unterlagen jetzt 
harter Ahndung. Bonaparte ſelbſt ſagt in ſeinen Berichten an das Di⸗ 
rektorium: „Ich muß täglich fünf bis ſechs ſchuldige Häupter abſchlagen 
laſſen, ſonſt würde dieſes Volk, das an Furcht gewöhnt Cr 51 uns 


keine Achtung hegen!“ — 


Wie immer und überall, wo Bonaparte freie Hand hatte, wurden 
vie geiftigen Intereſſen auch in Aegypten von ihm nicht vernachläſſigt. 
Die Gelehrten und Künſtler, welche die Expedition begleitet hatten, tra⸗ 
ten zu einer Geſellſchaft, „Inſtitut von Aegypten“ genannt, zuſammen, 
deſſen Sitzungen Bonaparte ſelbſt häufig beiwohnte. Es wurden in ihnen 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen vorgeleſen, und da das Hauptquartier 
mit den nöthigen phyſikaliſchen Inſtrumenten reichlich verſehen war, häufig 
Experimente angeſtellt. Andreoſſy ward zur Unterſuchung des durch ſei⸗ 
nen außerordentlichen Fiſchreichthum ausgezeichneten Sees Menzaleh 
ausgeſandt. Denon erforſchte die Alterthümer Mittel- und Oberägyp⸗ 
tens. Alles Merkwürdige wurde abgezeichnet und beſchrieben. Außer⸗ 
dem trug Bonaparte ſich mit großen Planen über die Erneuerung der 
früheren Handelsbedeutung Aegypten's für Europa, und dachte an die 
Wiederherſtellung der inneren Waſſerverbindungen dieſes Landes. Die 
Befreiung des Canals Amru, eines der Denkmale arabiſcher Größe, von 
Sand und Schlamm, ward von ihm begonnen, aus Mangel an Zeit 
aber nicht vollendet. 

Ungeachtet der von Bonaparte getroffenen kräftigen, und die Um⸗ 
ſtände in Betracht gezogen, gemäßigten Maßregeln zur Behauptung und 
Verwaltung des Landes, konnte eine muhamedaniſche Bevölkerung nicht 
umhin, von einer Nachricht, wie der Untergang der franzöſiſchen Flotte 
bei Abufir, tief erregt zu werden. Sie wollte darin einen Fingerzeig der 
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Vorſehung für den baldigen Sturz der fremden Herrſchaft ſehen. Außer⸗ 
dem wurden von Konſtantinopel aus alle Mittel in Bewegung geſetzt, 
um die Türken und Araber in Aegypten gegen die Franzoſen zu entflam⸗ 
men. Die Pforte hatte am 12. September 1798 an Frankreich Krieg 
erklärt, und alle Bekenner des Islams in überall verbreiteten Anſpra⸗ 
chen zur Bekämpfung der in Aegypten eingedrungenen Ungläubigen auf; 
gefordert. Auch waren aus der türkiſchen Hauptſtadt geheime Sendlinge 
zur Bearbeitung des Volkes in Cairo erſchienen. 

Die Verſchwörung war mit orientalifcher Heuchelei vorbereitet 
worden. Nie hatten die muſelmänniſchen Autoritäten von Cairo dem 
Eroberer ſo große Ehrfurcht als in der Zeit, in welcher ſie auf ſeinen 
Untergang ſannen, bezeugt. Von der Zuverſicht der Franzoſen auf ihre 
Macht, und der für ſie, bei der Verſchiedenheit der Sprache und Sitte, 
vorhandenen Schwierigkeit, die Geſinnungen des Volkes zu durchſchauen, 
ward das Unternehmen erleichtert. Am 22. Oktober brach plötzlich in 
Cairo eine große Bewegung aus. Der Platz-Kommandant General 
Dupuis wurde, als er die Poſten beſichtigte, mit ſeiner Begleitung nie⸗ 
dergemacht. Die Aufſtändiſchen ſchoſſen von allen Dächern auf die Fran⸗ 
zoſen herab. Die in das Geheimniß der Verſchwörung gezogenen Araber 
der Wüſte rückten in die Stadt ein, und nahmen am Kampfe gegen die 
Franzoſen Theil. Dieſe, anfänglich getheilt und überraſcht, zogen ſich 
raſch zuſammen, und richteten ihre Hauptangriffe auf die von den Auf⸗ 
ſtändiſchen verbollwerkten Moſcheen, in deren Nähe ein furchtbares 
Blutbad angerichtet wurde. Das franzöſiſche Geſchütz, geſchickt vertheilt, 
brach jeden Widerſtand. Am anderen Tage unterwarf ſich die Stadt. 
Fünf⸗ bis ſechstauſend Muſelmänner waren gefallen. Bonaparte ließ 
nur die Rädelsführer zur Verantwortung ziehen, den Anderen aber Ver⸗ 
zeihung angedeihen, ſchuf aber eine ſolche Ordnung, daß ſpäter, während 
ſeiner Abweſenheit, ein einziges Regiment zur Behauptung der großen 
Stadt hinreichte. 

Die Pforte hatte unterdeſſen Vorbereitungen zur Wiedereroberung 
Aegyptens getroffen, alle Eröffnungen Bonaparte's zurückgewieſen, und 
ſich Rußland, England und Neapel genähert. In ganz Kleinaſien wurde 
für den Sultan geworben. Die Franzoſen konnten beſorgen, nächſtens 
ein türkiſches Heer von einer engliſchen Flotte in Aegypten oder Syrien 
an das Land geſetzt zu ſehen. 

Bonaparte beſchloß, mit den Vorgängen in Frankreich unbekannt, 
Aegypten um jeden Preis zu behaupten, ſich daſelbſt für alle Fälle eine 
Zuflucht zu bereiten, und durch die Eroberung des zunächſt liegenden 
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Paſchaliks St. Jean d' Acre, von wo aus es allein zu Lande angegriffen 
werden konnte, zu ſichern. Der dort waltende, durch ſeine vielen Grau⸗ 
ſamkeiten berüchtigte, Djezzar⸗Paſcha hatte Bonaparte's Anträge zu einem 
Bündniß entſchieden zurückgewieſen. 

Bonaparte dachte jetzt daran, von Europa abgeſchnitten, ganz auf 
ſich gewieſen, von Thatendrang und Ruhmesliebe emporgetragen, von 
dem Beiſpiel einiger der erſten Heroen des Alterthums fortgeriſſen, Aſien 
zur Wahlſtatt für ſich und zum Schauplatz für die Welt zu machen. 
Man hatte von ihm mehrmals, ehe er noch den Zug nach Aegypten an⸗ 
trat, die Aeußerung vernommen: „Die großen Namen werden im Orient 
gegründet!“ — Wenn es ihm gelungen war, die anerkannt beſten Trup⸗ 
pen des türkiſchen Reiches, die Mameluken, ohne Mühe zu überwinden, 
was hatte er von den unregelmäßigen Horden in Syrien und am 
Euphrat zu beſorgen? Die Leichtigkeit, mit welcher von ihm Aegypten 
organiſirt, und jeder Widerſtand überwältigt worden, mußte ſein Selbſt⸗ 
vertrauen und ſeine Kühnheit außerordentlich erhöht haben. 

Die zahlreichen einander faſt immer feindlich geſinnten Völkerſchaf⸗ 
ten, welche vom Aegäiſchen Meere bis zum Euphrat und weiter hin 
wohnen, hoffte Bonaparte die einen durch die anderen zu beſiegen, und 
zuletzt alle ſeiner Leitung zu unterwerfen. Der Gegenſatz des Islams 
zum Chriſtenthum ſchien, da er ihn in ſich ſelbſt nicht fühlte, und er 
außerdem, in religiöſer Beziehung, zu Conceſſionen und Modifikationen 
aller Art geneigt war, kein weſentliches Hinderniß für ſeine Pläne zu 
ſein. Er rechnete auf ſein organiſatoriſches Genie, und beſonders auf 
ſein Schlachtenglück, in deſſen Ergebniſſen der Orientale ein Gottes⸗ 
urtheil zu erkennen gewohnt iſt. 

Bonaparte hatte im Stillen an mehren Punkten Inneraſiens, bis 
nach Oſtindien hin, Verbindungen mit den eingebornen Fürſten ange⸗ 
knüpft, und deren Haß und Mißtrauen gegen die Engländer aufzuſtacheln 
geſucht. Seine Abſicht war, ſich Vorderaſien zu unterwerfen, Chriſten 
und Muſelmänner daſelbſt durch Gewöhnung an europäiſche Taktik und 
Disciplin mit einander zu verſchmelzen, und das Glück immer weiter zu 
verfolgen. Die Bahn Alexander's des Großen that ſich vor ſeinen begei⸗ 
ſterten Blicken auf. Er glaubte, nachdem er ſich, wie der macedoniſche 
Heros, Aegypten untergeworfen hatte, von dort aus daſſelbe Ziel errei⸗ 
chen zu können. Um aber einem ſolchen Gedanken einen Anfang von 
Verwirklichung zu geben, mußte er ſich vor Allem der Feſtung St. Jean 
d' Acre, des Schlüſſels Syriens, bemächtigen. Hierauf war jetzt fein 
Augenmerk gerichtet. 
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Defair war von Bonaparte, nachdem dieſer von der Verfolgung 
Ibrahim's, und dem Siege bei Selahieh nach Cairo zurückgekommen, zur 
Eroberung Oberägyptens abgeſchickt worden. Murad hatte dort friſche 
Streitkräfte, 3000 Mameluken und 10,000 Araber, zum Theil aus 
dem Innern der arabiſchen Halbinſel über das Rothe Meer herbeige⸗ 
kommen, verſammelt. Murad wurde am 7. Oktober bei Sediman, am 
9. Oktober bei Fajum, jedesmal nach verzweifeltem Widerſtande, geſchla⸗ 
gen. Die Franzoſen drangen bis Syene, der ſüdlichſten Stadt Aegyp⸗ 
tens, vor. Denon, der ſich in Deſaix' Gefolge befand, brachte mit ſeinen 
Gehülfen eine große Menge von Zeichnungen, durch welche, ehe noch 
das große Werk über Aegypten (la description de l’Egypte) erſchien, 
eine Anſchauung von den ägyptiſchen Denkmalen verbreitet wurde, zu⸗ 
ſammen. Später, im Januar und Februar 1799, wurden die Mame⸗ 
luken und Araber von Deſaix bei Samanhout und Souhama ſo geſchla⸗ 
gen, daß ſie den Kampf nur noch in kleinen Schaaren und als Streif⸗ 
partien fortſetzen konnten. Deſaix, der durch ſeine Uneigennützigkeit, 
ſeine Aufrichtigkeit, Jugend und Edelmuth an Mareeau erinnert, be⸗ 
handelte die Eingebornen fo gut, daß er von ihnen der gerechte Sultar 
genannt wurde. 

Bonaparte machte, von Cairo aus, um die Gegend zu erkunden, 
einen Ausflug nach der Landenge Suez, wo er, bei einem Ritt durch 
das Rothe Meer, beinahe ertrunken wäre. Er beſuchte am anderen 
Ufer die fünf Brunnen Moſis. Im Januar brachen 12,000 Mann 
unter Kleber, Murat, Junot, Caffarelli und Reynier nach Syrien auf. 
Am 11. Februar ſetzte ſich Bonaparte ſelbſt von Cairo aus in Bewe⸗ 
gung. Am 16. Februar wurde die Feſtung El-Ariſch zur Uebergabe 
gezwungen. Die 1600 Mann ſtarke Garniſon erhielt unter dem Ver⸗ 
ſprechen, nicht mehr gegen die Franzoſen zu fechten, freien Abzug. Am 
25. Februar fiel Gaza. Am 6. März wurde Jaffa mit Sturm genom⸗ 
men. Unter den 3600 Kriegsgefangenen befanden ſich auch jene 1600 
Mann von El⸗Ariſch, welche, ihrem Wort zuwider, von Neuem gegen 
die Franzoſen Dienſte genommen hatten. Bonaparte ließ ſie am 8. und 
9. März ſämmtlich erſchießen. Am 11. März begab er ſich, gegen den 
Rath aller ſeiner Umgebungen, in das Hospital der Peſtkranken in Jaffa, 
tröſtete ſie, berührte einzelne von ihnen, und trug, wegen dieſes Bewei⸗ 
ſes von Unerſchrockenheit, große Bewunderung davon. Er zeigte dadurch, 
welches Vertrauen er in ſeine Zukunft und das ihm übertragene Werk 
ſetzte, und er irrte ſich nicht, denn dieſer gefährliche Verſuch lief für ihn 
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ohne üble Folgen ab. Am 18. März langte er mit ſeinem Heer vor St. 
Jean d' Acre an. 

St. Jean d' Acre, im Alterthum Ptolemais, im Mittelalter Akkon 
genannt, in der Geſchichte der Kreuzzüge berühmt, befand ſich ſeit lange 
in verfallenem Zuſtande, und ſeine Feſtungswerke würden, in türkiſchen 
Händen geblieben, den Franzoſen nicht lange widerſtanden haben. Aber 
der engliſche Seekapitain Sir Sidney Smith), ein äußerſt kühner und 
fähiger Mann, und der franzöſiſche Ingenieur Phslippeaux, Bonaparte's 
Mitſchüler in Brienne, der aber Royaliſt geblieben und ausgewandert 
war, hatten ſich nach St. Jean d' Acre geworfen, und dieſes mittelalter⸗ 
liche Bollwerk in eine moderne Feſtung verwandelt. 

Am 20. März wurden von den Franzoſen die Laufgräben eröffnet, 
und am 25. März, nachdem Breſche geſchoſſen, der erſte Sturm unter⸗ 
nommen. Die Tapferſten wollten durch die Maueröffnung in das In⸗ 
nere der Feſtung dringen, fanden aber auf ihrem Wege einen Graben 
von 15 Fuß Breite vor, und mußten nach großem Verluſt, zurückweichen. 
Zugleich ward im franzöſiſchen Lager der Anzug eines türkiſchen Heeres 
von 35,000 Mann unter Ibrahim⸗Paſcha, von Damaskus her, gemel⸗ 
det. Junot ſchlug am 11. April bei Nazareth **) mit 500 Mann, unter 
ihnen 150 Reiter, die feindliche Vorhut von 3000 Mann, und nahm 
ihr fünf Fahnen ab. Kleber zog zu Junot's Unterſtützung mit 2000 
Mann heran. Am 16. April ward Kleber, am Fuße des Berges Tabor, 
von einer zehnfachen feindlichen Uebermacht angegriffen, und hielt uner⸗ 
ſchütterlich Stand, bis ihm erſt Murat, und dann Bonaparte ſelbſt, der 
zwei Diviſionen ſeines Heeres vor St. Jean d' Acre ließ, und mit zwei 
anderen dem Feinde entgegenging, zu Hülfe kamen (16. April). Die 
ganze feindliche Kriegsmacht ward auseinander geſprengt, verlor ihr 
Geſchütz, Gepäck, und eilte in wilder Flucht nach Damaskus zurück. Die 
begeiſterte Tapferkeit der Franzoſen in dieſen Gefechten erinnerte an die 
von ihren Vorfahren, in denſelben Gegenden, ſiebenhundert Jahre vor⸗ 
her im erſten Kreuzzuge vollbrachten Thaten, und wäre der Schilde⸗ 


) Er war, von der engliſchen Regierung beauftragt, den Chouans in der 
Bretagne Kriegsbedarf zuzuführen, in die Gewalt der Republikaner gefallen, und 
in den Temple geſetzt worden. Aus dieſem Gefängniß ward er von Phelip⸗ 
peaux, welchen er vorher in England, während deſſen Auswanderung, kennen 
gelernt, und großmüthig unterſtützt hatte, befreit. Beide begaben ſich nach dem 
Orient, und trafen in St. Jean d'Acre zuſammen. 

*) Das Gefecht bei Nazareth von Gros iſt eines der poetiſchten Schlachten» 
bilder, die es giebt. 
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rung eines Sängers, wie der des Befreiten Jeruſalems, nicht unwür⸗ 
dig geweſen. 

Dieſe Gefechte, von den großen Erinnerungen an den Boden, auf 
welchem ſie geliefert wurden, mit einem unvergleichlichen Glanze um⸗ 
geben, führten jedoch das Hauptunternehmen, die Belagerung von St. 
Jean d' Acre, nicht zum Ziel. Die Beſatzung war unterdeſſen vermehrt, 
die Vertheidigungswerke verſtärkt, und die Einnahme faſt unmöglich 
geworden. Aber Bonaparte, der an den Beſitz dieſes Platzes ſo große 
Hoffnungen“) geknüpft hatte, wollte von ihm nicht laſſen. Nachdem die 
Stürme abgeſchlagen worden, verſuchte er es mit Minen, was eben ſo 
fruchtlos blieb. Drei Generale: Caffarelli, Bon, Boyer und viele der 
tapferſten Officiere und Soldaten waren gefallen. Am 10. Mai (1799) 
unternahmen die Franzoſen den letzten vergeblichen Sturm. Am 20. 
Mai ward der Rückzug nach Cairo angetreten. Das franzöſiſche Heer 
mußte zum zweiten Mal die Wüſte, jetzt von mehr Kranken als früher 
begleitet, und von den Anſtrengungen bei der langen Belagerung und 
in den vielen Gefechten erſchöpft, durchziehen. Bonaparte's perſönliche 
Standhaftigkeit hielt Alles um ihn her aufrecht. Er theilte die Entbeh⸗ 
rungen der Soldaten, und legte einen großen Theil des Weges zu Fuß 
zurück. Selbſt die verſengende Hitze ſchien ihn nicht anzugreifen. Er 

verſchmähte die bei der Armee, aus Rückſicht auf das Klima, eingeführte 
leichtere Kleidung, und trug ſeinen Tuchrock immer bis an das Kinn 
zugeknöpft. 

In Jaffa gab es zu viele Peſtkranke, um dieſelben nach Aegypten 
mitnehmen zu können. Dieſelben einem barbariſchen Feinde, der ihnen, 
ſo lange ſie noch einen Lebenshauch in ſich trugen, alle möglichen Qua⸗ 
len angethan haben würde, zu überlaſſen, ſchien Bonaparte eine Grau⸗ 
ſamkeit zu ſein. Er verlangte von dem Generalarzt der Armee Desge⸗ 
nettes, die Unheilbaren ihrem Elend durch Ertheilung eines leichten Gif⸗ 
tes zu entziehen. Dieſer weigerte ſich, indem er antwortete, er ſei unter 
allen Umſtänden dazu da, das Leben zu erhalten, nicht aber den Tod zu 
geben. Der Feldapotheker Royer ſoll hierauf, Bonaparte's Anweiſung 


1) Napoleon, in St. Helena, ſagte in Bezug auf jene Epoche feines Lebens 
und Sir Sidney Smith: „Dieſer Mann hat mich an der Erfüllung meiner Be⸗ 
ſtimmung verhindert!“ — Als unter Ludwig Philipp's Regierung die Statue 
des Kaiſers auf der Vendomeſäule aufgeſtellt wurde, ſah man einen noch kräfti⸗ 
gen Greis, in engliſcher Admiralsuniform, nach beendigter Ceremonie, einen 
Immortellenkranz am Fuß der Säule ee Es war dies der Vertheidiger 
von St. Jean d' Acre. 
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gemäß, den Kranken durch Ertheilung von Opium zum letzten Schlaf 
verholfen haben. Wie man auch über die Angemeſſenheit einer Hand⸗ 
lung urtheilen mag, die Andere, um ſie einem grauſamen aber blos 
möglichen Tode zu entziehen, einem ſchmerzloſen aber gewiſſen Ende 
übergiebt, ſie war, in dieſem Falle, nicht von Gleichgültigkeit, ſondern 
von Mitgefühl eingegeben worden. 

Am 14. Junius (17 99) rückten die Sieger vom Berge Tabor und 
von Nazareth wieder in Cairo ein, und wurden, bei dem Anblick der 
zurückgebliebenen Kameraden und Landsleute, um ſo lebhafter an das 
entfernte Vaterland erinnert. Die Officiere und Soldaten verlangten 
jetzt, wo ſich, nach der vergeblichen Belagerung St. Jean d' Acre's, 
keine neue Ausſicht auf Thaten im Orient eröffnete, mit leidenſchaft— 
licher Sehnſucht nach Frankreich zurück. Nur unter den Generalen gab 
es eine Partei, welche theils aus politiſchen, theils aus perſönlichen 
Gründen die fortdauernde Gegenwart der Armee in Aegypten wünſchte. 
Bonaparte, der lange ohne Nachrichten aus dem Vaterlande geblie⸗ 
ben, wurde jetzt durch Mittheilungen aus Paris von der bedenklichen 
Lage der Dinge, dem immer tieferen Sinken des Direktoriums, der er⸗ 
neuerten Parteiwuth, der Unſicherheit im Innern, der gefährlichen 
Stellung zum Auslande, in Kenntniß geſetzt. Er vernahm aus den ihm 
von ſeinen Vertrauten zukommenden Briefen, daß man in Frankreich 
unausgeſetzt mit ihm beſchäftigt ſei, nur an ihn denke, nur von ihm 
ſpreche, und Gelübde für ſeine glückliche Rückkehr darbringe. Bona⸗ 
parte's Gedanke in die Fußſtapfen Alexander's des Großen zu treten 
war vor St. Jean d Acre zerronnen, und zu einem Traume geworden. 
Er richtete ſeine Aufmerkſamkeit jetzt wieder ausſchließend auf Europa 
hin. Sein Ehrgeiz ließ ihn Frankreich, bei der Unbeliebtheit der Macht⸗ 
haber, der Abgenutztheit der Parteien, als ein herrenloſes Gut anſehen, 
in deſſen Beſitz ſich zu ſetzen der rechte Zeitpunkt gekommen wäre. Er 
wollte aber, bevor er an dies Unternehmen ging, und den Orient ver⸗ 
ließ, eine neue Siegeskrone davon tragen, um bei der Rückkehr nicht 
in einem zweifelhaften Licht, wie dies ſonſt nach dem verfehlten 
Angriffe auf St. Jean d' Acre möglich geweſen wäre, zu erſcheinen. 
Hierzu ward ihm einige Wochen ſpäter durch die Annäherung eines tür⸗ 
kiſchen Heeres Gelegenheit geboten. 
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14. Beſetzung Neapels durch die Franzoſen. Parthenopaͤiſche 
Republik. 


Frankreich ſah ſich, während Bonaparte's Siegen in Aegypten, in 
eine gefährliche Lage verſetzt. Im Innern ſchien, bei der Schwäche und 
Willkühr des Direktoriums, bei der zwiſchen ihm und den beiden Räthen 
herrſchenden Uneinigkeit, bei der Ohnmacht der Geſetze, Alles bald aus⸗ 
einander fallen zu müſſen, und die Verhältniſſe zum Auslande nahmen 
eine immer bedenklicher werdende Spannung an. England ſchürte das 
an allen Höfen glimmende Feuer des Haſſes gegen die Revolution ge⸗ 
ſchäftig an, und ſuchte, wenn eine Macht ſich aus Erſchöpfung zum Frie⸗ 
den entſchloſſen hatte, dieſelbe, durch Hinweiſung auf die von den fran⸗ 
zöſiſchen Grundſätzen her drohenden Gefahren, durch Anerbietung von 
Hülfsgeldern, zu neuem Kampfe gegen jenen Herd des Umſturzes zu 
reizen. Bei der Pforte bedurfte es der engliſchen Einflüſterungen nicht. 
Sie war ohnedies, wegen des Angriffs auf Aegypten, gegen Frankreich 
aufgebracht. Oeſterreich fühlte ſich, wegen der von dem Direktorium 
herbeigeführten gewaltſamen Umgeſtaltung der Schweiz, deren Beſetzung 
durch franzöſiſche Truppen, und die Behandlung des Pabſtes tief ver⸗ 
letzt. Hierzu kam noch die in Wien übel empfundene Zögerung der fran⸗ 
zöſiſchen Diplomatie, die, in einem geheimen Artikel des Friedens von 
Campo Formio, Oeſterreich auf Koſten Bayern's, zugeſagte Vergrößerung 
am Inn zur Ausführung zu bringen. Auf dem ruſſiſchen Throne ſaß ſeit 
dem 17. November 1796 Kaiſer Paul I., von dem zu erwarten ſtand, daß 
er ſich nicht, wie ſeine Mutter Katharina II., mit leeren Drohungen gegen 
die Revolution begnügen, ſondern die erſte günſtige Gelegenheit, an einem 
Bündniß gegen dieſelbe Theil zu nehmen, benutzen würde. Obgleich 
Oeſterreich und Rußland ſchon in der Mitte des Jahres 1798 zum Kriege 
gegen Frankreich entſchloſſen waren, ſo verbargen ſie doch ihre Abſichten 
ſo lange, bis die nothwendigen Vorbereitungen vollendet ſein würden. 
Aber eine der militairiſch ſchwächſten Mächte Europa's, Neapel, die am 
Unmittelbarſten unter England's Einfluß ſtand, glaubte ſich durch die 
Demolratiſirung des Kirchenſtaates in nächſter Nähe gefährdet, und 
hielt, von Oeſterreich's und Rußland's Abſichten gegen Frankreich un⸗ 
terrichtet, bei der Entſendung des erſten Feldherrn und der beſten Trup⸗ 
pen der Republik nach Aegypten den Augenblick zu einer neuen 8 
erhebung gegen dieſelbe geeignet. 

Neapel hatte, von Bonaparte's Siegen in Italien erſchreckt, 1796 
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mi- Frankreich erſt Waffenſtillſtand“), dann Frieden geſchloſſen? ), aber, 
zu ohnmächtig, um die Republik mit Nachdruck zu bekämpfen, gegen ſie 
im Stillen immer feindſelige Geſinnungen bewahrt. Der König Ferdi⸗ 
nand IV. s), nicht ohne natürliche Anlagen, aber ſchlecht erzogen, un⸗ 
wiſſend, und nur an körperlichen Erholungen Geſchmack findend, war mit 
der Erzherzogin Marie Caroline von Oeſterreich, einer Schweſter der 
unglücklichen Marie Antoinette, vermählt. Beide hatten vor der Revo⸗ 
lution, wie damals jo viele Großen, in Nachwirkung Rouſſeau'ſcher 
Theorien, ſo lange dieſe nur Theorien bleiben wollten, philanthropiſche 
und liberale Abſichten gehegt, in der Staatsverwaltung und der Volks⸗ 
erziehung manche Verbeſſerungen angeſtrebt, waren aber bei allem guten 
Willen aus Mangel an Einſicht und Kraft nicht über die erſten Verſuche 
hinausgekommen. Die furchtbare Wendung, welche die Revolution 
nahm, der Untergang Ludwig XVI. und Marie Antoinette's, und das 
Hervortreten franzöſiſcher Grundſätze in Italien brachten in den früheren 
Anſichten des neapolitaniſchen Königspaares eine vollkommene Umwan⸗ 
delung hervor. Nicht nur daß alle begonnenen Reformen aufgegeben 
wurden, ſondern der finſterſte Geiſtesdruck und die härteſte Willkühr 
nahmen die Stelle des Verlangens nach Aufklärung, und der Ausübung 
milder Regierungsmaximen an. 

Der glühendſte Haß machte ſich ſeitdem gegen Alles, was an das 
Frankreich der Revolution erinnerte, am neapolitaniſchen Hofe geltend. 
Franzöſiſche Zeitungen, Bücher, Moden wurden wie die Peſt gemieden, 
und möglichſt fern gehalten. Dennoch hatten ſich, anfänglich nur die 
Ideen der konſtitutionellen Monarchie, ſpäter, als dieſe unter einem Kö⸗ 
nige wie Ferdinand IV. unmöglich zu ſein ſchien, die der Republik, un⸗ 
ter einem Theile des großen Adels, der höheren Geiſtlichkeit, und faſt 
durchgängig unter dem gebildeten Mittelſtande verbreitet, während der 
niedere Klerus, der kleinere Adel und die große Mehrheit des Volkes der 
unumſchränkten Regierungsgewalt, und den mit ihr beſtehenden Einrich⸗ 
tungen ergeben blieben. Beſonders war dies mit dem zahlreichen haupt⸗ 
ſtädtiſchen Pöbel, den ſogenannten Lazzaronen, der Fall, bei denen der 
König Ferdinand, weil er gelegentlich ihre Sprache redete und ihre Sit⸗ 
ten annahm, perſönlich beliebt war. Uebrigens war ein ſolcher Pöbel 
mehr oder weniger an allen größeren Orten des Landes vorhanden, und 


*) 5. Junius. 
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F) Später Ferdinand I., König beider Sieilien, genannt. 
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gehörte überall zu den Anhängern des politiſchen Abſolutismus und re⸗ 
ligiöſen Fanatismus. Der Hof zog die unteren Volksklaſſen wegen dieſer 
Anhänglichkeit an das Alte an ſich, und ſuchte durch ſie die höheren und 
gebildeten Stände in Furcht zu halten. Ferdinand IV. bekümmerte ſich 
um Staatsgeſchäfte nur aus Neugierde oder zum Zeitvertreib. Es ging 
von ihm nie eine Entſcheidung aus. Andachtsübungen, Jagd und Fiſch⸗ 
fang füllten ſeine Tage aus. Die Königin Marie Caroline, ihrem Ge⸗ 
mahl an Geiſt und Bildung bei Weitem überlegen, übte einen Alles 
überwiegenden Einfluß aus. Ihr Günſtling und Vertrauter war ein 
ehemaliger Schiffsarzt, in Frankreich geboren, aber von engliſcher Her⸗ 
kunft, Namens Acton, der am neapolitaniſchen Hofe die Stelle des Frie⸗ 
densfürſten in Spanien einnahm. Außerdem gehörte zu der vertrauteſten 
Geſellſchaft der Königin Lady Hamilton, Gemahlin des engliſchen Ge⸗ 
ſandten, die, in der unterſten Volksklaſſe geboren, in ihrer Jugend den 
verwerflichſten Lebenswandel geführt hatte, aber, mit großer Schönheit 
und ſeltenen natürlichen Anlagen verſehen, zu einer der erſten Stellen 
in der damaligen Geſellſchaft emporgekommen war. Acton und Lady 
Hamilton beſtärkten die Königin in ihrer Abneigung gegen Frankreich, 
und wieſen ſie bei jeder Gelegenheit auf England, als den Hort und 
Schirm aller von der Revolution Bedrohten, hin. 

Schon als Nelſon von Toulon aus die franzöſiſche Expedition auf⸗ 
ſuchte, waren in allen neapolitaniſchen Häfen Anſtalten, ſeine Flotte auf⸗ 
zunehmen, und mit allem Nöthigen zu verſehen, getroffen worden. Die 
Nachricht von dem Siege der Engländer bei Abukir ward am neapolita⸗ 
niſchen Hofe mit einer ſtürmiſchen Freude aufgenommen. Die Königin 
Marie Caroline wußte ſich vor Wonne nicht zu laſſen, umarmte bald 
lachend, bald weinend, ihren Gemahl und ihre Kinder, und theilte Allen, 
welche ihr in den Weg kamen, die ſie beſeligende Botſchaft mit. Als end⸗ 
lich der Sieger von Abukir ſelbſt vor Neapel erſchien, fuhren ihm der 
König und die Königin in einer feſtlich geſchmückten Barke entgegen. 
Ferdinand IV. ſchenkte dem großen Seemanne einen koſtbaren Degen, 
und Marie Caroline einen Diamanten von ſeltener Schönheit. Die 
Hofdamen trugen Bänder und Gürtel, auf welchen: „Es lebe Nel⸗ 
ſon!“ — ſtand. 

Obgleich der mit Oeſterreich 1798 abgeſchloſſene Bundesvertrag 
nur auf Vertheidigung lautete, obgleich von Wien aus neuerdings zu 
Vorſicht gerathen worden, und der franzöſiſche Geſandte eine drohende 
Sprache vernehmen ließ, ſo blieb dies Alles in Neapel unbeachtet. Es 
ward ein allgemeines Aufgebot der waffenfähigen Mannſchaft von 
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17 bis 45 Jahren angeordnet, das ſtehende Heer auf 60,000 Mann ge⸗ 
bracht und der öſterreichiſche General Mack an deſſen Spitze geſtellt. 
Mack, der in früheren Jahren ſich in einem beſchränkten Wirkungskreiſe 
ausgezeichnet, aber während des Revolutionskrieges in den Niederlanden 
nichts als Verwirrung angerichtet, und Unglück erfahren hatte, ſollte jetzt 
mit neu ausgehobenen Neapolitanern die verſuchten franzöſiſchen Krieger 
aus Italien vertreiben! | 

Der General Championnet war vom Direktorium, welches am 
6. December (1798) Krieg an Neapel erklärte, ſchon vorher zum Ober⸗ 
befehlshaber der in Mittelitalien zerſtreut liegenden franzöſiſchen Trup⸗ 
pen ernannt worden. Die Neapolitaner ließen ihm keine Zeit, ſeine 
Macht zuſammenzuziehen. Am 23. November war das neapolitaniſche 
Heer, 60,000 Mann ſtark, von dem eine Abtheilung den Seeweg nach 
Livorno eingeſchlagen hatte, gegen die Franzoſen aufgebrochen. Cham⸗ 
pionnet, der für den Augenblick einer jo überlegenen Macht nicht wider⸗ 
ſtehen konnte, mußte Rom aufgeben, wo alsbald das Schattenbild der 
Republik verſchwand, die Conſuln, Senatoren, Tribunen die Flucht er⸗ 
griffen oder ſich verbargen. Am 29. November hielt Ferdinand IV. un⸗ 
ter dem Jubel des Volkes ſeinen Einzug in Rom. Aber die Engelsburg 
blieb von den Franzoſen beſetzt, und wies alle Aufforderungen der Ueber⸗ 
gabe zurück. | 

Championnet, der anfänglich nur 10,000 Mann unter ſich ver⸗ 
einigt hatte, zog ſich feſten Schrittes, alle Angriffe zurückweiſend, lang⸗ 
ſam bis Perugia zurück, von wo aus er, von Macdonald und Keller⸗ 
mann, dem Sohne des Siegers von Valmy, unterſtützt, die Offenſive 
ergriff. Mack hatte, nach ſeiner alten Gewohnheit, ſein Heer in mehre 
Colonnen zerſplittert, ſo daß er nirgends zu einem entſcheidenden Schlage 
ſtark genug war. Ueberall, wo die Franzoſen auf die Neapolitaner ſtie⸗ 
ßen, bei Civita caſtellana, Otricoli, Nepi, wurden letztere geworfen. 
Bei Calvi ward eine ganze neapolitaniſche Diviſion gefangen genommen. 
Ein tapferer franzöſiſcher Ausgewanderter, der Graf Roger Damas, 
welcher ein Korps Neapolitaner befehligte, widerſtand eine Zeit lang mit 
Erfolg, mußte ſich aber zuletzt, mit Hinterlaſſung ſeines Geſchützes, ein⸗ 
ſchiffen. Am 12. December verließ der König Ferdinand Rom, und eilte 
ohne Aufenthalt nach ſeiner Hauptſtadt zurück. Siebenzehn Tage nach 
Eröffnung des Feldzuges rückten die Franzoſen wieder in Rom ein. 

Ferdinand IV. dachte jetzt daran, das ſchon früher angeordnete 
allgemeine Aufgebot wirklich unter die Waffen zu rufen. Die Maſſe, 
beſonders das Landvolk, bot zu dieſer Maßregel die Hand, und ſchien 
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mit Ungeduld auf das Zeichen zum Angriff zu warten. Aber Acton, der 
nicht blos der Günſtling der Königin, ſondern auch der erſte Alles vermö⸗ 
gende Miniſter war, traute dieſem ebenſo raſch auflodernden als raſch ver⸗ 
fliegenden Feuer nicht, und rieth feinem Gebieter, ſich nach Sieilien ein⸗ 
zuſchiffen, und dort eine günſtige Gelegenheit zur Rückkehr, die nach Dem, 
was von Oeſterreich's und Rußland's Abſichten gegen Frankreich be⸗ 
kannt war, nicht lange ausbleiben würde, abzuwarten. Zu dem Ende 
wurden alle Koſtbarkeiten aus den Paläſten und Muſeen, und 20 Mil⸗ 
lionen Franken in baarem Geld an Bord gebracht. In der Nacht vom 
20. zum 21. December verließ die königliche Familie, von Nelſon mit 
einigen engliſchen Kriegsſchiffen begleitet, unter dem Vorwande, Hülfe 
aus Sicilien holen zu wollen, den Hafen von Neapel. Die zurückge⸗ 
laſſenen neapolitaniſchen Kriegsſchiffe und Kanonierböte wurden auf Ac⸗ 
ton's Befehl verbrannt, und ſomit die Früchte jahrelanger Arbeiten und 
großer Koſten innerhalb weniger Stunden vernichtet. 

Der König Ferdinand hatte den Fürſten Pignatelli als Statthalter, 
der aber einer ſolchen Stelle unter jo ſchwierigen Umſtänden nicht ge⸗ 
wachſen war, zurückgelaſſen. Die Abreiſe der königlichen Familie führte 
eine gränzenloſe Verwirrung herbei. Ein ſtädtiſcher, aus den angeſehen⸗ 
ſten Einwohnern gebildeter, Ausſchuß trat aus eigener Macht zuſammen 
und kündigte dem Statthalter den Gehorſam auf. Vom Volke wurde 
Pignatelli ein Verräther geſcholten und ihm der Brand der Schiffe, an 
welchem er keinen Antheil gehabt, Schuld gegeben. 

Die Franzoſen hatten unterdeſſen die Gränze überſchritten, und ſich 
der Feſtung Gaeta, faſt ohne Widerſtand zu finden, bemächtigt. Mack, 
der ſich auf Capua zurückgezogen, glaubte dieſe Stellung nicht länger 
vertheidigen zu können, und wollte bei Neapel ein feſtes Lager beziehen. 
Unter ſolchen Umſtänden trug Pignatelli bei Championnet auf einen 
Waffenſtillſtand an. Derſelbe ward unter der Bedingung, innerhalb 
vierzehn Tagen an die Franzoſen elf und eine halbe Mill. Fr. Kriegs⸗ 
koſten zu zahlen, ihnen Capua, Benevent und Acerra zu übergeben, und 
angemeſſene Standquartiere einzuräumen, abgeſchloſſen. Pignatelli hoffte 
auf dieſe Art Zeit zu gewinnen, die Armee zu reorganiſiren, die Milizen 
einzuberufen, und Hülfe vom Auslande erwarten zu können. Aber der 
Pöbel ſchrie über Verrath, wollte von keinem Waffenſtillſtande wiſſen, 
und die revolutionaire Partei, welche im Stillen auf den Umſturz des 
Thrones hinarbeitete, war, um die Unordnung und Rathloſigkeit zu ver⸗ 
mehren, und das Einrücken der Franzoſen in Neapel zu beſchleunigen, 
ebenfalls einem Vertrage entgegen. Als der Bevollmächtigte Champion⸗ 
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net's erſchien, um die erſte Abſchlagszahlung in Empfang zu nehmen, 
brach die Gährung aus. Die Lazzaronen bewaffneten ſich, und zogen un⸗ 
ter dem Rufe: „Es lebe der heilige Glaube! Es lebe das neapolitani⸗ 
ſche Volk! Nieder mit den Verräthern!“ — durch die Straßen. Pigna⸗ 
telli ließ Truppen aus dem Lager holen, die aber zu den Aufſtändiſchen 
übergingen. Der Statthalter ergriff jetzt ſelbſt die Flucht und eilte nach 
Sicilien. Die Stimmung des Volkes ging auf die Soldaten über, vor 
deren Wuth Mack im franzöſiſchen Hauptquartier Sicherheit ſuchen mußte. 
Championnet, der den Waffenſtillſtand nicht länger anerkannt, und den 
Vertrag aufgehoben ſah, ſetzte ſich ſogleich gegen Neapel in Bewegung. 
Hier waren zwei freigeſinnte, durch Unerſchrockenheit und Vater⸗ 
landsliebe ausgezeichnete Männer, der Fürſt von Moliterno und der 
Herzog von Rocca Romana, an die Spitze der Municipalität, welche 
allein noch einen Schatten von Anſehen beſaß, getreten. Dieſe wollten 
von Neapel das Unglück einer feindlichen Beſetzung abwenden, und ſchick⸗ 
ten Abgeordnete an den franzöſiſchen General, welche, in dieſem Falle, 
eine Erhöhung der Kriegsſteuer verſprachen. Als Championnet hierauf 
aus Mißtrauen nicht einging, und vorrückte, ſo wurde die Municipalität 
von den Lazzaronen auseinander geſprengt, und zwei Männer aus dem 
Volke mit Ausübung der oberſten Gewalt beauftragt. Championnet griff 
jetzt die Stadt, welche ein Bild der wildeſten Verwirrung darbot, an. 
Ein Theil der Lazzaronen rückte den Franzoſen entgegen, und ſchlug ſich 
mit unerwarteter Tapferkeit, ein anderer plünderte die Häuſer der re⸗ 
publikaniſch Geſinnten, und ſteckte die Paläſte ſolcher Großen, welche 
für Gegner der königlichen Sache galten, in Brand. Endlich traten Alle, 
welche etwas zu verlieren hatten, Royaliſten wie Republikaner, zuſam⸗ 
men, um die Lazzaronen zur Niederlegung der Waffen, da ein fortge⸗ 
ſetzter Kampf eine allgemeine Verwüſtung hervorzubringen drohte, zu be⸗ 
wegen. Am 23. Januar waren die Franzoſen, nach Beſetzung des Ca⸗ 
ſtells St. Elmo, Herren der Stadt. Championnet ließ bei dem Grabe 
des heiligen Januarius, des Schutzpatrons von Neapel, eine Ehrenwache 
aufſtellen, wovon ſich die Lazzaronen befriedigt fanden, und zur Ruhe 
zurückkehrten. Championnet erklärte hierauf, entweder von dem Direk⸗ 
torium mit geheimen Verhaltungsvorſchriften verſehen, oder der Zuſtim⸗ 
mung deſſelben gewiß, das Königthum für abgeſchafft, und ließ, in Erinne⸗ 
rung an den alten dichteriſchen Namen Neapel's, die parthenopäiſche Re⸗ 
publik ausrufen, welche eben ſo wenig, wie die römiſche, Wurzeln ſchlagen, 
aber viel blutiger endigen ſollte. In den gebirgigen Theilen des Landes 
machten die Royaliſten, welche von dem nach Sicilien geflüchteten Hofe 
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und von den Engländern mit Geld und Kriegsbedarf unterſtützt wurden, 
den Republikanern die Herrſchaft ſtreitig. In den Ebenen und den 
Städten drangen die neuen Einrichtungen, dem Namen und der Form 
nach, für den Augenblick durch. Aber die neapolitaniſchen Republikaner 
fanden, obgleich es unter ihnen mehr Perſonen von Talent und Charak⸗ 
ter als in irgend einem anderen Theile Italiens gab, in der allgemeinen 
Volksſtimmung kein Fundament für ihre Ideen vor, und konnten deshalb 
auch kein dauerhaftes Gebäude errichten. 


15. Umſturz des ſardiniſchen Thrones. 


Der König von Sardinien Karl Emanuel IV. war, obgleich er mit 
Frankreich Frieden geſchloſſen, Kriegsſteuern bezahlt, und franzöſiſche Be⸗ 
ſatzungen in ſeine Hauptfeſtungen aufgenommen hatte, ſeines Daſein's 
nicht froher und ſicherer geworden. Nach der Abtretung Savoyen's und 
Nizza's, auf dem Feſtlande auf das Fürſtenthum Piemont beſchränkt, 
ward er, ſelbſt bei dieſem geſchmälerten Beſitz, von den franzöſiſchen 
Machthabern noch immer für einen gefährlichen Feind gehalten. Aus 
Piemont eine eigene Republik, wie aus der Lombardei und dem Kirchen⸗ 
ſtaat, zu machen, gab, bei den monarchiſchen Ueberzeugungen und Ge⸗ 
wohnheiten der Bevölkerung, noch weniger als dort Ausſicht auf Erfolg. 
Das Direktorium wünſchte den ſardiniſchen Thron erledigt zu ſehen, um 
Piemont ſpäter mit Frankreich vereinigen zu können. Da man jedoch 
Karl Emanuel nicht ohne Weiteres entſetzen wollte, ſo mußte ihm die 
Regierung ſo ſchwer gemacht werden, daß er ſich zuletzt zu deren frei⸗ 
williger Niederlegung entſchloß. Dieſer Plan ward jetzt bei jeder Gele⸗ 
genheit verfolgt. 

Es war in Piemont, wie überall in Italien, eine nicht zahlreiche, 
aber ſehr thätige revolutionaire Partei, welche ſich auf den Beiſtand 
Frankreich's verließ, vorhanden. Die piemonteſiſchen Demokraten ſtanden 
mit ihren Geſinnungsgenoſſen in Cisalpinien und Ligurien in Verbin⸗ 
dung, und ſuchten überall Unruhen im Lande zu erregen. Bald war es 
die Höhe der Steuern, der Mangel an Verkehr, oder die Anwendung 
dieſes oder jenes Geſetzes, was den Vorwand zum Widerſtande gegen 
die Regierung abgab. Die cisalpiniſchen und liguriſchen Patrioten fielen 
mit bewaffneter Hand in Piemont ein, zerſtreuten ſich, wenn ſie bei An⸗ 
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näherung der ſardiniſchen Truppen ſich zu ſchwach fühlten, oder griffen 
dieſelben, gegen alle Grundſätze des Völkerrechtes, da der König von 
Sardinien mit ſeinen Nachbarn nicht im Kriege begriffen war, wenn ſie 
in gehöriger Zahl verſammelt waren, an. Jeden Augenblick konnte in 
Piemont, bei der von Außen her genährten Gährung und Aufregung, 
ein allgemeiner Aufſtand ausbrechen. Gewöhnlich waren einige Franzo⸗ 
ſen, entweder exaltirte Demokraten, oder Sendlinge der franzöſiſchen 
Geſandten in Mailand und Genua, in dieſe Umtriebe und Verſchwörun⸗ 
gen verwickelt. 

Karl Emanuel IV., der perſönlich ſchwach war, und jede Gelegen⸗ 
heit, dem Direktorium Urſache zur Unzufriedenheit zu geben, ſorgfältig 
vermied, beſaß jedoch an dem Marquis von Prioeca einen kräftigen und 
unerſchrockenen Miniſter, der Piemont nicht ohne alle Gegenwehr fallen 
laſſen wollte, und die Aufwiegler verfolgen, und, vorkommenden Falles, 
mit dem Tode beſtrafen ließ. Es kam, bei der herrſchenden Spannung 
und Verwirrung, allerdings vor, daß auch zuweilen Unſchuldige oder blos 
Verdächtige aufgeopfert wurden. Es waren dies aber Unterthanen des 
Königs von Sardinien. Gegen gefangene Franzoſen wurde nur dann 
mit Strenge verfahren, wenn ſie durchaus überführt waren. Die ligu⸗ 
riſche Republik ging endlich ſo weit, Krieg an Sardinien zu erklären, und 
die ausgewanderten piemonteſiſchen Demokraten fielen, mit liguriſchen 
Patrioten verbunden, in Piemont ein, ließen aber bei einer ihrer Unter⸗ 
nehmungen gegen 600 Todte und Verwundete zurück. Das Direktorium 
verlangte jetzt von Karl Emanuel Beilegung der Streitigkeiten mit Ligu⸗ 
rien, eine Amneſtie für die aufſtändiſchen Piemonteſen, und Freilaſſung 
der fremden Gefangenen. Auch dies ward bewilligt. Hiermit aber nicht 
zufrieden, forderte der franzöſiſche Geſandte in Turin, Ginguené !), Auf⸗ 
nahme franzöſiſcher Truppen in die Citadelle von Turin. Das Direk⸗ 
torium hatte anfänglich auf eine von Talleyrand bevorwortete Klage des 
ſardiniſchen Hofes beifällig geantwortet, und das Verhalten ſeines Ver⸗ 
treters gemißbilligt, ſchlug ſich ſpäter aber auf deſſen Seite, und Karl 
Emanuel mußte auch dieſem Anſinnen nachgeben (3. Julius 1798). 

Die Franzoſen waren aber weit entfernt, von dieſer Fügſamkeit 
gewonnen zu werden. Jede Nachgiebigkeit rief nur neue Forderungen 
hervor. Der franzöſiſche Geſandte und der General Brune beſtürmten 
den König täglich mit Klagen. Für jede von franzöſiſchen Soldaten, 
durch ihr übermüthiges Betragen gegen das Volk, herausgeforderte Be⸗ 


*) Später durch ſeine Geſchichte der italieniſchen Litteratur bekannt geworden. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 12 
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leidigung ward Genugthuung verlangt. Eines Tages hatten franzöſi⸗ 
ſche Officiere einen Maskenzug angeordnet, in welchem der turiner Hof 
und die kirchlichen Gebräuche des Landes verſpottet wurden. Der Zug 
trat aus der Citadelle heraus, und ſetzte ſein Spiel in den Hauptſtraßen 
der Stadt fort. Es kam zu Thätlichkeiten mit der Bevölkerung, welche 
dieſen Hohn nicht dulden wollte. Schon waren von beiden Seiten einige 
Flintenſchüſſe gefallen, und es konnte zum Blutvergießen kommen, als 
der franzöſiſche General Menard die Maskerade zur Rückkehr in die Ci⸗ 
tadelle veranlaßte. N 

Bei der Nachricht von den kriegeriſchen Bewegungen der Neapoli⸗ 
taner und den Rüſtungen Oeſterreichs, beſchloß das Direktorium der 
Herrſchaft Karl Emanuel's ein Ende zu machen. Dieſer König war von 
den Franzoſen zu tief gekränkt worden, als daß ſie nicht, wenn ihre 
Waffen von einem Unfall getroffen würden, ſeine Rache zu fürchten ge⸗ 
habt hätten. Der General Joubert wurde nach Turin geſchickt, um die 
Stellung von 10,000 Mann piemonteſiſcher Hülfstruppen, und die 


Uebergabe des Arſenals zu verlangen. Erſteres wurde, als den beſte⸗ 


henden Verträgen gemäß, ſogleich bewilligt, letzteres als unbegründete 


Zumuthung abgelehnt. Der König rief einige treue Regimenter zu ſeinemm 


Schutz herbei, aber die höheren Klaſſen, die Geiſtlichkeit, der Adel, die Be⸗ 
amten waren entmuthigt. Am 5. December erließ Joubert eine drohende 


Proklamation, in welcher er den turiner Hof feindlicher Abſichten gegen 


Frankreich anklagte, und ihm das in den Gefechten gegen die piemonteſi⸗ 
ſchen, cisalpiniſchen und liguriſchen Demokraten vergoſſene Blut zum 
Verbrechen anrechnete. Karl Emanuel ſuchte, in gemäßigtem, faſt demü⸗ 
thigem Tone, die von Joubert aufgeſtellten Anſchuldigungen zu wider⸗ 
legen. Der König war dabei vollkommen in ſeinem Recht und hatte 
ſeit dem mit Bonaparte geſchloſſenen Frieden alle gegen Frankreich ein⸗ 
gegangenen Verbindlichkeiten gehalten. Aber das Mißtrauen zwiſchen 
einer Republik, wie die franzöſiſche, und zwiſchen einem abſolutiſtiſchen 
Hofe, wie der ſardiniſche, mußte unverſöhnlich ſein. Die Königin 
von Sardinien war eine Muhme Ludwig XVI. Die Ausgewanderten, 
namentlich die erklärteſten Gegner der Revolution unter ihnen, wie der 
Graf von Artois, der Prinz von Condé u. ſ. w. hatten zuerſt in Pie⸗ 
mont eine Zuflucht gefunden. Alle Veranſtaltungen zu einer Contre⸗ 
revolution in Südfrankreich waren, während der erſten Jahre der Revo⸗ 
lution, von Turin ausgegangen. Auf der andern Seite konnte es der 
König von Sardinien nicht vergeſſen, daß er durch die Revolution um 
das Herzogthum Savoyen, den Stammſitz ſeines Hauſes, und um die 
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ſchöne und reiche Grafſchaft Nizza gebracht worden, und Kränkungen 
aller Art erduldet hatte. Eine ſolche Monarchie und eine ſolche Repu⸗ 
blik, deren Principien ſich gegenſeitig ausſchloſſen, und wo in der einen 


- immer für profan galt, was in der anderen für heilig gehalten wurde, 


konnten auf die Dauer nicht unmittelbar neben einander beſtehen. 

Karl Emanuel war von allen Vertheidigungsmitteln entblößt. An 
demſelben Tage, an welchem Joubert die oben erwähnte Proklamation 
erließ, hatten ſich die Franzoſen der vier dem Könige noch zugehörigen 
Feſtungen Aleſſandria, Novara, Chivaſſo, Suſa durch Ueberraſchung 
und Liſt bemächtigt, und die ſardiniſchen Beſatzungen entwaffnet. Karl 
Emanuel ſtellte am 8. December (1798) eine Entſagungsurkunde auf 
Piemont aus, und beſchloß, ſich nach der Inſel Sardinien zu begeben. 
Er ahnte damals nicht, daß ihm ein noch ſchlimmeres Schickſal, als der 
Verluſt ſeiner Kontinentalſtaaten, zugedacht geweſen. Das Direktorium 
hatte die Abſicht gehabt, ihn und ſeine Familie gefangen nach Frankreich 
abführen, und ihn bis zum Abſchluß eines allgemeinen Friedens als 
Geißel aufzubewahren. Um ſich ſeiner Perſon bemächtigen zu können. 
war am 6. December in Paris der Krieg gegen Sardinien erklärt wor. 
den. Aber Talleyrand hatte die Ausführung dieſes Anſchlages hinter⸗ 
trieben, indem er den General Joubert zur ſchleunigen Entfernung des 
Königs, ohne ſich über die Veranlaſſung dazu auszuſprechen, drängte. 

In einer dunkeln Regennacht verließ Karl Emanuel“) feine Reſi⸗ 
denz, die er nicht wiederſehen ſollte. Er war ſo gewiſſenhaft, daß er nicht 
nur die Diamanten der Krone und alles Silberwerk, das ihm nicht per- 
ſönlich zugehörte, ſondern auch 700,000 Fr. in Gold, welche ſich im 
Staatsſchatz befanden, zurückließ. Sein Gefolge vergoß Thränen bei der 
Trennung von der Heimath. Er und ſeine Gemahlin dagegen blieben, 
im Bewußtſein der Reinheit ihres Lebens und ihrer Abſichten, vollkom⸗ 
men gefaßt. Er hatte glücklicher Weiſe ſchon die toskaniſche Gränze er⸗ 
reicht, als der Befehl des Direktoriums, ihn zu verhaften, in Turin 


anlangte. 


*) Er legte am 4. Junius 1802 in Rom die ſardiniſche Krone nieder. 
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16. Verfall des Direktoriums. — Kämpfe mit der Oppoſition. — 
Geſetz über die Stellung von royaliftifchen Geißeln. 


Obgleich es dem Direktorium am 22. Floreal des Jahres VI. 
(11. Mai 1798) gelungen war, ſechzig ihm mißliebige Wahlen für un⸗ 
gültig erklären zu laſſen, ſo hatte es dennoch in der Volksvertretung im⸗ 
mer mit einer bedeutenden Anzahl von Gegnern zu thun. Der Rath der 
Alten war ſeit dem 18. Fructidor theils gewonnen, theils eingeſchüchtert 
worden, aber unter den Fünfhundert hatte die Oppoſition weder durch 


Schmeicheleien, noch Drohungen entwaffnet werden können. Das Direk⸗ 


torium beſaß in der Nation keinen Anhang, und hatte bisher nur mit 
Hülfe der Generale und Armeen emporbleiben können. Bei ſeiner zu⸗ 
nehmenden Vernachläſſigung des Kriegsweſens mußte es aber zuletzt auch 
dieſer Stütze verluſtig gehen. Am 15. Mai (1798) war Treilhard, an 
TFranqois von Neufchateau Stelle, in das Direktorium getreten. Der⸗ 
ſelbe war von ehrenwerther Geſinnung, einnehmender Perſönlichkeit, und 

bisher häufig bei diplomatiſchen Verhandlungen thätig geweſen, be⸗ 
ſaß aber keine von den Eigenſchaften, welche den Sturz eines ſinkenden 
Syſtems aufhalten können. 

In der Oppoſition bei den Fünfhundert traten beſonders Lucian 
Bonaparte, ein jüngerer Bruder des großen Feldherrn, und früher eif⸗ 
riger Jakobiner, Arena, Grandmaiſon, Boulay von der Meurthe, Fran⸗ 
cois von Nantes, Bertrand, Talot, Puyraveau, Geniſſieu, Berlier 
u. ſ. w. hervor. Von der geſammten Oppoſition wurde damals immer 
die Verfaſſung des Jahres III und die Fortdauer der Republik im 
Munde geführt. Aber die wahrhaften Republikaner waren in ihr gerin⸗ 
ger an Zahl, als diejenigen, welche an eine Diktatur dachten, unter deren 
Schutz ſie ſich entweder im Beſitz einer hervorragenden Stellung zu er⸗ 
halten, oder eine ſolche zu erwerben hofften. Bei der Gleichgültigkeit 
und Unempfänglichkeit der großen Mehrheit des Volkes für republikani⸗ 
ſche Inſtitutionen konnte es nicht ausbleiben, daß dieſelben, wenn ein 
ehrgeiziger und mächtiger Geiſt an ihnen zu rütteln anfing, zuſammen⸗ 
fallen mußten. Da ein ſolcher, wenn auch ſchon vorhanden, noch nicht 
anerkannt war, ſo gab ſich unterdeſſen bei den Fünfhundert, aus Abnei⸗ 
gung gegen das Direktorium, welches die Preſſe unterdrückte und keine 
politiſchen Vereine aufkommen ließ, eine lebhafte Anhänglichkeit für re⸗ 
poublikaniſche Formen, für Erziehung der Jugend und Begehung von öf⸗ 
fentlichen Feierlichkeiten in dieſem Sinn, und für Ausführung der gegen 

die Royaliſten erlaſſenen Geſetze, kund. 
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Das Geſetz, welches eine Belohnung für Anzeige oder Verhaftung 
eines zurückgekehrten Ausgewanderten zuerkannte, ward erneuert (5. Ju⸗ 
lius), und ſechs Tage ſpäter dem Direktorium zu dieſem Zweck Haus⸗ 
ſuchungen anzuſtellen geſtattet. Am 4. Auguſt ward ein Geſetz erlaſſen, 
nach welchem an den Nationalfeſttagen, deren es damals dreizehn?) im 
Jahre gab, und an den Decadis, die Behörden keine Geſchäfte abmachen, 
und die Kaufläden und Werkſtätten geſchloſſen werden mußten. Zugleich 
ſollten bei ſolchen Gelegenheiten die Schulvorſteher ihre Zöglinge mit 
Erzählungen von den Großthaten der Republik unterhalten, denſelben 
Züge politiſcher und militairiſcher Hochherzigkeit und Aufopferung in das 
Gedächtniß graben, und als Muſter zur Nachahmung vorhalten. Um 
die alte Jahreseintheilung mit den ſich an ſie knüpfenden Erinnerungen 
ſo viel als möglich aus den Gemüthern zu verbannen, wurde dem repu⸗ 
blikaniſchen Kalender, bei Kontrakten Inſtrumenten u. ſ. w. ausſchlie⸗ 
ßend geſetzliche Gültigkeit beigelegt. Zugleich ward verboten, die alten 
Daten neben die neuen, wie es bisher in den Tagesblättern üblich gewe⸗ 
ſen, zu ſetzen. Endlich ſollte auch das republikaniſche Maß⸗, Gewicht⸗ 
und Münzweſen, wie es unter dem Konvent angeordnet worden, durch⸗ 
gängig eingeführt werden. Da es keine Schreckensregierung mehr gab, 
welche ſolchen Maßregeln Nachdruck verliehen hätte, ſo blieb der alte 
Brauch, im gewöhnlichen Leben, neben der neu eingeführten geſetzlichen 
Einrichtung beſtehen. 

Die Vorlegung des Budgets für das Jahr VII (vom 22. Septem⸗ 
ber 1798 bis zum 22. September 1799), welches auf 600 Mill. Fres. 
angeſetzt war, rief heftige Angriffe auf die Finanzverwaltung des Direk⸗ 
toriums hervor. Es wurde von der Oppoſition auf das Einverſtändniß 
von Lieferanten und Unternehmern mit Agenten des Direktoriums Hinz 
gewieſen, und letzteres ziemlich offen der Vergeudung der öffentlichen 
Einnahmen beſchuldigt. Man wies ihm nach, wie es, ungeachtet der be⸗ 
willigten Summen und der in den eroberten Ländern erhobenen Kriegs⸗ 
ſteuern, die Ausrüſtung der Armeen vernachläſſigt habe, und wie es, 
immer auf neue Abgaben ſinnend, die vorhandenen Hülfskräfte des 


) Dieſelben waren: Das Feſt der Gründung der Republik — des Todes⸗ 
tages Ludwig XVI. — der Volksſouverainetät — der Tugend — der Gatten — 
der Erkenntlichkeit — des Ackerbaues — der Erſtürmung der Baftille — der Frei⸗ 
heit — der Erſtürmung der Tuileries — der Alten — des 18. Fructidor — des 
letzten Schalttages. — Die Begehung des Jahrestages der Hinrichtung Ludwig 
XVI. hatte ſchon ſeit lange keinen Anklang mehr gefunden, und ſelbſt die republi⸗ 
kaniſchen Behörden ſtellten ſich dabei ſo wenig als möglich ein. 
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Staates, die Forſten, die Bergwerke u. ſ. w. nicht zweckmäßig anzuwen⸗ 
den verſtehe. Der Antrag auf Wiedereinführung einer Salzſteuer ward 
verworfen. Die Oppoſition griff die von dem Direktorium ausgeübte 
Preßpolizei nachdrücklich an, und wünſchte ihm dieſe Befugniß ganz ent⸗ 
zogen zu ſehen. Die Regierung hatte in dieſer Beziehung ſeit dem 
Staatsſtreiche vom 18. Fructidor unumſchränkt gewaltet. Man wollte 
ihr dieſe außerordentliche Gewalt nur noch auf drei Monate verlängern. 
Lucian Bonaparte gehörte unter diejenigen, welche den Antrag eifrig un⸗ 
terſtützten. Die Beſorgniß, daß die Royaliſten die Preßfreiheit zu ihrem 
Vortheil ausbeuten möchten, hielt jedoch vor einem übereilten Schritte 
zurück. Es ward am 26. Auguſt (1798) beſchloſſen, daß die beſtehende 
Geſetzgebung noch ein Jahr lang gelten, das Direktorium dann aber ein 
neues Preßgeſetz vorlegen ſolle. 

Die in dem wieder ausgebrochenen Kriege von den Geier. in 
Schwaben, in der Schweiz und in Italien erfahrenen Niederlagen reizten 
jetzt die öffentliche Meinung gegen das Direktorium, wie einſt im An⸗ 
fange der Revolution gegen den König, auf. Die neuen Wahlen waren 
für die vollziehende Gewalt durchaus ungünſtig ausgefallen. Augereau 
und Jourdan, Gegner des Direktoriums, traten in den Rath der Fünf⸗ 
hundert ein. Lucian Bonaparte ſchloß ſich ihnen an. Im Direktorium 
ſelbſt ging eine Veränderung, die wichtige Folgen in ſich ſchloß, vor. 
Rewbell ſchied aus, und Sieyes, der ſeinen Geſandtſchaftspoſten in Ber⸗ 
lin aufgab, kam an ſeine Stelle (Mai 1799). 

Die Beſchwerden über die Regierung und deren Werkzeuge nahmen 
jetzt eine ernſtere Geſtalt als in der vorangegangenen Legislaturepoche 
an. Das unterdeſſen in Italien hereingebrochene Unglück der franzöſi⸗ 
ſchen Waffen wurde erſt der Nachläſſigkeit des Generals Scherer als 
Kriegsminiſter, und dann ſeinem Ungeſchick als Feldherr Schuld gegeben. 
Vergebens ward Scherer von Rewbell, ſeinem Verwandten, der in den 
Rath der Alten getreten, in Schutz genommen. Nachdem für das 
Kriegsbudget ein außerordentlicher Zuſchuß bewilligt worden, verlangte 
Lucian Bonaparte eine Unterſuchung über den Stand der Finanzen, und 
trug von Neuem auf Freiheit der Preſſe an. Das geſammte Direkto⸗ 
rium, mit Ausnahme Barras', den die Oppoſition fürchtete und ſchonte, 
ward in die Anklage auf Verſchwendung in den Ausgaben, und Willkühr 
in Anwendung der Geſetze hineingezogen. Sieyes, den dieſer Vorwurf 
nicht mittreffen konnte, trennte ſich von ſeinen Kollegen, und ſchloß ſich 
der Oppoſition, namentlich Lucian Bonaparte, an. Boulay von der 
Meurthe ſtellte den Antrag (17. Prairial — 5. Junius), das Direk⸗ 
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torium zu einem Bericht über die innere und äußere Lage der Republik 
aufzufordern. 

Da am 16. Junius noch keine Antwort auf den am 5. Junius ge⸗ 
machten Antrag von dem Direktorium eingelaufen war, ſo ward eine 
neue Botſchaft an das Direktorium erlaſſen und bis zu deren Erledigung 
die Verſammlung der Fünfhundert in Permanenz erklärt. Das Direk⸗ 
torium verſprach die verlangte Auskunft am folgenden Tage zu ertheilen, 
drückte aber zugleich die Abſicht, bis dahin ebenfalls in ununterbrochener 
Sitzung zuſammen zu bleiben, aus. Die Fünfhundert wurden dadurch 
mehr gereizt als befriedigt. Die Oppoſition wollte jetzt dem Direktorium 
an das Daſein ſelbſt gehen, und begann damit, die Gültigkeit der Wahl 
des Direktors Treilhard anzufechten. Es war, der geſetzlichen Beſtim⸗ 
mung zuwider, zwiſchen dem Austritt deſſelben aus dem geſetzgebenden 
Körper und ſeiner Aufnahme in das Direktorium kein volles Jahr ver⸗ 
floſſen. Treilhard mußte ausſcheiden und der bisherige Juſtizminiſter 
Gohier wurde in ſeine Stelle ernannt. 

In ſeinem Berichte über die Lage der Republik maß das Direkto⸗ 
rium die von der Armee erlittenen Unfälle der Unzulänglichkeit der zu 
ſeiner Verfügung geſtellten Geldmittel, welche keine größere Kraftent⸗ 
wickelung möglich gemacht hätten, bei. Hierüber kam es zu heftigen 
Auftritten bei den Fünfhundert. Bertrand zog alle gegen das Direkto⸗ 
rium bei verſchiedenen Gelegenheiten aufgeſtellten Veſchuldigungen zu⸗ 
ſammen, und forderte Merlin von Douai und Lareveillere-Lepaux, weil 
ſie das öffentliche Vertrauen eingebüßt hätten, zur Niederlegung ihrer 
Aemter auf. Die Fünfhundert ernannten eine Kommiſſion von elf Mit- 
gliedern, Lucian Bonaparte oben an, welche über Bertrand's Rede Be⸗ 
richt erſtatten, und über die Sicherheit des geſetzgebenden Körpers wachen 
ſollte. Am 30. Prairial (18. Junius) ſandten Merlin von Douai und 
Lareveillere⸗Lepaux ihre Entlaſſung ein. Für fie traten der ehemalige 
Conventsdeputirte Roger-Ducos und der Ingenieurgeneral Moulins 
in das Direktorium ein. Roger-Ducos ſchloß ſich Sieyes an. Dieſer 
im Direktorium vorgegangene Wechſel, die Art, wie er bewerkſtelligt 
worden, und beſonders Sieyes’ und Lucian Bonaparte's Annäherung, 
bereiteten auf noch größere und gewaltſamere Veränderungen vor. 

Am 1. Meſſidor (19. Junius) theilte Lucian Bonaparte, im Na⸗ 
men der Elf, einen Bericht, eine ſcharfe Kritik über die innere und äußere 
Politik des Direktoriums enthaltend, mit. Das neue Direktorium (von 
dem alten war nur noch Barras vorhanden) ward zu einer Erklärung 
über die der Regierung gemachten Vorwürfe aufgefordert. Zu den Be⸗ 
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ſchwerden über Scherer's Kriegsminiſterium kamen noch die gegen den 
Finanzminiſter Ramel und den Polizeiminiſter Duval hinzu. Rapinat's 
Name, aus der Schweiz her berüchtigt, ward mehrmals mit Abſcheu 
erwähnt. ö 

Die Kommiſſion der Elf und die beiden Räthe blieben bis zum 
Eintreffen der Antwort des Direktoriums in Permanenz. Frangois von 
Nantes hielt am 3. Meſſidor (21. Junius) einen Vortrag über den Zu⸗ 
ſtand der Republik, über die Mittel, ſie zu retten, und ſtellte, als Schutz 
gegen die früher vom Direktorium begangenen Rechtsverletzungen, fol⸗ 
gende Grundſätze auf: die Minorität in einem Wahlkollegium darf nicht 
gegen die Wahl der Majorität proteſtiren, und keinen Kandidaten für 
ſich aufſtellen — jeder Verhaftete muß binnen 24 Stunden vor ſeinen 
ordentlichen Richter geſtellt werden. — Kein Officier darf ohne kriegsge⸗ 
richtliches Erkenntniß entſetzt werden. — Prieſter können nur wegen 
Eidesverweigerung deportirt werden. — Volksgeſellſchaften dürfen vom 
Direktorium nur nach vorher eingeholtem, motivirtem Gutachten der De⸗ 
partemental⸗ und Communalbehörden aufgehoben werden. 

Am 27. Junius langte eine Botſchaft des Direktoriums, als Ant⸗ 
wort auf Lucian Bonaparte's Bericht vom 19. Junius, an, in welcher 
die begangenen Fehlgriffe und vorhandenen Mißbräuche zugeſtanden, 
deren Abſtellung verheißen und zugleich die Erwartung ausgeſprochen 
wurde, daß, mit Hülfe der Volksvertretung und des nationalen Auf⸗ 
ſchwunges, die Republik wieder in eine beſſere Lage verſetzt werden würde. 
Dieſes Eingeſtändniß und dieſe Hoffnung wurden von der Oppoſition, 
die, nach Entfernung ihrer Gegner aus dem Direktorium, milder ge⸗ 
ſtimmt geworden, mit Beifall aufgenommen. Der General Jourdan 
ſchlug, um den Krieg mit mehr Nachdruck führen zu können, ſogleich die 
Einberufung) aller dienſtpflichtigen Altersklaſſen, und ein von den 
Reichen zu erhebendes Darlehen von 100 Mill. Fr. vor. Beide An⸗ 
träge gingen mit großer Stimmenmehrheit durch (28. Junius). Eine 
von Francois von Nantes abgefaßte Adreſſe an das franzöſiſche Voll 
brachte einen guten Eindruck hervor. Dies war der Ausgang des zwiſchen 
der Oppoſition und dem Direktorium entbrannten Streites, den man die 
Revolution vom 30. Prairial nannte, bei welchem letzteres durch die ihm 


*) Es geſchah dies in Folge der am 5. September 1798 eingeführten Con⸗ 
ſeription, welche an die Stelle des 1793 angenommenen allgemeinen Aufgebotes 
getreten war. 
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auferlegten Demüthigungen für die am 18. Fructidor begangenen Ueber⸗ 
griffe büßte. 

Das Direktorium war in der öffentlichen Meinung ſo gut wie ver⸗ 
loren, und es liefen von allen Seiten Dankadreſſen an die beiden Räthe 
ein. Die Schwäche des Direktoriums und die Siege der Verbündeten 
machten den Royaliſten zu neuen Unternehmungen gegen die Republik 
Muth. Der nach England geflüchtete Graf von Artois*) und die ihn 
umgebenden Ausgewanderten ſuchten durch ihre Sendlinge neue Unruhen 
in Frankreich, was zum Theil auch gelang, herbeizuführen. Ungeachtet 
der erlittenen Niederlagen, war ein Theil der Vendée und der Bretagne 
dennoch zur Ergreifung der Waffen für die königliche Sache geneigt. 
Auch tauchten wieder, wie zuerſt nach Robespierre's Sturz, ſich mit dem 
Mantel des Royalismus bedeckende Banden von Räubern und Wege⸗ 
lagerern auf, und ſetzten ihr Unweſen bis in die Umgebungen von Paris 
fort. Vereidigte Geiſtliche, republikaniſche Beamte, beſonders die 
Steuereinnehmer, Käufer von Nationalgütern, aber auch wohlhabende, 
auf dem Lande lebende Leute aus allen Parteien waren auf vielen Punk⸗ 
ten Frankreichs nächtlichen Angriffen und Ueberfällen, um ſich ihrer Habe 
zu bemächtigen, ausgeſetzt. \ 

Um dieſen Unordnungen Einhalt zu thun, wurde am 12. Julius 
(1799) ein Geſetz (la loi des otages) erlaſſen, welches, wenn in einem 
Departement, einem Canton oder einer Gemeinde Gewaltthätigkeiten aus 
politiſchen Urſachen oder Vorwänden begangen waren, dafür die daſelbſt 
befindlichen Verwandten von Ausgewanderten und die ehemaligen Adeligen 
verantwortlich machte. Sobald ein Departement als im Zuſtande von 
Unruhen befindlich bezeichnet worden, konnten die Behörden Perſonen 
der genannten Kategorie aufheben, nach dem Hauptort abführen, und da⸗ 
ſelbſt als Geißeln bis zur Wiederherſtellung der Ordnung gefangen hal⸗ 
ten laſſen. Wenn ein vereidigter Geiſtlicher, ein Beamter oder Käufer von 
Nationalgütern getödtet oder weggeführt war, ſo ſollten vier Perſonen 
aus der Zahl der Geißeln dafür deportirt werden. Für den Mord eines 
Bürgers mußten die Geißeln des betreffenden Departements 5000 Fr. 
Strafe an den Staat zahlen, außerdem aber 6000 Fr. für die Wittwe 
des Getödteten, und 3000 Fr. für jedes der verwaiſten Kinder aufbrin⸗ 


) Der Prätendent, Graf von Lille (nachmals Ludwig XVIII.), war einer 
Einladung des Kaiſers Paul I. gefolgt, und hatte ſeinen Wohnſitz in Mietau ge⸗ 
nommen. 
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gen. Die innere Zerrüttung hatte ſchon ſo ſehr um ſich gegriffen, daß 
ſelbſt dieſes harte Geſetz, welches an das gegen die Verdächtigen von 
1793 erinnert, den Unordnungen kein Ziel zu ſetzen vermochte. 


17. Zweiter Koalitionskrieg gegen Frankreich. 


Ueber die zwiſchen Frankreich und Oeſterreich in Betreff der fran⸗ 
zöſiſchen Beſetzung der Schweiz, der Einmiſchung in die deutſchen Zu⸗ 
ſtände und der Abführung des Pabſtes beſtehenden Streitpunkte war 
Ende Mai in Selz zwiſchen dem Grafen von Cobenzl und Francois de 
Neufchateau, aber ohne Erfolg, unterhandelt worden. Man hatte ſich 
mit ſchlecht verhehlter Mißſtimmung getrennt. Die Abfahrt des erſten 
Feldherrn und der beſten Armee der Republik nach Aegypten erfüllte 
Oeſterreich mit der Hoffnung, daß Frankreich jetzt mit Erfolg angegriffen 
werden könne. Cobenzl wurde nach St. Petersburg geſandt, wo es 
ihm nicht ſchwer fiel, ein Bündniß“) zwiſchen den beiden Mächten gegen 
die Republik zu Stande zu bringen. Paul I., von leidenſchaftlicher 
Abneigung gegen die Ideen und Inſtitutionen der Revolution entbrannt, 
ſchickte ein ſtarkes, kriegsgeübtes Heer unter Suwarow, einem der erſten 
unter den damals lebenden Feldherren und dem größten Kriegsmann, 
den Rußland hervorgebracht hat, Oeſterreich zu Hülfe. Im November 
1798 hatten die Ruſſen bereits die öſterreichiſche Gränze überſchritten. 

Am 2. Januar (1799) erließen die in Raſtadt anweſenden franzö⸗ 
ſiſchen Bevollmächtigten eine Aufforderung an den Reichs-Deputations⸗ 
Ausſchuß, das Einrücken ruſſiſcher Truppen in Deutſchland zu hindern, 
widrigenfalls Frankreich dies als einen Friedensbruch anſehen würde. 
Am 31. Januar verlangte das Direktorium von dem wiener Kabinet eine 
endgültige Erklärung über die Beſtimmung des ruſſiſchen Heereszuges, 
und erklärte, da keine ſolche einlief, am 12. März an Oeſterreich und 
Toscana Krieg. Der Großherzog Ferdinand war bisher dem Direkto⸗ 
rium in Allem zu Willen geweſen, und hatte kurz vorher ſeine Staaten 


*) Der formelle Grund der ruſſiſchen Dazwiſchenkunft war ein Artikel des 
teſchener Friedens (13. Mai 1779), in welchem Rußland als Gewährleiſter der 
deutſchen Verfaſſung anerkannt worden war. 
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durch eine Zahlung von mehren Millionen Franken vor franzöſiſcher 


Beſetzung zu retten geſucht. 


Das Direktorium hatte, obgleich es einen großen Krieg ſchon ſeit 
einiger Zeit mit Beſtimmtheit vorausſehen konnte, nicht die zur Führung 


eines ſolchen nöthigen Vorbereitungen getroffen. Die franzöſiſchen 


Heere lagen, von Holland bis Calabrien, über einen unermeßlichen 
Raum hin zerſtreut, und waren nirgends zahlreich genug, um einem kräf⸗ 
tigen Angriff mit Nachdruck begegnen zu können. Von der Conſcription 
waren im Februar nicht 40,000 Mann zum Heere geſtoßen. Das Di⸗ 
rektorium, welches blos durch die Unterſtützung der Militairmacht be⸗ 
ſtand, hatte, um auf die letzten Wahlen einzuwirken, ſo viel Truppen als 
möglich im Innern zurückbehalten. Es ward kein allgemeiner Kriegs⸗ 
plan entworfen. Das erſte militairiſche Talent nächſt Bonaparte, wel⸗ 
ches der Republik zu Gebote ſtand, Maſſena, war, aus Neid und Eifer⸗ 
ſucht, nicht mit der Leitung des Ganzen beauftragt worden. Die Aus⸗ 
rüſtung und Verpflegung der Armeen blieb, wie immer unter dem 


Direktorium, den einzelnen Generalen überlaſſen, und es waren in dieſer 


Beziehung keine zweckmäßigen Veranſtaltungen getroffen worden. Ein 
einmüthiger Plan und Wille machte ſich in dieſem Kriege weniger als 
ſelbſt in den erſten Feldzügen der Revolution geltend. Die Fähigkeit 
der Anführer und die Tapferkeit der Krieger war ſeit ſieben Jahren in 
unaufhörlichen Kämpfen erprobt worden, und ſollte ſich auch diesmal 
nicht verläugnen. Aber die Umſtände waren viel ſchwieriger als früher 
geworden. 

Die vom Direktorium aufgeſtellten vier Hauptarmeen: am Mittel⸗ 
rhein unter Bernadotte — an der Donau unter Jourdan — in der 
Schweiz unter Maſſena — in Italien unter Scherer — machten wenig 
über 150,000 Mann aus. Weit von ihnen entfernt ſtand Macdonald 
mit 28,000 Mann im Neapolitaniſchen, und Brune mit 12,000 Mann 
in Holland. An der Donau und in Italien waren die Oeſterreicher 
allein ſtärker als die Franzoſen; ein Mißverhältniß, das ſich nach An⸗ 
kunft der Ruſſen noch bedeutend vermehren mußte. Die vom Direkto⸗ 
rium verſuchten Mittel, die Nation zum Kampfe zu begeiſtern, blieben, 
weil es kein Vertrauen beſaß, ohne Wirkung. | 

Der Krieg brach ſchon vor der öffentlichen Erklärung Anfang März 
in Graubünden aus. Eine antifranzöſiſche Partei hatte dort die Hülfe 
der Oeſterreicher in Anſpruch genommen, und deren Eintritt erleichtert. 
Die Franzoſen wollten dieſen Canton den Oeſterreichern entreißen, und 
durch die Beſetzung des öſtlichen Alpengebirges ihre Streitkräfte in dem 
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ſüdlichen Deutſchland und in Italien mit einander in Verbindung 
bringen. Maſſena, unter welchem Oudinot, Lecourbe, Guidin, Deſſolles, 
Loiſon, Menard, Turreau, Souham befehligten, überſchritt am 6. März 
bei Sargans den Rhein, und warf ein öſterreichiſches Corps unter dem 
General Auffenberg bis Chur zurück, wo es ſich zerſtreute, und Auffen⸗ 
berg gefangen genommen wurde. Maſſena's Abſicht, in das Vorarlber⸗ 
giſche, um ſich dort mit Jourdan zu vereinigen, vorzudringen, wurde von 
dem tapferen Widerſtande der Oeſterreicher unter Hotze und Jellachich 
verhindert. Nach dem Treffen bei Feldkirch (23. März) mußte Maſſena 
die früher davon getragenen Vortheile aufgeben und ſich zum Rückzuge 
entſchließen. Im ſüdlichen Graubünden nahm dagegen der Krieg eine 
für die Franzoſen günſtige Wendung an. Lecourbe zog von Bellinzona, 
Deſſolles vom Veltlin aus heran. Beide vereinigten ſich und brachten 
den Oeſterreichern bei Nauders und Taufers empfindliche Verluſte bei. 
Ein öſterreichiſches Heer von 78,000 Mann, unter dem Erzherzoge 
Karl, war zum Angriff auf die franzöſiſche Donauarmee, welche nur 
35,000 Mann zählte, beſtimmt. Unter Jourdan dienten Generale 
wie Soult, Lefebvre, Gouvion St. Cyr, Vandamme, Hautpoult, 
welche ſchon viele Beweiſe von Befähigung abgelegt hatten. Aber es 
fehlte, ſelbſt von der numeriſchen Schwäche abgeſehen, an Einheit in der 
Leitung, indem der franzöſiſche Obergeneral nicht an Talent über ſeinen 
Diviſionairen, die ziemlich eigenmächtig handelten, ſtand, während bei 
den Oeſterreichern der Erzherzog eben ſo ſehr an Genie als Rang her⸗ 
vorragte, und die Seele aller Unternehmungen war. Am 21. März 
wurden Soult und Lefebvre bei Oſtrach geſchlagen und zum Rückzuge 
gezwungen. Am 25. März kam es bei Stockach zu einer Schlacht, in 
welcher die Oeſterreicher, ungeachtet der Tapferkeit ihrer Feinde, einen 
glänzenden Sieg davon trugen. Jourdan, mit dem Direktorium wegen 
der geringen Zahl und ſchlechten Ausrüſtung des ihm übergebenen Hee⸗ 
res unzufrieden, legte das Kommando nieder. Sein Nachfolger General 
Ernouf führte die Armee auf das linke Rheinufer zurück. Bernadotte, 
der ſchon im Anfange März Mannheim eingenommen hatte, und ſich zum 
Bombardement von Philippsburg anſchickte, fühlte ſich jetzt, nach der 
Niederlage der Donauarmee und deren Rückzuge, zum Widerſtande gegen 
die Oeſterreicher zu ſchwach, und ſandte ebenfalls dem Direktorium ſeine 
Entlaſſung ein. Die Armee vom Mittelrhein wurde unter Maſſena's 
Befehl geſtellt. | 
Frankreich wäre jetzt bei raſchem Vordringen der Oeſterreicher einem 
Einfalle in ſein eigenes Gebiet ausgeſetzt geweſen. Aber der Erzherzog 
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Karl blieb nach dem Siege bei Stockach längere Zeit über an der Gränze 
der Schweiz unthätig ſtehen. Er war von ſeinem Hofe angewieſen 
worden, ſich nicht zu weit von Tyrol, welches für den Schlüſſel der 
öſterreichiſchen Monarchie galt, zu entfernen. Die Franzoſen hätten ſich 
ſonſt dieſes Landes von Graubünden aus bemächtigen können. Man 

wollte aber in Wien den Krieg um keinen Preis in das Innere von 
Deutſchland ziehen, ſondern ihn vornehmlich in Italien führen. Auch 
hatte ſich ein ruſſiſches Hülfskorps unter Korſakoff nach der Schweiz zu 
in Bewegung geſetzt, deſſen Ankunft der Erzherzog abwarten ſollte. 

Die Friedensunterhandlungen zwiſchen Frankreich und dem deut⸗ 
ſchen Reiche in Raſtadt waren, ſeitdem ſich Oeſterreich zum Kriege gegen 

die Republik entſchloſſen hatte, zwecklos geworden. Gleichwohl blieben 
die deutſchen und die franzöſiſchen Bevollmächtigten noch eine Zeit lang 
zuſammen. Einer der folgenſchwerſten Mißgriffe von deutſcher Seite 
war, die Franzoſen an den Unterhandlungen der Reichsſtände über ge⸗ 

genſeitige Entſchädigungen und Ausgleichungen Theil nehmen zu laſſen, 
anſtatt dies zu einer rein deutſchen Angelegenheit zu machen. Auf dieſe 
Art erhielt das Direktorium Gelegenheit, ſich in die inneren Verhältniſſe 
Deutſchlands zu miſchen, bei den einzelnen Regierungen Furcht oder 
Hoffnung zu erregen, und die ſpätere Abhängigkeit des größten Theiles 
Deutſchlands von Frankreich vorzubereiten. Der Uebermuth der franzö⸗ 
ſiſchen Generale und Diplomaten kannte keine Gränzen mehr. Franzö⸗ 
ſiſche Truppenmärſche, Blokirungen, Erpreſſungen dauerten ununter⸗ 
brochen fort. Ehrenbreitenſtein, das im Kriege widerſtanden, wurde, 
während des Waffenſtillſtandes, mitten unter den Unterhandlungen durch 
Hunger zur Kapitulation gezwungen. 

Eine ſeit Jahrhunderten nicht mehr vorgekommene Verletzung des 
Völkerrechts, welche an die dunkelſten und wildeſten Zeiten des Mittel⸗ 
alters erinnerte, ſollte die Auflöſung des raſtadter Kongreſſes begleiten. 
Der kaiſerliche Geſandte Graf von Metternich hatte am 6. April ſeine 
Abberufung und die Beendigung der Unterhandlungen angezeigt, und 
zugleich die Ungültigkeit der bisher vom deutſchen Reiche an die Republik 
gemachten Zugeſtändniſſe erklärt. Am 23. April waren alle gegenſeitigen 
Beſprechungen abgebrochen worden. Die franzöſiſchen Geſandten Bon⸗ 
nier, Roberjot und Jean Debry verlangten ihre Päſſe, und, da es in der 
Umgegend nicht ruhig und ſicher war, Geleit bis zum Rhein. Am 
28. April erhielten ſie die Päſſe, aber erſt bei Anbruch der Nacht, mit 
der Weiſung von Seiten des öſterreichiſchen Militairkommandanten 
Oberſten Barbaczy, die Reiſe ſogleich anzutreten. Ein Geleit wurde 
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nen, unter dem Vorwande, daß der Weg keine Gefahr biete, abgeſchla⸗ 
gen. Nur einige hundert Schritt von der Stadt entfernt, wurden die 
Wagen von als ſzekler Huſaren gekleideten Reitern angehalten, und die 
darin ſitzenden Geſandten niedergehauen. Roberjot und Bonnier hauch⸗ 
ten ihr Leben auf der Stelle aus. Jean Debry, der ſich todt ſtellte, ge⸗ 
lang es, obgleich von mehren Säbelhieben verwundet, nach dem Abzuge 
der Mörder mit Hülfe von Bauern nach der Stadt zurückzukehren, wo er 
zuerſt den preußiſchen Geſandten Dohm von dem Vorgefallenen in 
Kenntniß ſetzte. Der Schrecken und die Entrüſtung über die Frevelthat 
war unter den meiſt noch anweſenden Kongreßmitgliedern allgemein und 
theilte ſich bald ganz Europa mit. 

In den beiden Räthen und der pariſer Tagespreſſe erhoben ſich 
Stimmen, welche das öſterreichiſche Kabinet der Mitwiſſenſchaft an die⸗ 
ſem Verbrechen anklagten. Dieſe Beſchuldigung wurde aber ſelbſt von 
denen, welche ſie erhoben, nicht geglaubt. Die Feinde des Direktoriums 
ſprengten das eben ſo unwahrſcheinliche Gerücht aus, die That ſei von 
demſelben, um das Volk zum Haß gegen Oeſterreich aufzuregen, und die 
Stimmung für den gegenwärtigen Krieg zu erhöhen, angeſtiftet worden. 
Noch Andere meinten, die Mörder wären franzöſiſche, in ſzekler Huſaren 
verkleidete, Ausgewanderte geweſen, indem die Geſandten von einigen 
unter ihnen in dieſer Sprache angeredet worden waren. Dies Alles 
ſtellte ſich als unannehmbar heraus. Der Kaiſer Franz II. äußerte ſich 


über dieſen Frevel mit dem lebhafteſten Unwillen, und ordnete die ſtrengſte 


Unterſuchung an, durch die aber keine Aufklärung erreicht wurde. Ueber 
die Urheber und die Beweggründe zu dieſer That iſt immer ein undurch⸗ 
dringliches Dunkel ſchweben geblieben, und einzelne Muthmaßungen und 
Andeutungen, ſelbſt von unparteiiſcher und ſonſt unterrichteter Seite 
mitgetheilt, haben den Schleier nicht zu lüften vermocht. 

Nach dem von der Koalition gefaßten Plane ſollten die Franzoſen 
von ſo vielen Seiten her, als möglich war, angegriffen werden. Wären 
Preußen und Spanien beigetreten, ſo würde, wie 1793, der Kampf auch 
am Niederrhein und an den Pyrenäen ausgebrochen, und Frankreich, da 
jetzt in der Nation nicht dieſelbe Begeiſterung wie damals vorhanden 


war, in eine drangvolle Lage gekommen ſein. Aber Preußen hoffte, 


durch ein friedliches Verhältniß mit Frankreich ſeine Abſichten auf Ver⸗ 
größerring in Deutſchland ſicherer als durch Krieg erreichen zu können, 
und war nicht zum Anſchluß an einen Fürſten von ſo launenhafter und 
beweglicher Gemüthsart, wie Kaiſer Paul, der heute verwarf, was er 
geſtern angenommen hatte, geneigt. Spanien war, ungeachtet der durch 


Ruſſiſch⸗türkiſches Bündniß gegen Frankreich. 191 


die franzöſiſche Allianz erlittenen Unfälle, derſelben in unerklärbarer 5 
Verblendung treu geblieben, und ging in dieſer Art langſam, aber ſicher, 


einem Abgrunde, der Zerſtörung ſeiner Seemacht, der Empörung ſeiner 
Kolonieen und der Entthronung ſeines Fürſtenhauſes entgegen. Denn 
zu dem Allen wurde damals durch den Bund mit Frankreich der Grund 
gelegt. 

Der Haß gegen die franzöſiſche Republik hatte nie dageweſene po⸗ 
litiſche Combinationen herbeigeführt. Eben ſo unnatürlich wie das 
Bündniß zwiſchen einem ſpaniſchen Bourbonen, Verwandten Lud⸗ 
wig XVI., und dem Direktorium, dem Nachfolger des Konvents, welcher 
das Blut dieſes Königs vergoſſen hatte, war die Annäherung zwiſchen 
Rußland und der Pforte, welche ſich, um die Franzoſen überall zu 


ſchwächen und zu beſchäftigen, zu einem Angriff auf die von denſelben 


ſeit dem Frieden von Campo Formio beſetzten joniſchen Inſeln vereinig⸗ 
ten. Eine ruſſiſche und türkiſche Flotte ſegelte in das Adriatiſche Meer 
und unternahm die Belagerung von Corfu, das am 3. März 1799 zur 
Uebergabe gezwungen wurde. Der ſpäter allgemein bekannt gewordene 
Ali Paſcha von Janina nahm während dieſer Zeit das franzöſiſche Dal⸗ 
matien ein. Der ruſſiſche Herrſcher, der jetzt ein Verbündeter des Sul⸗ 
tans geworden, hatte ſich zu gleicher Zeit von einem Theile der Malteſer⸗ 
ritter zu ihrem Großmeiſter, alſo zum Haupte eines Ordens, der den 
Türken ewige Feindſchaft geſchworen hatte, wählen laſſen. Während 
zwei bisher für Erbfeinde gehaltene Monarchen, das Oberhaupt der grie⸗ 
chiſchen und das der muſelmänniſchen Religion, einen Bund ſchloſſen, 
waren die beiden größten Republiken in der Welt, Frankreich und die 
Vereinigten Staaten, nahe daran, in Kampf gegen einander zu gerathen. 
Schon waren, in Folge des zwiſchen Nordamerika und England 1794 
abgeſchloſſenen Handelsvertrages, und der daraus zwiſchen den beiden 
Republiken entſtandenen Zwiſtigkeiten, der diplomatiſche Verkehr zwiſchen 
Paris und Waſhington abgebrochen, Kaperei geübt und Kriegsrüſtungen 
angeordnet worden, als im letzten Augenblick von beiden Seiten einge⸗ 
lenkt wurde. So bunt und widerſpruchsvoll hatte die Zeit Alles durch⸗ 
einander geworfen, die alten Bande zerriſſen und neue angeknüpft! 

Zum Hauptſchauplatz des Kampfes gegen Frankreich war Italien, 
das dem franzöſiſchen Einfluſſe entriſſen werden ſollte, beſtimmt worden. 


Die franzöſiſche Streitmacht ſtand daſelbſt den Oeſterreichern von An⸗ 


fang an an Zahl nach, war aber noch durch Abſendung eines Korps 
unter General Gauthier, um Florenz zu beſetzen, geſchwächt worden. 
Scherer, der von Haus aus wenig Talent beſaß und nur durch ſeine 
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Verbindung mit Rewbell emporgekommen war, hatte, nur über 46,000 
Mann verfügend, 84,000 Oeſterreicher vor ſich. Außerdem war Sche⸗ 
rer bejahrt, kränklich, und bei den Soldaten, wegen ſeiner Härte und 
Rauhheit, nicht beliebt. Moreau befehligte unter ihm das franzöſiſche 
Centrum. Unter den Diviſionairen zeichneten ſich zwei ſpäter zur Mars 
ſchallswürde emporgeſtiegene Generale, Victor und Serrurier, aus. 
Der Kaiſer Franz II. hatte die Führung ſeiner Armee in Italien Kray, 
einem der beſten öſterreichiſchen Generale, übergeben. 

Der linke franzöſiſche Flügel ſiegte, ungeachtet ſeiner Minderzahl, 
bei Paſtregno, der rechte wurde aber an demſelben Tage (26. März) bei 
Legnago geſchlagen. Kray ging jetzt zum Angriff über, und Scherer er⸗ 
litt bei Magnano (5. April) eine Niederlage, die ihn nöthigte, ſich hinter 
den Mincio und darauf hinter den Oglio zurückzuziehen. Am 14. Aprif 
rückte die erſte Colonne Ruſſen, welcher zwei Tage ſpäter Suwarow 
folgte, in Verona ein. Scherer mußte Brescia räumen, und bis zur 
Adda weichen. Er wurde endlich abberufen, und Moreau trat am 
25. April in ſeine Stelle ein. 

Nach Suwarow's Vereinigung mit den Oeſterreichern nahm der 
Krieg in Italien für die Franzoſen eine entſchieden unglückliche Wendung 
an. Die öſterreichiſche Armee, an deren Spitze, ſtatt Kray's, Melas ge⸗ 
ſtellt worden, ward, um Einheit in das Kommando zu bringen, dem 
ruſſiſchen Feldherrn untergeben. Die ruſſiſch⸗ öſterreichiſche Macht war 
der franzöſiſchen um das Doppelte überlegen. Moreau's Kunſt und 
ſeiner Soldaten Tapferkeit vermochten nicht Suwarow's Ungeſtüm, der 
von den Türkenkriegen her gewohnt war, keine Verluſte und Opfer zu 
achten und immer vorzudringen, lange aufzuhalten. Den Franzoſen 
war es unmöglich, ihren Abgang an Mannſchaft zu erſetzen, während den 
Verbündeten immer friſche Schaaren zuſtrömten. Suwarow erzwang 
den Uebergang über die Adda, und ſchlug die Franzoſen bei Caſſano der⸗ 
geſtalt, daß ſie das Mailändiſche räumen, und ſich bis unter die Kano⸗ 
nen von Aleſſandria zurückziehen mußten. Die cisalpiniſche Republik 
verſchwand für eine Zeit lang ganz. Ihre Würdenträger flüchteten ſich 
nach Frankreich oder verbargen ſich. Cisalpinien hatte eine, im Ver⸗ 
gleiche zu ſeiner Bevölkerung, nur geringe Kriegsmacht, von welcher die 
tapfere Weichſellegion unter Dombrowsky den Kern ausmachte, errichtet. 
Marche unter den cisalpiniſchen Militairs waren über die willkührliche 
Behandlung Italiens von Seite der Franzoſen, und über die von den⸗ 
ſelben erfahrenen Täuſchungen ſo erbittert, daß ſie zu den Oeſterreichern 
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übergingen. Der cisalpiniſche General Lahoz, der einige Zeit vorher in 
Paris ſich vergeblich gegen die von dem Direktorium eigenmächtig ver⸗ 
fügte Umgeſtaltung der Verfaſſung ſeines Landes erhoben hatte, fiel jetzt 
von den Franzoſen ab, und errichtete eine Freiſchaar, mit der er ihren 
Rückzug beunruhigte. Die antifranzöſiſche Partei erhob in ganz Ober- 
und Mittelitalien das Haupt, und Suwarow wurde von ihr überall als 
ein Befreier empfangen. Er entſandte zahlreiche Abtheilungen ſeines 
Heeres zur Belagerung von Feſtungen, zur Beſetzung von Gebirgspäſſen, 
zur Unterſtützung der ſich gegen die Franzoſen erhebenden Ortſchaften, 
ſchwächte aber dadurch ſeine Hauptmacht, ſo daß er bei Baſſignano 
(12. Mai) von Moreau geſchlagen wurde. Dieſer Sieg blieb aber wir⸗ 
kungslos, und ſtellte das Glück der franzöſiſchen Waffen nicht wieder her. 
Die Piemonteſen erklärten ſich bei Ankunft der Verbündeten gegen die 
Franzoſen, welche jetzt, mit Ausnahme einiger Feſtungen, ganz Piemont 
räumen, und ſich bis an die genueſiſche Gränze zurückziehen mußten. 
Dort erwartete Moreau den aus dem Neapolitaniſchen heranziehenden 
Macdonald. 

Macdonald, Championnet's Nachfolger im Kommando der franzö⸗ 
ſiſchen Truppen im Königreich Neapel, war zu ſpät auf den Kriegsſchau⸗ 
platz nach Oberitalien gerufen worden, und hatte außerdem, indem er 
auf Befehl des Direktoriums in Capua, Gaeta und im Caſtell St. Elmo 
Beſatzungen zurückließ, ſein Heer bedeutend ſchwächen müſſen. Er ver⸗ 
einigte ſich auf ſeinem Zuge mit einigen kleinen im Kirchenſtaate und in 
Toscana ſtehenden franzöſiſchen Korps, und gelangte mit 30,000 Mann 
ungehindert in das Modeneſiſche, wo er die Oeſterreicher unter dem Prin⸗ 
zen von Hohenzollern und dem General Klenau über den Po zurücktrieb. 
Er hoffte, ſich mit Moreau, der ihm entgegenzog, bald vereinigen zu 
können, als Suwarow, von Turin kommend, ſich zwiſchen ſie warf, und 
die Franzoſen in der dreitägigen Schlacht an der Trebbia (17., 18. und 
19. Junius 1799) ſchlug. Die franzöſiſche Armee hatte mit der äußer⸗ 
ſten Auſtrengung gefochten, und ließ die Hälfte ihrer Mannſchaft auf 
dem Wahlplatz. Macdonald ſah nur verwundete Generale um ſich. 
Die franzöſiſchen Soldaten waren von der Blutarbeit ſo wenig erſchöpft, 
daß ſie am Morgen des vierten Tages beim Anblick ihres Generals laut 
die Erneuerung des Kampfes begehrten. Aber Macdonald wollte nicht 
die Ueberreſte ſeines Heeres einer faſt gewiſſen Zerſtörung durch den 
dreimal ſtärkeren Feind ausſetzen, und zog ſich über den Apennin zurück. 
Von den Oeſterreichern nach der Weſtküſte gedrängt, gelang es ihm 
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endlich, ſich am 14. Julius (1799) in der Umgegend von Genua, 
mit Moreau zu vereinigen. Er führte demſelben aber nur 14,000 
Mann zu. 


18. Wiederherſtellung des neapolitaniſchen Thrones. — Blutige 
Reaktion. 


Ein Staat, wie die parthenopäiſche Republik, trug nicht die Bedin⸗ 
gungen der Dauer in ſich, und würde auch ohne äußeren Anſtoß, über 
kurz oder lang, in ſich ſelbſt zuſammengefallen ſein. So viele erleuchtete 
Geiſter es im Neapolitaniſchen unter den höheren und mittleren Klaſſen 
geben mochte und wirklich gab, die unendliche Mehrheit des Volkes, von 
deſſen Charakter und Kulturgrad zuletzt das Schickſal eines Landes ab⸗ 
hängt, war abergläubig, zügellos, roh, und von jedem anderen Gedanken 
als dem des augenblicklichen Sinnengenuſſes entblößt. Die Menge, an 
eine unumſchränkte Regierung, die ihr, wie in Rom, im Privatleben 
große Freiheit ließ, gewöhnt, bei der Schönheit des Himmels, der Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, die nothwendigſten Bedürfniſſe mit Leichtigkeit be⸗ 
friedigend, ſah jede Veränderung in den öffentlichen Verhältniſſen als 
eine Störung in zur anderen Natur gewordenen Gewohnheiten an, und 

war ihnen deshalb auf das Aeußerſte entgegen. 

Alle Gegenſtände geiſtiger Bildung, alle mit einer fortſchreitenden 
Zeit zuſammenhängenden Bewegungen des Denkens und Wiſſens waren 
in der Hauptſtadt glänzend vertreten, aber blieben auf ſie beſchränkt, 
und übten auf die Provinzen keinen Einfluß auf. Während in Neapel 
Philoſophie, Geſchichte, Alterthumskunde, Rechtsgelehrſamkeit, Staats⸗ 
wirthſchaft von einzelnen Kreiſen, wie nirgends ſonſt in Italien, gepflegt 
und verſtanden wurden, lag über der Maſſe der Bevölkerung Unwiſſen⸗ 
heit und Trägheit wie eine dunkle Wolke verbreitet. Der eigenthüm⸗ 
liche, nur die höheren Richtungen des Geiſtes begünſtigende, Gang der 
ueapolitaniſchen Kultur hatte in dieſen Regionen die ſeltenſten und 
koſtbarſten Früchte gezeitigt, aber es war davon nichts auf die niede⸗ 
ren Klaſſen übergegangen. 

Es war nicht möglich, in einem ſolchen Volke die 1789 in Frank⸗ 
reich zur Herrſchaft gekommenen Grundſätze einzuführen. Sie konnten 
demſelben durch fremde Waffengewalt für den Augenblick auferlegt wer⸗ 
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den, aber in ihm, wie ſie nicht aus ihm ſelbſt entſtanden waren, auch zu 
keinem eigenthümlichen Leben gelangen. In Frankreich war die ganze 
Nation, mit Ausnahme einer Hand voll Privilegirter, von dem Bedürf⸗ 
niß einer ſocialen und politiſchen Regeneration durchdrungen geweſen, 
im Königreich Neapel hing die große Mehrheit der Bevölkerung den 
überlieferten Zuſtänden an. Unter den Franzoſen hielt im Anfange der 
Revolution Alles feſt unter einander zuſammen, nahm Alles eine einmü⸗ 
thige Richtung an, die erſt ſpäter, als die Bewegung über die natürlichen 
Gränzen hinausging, in Parteien zerfiel, von denen die meiſten jedoch 
weniger über die Principien ſelbſt, als über deren Anwendung von ein⸗ 
ander abwichen. Unter den Neapolitanern lag zwiſchen den Wenigen, 
welche von dem neuen Geiſte ergriffen waren, und den zahlreichen An⸗ 
hängern des Alten eine Kluft, welche nur von der Zukunft und der lang⸗ 
ſamen Arbeit der Zeit, aber nicht von einer plötzlich aufgeſtiegenen Neue⸗ 
rungsſucht ausgefüllt werden konnte. Es fehlte in Neapel, wie in ganz 
Italien, an der langen ideellen Vorarbeit, welche in Frankreich 1789 zu⸗ 
letzt zu einem materiellen Durchbruch geführt hatte. Unter den Fran⸗ 
zoſen war auch in den niederen Klaſſen ein hohes Selbſtgefühl rege ge⸗ 
worden, das dieſelben, in Verbindung mit dem Elend, unter welchem ſie 
litten, zur Zerſtörung des Beſtehenden aufſtachelte. Im Neapolitaniſchen 
war das tägliche Leben leicht, gab es wenig phyſiſche Entbehrung, keinen 
äußeren Druck, und Das, was davon vorhanden ſein mochte, wurde von 
dem Volke nicht empfunden. Das ideenloſe, phantaſtiſch-ſinnliche Weſen 
des Neapolitaners fiel aus einer plötzlichen Erregung bald wieder in 
die gewöhnliche Schlaffheit zurück. Dagegen war der von der Macht 
allgemeiner Grundſätze, von dem Gefühl perſönlicher und nationaler Ehre 
durchdrungene Charakter der Franzoſen des höchſten n und 
einer dauernden Kraftentwickelung fähig. 

Auf zwei Völker, zwiſchen denen ſolche Gegenſätze beſtanden, konnte 
nicht daſſelbe Syſtem angewandt werden. Gleichwohl wollten die neapo⸗ 
litaniſchen Demokraten in die Fußtapfen ihrer franzöſiſchen Vorgänger 
von 1789 treten, und ahmten dieſelben in allen Dingen nach. Ein ſo 
unvorbereiteter Verſuch würde ſelbſt unter günſtigeren Umſtänden nicht 
gelungen ſein. 

Championnet hatte, nachdem Neapel von ihm am 23. Januar bes 
ſetzt worden, demſelben eine Kriegsſteuer von zwölf, den Provinzen von 
fünfzehn Mill. Fres., und die für ſein Heer nöthigen Lieferungen auf⸗ 
erlegt. Aber ſich hierauf beſchränkend, wollte er keine Erpreſſungen und 
Bedrückungen dulden, und widerſetzte ſich dem vom Direktorium abge⸗ 
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ſandten Commiſſarius Faypoult, der die neapolitaniſche Hauptſtadt, wie 
ſeine Vorgänger in Parma, Modena, Venedig, Rom u. ſ. w. gethan, zu 
behandeln dachte. Faypoult, der ſich früher ſchon in Genua hart und 
willkührlich gezeigt hatte, berief ſich auf die ihm in Paris ertheilten Voll⸗ 
machten, welche von Championnet nicht anerkannt wurden. Nach lan⸗ 
gem Hader gab das Direktorium dem Commiſſarius gegen den General 
Recht, und entſetzte Championnet, der ſeine Armee ſiegreich von Perugia 
bis Neapel geführt hatte, nicht nur des Kommando's, ſondern ließ ihn 
wie einen Verbrecher behandeln, verhaften und nach Frankreich abführen. 
Die öffentliche Meinung ſprach ſich aber für dieſen tapferen und men⸗ 
ſchenfreundlichen Feldherrn ſo nachdrücklich aus, daß er bald befreit und 
wieder im aktiven Dienſt verwendet wurde. Macdonald war ihm, wie 
ſchon bemerkt worden, im Oberbefehl über das Heer im Neapolitaniſchen 
gefolgt. Championnet hatte den Neapolitanern in ſofern einen weſent⸗ 
lichen Dienſt geleiſtet, als in Folge des Streites mit ihm auch Fay⸗ 
poult abgerufen, und durch den milder geſinnten Abrial erſetzt wurde. 
Im Neapolitaniſchen war unterdeſſen Alles auf franzöſiſchen Fuß 
eingerichtet worden. Ein Direktorium und zwei Räthe ſtanden an der 
Spitze der neuen Republik. Die uralten, der Geſchichte und Stammes⸗ 
verſchiedenheiten angehörigen Namen und Umgränzungen der Provinzen 
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tements Platz. Die noch unter der Monarchie ernannten ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden wurden entlaſſen, und ſollten dem Geiſte der Republik gemäß er⸗ 
neuert werden. Die damit beauftragten Wahlkollegien gaben aber ihre 
Stimmen meiſt an ſo unfähige Perſonen, daß die Regierung dieſelben 
verwarf, und dieſe Stellen durch von ihr ernannte Kommiſſarien beſetzen 
ließ. Das Feudalweſen wurde aufgehoben, bei der Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Grundherren und den Bauern aber ſo ungeſchickt verfahren, 
daß letztere, obwohl es auf ihr Beſtes abgeſehen war, ſich von den neuen 
Einrichtungen entſchieden abwandten. Die Klubs miſchten ſich, wie wäh⸗ 
rend der erſten Jahre der Revolution in Frankreich, in Alles, brachten 
aber keinen Aufſchwung im Volke hervor, ſondern trugen nur zu der 
immer größer werdenden Verwirrung in allen öffentlichen Verhält⸗ 
niſſen bei. N 

Die Gewohnheiten der Bevölkerung ſollten auf einmal geändert 
werden. Die Feiertage wurden vermindert, die kirchlichen Umzüge abge⸗ 
ſchafft, und die nächtlichen Luſtbarkeiten, unter dem heißen Himmel in der 
guten Jahreszeit faſt eine Nothwendigkeit, verboten. Die Geiſtlichkeit 
fürchtete eine Nachbildung der franzöſiſchen „Constitution eivile du 
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Clerge“ eingeführt zu ſehen, und nahm das Volk durch alle ihr zu Gebot 
ſtehenden Mittel gegen die neue Ordnung der Dinge ein. Die Macht⸗ 
haber verſäumten es, Vertheidigungsmittel gegen die unausbleiblichen 
Angriffe ihrer Gegend vorzubereiten. Die königlichen Truppen, welche 
nicht dem Hofe nach Sicilien gefolgt waren, hatten, mit Ausnahme eini⸗ 
ger Feſtungsbeſatzungen, ihren Abſchied erhalten. Uneingeübte Rekruten, 
die zum Theil nicht einmal Waffen erhielten, ſollten ſie erſetzen. Die 
entlaſſenen Soldaten vermehrten die ohnedies große Zahl der Unzufrie⸗ 
denen, und viele von ihnen ergaben ſich, aus Mangel an Unterhalt, dem 
Räuberleben. Aus Mißtrauen gegen die Bevölkerung verhinderten die 
Franzoſen die Errichtung einer Nationalgarde, welche noch am Erſten 
dazu geeignet geweſen wäre, den inneren Unordnungen ein Ziel zu 
ſetzen. 

Der nach Sieilien geflüchtete Hof unterhielt in allen Klaſſen Ein⸗ 
verſtändniſſe, und war über die Stimmung des Volkes und die Schwäche 
der demokratiſchen Partei unterrichtet. In den Gebirgsgegenden hatte das 
Volk den neuen Einrichtungen offen den Gehorſam verweigert, und in 
den Provinzen am adriatiſchen Meer ſich nur dem Schein nach unter⸗ 
worfen. Die republikaniſchen Inſtitutionen beſtanden nur da, wo Mili⸗ 
tairgewalt zu ihrem Schutze vorhanden war, ſonſt kehrte ſich Niemand 
an dieſelben. 

Schon Ende Februars war der Erzbiſchof von Neapel, Kardinal 
Ruffo, welcher Ferdinand IV. nach Sicilien begleitet hatte, von dort 
zurückgekehrt, und in Calabrien gelandet, wo die Bevölkerung von jeher 
kriegeriſch geſinnt, und, zum Theil aus Hirten, Jägern, Schleichhändlern 
und Banditen beſtehend, der Sache des Königs anhing. Ruffo, der mit 
wenigen Leuten angekommen, ſah ſich bald von zahlreichen Schaaren um⸗ 
geben, und wurde von Ferdinand IV. zum Generalſtatthalter des König⸗ 
reichs Neapel ernannt. Dieſer Kardinal, welcher eher an die kriegeriſchen 
Mönche Navarra's und Cataloniens als an die italieniſchen Prälaten er⸗ 
innerte, verſchmähte kein Mittel zur Erreichung ſeines Zweckes, und trat 
ſogar mit verbrecheriſchem Geſindel, mit Räuberhauptleuten, wie Fra 
Diavolo, Mammone, Panſanera u. ſ. w., in Verbindung. So lange in⸗ 
deſſen ein franzöſiſches Heer im Lande anweſend war, hatte Ruffo wenig 
Ausſicht auf Erfolg. Es war ein Donnerſchlag für die neapolitaniſchen 
Republikaner, als Macdonald Mitte Mai Befehl erhielt, nach Nord⸗ 
italien zur Unterſtützung Moreau's zu ziehen. In aller Eile ward jetzt 
eine Nationalgarde errichtet, die Hauptſtadt befeſtigt, und zum Kampfe 
gerüſtet. Es fehlte dazu nicht an Muth, aber an Zeit, und geben dem 
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von Außen her anrückenden Feinde bekamen es die Demokraten in 
Neapel ſelbſt mit den Lazzaronen zu thun, die ſchon ſeit Monaten nur 
auf eine Gelegenheit, ſich für die ihnen widerfahrene Niederlage zu 
rächen, warteten. 

Ruffo, zu deſſen Fahnen, nach dem Abzuge der Franzoſen, das 
Landvolk haufenweiſe ſtrömte, war mit 25,000 Mann in die Nähe von 
Neapel gerückt. Vom 13. bis 21. Junius wurde auf allen Punkten in 
der Umgegend der Hauptſtadt gefochten, und von der republikaniſch ge⸗ 
ſinnten Nationalgarde eine dieſer Bevölkerung ſonſt nicht gewöhnliche 
Unerſchrockenheit an den Tag gelegt. Aber es fehlte an einem hervor⸗ 
ragenden Führer, um den ſich Alles, wie um einen Mittelpunkt, hätte 
ſammeln können, an Plan und Leitung. Die Vorſtädte, welche nicht 
länger zu halten waren, gingen an den Kardinal über. Jetzt erhoben ſich 
die Lazzaronen, und plünderten und mordeten mit denen ihnen gleich ge⸗ 
ſinnten Calabreſen vermiſcht, angeblich um die Feinde des Königs aus⸗ 
zurotten, in Wahrheit aber ſo unterſchiedslos, daß Ruffo von der in der 
Nähe liegenden ruſſiſch-türkiſchen Flotte Marineſoldaten zum Schutz 
gegen ſeine eigenen Leute kommen laſſen mußte. 

Nach mehrtägigen Gefechten, in welchen die Republikaner das In⸗ 
nere der Stadt, Straße vor Straße, und oft von Haus zu Haus, mit 
dem Muthe der Verzweiflung vertheidigt hatten, aber zuletzt der Ueber⸗ 
macht erlegen waren, kam am 23. Junius, unter Vermittlung des fran⸗ 
zöſiſchen Kommandanten des Caſtells St. Elmo, und engliſcher, ruſſi⸗ 
ſcher und türkiſcher Befehlshaber, eine Uebereinkunft zu Stande, ver⸗ 
möge welcher die Nationalgarde die Waffen niederlegte, und die Forts 
räumte, dagegen Schutz für Perſonen und Eigenthum zugeſichert erhielt. 
Das Direktorium der parthenopäiſchen Republik, die Mitglieder der bei⸗ 
den Räthe, die Miniſter, die höheren Officiere ſollten ſich entweder auf 
neutralen Schiffen in das Ausland begeben, oder, wenn ſie es vorzögen, 
ungefährdet in der Heimath bleiben können. Ruffo, der ſich nach dem 
Siege gemäßigt zeigte, war auf dieſen Vertrag in der Abſicht, ihn zu 
halten, eingegangen. Es ward aber in denſelben von den Betheiligten, 
welche den neapolitaniſchen Hof und deſſen Werkzeuge kannten, kein Ver⸗ 
trauen geſetzt. Die meiſten hervorragenden Theilnehmer an der Revolu⸗ 
tion waren deshalb entſchloſſen, in Frankreich eine Zuflucht zu ſuchen. 
Schon hatten mehrere Schiffe mit Flüchtlingen den Hafen verlaſſen und 
andere ſchickten ſich zur Abfahrt an, als Lord Nelſon mit ſeiner Flotte 
vor Neapel erſchien. Mit ihm war Lady Hamilton, die den nur im 
Kampfe großen und feſten Nelſon ſo zu berücken gewußt hatte, daß er 
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ſich ihr ganz zu eigen gab, und auf alle ihre Einflüſterungen hörte. Sie 
hegte einen lebhaften Haß nicht nur gegen manche unter den neapolita⸗ 
niſchen Großen, welche ihr früher Geringſchätzung gezeigt hatten, ſon⸗ 
dern gewiſſermaßen gegen ganz Neapel. Denn ſie war, während ihrer 
Abweſenheit in Sicilien, in den republikaniſchen Tagesblättern, als der 
böſe Genius des Landes, als die Verführerin der Königin Marie Caro- 
line hingeſtellt, und es waren alle gegen ſie früher im Stillen umherlau⸗ 
fenden Gerüchte und Anſchuldigungen der Oeffentlichkeit übergeben wor⸗ 
den. Lady Hamilton behauptete, aus dem Munde der Königin ſelbſt ge⸗ 
hört zu haben, daß Ferdinand IV. gegen ſeine empörten Unterthanen die 
ganze Strenge der Geſetze eintreten laſſen wolle. Der engliſche Admiral 
verwarf hierauf die von dem franzöſiſchen Kommandanten des Caſtells St. 
Elmo, von dem engliſchen Kommodore Food, und ruſſiſchen und türki— 
ſchen Officieren unterzeichnete Kapitulation und ließ die zur Abreiſe be⸗ 
reiten Republikaner auf ſeine Schiffe bringen, und daſelbſt in Ketten 
legen. Nelſon blieb, von ſeiner für Lady Hamilton Leidenſchaft verblen⸗ 
det, gegen alle Vorſtellungen und Einreden der Gewährleiſter der Ueber⸗ 
einkunft taub. 

Wenige Tage nachher kam König Ferdinand, auf einer engliſchen 
Fregatte, von ſeiner Familie und dem Miniſter Acton begleitet, im Ha⸗ 
fen von Neapel an, billigte das Verfahren des engliſchen Admirals, und 
erkannte die Kapitulation nicht an. Sogleich wurden in der Hauptſtadt und 
in den Provinzen die Urheber und Theilnehmer an der Revolution, Alle 
welche von ihr Aemter angenommen, ihr Treue geſchworen, ihre Abzei⸗ 
chen getragen hatten, in Maſſen eingekerkert. Die franzöſiſchen Beſatzun⸗ 
gen der Feſtungen und Forts erhielten freien Abzug. Aber in Neapel 
ward eine Kriminaljunta eingeſetzt, welche die zur Haft gebrachten Mit⸗ 
glieder des Direktoriums, des geſetzgebenden Körpers, die höheren Bes 
amten, den Generalſtab der Nationalgarde, die republikaniſchen Land⸗ 
und Geeofficiere zum Tode verurtheilte. Dieſelben wurden theils an 
den Maſten der engliſchen Schiffe, theils an auf dem Strande errichteten 
Galgen gehängt. In den Provinzen dauerten die Hinrichtungen mehre 
Monate lang fort. Die geiſtige Blüthe des Königreichs Neapel ging 
hierbei zu Grunde, und hat ſich ſeitdem nicht mehr wiederherſtellen kön⸗ 
nen. Denn es waren meiſt die talentvollſten Perſonen, welche ſich an 
der Erhebung gegen das alte Syſtem betheiligt hatten. Weder Alter, 
Rang, Geſchlecht, noch früher geleiſtete Dienſte wurden als Milderungs⸗ 
grund berückſichtigt. Der in ganz Europa bekannte Arzt Cirillo, der Mir⸗ 
glieder der königlichen Familie in ihren Krankheiten behandelt hatte, die 
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durch ihr litterariſches Talent ausgezeichnete Schriftſtellerin Fonſeca⸗ 
Pimentel, wurden hingerichtet. Es gab Frauen, welche, im Kerker nie⸗ 
dergekommen, bald nachher das Schaffot beſteigen mußten. 

Eine beſondere Erwähnung verdient das Geſchick des Admirals 
Fürſten von Caraccioli. Derſelbe hatte Ferdinand IV. nach Sicilien 
begleitet, war dann aber aus Beſorgniß, ſeine Beſitzungen von der re⸗ 
publikaniſchen Regierung mit Beſchlag belegt zu ſehen, nach Neapel zu⸗ 
rückgekehrt, und in den Dienſt der neuen Machthaber getreten. Er 
wurde verhaftet und zum Tode verurtheilt. Ein von ihm befehligtes 
Geſchwader war früher mit der engliſchen Flotte vereinigt geweſen, und 
er hatte ſich in einem Gefecht gegen die Franzoſen unter Nelſon's Augen 
ausgezeichnet. Der engliſche Admiral ward dadurch nicht verhindert, 
dieſen ihm perſönlich bekannten, durch Charakter und Ruf hervorragen⸗ 
den Greis am Maſt eines ſeiner Schiffe hängen, und den Leichnam in 
das Meer werfen zu laſſen, wo derſelbe von dem Könige Ferdinand, bei 
der Rückkehr nach Neapel, von den Wellen umhergetrieben, gefunden 
wurde. Vergebens hatte Caraccioli um den Tod durch die Kugel und 
ein Grab gebeten. Lady Hamilton, die ihn perſönlich haßte, war dagegen 
geweſen. Weder Nelſon's glänzende Thaten noch ſein Heldentod haben 
hingereicht, um dieſen Flecken in ſeinem ſonſt ſo ruhmvollen Leben, dieſe 
mit Grauſamkeit vermiſchte Nachgiebigkeit gegen ein buhleriſches Weib, 
ganz verwiſchen zu können. Am 10. Julius zog Ferdinand IV. wieder 
in ſeine von Blut und Leichen erfüllte Hauptſtadt ein. 


“ 


19. Fortſetzung des Koalitionskrieges von 1799, — Kämpfe in der 
Schweiz, in Italien, am Rhein und in Holland. 


Maſſena ſollte, nachdem die Truppen, welche früher unter Berna⸗ 
dotte am Mittelrhein geſtanden, mit dem Heere in der Schweiz vereinigt 
worden, die lange Linie von den Quellen des Rheins bis zur Mündung 
des Neckars mit ungefähr 80,000 Mann decken. Hierzu reichte dieſe 
Macht, die Zahl der Feinde, und den Umſtand in Betracht gezogen, 
daß Maſſena's linke Flanke durch die Unfälle der Franzoſen in Italien 
blosgeſtellt wurde, nicht aus. Auch blieb Maſſena ganz auf ſich be⸗ 
ſchränkt, konnte weder Erſatzmannſchaft aus Frankreich erhalten, noch 
auf Hülfe von Seiten der Schweizer rechnen. Das Direktorium der 
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helvetiſchen Republik hatte zwar, vermöge des mit Frankreich beſtehen⸗ 
den Bündniſſes !), ein Kontingent von 10,000 Mann zu ſtellen ver⸗ 
ſprochen, es traf davon aber nur ein geringer Theil, meiſt aus franzö⸗ 
ſiſchen Schweizern beſtehend, bei Maſſena ein. Die kriegeriſchen Kantone 
der Urſchweiz waren nicht nur nicht zur Unterſtützung der Franzoſen ge⸗ 
neigt, ſondern 3000 ausgewanderte Luzerner, Unterwaldner, Urner u. ſ. w. 
hatten ſich in das öſterreichiſche Lager begeben. Ungeachtet die öſterrei— 
chiſchen Generale, bei ihrer Abneigung gegen jede Volkserhebung und 
Darlegung ſelbſtſtändiger Geſinnung, die Stimmung der Schweizer 
nicht zu benutzen verſtanden, ſo wurde doch ihren Truppen überall durch 
Verpflegung, Zufuhr, Kundſchaft, Vorſchub geleiſtet. Es gehörten Maſ⸗ 
ſena's große militairiſche Talente dazu, um zu verhindern, daß die Wag⸗ 
ſchale ſich nicht ganz auf Seite der Verbündeten neigte, und um den 
Kampf ſo lange aufrecht zu erhalten, bis die Mißgriffe der Gegner ihm 
zum Siege verhelfen konnten. 

Maſſena beſchloß ſeine Hauptmacht auf ein verſchanztes Lager bei 
Zürich zu ſtützen. Den von Italien her drohenden Angriffen ſollte 
Lecourbe im Oberinnthal, Loiſon im Veltlin begegnen, Menard das 
Oberrheinthal, Turreau den Simplon vertheidigen. Souham war mit 
einem Korps bei Baſel zur Erhaltung der Verbindung mit Frankreich 
aufgeſtellt. Während der Erzherzog Karl noch am rechten Ufer des 
Oberrheins gelagert war, brach der öſterreichiſche General Bellegarde 
über die rhätiſche Alpenkette in Graubünden ein, und eine ruſſiſche Di⸗ 
viſion drang durch das Thal der Adda und des Teſſin vor. Nach hart⸗ 
näckigem Widerſtande mußte Lecourbe das von ihm einen Monat vorher 
beſetzte Engadin räumen. Sobald die Oeſterreicher in Graubünden er⸗ 
ſchienen waren, hatten ihre Anhänger daſelbſt und in den benachbarten 
Kantonen zu den Waffen gegriffen. Der öſterreichiſche General Hotze, 
ein geborner Schweizer, trug durch ſeinen Einfluß und ſein Beiſpiel dazu 
bei, daß der Aufſtand ſich über Wallis, Schwyz, Zug, Uri verbreitete. 
Die altſchweizeriſche Partei wurde zwar von Soult und Menard zu wie⸗ 
derholten Malen geſchlagen, aber Lecourbe und Loiſon mußten ſich vor 
Haddik's überlegenen Angriffen bis in das Reußthal zurückziehen. Am 
31. Mai und 1. Junius kämpften Franzoſen und Oeſterreicher mit wü⸗ 
thender Erbitterung um den Beſitz der Teufelsbrücke, die in die Hände 
der Oeſterreicher fiel. Hotze hatte, nachdem ein erſter Angriff auf den 
Lucienſteig von Menard abgeſchlagen worden, denſelben zuletzt genom⸗ 
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„ Abgeſchloſſen den 21. Auguſt 1798. 
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men, und der rechte Flügel der franzöſiſchen Armee war auf dieſe Art 
der Rheinlinie verluſtig gegangen. 

Am 23. Mai hatte der Erzherzog Karl bei Schaffhaufen den Rhein 
überſchritten, und Maſſena zog ſich, nachdem er bei Frauenfeld ein un⸗ 
entſchiedenes Gefecht gegen Hotze beſtanden, auf ſein verſchanztes Lager 
bei Zürich zurück. Am 4. Junius von dem Erzherzoge daſelbſt ange⸗ 
griffen, wich der franzöſiſche Obergeneral hinter die Limmat, und nahm 
eine von Natur feſte Stellung am Fuß des Albis ein. Der Erzherzog 
Karl begnügte ſich damit, am rechten Ufer der Aar und Limmat Batterien 
zu errichten, die Vollendung eines Brückenkopfes am Rhein bei Büſingen 
zu beſchleunigen, und Zürich zu beſetzen, nahm aber zwei Monate lang 
nichts Entſcheidendes gegen die franzöſiſche Armee vor. Dieſe Unthätigkeit, 
die dem Erzherzoge von Wien aus, wahrſcheinlich mehr aus politifchen 
als ſtrategiſchen Gründen, vorgeſchrieben wurde, und bisher unaufge⸗ 
klärt geblieben, iſt auf den Ausgang des ganzen Feldzuges nicht ohne 
Einfluß geblieben. 

Während die Franzoſen ſich in der Schweiz unter einem ſo begab⸗ 
ten Feldherrn, wie Maſſena, der alle Vortheile des Bodens und der 
Stellung für ſich zu benutzen verſtand, nur mit Aufbietung aller Kräfte 
behaupten konnten, im Ganzen aber eine Zeit lang den Kürzeren zogen, 
wurden ſie in Italien von einem Unfall nach dem anderen getroffen. 
Die Citadelle von Turin hatte ſich ſchon am 20. Junius an die Ruſſen 
ergeben. Aleſſandria kapitulirte am 22., Mantua am 28. Julius, und 
die Oeſterreicher verbreiteten ſich, von der Bevölkerung überall mit 
Jubel aufgenommen, über Parma, die Legationen und Toscana. So 
üble Früchte hatte für die Republik das, von ihren Oberhäuptern und 
deren Werkzeugen im Auslande eingeführte, Unterdrückungs⸗ und Erpreſ⸗ 
ſungsſyſtem getragen! 

Ein neues Heer war von dem Direktorium zur Wiedereroberung 
Italiens beſtimmt worden. Bernadotte hatte, in ſeiner Eigenſchaft als 
Kriegsminiſter, alles Mögliche gethan, um daſſelbe ſo zahlreich und gut 
ausgerüſtet als möglich auftreten zu laſſen. Championnet, von den ge⸗ 
gen ihn, wegen ſeines Verhaltens in Neapel, erhobenen Beſchuldigungen 
frei geſprochen, hatte das Kommando über die Alpenarmee, welche die 
Verbindung zwiſchen der franzöſiſchen Streitmacht in der Schweiz, und 
den Ueberreſten der, unter Moreau an der genueſiſchen Gränze lagern⸗ 
den, Armee von Italien bilden ſollte, erhalten. Aber an die Spitze des 
Hauptheeres wurde, auf Sieyes' Antrag, der jetzt die überwiegende 
Stimme im Direktorium beſaß, Joubert, der ſich bei allen Gelegenheiten, 
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am Rhein, an der Moſel und Sambre ausgezeichnet hatte, geſtellt. 
Sieyes dachte dieſem jungen feurigen Manne, der ſich, außer feinem’ 
militairiſchen Talent, auch durch ſeinen Charakter, durch Aufrichtigkeit 
und Mäßigung empfahl, ſpäter, nachdem er ſich in einem ſelbſtſtändi⸗ 
gen Oberbefehl neuen Kriegsruhm erworben haben würde, eine hervor⸗ 
ragende politiſche Stellung im Innern zu verſchaffen. Zu dem Ende 
hatte Sieyes, um Joubert mit einem bedeutenden Kreiſe in nähere 
Berührung zu bringen, eine Vermählung deſſelben mit der Stieftochter 
des Marquis von Semnonville, welcher mit Lucian Bonaparte, Talley⸗ 
rand, und den einflußreichſten Mitgliedern der beiden Räthe befreundet 
war, herbeigeführt. Joubert ging auf Sieyss' Plan ein. Aber durch 
dieſe eheliche Verbindung wurde die Abreiſe des neuen Obergenerals 
nach Italien um vier Wochen verzögert. 

Joubert vereinigte ſich mit Moreau, der, zum Oberbefehl über die 
Rheinarmee beſtimmt, bis ein entſcheidender Wurf gefallen ſein würde, 
bei dem Heere in Italien blieb, und wollte die von den Verbündeten be⸗ 
lagerten Feſtungen Coni und Tortona entſetzen. Es konnte dies nicht 
ohne eine Schlacht geſchehen, die am 15. Auguſt (1799) bei Novi gelie⸗ 
fert wurde. Von Kray, der Mantua belagert hatte, war nach dem Falle 
dieſer Feſtung der Hauptmacht der Verbündeten eine bedeutende Ver⸗ 
ſtärkung zugeführt worden. Die von Suwarow kommandirten Ruſſen 
und Oeſterreicher waren 60,000, die Franzoſen 40,000 Mann ſtark. 
Dieſes Mißverhältniß erſchreckte Joubert nicht, der ſich auf ſein Talent, 
und die Begeiſterung ſeiner Soldaten verließ, von denen er am Mor— 
gen mit dem tauſendfachen Rufe: „Sieg oder Tod!“ empfangen wurde. 
Joubert hatte ſich eben an die Spitze einer Angriffskolonne ge— 
ſtellt, als er, von einer Flintenkugel tödtlich getroffen, einem ſeiner 
Adjutanten in die Arme ſank. Seine letzten Worte waren: „Vorwärts, 
immer vorwärts, Soldaten!“ — Eserhobſich jetzt ein Kampf, fo hartnäckig 
und blutig wie an der Trebbia, der bis zur Dunkelheit fortdauerte. 
Moreau, dem ein Pferd unter dem Leibe erſchoffen, und deſſen Kleider 
von Kugeln durchlöchert worden, ordnete mit feiner gewöhnlichen Kalt⸗ 
blütigkeit den Rückzug an. Er mußte ſich von drei Diviſionen ſeiner 
Armee unter Grouchy, Perignon und Colli trennen, die, nach Novi zu⸗ 
rückgeworfen, und daſelbſt eingeſchloſſen, nachdem ſie ſich auf das 
Aeußerſte gewehrt hatten, überwältigt wurden. Sechszehntauſend Fran⸗ 
zoſen lagen auf dem Schlachtfelde. Championnet bemühte ſich, vom klei⸗ 
nen Bernhard her dem geſchlagenen Heere zu Hülfe zu kommen, wurde 
aber von der überlegenen Streitmacht der Verbündeten daran verhindert. 
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Die bisher noch unbezwungen gebliebenen piemonteſiſchen Feſtungen 
gingen jetzt in kurzer Friſt über. 

Nicht lange nachher hörte die römiſche Republik, welche immer ge⸗ 
ſiecht hatte, aber nach dem Abzuge der Neapolitaner der Form nach wies 
derhergeſtellt worden war, ganz auf. Der General Garnier, welcher ſich 
am 21. und 22. September mit einem kleinen Korps von Franzoſen und 
Polen gegen eine große Uebermacht tüchtig geſchlagen hatte, erlangte eine 
Kapitulation, die nicht nur ſeinen Truppen, ſondern auch den römiſchen 
Patrioten“), wenn fie davon Gebrauch machen wollten, freien Abzug 
gewährte (30. September). Zwei unter den republikaniſchen Würden⸗ 
trägern, welche in Rom zurückgeblieben waren, die Konſuln Zaccaleone 
und Mattei, wurden arg gemißhandelt. Man ſetzte ſie auf Eſel, führte 
ſie in dieſem Aufzuge durch die Stadt, und geſellte ſie dann den Galee⸗ 
renſträflingen zu. Auch einige Hinrichtungen fanden ſtatt. Dieſe Re⸗ 
aktion ließ ſich indeſſen nicht mit der neapolitaniſchen vergleichen. Ancona 
wurde von dem General Monnier tapfer vertheidigt, mußte aber, da ſich 
keine Ausſicht auf Entſatz zeigte, am 14. November kapituliren. Die 
Garniſon wurde nach Frankreich eingeſchifft. Zu der Einnahme Anco⸗ 
na's, und der Wiederherſtellung der päbſtlichen Herrſchaft daſelbſt hatten, 
ein noch nie dageweſener Fall, Oeſterreicher, Neapolitaner, Ruſſen, 
Engländer, Türken, alſo Katholiken, Schismatiker, Ketzer und Ungläu⸗ 
bige, mitgewirkt. Ende 1799, drei Jahre, nachdem Bonaparte ſeinen 
Eroberungszug angetreten hatte, war die franzöſiſche Herrſchaft ir 
Italien auf Genua und Nizza beſchränkt. 

Es war, ſeitdem der Erzherzog Karl Zürich beſetzt hatte (6. Junius), 
in der Schweiz kein Ereigniß von Bedeutung mehr vorgefallen. Im 
Auguſt langte Korſakoff, um wieder Leben in die Kriegsunternehmungen 
zu bringen, mit einem ruſſiſchen Hülfskorps bei den Oeſterreichern an. 
Suwarop ſetzte ſich ebenfalls nach der Schweiz hin in Bewegung. Es 
war auf Veranlaſſung des wiener Kabinets, welches die Wiedereroberung 
Italiens allein durch ſeine Waffen beendigt ſehen wollte, ein neuer 
Kriegsplan, mit welchem Suwarop nicht übereinſtimmte, dem er aber 
ſeine Mitwirkung nicht verſagen zu können glaubte, angenommen wor⸗ 
den. Nach dieſem Entwurf ſollte die gänzliche Vertreibung der Franzo⸗ 
ſen aus Italien den Oeſterreichern unter Melas überlaſſen bleiben, 


) Bei dieſer Gelegenheit verlor Italien den berühmten Archäologen Ennius 
Quirinus Visconti, welcher Miniſter unter der Republik geweſen, und damals 
für immer nach Paris überſiedelte. 
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Suwarow Maſſena aus der Schweiz werfen und dann in Frankreich 
eindringen, der Erzherzog Karl aber ſich nach dem Rhein und der Moſel, 
um den in Holland gelandeten Engländern und Ruſſen die Hand zu 
reichen, wenden. 

Es war Uneinigkeit zwiſchen den öſterreichiſchen und ruſſiſchen Ge⸗ 
neralen ausgebrochen. Suwarow's Kraft und Glück, dem es bisher 
allein gegeben geweſen, den ſeit lange ſiegreichen Franzoſen eine Reihe 
von Niederlagen beizubringen, hatte, in Verbindung mit ſeinem unver⸗ 
hehlten Selbſtgefühl, die Unzufriedenheit und Eiferſucht der Oeſterreicher 
erregt. Der Erzherzog Karl, welcher dieſe Stimmung theilte, mit Kor⸗ 
ſakoff in keinem guten Einvernehmen ſtand, und die perſönliche Berüh⸗ 
rung mit Suwarow vermeiden wollte, benutzte die Nachricht von einem 
unter dem General Müller von den Franzoſen auf Philippsburg unter⸗ 
nommenen Angriffe, um die Schweiz, ehe noch die ruſſiſche Hauptmacht 
daſelbſt angelangt war, zu verlaſſen, und nach dem Mittelrhein zu ziehen. 
Es blieben nur 22,000 Oeſterreicher, unter Hotze, zu Korſakoff's Unter⸗ 
ſtützung zurück. Dieſer ſchnelle Abmarſch (3 1. Auguſt) wurde von den 
Ruſſen übel aufgenommen, und von Maſſena trefflich benutzt. 

Die Franzoſen hatten ſchon vor dem Abzuge der öſterreichiſchen 
Hauptmacht die Offenſive ergriffen. Es war Maſſena gelungen, durch 
Gudin, Loiſon und Lecourbe die St. Gotthardſtraße, und das Rhone— 
und Reußthal wieder beſetzen, und die Oeſterreicher über die Linth zu— 
rückwerfen zu laſſen. Jetzt zog Suwarow von Bellinzona heran. Vom 
25. September an wurde in der Nähe des urner Loches und der Teu— 
felsbrücke eine Reihe von Gefechten geliefert, in welchen die Ruſſen, von 
ihrem großen Feldherrn durch Wort und Beiſpiel angefeuert, eine 
außerordentliche Tapferkeit bewieſen, die Hinderniſſe der Natur und den 
Widerſtand des Feindes beſiegten, und bis Altorf vordrangen. 

Aber ſo wie der Erzherzog Karl, zum Nachtheil der gemeinſamen 
Sache, die Schweiz zu früh verlaſſen hatte, ſo war Suwarow zu ſpät 
daſelbſt angelangt. Die Verbündeten hatten auf dieſen Feldzug in der 
Schweiz große Hoffnungen gebaut. In manchen politiſchen Kreiſen glaubte 
man ſchon, daß der bisher nie überwundene Suwarowp der franzöſiſchen 
Republik ein Ende machen, und den Frieden in Paris diktiren werde. Aber 
es war dabei Maſſena's großes Talent, ſeine Entſchloſſenheit und Vor⸗ 
ausberechnung, und die Kriegsgeübtheit ſeiner Truppen nicht in Anſchlag 
gebracht worden. Maſſena verſtand es, die Vereinigung der feindlichen 
Streitkräfte zu hindern. Am 25. September griff er auf der ganzen 
Linie an. Der General Lorges ging über die Limmat, und überfiel bei 
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Dietikon drei ruſſiſche Bataillone, die bis auf den letzten Mann nieder⸗ 
gemacht oder gefangen genommen wurden. Soult ſchlug die Oeſterrei⸗ 
cher an der Linth, wobei der tapfere Hotze fiel. Molitor drängte Jella⸗ 
chich bei Mollis und Näfels zurück. Menard warf 6000 Ruſſen unter 
Duraſſof, die ſich mit Korſakoff vereinigen wollten, zurück. Oudinot 
ſtellte ſich in der Nähe von Zürich auf. Am 26. Oktober war Korſakoff 
in dieſer Stadt von 35,000 Franzoſen umzingelt. Es gelang ihm zwar, 
mit dem Kern ſeiner Truppen die feindlichen Reihen zu durchbrechen, 
aber die ruſſiſche Nachhut wurde nach Zürich zurückgeworfen, und 5000 
Mann davon in den Straßen getödtet oder zur Niederlegung der Waffen 
gezwungen. Bei dieſer Gelegenheit ward dem edlen, menſchenfreundlichen 
Lavater, der aus ſeiner Wohnung geeilt war, um gefangene Ruſſen vor 
der Wuth franzöſiſcher Soldaten zu ſchützen, von einem der letzteren eine 
tödtliche Wunde beigebracht. Korſakoff zog ſich nach dem Rhein zurück, 
Jellachich wurde aus Graubünden zurückgedrängt. 

Suwarow hatte ſein Hauptquartier in Altorf aufgeſchlagen, als er 
der Nachricht von der Niederlage der Ruſſen und Oeſterreicher erhielt. 
Wenn es ihm möglich geweſen wäre, den Geſchlagenen raſch zu Hülfe 
zu kommen, ſo würde er vielleicht dem Kriege eine andere Wendung ge⸗ 
geben, wenigſtens den Franzoſen noch eine Zeit lang die Spitze geboten 
haben. Aber Lecourbe hatte alle Schiffe, welche die Ruſſen über den 
Vierwaldſtätterſee führen konnten, an das weſtliche Ufer bringen laſſen. 
Der ruſſiſche Feldherr entſchloß ſich, öſtlich vom See durch das Schächen⸗ 
und Muottathal nach Schwyz und Glarus zu ziehen. Die Straße war 
ſo beſchwerlich, daß die Ruſſen vom 24. bis 29. September nicht über 
zwei Meilen Weges zurücklegten. Suwarow wehrte, von den Franzoſen 
unaufhörlich angegriffen, dieſelben unter blutigen Gefechten ab, und er⸗ 
reichte mit den äußerſt geſchwächten Ueberreſten ſeines Heeres Glarus. 
Hier fand er den Weg vom Feinde geſperrt, und mußte ſich durch das 
Rheinthal zurückziehen. Am 7. Oktober verſuchte Korſakoff, auf Suwa⸗ 
row's Befehl, bei Büſingen und Dieſenhofen noch einmal fein Glück ge⸗ 
gen Maſſena, ward aber wiederum geſchlagen. Am 10. Oktober ſtand 
Suwarow in Ilanz in Graubünden, und zog ſich von da hinter den Lach 
zurück, von wo er im Frühling des nächſten Jahres mit den Trümmern 
ſeiner Armee nach Rußland zurückkehrte. Schon vor Mitte Oktobers 


waren die Franzoſen wieder Herren der Schweiz, und keine Ruſſen und 


Oeſterreicher, mit Ausnahme der Gefangenen, deren es 18,000 gab, 
daſelbſt anzutreffen. Maſſena hatte Frankreich bei Zürich, wie Dumou⸗ 
riez ſieben Jahre vorher bei Valmy, gerettet. Die franzöſiſchen Krieger 
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waren von teher durch ihren ungeſtümen Muth bekannt geweſen. Aber 
eine ſo unerſchütterliche Ausdauer wie in dieſem Feldzuge, wo ſie im 
Anfange von überlegenen Streitkräften angegriffen, und oft geſchlagen, 
ſich immer wieder mit ungeſchwächter Kraft erhoben, hatten ſie vorher 
ſelten an den Tag gelegt. 

Um Maſſena bei dem, anfänglich für ihn drückenden, Kampfe gegen 
die Uebermacht der Verbündeten in der Schweiz Luft zu machen, hatte 
der General Müller mit 20,000 Mann die deutſche Gränze überſchrit⸗ 
ten, und Philippsburg zu beſchießen angefangen. In der That zog die⸗ 


ſer Angriff, wie oben erwähnt worden, den Erzherzog Karl herbei, der 


die Franzoſen über den Rhein zurückwarf, und Mannheim mit Sturm 
nahm. Die Nachricht von Korſakoff's Niederlage bei Zürich rief den 
Erzherzog wieder nach dem Oberrhein zurück, wo aber nichts Erhebliches 
mehr vorfiel. 

Die Parteikämpfe in der bataviſchen Republik, die Sehnſucht der 
Holländer nach ihren früheren Zuſtänden, hatten der Koalition die Hoff⸗ 
nung eingeflößt, daß ſich, beim Erſcheinen eines verbündeten Heeres, 
das Volk gegen die Franzoſen und für die Rückberufung des Erbſtatt⸗ 
halters ausſprechen würde. Die Holländer begannen die Folgen des 
mit Frankreich abgeſchloſſenen Bundes vertrages“) ſchwer zu fühlen. 
Die Engländer hatten davon den Vorwand hergenommen, ſich der beſten 
Kolonieen, welche einſt von den vereinigten Provinzen, mit Aufwand ſo 
vielen Blutes und Geldes, erworben worden waren, zu bemächtigen. 
Die bataviſche Republik hatte eine große Flotte von 15 Linienſchiffen 
und 10 Fregatten ausgerüſtet, die, angemeſſen geführt, in gewiſſen Mo⸗ 
menten, namentlich bei dem engliſchen Matroſenaufſtande, viel auszu⸗ 
richten im Stande geweſen wäre, ſich damals aber unthätig verhielt. 
Als ſie endlich unter dem Oberbefehl des bataviſchen Admirals de Winter 
auslief, wurde ſie bei Campreduin von den Engländern geſchlagen, und 
verlor zehn ihrer Schiffe (11. Oktober 1797). Die bataviſche Republik 
ſtand zwiſchen zwei Feuern, wurde von den Franzoſen als Freunden ge⸗ 
drückt, und von den Engländern als Feinden bekriegt. Im Innern 
wurde ſie von zwei Parteien, den Demokraten oder Anhängern der Fran⸗ 
zoſen, und von den Föderaliſten oder altholländiſch Geſinnten, zerriſſen, 
die abwechſelnd die oberſten Stellen aus ihrer Mitte beſetzten, Staats⸗ 
ſtreiche gegen einander verübten, ſich in die Acht erklärten und verjagten. 
Die ganze Organiſation ſchien jeden Augenblick in Frage geſtellt zu 
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ſein, und die Bevölkerung wurde von allen Seiten her beunruhigt und 
gedrängt. 

Unter ſolchen Umſtänden erſchien eine engliſche Flotte in der Meer⸗ 
enge zwiſchen dem Texel und Helder, und ſchiffte 20,000 Mann Trup⸗ 
pen aus (27. Auguſt 1799). An der Spitze derſelben ſtand Abererom⸗ 
bie, der tüchtigſte unter den damaligen engliſchen Generalen. Die bata⸗ 
viſche Flotte, welche im Hafen Nieuw⸗Diep lag, gab der Aufforderung 
des mit der Expedition angelangten Erbſtatthalters Gehör, und ging zu 
den Engländern über, welche auf dieſe Art, ohne Schwerdtſchlag, ihre 
Flotte mit zehn bataviſchen Linien- und zwanzig anderen Kriegsſchiffen 
vermehrten. Im September kamen noch 4000 Engländer und 13,000 
Ruſſen an. Von dem Herzoge von Pork, der jetzt den Oberbefehl über 
das verbündete Herr übernahm, perſönlich tapfer aber von militairiſchem 
Talent entblößt war, wurden keine zweckmäßigen Vorbereitungen zum 
Kampfe getroffen. Die Armee zog ohne Plan und Zweck hin und her. 
Die Holländer erhoben ſich nicht zu Gunſten des Erbſtatthalters, der 
ihnen durch den Bund mit den Engländern fremd geworden war, und 
die einheimiſchen Truppen vereinigten ſich, 20,000 Mann ſtark, ohne 
Widerſtreben mit den 12,000 Franzoſen, welche der General Brune 
befehligte. Als endlich der Herzog von Vork am 19. September das 
ganze Heer aufbrechen ließ, war die Schlachtordnung ſo fehlerhaft, daß 
Engländer und Ruſſen bei Bergen gänzlich geſchlagen wurden. Am 
2. Oktober trugen die Ruſſen einen Vortheil über die Franzoſen und 
Batavier davon, aber am 6. Oktober ward York von Brune bei Caſtri⸗ 
cum abermals beſiegt. Der engliſche Prinz, welcher unterdeſſen von der 
Niederlage der Verbündeten in der Schweiz in Kenntniß geſetzt worden, 
ſchloß mit Brune am 18. Oktober die Konvention von Alkmaar ab, ver⸗ 
möge welcher die Verbündeten Holland räumten, und 10,000 in Eng⸗ 
land gefangen gehaltene Franzoſen und Batavier auf freien Fuß geſetzt 
wurden. Die Koalition hatte demnach nur in Italien ihre Abſichten er⸗ 
reicht, war aber in der Schweiz und in Holland gänzlich geſcheitert. 
Maſſena's und Brune's Siege erregten aber in Frankreich die Freude 
nicht, die unter anderen Umſtänden natürlich geweſen wäre. Die inneren 
Zuſtände waren daſelbſt viel troſtloſer und een als die Verhält⸗ 
niſſe zum Ausland geworden. 8 
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20. Letzte Zeiten des Direktoriums. 


Die Verfaſſung vom Jahre III konnte, ſelbſt von ihren organiſchen 
Mängeln abgeſehen, unter den vorhandenen Umſtänden nicht fortdauern. 
Das Direktorium vermochte es, ſich, wenn die Militairmacht, wie am 
18. Fructidor, auf ſeiner Seite ſtand, die größten Ungerechtigkeiten zu 
erlauben, und war wiederum, auf ſich ſelbſt gewieſen, zu ſchwach, um 
den Parteien widerſtehen zu können. Es hatte ſich abwechſelnd will— 
kührlich oder ohnmächtig gezeigt. Seine auswärtige Politik, feine Bes 
handlung der Schweiz, Cisalpien's, Piemont's, die Sucht, die Völker, 
wie in Rom und Neapel, gegen ihre alten Regierungen aufzuregen, und 
ſie dann im Stich zu laſſen, mußten die 1789 in einem großen Theile 
Europa's für Frankreich erwachten Sympathien gänzlich ertödten. Die 
Gegenwart war morſch und hohl geworden. Es blieb nichts übrig, als 
auf die Zeit des Konvents zurückzugehen, ein Verſuch, bei dem nur auf 
eine Partei, aber nicht auf die Nation gerechnet werden konnte, oder eine 
neue Bahn zu beſchreiten. 

Sieyès' Eintritt in das Direktorium hatte daſſelbe, ungeachtet ſei⸗ 
ner Befähigung und Erfahrung, nicht geſtärkt, ſondern vielmehr zu deſ— 
ſen Verfalle beigetragen. Sieyés arbeitete im Stillen, von der Unhalt⸗ 
barkeit des Beſtehenden überzeugt, an deſſen Umgeſtaltung. Wie konnte 
ſeine Theilnahme an der vollziehenden Gewalt dieſer förderlich werden, 
da er ihre Grundlage, das ganze Verfaſſungswerk, zu untergraben ſuchte? 

Sieyes fühlte, daß er allein keine große Veränderung herbeizufüh— 
ren im Stande ſein würde. Seine Ideen waren im Anfange der Revo— 
lution, als das ganze Volk zu deren Ausführung bereit ſtand, von mäch⸗ 
tiger Wirkung geweſen. Seitdem aber die Maſſe gegen das öffentliche 
Leben gleichgültig geworden, und der Kriegerſtand zu einer entſcheidenden 
Bedeutung gekommen war, bedurfte Sieyes, der denken und erfinden, 
aber nicht handeln und vollziehen konnte, und nicht einmal ein Redner 
war, eines Mannes der That, um Das, was er wollte, in's Werk zu 
ſetzen. Er hatte ſich deshalb nach einem Degen umgeſehen, und den— 
ſelben erſt in Joubert, dann in Moreau zu finden gehofft. Joubert 
lebte nicht mehr, und von Moreau war ſchon nach den erſten Eröffnun⸗ 
gen jede Betheiligung an politiſchen Planen abgelehnt worden. Sieyes 
hatte jetzt ſein Augenmerk auf Bonaparte, deſſen Rückkehr aus Aegypten 
er wünſchte, geworfen, und ſich, um demſelben näher zu treten, ſeinem 
Bruder Lucian angeſchloſſen. Sein Ehrgeiz ſpiegelte ihm vor, daß der 
General, welchen er zur Ausführung ſeiner Abſichten an ſich zu ziehen 
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dachte, fich feiner Leitung unterwerfen, und ihm, wie der Arm dem 
Kopfe, folgen würde. In Sieyes war der Eindruck der großen Unter⸗ 
ordnung, in welcher ſich, während der erſten Jahre der Revolution, die 
bewaffnete Macht von den Parteiführern und der Civilgewalt befunden 
hatte, haften geblieben. Er überſah aber, daß die Lage der Dinge all⸗ 
mälig eine durchaus andere geworden war. 

Sieyés verſtand es, Roger-Ducos an ſich zu feſſeln, und ihn von 
der Nothwendigkeit einer Umgeſtaltung der Verfaſſung zu überzeugen. 
Barras war an Charakter und Talent abgenutzt, und nicht einmal mehr 
zu einem Handſtreiche, wie am 9. Thermidor, zu brauchen. Auch er 
glaubte an eine bevorſtehende Veränderung, und war, wenn er auch 
nicht auf alle von Sieyes dargelegten Anſichten einging, demſelben nicht 
entgegen, neigte ſich im Ganzen auf deſſen Seite hin. Aber die Direk⸗ 
toren Gohier und Moulins ſtimmten für die Erhaltung der gegenwärti⸗ 
gen Staatsverfaſſung, und wollten, wenn ein Wechſel eintreten ſollte, 
die demokratiſchen Ideen eher geſtärkt als geſchwächt ſehen. Es war 
demnach, wie vor dem 18. Fructidor, eine Spaltung im Direktorium, 
ein Triumvirat, welches die Entſcheidung in Händen hatte, vorhanden. 

Seit der Niederlage des Direktoriums am 30. Prairial war die 
Tagespreſſe wieder frei geworden, und es hatten ſich von Neuem Volks⸗ 
geſellſchaften erhoben. Das Hauptblatt der republikaniſchen Oppoſition, 
urſprünglich „Journal des hommes libres“ betitelt, nach dem 18. Fruc⸗ 
tidor unter verſchiedenen Benennungen, aber immer in ähnlichem, wenn 
auch etwas vorſichtigerem Tone als früher gehalten, nahm wieder ſeinen 
alten Namen an, und ſprach ſich wieder im Geiſte einer ausſchließenden 
Demokratie aus. Dieſes Blatt ſuchte, nur in etwas gemäßigterer Form, 
die Meinuungen Babeuf's zu begründen, zog aber beſonders alle Miß⸗ 
griffe und Ueberſchreitungen der vollziehenden Gewalt an das Licht. 
Mehre andere Blätter, unter welchen ſich der „Miroir“ auszeichnete, 
beſprachen die Tagesereigniſſe in einer den Machthabern noch feindliche⸗ 
ren Weiſe. Eine Nachahmung des „Pere Duchesne“ war auf die niede⸗ 
ren Klaſſen berechnet, und drückte ſich in Hebert's Manier aus. 

Die Ueberreſte des alten Jakobinismus traten in der ehemaligen 
königlichen Reitbahn (Manége du Roi), wo die beiden erſten National⸗ 
verſammlungen geſeſſen hatten, zuſammen. Am 11. Julius (1799) ward 
die Eröffnung gefeiert. Drouet, der Ludwig XVI. Verhaftung in Va⸗ 
rennes verurſacht hatte, war einer der Urheber des Vereines. Am Ein⸗ 
gange war ein Freiheitsbaum gepflanzt worden. Die Wände prangten 
von dreifarbigen Fahnen und rothen Mützen. Um nicht gegen die beſte⸗ 
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henden Geſetze anzuſtoßen, wurden keine Präſidenten und Sekretaire 
gewählt, ſondern die Mitglieder des Vorſtandes „Regulateurs“ und 
„Viceregulateurs“ genannt. Dieſe erneuerten Jakobiner nannten ſich 
„Freunde der Verfaſſung“ oder „Verein der Reitbahn“. Es traten unter 
ihnen, außer Drouet, Felix Lepelletier, Bruder des am 20. Januar 
1793 ermordeten Lepelletier de St. Fargeau, Dobſent, einſt Richter am 
Revolutionstribunal, Prieur von der Marne, Jullien von Toulouſe, 
Santhonax, durch ſeine Miſſion auf St. Domingo bekannt, hervor. Die 
jetzigen Jakobiner waren ihren Vorgängern ähnlich geblieben, nur be⸗ 
ſaßen fie nicht denſelben Einfluß mehr. Indeſſen erregte ihr Wieder⸗ 
erſcheinen Spannung und Theilnahme in den unteren Klaſſen, von denen 
fie, als die „Jeuneſſe dorée“ fie bedrohte, und ihre Verſammlung aus⸗ 
einander ſprengen wollte, in Schutz genommen wurden. Proletarier und 
Soldaten ſtanden eine Zeit lang jeden Abend zu ihrer Unterſtützung be— 
reit. Der Zweck dieſes Klubs, welcher bald in den Departements Nach⸗ 
ahmung fand, war, die Zeit des Konvents ſo viel als möglich wieder 
herzuſtellen, die Royaliſten und die unvereidigten Geiſtlichen mit noch 
größerer Strenge, als es geſchah, niederzuhalten, und zu dem Kriege ge— 
gen das Ausland alle Kräfte aufzubieten. Später traten Perſonen von 
politiſcher und militairiſcher Bedeutung, Mitglieder des Rathes der 
Fünfhundert, Jourdan, Augereau, Lamarque, Arena, Talot, Bertrand 
u. ſ. w. in den Klub ein. 

Am 20. Julius hatte das Direktorium neue Miniſter, Reinhardt“), 
einen geborenen Würtemberger, für das Auswärtige, Cambaceres für 
die Juſtiz, Robert Lindet für die Finanzen, Fouchs für die Polizei, er⸗ 
nannt. Von den neuen Miniſtern war, mit Ausnahme Reinhardt's, im 
Konvent für den Tod Ludwig XVI. geſtimmt worden. Fouché, der 
während der Schreckenszeit ſich als Konventskommiſſarius mit vielen 
Freveln befleckt hatte, war aber, den Umwandlungen der Zeit folgend, 
ein Gegner alles Parteiweſens, und Anhänger der jedesmaligen Macht— 
haber geworden. Er nahm jedoch ſchon damals keinen Anſtand, denſel— 
ben, wenn es mit feinem Vortheil übereinſtimmte, im Geheimen ent= 
gegen zu arbeiten, ſie zu verrathen, und, wenn er merkte, daß ſie zu 
wanken anfingen, an ihrem Sturze mit zu helfen. Fouchs ſchloß ſich 


*) Reinhardt war in feiner Jugend, als Hauslehrer bei einem deutſchen 
Kaufmanne in Bordeaux, nach Frankreich gekommen, und mit den Häuptern der 
Gironde befreundet geweſen. Die Bekanntſchaft mit Talleyrand hatte ihm die 
diplomatiſche Laufbahn eröffnet, in der ſich Reinhardt, obgleich nicht zu Gunſten 
Deutſchlauds, bald hervorthat. 
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jetzt dem Direktorium an, erklärte ſich gegen die Oppoſition im geſetz⸗ 
gebenden Körper, und ließ den Klub in der Reitbahn ſtreng überwachen. 

Die Theilnahme, welche die Jakobiner bei den Fünfhundert fanden, 
Anträge demagogiſcher Natur, wie z. B.: Billaud⸗Varennes, Barrere und 
andere Blutmenſchen in die am 25. Oktober 1795 erlaſſene Amneſtie, 
von der dieſelben ausgeſchloſſen worden, einzubegreifen, die Popularität 
der Fünfhundert unter dem hauptſtädtiſchen Publikum, hatten den Alten 
Beſorgniſſe und Eiferſucht eingeflößt. Cornet trug darauf an, im Be⸗ 
reiche des geſetzgebenden Körpers keine Volksgeſellſchaften zu dulden, und 
Courtois entwarf eine düſtere, aber etwas übertriebene Schilderung von 
den Entwürfen der Jakobiner, ſah im Geiſte ſchon die Schreckenszeit und 
die täglichen Hinrichtungen erneuert. In Folge deſſen wurde der Klub 
der Reitbahn am 29. Julius geſchloſſen. Die Jakobiner ſetzten aber ihre 
Verſammlungen in einer Dominikanerkirche der Rue du Bac fort, und 
nahmen jetzt wieder ihre frühere Benennung an. Der Rath der Alten 
verlangte vom Direktorium Aufklärung über das, was unter den Jako⸗ 
binern vorging. Dies gab Sieyes Veranlaſſung, dieſelben im ſchwär⸗ 
zeſten Lichte darzuſtellen. Fouchs trat mit einem Bericht über denſelben 
Gegenſtand hervor, der Courtois' neulichen Vortrag noch übertraf. Das 
Direktorium ſandte Fouché's Arbeit an die Fünfhundert, welche dieſelbe 
aber für trüglich und verläumderiſch erklärten, und unberückſichtigt bei 
Seite legten. 

Die Anſchuldigungen gegen die ehemaligen Direktoren: La Re⸗ 
veillere-Repaur, Merlin von Douai, Rewbell und Treilhard waren bei 
den Fünfhundert mit Eifer hervorgehoben, und beſonders das von ihnen 
gegen die Schweiz und Italien beobachtete Verfahren gerügt worden. 
Das Direktorium trug dem Miniſterium einen Bericht über Scherer's 
Kriegsführung in der Lombardei, über Trouveé, der ſich als Geſandter bei 
der cisalpiniſchen Republik daſelbſt große Willkühr erlaubt hatte, über 
Faypoult und Rapinat auf. Es konnten jedoch den Exdirektoren keine im 
eigenen Intereſſe verübten Ungerechtigkeiten nachgewieſen werden. Sie 
hatten ohne Zweifel den Erpreſſungen und Unterſchleifen nicht nach Ge⸗ 
bühr geſteuert, aber keinesweges an denſelben Theil genommen. Mit Aus⸗ 
nahme Barras, gegen den, ſonderbarer Weiſe, keine Anklagen wegen Be⸗ 
ſtechlichkeitund Theilnahme an unerlaubtem Gewinn, wenigſtens nie öffent⸗ 
lich, erhoben wurden, waren die vier oben Genannten aus ihrem Amte 
nicht reicher geſchieden, als ſie in daſſelbe eingetreten waren. Es hielt 
damals, wie immer, ſchwer, Staatsmänner für eine fehlerhafte Politik, 
ſobald von ihnen nicht beſtimmte Verbrechen begangen worden, beſtrafen 
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zu wollen. Daß große Unbilden vorgefallen, läugnete Niemand, es war 
aber in den einzelnen Fällen nicht wohl nachzuweiſen, von wem ſie 
eigentlich angeordnet worden. Ungeachtet der Heftigkeit, mit welcher die 
Oppoſition die vier Exdirektoren verfolgte, ſprach ſich am 19. Auguſt den⸗ 
noch die Majorität gegen ihre Verſetzung in Anklageſtand aus. 

Heftige Angriffe auf das Direktorium führte eine von Sieyes bei 
Gelegenheit der Wiederkehr des 10. Auguſt gehaltene Feſtrede herbei, in 
welcher die Jakobiner der Abſicht, die Schreckensherrſchaft erneuern zu 
wollen, beſchuldigt wurden. Die Journale dieſer Partei bezüchtigten 
Sieyes und feine Kollegen der Lüge, ſtellten fie als gewiſſenloſe und 
ränkevolle Heuchler dar, und übergoſſen ſie mit einer Fluth von Schmä⸗ 
hungen. Der Klub fand in der Volksſtimmung immer mehr Anklang, 
und die zu demſelben gehörenden Generale und Officiere flößten den 
Machthabern ernſte Beſorgniſſe ein. Sieyes wurde von Fouchs benach⸗ 
richtigt, daß es Zeit ſei, dieſem Vereine, der noch im Werden begriffen 
war, ein Ende zu machen, indem er ſonſt zu einer Geſahr drohenden 
Höhe emporkommen könne. Sieyes bewog die Majorität des Direkto⸗ 
riums, ungeachtet Gohier's und Moulin's Einrede, den Klub am 13. 
Auguſt ſchließen zu laſſen. Die Jakobiner kamen darauf im Hotel Salm 
zuſammen, traten aber nicht mehr als konſtituirte Verſammlung auf. 
Das Direktorium fürchtete gleichwohl immer, der zunehmenden Abnei⸗ 
gung des Volkes gegen daſſelbe ſich bewußt, für ſeine Sicherheit, als in 
Paris Nachrichten von royaliſtiſchen Aufſtänden im Süden einliefen. 
Dies kam ihm zu Statten, und lenkte die Aufmerkſamkeit für den Augen⸗ 
blick auf eine andere Seite hin. Es wurde eine Kommiſſion von ſieben 
Mitgliedern zur Ausmittelung von Maßregeln, um die Republik zu ret⸗ 
ten, eingeſetzt. Anhänger des Direktoriums, wie Lucian Bonaparte, Dau⸗ 
nou, Chenier, Boulay von der Meurthe, machten die Majorität in ihr 
aus. Es wurden Hausſuchungen angeordnet, und oppoſitionelle Jour⸗ 
nale gerichtlich verfolgt. 

Mehrere tauſend Royaliſten hatten ſich Anfangs Auguſt, im alten 
Languedoc, von der Anwendung des Geißelgeſetzes und der Zwangs⸗ 
anleihe zur Verzweiflung gebracht, gegen die Republik erhoben, und wa⸗ 
ren unter dem Ruf: „Es lebe Ludwig XVIII.!“ gegen Toulouſe gezo⸗ 
gen. Es befanden ſich in jener Gegend nur wenig Linientruppen, aber 
die Nationalgarde trat, mit Geſchütz verſehen, raſch zuſammen, brachte 
den Aufſtändiſchen eine blutige Niederlage bei, und ſprengte ſie ausein⸗ 
ander. Die Führer entflohen nach Spanien. Die Chouans in der Bretagne 
vegten ſich ebenfalls, überſchritten die Gränzen ihrer Provinz, begingen 
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viele Gewaltthätigkeiten, und konnten nur mit großer Anſtrengung zerſtreut, 
aber nicht vollkommen bezwungen werden. Das Feuer glimmte überall 
unter der Aſche, und wenn es den Verbündeten möglich geweſen wäre, 
nach den in Italien erfochtenen Siegen in Frankreich einzudringen, ſo 
würden ſie im Süden und im Innern auf geringen oder gar keinen Wi⸗ 
derſtand geſtoßen ſein. Die Unzufriedenheit war allgemein, und flößte 
den Einen den Gedanken an die Wiederherſtellung der Monarchie, den 
Anderen an die Erneuerung der Konventszeit ein. 

Die unglücklichen Nachrichten vom Kriegsſchauplatz, von der Nie⸗ 
derlage bei Novi, und dem Abfall der bataviſchen Flotte zu den Eng⸗ 
ländern, gaben der Oppoſition Veranlaſſung zu neuen Angriffen auf das 
Direktorium. In ihren Journalen hieß es, daß überall Verrath gegen 
die Republik vorhanden ſei, daß man die Revolution ihren Feinden wehr⸗ 
los überliefern wolle, daß nur zu dieſem Zweck Bonaparte und ſeine 
Armee in ſo weite Ferne geſchickt worden wären. Die Verläumdung ging 
ſo weit, zu behaupten, daß Macdonald und Moreau, die ſich an der 
Trebbia und bei Novi mit Ruhm bedeckt hatten, dieſe Schlachten ab⸗ 
ſichtlich verloren hätten. 

Die Jakobiner konnten jetzt, obgleich ſie noch zuſammen kamen, da 
ihre Verſammlungen keine Zuſchauer hatten, nicht mehr als Verein wir⸗ 
ken, aber ſie breiteten ihre Meinungen durch die Journale um ſo raſcher 
aus. In der Hauptſtadt ſah es aus, als wenn jeden Tag eine Volks⸗ 
bewegung ausbrechen würde. Das Direktorium ließ die Tagesblätter, 
von welchen die Menge erregt wurde, mit Beſchlag belegen, ſo daß die 
ſeit dem 30. Prairial beſtehende Preßfreiheit abermals aufgehoben wurde. 
Jetzt koncentrirte ſich der Angriff auf das Triumvirat im Direktorium im 
Rathe der Fünfhundert. Beſonders wurde Sieyes daſelbſt hart mitgenom⸗ 
men. Drei der feurigſten Mitglieder der Oppoſition: Bigonnet, Bertrand 
und Briot, trugen auf Wiederherſtellung der Preßfreiheit, auf Entfernung 
aller Linientruppen, mit Ausnahme der Garde des Direktoriums und des 
geſetzgebenden Körpers, aus der Hauptſtadt und ihrer Umgebung, auf 
Freigebung des Vereinsrechts an. Am 13. September ſchlug Jourdan 
unter dem Vorwande, daß die Niederlagen der Armeen außerordentliche 
Vertheidigungsmittel erheiſchten, das Vaterland in Gefahr zu erklären 
vor. Aus dieſer Maßregel würden, wie ſchon früher, das Aufgebot der 
geſammten waffenfähigen Mannſchaft, die Verhaftung aller Verdächtigen, 
außerordentliche Tribunale, überhaupt die Inſtitutionen des Terroris⸗ 
mus, von ſelbſt gefolgt ſein. In der Sitzung, in welcher dieſer Antrag 
geſtellt wurde, ging es eben ſo ſtürmiſch, wie bei dem Kampfe zwiſchen 
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der Gironde und dem Berge, her. Die Gegner bedrohten ſich mit Wort 
und Gebehrde. Die wilde Erregung früherer Zeiten ſchien wieder erwacht 
zu ſein. Der Präſident mußte ſich bedecken und die Sitzung unterbrechen. 
Nur mit Mühe wurde von der beſonneneren Majorität ein Aufſchub in 
der Abſtimmung über den Antrag erreicht. 

Außer Jourdan, deſſen Sieg bei Fleurus ſeine ſpäteren Niederlagen 
noch immer überſtrahlte, und der wegen ſeiner populairen Meinungen 
bei Volk und Soldaten beliebt war, fürchtete das Direktorium auch Ber⸗ 
nadotte, der ſich ſtets als eifriger Republikaner gezeigt hatte. Demſelben 
waren von einigen der entſchloſſenſten Jakobinern, die um jeden Preis 
eine Entſcheidung herbeiführen wollten, die Aufforderung, ſich an die 
Spitze einer Erhebung zu ſtellen, zugegangen. Daß er ſie abgelehnt hatte, 
blieb dem Direktorium unbekannt. Es beſchloß, ihm die Mittel, gegen das— 
ſelbe einzuſchreiten, zu nehmen, und ſandte ihm am 14. September ſeine 
Entlaſſung zu. Statt ſeiner ward, nach einem kurzen Proviſorium, Du⸗ 
bois⸗Crancé, der bei der Belagerung von Lyon und am 13. Vendemiaire 
thätig geweſen, zum Kriegsminiſter ernannt. 

Die Nachricht von Bernadotte's Entlaſſung rief bei den Fünfhun⸗ 
dert neue Stürme hervor. Die Oppoſition rief Himmel und Erde zu 
Zeugen über die Tyrannei des Direktoriums an, und drohte mit einem 
Volksaufſtande. Unterdeſſen hatte ſich aber die Majorität durch die 
Stimme Vieler, die bisher unentſchieden geweſen, jetzt aber feſt und klar 
geworden, verſtärkt. Die gefahrvolle Maßregel, das Vaterland in Gefahr 
zu erklären, wurde bei der Abſtimmung mit 245 gegen 171 Stimmen 
verworfen. Die übrigen Anträge, über die Entfernung der Truppen 
vom Sitze der Volksvertretung, Eröffnung der Klubs u. ſ. w., wurden 
vom Rathe der Alten beſeitigt. 

Die Kunde von den Siegen bei Zürich und Bergen flößte dem Di⸗ 
rektorium, der Oppoſition gegenüber, wieder mehr Sicherheit und Zu— 
verſicht ein. Aber die Uneinigkeit in feiner eigenen Mitte, und die Zer⸗ 
rüttung im Lande ward dadurch nicht aufgehoben. Von allen Seiten 
liefen Nachrichten über die Entfeſſelung der Parteileidenſchaften, über 
das Aufhören aller öffentlichen Ordnung ein. Das Verhältniß zum 
Auslande war gefahrvoll geblieben. In der Schweiz und in Holland 
hatten die franzöſiſchen Waffen zwar geſiegt, aber Italien, deſſen Erobe— 
rung ſo viel Blut gekoſtet hatte, war wieder verloren, und für das nächſte 
Jahr ſtand ein neuer großer Kampf bevor. Bonapartes Name war in 
Jedermanns Munde. Er wurde für den einzig möglichen Retter Frank⸗ 
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reichs gehalten. Sieyès war derſelben Meinung, und veranlaßte den 
Miniſter des Auswärtigen, Reinhardt, an Bonaparte zu ſchreiben, und 
ihn ausdrücklich zur Rückkehr einzuladen. Dieſe Eröffnung gelangte 
nicht in Bonaparte's Hände. Er war ihr ſchon zuvorgekommen. 


21. Bonaparte's Rückkehr nach Frankreich. — Staatsſtreich vom 
18. Brumaire. — Bonaparte erſter Konſul. 


Die Mameluken hatten ſich, während Bonaparte mit der Belage⸗ 
rung St. Jean d' Acre's beſchäftigt war, von den erlittenen Niederlagen 
zu erholen angefangen. Ibrahim Bey, war wieder in der Nähe der 
Pyramiden erſchienen, bald zurückgeworfen worden. Murad Bey, 
der von Deſaix in Oberägypten bei jedem Zuſammentreffen geſchlagen 
wurde, hatte ſich der Verfolgung der Franzoſen eine Zeit lang zu ent⸗ 
ziehen gewußt, und war bis zu den Natronſeen vorgedrungen, wo ihn 
Murat beſiegte, und ſich ſeines Lagers bemächtigte. Dieſe erneuerte 
Kühnheit der Mameluken war aus der Gewißheit bald zu erwartender 
Hülfe entſtanden. Die Pforte hatte aus der mißlungenen Belagerung 
St. Jean d' Acre's die Hoffnung auf Vertreibung der Franzoſen aus 
Aegypten geſchöpft, und zu dem Zweck ein Heer von 20,000 Mann un⸗ 
ter Muſtapha Paſcha bei Abukir an's Land ſetzen laſſen. Die Ankunft 
der Türken erfüllte Bonaparte mit Freude, denn ohne einen neuen 
Sieg glaubte er die Rückkehr nach Frankreich, die jetzt ſein ſtehender Ge⸗ 
danke geworden, nicht antreten zu können. Ein engliſches Geſchwader 
unter Sir Sidney Smith, das die türkiſchen Transportſchiffe begleitet 
hatte, kreuzte vor Abukir. Bonaparte zog, ungeachtet der brennenden 
Hitze, in größter Eile von Cairo heran, und griff den Feind am 25. Ju⸗ 
lius (1799) an. 

Die Türken hatten das Fort von Abukir zum Mittelpunkt ihrer 
Stellung gemacht, und daſſelbe mit zwei Linien von Vertheidigungswer⸗ 
ken umgeben. Bonaparte befahl dem General Lannes, ſich der erſten 
Linie zu bemächtigen, und ließ durch ſeine Kavallerie die türkiſche, welche 
die Straße zwiſchen den Verſchanzungen und der See offen erhalten 
ſollte, angreifen. Beides gelang. Bald war auch die zweite türkiſche 
Vertheidigungslinie genommen. Jetzt blieb nur noch das ſtark verſchanzte 
Fort von Abukir zu erſtürmen übrig. Die Türken machten einen Aus⸗ 
fall und wehrten ſich mit dem Muthe der Verzweiflung. Sie unterlagen 
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und wurden in das Fort zurückgetrieben. Murat vollendete mit der Rei⸗ 
terei den Sieg. Viertauſend Türken waren gefallen, ſechstauſend wur⸗ 
den gefangen. Einige Tauſend kamen auf dem Wege nach dem Meere, 
wohin ſie ſich auf die vor Anker liegenden Schiffe retten wollten, um. 
Muſtapha Paſcha, der mit dem geringen Ueberreſt ſeiner Macht das 
Fort zu vertheidigen fortfuhr, mußte ſich acht Tage ſpäter ergeben. Es 
war dies ein ſo vollſtändiger Sieg, wie je einer erfochten worden, denn 
das ganze feindliche Heer lag auf der Wahlſtatt oder befand ſich in Ge⸗ 
fangenſchaft. Unter den franzöſiſchen Soldaten war die Begeiſterung 
für ihren großen Führer allgemein. Selbſt unter den Generalen ſtieg 
kein Neid, keine Verkleinerungsſucht gegen ihn auf. Kleber, ſelbſt ein 
militairiſches Talent erſten Ranges, der ſich Bonaparte nicht immer gern 
untergeordnet hatte, umarmte ihn nach der Schlacht, und rief: „General! 
Sie ſind groß wie die Welt, aber die Welt iſt nicht groß genug für 
Sie!“ — Der franzöſiſchen Armee hatte dieſer Sieg zwei tapfere Gene⸗ 
rale, Duvivier und Leturc, die auf den erſtürmten Verſchanzungen fielen, 
aber, im Vergleiche zu dem hartnäckigen Widerſtande des Feindes, eine 
nur geringe Anzahl von Officieren und Soldaten gekoſtet. 

Sir Sidney Smith, der, durch die Vertheidigung St. Jean 
d'Acre's, in Bonaparte's Leben eine fo große Rolle geſpielt hatte, ſollte 
auch jetzt in daſſelbe eingreifen. Bonaparte hatte wohl im Allgemeinen 
von den Vorgängen in Frankreich, und dem dortigen Kriegsſchauplatze 
Kunde erhalten, war aber mit den von den Franzoſen in Italien erfah⸗ 
renen Niederlagen, der Zerrüttung im Innern, dem Kampfe zwiſchen 
dem Direktorium und der Oppoſition, den royaliſtiſchen Aufſtandsver— 
ſuchen, nicht ihrem ganzen Umfange nach bekannt geworden. Sir Sidney 
Smith ließ ihm nach der Schlacht von Abukir ein Heft frankfurter Zei: 
tungsblätter, welche eine Menge von Einzelheiten über die inneren Zu— 
ſtände Frankreichs, und die militairiſchen Verluſte enthielten, zuſtellen. 
Der engliſche Seemann hatte dadurch geglaubt, den Eroberer Aegyptens, 
weil unter ſolchen Umſtänden Hülfe aus Frankreich ſchwieriger als je ge⸗ 
worden, zur Räumung des Landes zu bewegen. Bonaparte faßte die ihm 
zugegangenen Nachrichten begierig auf, verglich ſie mit dem, was ihm auf 
anderm Wege zugekommen, und blieb einige Tage lang, in tiefes Nach- 
ſinnen verſunken, für Jedermann, ſeine nächſten Umgebungen ausgenom⸗ 
men, unzugänglich. Das Ergebniß ſeiner Erwägungen war, Aegypten 
nicht aufzugeben, aber, von einer Anzahl Getreuen begleitet, nach Frant⸗ 
reich, wozu ihm endlich der geeignete Moment eingetreten zu ſein ſchien, 
zurückzukehren. | 
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Bonaparte ließ, ganz im Stillen, durch den Admiral Ganteaume 
zwei im Hafen von Alexandrien zurückgebliebene Fregatten, Muiron und 
La Carriere, und mehrere kleinere Fahrzeuge, zur Ueberfahrt nach Frank⸗ 
reich ausrüſten. Die Generale Murat, Berthier, Marmont, Lan⸗ 
nes, Beſſidres, Duroc, Andreoſſy; die Gelehrten Monge, Ber⸗ 
thollet, Denon; Matroſen, Diener; Alles zuſammen fünfhundert 
Perſonen, waren zu ſeiner Begleitung beſtimmt. Er erließ eine Prokla⸗ 
mation an das Heer, in welcher er bald wiederzukehren, und eine 
Verſtärkung mitzubringen verſprach, und ernannte Kleber zu ſeinem 
Nachfolger, aber ohne vorher mit demſelben, was dieſer übel aufnahm, 
eine Unterredung gehabt zu haben. Bonaparte legte den Ungeſtüm 
und die Kühnheit ſeines Weſens in der Art dar, wie er, einem höheren 
Ziele nachjagend, das Gewiſſe dem Ungewiſſen aufopferte, ſein Heer, 
ſeine Eroberung verließ, um einen gefahrvollen Weg zurückzulegen, und 
ſich, in der Möglichkeit der Gefangenſchaft, dem Verluſte aller Früchte 
ſeiner Thaten auszuſetzen. Aber die Luſt am Wagen lag in ſeiner Natur, 
und ſein Ehrgeiz und Thatendrang fühlte ſich von dem Unbekannten 
und Fernen angezogen. Er konnte, als er ohne Soldaten, ohne Schätze 
das große Abenteuer, durch die feindlichen Flotten hindurch zur Herr⸗ 
ſchaft über Frankreich zu gelangen, antrat, mit noch mehr Recht als 
Alexander der Große von ſich ſagen, daß ihm nichts als die Hoffnung 
übrig blieb. i 

Sir Sidney Smith, der den Hafen von Alexandrien blokirt hatte, 
war nach Cypern geſegelt, weshalb die Abfahrt ohne Hinderniſſe vor 
ſich ging (23. Auguſt). Derſelbe konnte aber jeden Augenblick zurück⸗ 
kehren, und die franzöſiſchen Schiffe erreichen, in welchem Falle Bona⸗ 
parte verloren geweſen wäre. Die Ueberfahrt dauerte faſt ſieben Wochen 
lang. Stürme zwangen Bonaparte, geraume Zeit vor Ajaccio liegen 
zu bleiben. Die engliſche Flotte unter Nelſon war in der Nähe, bemerkte 
aber nichts. Am Abend des 8. Oktober wurde zwiſchen Frejus und Tou⸗ 
Ion ein engliſches Geſchwader von dreißig Segeln ſichtbar, und Bona⸗ 
parte's Begleiter lagen ihm, einen Angriff beſorgend, dringend an, ſich 
während der Nacht auf einem kleinen Fahrzeuge an das Land bringen zu 
laſſen. Er verwarf dieſen Rath und beſchloß, den Morgen auf der Höhe 
von Frejus zu erwarten. Das feindliche Geſchwader fuhr im Laufe der 
Nacht weiter. Bonaparte hatte während dieſer langen Fahrt, ungeachtet 
der ihn umgebenden Gefahren, da das Mittelmeer von engliſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen wimmelte, die größte Ruhe und Sicherheit gezeigt und viel in 
der Bibel und im Koran geleſen. Er äußerte mehrmals gegen ſeine Re⸗ 
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gleiter, daß ſein Schickſal ihn nach Frankreich zurückrufe, und daß dieſer 
Beſtimmung nichts widerſtehen könne. 

Am 9. Oktober lag Bonaparte vor St. Rapheau, dem Hafen von 
Frejus. Die ganze Bevölkerung gerieth in Bewegung, als ſie von ſeiner 
Nähe hörte, und verſammelte ſich am Ufer. Alle, welche ſich Barken ver⸗ 
ſchaffen konnten, fuhren zu den angekommenen Schiffen hin, um Bona⸗ 
parte zu ſehen. An Beobachtung der Quarantainevorſchriften, auf deren 
Verletzung Todesſtrafe ſtand, ward von Niemand gedacht. Bonaparte 
ſtieg an das Land und reiſte noch an demſelben Tage nach Paris ab. 
Die Nachricht von ſeiner Rückkehr verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle und 
flog ihm voraus. In Aix wurde er mit Glockengeläute, in Lyon, wo er 
in der Nacht anlangte, mit einer allgemeinen Erleuchtung der Stadt em⸗ 
pfangen. Das Direktorium theilte die durch den Telegraphen erhaltene 
Kunde von dem großen Ereigniß, in einer beſonderen, von Aeußerungen 
des Beifalls begleiteten, Botſchaft den beiden Räthen mit. Muſikchöre 
zogen in den pariſer Straßen umher. Der betreffende Artikel in den Re⸗ 
gierungsblättern ward dem Volle auf den öffentlichen Plätzen der Haupt⸗ 
ſtadt vorgeleſen und mit Händeklatſchen aufgenommen. | 

Bonaparte hatte, um unerkannt in Paris anzukommen, von Lyon 
aus einen andern Weg als den gewöhnlichen gewählt. Seine Gemahlin 
und ſeine Brüder waren ihm entgegengereiſt, trafen ihn aber unterweges 
nicht an. Er war ſchon in ſeinem Hauſe in der Straße La Victoire ab⸗ 
geſtiegen (16. Oktober), als noch Alles Vermuthungen darüber anſtellte, 
wo er ſich in jenem Augenblick befinden könne. Zwei Stunden nach ſei⸗ 
ner Ankunft begab er ſich nach dem Palaſt Luxemburg, wo die Direktoren 
reſidirten. Er wurde von Volk und Soldaten erkannt, und mit einſtimmi⸗ 
gem Jubel begrüßt. Er erklärte den Direktoren, daß er, nach der Schlacht 
von Abufir, feine Anweſenheit in Aegypten nicht mehr für nöthig gehal⸗ 
ten habe, und daß er mitten durch die größten Gefahren herbeigeeilt ſei, 
um die Republik zu vertheidigen. Gohier, der damals Präſident des Di: 
rektoriums war, äußerte ſich im Namen ſeiner Kollegen mit Bewunde⸗ 
rung über die von Bonaparte im Orient vollbrachten Thaten. Das Di⸗ 
rektorium konnte nicht umhin, ſich bei dieſer Gelegenheit zum Wiederhall 
der öffentlichen Meinung zu machen, hätte aber in Wahrheit Bonaparte 
lieber in Aegypten als in Paris gewußt, war, Sieyès ausgenommen, 
über ſeine plötzliche Rückkehr beſtürzt, und ahnte daraus nichts Gutes für 
ſich ſelbſt. | | 

Bonaparte lebte diesmal, wie bei feiner Rückkehr aus Italien, zu⸗ 
rückgezogen und ſchien Aufſehen eher vermeiden als erregen zu wollen. 
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Er zeigte ſich nicht in den Straßen, wohnte den Theatervorſtellungen in 
einer vergitterten Loge bei, und trug bei den ihm von den Direktoren 
und den Miniſtern gegebenen Feſten nicht die Uniform eines Generals, 
ſondern das Koſtüm des Inſtituts. Für gewöhnlich war er in ein graues 
Oberkleid gehüllt, über welchem, an einer ſeidenen Schnur befeſtigt, ein 
türkiſcher Säbel hing, der ihm in Aegypten nicht von der Seite gekommen 
war. Ungeachtet dieſer Einfachheit und Zurückgezogenheit übte er auf 
alle Parteien und Klaſſen eine ſonſt nie geſehene Anziehungskraft aus, 
und galt für den Träger der Zukunft Frankreichs. Seine ſtehende Ge⸗ 
ſellſchaft waren die mit ihm aus Aegypten gekommenen Generale und 
Gelehrten, aber alle Männer von Bedeutung drängten ſich an ihn heran. 
Unter Denen, welche ihn gleich von Anfang an aufgeſucht hatten, verdie⸗ 
nen genannt zu werden der Admiral Bruyx, welcher Marineminiſter ge⸗ 
weſen und eben erſt das mittelländiſche Meer mit einer franzöſiſch⸗ſpani⸗ 
ſchen Flotte durchzogen war, ein äußerſt feiner und verſchlagener Mann; 
Mitglieder der früheren Nationalverſammlungen, wie Röderer, vom 
10. Auguſt 1792 her bekannt; Regnault de St. Jean d'Angely, durch 
Beredtſamkeit und Kenntniß im Verwaltungsweſen ausgezeichnet; Real, 
der mit den Zuſtänden der Hauptſtadt wie kein Anderer vertraut war. 
Talleyrand erſchien ebenfalls, obgleich Bonaparte mit demſelben, weil er 
fich gegen fein Verſprechen der Expedition nach Aegypten nicht angeſchloſ⸗ 
ſen hatte, unzufrieden geweſen war. Talleyrand wußte durch ſeine Ge⸗ 
wandtheit dieſe Verſtimmung bald auszugleichen. Fouché, der ebenfalls 
ſeine Dienſte anbot, wurde ſchon damals von Bonaparte nicht geachtet, 
war aber in ſeiner Eigenſchaft als Polizeiminiſter zu wichtig, um zurück⸗ 
geſtoßen werden zu können. Moreau, der mit feiner Annäherung gezö⸗ 
gert hatte, konnte bei näherer Bekanntſchaft Bonaparte's Ueberlegenheit 
nicht widerſtehen und fühlte ſich an ihn gefeſſelt. Bernadotte allein war 
nicht geneigt, fi) Bonaparte hinzugeben, beſuchte ihn zwar, aber ſpät, 
fühlte, daß jeder Kampf mit einem ſolchen Gegner ein ungleicher ſein 
würde, beſchloß aber ſich von ihm ſo unabhängig als möglich zu halten. 
Generale, die in ihren politiſchen Grundſätzen von einander abwichen, 
aber gleichmäßig von hoher Anerkennung für Bonaparte's militairiſches 
Genie durchdrungen waren, Jourdan, Augereau, Lefebvre, Beurnonville, 
Souham, Moncey u. ſ. w., verſammelten ſich um ihn, und ſuchten ihn für 
ihre Meinungen zu gewinnen. Bonaparte gab ſich das Anſehen der Un⸗ 
parteilichkeit, beobachtete, hörte die Anderen an, hielt aber mit ſeinen An⸗ 
ſichten zurück. 

Es gab damals nur zwei Parteien in Frankreich, welche auf den 
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Gang der Ereigniſſe einen Einfluß ausübten, und zwiſchen welchen Bo⸗ 
naparte zu wählen hatte. Es waren dies die eifrigen Republikaner, 
welche die Maſſe des Volkes nicht für frei und glücklich genug hielten, 
die Schuld davon den öffentlichen Einrichtungen beimaßen, und ihnen einen 
noch demokratiſcheren Charakter einhauchen wollten — und die Gemäßig⸗ 
ten, welche, anſtatt die unlösbaren ſocialen Fragen wieder in Anregung zu 
bringen, und neue Stürme hervorzurufen, das Bedürfniß der inneren 
Ruhe für Frankreich fühlten, und vor Allem die ſtaatliche Ordnung wie⸗ 
derherſtellen wollten. Die Republikaner jener Epoche waren, einige 
verſpätete Nachzügler aus Robespierre's Schule ausgenommen, keines- 
weges Blutmenſchen, ſondern Theoretiker, politiſche Metaphyſiker, Ideo— 
logen, wie ſie Bonaparte ſchon damals nannte. Sie ſchienen ihm an 
und für ſich ohnmächtig zu ſein, und waren es auch wirklich, aber er 
fürchtete, daß ihre blendenden liberalen und philanthropiſchen Ideen 
einen Volksgeiſt, wie der franzöſiſche, der ſich fo lange in Gährung be— 
funden hatte, von Neuem erregen und auf Abwege führen könnten. 
Außerdem wußte Bonaparte, daß er, der ſich der Herrſchaft, unter wel— 
chem Namen es auch ſei, bemächtigen wollte, auf dieſe Partei, welche 
Freiheit, Nationalwillen, Volksſouverainetät voranſtellte, keinesweges 
rechnen konnte, und daß er ſie, ſobald er an die Ausführung ſeiner Plane 
gehen würde, gegen ſich haben werde. Er wollte ſich deshalb mit den 
Republikanern, da dieſelben für ihn unbequeme Werkzeuge geweſen wä⸗ 
ren, auch nicht vorübergehend verbinden. Er beſorgte, daß er ſie, nach— 
dem er ſich ihrer einmal bedient hätte, ſpäter nicht mehr von ſich abzu⸗ 
ſchütteln im Stande ſein würde. Er war deshalb entſchloſſen, ſich von 
ihnen fern zu halten, und ſie im Nothfall zu bekämpfen. 

Anders verhielt es ſich mit den Gemäßigten. Der Kern dieſer 
Partei beſtand aus denen, welche die große Bewegung von 1789 von 
Anfang an mit klarem Blick aufgefaßt, dieſelbe, fo lange fie ihnen heil- 
ſam und nothwendig erſchien, begünſtigt hatten, ihr aber, als ſie ſich im 
Maßloſen zu verlieren drohte, entgegengetreten waren. Es waren dies, 
nur nicht alle mit derſelben Schärfe und Feinheit des Geiſtes begabt, 
meiſt Perſonen, die mehr oder weniger zu Sieyès und Talleyrand's Schule 
gehörten Zu ihnen geſellten ſich ſolche, die ſich mancherlei Uebertreibungen 
und Irrthümer hatten zu Schulden kommen laſſen, wie Cambacérès, oder 
von denen große Frevel begangen worden, wie Fouche, die aber, von den 
Ereigniſſen wenigſtens äußerlich umgeformt, mit der extremen Revolu⸗ 
tion und deren Repräſentanten für immer gebrochen hatten. Allmälig 
hatten ſich die meiſten hohen Beamten und Generale, alle, welche ihre 
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Stellung nicht neuen Wechſelfällen ausſetzen wollten, zu den Gemäßig⸗ 
ten geſchlagen. Die Mehrheit der beſitzenden Klaſſen gehörte zu ihnen. 
Die ſtaatliche Freiheit hielt dieſe Partei, nach dem, was unter dem Kon⸗ 
vent und dem Direktorium geſchehen, wenigſtens auf lange Zeit hinaus, 
in Frankreich für unmöglich, wollte aber die übrigen Ergebniſſe der Re⸗ 
volution, die politiſche und konfeſſionelle Gleichberechtigung, die Befreiung 
des Beſitzes und Verkehrs von allen mittelalterlichen Schranken u. ſ. w. 
erhalten wiſſen, und war deshalb der Monarchie und dem Katholicismus, 
welche ſie in ihrer Vorſtellung mit dem vorrevolutionairen Regiment zu⸗ 
ſammenwarf, wenn auch nicht, wie die eifrigen Republikaner, entſchieden 
entgegengeſetzt, doch wenig geneigt. Sie war überzeugt, daß Frankreich 
nicht eines Herrn, aber eines Führers bedurfte, und glaubte einen ſolchen 
in Bonaparte gefunden zu haben. Dieſer beſchloß, ſich auf die Ge⸗ 
mäßigten, von denen kein Widerſtand gegen ihn zu befürchten war, zu 
ſtützen, und hoffte dieſelben, da ſie ſeiner bedurften, ſpäter über ihre 
eigentlichen Zwecke hinausführen zu können. Denn obgleich er in jenem 
Augenblick ſchwerlich ſchon an die Wiederherſtellung der Monarchie zu 
ſeinem und ſeiner Familie Vortheil gedacht hat, ſo lag doch offenbar die 
Ergreifung der Diktatur in ſeinem Sinn. 

Es waren unterdeſſen Bonaparte von verſchiedenen Seiten her 
Anträge gemacht worden. Denn daß man mit ihm zu rechnen, ihn zu 
gewinnen oder zu fürchten habe, verkannte Niemand mehr. Eifrige Re⸗ 
publikaner, wie die beiden Direktoren Gohier und Moulins, wünſchten 
ihn alsbald an die Spitze einer Armee geſtellt zu ſehen. Es genügte ihm 
dies aber nicht mehr, und er antwortete auf derartige Eröffnungen: 
„Ohne St. Jean d' Acre wäre ich jetzt Herr des Orients!“ — Anhänger 
der beſtehenden Verfaſſung, welche dieſelbe aber kräftiger und weiſer an⸗ 
gewandt wiſſen wollten, ſchlugen ihm den Eintritt in das Direktorium, 
worauf er einen Augenblick gehört haben ſoll, vor, dieſen Plan aber, als 
zu langſam an das Ziel führend, bald wieder verworfen hat. Ein 
Staatsſtreich, von ihm mit Hülfe der bewaffneten Macht ausgeführt, 

und in Folge deſſen eine neue Verfaſſung, in welcher er den erſten Platz 
einnehmen würde, war Das, wobei er zuletzt ſtehen blieb. 

Ein Hinderniß für ein ſolches Unternehmen war die Spannung, 
welche eine Zeit lang zwiſchen Bonaparte und Sieyès beſtand. Sieyes 
hatte, wie oben erwähnt worden, ſchon vor Bonaparte's Rückkehr die⸗ 
ſelbe gewünſcht, und dem ſiegreichen Feldherrn eine hervorragende Stel⸗ 
lung im Staate zugedacht. Er wollte aber zugleich, Bonaparte's Cha⸗ 
rakter verlennend, denſelben als ein Werkzeug für ſich anwenden, und 
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auf ihn geſtützt, eine Verfaſſung, deren Hebel er ſelbſt fein würde, in 
das Leben rufen. Bonaparte hatte dieſe Abſicht mit ſeinem gewöhnlichen 
Scharfſinn bald errathen, und ſein Stolz ſich dadurch verletzt gefühlt. 
Beide hatten ſich, bei einer erſten Begegnung, nicht nur nicht angezogen, 
ſondern offenbar abgeſtoßen. Bonaparte ſah in Sieyes nur einen So⸗ 
phiſten und leeren Theoretiker, und Sieyes ſtellte ſich in ſeiner Meinung 
über einen General, der aus der Revolution, zu deren Urhebern er ge⸗ 
hörte, hervorgegangen war. Beide thaten einander Unrecht. Sieyes 
war jedenfalls mehr als blos ein ränkeſüchtiger Abbé, wie ihn Bonaparte 
nannte, und Sieyes irrte ſich über Bonaparte's wahres Weſen, indem 
er in ihm nur einen Günſtling des Glückes erkennen wollte. Ungeachtet 
dieſer gegenſeitigen Abneigung bedurften Beide einander zu ſehr, um 
nicht auf andere Gedanken zu kommen. Bonaparte, der unendlich we⸗ 
niger als Sieyés in das innere Getriebe der franzöſiſchen Zuſtände ein⸗ 
geweiht war, konnte nicht hoffen, einzig mit Waffengewalt, ohne Hinzu⸗ 
tritt eines ideellen Elements, welches von Sieyes, dem die Revolution 
großentheils ihre erſte principielle Baſis verdankte, vertreten wurde, an 
fein Ziel zu kommen. Sieyes' Anſchluß gab dem Unternehmen eine 
ſcheinbar freiſinnige Färbung, und war geeignet, die Nation über deſſen 
weitere Entwickelung zu täuſchen. Auf der anderen Seite konnte Sieyes, 
auf ſich gewieſen, keine Umgeſtaltung der öffentlichen Verhältniſſe durch⸗ 
führen, und Bonaparte allein beſaß unter allen Generalen Anſehen und 
Nuhm genug, um die Truppen im entſcheidenden Augenblick gegen die 
beſtehende Regierung führen zu können. Die beiderſeitigen Freunde, 
beſonders Talleyrand, brachten zwiſchen den geſpannten Hauptperſonen 
eine Annäherung und Ausſöhnung zu Stande. Bonaparte und Sieyss 
kamen überein, das Direktorium zu ſtürzen, und eine neue Verfaſſung zu 
gründen. Der Entwurf zu einer ſolchen ward Sieyès überlaſſen. Bo⸗ 
naparte behielt ſich jedoch im Stillen vor, wenn das Unternehmen ge= 
lungen war, ſein Schwerdt in die Wagſchalen entgegengeſetzter Mei— 
nungen und Erörterungen zu werfen, und die Entſcheidung an ſich zu 
reißen. 5 

Barras hatte ſich eine Zeitlang zu Sieyss hingeneigt, fo daß dieſer, 
da ihm Roger⸗Ducos anhing, über die Stimmenmehrheit im Direktorium 
gebot. Als aber Bonaparte's Abſicht, mit Siey&s im Bunde die Ver⸗ 
faſſung zu ſtürzen, von Barras geahnt wurde, ſchien dieſer ſich auf Mou⸗ 
lius' und Gohier's Seite ſchlagen zu wollen. Er begab ſich am 30. Okto⸗ 
ber zu Bonaparte, ſprach von ſeiner geſchwächten Geſundheit, von ſeinem 
Verlangen, ſich in das Privatleben zurückzuziehen, und warf dann, auf 
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die öffentlichen Angelegenheiten übergehend, um Bonaparte auszufor⸗ 
ſchen, die Worte hin: „Sie, General, werden wohl bald wieder den 
Oberbefehl über eine Armee übernehmen, um Ihnen und uns neuen 
Ruhm zu erwerben. Unterdeſſen wäre es vielleicht gut, den General 
Hedouville als Präſidenten an die Spitze der Republik zu ſtellen!“ — 
Dieſer Hedouville war ein in jeder Beziehung mittelmäßiger Mann, den 
Barras nur erwähnt hatte, um zu ſehen, welchen Eindruck dieſer Ge⸗ 
danke auf Bonaparte hervorbringen würde, und daraus zu entnehmen, 
wie weit derſelbe in ſeinen Entwürfen ſchon vorgerückt war. Bonaparte, 
von Barras' Argliſt verletzt, ſah ihm ſtarr in das Geſicht, ohne ihn einer 
Antwort zu würdigen. Barras zog ſich verwirrt zurück, erſchien aber 
am folgenden Tage, auf Fouché's Rath, wieder bei Bonaparte, und bot 
ihm ſeine Dienſte an. Bonaparte wies ihn ab, und kam nicht mehr mit 
ihm zuſammen. 

Um dieſe Zeit ſollen die Republikaner Barras aufgefordert haben, 
ſich zu ihnen zu geſellen, und Bernadotte, deſſen Mißtrauen gegen Bo⸗ 
naparte bekannt war, wieder zum Kriegsminiſter zu machen. Bernadotte 
würde auf dieſen Plan, ſo hieß es, wenn Barras, der aber unentſchloſſen 
blieb, eingewilligt hätte, eingegangen ſein. Ob eine ſolche Unterhand⸗ 
lung wirklich ſtattgefunden hat, und ob Bonaparte von ihr unterrichtet 
geweſen, iſt ungewiß. Das aber unterliegt keinem Zweifel, daß Bona⸗ 
parte einen Uebertritt Barras' zu Moulins und Gohier, welche demnach 
die Majorität im Direktorium gebildet, d. h. die vollziehende Gewalt 
beſeſſen haben würden, für möglich hielt. In dieſem Falle hätten die 
eifrigen Republikaner ſich, auf die Regierung geſtützt, zu einem Gewalt⸗ 
ſtreiche gegen die Gemäßigten, wie vom Direktorium am 18. Fructidor 
geſchehen war, veranlaßt fühlen, und dem von Bonaparte und Sieyes 
auf ſie beabſichtigten Angriff zuvorkommen können. Bonaparte glaubte 
deshalb den Ausbruch des Unternehmens beſchleunigen zu müſſen. 

Es war ſchon früher mehrmals von einem großen Feſtmahl zu 
Ehren Bonaparte's die Rede geweſen, daſſelbe aber immer verſchoben 
worden. Es fand endlich am 6. November in der Kirche St. Sulpice, 
damals Siegestempel genannt, ſtatt. Gegen 700 Theilnehmer, unter 
ihnen viele geheime Gegner Bonaparte's, erſchienen. Die Verſammlung 
war düſter und einſilbig. Erwartung und Spannung feſſelten das Ge⸗ 
ſpräch. Bonaparte genoß nichts als etwas Brodt und Wein, das er ſich 
aus ſeinem eigenen Hauſe hatte bringen laſſen, machte die Runde um die 
Tafeln, um mit den ihm perſönlich bekannten Gäſten einige Höflichkeiten 
zu wechſeln, und zog ſich ſchon nach einer halben Stunde zurück. 
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Moreau, den er ganz gewonnen hatte, begleitete ihn, als er ſich entfernte. 
An demſelben Abend hatte Bonaparte mit Sieyss eine Zuſammenkunft, 
in welcher die Ausführung ihrer Abſichten auf den 9. November ange⸗ 
ſetzt wurde. 

Am 7. November fand eine Zuſammenkunft bei Lemercier, dem 
Präſidenten des Rathes der Alten, ſtatt. Außer Bonaparte's vertrauter 
Umgebung, wie ſeine Brüder Joſeph und Lucian, Talleyrand, Röderer, 
Real, Regnault de St. Jean d' Angely, erſchienen daſelbſt: Boulay von 
der Meurthe, welcher in der letzten Zeit von den Republikanern abge⸗ 
fallen war, Courtois, Regnier, Cornet, Fargues, Cabanis, Villetard, 
Cornudet, Baraillon u. ſ. w., alles Männer, welche ſich früher nur 
gegen die unter dem Direktorium eingeſchlichenen Mißbräuche erhoben 
hatten, jetzt aber die ganze Verfaſſung verwarfen, und eine andere Ord— 
nung der Dinge für unvermeidlich hielten. Am 8. November wurde 
von den Genannten ein Eid auf Geheimhaltung des Plans abgelegt, 
und auf Regnier's Antrag beſchloſſen, durch den Rath der Alten, welchen 
die Konſtitution hierzu ermächtigte, den geſetzgebenden Körper von Paris, 
um größerer Sicherheit willen, nach St. Cloud zu verlegen. Diejenigen 
unter den Alten, welche nicht anweſend waren, auf welche man ſich aber 
verlaſſen zu können glaubte, ſollten beſondere Einladungsſchreiben auf 
den folgenden Tag zum Erſcheinen in der Verſammlung erhalten, die 
eifrigen Republikaner aber unbenachrichtigt bleiben, und dadurch un⸗ 
ſchädlich gemacht werden. 

Bonaparte war ſeit ſeiner Rückkehr mehrmals gebeten worden, die 
Aufwartung der Officiere der Garniſon anzunehmen und über dieſe ſelbſt 
eine Muſterung abzuhalten. Er hatte Beides bisher abſichtlich aufge⸗ 
ſchoben, um ſich den Truppen erſt im entſcheidenden Augenblick zu zei⸗ 
gen. In Paris lagen damals mehre Regimenter, das 8. und 9. Dra⸗ 
gonerregiment, die zur Armee von Italien gehört hatten, und das 
21. Jägerregiment, in welchem Murat Hauptmann geweſen, die Bona⸗ 
parte beſonders zugethan waren. Bonaparte ließ die Officiere wiſſen, 
daß er ſie den anderen Morgen (9. November) um 6 Uhr empfangen 
werde, und den Soldaten ward angekündigt, ſich um 7 Uhr zur Mu⸗ 
ſterung in den Champs elyſées bereit zu halten. Die in Paris anwe⸗ 
ſenden Generale wurden von ihm ſchriftlich erſucht, ſich zur Frühſtunde 
des 9. November in ſeinem Hauſe, in der Straße la Victoire, einzufin⸗ 
den. Die Saalinſpektoren beider Käthe, von deren Verhalten viel ab: 
hing, waren die Nacht vom 8. zum 9. November in den betreffenden 


Lokalen zuſammengeblieben, und alle Militairpoſten verdoppelt worden. 
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Die Republikaner ahnten, daß ein ihnen feindliches Unternehmen im 
Werke ſei, hielten Verſammlungen, konnten aber zu keinem Entſchluſſe 
kommen, wollten jedoch nicht freiwillig Bonaparte das Feld räumen, und 
beſchloſſen, in ihrer Oppoſition bis zum letzten Augenblick zu verharren. 
Am 9. November 1799 (18. Brumaire des Jahres VIII) waren 
um 7 Uhr Morgens ungefähr 150 Mitglieder des Rathes der Alten in 
den Tuileries, wo ſie ihre Sitzungen hielten, verſammelt. Diejenigen, 
welche beſondere Einladungen erhalten hatten, und nicht vorher in das 
Geheimniß eingeweiht waren, wurden von den Wiſſenden über den Zweck 
aufgeklärt, und zur Unterſtützung deſſelben ermuntert. Darauf zeigte 
Cornet, Präſident der Saalinſpektion, an, daß eine Verſchwörung gegen 
die innere Ruhe und die Geſetze beſtehe. Regnier ſprach in demſelben 
Sinne, erklärte, daß der geſetzgebende Körper in der Hauptſtadt nicht 
vollkommen ſicher und unabhängig ſei, trug auf deſſen Verlegung nach 
St. Cloud an, und auf die Ernennung Bonaparte's zum Oberbefehlshaber 
der bewaffneten Macht in Paris und der Umgegend, um die beiden Räthe 
nöthigenfalls ſchützen zu können. Von den beiden Rednern ward ihre 
Behauptung, daß die eifrigen Republikaner, auch Jakobiner, Anarchiſten 
genannt, zum Umſturz der öffentlichen Ordnung und zu einem Angriff 
auf die Gemäßigten entſchloſſen wären, durch keine Beweiſe irgend einer 
Art unterſtützt. Es beſtand allerdings eine Verſchwörung, ſie ging aber 
von denen aus, welche davor beſorgt zu fein ſich anſtellten, und Maß⸗ 
regeln gegen ſie ergriffen. Unter den mit der revolutionairen Taktik 
bekannten Perſonen wurde dadurch Niemand getäuſcht. Aber es be⸗ 
durfte eines Vorwandes zur Ausführung des Planes, und dazu wurde, 
in Ermangelung der Wahrheit, die Erfindung, in Ermangelung des 
Rechtes, deſſen Verletzung gebraucht. Bei allen ſeit dem Sturz der 
Gironde vorgefallenen Parteikämpfen kam es nur darauf an, einen 
äußeren Grund zum Angriff auf den Gegner zu finden. Der Sieger 
wußte, daß der Ausgang für den Augenblick Alles rechtfertigte. Mehre 
Deputirte wollten gegen Cornet's und Regnier's Anträge Einwendungen 
erheben. Der Präſident der Verſammlung ließ aber ſogleich über die⸗ 
ſelben abſtimmen, und ſie wurden ohne Berathung angenommen. 
Unterdeſſen hatten ſich die von Bonaparte eingeladenen Generale, 
viele Officiere und andere ausgezeichnete Perſonen bei ihm verſammelt. 
Die meiſten darunter mußten, wegen des beſchränkten Raumes des Hau⸗ 
ſes, im Hofe ſtehen bleiben. Manche von ihnen waren nur aus Neugierde, 
ohne zu wiſſen, was eigentlich im Werke war, Andere ohne Bonaparte's 
Abſichten zu theilen, gekommen. Der Ausdruck von Kraft und Kühn⸗ 
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heit in ſeinem Blick und ſeinen Worten zog aber ſelbſt die Gleichgültigen 
oder Widerſtrebenden fort. Er ſtellte ſich auf die Treppe, welche nach 
dem Hofe führte, redete die Verſammlung an, und erklärte, daß Frank⸗ 
reich durch Unfähigkeit und Selbſtſucht einem Abgrunde nahe gebracht 
worden ſei, von dem es nur durch Weisheit und Entſchloſſenheit zurück⸗ 
gehalten werden könne. Seine Rede wurde häufig durch ſtürmiſchen 
Beifallsruf unterbrochen. Als er bemerkte, daß ſeine Worte auf den 
General Lefebvre nicht den gewünſchten Eindruck gemacht hatten, näherte 
er ſich ihm und ſagte: „Sie, der Sie eine der Stützen der Republik ſind, 
können Sie es geduldig mit anſehen, wie dieſelbe von Advokaten und 
Sophiſten zu Grunde gerichtet wird?“ — „General,“ antwortete Le⸗ 
febore plötzlich umgeſtimmt, „ich ſchlage mich auf Ihre Seite! Wir 
müſſen die Advokaten und Sophiſten in die Seine werfen!“ — 

Bald nach acht Uhr trafen Cornet und Baraillon mit dem Dekret des 
Rathes der Alten, die Ueberſiedelung des geſetzgebenden Körpers nach St. 
Cloud und die Ertheilung des Militairkommando's an Bonaparte betreffend, 
ein. Dieſer erklärte, der an ihn ergehenden Aufforderung Folge leiſten 
zu wollen, und brach, von zahlreichem Gefolge begleitet, auf. Der ein⸗ 
zige Bernadotte, welcher nicht in Uniform, ſondern in bürgerlicher Klei⸗ 
dung erſchienen war, weigerte ſich, an dem Zuge Theil zu nehmen, ge⸗ 
rieth mit Bonaparte, der ihn ſogar mit Verhaftung bedrohte, in heftigen 
Wortwechſel, beharrte aber auf ſeinem Sinn, und entfernte ſich. 

Bonaparte begab ſich nach den Champs elyſées, wo 10,000 Mann 
Truppen, die ihn mit Begeiſterung empfingen, aufgeſtellt waren. Er 
ließ fi) von einem Theil derſelben nach den Tuileries begleiten, trat in 
den Verſammlungsſaal der Alten, und erklärte, daß Frankreich einer auf 
bürgerliche Freiheit und ächte Volksvertretung gegründeten Verfaſſung 
bedürfe. Darauf verhandelte er mit den Saalinſpektoren über die Mittel 
zur Verlegung des geſetzgebenden Körpers nach St. Cloud, und traf mi⸗ 
litairiſche Anordnungen, mit deren Ausführung Berthier, ſchon in Ita⸗ 
lien und Aegypten Bonaparte's rechte Hand, beauftragt wurde. Bona⸗ 
parte ernannte Lefebvre zu feinem erſten Unterbefehlshaber, Andréoſſy 
zum Chef des Generalſtabes. Paris ward, im ſonderbaren Gegenſatze 
zu der eben erſt verſprochenen bürgerlichen Freiheit, in Belagerungszu⸗ 
ſtand erklärt. Fouchs ließ die Barrieren ſchließen. Dieſe Maßregel 
wurde von Bonaparte getadelt und zurückgenommen, weil ſie an den 
2. September 1792 und den 2. Junius 1793, Vergleichungen, welche 
von Bonaparte geſcheut wurden, erinnerte. Indeſſen war der Zweck, 
die Menge dadurch einzuſchüchtern, erreicht worden. 
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Um 9 Uhr langten Sieyds und Roger-Ducos, welche den Luxem⸗ 
burg heimlich verlaſſen hatten, bei Bonaparte an, und legten bald darauf, 
der getroffenen Verabredung gemäß, ihre Stellen als Direktoren nieder. 
Augereau, der, ſeines Vortheiles wegen, ohne aber anderen Sinnes ge⸗ 
worden zu ſein, ſich von den Jakobinern zurückgezogen hatte, wurde, als 
zu ſpät kommend, kalt empfangen. Bonaparte erließ eine Proklamation 
an die pariſer Bevölkerung, i in welcher er ſie zu Eintracht und Vertrauen 
ermahnte, und eine andere an die Armee, in welcher er die bisherige Re⸗ 
gierung der Republik heftig tadelte. Dann ſtieg er in den Garten der Tui⸗ 
leries hinab, und forderte die dort aufgeſtellten Truppen auf, ihm zur Wie⸗ 
derherſtellung der Größe und des Glückes Frankreichs behülflich zu ſein. 

Gegen 10 Uhr trat der Rath der Fünfhundert im Palaſt Bour⸗ 
bon, wo er ſeit dem 21. Januar 1798 ſeine Sitzungen hielt, zuſammen. 
Zu Verhandlungen kam es nicht. Als ihm das Dekret der Alten mit⸗ 
getheilt wurde, wollten mehre Mitglieder der Oppoſition Einwendungen 
erheben, die aber der Präſident der Fünfhundert, Lucian Bonaparte), 
mit der Erklärung, es dürften nach Vollziehung eines konſtitutionellen 
Akts keine Berathungen mehr ſtattfinden, abſchnitt. Die Deputirten 
gingen alsbald auseinander. Die eifrigen Republikaner unter ihnen be⸗ 
ſchloſſen, ſich am Abend unter ſich zu verſammeln, und über 5 am an⸗ 
deren Tage zu beobachtende Haltung zu berathen. 

Die drei Direktoren Barras, Gohier und Moulins wurden jetzt 
von den Saalinſpektoren der beiden Räthe, die in Permanenz blieben, 
nach den Tuileries entboten. Man hoffte fie, ſich auf Sieyes und Roger⸗ 
Ducos' Vorgang ſtützend, zur Verzichtleiſtung auf ihre Stellen zu bewegen. 
Gohier und Moulins, die von dem, was in den Tuileries geſchehen, nur 
unvollſtändig unterrichtet waren, und noch immer an der Spitze der Re⸗ 
publik zu ſtehen glaubten, befahlen dem General Lefebvre und dem 
Kriegsminiſter Dubois-Crancé, im Luxemburg zu erſcheinen. Beide 
verweigerten den Gehorſam. Gohier und Moulins forderten jetzt ihren 
Collegen Barras zum Ausharren bei ihnen und zu einem ehrenvollen 
Widerſtande auf. Derſelbe ließ ſich aber von Talleyrand und Bruyx, 
die Bonaparte an ihn abgeſchickt hatte, zur Niederlegung ſeiner Würde 
bewegen, und wurde von einer Abtheilung Dragoner nach ſeinem Landſitz 
Grosbois geleitet. Gohier und Moulins wurden ihre gänzliche Ohn⸗ 
macht inne, als, auf Bonaparte's Befehl, die Direktorialgarde den 


*) Er war zu dieſer Stelle nach ſeines Bruders Rückkehr aus Aegypten, um 
dieſen zu ehren, gewählt worden. 
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Luxemburg verließ und nach den Tuileries zog. Jetzt begaben ſich auch 
Gohier und Moulins dahin, wollten Bonaparte's Oberbefehl nicht an⸗ 
erkennen, indem die Verfaſſung dem Rathe der Alten kein Recht zu einer 
ſolchen Ernennung beigelegt habe, und weigerten ſich, auf ihre Stellen 
zu verzichten. 

Während des ſich hierüber erhebenden Streites wurde Bonaparte 
die Meldung gemacht, daß Santerre die Vorſtadt St. Antoine aufzu⸗ 
regen ſuche. Bonaparte, der ſich ohnedies ſchon in gereizter Stimmung 
befand, wandte ſich an Moulins mit den Worten: „Sind Sie nicht 
Santerre's Verwandter?“ — „Nein, ich bin aber ſein Freund!“ ant⸗ 
wortete Moulins. — „Benachrichtigen Sie Santerre, daß ich ihn, wenn 
ſich die geringſte Gährung im Volke zeigt, erſchießen laſſe!“ — Moulins 
beſtritt Bonaparte's Recht zu einer ſolchen Maßregel, und war der ein⸗ 
zige Mann in Paris, welcher an dieſem Tage dem Diktator perſönlich 
und offen entgegentrat. Gohier und Moulins wurden nach dem Luxem⸗ 
burg zurückgebracht, dort von Moreau in ihren Zimmern bewacht, und 
an jeder Verbindung mit der Außenwelt gehindert. Dieſer eher eines 
Gensd'armen als eines großen Generals würdige Auftrag war von Bo⸗ 
naparte an Moreau, in der Abſicht, ihn in der öffentlichen Meinung 
herabzuſetzen, ertheilt worden. Moreau hatte feine Rolle-in dem Drama 
des 18. Brumaire aus Schwäche und Unüberlegtheit angenommen, ſpä⸗ 
ter aber dieſelbe bereuet. Bonaparte wußte, daß er auf Moreau, ſo er⸗ 
geben ihm dieſer auch für den Augenblick war, nur bis auf einen gewiſſen 
Punkt hin zählen konnte, und daß Moreau wohl einen Oberen in der 
Republik, aber nicht einen Herrn, was Bonaparte zu werden beabſich⸗ 
tigte, anerkennen würde. Er ſuchte deshalb im Voraus deſſen Anſehen 
zu vermindern, um ſpäter an ihm einen weniger mächtigen Gegner zu 
haben. Denn ungeachtet des Feuers und Ungeſtüms, die oft in Bona⸗ 
parte's Weſen hervorbrachen, war doch Alles in ihm, und oft in weite 
Ferne hinaus, berechnet. 

Am Abend pflog Bonaparte mit den bedeutendſten unter ſeinen An⸗ 
hängern über die weiter zu ergreifenden Maßregeln Rath. Sieyes war 
der Meinung, die Führer der Oppoſition ſämmtlich verhaften zu laſſen. 
Bonaparte ſtimmte damit nicht überein, und glaubte, ohne eine ſolche 
Erſchwerung des ohnedies gewaltſamen Unternehmens, eine Zuverſicht, 
die leicht übel für ihn ausgeſchlagen wäre, an ſein Ziel gelangen zu 
können. Dann wurde die Vertagung der Volksvertretung, und die Er⸗ 
nennung von drei Conſuln, Bonaparte, Sieyes, Roger-Ducos, in die 
Stelle der fünf Direktoren beſchloſſen. Bonaparte ſtellte ſich, von dem 
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gelungenen Eingreifen aller an dieſem Tage getroffenen politiſchen und 
militairiſchen Anordnungen mit dem Gefühl der Sicherheit erfüllt, die 
Arbeit des anderen Tages leichter, als ſie werden ſollte, vor. 

Die Nacht vom 18. zum 19. Brumaire (9. — 10. November) ver⸗ 
floß ohne Störung. Am 19. Brumaire zogen ſchon vor Tagesanbruch 
Truppen nach St. Cloud, und außerdem wimmelte es auf der dahinfüh⸗ 
renden Straße von neugierigen Pariſern. Es waren in dieſem ehema⸗ 
ligen königlichen Luſtſchloſſe für die Verhandlungen des Tages drei 
Säle: einer für Bonaparte, ſeinen Stab und die Saalinſpektoren, ein 
anderer für den Rath der Alten, ein dritter“) für den der Fünfhundert 
beſtimmt worden. Die Vorbereitungen zu deren Aufnahme ſollten um 
Mittag beendigt fein, wurden aber erſt um zwei Uhr fertig. Dieſe Ver⸗ 
zögerung konnte von üblen Folgen für das Unternehmen werden. Bo⸗ 
naparte war um elf Uhr, von einer Abtheilung der Direktorialgarde be⸗ 
zleitet, in St. Cloud angekommen. Die kurz vor ihm oder bald nach 
ihm eintreffenden Deputirten fanden die für ſie beſtimmten Säle noch 
nicht bereit, und wandelten unterdeſſen im Garten auf und ab. Die bei⸗ 
den Parteien berührten ſich, und ſuchten auf einander zu wirken. Die 
Fünfhundert ſprachen ſich meiſt für die Erhaltung der beſtehenden Ver⸗ 
faſſung aus, waren aber Bonaparte's Eintritt in das Direktorium, um 
daſſelbe zu kräftigen, nicht entgegen. Viele unter den Alten dachten im 
Grunde eben ſo, und fürchteten von Bonaparte und Sieyes zu weit ge⸗ 
führt zu ſein. Manche bereuten, was geſchehen war, und wußten nicht, 
von Bonaparte's Willkühr erſchreckt, und von Sieyes' Argliſt umſtrickt, 
wozu ſie ſich entſchließen ſollten. 

Es hatte in Frankreich, vom Auftreten des Konvents an, keine 
wahre Freiheit mehr gegeben. Diejenigen, welche ſie am Eifrigſten ver⸗ 
theidigt hatten, erſt die Feuillants, dann die Girondiſten, zuletzt die kon⸗ 
ſtitutionelle Oppoſition vor dem 18. Fructidor, waren immer Gewalt⸗ 
ſtreichen erlegen. Aber es beſtand gleichwohl die Form der Freiheit: 
unbeſchränkt berathende, geſetzgebende Verſammlungen, welche die Sou⸗ 
verainetät der Nation darſtellten und deren Rechte vertraten. Für alle 
etwas heller Sehenden war es nicht zweifelhaft, daß eine Veränderung 
in der Verfaſſung, die von Bonaparte, deſſen Charakter ſich am Tage 
vorher ſchon hinlänglich entwickelt hatte, vollführt würde, unmöglich zum 
Vortheil der Freiheit ausſchlagen könne. Der Gedanke, Allem, was die 
Revolution bisher ausgemacht hatte, der Selbſtbeſtimmung und eigenen 


*) Es hatte ſich daſelbſt früher eine Orangerie befunden. 
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Entſcheidung, dem Kampfe für Principien, der Verwirklichung von Ideen 
zu entſagen, ſich zu Werkzeugen eines Einzigen zu machen, und von 
deſſen Schatten bedeckt zu werden, ſchien auch vielen Gemäßigten ein 
vorwurfsvoller Bruch mit ihrer und Frankreichs Vergangenheit, ein de— 
müthigendes Aufgeben ihrer eigenen Ueberzeugungen zu ſein. Aber der 
Drang der Umſtände, die Noth der Zeit, die, im entgegengeſetzten Falle, 
von anderer Seite her drohenden Gefahren ſchlugen dieſe patriotiſchen 
Bedenklichkeiten und Regungen des politiſchen Gewiſſens wieder nieder. 

Unter Bonaparte's perſönlichen Anhängern ſtellten ſich ebenfalls 
Beſorgniſſe, wenn auch von anderer Natur, ein. Sieyès und Roger⸗ 
Ducos ſollen in St. Cloud an ihre perſönliche Sicherheit, wenn der 
Streich fehl ginge, gedacht haben und von Fouchs wird behauptet, daß er, 
in dieſem Falle, ſchon Vorbereitungen zu Bonaparte's und deſſen Ver⸗ 
trauten Verhaftung getroffen hatte. Die Generale Bernadotte, Your- 
dan, Augereau, denen es nicht an Ruf und Kühnheit fehlte, und deren 
republikaniſche Geſinnung bekannt war, konnten ſich veranlaßt finden, 
Bonaparte den Soldaten als einen Uſurpator der Volksſouverainetät, als ei⸗ 
nen Feind der Freiheit zu bezeichnen und dieſelben von ihm abwendig machen. 
Der Sturz ſo mancher militairiſch-revolutionairen Größe, wie z. B. la 
Fayette, Dumouriez, Pichegru, ſtand noch in friſchem Andenken. Es 
war deshalb ſelbſt über Manche unter denen, welche in den letzten Tagen 
auf alle Pläne Bonaparte's eingegangen waren, eine gewiſſe Niederge⸗ 
ſchlagenheit gekommen. 

Um zwei Uhr (19. Brumaire, 10. November) ward die Sitzung der 
Fünfhundert unter Lucian Bonaparte's Präſidium eröffnet. Der De⸗ 
putirte Gaudin, welcher zu Bonaparte's Anhängern gehörte, ſchlug eine 
Dankadreſſe an die Alten wegen Verlegung des geſetzgebenden Körpers, 
und die Ernennung einer Kommiſſion zur Berichterſtattung über die 
Lage der Republik vor. Delbret, ein eifriger Republikaner, erhob ſich 
mit Leidenſchaft, erklärte den Antrag für eine gefährliche Abſichten ver⸗ 
ſchleiernde Heuchelei, und forderte die Verſammlung zur Eidesablegung 
auf die Verfaſſung auf. Von den Bänken der Republikaner her war 
jedes gegen einen Staatsſtreich gerichtete Wort Delbret's mit lebhaftem 
Zuruf begleitet worden. „Nieder mit den Diktatoren! Es lebe die Re⸗ 
publik!“ erklang es auf allen Seiten. Lucian bedeckte ſich, und es trat 
wieder Ruhe ein. Als aber Grandmaiſon verlangte, daß die Verfaſſung 
nicht von der Geſammtheit, ſondern von jedem Deputirten einzeln und 
auf der Rednerbühne beſchworen werden ſollte, brach der Tumult von 
Neuem aus. Bei dem Namensaufruf ergab es ſich, daß nur wenige 
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Mitglieder fehlten Auch diejenigen, welche ſich zum Umſturz der Ver⸗ 
faſſung verſchworen hatten, Lucian Bonaparte an der Spitze, leiſteten, 
ſo ſchwer es ihnen auch fallen mochte, den verlangten Eid. Es ward 
hierauf eine Proklamation an das Volk beſchloſſen. Die Begeiſterung 
ſteigerte ſich unter den Republikanern. Man erinnerte an den Schwur 
im Ballhauſe (20. Junius 1789). 

Die Nachricht von der im Rathe der Fünfhundert zunehmenden 
Bewegung theilte ſich den aus Paris zahlreich herbeigeſtrömten Zu⸗ 
ſchauern mit. Die Ausſprüche republikaniſcher Redner gingen von 
Mund zu Mund, und wurden mit Nachdruck wiederholt. In dem 
Saal, welcher für Bonaparte, ſeinen Stab und die Saalinſpektoren ein⸗ 
gerichtet war, hatte die frühere Zuverſicht einer bedenklichen Stimmung 
Platz gemacht. Als Bonaparte, der einen Augenblick lang abweſend ge⸗ 
weſen, wieder eintrat, und das entmuthigte Anſehen ſeiner Umgebungen 
gewahr wurde, rief er, mit einer Reitpeitſche auf den Fußboden ſchla⸗ 
gend: „Es muß der Sache ein Ende gemacht werden!“ — Es waren ſo 
eben friſche Truppen aus Paris angekommen. Er redete zu den Offi⸗ 
cieren, und begab ſich von da nach dem Rathe der Alten. 

Die Alten waren ebenfalls ſeit zwei Uhr unter Lemercier's Vorſitz 
verſammelt. Einige Stimmen aus der Oppoſition beſchwerten ſich dar⸗ 
über, daß man ſie zur geſtrigen Sitzung nicht berufen habe, blieben aber 
unbeachtet. Die in das Unternehmen Eingeweihten hatten, um weiteres 
Reden zu verhindern, Botſchaften an das Direktorium, an die Fünfhundert 
beantragt, und zuletzt eine Unterbrechung in der Sitzung eintreten laſſen. 
Als dieſe wieder angefangen hatte, trat Bonaparte in den Saal. Er befand 
ſich im Zuſtande großer Aufregung, die, während er ſprach, noch zunahm. 
Seine Rede war von innerem Zuſammenhang und äußerer Klarheit ent⸗ 
blößt. Man konnte nur ſo viel erkennen, daß er den Rath der Alten 
erſchrecken und zugleich gewinnen wollte. Liſt und Berechnung lagen 
ſo ſehr in ſeiner Natur, daß er ſelbſt in dieſer Verſammlung, wo er ſo 
viele entſchiedene Anhänger beſaß, nicht offen und freimüthig ſein konnte, 
ſondern zu Trug und Erfindung ſeine Zuflucht nahm. Er ſuchte bis 
zum letzten Augenblick die wahre Sachlage zu entſtellen und ſeine Abſich⸗ 
ten zu verbergen. 

Bonaparte begann damit, ſich über die gegen ihn ausgeſtreuten 
Verläumdungen, indem man ihn mit Cäſar und Cromwell vergleiche, zu 
beklagen. Dann äußerte er, daß es vor Allem darauf ankomme, die 
Grundlagen der Revolution, die Principien der Freiheit und Gleichheit, 
für welche ſo viel gethan und gelitten worden, zuerhalten. Denn es be⸗ 
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ſtehe eine gegen das Daſein der Republik gerichtete Verſchwörung. Als ihm 
hierauf ein Mitglied der Oppoſition Namens Linglet mit der Bemerkung in 
das Wort fiel: „Sie ſagen aber nichts von der Konſtitution!“ war Bo⸗ 
naparte einen Augenblick lang überraſcht und verlegen, und antwortete 
dann: „Die Konſtitution iſt von allen Parteien, am 18. Fructidor (4. Sep⸗ 
tember 1797) durch das Attentat auf einen Theil der Volksvertretung, am 
22. Floreal (11. Mai 1798) durch die Annullirung ſo vieler Wahlen, am 
30. Prairial (18. Junius 1799) durch die gewaltſame Veränderung des 
Direktoriums, verletzt worden. Die Konſtitution iſt nur ein Hebel für 
die Ehrgeizigen, aber kein Anker des Heils für das Volk. Ich will nichts 
für mich ſelbſt, ich will nur für die zu ernennende oberſte Autorität in 
der Republik der ausführende Arm ſein!“ — Von denjenigen, welche in 
das Geheimniß gezogen waren, wurden dieſe Worte mit Beifallsbezeu⸗ 
gungen überhäuft. Cornudet, einer von Bonaparte's eifrigſten Anhängern, 
brach mit einer bei feierlichen und öffentlichen Veranlaſſungen ſelten ge⸗ 
ſehenen Verachtung der Wahrheit in die Worte aus: „Man könne nach 
dem, was Bonaparte geſagt, an dem Daſein einer gegen die Geſetze und 
die Freiheit des Volkes gerichteten Verſchwörung nicht mehr zweifeln.“ 
— Der ſo ſprach, war ſelbſt einer der erſten Verſchworenen dieſer Art. 

Bonaparte ward jetzt von der Oppoſition aufgefordert, die Mitglie⸗ 
der dieſer Verſchwörung in der Sitzung ſelbſt, oder, wenn er es vorziehe, 
in einem geheimen Ausſchuſſe zu nennen. Seine Antwort war theils 
nichtsſagend, theils aus der Luft gegriffen. Er nahm hierauf, um von 
dieſem Gegenſtande abzulenken, zu einer oratoriſchen Figur ſeine Zu⸗ 
flucht, und that, als rede er ſeine Soldaten, die aber draußen ſtanden, 
ihn weder ſehen noch hören konnten, an. „Sollte ein Redner, vom 
Auslande beſtochen,“ fuhr Bonaparte mit erhöhtem Tone fort, „meine 
Aechtung in Antrag bringen, ſo werde ich mich an euch, meine tapferen 
Kriegsgefährten, deren Bajonette ich dort erblicke, um Hülfe wen⸗ 
den, werde eurem Muthe und meinem Glücke vertrauen!“ Auf 
eine abermalige Aufforderung, die Verſchwörung, auf welche er ange— 
ſpielt hatte, ihrem ganzen Umfange nach zu enthüllen, antwortete er 
ausweichend mit der Bemerkung, daß die gegenwärtige Konſtitution die 
Republik nicht retten könne, und verließ den Saal. 

Bonaparte's Auftreten war nicht glänzend geweſen. Er befand 
ſich in der für Jeden, beſonders aber für einen großen Mann, er⸗ 
niedrigenden Lage, falſch ſein zu müſſen, wenn er ſeinen Zweck erreichen 
wollte. Dieſer Eindruck war auch im Rathe der Alten vorherrſchend 
geweſen. Da aber die Mehrheit deſſelben, die Einen von Furcht, die 
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Anderen von Hoffnung bewogen, einmal in Bonaparte's Fußtapfen ges 
treten war, ſo glaubte ſie ihm auch bis an das Ende folgen zu müſſen. 
Um jeder Zögerung und Schwankung vorzubeugen, theilte jetzt Cornu⸗ 
det, ebenfalls ohne Beweis, ſeinen Collegen die Nachricht von einem in 
Paris ſich angeblich vorbereitenden jakobiniſchen Aufſtande mit. Es iſt 
möglich, daß Einzelne unter den Fünfhundert einen ſolchen Plan, der 
aber bei dem Volke keinen Anklang fand und zu keinem Anfang der Aus⸗ 
führung kam, gehegt hatten. Die hauptſtädtiſche Bevölkerung war neu⸗ 
gierig, erwartungsvoll, geſpannt, aber zu keinem Kampfe weder für die 
eine, noch die andere Partei geneigt. Cornudet's Anzeige verfehlte jedoch 
ihre Wirkung nicht. Die Beſorgniß vor Unruhen bewog die Alten, um 
ſo williger die Hand zu Allem, was von ihnen gefordert werden würde, 
zu bieten. Vergebens ward von der Oppoſition auf eine abermalige 
Beſchwörung der Verfaſſung angetragen. Während hierüber noch hin 
und her geſtritten wurde, verbreitete ſich durch einen Anhänger Bona⸗ 
parte's die Kunde, derſelbe ſei bei den Fünfhundert mit Dolchſtichen be⸗ 
droht worden. 

Grandmaiſon hatte dort eben das Wort ergriffen, und bezeichnete 
das Gerücht von einer Verſchwörung als jeine Erfindung derer, welche 
die Verfaſſung ſtürzen wollten, als Bonaparte, aus dem Rathe der Alten 
kommend, eintrat. Er war von einer Abtheilung Grenadiere begleitet, 
welche an der Thüre, aber ſo, daß man ſie ſehen konnte, ſtehen blieben. 
Bei dieſem Anblick brach der gegen Bonaparte im Stillen gährende Haß 
gewaltſam aus. „Wie? Er wagt es mit Soldaten zu kommen? Sol⸗ 
daten hier?“ tönte es von allen Bänken. Die Bewegung nahm zu, die 
Deputirten erhoben ſich von ihren Sitzen und riefen: „Nieder mit dem 
Diktator! Die Acht über den Tyrannen!“ — Es bildeten ſich Grup⸗ 
pen, die Erregteſten umgaben Bonaparte und überſchütteten ihn mit 
Vorwürfen. „Dazu haben Sie geſiegt? — Ihr Ruhm hat ſich in 
Schande verwandelt! Ihre Lorbeeren ſind verwelkt! Beflecken Sie 
nicht länger dieſes Heiligthum der Geſetze durch Ihre Gegenwart!“ — 
Bonaparte, von den ſich ſteigernden Wuthausbrüchen erſchreckt, mochte 
das Aeußerſte fürchten. Es blieb aber bei Worten. Seine Anhänger 
haben erzählt, und er ſelbſt wiederholt, daß Dolche gegen ihn gezogen 
wurden. Dieſe Behauptung iſt aber eine der vielen von der ſiegenden 
gegen die unterliegende Partei in der Revolution üblich geweſenen Ver⸗ 
läumdungen. Bonaparte ward jedoch von dem wilden, ihn umgebenden 
Tumult ſo betäubt, daß er alle Faſſung verlor, kein Wort hervorbrachte, 
und einer Ohnmacht nahe war. Er wankte ſchon und ſchien niederfallen 
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zu müſſen, als ihn der Deputirte Beauvais in ſeinen Armen auffing. 
Zwei Grenadiere traten darauf in den Saal und führten ihn in das 
Freie hinaus. 

Nach ſeiner Entfernung dauerte der Sturm fort. Es ward vor⸗ 
geſchlagen, Bonaparte das Kommando über die Truppen zu nehmen, 
Bernadotte damit zu bekleiden, nach Paris zu ziehen, und ſich in Perma⸗ 
nenz zu erklären. Vergebens ſuchte Lucian den Unwillen gegen ſeinen 
Bruder durch verſöhnende Worte zu mildern. Aufgefordert, den Antrag 
auf Achtserklärung zur Abſtimmung zu bringen, verließ er, in Thränen 
ausbrechend, und die Zeichen ſeiner Würde ablegend, den Präſidenten⸗ 
ſtuhl, und wollte, als einfaches Mitglied der Verſammlung, ſeinen Bru⸗ 
der vertheidigen. In dieſem Augenblick hatte der General Lefebvre die 
Geiſtesgegenwart, Lucian durch einige Grenadiere aus dem Saale ab⸗ 
holen und aus ſeiner ſchwierigen Lage befreien zu laſſen. Lucian folgte 
ihnen in der Meinung, er ſei ihr Gefangener. Bonaparte's Gegner in 
der Verſammlung jubelten diesmal den Soldaten entgegen, indem ſie 
glaubten, dieſelben wären zu ihrem Schutze erſchienen. 

Unter den Fünfhundert war nichts von der revolutionairen Taktik 
und Energie der erſten Nationalverſammlungen anzutreffen. Sie brach⸗ 
ten die Zeit mit zweckloſen Ausbrüchen des Zornes, und mit Beantra⸗ 
gung unvollſtreckter Beſchlüſſe zu. Sie verſäumten es, ſogleich nach 
Lucian's Entfernung einen neuen Präſidenten zu ernennen, und einen der 
populairen Generale in Bonaparte's Stelle mit dem Militairkommando 
zu bekleiden. Dies Alles, raſch nach einander in das Werk geſetzt, hätte 
wahrſcheinlich auf Officiere und Soldaten Eindruck gemacht, und Bona⸗ 
parte gefährlich werden können. Denn der Rath der Fünfhundert ſtand, 
obgleich, wie Alles unter der Direktorialregierung, geſchwächt und geſun⸗ 
ken, noch immer als die Vertretung der Nation da. Eine Achtser⸗ 
klärung, in geſetzlicher Form gegen Bonaparte ausgeſprochen, würde 
ſchwerlich ohne alle Wirkung geblieben ſein. Der Mißgriff der Fünf⸗ 
hundert, den Präſidentenſtuhl nach Lucian's Entfernung unbeſetzt zu 
laſſen, veranlaßte Bonaparte's Anhänger, ſeinem Bruder Lucian, unter 
dem Vorwande, daß da, wo derſelbe ſich befinde, auch die Verſammlung 
beſtehe, zu folgen. Die Truppen konnten auf dieſe Art leicht überredet 
werden, in Lucian und den ihn begleitenden Deputirten die wahre Natio⸗ 
nalrepräſentation zu erkennen, und die im Saale zurückgebliebene haupt⸗ 
loſe Majorität als eine Rotte von Aufrührern anzuſehen. 

Bei Lucian's Anblick kehrte Bonaparte, der ſeit ſeiner Rückkehr aus 
der Sitzung der Fünfhundert ſtumm und bleich geblieben war, Kraft und 


r en A Te Te ES 
Zu Di 8 r ix a ** 2 
t N a Kar 


236 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


Beſinnung zurück. Beide ſtiegen zu Pferde, und redeten die ſich im 
Kreiſe um ſie aufſtellenden Truppen an. Lucian wiederholte das Märchen 
von dem Mordverſuche auf ſeinen Bruder, und nannte diejenigen, welche 
auf die Achterklärung gegen Bonaparte angetragen hatten, ſtatt Reprä⸗ 
ſentanten des Volkes, „Repräſentanten des Dolches“ — welche durch die 
Bajonette unſchädlich gemacht werden müßten. Die unkundige Menge 
nahm dieſe Entſtellung der Wahrheit beifällig auf. Beſonderen Eindruck 
machte es, als Lucian den Degen zog, und erklärte, ſeinen Bruder mit 
eigener Hand durchbohren zu wollen, wenn dieſer jemals die Freiheit der 
Franzoſen zu verletzen wage. Bonaparte ſprach auch jetzt in kurzen ab⸗ 
gebrochenen Sätzen, verſicherte, daß er es mit der Republik gut meine, 
ſpielte auf das Elend an, welchem die Truppen unter den bisherigen 
Zuſtänden ſo oft ausgeſetzt geweſen, und fragte, ob er auf ſie zählen 
könne. Serrurier ging während Bonaparte's Rede in den Reihen der 
Soldaten umher, und begleitete deſſen Worte mit begeiſternden Zuſätzen. 
Ein allgemeiner Jubel erhob ſich. „Es lebe Bonaparte!“ erſcholl es 
von allen Seiten. Hierauf ſprach Lucian mit donnernder Stimme die 
entſcheidenden Worte: „Ich, der Präſident der Fünfhundert, erkläre, 
daß dieſe Verſammlung kein geſetzliches Daſein mehr beſitzt. Sie iſt 
aufgelöſt. Eine mörderiſche Faktion hat der Majorität Gewalt ange⸗ 
than. Es iſt Zeit, die Einen zu entfernen, und die Anderen zu be⸗ 
freien!“ — „Präſident! Ihr Befehl ſoll erfüllt werden!“ ſagte Bona⸗ 
parte, zu ſeinem Bruder gewandt, und befahl Murat, mit einer Kolonne 
Grenadieren in den Saal zu dringen und ihn zu räumen. 

Murat wurde, als er bei den Fünfhundert ankam, mit dem ein⸗ 
ſtimmigen Rufe: „Es lebe die Republik! Nieder mit dem Ufurpator! 
Nieder mit dem Tyrannen!“ — empfangen. Seine Aufforderung, den 
Saal zu verlaſſen, blieb unbeachtet. Jourdan, Talot, Grandmaiſon, 
Bigonnet, Arena warfen den Grenadieren vor, ihre Waffen durch die 
Theilnahme an einem Verbrechen gegen die Majeſtät der Nation zu ent⸗ 
ehren. Sie antworteten, man habe ihren General ermorden wollen. 
Manche unter den Deputirten riſſen ihre Kleider auf, und boten ihre 
Bruſt den Stößen der Soldaten dar. Endlich rief der General Leclerc, 
welcher Murat beigegeben war, und ſpäter ebenfalls Bonaparte's Schwa⸗ 
ger wurde: „Der geſetzgebende Körper iſt aufgelöſt! Im Namen des 
Generals Bonaparte fordere ich die guten Bürger auf, ſich zurückzu⸗ 
ziehen. Vorwärts, Grenadiere!“ — Jetzt rückte die Kolonne unter 
Trommelſchlag in der ganzen Breite des Saales vor. Von den Spitzen 
der Bajonette berührt, retteten ſich die Deputirten durch Thüren und 
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Fenſter. Diejenigen, welche auch jetzt noch nicht weichen wollten, wur⸗ 
den von den Soldaten, aber ohne weitere Mißhandlung, in die Arme ge⸗ 
nommen und fortgetragen. Aus den Höfen und Gärten klang von den 
Flüchtigen noch der Ruf: „Es lebe die Republik!“ zurück. Um halb ſechs 
Uhr war der Rath der Fünfhundert geſprengt. Die Alten, welche unter⸗ 
deſſen, jedoch ohne Etwas zu beſchließen oder zu entſcheiden, verſammelt 
geblieben waren, hoben, als ſie von dem gewaltſamen Verfahren gegen 
den jüngeren Bruderrath Nachricht erhielten, ihre Sitzung auf. 

Es traten jetzt die Haupttheilnehmer an der gelungenen Verſchwö⸗ 
rung zu einer geheimen Berathung über die Grundzüge der zu erlaſſen⸗ 
den neuen Verfaſſung zuſammen. In manchem von ihnen regte ſich, 
das Uebermaß des Erfolges in Betracht gezogen, die Beſorgniß auf, zu 
viel für Bonaparte gethan zu haben. Aber es war keine Umkehr mehr 
möglich. Es ward eine Proklamation an das Volk, welche das Märchen 
von den Dolchen wiederholte, und eine Liſte für Ausſtoßung aus den bei⸗ 
ven Räthen aufgeſetzt. Sieyes ſchlug vor, zwei und zwanzig Republi⸗ 
kaner vor ein Kriegsgericht ſtellen, oder, was in jenem Augenblick daſſelbe 
war, ſie erſchießen zu laſſen. Bonaparte verwarf dieſen Antrag. 

Um zehn Uhr traten die beiden Räthe zuſammen. Die Alten er⸗ 
ſchienen ziemlich vollſtändig, von den Fünfhundert aber nur einige drei⸗ 
ßig. Die in der vorangegangenen geheimen Berathung gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe wurden ſämmtlich beſtätigt. Es waren dies: Erklärung, daß 
Bonaparte, Murat, Lefebvre u. ſ. w. ſich um das Vaterland wohl ver⸗ 
dient gemacht hätten — Aufhören des Direktoriums — Ernennung Bo⸗ 
naparte's, Sieyes' und Roger-Ducos' zu proviſoriſchen Konſuln — 
Suspendirung des geſetzgebenden Körpers bis zum 20. Februar 1801 
(1. Ventoſe Jahr VIII) — Einſetzung einer Kommiſſion von 25 Mit⸗ 
gliedern aus jedem der beiden Räthe, zu gemeinſamer Berathung mit 
den proviſoriſchen Konſuln über Staatsangelegenheiten und über die, in 
Gemäßheit der neuen Einrichtungen, in den Geſetzen zu treffenden Ver⸗ 
änderungen, beſtimmt. — Dies Alles ward von den beiden Räthen ohne 
Berathung und einſtimmig angenommen. Die Lifte der aus dem ge⸗ 
ſetzgebenden Körper auszuſtoßenden Deputirten enthielt 61 Namen, von 
denen die bekannteſten folgende ſind: Jourdan, Grandmaiſon, Talot, 
Bertrand, Arena, Delbret, Bigonnet. Zu Mitgliedern der Kommiſſion, 
welche während der Suspendirung des geſetzgebenden Körpers denſelben 
erſetzen ſollte, wurden gewählt aus dem Rathe der Alten: Garat, Cor⸗ 
net, Regnier, Cornudet, Lemercier u. ſ. w. — aus dem der Fünfhundert: 
Lucian Bonaparte Chenier, Gaudin, Boulay von der Meurthe, Dau⸗ 
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nou u. ſ. w. — Um Mitternacht erſchienen die proviſoriſchen Konſuln 
im Sitzungsſaal der Fünfhundert, und ſchwuren, von Lucian Bonaparte 
an die Wichtigkeit ihrer Pflichten erinnert: Treue gegen die Volksſouverai⸗ 
netät, die Republik, die Freiheit und Gleichheit. Am 20. Brumaire 
(11. November) um 4 Uhr Morgens kehrten die proviſoriſchen Konſuln, 
die denſelben beigegebene Kommiſſion und die Ueberreſte der beiden Räthe 
nach Paris zurück. Eine Veränderung folgenreicher als irgend eine an⸗ 
dere, ſeitdem der Tiersetat ſich zu einer Nationalverſammlung erklärt 
hatte (17. Junius 1789), war im Laufe von 48 Stunden vollbracht 
worden. 

Es hatte in Frankreich vom 10. Auguſt 1792 an viele Gewalt⸗ 
ſtreiche, blutige wie unblutige, gegeben. Was aber den 18. Brumaire 
von ſeinen Vorgängern unterſcheidet, war, daß nicht eine Partei, an die 
Stelle einer anderen tretend, das Ruder ergriff, ſondern daß ein Einzi⸗ 
ger allgewaltig an die Spitze kam. Der Aufſchwung zur Freiheit, wel⸗ 
cher ungeachtet aller in ihrem Namen begangenen Irrthümer und Fre⸗ 
vel, theils wirklich beſtanden hatte, theils bisher wenigſtens möglich ge⸗ 
weſen war, wurde jetzt auf lange Zeit hinaus unterdrückt, und die Ent⸗ 
wickelung der Revolution in einer ihrer Grundrichtungen unterbrochen. 

Bonaparte, der ſich am 19. Brumaire, im Rathe der Fünfhundert, 
den Vorwürfen und Drohungen ſeiner Gegner gegenüber, einen Augen⸗ 
blick lang, beſtürzt und ſchwach gezeigt hatte, entwickelte die ganze Kraft 
ſeines Charakters und Schärfe ſeines Geiſtes, als er ſich, nach errunge⸗ 
nem Siege, im freien Beſitze der Macht ſah, und ſich nach eigenem Er⸗ 
meſſen bewegen konnte. Jene momentane Unentſchloſſenheit hatte ihm 
in der Meinung der Welt nicht geſchadet. Denn er war klar, daß er 
damals von dem ſich gegen ihn erhebenden Sturme mehr phyſiſch erdrückt 
als moraliſch gebrochen geweſen. Als die proviſoriſchen Konſuln ſich am 
20. Brumaire zum erſten Mal verſammelten, ward Bonaparte der Vor⸗ 
ſitz unter ihnen zuerkannt. Die am 19. Brumaire im Rath der Fünf⸗ 
hundert gemachte Erfahrung hatte ihm aber ein unbeſiegbares Mißtrauen 
gegen repräſentative Verſammlungen und öffentliche Diskuſſionen einge⸗ 
flößt. Er, der ſo viele Schlachten gewonnen hatte, war dem Erliegen 
unter eine Körperſchaft, die keine andere Waffe als die des Worts führte, 
ausgeſetzt geweſen. Dieſer Eindruck verwiſchte ſich in ihm nie mehr, 
ſelbſt nicht dann, als er auf dem Gipfel der Größe ſtand. Er fühlte, 
daß eine ächte Volksvertretung eine unüberſteigliche Schranke gegen die 
Willkührherrſchaft aufſtellt, und er wollte es deshalb zu einer ſolchen 
nie mehr kommen laſſen. 
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Auf der anderen Seite traf Bonaparte eine Menge gerechter und 
milder, dem bisherigen Syſtem entgegengeſetzter Maßregeln. Das er⸗ 
zwungene und fortſchreitende Darlehen (emprunt foreé et progressif) 
wurde abgeſchafft, und durch eine Erhöhung der vier Hauptſteuern, der 
Grund⸗, Perſonen⸗, Möbel⸗ und Konſumtionsſteuer erſetzt. Das roya⸗ 
liſtiſche Geißelgeſetz ward aufgehoben. Er gab den wegen ihrer politi= 
ſchen Meinungen verhafteten Geiſtlichen die Freiheit wieder. Es erging 
an die Behörden von Grenoble die Weiſung, die irdiſchen Ueberreſte des 
dort verſtorbenen Pabſt Pius VI. mit den gebührenden Ehrenbezeugun⸗ 
gen beizuſetzen. Die Ausübung des katholiſchen Kultus ward nicht mehr 
verhindert. Eine Anzahl vornehmer Ausgewanderten, unter ihnen die 
Herzöge von Choiſeul und Montmorency, die bei Calais Schiffbruch 
gelitten hatten, mit dem Tode bedroht, und in Hamm lange in harter 
Gefangenſchaft gehalten worden, erhielt jetzt die Erlaubniß, Frankreich 
zu verlaſſen. Die polytechniſche Schule wurde zweckmäßiger organiſirt 
und reicher dotirt. Dieſe verſöhnenden oder nützlichen Anordnungen 
wurden von ihm gleich in den erſten Wochen nach Erlangung ſeiner 
neuen Macht erlaſſen, und mit allgemeinem Beifall aufgenommen. 

Ein aus der Kommiſſion der beiden Räthe genommener Ausſchuß 
war unterdeſſen an die Abfaſſung einer neuen Konſtitution gegangen. 
Sieyes, der noch von 1789 her für ein politiſches Orakel galt, hatte 
durch ſeine Ideen den leitenden Einfluß bei dieſer Arbeit ausgeübt. 
Derſelbe war nie ein wahrer Freund der Freiheit, ſondern nur der 
Gleichheit geweſen. Der Anblick der anarchiſchen Bewegungen und de⸗ 
magogiſchen Zügelloſigkeiten während der erſten Jahre der Revolution 
hatte ihn nicht gegen die Autonomie der Nation, die er grund⸗ 
ſätzlich zugab, aber gegen deren Ausübung, gegen die Bedeutung der 
Volksvertretungen und Parteien, eingenommen. Von großem Scharf: 
ſinn, aber mittelmäßigem Charakter, wollte er vor Allem ſeine eigene 
Zukunft ſichern, die von einem neuen Ausbruche der Revolution, bei 
dem offenbaren Antheil, welchen er an einer Uſurpation, wie der Staats⸗ 
ſtreich vom 18. Brumaire geweſen, genommen hatte, bedroht werden 
konnte. Er ſann deshalb ein Syſtem aus, in welchem ſcheinbar das 
Wahlrecht des Volkes beibehalten, demſelben aber in Wahrheit alle 
Kraft und Wirkſamkeit entzogen wurde. 

Sieyes ſchlug drei Wahlabſtufungen vor. Die ſtimmfähigen Bür⸗ 
ger eines Arrondiſſements verſammelten ſich, und wählten diejenigen 
unter ihnen, welche zur Bekleidung von Gemeindeämtern für fähig erach⸗ 
tet wurden. Die Zahl der Wählbaren mußte des Zehntheil der Ge— 
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ſammtheit der Stimmenden betragen. Das Verzeichniß der Wählbaren 
hieß: Kommunalliſte. Aus dem Zehntheil der Auserwählten aus den 
Kommunalliſten wurden die Departementalbeamten genommen. Das 
Verzeichniß derſelben machte die Departementalliſte aus. Aus dem 
Zehntheil des Perſonals der Departementalliſten gingen die Kandidaten 
zur Nationalrepräſentation hervor. Ihr Verzeichniß wurde als National⸗ 
liſte bezeichnet. Die Zahl des erſten Zehntheils wurde auf 500,000 — 
des zweiten auf 50,000 — des dritten auf 5000 Köpfe veranſchlagt. 
Alle drei Jahre ſollte eine Reviſion und, wo es nöthig wäre, Ergän⸗ 
zung oder Ausſcheidung ſtatt finden. Die Verzeichniſſe dieſer Wählba⸗ 
ren wurden von Sieyes Notabilitätsliſten, in der Konſtitutionsakte Ver⸗ 
trauensliſten (listes de conflance) genannt. Auf dieſe Art wurde das 
Wahlrecht des Volkes auf die Präſentation von Kandidaten beſchränkt. 
Es hörte bei dieſer Stufenfolge alle unmittelbare und natürliche Ver⸗ 
bindung zwiſchen der Nation und ihren Repräſentanten auf. 

Es wurde die Errichtung einer oberſten Behörde: Erhaltungsſenat 
(senat conservateur) genannt, beſchloſſen. Derſelbe beſtand aus achtzig 
auf Lebenszeit eingeſetzten, wenigſtens vierzig Jahre alten Mitgliedern, 
die aus der Nationalliſte genommen werden mußten. Der Senat, dazu 
beſtimmt, über die Verfaſſung zu wachen, und alle konſtitutionswidrigen 
Ueberſchreitungen derſelben rückgängig zu machen, hatte außerdem auch 
das Recht, die Mitglieder der Volksvertretung aus der Nationalliſte zu 
wählen. Die Volksvertretung beſtand aus zwei Kammern, die eine 
Tribunat, die andere geſetzgebender Körper (corps legislatif) genannt. 
Die Mitglieder des Tribunats, wenigſtens fünfundzwanzig Jahre alt, 
hundert an der Zahl, beriethen über die ihnen gemachten Vorlagen, ent⸗ 
ſchieden aber über dieſelben nicht, ſondern überſandten ihre Begutachtun⸗ 
gen an den geſetzgebenden Körper, welcher aus 300 Mitgliedern, jedes 
wenigſtens dreißig Jahre alt, beſtehend, die Entwürfe, aber in geheimer 
Abſtimmung, ohne irgend eine Diskuſſion, einfach annahm oder ab⸗ 
lehnte. — Ein Staatsrath ſollte die Geſetzesentwürfe ausarbeiten, und 
durch aus ſeiner Mitte beſtellte Redner im geſetzgebenden Körper ver⸗ 
theidigen. Die Miniſter waren jeder auf ſeinen beſonderen Geſchäftskreis 
beſchränkt, und erſchienen nicht in der Volksvertretung. Sie mußten wie 
die Staatsräthe aus der Nationalliſte genommen werden. 

Bonaparte war mit dieſem in ſeiner Art einzigen Verfaſſungsent⸗ 
wurfe, welcher in ſeinen Grundzügen, wie in vielen hier nicht erwähnten 
Nebenbeſtimmungen, ſelbſt jeden Schatten von politiſcher Freiheit aus⸗ 
ſchloß, vollkommen einverſtanden. Er gerieth aber zu Sieyes in Wider⸗ 
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ſpruch, als es ſich um den Schlußſtein des ganzen Gebäudes handelte. 
Sieyss hatte ein Staatsoberhaupt, mit dem Titel: Großwahlherr 
(Grand -Electeur) ausgedacht, welches, auf Lebenszeit ernannt, die Re⸗ 
publik dem Auslande gegenüber zu vertreten beſtimmt war. Der Groß⸗ 
wahlherr ſollte im Palaſt von Verſailles reſidiren, ein Jahrgehalt von 
ſechs Millionen Fr. beziehen, aber keine ſelbſtſtändige Gewalt ausüben. 
Er beſaß nur das Recht zwei Konſuln, den einen für den Frieden, den 
anderen für den Krieg, einzuſetzen, ohne deren Zuſtimmung er aber nichts 
unternehmen durfte, Sieyes hatte gehofft, Bonaparte zur Annahme die⸗ 
ſer Stelle wegen ihrer hohen Dotirung und ihres äußeren Glanzes zu 
bewegen, und ſich zum Friedenskonſul, d. h. zum Haupt der inneren Ver⸗ 
waltung und der auswärtigen Angelegenheiten, ernennen zu laſſen. 

Als Bonaparte in einer Sitzung der proviſoriſchen Konſuln dieſe 
ihm angedeutete Beſtimmung merkte, ſagte er, in ſeiner bildlichen, wenn 
er erregt war, nicht immer gewählten Sprache, zu Sieyes gewandt: 
„Glauben Sie, daß die Nation ſich lange bereitwillig finden laſſen wird, 
einen ſolchen Müſſiggänger, wie Ihren Großwahlherrn, jährlich mit 
ſechs Millionen auszuſtatten? Halten Sie es für möglich, daß ein 
Mann von Ehre und Talent ſich zu der Rolle eines Maſtſchweines her⸗ 
geben wird?“ — Sieyes fühlte das Verkeyrte ſeines Plans, auf eine 
Perſönlichkeit wie die Bonaparte's angewandt, und gab ihn ohne Wi⸗ 
derſtand auf. Aber nicht geneigt, mit Bonaparte in unmittelbarem Ver⸗ 
kehr zu bleiben, zog er ſich vom Konſulat zurück. Roger-Ducos folgte 
ſeinem Beiſpiel. Beide wurden mit der für jene Zeit ſehr reich ausgeſtat⸗ 
teten Senatorwürde (50,000 Fr. jährlich), Sieyes außerdem noch mit 
Verleihung einer Nationaldomaine, für ihre Willfährigkeit belohnt. 

Jetzt wurde eine neue endgültige Einrichtung der oberſten Gewalt 
beſchloſſen, und von der Kommiſſion der beiden Räthe angenommen. 
An die Spitze der Regierung ſollten drei Konſuln, der erſte mit entſchei⸗ 
dender, die beiden anderen mit nur berathender Stimme, auf zehn Jahre 
hinaus, mit dem Recht der Wiedererwählung nach abgelaufener Friſt, 
geſtellt werden. Dem Haupt der vollziehenden Gewalt wurden jährlich 
500,000 Fr., jedem ſeiner Genoſſen 75,000 Fr. ausgeſetzt, ein Unter⸗ 
ſchied in der Behandlung, der anfänglich in der Kommiſſion der beiden 
Räthe einiges Bedenken erregte, aber das Verhältniß der betheiligten 
Perſonen zu einander angemeſſen ausdrückte. Bonaparte wurde zum 
erſten Konſul, Cambaceres, ſchon vor der Revolution als Sachwalter 
bekannt, der für den Tod Ludwig XVI. geſtimmt hatte, und eine Zeit 
lang in das Schreckensſyſtem verwickelt geweſen, und Lebrun, aus dem 

Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 18 


242 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


Rathe der Alten, der aber wenig hervorgetreten, wurden zu Konſuln 
ernannt. Bonaparte konnte auf die unbedingte Nachgiebigkeit ſeiner bei⸗ 
den Kollegen rechnen, von denen der eine Manches vergeſſen zu machen 
hatte, der andere ein geſchäftskundiger, wohlwollender, aber ſonſt ſchwa⸗ 
cher Mann war. Bonaparte hatte dieſe Zuſammenſtellung richtig be⸗ 
rechnet, und fand an feinen Mitkonſuln Gehülfen, denen er die Erledi⸗ 
gung aller untergeordneten Gegenſtände übertragen konnte, die ihn aber 
in weſentlichen Dingen nach eigenem Willen walten ließen. 

Dem erſten Konſul war der Oberbefehl über die Land- und See⸗ 
macht, die Ernennung der Miniſter, aller Gerichts- und Verwaltungs⸗ 
beamten, die Ernennung der Geſandten bei den fremden Mächten über⸗ 
tragen. Dieſe weiten Befugniſſe ſtützten ſich auf eine Verfaſſung, nach 
welcher die Volksvertretung von einem Senat, deſſen Mitglieder ihre 
Stellen den Konſuln verdankten, gewählt wurde. Auf dieſe Art war die 
geſetzgebende Gewalt von der vollziehenden und deren Haupte faſt eben 
ſo abhängig wie die Staatsdienerſchaft gemacht worden. Hierzu kam 
noch, daß das Tribunat*) und Corps législatif beſoldet wurden. Man 
beſetzte die Stellen im Senat und im Staatsrath nur langſam, um die⸗ 
jenigen, welche ſich der neuen Ordnung der Dinge mit Eifer anſchließen 
würden, angemeſſen belohnen zu können. Ungeachtet der republikaniſchen 
Formen ſtand der Konſul als der Alles überragende Gipfel und Mittel⸗ 
punkt des Ganzen, und, da es keine Kirche, keine Ariſtokratie, keine Pri⸗ 
vilegien und Korporationen gab, mächtiger als irgend einer der alten 
Könige von Frankreich da. 

Bonaparte, von Herrſchſucht entflammt, und begierig allen Unge⸗ 
wißheiten und Unterhandlungen ein Ende zu machen, wartete nicht ein⸗ 
mal das Ergebniß der Volksabſtimmung über die Verfaſſung ab. Die⸗ 
ſelbe ward von ihm und ſeinen Kollegen am 14. December, und am 
folgenden Tage, auf ſein dringendes Begehren, von der Kommiſſion der 
beiden Räthe unterzeichnet. An demſelben Tage löſten ſich die beiden 
Räthe, welche übrigens ſeit dem 19. Brumaire nur dem Namen nach 
fortbeſtanden hatten, auf, und war ſomit die letzte Spur der Verfaſſung 
des Jahres III verweht. Erſt am 7. Februar (1800) wurden die Liſten 
über die Abſtimmung bekannt gemacht. Unter 3,012,569 Bürgern hat⸗ 
ten nur 1562 ſich gegen das ihnen vorgelegte Verfaſſungswerk erklärt. 
Wenn in der Nation damals nur ein Funke von Freiheitsſinn vorhan⸗ 


) Ein „Tribun“ erhielt, fo lange er dieſe Stelle bekleidete, jährlich 15,000 
Fr., ein „Législateur“ 10,000 Fr. 
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den geweſen wäre, ſo würde ſie davon empört geweſen ſein, daß der, 
welcher ſeine Stellung einzig ihrer Abſtimmung verdanken ſollte, ſich ſchon 
vor derſelben des Ruders bemächtig hatte. Aber die langen blutigen Drang⸗ 
ſale zur Zeit des Konvents, und ſpäter die Unordnung und Zerriſſenheit 
unter dem Direktorium machten, daß dieſes Vorausgreifen überſehen, 
und Bonaparte's Eigenmacht als eine Wohlthat aufgenommen wurde 
Am 19. Februar (1800) verließ Bonaparte mit den beiden anderen 
Konſuln den Luxemburg, und bezog die Tuileries. Er nahm die vor⸗ 
mals königlichen Zimmer, ſeine Kollegen den Pavillon der Flora ein. 


22. Innere und äußere Lage Frankreichs nach dem 18. Brumaire bis 
zum Wiederausbruche des Kampfes gegen Oeſterreich. 


Die Gräuel der Schreckenszeit und die Anarchie unter dem Direkto⸗ 
rium hatten die Franzoſen gegen die politiſche Freiheit, deren Genuß 
von ihnen vergeblich erſtrebt worden, auf lange hinaus gleichgültig ge⸗ 
macht. Das Volk hing an dem Namen der Republik, weil es dieſelbe 
nicht von der Revolution trennen konnte, und ſich unter Monarchie 
immer die vor 1789 beſtandene dachte. Aber eine Republik, in welcher 
faſt ausſchließend das Recht der Stärke geherrſcht hatte, und die unauf⸗ 
hörlich von den wildeſten Parteikämpfen zerriſſen worden, ſtellte ſich den 
denkenden Klaſſen nur unter der Geſtalt eines blutigen Phantoms dar. 
Da es aber zu jedem Uebergange von einer ſtaatlichen Ordnung zu einer 
anderen der Zeit und vermittelnder Zuſtände bedarf, ſo blieb die Außen⸗ 
ſeite der Republik, obgleich dieſe ſelbſt alles eigenthümlichen Geiſtes und 
Inhalts entbehrte, noch einige Jahre lang fortbeſtehen. 

Bonaparte, der die franzöſiſchen Waffen in Italien und Aegypten 
durch eine Fülle, ſeit den Römern nicht mehr geſehener, Schlag auf 
Schlag erfolgter Siege verherrlicht hatte, zeigte ſich, als er die Leitung 
des Staates übernahm, eben ſo ſehr für die Geſchäfte des Friedens wie 
für die des Krieges befähigt. Er begann und vollendete eine Reihe großer 
Reformen, die, da fie auf keine höhere Idee als die der äußeren Zweck⸗ 
mäßigkeit gegründet waren, keine vollkommene Regeneration des franzö⸗ 
ſiſchen Volkslebens hervorbringen konnten, aber doch das Gefühl für 
Recht und Sitte wieder belebten, die weſentlichen Errungenſchaften der 
Revolution befeſtigten, und die Wiederkehr einer Epoche, wie die unter 
dem Konvent, ungeachtet aller nachfolgenden Stürme, unmöglich gemacht 
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haben. Es hat ſpäter in Frankreich noch Umwälzungen und Staats⸗ 
ſtreiche, aber kein Schreckensſyſtem, kein Vendsekrieg, kein Revolutions⸗ 
tribunal, und dem verwandte Erſcheinungen mehr gegeben. Es gereicht 
Napoleon zu nicht geringem Ruhme, und iſt ein Beweis für den tiefen 
von ihm ausgeübten Einfluß, daß, ungeachtet der gleich nach ſeinem 
Sturz in den Gemüthern wieder erwachten Gährung, die Quelle der 
unheilbringendſten Thatſachen ſeitdem verſtopft geblieben iſt. 

Das Direktorium hatte die inneren Zuſtände Frankreichs in der 
größten Zerrüttung zurückgelaſſen. Verwaltung und Rechtspflege waren 
von Mißbräuchen aller Art erfüllt, und die ohnedies mangelhaften Be⸗ 
ſtimmungen, nach denen ſie geleitet werden ſollten, wurden nicht beob⸗ 
achtet. Die Steuern gingen unregelmäßig ein, die bewaffnete Macht 
blieb ohne Sold, Kleidung und Lebensmittel, das baare Geld war wie 
verſchwunden, auf den Landſtraßen zogen bewaffnete Banden einher, 
welche die friedliche Bevölkerung in Schrecken fetten, und die Royaliſten 
in der Vendée und Bretagne drohten mit einer neuen Erhebung. 

Das größte aller Uebel war aber die Verwirrung in den Finanzen. 
Es gab keinen Kataſter und keine regelmäßige Steuererhebung, und was 
von dieſen Einrichtungen in einzelnen Gegenden übrig geblieben, eignete 
ſich für die Gegenwart nicht mehr. Die von der Konſularregierung 
gleich in ihrem Beginn getroffenen Maßregeln: wie die Aufhebung der 
erzwungenen und fortſchreitenden Anleihe, der Geißelnſtellung, der Ver⸗ 
folgung der eidweigernden Geiſtlichkeit — hatten auf die Mehrheit der 
Bevölkerung einen günſtigen Eindruck gemacht, und den Willen, vor 
Allem die innere Ruhe wiederherzuſtellen, bekundet. Die von dem 
Direktorium eingeführte Zwangsanleihe wurde durch einen Zuſatz von 
25 Centimen zu der Grund-, Mobiliar- und Perſonalſteuer, bis zum 
Abſchluß des Friedens, erſetzt. Der aufgeklärte Theil der Nation nahm 
dieſe Veränderung, da ſie weniger Druck und Willkühr verurſachte, mit 
Beifall auf. Das Vertrauen, welches der Finanzminiſter Gaudin bei 
den pariſer Banquiers beſaß, veranlaßte dieſe, der Regierung mit zwölf 
Mill. Fr. in baarem Gelde zu Hülfe zu kommen, wovon die erſten drin⸗ 
gendſten Ausgaben gedeckt wurden. Es wurde zur Erhebung der Abga⸗ 
ben für jedes Departement eine Anzahl von Beamten, je nach dem 
Bedürfniß, ernannt, welche ein Regiſter der Steuerpflichtigen anfertig⸗ 
ten, die eintretenden Beſitzesveränderungen verzeichneten, den Werth der 
Liegenſchaften ermittelten, und demgemäß den Abgabenbetrag jedes 
Eigenthümers oder Gewerbsmannes beſtimmten. Während der Revolu⸗ 
tion war dies von den Gemeindebehörden geſchehen, und dabei die größte 
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Unordnung und Eigenmächtigkeit üblich geweſen. Dieſes neue Finanz⸗ 
perſonal koſtete, obgleich zahlreich, dem Staate jährlich zwei Mill. Fr. 
weniger als die frühere Erhebungsart. 

Die oberſten Steuerbeamten in jedem Departement, Generalein⸗ 
nehmer (receveurs generaux) genannt, wurden für das Eingehen der 
Abgaben in ihrem Bezirk verantwortlich gemacht, ihnen aber zugleich 
bedeutende Vortheile gewährt, ſo daß ſie durch den ihnen zugeſtandenen 
Gewinn zur Erfüllung ihrer Aufgabe angetrieben wurden, und die Re⸗ 
gierung an ihnen eine Sicherheit, und nöthigenfalls eine Hülfe finden 
konnte. Die Generaleinnehmer erhielten zugleich die Stellung von 
Staatsbanquiers. Der Steuerbetrag, welchen ſie vor der geſetzlichen 
Friſt ablieferten, ward ihnen verzinſt, ſie mußten aber dagegen auch 
für jede Verſpätung Intereſſen an den Schatz bezahlen. Sie ſtellten 
Obligationen aus, an Werth den in ihrem Bezirk einzutreibenden Steuern 
gleich, die auf ſie am Ende jedes Monats angewieſen waren, und für 
deren Auszahlung ſie mit ihrem ganzen Beſitz hafteten. Es ward eine 
Tilgungskaſſe (caisse d’amortissement) errichtet, in welcher die von 
den Generaleinnehmern in baarem Gelde errichtete Kaution niedergelegt 
war, und den von ihnen unterzeichneten Obligationen zur Sicherheit 
diente. Was die indirekten Abgaben betrifft, die nicht ſo regelmäßig ein⸗ 
gehen, und nicht mit ſolcher Beſtimmtheit im Voraus berechnet werden 
können, ſo ſtellten die Generaleinnehmer, aber erſt nachdem dieſe Steuern 
bei ihnen entrichtet worden, Bons auf Sicht an den Staatsſchatz aus, 
die von dieſem, wie die Obligationen bei den direkten Abgaben, verwandt 
wurden. Die Generaleinnehmer genoſſen nach dieſem Syſtem großer 
Vortheile, aber das Finanzminiſterium konnte fortan auf regelmäßige 
Hülfsquellen rechnen, was, bei der Unordnung und Bedrängniß, in wel⸗ 
cher das Direktorium das Steuerweſen zurückgelaſſen hatte, eine Zeit 
lang die Hauptſache blieb. Später iſt dieſe Einrichtung mehr zum Vor⸗ 
theil des Staatsſchatzes als der Generaleinnehmer abgeändert, aber nie 
ganz umgeſtaltet worden. 

Die erſte Nationalverſammlung hatte aus Liebe zur Freiheit, aber 
in Verkennung der von Erhaltung der öffentlichen Ordnung unzertrenn⸗ 
lichen Bedingungen, den Kommunen eine zu große Unabhängigkeit ein⸗ 
geräumt, und aus jeder derſelben eine Art von kleiner faſt ſelbſtſtändiger 
Republik gemacht. Die bei den Departemental- und Kommunalver⸗ 
ſammlungen anweſenden Kommiſſarien der Centralgewalt hatten ſich 
auf Vorſtellungen und Rathſchläge beſchränken müſſen, aber keine ent⸗ 
ſcheidenden Befugniſſe beſeſſen. Der Konvent hob dieſe Selbſtſtändig⸗ 
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keit thatſächlich durch Abſendung von Volksrepräſentanten, durch die 
Revolutionstribunale, und andere willkührliche Maßregeln auf. Nach 
dem Sturz der Schreckensherrſchaft fand man, daß es der Gemeinden, 
in Bezug auf ihre Verwaltung, zu viele (über 40,000) gab, zog ſie zu⸗ 
ſammen, und nannte den Verband unter einer gewiſſen Anzahl von ihnen 
eine Kantonalmunicipalität. Solcher waren bis zum Sturz des Direk⸗ 
toriums 5000 vorhanden. Dieſe Einrichtung hatte dazu beigetragen, die 
Ordnung und Verantwortlichkeit noch zu verringern, und Alles unter 
einander zu werfen. Es gab keine adminiſtrative Hierarchie mehr, und 
keine Behörde war genau mit dem Umfange ihrer Rechte und Pflichten 
bekannt. Da wurde von Bonaparte, unter Sieyes' Mitwirkung, ein 
neuer Verwaltungsgang eingeführt. An die Spitze des Departements 
trat ein Präfekt, mit den meiſten der den Intendanten der alten Mo⸗ 
narchie zugehörig geweſenen Attributen verſehen. Unter ihm ſtand für 
jedes Arrondiſſement ein Unterpräfekt, und jeder Kommune ward ein 
Maire vorgeſetzt, der, unter Aufſicht des Präfekten und Unterpräfekten, 
ausſchließend mit der Leitung der Lokalangelegenheiten beauftragt war. 
Zur Schlichtung der, in dieſer Organiſation, über die Gränzen der ge⸗ 
genſeitigen Befugniſſe und andere nicht ſchon vom Geſetz ſelbſt entſchie⸗ 
dene Fragen, entſtehenden Reibungen und Streitigkeiten ward für jedes 
Departement ein Präfekturrath (conseil de préfecture) errichtet, der 
ein Adminiſtrativtribunal bildete, von den Departementalbehörden un⸗ 
abhängig war, und für ſeinen Bezirk eine ähnliche Beſtimmung wie der 
Staatsrath für ganz Frankreich beſaß. Alle dieſe Behörden wurden von 
der Regierung ernannt oder beſtätigt, und konnten von ihr entlaſſen werden. 
Dieſe Einrichtung war der politiſchen Freiheit, welche aber damals eine 
einſame, in der Bruſt Weniger brennende, Flamme war, allerdings nicht 
günſtig, gewährte indeſſen eine Ordnung, und zwar ohne Unterdrückung 
des Einzelnen, wie ſie das Volk ſeit dem Umſturz des Thrones nicht mehr 
gekannt hatte. 

Eine große Verbeſſerung der Rechtspflege war eben ſo unentbehr⸗ 
lich wie die der Verwaltung geworden. Die konſtituirende Nationalver⸗ 
ſammlung hatte, aus Abneigung gegen den ariſtokratiſchen Geiſt der alten 
Parlamente, dem Gerichtsweſen einen ausſchließend populairen Charak⸗ 
ter verliehen. Die im Hauptort jedes Departements befindlichen Tribu⸗ 
nale dienten ſich gegenſeitig als Inſtanzen. Die Parteien konnten von 
der Entſcheidung des einen Gerichts an das benachbarte appelliren, 
welches aber, mit dieſer Befugniß nur vorübergehend bekleidet, in Bezug 
auf ſeine eigenen Erkenntniſſe demſelben Wechſel ausgeſetzt war. Es gab 
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nur ein einziges Obergericht, der in Paris errichtete Kaſſationshof, welcher 
es aber allein mit der Form der Entſcheidungen zu thun hatte. Einige 
hundert Zuchtpolizeigerichte erkannten über kleine Vergehen. Die Frie⸗ 
densrichter entſchieden über Streitigkeiten und Forderungen von geringem 
Belange. Das geſammte Gerichtsperſonal wurde vom Volke gewählt, 
war kärglich beſoldet, und behielt ſeine Stellen nur einige Jahre lang. 
Dieſe Einrichtung war mit einer ſicheren und unparteiiſchen Rechtspflege 
unvereinbar, und in ihr Alles von zufälligen Einflüſſen abhängig gemacht. 
— Auf Bonaparte's Veranlaſſung, und unter Cambaceres’ Leitung, der 
ſchon vor der Revolution für einen ausgezeichneten Advokaten gegolten 
hatte, wurde Alles, was in der von der konſtituirenden Nationalverſamm⸗ 
lung ausgegangenen Juſtizorganiſation, wie der Kaſſationshof, die Zu⸗ 
ziehung der Jury in Kriminalfällen und die Friedensrichter brauchbar er⸗ 
ſchien, beibehalten, mit dem Uebrigen aber eine weſentliche Umgeſtaltung 
vorgenommen. Es wurden 29 Appellationsgerichte, meiſt an denſelben 
Orten, wo es bis 1790 Parlamente gegeben hatte, errichtet. Jedes Ar⸗ 
rondiſſement erhielt ein Untergericht (tribunal de premiere instance). 
Die Kriminalproceſſe wurden im Hauptort des Departements, aber von 
dahin berufenen Mitgliedern der Appellhöfe, geleitet. Die Richter empfin⸗ 
gen ihre Beſtallung von der Regierung. Um der Juſtiz mehr Würde 
und Weihe, als ſie während der Revolution gehabt, zu geben, wurden 
alle Formen der alten Parlamente, welche mit dem veränderten Geiſte 
der Zeit vereinbar waren, auf ſie übergetragen Bonaparte's Wahl bei 
der Beſetzung der höheren Verwaltungs- und Gerichtsſtellen war meiſt 
glücklich. Er brachte ſchon damals Das, was er ſpäter fein Fuſions⸗ 
ſyſtem genannt hat, zur Anwendung, indem er ſowohl Perſonen, die 
ſich durch ihre Dienſte während der Revolution ausgezeichnet hatten, 
als Namen aus der alten Monarchie, wenn ſie ſich der neuen Ordnung 
anſchloſſen, gleich ſehr berückſichtigte. So wurde z. B. Letourneur, früher 
einer der fünf Direktoren, Präfekt in Nantes, und ein d' Agueſſeau, der 
von dem berühmten Kanzler dieſes Namens abſtammte, Präſident des 
pariſer Appellhofs. 

Ein Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit für Bonaparte war die 
Stellung der Ausgewanderten. Manche unter dieſen waren ſchon bald 
nach Robespierre's Sturz im Geheimen nach Frankreich zurückgekehrt. 
Nicht wenige hatten durch Fürſprache und falſche Certifikate die Ausſtrei⸗ 
chung auf der Emigrantenliſte erlangt. Manche unter denen, welche 
für Ausgewanderte galten, hatten Frankreich nie verlaſſen, ſondern nur, 
um Verfolgungen zu entgehen, ſich im Innern verborgen gehalten, wa⸗ 
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ren aber gleichwohl geächtet und ihre Beſitzungen eingezogen worden. 
Unter dem Direktorium war nicht ſelten die Todesſtrafe gegen zurück⸗ 
gekehrte Ausgewanderte von den gewöhnlichen Gerichten ausgeſprochen 
und vollſtreckt worden. Nach dem 18. Brumaire waren dieſelben, im 
Vertrauen auf die Milde der neuen Regierung, in großer Menge nach 
Paris gekommen. 

Bonaparte beſchloß, gegen die Ausgewanderten Schonung zu bewei⸗ 
ſen und ſie dadurch an ſich zu ziehen. Auf ſeinen Betrieb wurde die 
Emigrantenliſte am Tage der Einführung der neuen Verfaſſung (25. De⸗ 
tember 1799 — 5. Nivoſe Jahr VIII) für geſchloſſen erklärt. Denje⸗ 
nigen unter ihnen, welche auf derſelben geſtrichen zu werden hoffen konn⸗ 
ten, ward dies durch eine von oben her veranlaßte Nachſicht der Behörden 
erleichtert. Im Ganzen wurden aber die Geſetze gegen ſie aufrecht er⸗ 
halten. Nur die Anwendung der Todesſtrafe durfte nicht ohne Beſtäti⸗ 
gung der Regierung ſtattfinden. Die bereits verkauften Beſitzungen 


waren für die ehemaligen Eigenthümer unwiderruflich verloren. Aber 


ſehr viele darunter befanden ſich noch in den Händen des Staates, und 
Bonaparte war geneigt, ſie denjenigen, welche ſich ſeinem Syſtem an⸗ 
ſchließen würden, zurückzugeben. Der erſte Konſul ließ ſolchergeſtalt die 
Ausgewanderten, welche gegen die neue Ordnung der Dinge nicht un⸗ 
verſöhnlich eingenommen waren, und dies war die größere Anzahl, zwi⸗ 


ſchen Hoffnung und Furcht ſchweben, und machte die Entſcheidung über 


ihr Schickſal von ſich abhängig. Er befahl, ſie von der Emigrantenliſte 
zu ſtreichen, und gab ihnen ihre noch nicht verkauften Beſitzungen zurück, 
oder verſagte ihnen dieſe Gunſt, je nach dem Grade der Willfährigkeit, 
welche ſie und ihre Familien gegen ihn an den Tag legten. 

Die in der Revolution entſtandene Geſetzgebung hatte, aus Wider⸗ 
ſpruch zu den früheren Einrichtungen, und um kein großes Grundeigen⸗ 
thum aufkommen zu laſſen, die Gleichheit bei den Erbſchaftstheilungen 
eingeführt. Eine Zeit lang war ſogar der Unterſchied zwiſchen legitimen 
und natürlichen Kindern ſo gut wie aufgehoben geweſen, das Recht zu 
teſtiren aber immer ſehr beſchränkt geblieben. Wie übel ſich auch ein 
Kind gegen ſeine Eltern verhalten hatte, es beſaß an den väterlichen 
Nachlaß dieſelben Anſprüche wie ſeine wohlgeſinnten Geſchwiſter. Es 
wurde jetzt dem Hausvater das Recht der letztwilligen Verfügung, unter 
einigen Einſchränkungen zurückgegeben, und dadurch das Familienband 
etwas feſter gezogen. Wer z. B. fünf Kinder hatte, war dieſen nur vier 
Fünftheile ſeines Vermögens zu hinterlaſſen verpflichtet, und konnte über 
ein Fünftheil nach Belieben verfügen, und ſo weiter in denſelben Pro⸗ 
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portionen. Dieſer Geſetzesentwurf, der nur ein natürliches Recht wie⸗ 
der erſtellte, ward im Tribunat, als der Anfang zu einer Erneuerung 
der Vorzüge der Erſtgeburt und der Ungleichheit in den Familien, heftig 
angegriffen, ging aber mit großer Stimmenmehrheit durch. 

Der öffentliche Zuſtand hatte ſich durch Bonaparte's weiſe und 
kräftige Maßregeln ſchon in den erſten Wochen ſeiner Verwaltung ſicht⸗ 
lich verbeſſert, und es kehrte da Ordnung und Vertrauen zurück, wo bis⸗ 
her das Gegentheil vorhanden geweſen. Zur Erleichterung des Handels— 
ſtandes ward eine Staatsbank, „Bank von Frankreich“ genannt, errichtet, 
und mit einem Kapital von 30 Mill. Fr. ausgeſtattet. Dieſes Inſtitut 
ſollte ſpäter ſehr erweitert werden, und große Dienſte leiſten. Das 
Budget für das Jahr 1800 ward auf 600 bis 620 Mill. Fr. ver⸗ 
anſchlagt. 

Die Initiative, welche Bonaparte bei jeder Gelegenheit ergriff, der 
tiefe Ernſt, welcher auf ſeiner Perſon lag, ſeine von der aller anderen aus 
der Revolution hervorgegangenen Größen ganz verſchiedene Art zu ſein, 
ſtellte ihn als einen Alleinherrſcher, wenn auch noch von republikaniſchen 
Formen umgeben, dar. Der Zug nach der Monarchie ließ ſich in ſeinem 
Weſen nicht verkennen, und war ſchon während der italieniſchen Feldzüge 
dann und wann aufgefallen. Jetzt trat dies noch weit mehr hervor. 
Nach der erſten Berathung der Konſuln ſagte Sieyes, auf Bonaparte 
deutend, zu Talleyrand und Röderer: „Wir haben einen Herrn! Dieſer 
Mann weiß Alles, will Alles und vermag Alles!“ — Die franzöſiſchen 
Royaliſten glaubten aber, von Bonaparte's gegen die Ausgewanderten 
bewieſener Schonung getäuſcht, daß die monarchiſche Richtung in ſeiner 
Natur nicht nach eigener Befriedigung ſtreben, ſondern die Wiederher⸗ 
ſtellung des bourboniſchen Thrones unternehmen werde. Verſchiedene 
Anträge der Art gelangten an ihn, beſonders ſuchte man zu dieſem Zweck 
auf feine Gemahlin, welche den Geſinnungen, die bei dem erſten Konſul 
nur vorausgeſetzt wurden, in der That nicht fremd war, zu wirken. Als 
aber bemerkt wurde, daß Bonaparte nur für ſich ſelbſt zu arbeiten dachte, 
brach die, in der Vendée und der Bretagne, von Seiten Englands und 
der Ausgewanderten im Stillen immer unterhaltene Gährung plötzlich 
von Neuem hervor. Die aus den früheren Kämpfen übrig gebliebenen 
royaliſtiſchen Chefs, Chatillon, d'Autichamp, Bourmont, Frotté, Geor⸗ 
ges Cadoudal, griffen auf beiden Ufern der Loire und an den Küſten der 
Normandie zu den Waffen, mußten aber im December 1799, von zahl⸗ 
reichen republikaniſchen Truppen überall gedrängt, einen Waffenſtillſtaud 


eingehen, und im Januar 1800 zu Montfaucon einen Frieden unter⸗ 
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zeichnen, vermöge deſſen fte ihre militairiſche Organiſation aufgaben, ihre 
Geſchütze und Waffen ablieferten, aber freie Religionsübung und den 
ungeſtörten Genuß der bürgerlichen Rechte erlangten. Nur Frotte, 
einer der jüngſten und kühnſten unter den royaliſtiſchen Häuptlingen, 
wurde, da er mit ſeiner Unterwerfung zögerte, vor ein Kriegsgericht ge⸗ 
ſtellt und erſchoſſen. Bonaparte hatte Frotts begnadigt, die betreffende 
Erklärung war aber nicht zur rechten Zeit eingelaufen. 

Bonaparte ließ die vendéeiſchen und bretagneſchen Chefs zu ſich 
nach Paris einladen, wo er die meiſten unter ihnen für ſein Syſtem ge⸗ 
wann, oder ihnen wenigſtens die Ueberzeugung einflößte, daß alle fer⸗ 
neren Verſuche zur Wiederherſtellung der Bourbonen vergeblich ſein, 
und auf die Unternehmer vernichtend zurückfallen würden. Nur George 
Cadoudal widerſtand den glänzenden Anerbietungen des erſten Konſuls 
auf einen Rang in der republikaniſchen Armee, und begab ſich nach Eng⸗ 
land, wo ſich, unter dem Grafen von Artois, das Hauptquartier der 
Emigranten befand. 

Bonaparte war geneigt, weil er ſich als den Stärkeren fühlte, und 
auch in den Augen der Anderen dafür galt, allen Parteien, die ſich nicht 
durchaus unverſöhnlich zeigten, die Hand zum Vergleiche zu bieten. 
Gegen die in Folge des 18. Fructidor (4. September 1797) zur Flucht 
oder Verborgenheit gezwungenen Deputirten und Publiciſten wurden die 
damals getroffenen Maßregeln aufgehoben. Zwei von ihnen, Carnot 
und Barthelemy, gelangten ſogar zu hohen Stellungen, indem erſterer 
das Kriegsminiſterium erhielt, letzterer in den Senat eintrat. Den 
Publiciſten Laharpe, Fontanes, Suard, Fievee, Michaud u. ſ. w. wurde 
die Rückkehr nach Paris geſtattet. 

Aber dieſe Toleranz gegen die Perſonen ging nicht auf die von 
ihnen vertretenen Ideen über. Bonaparte war ſchon damals ein ent⸗ 
ſchiedener Gegner der Preßfreiheit, deren Gewährung in der neuen Ver⸗ 
faſſung abſichtlich übergangen worden war. Er glaubte, nicht mit ihr 
regieren zu können. Die pariſer politiſchen Journale wurden bis auf 
dreizehn aufgehoben, und feſtgeſetzt, daß fortan in jedem Departement 
nur ein einziges beſtehen dürfe. Bei der geringſten Ueberſchreitung der 
geſteckten Gränzen, wozu auch die Angriffe auf die fremden, mit Frank⸗ 
reich befreundeten Mächte gehörten, waren die Tagesblätter mit gänz⸗ 
lichem Verbot bedroht. Bonaparte gab dadurch zu erkennen, daß es in 
dem von ihm eingeführten Syſtem, ungeachtet ſeiner vorzüglichen Sei⸗ 
ten, eine dunkle und verwundbare Stelle gab, welche er der Berührung 
und Beleuchtung, ohne Gefahr für ſich, nicht ausſetzen konnte. 
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Die Nachricht von Washington's Abſcheiden war nach Frankreich 
gelangt. Bonaparte glaubte, aus Rückſicht auf die öffentliche Meinung, 
für denſelben eine Todtenfeier veranſtalten zu müſſen (9. Februar 1800). 
Der erſte Konſul machte dies Ereigniß der bewaffneten Macht bekannt, 
indem er Washington als einen Geſinnungsgenoſſen des franzöſiſchen 
Volkes, als einen Streiter für Freiheit und Gleichheit, bezeichnete. Die 
franzöſiſche Armee legte auf zehn Tage Trauer für den Befreier Nord⸗ 
amerika's an. Fontanes hielt ihm zu Ehren eine pomphafte, mit ſchmeich⸗ 
leriſchen Anſpielungen auf Bonaparte erfüllte Rede im Dom der Inva⸗ 
liden. Aber es war dies Alles ein leeres Spiel, nur darauf berechnet, 
für den Augenblick einen Schein von Freiſinnigkeit um den neuen Macht⸗ 
haber zu verbreiten, und dadurch deſſen fernere Gewaltſchritte zu ver— 
hüllen. Welche Aehnlichkeit konnte zwiſchen Washington, der eine Re⸗ 
publik gegründet, und zwiſchen Bonaparte, der eine ſolche zu zerſtören 
beabſichtigte, beſtehen? Ein feiler Lobredner, wie Fontanes, der nur die 
vom Glück gekrönte Gewalt zu preiſen geſchickt war, ſtand in zu großem 
Widerſpruch zu einem Manne, wie Washington, der, nachdem er ſeine 
Mitbürger vom Joche Englands befreit hatte, es verſchmähte, ihr Herr 
zu werden, ſelbſt als ein großer Theil von ihnen zu ſeiner Erhebung auf 
eine ſolche Stelle geneigt war. Bonaparte, der in ſeinem Genie und faſt 
in ſeinen Geſichtszügen das altrömiſche Weſen, wenn auch nicht gerade 
aus den Zeiten der Republik, wie Niemand in der modernen Welt dar- 
geſtellt hat, war unfähig, die germaniſche Natur, zu deren Höhenpunk— 
ten Washington gehört, zu begreifen, geſchweige denn zu empfinden. 
Die einfache Größe und tiefe Selbſtbeherrſchung des nordamerikaniſchen 
Arminius mochte in den Augen deſſen, dem als Ideal das römiſche 
Imperatorenthum vorſchwebte, nicht viel mehr als Beſchränktheit des 
Geiſtes oder Schwäche des Willens ſein. 

Es lag damals in Bonaparte's Abſicht und Vortheil, Frankreich, 
nachdem er es in ſich ſelbſt beruhigt hatte, auch zum Auslande in ein 
friedliches Verhältniß zu bringen. Dieſer Aufgabe ſtanden aber große 
Hinderniſſe, auf deren Löſung die im Innern angewandten Mittel nicht 
anwendbar waren, entgegen. Preußen und Spanien hatten ſeit den 
basler Friedensſchlüſſen an keiner feindlichen Unternehmung gegen die 
Republik Theil genommen, letzteres ſogar mit ihr gemeinſam, zu ſeinem 
großen Schaden, Krieg gegen England geführt. Aber Preußen war 
kühl geblieben, und Spanien hätte ſich der erzwungenen Bundesgenoſ— 
ſenſchaft gern entledigt. Der Kaiſer Paul von Rußland war in Folge 
der Wendung, welche der Kampf gegen Frankreich seit der Schlacht von 
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Zürich genommen hatte, mit Oeſterreich zerfallen, und bereit, mit der 
Koalition zu brechen. Schweden, Dänemark und mehre deutſche Staaten 
waren neutral geblieben, und in Paris vertreten. Aber England und 
Oeſterreich ſtanden der Republik feindlich gegenüber, und ſchienen zu 
keiner Ausſöhnung geneigt zu ſein, erſteres, weil es Malta blokirte, und 
die franzöſiſche Armee in Aegypten zur Kapitulation zu zwingen hoffte, 
und letzteres, weil es nichts von ſeinen Eroberungen in Oberitalien, wo 
es von Venedig bis Genua gebot, herausgeben wollte. 

Ein gutes Einverſtändniß mit Preußen, als dem mächtigſten der 
mit Frankreich auf friedlichem Fuße ſtehenden Staaten, war für Bona⸗ 
parte von beſonderer Wichtigkeit. Spanien lag dem Schauplatz der Er⸗ 
eigniſſe zu fern, um auf dieſelben einwirken zu können. Der erſte Konſul 
ſchickte deshalb den General Duroc, feinen Günſtling und Vertrauten, 
der ihm in Italien und Aegypten nicht von der Seite gekommen war, 
nach Berlin. Duroc verſtand es, die letzte in Frankreich eingetretene 
Veränderung als eine Rückkehr zu den Ideen des Friedens und der Ord⸗ 


nung darzuſtellen, und den preußiſchen Hof für die Rolle eines Vermitt⸗ 


lers zwiſchen den kriegführenden Mächten zu gewinnen. Daß Bonaparte 
in nicht gar ferner Zeit der Unabhängigkeit der Staaten noch gefährlicher 
als die Revolution werden würde, konnte damals nicht geahnt werden, 
und ein großer General an der Spitze der franzöſiſchen Republik ward 
an einem militairiſchen Hofe, wie der preußiſche, mit mehr Sympathie 
als die bisherige Herrſchaft von Advokaten und Demagogen betrachtet. 
Bonaparte ernannte nach Duroc's Rückkehr den General Beurnonville, 
der 1793 Kriegsminiſter und la Fayette's Leidensgefährte in Olmütz ge⸗ 
weſen, zum Geſandten in Berlin, der das gute Vernehmen zwiſchen 
Preußen und Frankreich befeſtigte. Talleyrand leiſtete damals in ſeiner 
Eigenſchaft als Miniſter des Auswärtigen Bonaparte große Dienſte. 
In ſeiner Art die Geſchäfte zu behandeln, die alle Leidenſchaftlichkeit, 
welche in der Revolution ſo häufig hervorgetreten war, ausſchloß, und 
nur der Berechnung zugänglich blieb, ſahen die alten Kabinette eine 
Rückkehr zu ihren eigenen Maximen. Seine Perſönlichkeit und Herkunft 
erhöhten den Ruf ſeines Talentes und ſeine üblen Seiten waren damals, 
wenigſtens im Auslande, noch unbekannt. Es gelang Bonaparte, 
zwiſchen den öſterreichiſchen und franzöſiſchen Truppen am Rhein einen 
Waffenſtillſtand herbeizuführen, der übrigens nicht auf Italien ausge⸗ 
dehnt wurde. Aber ſeine Hauptabſicht: Friede mit England und Oeſter⸗ 
reich, blieb unerfüllt. 

Der erſte Konſul hatte an demſelben Tage (26. December 1799) 
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ſowohl an den König von England als an den Kaiſer von Deutſchland 
geſchrieben, und ihnen ſeine Bereitwilligkeit zur Abſchließung eines ehren⸗ 
vollen und nützlichen Friedens zu erkennen gegeben. Die Antwort des 
brittiſchen Kabinets athmete den Geiſt beharrlicher Feindſchaft. Nach⸗ 
dem der Miniſter des Auswärtigen, Lord Grenville, des Unglückes, wel⸗ 
ches von der Revolution über einen großen Theil Europa's gebracht 
worden, der von den franzöſiſchen Armeen in Deutſchland, Italien, der 
Schweiz, Belgien und Holland begangenen Verheerungen Erwähnung 
gethan hatte, gab er zu verſtehen, daß das beſte Mittel zur Wiederher- 
ſtellung der Friedens und des Gleichgewichts in Europa die Erneuerung 
des Königthums in Frankreich, und deſſen Zurückführung auf ſeine alten 
Gränzen ſei. Oeſterreichs Antwort war in der Form gemäßigter, aber 
ebenfalls verneinend. Mit England brach Bonaparte die Unterhand⸗ 
lungen ſogleich ab, und ließ das Schreiben Lord Grenville's, um ſeine 
Mäßigung und die Schroffheit der engliſchen Miniſter zu beweiſen, ver⸗ 
öffentlichen. Die darauf folgenden Verhandlungen im brittiſchen Par⸗ 
lament fachten den Funken des Haſſes zwiſchen Engländern und Fran⸗ 
zoſen zur Flamme an. Bonaparte, dem damals am Frieden, um alle 
Aufmerkſamkeit auf das Innere wenden zu können, ernſtlich lag, machte 
Oeſterreich neue, und, nach Bewandtniß der Umſtände, für daſſelbe vor⸗ 
theilhafte Anerbietungen, die aber, da dieſes ihm nicht traute, und ſich 
nicht von England trennen wollte, zu keinem Ziele führten. 

Bonaparte, der ſich ſchon in Italien und Aegypten mehr wie ein 
Souverain, denn wie ein General betragen, eine eigene Leibgarde (die 
Guiden) für ſich errichtet, über das Schickſal von Fürſten und Völkern 
entſchieden hatte, arbeitete ſich jetzt leicht in ſeine neue Stellung hinein. 
Nachdem er ſich in den Tuileries niedergelaſſen, nahm Alles um ihn her 
eine ernſte und feierliche Haltung an. Jede Vertraulichkeit und Erinne⸗ 
rung an alte Genoſſenſchaft, zu der ſich manche Veranlaſſung bot, wurde 
ſtreng verbannt. Bonaparte kannte nur, wen er kennen wollte. Nie⸗ 
mand wagte in ſeiner Gegenwart laut zu ſprechen, oder ihm gerade in 
das Geſicht zu ſehen. Alles war abgemeſſen und geregelt. Außer den 
Formen hielt er aber auch auf moraliſchen Anſtand. Die in der Revo⸗ 
lution unter den Damen aufgekommene ſogenannte griechiſche Tracht 
durfte ſich in den Tuileries nicht zeigen. Die durch ihre Schönheit, aber 
auch durch ihren Leichtſinn bekannte Frau Tallien war von dem geſelligen 
Kreiſe der Gemahlin des erſten Konſuls, ungeachtet der früheren engen 
Verbindung, und der während der Schreckenszeit gemeinſam überſtande⸗ 
nen Gefahren, ausgeſchloſſen. 
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Unter Bonaparte's Brüdern ragten damals erſt Joſeph und Lucian 
hervor. Erſterer war von aufrichtigem und wohlwollendem Charakter, 
aber ohne Kraft und Tiefe in ſeinem Weſen. Letzterer hatte am 18. Bru⸗ 
maire ſeinem Bruder große Dienſte geleiſtet, war aber ehrgeizig, ränke⸗ 
voll, zu keiner Unterordnung unter Bonaparte's Genius geneigt, und 
wäre gern durch ſich ſelbſt, wenn auch nicht unter der Form eines Sou⸗ 
verains, aber eines großen Tribuns, mächtig geweſen. Bonaparte's 
Schwager, Murat, galt für einen der ſchönſten Männer Frankreichs, und 
hatte durch ſeine Alles mit ſich fortreißende Tapferkeit bei vielen Gele⸗ 
genheiten, zuletzt noch in der Schlacht bei Abukir, allgemeine Bewunde⸗ 
rung davon getragen. Ein anderer Schwager des erſten Konſuls, der 
General Leclere, war ebenfalls ein ausgezeichneter, obwohl weniger 
glänzender Kriegsmann als Murat. Eugen Beauharnais, Bonaparte's 
Stiefſohn, verſprach viel, und befand ſich, obgleich noch ſehr jung, ſchon 
in den Reihen des Heeres. 

Bonaparte überließ, mit Staatsgeſchäften überhäuft, von Plänen 
des Ehrgeizes erfüllt und nur für das Große und Ganze lebend, ſeiner 
Gemahlin, ſeinen Schweſtern, ſeiner Stieftochter, Hortenſia Beauhar⸗ 
nais, die Pflege der feineren und liebenswürdigeren Seiten des Daſeins 
und deren Anwendung im Verkehr mit Anderen. Faſt alle weiblichen 
Mitglieder der Familie Bonaparte waren ſchön oder geiſtreich, einige 
unter ihnen leidenſchaftlich und herrſchſüchtig, wie Eliſa (Bacciochi), fein 
und verſchlagen, wie Karoline (Murat), reizend und anlockend, wie Pau⸗ 
line (Leclerc), aber in ihrer Art immer ausgezeichnet, und nicht leicht 
mit anderen zu verwechſeln. Joſephine und Hortenſia waren durchaus 
Franzöſinnen, während an Bonaparte's Schweſtern, ungeachtet ihrer 
franzöſiſchen Erziehung, die urſprüngliche italieniſche Natur, wie an ihm 
ſelbſt, hervortrat. Dieſe Familie war von der Natur mit einem be⸗ 
ſonderen Stempel bezeichnet und zu einer großen Rolle in der Welt 
beſtimmt. 


23. Der Feldzug des Jahres 1800. 


Bonaparte ließ ſich, nachdem ſeine Friedensanträge in London 
und Wien abgewieſen worden, die Vorbereitungen zum Kriege während 
des Winters von 1799 und 1800 mit großem Eifer angelegen ſein. Er 
ſuchte vor Allem auf die Hoffnung und den Muth der Armee, welche in 
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vorangegangenen Feldzuge, in Italien, ſo viele Niederlagen erlitten 
hatte, zu wirken. Den Wittwen und Waiſen der gefallenen Krieger 
wurden Penſionen ausgeſetzt. In den Städten ſollten Gedächtnißſäulen 
zu Ehren der Gefallenen errichtet werden. Gouvion St. Cyr erhielt 
einen Ehrenſäbel, Joubert's Andenken wurde gefeiert, Augereau am 
Jahrestage der Schlacht von Caſtiglione zum Oberbefehlshaber in Hol— 
land ernannt. Aber auch Krieger in untergeordneteren Stellungen ſahen 
ſich hervorgezogen und rühmend erwähnt. Zugleich wurden im Mate⸗ 
rial der Armee Verbeſſerungen eingeführt, Artillerie und Genie unter 
beſondere Inſpektoren geſtellt, und das Fuhrweſen (train et equipages) 
auf einen beſſeren, damals in anderen Armeen noch unbekannten, 
Fuß geſetzt. . 

Die Oeſterreicher erwarteten den Hauptangriff des Feindes in 
Italien, und hatten dort ihre ſtärkſte Armee aufgeſtellt. Bonaparte be⸗ 
ſchloß aber, in der richtigen Vorausſetzung, daß der nächſte Weg in das 
Herz der öſterreichiſchen Monarchie durch Deutſchland gehe, den Krieg 
zunächſt dahin zu tragen, und ſich erſt, nachdem er in der Nähe der Donau 
Vortheile davon getragen, dem Po und dem Ticino zu nähern. Das franzö— 
ſiſche Heer, welches in Deutſchland vordringen ſollte, ward Moreau, der mit 
dem dortigen Kriegsſchauplatze vertraut war, übergeben, Bonaparte behielt 
ſich die Operationen in Italien vor. Dem von den Oeſterreichern begangenen 
Irrthum die Hauptgränze, welche am Rhein lag, als Nebengränze anzufe= 
hen, und Bonaparte's ſchneller Benutzung dieſes Fehlgriffes, iſt großentheils 
das Unglück der öſterreichiſchen Waffen in dieſem Kriege zuzuſchreiben. 

Bonaparte beſchloß, ſeine Abſicht, das Kommando in Italien 
ſelbſt zu übernehmen, ſo lange als möglich geheim zu halten. Zu dem 
Ende ließ er die Nachricht von der Bildung eines Heeres bei Dijon, das 
unter Berthier's Befehl geſtellt wurde, verbreiten. Dieſelbe beſtand aber 
faſt nur aus Rekruten, und war, außerdem wenig zahlreich, zu einem 
Angriffskrieg nicht geeignet. Unter den Feinden Frankreichs griff ſehr 
bald die Kunde um ſich, daß daſſelbe in Folge des letzten unglücklichen 
Feldzuges und der Abweſenheit ſeiner beſten Armee in Aegypten keine 
hinreichende Streitmacht mehr zuſammenbringen könne. Dieſe irrige 
Meinung ward, beſonders in England, begierig aufgefaßt und gern ge⸗ 


: glaubt. Von Bonaparte waren unterdeſſen ganz im Stillen die tüchtig⸗ 


ſten, ſich damals in Frankreich befindlichen Truppenkorps, die Armee, mit 
der Brune die Engländer und Ruſſen in Holland geſchlagen, welche ſeit— 
dem die Vendse beſetzt gehalten hatte, und die in Paris und der Umge⸗ 
gend ſtehenden Regimenter, auf verſchiedenen Wegen an den genfer Sea 
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hin beordert worden, wo Berthier, bis zu der Ankunft des erſten Kon⸗ 
ſuls, den Oberbefehl über ſie fortführen ſollte. Die dort verſammelten 
Truppen hatten an den Niederlagen bei Novi, Caſſano, an der Trebia ıc. 
keinen Antheil gehabt, und ihr kriegeriſches Selbſtvertrauen war unge⸗ 
ſchwächt geblieben. Aber ehe die Reſervearmee aus den ſavoyiſchen 
Alpen hervorbrechen konnte, hatte der Kampf in Deutſchland und Italien 
ſchon angefangen. 

Bonaparte maß die geringen Erfolge der Franzoſen am Rhein, 
während der Feldzüge von 1795, 1796 und 1799, der Getrenntheit der 
Heere bei. Er hatte deshalb die ganze, in den öſtlichen Departements 
befindliche Truppenmacht am Oberrhein zuſammenziehen laſſen und Mo⸗ 
reau eine Armee von 140,000 Mann übergeben. Im Generalſtabe des 
franzöſiſchen Feldherrn befanden ſich: Ney, Moncey, Gouvion St. Cyr, 
Lecourbe, Baraguay d'Hilliers, Richepanſe, Sainte-Suzanne, d'Haut⸗ 
poult, Vandamme, Nanſouty, Souham, deren Namen für immer in die 
militairiſchen Annalen Frankreichs eingetragen ſind. Den 140,000 
Franzoſen ſtanden etwa 100,000 Oeſterreicher gegenüber, mit Bayern, 
Würtembergern und anderen Reichstruppen vereinigt, zwiſchen welchen 
und der Hauptmacht aber kein beſonderes Einverſtändniß herrſchte. 
Den Oberbefehl führte der General Kray, welcher ſich 1799 in Italien 
hervorgethan hatte, und unter ihm kommandirten: Erzherzog Ferdinand, 
Fürſt Reuß, Fürſt Vaudemont, Giulay, Kienmeyer, Auffenberg u. ſ. w. 
Während die Franzoſen ſich ſchon Anfang April zu vereinigen anfingen, 
lagen die Oeſterreicher noch zwiſchen dem Main und Tyrol auseinander. 
Bonaparte's Abſicht war, die öſterreichiſche Armee in Deutſchland ſo be⸗ 
ſchäftigen zu laſſen, daß fie an keine Hülfsleiſtung nach Italien hin den⸗ 
ken konnte. 

Vom 25. April bis zum 1. Mai ging die franzöſiſche Armee bei 
Straßburg und anderen benachbarten Punkten über den Rhein. Die 
würtembergiſche Feſtung Hohentwiel ergab ſich, ohne den geringſten Wi⸗ 
derſtand verſucht zu haben. Der rechte franzöſiſche Flügel drang bis 
zum weſtlichen Ufer des Bodenſees, der linke durch den Schwarzwald 
vor. Am 3. Mai wurde Vaudemont von Lecourbe bei Stockach, und 
Kray bei Bingen von Moreau geſchlagen. Aehnliches geſchah in einer 
Reihe von Gefechten vom 6. bis 10. Mai bei Möskirch, Biberach und 
Memmingen, wo Moreau, Lecourbe, Gouvion St. Cyr und Richepanſe 
theils gemeinſam, theils einzeln, aber immer mit Erfolg fochten. In 
Tyrol ſtanden unter Fürſt Reuß 20,000 Oeſterreicher, die, von der 
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Hauptarmee getrennt, für den Schauplatz der Entſcheidung verloren 
gingen. Kray mußte ſich auf Ulm zurückziehen. 

Moreau beſaß nichts von Bonaparte's blitzſchnellem Ueberblick, 
ſeinem Hange zu vernichtenden Schlägen, und Alles auf das Spiel ſetzen⸗ 
den Wagniſſen. Er war ein methodiſcher Feldherr, der langſam, aber 
ſicher ging, hier und da irrte und ſich verrechnete, aber ſeine Fehlgriffe 
wieder gut zu machen verſtand. Er beſaß übrigens mehr Talent als 
Charakter, verſtand es nicht immer, ſeine beſſere Ueberzeugung zur rechten 
Zeit geltend zu machen, und ſah ſeiner Umgebung Eiferſucht, Ueberhe— 
bung, heimliches Entgegenarbeiten, gegen ihn ſelbſt und unter einander, 
zu ſehr nach. Da Kray nach den erfahrenen Unfällen eine entſcheidende 
Schlacht vermied, die Moreau, der durch Abſendungen nach Italien und 
dem Mittelrhein ſein Heer zu ſchwächen gezwungen war, ebenfalls nicht 
ſuchte, ſo wurde in Deutſchland der Kampf erſt in der Mitte Junius 
wieder mit Nachdruck erneuert. 

Von den zahlreichen franzöſiſchen Truppenkorps, welche während 
des Feldzuges von 1799 unter Scherer, Macdonald, Moreau, Joubert, 
Championnet von Neapel bis Verona gekämpft hatten, war kaum ein 
Dritttheil, 35,000 Mann, übrig geblieben, welche unter Championnet's 
Oberbefehl, an Allem Mangel leidend, in und um Genua ſtanden. 
Gouvion St. Cyr hatte zu Ende 1799 den Engpaß, Bochetta genannt, 
mit Erfolg vertheidigt, dieſer Vortheil aber den Zuſtand des Heeres 
nicht verbeſſert. Championnet, deſſen edle und menſchenfreundliche Na- 
tur ſich in dieſer Lage wie immer bewährt hatte, war im Januar 1800, 
von dem Elend ſeiner Soldaten und den Verheerungen des Landes zur 
Verzweiflung gebracht, geſtorben. Bonaparte ſandte in ſeine Stelle 
Maſſena, unter welchem Soult, Suchet, Oudinot, Clauzel, Mouton 
(ſpäter Graf von der Lobau), nachmals alle zur Marſchallswürde empor⸗ 
geſtiegen, befehligten. Den Franzoſen gegenüber ſtand die öſterreichiſche 
Hauptmacht, wohl an 140,000 Mann ſtark, unter Melas, einem be⸗ 
jahrten, aber noch rüſtigen und tapfern Feldherrn, und auf Majorka wa⸗ 
ren 12,000 Mann engliſche Landungstruppen verſammelt, die mit den 
Oeſterreichern gemeinſam in die Provence eindringen ſollten. Die Ver⸗ 
bündeten rechneten auf geheime, durch Pichegru's Vermittelung einge⸗ 
leitete, Einverſtändniſſe mit ſüdfranzöſiſchen Royaliſten, und hofften, daß 
ſich das dortige Landvolk bei ihrer Ankunft gegen die neue Ordnung der 
Dinge erheben werde. 


Der Anfang des Kampfes fiel für die Oeſterreicher, ungeachtet des 
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hartnäckigen Widerſtandes der Franzoſen, günſtig aus. Melas ließ die 
Alpenabhänge von Aoſta, Belinzona u. ſ. w. mit 30,000 Mann be⸗ 
ſetzen, und rückte mit 80,000 Mann gegen Genua, deſſen Hafen von 
einer engliſchen Flotte blokirt wurde, vor. Am 6. April gelang es den 
Oeſterreichern, den linken Flügel der franzöſiſchen Armee unter Suchet 
von der Hauptarmee abzuſchneiden, und über den Var zurückzuwerfen. 
Am 21. April wurde Maſſena genöthigt, ſich in Genua einzuſchließen. 
Der öſterreichiſche General Ott leitete die Belagerung, während Melas 
ſich nach dem Var wandte. Maſſena gab den Oeſterreichern durch ſeine 
kühnen Ausfälle viel zu thun, und Suchet ließ ſie nicht über den Var, 
welcher die Gränze Frankreichs auf dieſer Seite bildet, vordringen. In⸗ 
deſſen würde dies die Unternehmungen der Oeſterreicher bei ihrer Ueber⸗ 
macht nicht lange aufgehalten haben, wenn Melas nicht am 24. Mai 
Nachricht von dem Anzuge der Reſervearmee unter Bonaparte erhalten 
hätte. Obgleich dieſes Ereigniß von ihm nicht ſeiner ganzen Bedeutung 
nach gewürdigt wurde, ſo fand er ſich doch veranlaßt, mit dem größten 
Theile ſeines Heeres in der Richtung nach Turin hin aufzubrechen. Der 
öſterreichiſche General Elsnitz blieb mit 22,000 Mann am Var zurück. 

Die Konſtitution verbot dem erſten Konſul die perſönliche Führung 
eines Heeres. Es war ihm aber leicht geweſen, dieſe Beſtimmung durch 
ein beſonderes Geſetz vom 8. Februar (1800) zurücknehmen zu laſſen, 
und der geſetzgebende Körper hatte ihn ausdrücklich zum Kommando der 
Reſervearmee ermächtigt. Am 8. Mai traf Bonaparte in Genf ein, und 
bereitete Alles zum Uebergange über die Alpen vor. Seine Abſicht war, 
der öſterreichiſchen Armee unter Melas in den Rücken zu fallen, und ſich 
ſchon vor ihrer Annäherung der Lombardei wieder zu bemächtigen. Die 
Hauptarmee unter Bonaparte ſollte über den großen St. Bernhard, 
Moncey's Korps über den St. Gotthard und Simplon, zwei andere 
Korps unter Chabran und Turreau ſollten über den Mont-Cenis und 
Mont⸗Genevre ziehen. 

Es waren zu dieſem großen Unternehmen muſterhafte Vorbereitun⸗ 
gen getroffen, Führer, Maulthiere, Lebensmittel in hinreichender Menge 
angeſchafft worden. Zur Fortbringung des Geſchützes hatten die beiden 
ausgezeichneten Artilleriegenerale, Marmont und Gaſſendi, die zweck⸗ 
mäßigſten Mittel gewählt. Die Kanonen, von den Lavetten genommen 
und in ausgehöhlte Baumſtämme gelegt, wurden jede von 100 Mann 
fortgezogen. Die ohnedies bei gemeinſamen Kraftanſtrengungen hervor⸗ 
brechende Fröhlichkeit des franzöſiſchen Soldaten ward noch durch die 
Anwendung der Militairmuſik erhöht. Bei ſchwierigen Stellen wirbelten 
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die Trommeln wie zum Sturmſchritt. Alles ging raſch und mit einer 
Ordnung von Statten, die nur ſelten von Unfällen geſtört wurde. Die 
Soldaten hatten es ſich zur Ehrenſache gemacht, Waffen und Munition 
aller Art unverſehrt zu erhalten. 

Von Lannes, der die Vorhut befehligte, war zuerſt die Alpenkette 
überſtiegen worden. Bei Aoſta hatte ſich Chabran mit ihm vereinigt. 
Am 19. Mai übernachtete Bonaparte in Martigny, und ging mit den 
letzten Abtheilungen des Heeres über das Gebirge. Turreau kam etwas 
ſpäter vom Mont⸗Cenis herab. Die größte Schwierigkeit hatte jedoch 
nicht im Alpenübergange ſelbſt beſtanden, der ſchon mehrmals, wenn auch 
die einzelnen Umſtände nicht genau bekannt ſind, von einer bewaffneten 
Macht unter Hannibal und unter Bernhard, dem Oheim Karl's des 
Großen, bewerkſtelligt worden war. Daſſelbe ſoll im Anfange der Re⸗ 
volution von mehren Schweizerregimentern mit ihren Geſchützen ge— 
ſchehen ſein. Die bedeutendſten Hinderniſſe traten den Franzoſen erſt 
am ſüdlichen Abhange der Alpen entgegen. 

Lannes war zuerſt bei Chatillon auf ein Korps Oeſterreicher ges 
ſtoßen (19. Mai), das, aus nur 1000 Mann beſtehend, leicht überwäl⸗ 
tigt wurde. Aber im Flußthal der Dora Baltea ſperrte das von den 
Oeſterreichern beſetzte Fort Bard die Straße. Ein von Bonaparte ſelbſt 
geleiteter Handſtreich auf die kleine Bergfeſte mißlang. Die Einnahme 
des unten liegenden Städtchens eröffnete dem Heere keinen Durchgang, 
da die Straße von den Kanonen des Forts beſtrichen werden konnte. 
Bonaparte wußte indeſſen alle Hinderniſſe zu überwinden. Er ſchickte 
zuerſt Fußvolk und Reiterei auf ſchmalen Hirtenpfaden über den Berg 
Albaredo, der das Thal auf der einen Seite ſchließt, hinüber, und ließ 
dann während der Nacht das Geſchütz, die Räder mit Stroh umwunden, 
auf den mit Dünger bedeckten Straßen der kleinen Stadt hindurchbrin⸗ 
gen. Dies dauerte mehre Nächte lang. Einige hundert Kanoniere 
wurden vom Fort aus getödtet, aber das Wagniß gelang. Die Artillerie 
der Armee ward gerettet, während der Befehlshaber des Forts an Melas 
berichtete, daß die Franzoſen zwar die Alpen überſtiegen hätten, aber 
ohne ihr Geſchütz in der lombardiſchen Ebene ankommen würden. 
Chabran blieb vor Bard ſtehen, das am 1. Junius kapitulirte. Am 
24. Mai griff Lannes Jvrea an, deſſen Beſatzung ſich ergab. Turreau 
beſetzte Suſa. Am 28. Mai muſterte Bonaparte die am Fuß Chiuſella 
zuſammengetroffenen Korps, und datirte von da aus einen Armeebericht, 
welchem er zum erſten Mal den Namen „Bulletin“ beilegte. 

Melas war am 25. Mai in Turin angelangt. Obgleich über die 
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Beſtimmung und Stärke der Reſervearmee noch immer im Unklaren, 
wollte er ſie am Vorrücken nach dem oberen Po hindern, und ſchickte ihr die 
Generale Palffy und Haddikentgegen, welche den Franzoſen an der Chiuſella 
einen hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzten. Bonaparte, der mit der 
unmittelbar von ihm geführten Macht zu ſchwach zum Angriff war, wandte 
ſich nach dem öſtlichen Teſſin hin, um ſich mit Moncey zu vereinigen. Dies 
gelang, und er zog außerdem noch das Korps des Generals Bethancourt 
an ſich. Am 31. Mai drängte er die Oeſterreicher über den Teſſino 
zurück, und Laudon und Vukaſſowich ſchlugen, um ſich ihm zu entziehen, 
die Straße nach Mantua ein. Am 2. Junius errang Bonaparte den 
erſten Preis ſeines kühnen Unternehmens und zog in Mailand ein. Er 
nahm ſogleich den Ton des Siegers an, erließ eine begeiſternde Prokla⸗ 
mation an die lombardiſche Bevölkerung, ſtellte die cisalpiniſche Republik 
wieder her, und ließ zu Ehren der neuen franzöſiſchen Verfaſſung ein 
Tedeum ſingen. Die Lombarden, welche ſeit dem Frieden von Campo 
Formio gegen die Franzoſen erkaltet waren, wandten ſich wieder ihrer 
alten Hoffnung auf Selbſtſtändigkeit zu, und nahmen ſie mit Freuden 
auf. Bonaparte ſah ſich jetzt von einer Armee von 58,000 Mann und 
trefflichen Generalen, meiſt aus den beiden erſten italieniſchen Feldzügen 
her, umgeben. Am 3. Junius ward Pavia von Lannes, am 6. Piacenza 
von Murat beſetzt. Melas ſtand nur der Rückzug auf dem rechten Po⸗ 
ufer offen. 

Bonaparte hatte bei ſeinem raſchen Vorrücken Genua's Entſatz 
im Auge gehabt. Maſſena, der eben ſo ausdauernd als kühn war, hatte die 
Stadt bis auf das Aeußerſte vertheidigt, dieſelbe zuletzt aber, gegen freien 
Abzug mit Geſchütz und Gepäck, räumen müſſen (4. Junius 1800), 
Nicht einmal die Verpflichtung, gegen den Feind in einer beſtimmten 
Zeit nicht die Waffen zu tragen, war von ihm eingegangen worden. 
Das Elend war in dem unglücklichen Genua zuletzt bis auf das Höchſte 
geſtiegen, und Hunger und Krankheit hatten 15,000 Einwohner hin⸗ 
weggerafft. Maſſena wandte ſich mit den Ueberreſten der Beſatzung nach 
dem Var hin, wo Suchet aus dem Inneren Frankreichs Verſtärkungen 
an ſich gezogen, Nizza wieder eingenommen und den öſterreichiſchen Ge⸗ 
neral Elsnitz nach Piemont zurückgeworfen hatte. Melas befand ſich 
zwiſchen zwei Feuern. Er hatte im Norden Bonaparte, im Süden 
Suchet gegen ſich. Es blieb ihm keine andere Wahl übrig, als ſich ent⸗ 
weder nach Genua zu werfen, oder Bonaparte's Linien zu durchbrechen. 
Am 9. Junius ward der General Ott, der Genua belagert hatte, von 
Lannes bei Montebello in einem blutigen Treffen geſchlagen. Am 
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11. Junius traf Defair, den Bonaparte in Aegypten beſonders lieb ge⸗ 
wonnen hatte, mit ſeinen beiden Adjutanten Rapp und Savary im 
Hauptquartier ein. Am 12. Junius ſetzten die Franzoſen über die Seri⸗ 
via, ohne der Oeſterreicher anſichtig zu werden. Bonaparte fürchtete, 
daß Melgs den Kampf vermeiden wolle, und ſchickte Deſaix mit 10,000 
Mann auf der Straße nach Acqui, um die Oeſterreicher zu umgehen, ab. 
Aber Melas war ebenfalls zu einer Schlacht entſchloſſen, und hatte das 
in der Ebene liegende Dorf Marengo beſetzt, aus welchem er aber am 
13. Junius von dem General Victor verdrängt wurde. 

Am 14. Junius kam es zu der entſcheidenden Schlacht von Ma⸗ 
rengo. Beide Heere waren weit davon entfernt, auf dieſem Punkt mit 
der ganzen ihnen in Italien zu Gebot ſtehenden Macht aufzutreten. 
Garniſonen und detachirte Korps hatten die Hauptarmeen geſchwächt. 
Die Oeſterreicher waren 30,000, die Franzoſen nach Deſaix' Abſendung 
nicht viel über 20,000 Mann ſtark. Melas, welcher die Bormida zu 
überſchreiten hatte, brauchte mehre Stunden zu ſeiner Aufſtellung. So⸗ 
bald dies aber beendigt war, rückte er raſch zum Angriff vor. Victor 
wurde aus Marengo vertrieben, Lannes zum Weichen gebracht. Zu 
ſeinem Glück hatte Bonaparte die Diviſion Bonnier noch zur rechten Zeit 
von Deſaix zurückfordern laſſen, die jetzt zur Unterſtützung Lannes' her⸗ 
beikam. Sonſt wäre die Schlacht für die Franzoſen ſo ſchnell verloren 
gegangen, daß jede ſpätere Hülfe unwirkſam geblieben ſein würde. Bo⸗ 
naparte führte in Perſon die Konſulargarde, mitten durch das aufgelöſte 
Lannes'ſche Korps, dem Feinde entgegen. Aber ſelbſt dieſe ausge⸗ 
ſuchte Truppe konnte dem Kampfe keine günſtigere Wendung geben, wurde 


ebenfalls durchbrochen und um 1 Uhr Mittags ſchien die Niederlage der 


Franzoſen vollendet zu ſein. Bonaparte ſchickte Eilboten zu ſchleuniger 
Rückkehr an Deſaix ab, und hielt, ſtumm und in ſich gekehrt, vor einem 
ſeiner Heerhaufen, der noch nicht in Unordnung gebracht war. Seine 
Größe und ſelbſt ſein Ruhm, der damals noch nicht unwiderruflich feſt 
gegründet war, ſtanden an dieſem Tage auf dem Spiel. 

Melas, verwundet, von der Gluth des Tages und den Anſtrengun⸗ 
gen des Kampfes ermattet, überließ die Verfolgung des Feindes dem 
General Zach, und begab ſich, des Sieges gewiß, nach Aleſſandria. Die 
öſterreichiſchen Kolonnen zogen ſorglos, ohne Ordnung, wie auf einem 
friedlichen Marſche im eigenen Lande, einher. Die Reiterei, welche zur 
Verfolgung der Franzoſen hätte verwandt werden ſollen, blieb, weil ſie 
keine Anweiſung erhielt, in dieſen verhängnißvollen Augenblicken unthä⸗ 
tig. Bonaparte blickte unverwandt nach der Straße hin, auf welcher er 
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Deſaix' Ankunft erwartete. Plötzlich erhob ſich eine große Staubwolke, 
und vorausſprengende Reiter kündigten die Nähe des Erſehnten, der mit 
6000 Mann friſchen Truppen herbeizog, an. Bonaparte bewillkomm⸗ 
nete ihn mit einer Bewegung der Freude, die er nicht bemeiſtern konnte. 

Es war vier Uhr Nachmittags. Ein kurzer Kriegsrath ward ge⸗ 
halten. Deſaix ſagte zu Bonaparte, der über den zu faſſenden Entſchluß 
ungewiß geweſen war: „Die Schlacht iſt verloren, aber noch Zeit übrig, 
eine zweite zu liefern und zu gewinnen!“ — Bonaparte, dem Defair’ 
Ankunft und Worte ſeine gewöhnliche Zuverſicht wiedergaben, warf ſich 
den geſchlagenen Abtheilungen ſeines Heeres entgegen, und rief: „Sol⸗ 
daten! Ihr wißt, daß ich gewohnt bin, auf dem Schlachtfelde zu über⸗ 
nachten!“ — Deſaix ſtellte die Diviſion Boudet hinter Weinbergshecken, 
dem Feinde unſichtbar, auf. Acht öſterreichiſche Bataillone, die, ohne 
eines Angriffes gewärtig zu ſein, heranzogen, wurden von einem mörde⸗ 
ciſchen Feuer empfangen, und wichen in Unordnung zurück. In dieſem 
Augenblick brach Deſaix aus ſeinem Hinterhalt hervor. Er wurde von 
einer Kugel tödtlich getroffen, aber ſeine Soldaten ſtürmten unwiderſteh⸗ 
lich heran, und warfen Alles vor ſich nieder. Bonaparte hatte unter⸗ 
deſſen feine Linien wiederhergeſtellt und ſchritt zum Angriff vor. Der 
entſcheidende Schlag ging jedoch von dem General Kellermann, dem 
Sohne deſſen, der bei Valmy berühmt geworden, aus. Kellermann 
ſtürzte ſich mit 600 Kuiraſſieren, die er, von den Oeſterreichern unbe⸗ 
merkt, ſeitwärts vom eigentlichen Kampfplatz aufgeſtellt hatte, auf die 
Flanke des feindlichen Fußvolkes. Dieſer Angriff wirkte wie ein ſich 
plötzlich erhebender Orkan. Gleich im erſten Augenblick wurde General 
Zach mit 1600 Mann gefangen. Ein paniſcher Schrecken ergriff ſelbſt 
die öſterreichiſche Reiterei, welche, in wilder Flucht der Brücke über die 
Bormida zuſprengend, ihr eigenes Fußvolk überritt. Melas' linker Flü⸗ 
gel unter Ott ſtand bei Caſtel Ceriolo zu weit entfernt, um den Kampf 
wiederherſtellen zu können. Um 10 Uhr Abends hatten die Franzoſen 
einen vollſtändigen Sieg davon getragen. Der Verluſt an Todten und 
Verwundeten war auf beiden Seiten gleich. Jedes der Heere hatte un⸗ 
gefähr 7000 Mann eingebüßt. Am folgenden Tage begehrte Melas 
Waffenſtillſtand, und die Konvention von Aleſſandria (16. Junius) ge⸗ 
währte dem öſterreichiſchen Heere freien Durchzug, lieferte aber die pie⸗ 
monteſiſchen Feſtungen, Genua, die Lombardei, die Legationen, mit Aus⸗ 
nahme Ferrara's und Ankona's, in franzöſiſche Hände. Melas zog ſich 
nach Mantua zurück. Bonaparte hatte, mit Deſaix' und Kellermann's 


Hülfe, einen in ſeinen Folgen weit reichenden Sieg davon getragen. Es 
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fiel nicht nur Italien wieder unter feine Botmäßigkeit, ſondern auch feine 
Herrſchaft über Frankreich, die von einer Niederlage erſchüttert, vielleicht 
gebrochen worden wäre, erhielt durch dieſe Schlacht ihre letzte Bekräf⸗ 
tigung. Mit Marengo begann eine neue Epoche in Bonaparte's Leben. 
Seine Ueberlegenheit begann in Frankreich für eine unwiderſtehliche 
Thatſache zu gelten, im Auslande als eine drohende Erſcheinung ange— 
ſehen zu werden. Der General der italieniſchen Armee, welcher von 
dem Direktorium abgehangen hatte, der Flüchtling aus Aegypten, welcher 
ohne Heer zurückgekommen war, trat von jetzt an viele Jahre lang, aus 
eigener Macht handelnd und nur ſich ſelbſt zu Rathe ziehend, in Frank⸗ 
reich als ein unumſchränkter Gebieter, gegen das Ausland als ein Er⸗ 
oberer auf. 

Bonaparte kehrte nach Mailand zurück, ſetzte proviſoriſche Regie⸗ 
rungen für die Lombardei, Piemont und Ligurien ein, beglaubigte bei 
ihnen die franzöſiſchen Generale Petiet, Dejean und Jourdan!) als Ge⸗ 
ſandte, theilte die wichtigſten Stellen in Italien an ſeine Anhänger, wie 
Visconti, Fontana, Sommariva, Birago u. ſ. w. aus, und übertrug den 
Oberbefehl über das Heer an Maſſena. Am 2. Julius war er wieder 
in Paris, wo große Volksfeſte ſeine Ankunft feierten. Seine Abweſen⸗ 
heit hatte noch nicht ganz zwei Monate gedauert. 

Um die Zeit von Marengo war auch der Krieg in Deutſchland von 
Neuem entbrannt. Lecourbe, einer von Moreau's beſten Generalen, 
überſchritt die Donau, und ſchlug die Oeſterreicher bei Höchſtätt (19. Ju⸗ 
nius), was in den Augen der Franzoſen für eine Wiedervergeltung der 
großen, von ihnen daſelbſt 1704 erlittenen Niederlage galt. Die Oeſter⸗ 
reicher zogen ſich von Ingolſtadt über Landshut nach dem Inn zurück. 
Die Franzoſen breiteten ſich in Bayern aus. Lecourbe und Molitor 
rückten hierauf gegen Vorarlberg und Graubünden vor, erſtürmten am 
11. und 12. Julius das feſte Lager der Oeſterreicher bei Feldkirch, und 
nahmen den Lucienſteig ein. Auf dieſe Art war die Verbindung zwiſchen 
den franzöſiſchen Armeen in Deutſchland und Italien hergeſtellt. Kray 
ſuchte jetzt bei Moreau, der ſich ſchon der Hauptſtadt Bayerns bemäch⸗ 
tigt hatte, einen Waffenſtillſtand nach, der in Parsdorf (bei München) 
zu Stande kam (15. Julius). Die beiden rheiniſchen Kreiſe, der ſchwä⸗ 
biſche Kreis, und ein großer Theil des fränkiſchen und bayeriſchen Krei⸗ 
ſes wurden den Franzoſen überlaſſen. Deutſchland erlebte die Demü⸗ 
thigung, daß ſelbſt Regensburg, der Sitz ſeiner Reichsverſammlung, 


) Der Sieger von Fleurus und Bonaparte's Widerſacher am 18. Brumaire. 
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nicht einmal für neutral erklärt wurde. Nur den drei blokirten Feſtun⸗ 
gen Ingolſtadt, Ulm und Philippsburg ward vom Feinde Verprovian⸗ 
tirung zugeſichert. Die in Parsdorf beſtimmte Demarkationslinie ver⸗ 
lieh Moreau, im Falle der Fortſetzung des Krieges, große Vortheile über 
die Oeſterreicher. 

Faſt in denſelben Tagen, wo mit den Waffen über den Beſitz von 
Piemont, Genua und der Lombardei entſchieden wurde, ging Oeſterreich 
einen neuen Vertrag mit England ein, vermöge deſſen es 2 Mill. Pfd. 
Sterl. zur Fortſetzung des Krieges empfing, aber ſich anheiſchig machte, 
mit Frankreich nicht einſeitig Frieden zu ſchließen (20. Junius). Das 
öſterreichiſche Kabinet hielt es unter den vorhandenen Umſtänden für 
nothwendig, dieſen Traktat nicht nur geheim zu halten, ſondern auch 
Neigung zu einer Ausgleichung mit Frankreich zu erkennen zu geben. 
Es würde ihm, bei einem entgegengeſetzten Verhalten und einem ſofor⸗ 
tigen Wiederausbruch der Feindſeligkeiten, keine Zeit zu neuen Rüſtun⸗ 
gen übrig geblieben ſein. Demnach ward der General Graf St. Ju⸗ 
lien zur Führung von Unterhandlungen nach Paris geſchickt. Am 
28. Julius wurden Präliminarien von ihm und Talleyrand unterzeich⸗ 
net, nach welchen der ſpäter abzuſchließende Definitivfrieden auf die 
Grundlage des von Campo Formio geſtellt werden ſollte. In geheimen 
Artikeln wurde zugleich beſtimmt, daß die Oeſterreich für ſeine Abtretun⸗ 
gen in Campo Formio ausbedungenen Entſchädigungen nicht in Deutſch⸗ 
land, ſondern in Italien geleiſtet werden würden. Der General Duroc 
wurde von Bonaparte dazu auserſehen, um den Grafen St. Julien nach 
Wien zu begleiten, und dort die letzte Hand an das Friedens werk zu 
legen. Als aber Duroc auf dieſer Reiſe bei den öſterreichiſchen Vor⸗ 
poſten zu Alten-Oetting angekommen war, wurde er daſelbſt aufgehalten 
und ihm durch den Miniſter Thugut eröffnet, daß Oeſterreich nicht ohne 
ſeine Verbündeten unterhandeln könne. Duroc begab ſich nach Paris 
zurück. Die daſelbſt unterzeichneten Präliminarien wurden vom Kaiſer 
mit der Erklärung, daß St. Julien ſeine Vollmachten überſchritten habe, 
verworfen. Bonaparte war jedoch einem Vergleich nicht abgeneigt, und 
es wurden deshalb neue Unterhandlungen in London, unter Mitwirkung 
des franzöſiſchen Diplomaten Otto, der ſich daſelbſt wegen Auswechſelung 
der Kriegsgefangenen befand, angeknüpft. Bonaparte ſchlug einen 
Waffenſtillſtand vor, der aber auch zur See gültig ſein ſollte. Seine 
Abſicht war, der franzöſiſchen Armee in Aegypten Verſtärkungen zuzu⸗ 
ſenden. Hierauf aber wollte England, das ſich eben Malta's, nach 
langer rühmlicher Vertheidigung, bemächtigt hatte (5. September), nicht 
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eingehen. Bonaparte nahm jetzt einen gereizten Ton an, und befahl, 
das linke Rheinufer vollſtändig auf franzöſiſchen Fuß, was bisher noch 
nicht geſchehen war, einzurichten. 

Kray hatte das Kommando niedergelegt, welches dem Erzherzog 
Johann, ungeachtet ſeiner Jugend, durch militairiſches Talent ausge⸗ 
zeichnet, und beſonders deutſch geſinnt, übertragen wurde. Der Kampf 
ſollte am 10. September beginnen, als Oeſterreich, um ſeine Vorberei⸗ 
tungen zu vollenden, noch einmal auf einen Waffenſtillſtand antrug, der 
durch die Konvention von Hohenlinden von ſieben, auf fünf und 
vierzig Tage verlängert wurde (20. September). Ingolſtadt, Ulm und 
Philippsburg mußten als Preis dafür den Franzoſen überliefert werden. 
Zu gleicher Zeit ſchied der England zugewandte Miniſter Thugut aus 
dem Kabinet, und Graf von Cobenzl wurde nach Paris geſandt. Bona⸗ 
parte wies denſelben an ſeinen Bruder Joſeph, der ſich zur Führung der 
Unterhandlungen nach Luneville begeben hatte. Die gegenſeitigen Voll⸗ 
machten waren ſchon ausgewechſelt, als Cobenzl erklärte, daß Oeſterreich 
ohne England auf nichts eingehen könne. Damit war der Wiederaus⸗ 
bruch des Krieges entſchieden. Denn zwiſchen Frankreich und Großbrit⸗ 
tanien waren die Unterhandlungen bereits am 9. Oktober abgebrochen 
worden. Oeſterreich hatte bei allen dieſen diplomatiſchen Wendungen, 
ſeit der Sendung des Grafen St. Julien nach Paris, nur Zeit zur Ver⸗ 
mehrung ſeiner Streitkräfte gewinnen wollen. Es kann ihm aber dabei 
kein Wortbruch zur Laſt gelegt werden. In den am 28. Julius in Paris 
unterzeichneten Präliminarien heißt es Artikel 10 ausdrücklich: „Dieſel⸗ 
ben werden erſt nach der Ratifikation durch die betreffenden Regierungen 
für dieſelben verbindende Kraft haben.“ — Eine ſolche Ratifikation war 
aber nie erfolgt. 

Das öſterreichiſche Heer in Deutſchland, bei welchem ſich auch 
bayeriſche Hülfstruppen und franzöſiſche Ausgewanderte befanden, zählte 
120 bis 130,000 Mann, war aber großentheils aus Neugeworbenen 
zuſammengeſetzt, beſaß nicht mehr die frühere Zuverſicht, und lag über 
einen großen Raum, von Tyrol bis zum unteren Main hin, zerſtreut. 
Die franzöſiſche Hauptmacht, zwiſchen dem Inn und der Iſar gelagert, 
beſtand aus lauter verſuchten und bewährten Truppen, und war von 
meiſt glücklich geweſenen Generalen befehligt. Es kam, nachdem die 
Oeſterreicher einige Vortheile davon getragen, und den General Grenier 
bei Ampfing geworfen hatten, am 3. December (1800) zu einer Schlacht, 
welche, nach dem in der Nähe liegenden Dorfe Hohenlinden genannt, 
eigentlich in dem ebersberger Walde entſchieden wurde. Moreau hatte 
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feine Dispoſitionen mit großer Kunſt und Ueberlegung genommen, und 
wurde von ſeinen Generalen, namentlich Richepanſe, eifrig unterſtützt. 
Um 2 Uhr Nachmittags war die Schlacht für die Oeſterreicher, denen ſie 
7000 Todte und Verwundete, eben ſo viele Gefangene und 100 Kanonen 
koſtete, verloren. Sie mußten ihre Stellung am Inn aufgeben, den Le⸗ 
courbe bei Neubayern überſchritt, und am 15. December Salzburg beſetzte. 
Der Erzherzog Karl übernahm an Johann's Stelle den Oberbefehl, konnte 
ſich aber gegen die unter Lecourbe und Richepanſe unaufhaltſam vor⸗ 
dringenden Franzoſen nicht behaupten. Er mußte bei Moreau einen 
Waffenſtillſtand nachſuchen, der aber nur auf 48 Stunden bewilligt 
wurde, und die Franzoſen am Vorrücken nicht hindern ſollte. Auf dieſe 
Weiſe gelangten die franzöſiſchen Vorpoſten bis auf 20 Stunden vor 
Wien. Da entſchloß ſich endlich der Kaiſer, auch ohne England Frieden 
zu ſchließen. In der Konvention von Steyer (25. December) ward die 
Einleitung dazu getroffen. Kufſtein, Braunau, Würzburg mußten den 
Franzoſen überlaſſen und Tyrol geräumt werden. Moreau hatte in 
14 Tagen unter immerwährenden Kämpfen, 45 Meilen zurückgelegt, drei 
Ströme überſchritten, 150 Kanonen genommen und 45,000 Mann von 
der feindlichen Armee kampfunfähig gemacht. 

In Italien hatte der Wiederausbruch der Feindſeligkeiten früher 
als in Deutſchland begonnen, und dauerte länger fort, da es dort zu kei⸗ 
nem ſo entſcheidenden Schlage, wie bei Hohenlinden, kam. Bonaparte 
hatte Maſſena, der, nach ſeiner Gewohnheit, gegen die Bevölkerung 
große Erpreſſungen verübte, und dabei ſein Heer darben ließ, den Ober⸗ 
befehl entzogen, und an Brune übertragen. In Toskana erhob ſich das 
Landvolk, von dem daſelbſt kommandirenden öſterreichiſchen General 
Sommariva unterſtützt, und von engliſchen Sendlingen, denen ſich auch 
franzöſiſche Ausgewanderte anſchloſſen, erregt, gegen die Franzoſen, und 
konnte erſt nach vielem Blutvergießen, wobei Arezzo mit Sturm genom⸗ 
men wurde (19. Oktober), überwältigt werden. Die franzöſiſche Haupt⸗ 
macht, 80,000 Mann ſtark, lagerte am Mincio. Während Brune dort 
gegen Bellegarde, der ihm nur 50,000 Oeſterreicher entgegenſetzen 
konnte, kämpfte, überſtieg Macdonald im November den Splügen, langte 
unter außerordentlichen Beſchwerden, über Schnee- und Eisfelder ziehend, 
im December in Chiavenna an, und drang Anfang Januar (1801) bis 
Trident vor. Brune hatte den Mincio überſchritten, Verona und Ro⸗ 
veredo beſetzt, und die Oeſterreicher bis Vicenza zurückgedrängt. Am 
16. Januar ward in Treviſo zwiſchen Brune und Bellegarde ein Waf⸗ 
fenſtillſtand abgeſchloſſen, vermöge deſſen die Franzoſen in den Beſitz von 


Traktat von Morfontaine, 267 


Peschiera, Ferrara, Ankona !) kamen, und der Iſonzo und der Taglia⸗ 
mento die Gränzſcheide zwiſchen den beiden Heeren bildeten. Durch eine 
außerordentliche Verkettung von Fehlgriffen und Unglücksfällen waren 
für Oeſterreich im Feldzuge von 1800 alle im vorangegangenen Jahre 
errungenen Vortheile wieder verloren gegangen. 


24. Der Friede zu Luneville mit ſeinen Folgen. 


Der erſte Konſul hatte ſeinen Bruder Joſeph mit der Führung der 
Unterhandlungen in Luneville beauftragt. Derſelbe beſaß keine unge⸗ 
wöhnlichen Talente irgend einer Art, war aber, als mild, fein und lie— 
benswürdig, zu einer diplomatiſchen Rolle geeignet, und Bonaparte wollte 
den Mitgliedern ſeiner Familie, bei unbedingter Ergebenheit gegen ihn, 
Gelegenheit hervorzutreten geben. Joſeph hatte kurz vor den Verhand⸗ 
lungen in Luneville mit Bevollmächtigten der nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten den Traktat von Morfontaine, welcher die zwiſchen Frankreich 
und Nordamerika ſeit mehren Jahren beſtehenden Streitigkeiten beendigte, 
unterzeichnet. In dieſem Vertrage war auch das Seerecht in Betreff 
der Neutralen, ſo wie es Bonaparte, im Gegenſatz zu England, auffaßte, 
näher beſtimmt worden. Die Hauptpunkte, über welche die beiden 
Mächte übereinkamen, beſtanden in Folgendem: die Flagge deckt die 
Waare, mit Ausnahme der Kriegskontrebande, d. h. derjenigen Artikel, 
welche, wie Waffen, Munition u. ſ. w., zur Führung des Kampfes er⸗ 
forderlich ſind, aber nicht der Dinge, welche, wie die Engländer behaup⸗ 
teten, zur Ernährung, Bekleidung u. ſ. w. des Feindes dienen können. — 
Die neutralen Schiffe können in jeden beliebigen Hafen einlaufen. Hier⸗ 
von ſind nur diejenigen Häfen ausgenommen, welche von hinreichenden 
Streitkräften blokirt gehalten werden, aber nicht ſolche, welche blos in 
Blokadezuſtand erklärt worden ſind. — Wenn neutrale Handelsſchiffe 
von Kriegsfahrzeugen ihrer Nation begleitet find, fo darf das Unter- 
ſuchungsrecht gegen ſie nicht ausgeübt werden, indem die Gegenwart der 
Militairflagge für einen Beweis gelten muß, daß ſich keine Kriegskontre⸗ 
bande an Bord befindet. — Es war dies der erſte Traktat, welcher 


) Mantua wurde erſt ſpäter, vermöge eines in Luneville getroffenen Ab⸗ 
kommens, den franzöſiſchen Truppen übergeben. 
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unter Bonaparte's konſulariſchen Auſpicien abgeſchloſſen wurde. Er 
ſah in der Annahme dieſer Beſtimmungen von Seiten Nordamerika's 
einen Triumph über die Engländer, und hoffte, daß auch die übrigen 
Seemächte dieſem Beiſpiele folgen würden. 

Bonaparte hatte als Grundbedingung für die Unterhandlungen in 
Luneville den Rhein als die Gränze Frankreichs, und die Etſch als die 
Cisalpiniens bezeichnet und verlangt, daß der Kaiſer im Namen Deutſch⸗ 
lands das linke Rheinufer an Frankreich überließe. Der erſte Konſul 
fürchtete, daß die Unterhandlungen mit dem deutſchen Reiche das von 
ihm erſtrebte Ziel zu weit hinausſchieben würden. Es lag ihm aber an 
Beſchleunigung des Friedens, um ſich der inneren Reorganiſation Frank⸗ 
reichs ungeſtört widmen zu können. Er beſorgte außerdem einen mög⸗ 
lichen Umſchlag in den Geſinnungen des Kaiſers Paul von Rußland, 
der, obſchon ſeit einiger Zeit mit Oeſterreich und England unzufrieden, 
und Frankreich zugewandt, ſich gleichwohl von den diplomatiſchen Kün⸗ 
ſten ſeiner früheren Verbündeten wieder umſtricken laſſen konnte. Als 
der öſterreichiſche Bevollmächtigte Graf Cobenzl an den von Frankreich 
aufgeſtellten Friedensunterhandlungen zu rütteln anfing, ſie angriff und 
verändert ſehen wollte, ließ Bonaparte den Feldzug, welcher durch die 
Schlacht von Hohenlinden entſchieden wurde, ungeachtet der Rauhheit 
der Jahreszeit, an der Donau und in den Alpen von Neuem beginnen. 
Er hatte unterdeſſen den Kaiſer Paul noch mehr als vorher an ſich zu 
ziehen gewußt. Sechstauſend in Frankreich befindliche ruſſiſche Kriegs⸗ 
gefangene waren auf franzöſiſche Koſten neu gekleidet und bewaffnet und 
zur Verfügung Paul's geſtellt worden. Dieſer, über einen ſolchen Be⸗ 
weis von Aufmerkſamkeit und Großmuth erfreut, ſchickte einen ſeiner 
Vertrauten, den General Sprengporten, nach Paris, um dem erſten Kon⸗ 
ſul zu danken, und die ruſſiſchen Gefangenen zur Rückkehr in ihr Vater⸗ 
land in Empfang zu nehmen. Außerdem hatte Bonaparte, um ſich der 
Geſinnungen des Kaiſers Paul zu verſichern, ihm die Inſel Malta, nach⸗ 
dem derſelbe von den in Rußland anweſenden Ordensrittern zu ihrem 
Großmeiſter gewählt worden, von franzöſiſcher Seite anbieten laſſen. 
Als hierauf Malta in die Gewalt der Engländer gefallen, verlangte 
Paul die Uebergabe der Inſel, was von dem brittiſchen Kabinet entſchie⸗ 
den verweigert wurde. Von dieſer Ungerechtigkeit und Anmaßung, wie 
es Paul anſah, erbittert, brach derſelbe ohne Weiteres mit England, ließ 
300 in ruſſiſchen Häfen befindliche Handelsſchiffe dieſer Nation mit Be⸗ 
ſchlag belegen, und forderte Preußen, Schweden und Dänemark zur Er⸗ 
neuerung der bewaffneten Neutralität des Jahres 1780 auf. Die 
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Mächte, an welche ſich Paul wandte, hätten, obgleich mit dem von den 
Engländern ausgeübten Seerecht unzufrieden, gern gezögert, gingen aber 
doch zuletzt auf ſeine Anträge ein. Dieſes Bündniß kam unter dem Na⸗ 
men: die nordiſche Konvention am 16. December 1800, zu Stande. 
Paul wollte ſich jetzt eng an Frankreich anſchließen, und ſchickte den ruſ— 
ſiſchen Diplomaten Kalitſcheff mit einem eigenhändigen in dieſem Sinne 
verfaßten Schreiben an den erſten Konſul ab. 

Bonaparte dachte aus dieſer im Norden vorgegangenen Verände⸗ 
rung für die Unterhandlungen in Luneville Vortheil zu ziehen. Denn, 
außer Rußland, hatten ſich jetzt auch Preußen, Schweden, Dänemark 
gegen England erklärt, und dieſes war für den Augenblick außer Stande, 
auf dem Kontinent thätig einzuſchreiten. Bonaparte beſchloß, bei dieſer 
Iſolirung Englands, dem Bundesgenoſſen deſſelben, Oeſterreich, härtere 
Friedensbedingungen als früher aufzulegen. Er glaubte, um Frankreichs 
Uebergewicht in Italien zu ſichern, das Haus Oeſterreich daraus ganz 
verdrängen zu müſſen. Er ließ demnach durch ſeinen Bruder Joſeph an 
Cobenzl erklären, daß der Großherzog von Toskana, ein Bruder des 
Kaiſers Franz IL, der Herrſchaft über Toskana entſagen, wie der Her- 
zog von Modena eine Entſchädigung in Deutſchland erhalten, und Parma 
zur cisalpiniſchen Republik geſchlagen werden müſſe. Die übrigen Be⸗ 
dingungen blieben dieſelben wie früher. Im Fall der Nichtannahme die⸗ 
ſes Ultimatums wurde von Frankreich mit dem Wiederausbruch des 
Krieges und der Stellung noch größerer Forderungen an Oeſterreich ge= 
droht. Nachdem Graf Coblenzl vergebens widerſtanden, und ihm in einigen 
unbedeutenden Nebendingen, um demſelben einen ehrenvollen Rückzug 
möglich zu machen, von franzöſiſcher Seite Zugeſtändniſſe gemacht wor⸗ 
den, gab er in allem Weſentlichen nach, und der Friede ward am 9. Fe⸗ 
bruar 1801 unterzeichnet. 

Der Friede von Luneville war in den meiſten Stücken eine Wie⸗ 
derholung Deſſen, was in Campo Formio entſchieden worden, ging aber, 
da ſeitdem Bonaparte zu unumſchränkter Macht in Frankreich gelangt 
war, in ſeinen Folgen weit über dieſen hinaus. In Luneville wurde der 
Grund zu Frankreichs drückender Ueberlegenheit auf dem Kontinent, und 
zu Bonaparte's Eingreifen in alle feſtländiſchen, namentlich die deutſchen 
Verhältniſſe gelegt. 

Oeſterreich trat von Neuem Belgien, den Breisgau, die Grafſchaft 
Falkenſtein, das Frickthal, und ſeine zu Cisalpinien geſchlagenen italieniſchen 
Landſchaften ab, behielt dagegen die ehemalige venetianiſche Terra ferma 
bis zur Etſch, Iſtrien, Dalmatien ſammt den dazu gehörigen Inſeln, und 
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die Mündung des Cattaro. Der Kaiſer überließ das linke Rheinufer an 
Frankreich, ohne von der Reichsverſammlung dazu ermächtigt zu ſein. 
Am 7. März (1801) wurde jedoch dieſer Artikel des luneviller Friedens 
in Regensburg beſtätigt. Die auf dem rechten Rheinufer liegenden 
Plätze: Düſſeldorf, Ehrenbreitenſtein, Philippsburg, Kaſſel, Kehl und 
Alt⸗Breiſach, deren Befeſtigungen von den Franzoſen geſchleift worden, 
ſollten nicht wieder in Vertheidigungszuſtand geſetzt werden. Die bata⸗ 
viſche, helvetiſche, cisalpiniſche und liguriſche Republik waren in den 
Friedensſchluß mit aufgenommen worden. 

Bonaparte's Bevollmächtiger, Berthier, hatte am 1. Oktober 1800 
mit dem ſpaniſchen Hofe den Vertrag von St. Ildefonſo abgeſchloſſen, 
nach welchem der Infant Don Ludwig, Sohn des Herzoges von Parma, 
und Schwiegerſohn Karl IV., ſeinem Erblande entſagte, und das Groß⸗ 
herzogthum Toskana mit dem Titel eines Königs von Etrurien empfing. 
Dieſe Beſtimmung trat mit dem luneviller Frieden in Kraft. Der Va⸗ 
ter des Infanten wurde, aus Rückſicht auf Spanien, bis zu ſeinem bald 
nachher erfolgten Ableben im Beſitz ſeines Herzogthums gelaſſen. Der 
junge König von Etrurien kam im Mai (1801) nach Paris, wo ihm zu 
Ehren glänzende Feſte veranſtaltet wurden. Bonaparte führte dieſen 
von ihm geſchaffenen Monarchen, einen nahen Verwandten des verbann⸗ 
ten franzöſiſchen Königshauſes, vor den Augen der Pariſer gewiſſerma⸗ 
ßen im Triumph auf. Seine Allgewalt war ſo groß, daß das ſeltſame 
Schauſpiel, von dem Oberhaupt einer Republik einen neuen Thron gründen 
zu ſehen, keinen Anſtoß erregte. Der Infant ſchien das Auffallende ſeiner 
Anweſenheit in derſelben Stadt, in welcher erſt acht Jahre vorher Lud⸗ 
wig XVI., das Haupt des bourboniſchen Stammes, auf dem Blutgerüſt 
geendigt hatte, ſo wenig zu fühlen, als ob er davon gar nichts gewußt hätte. 

Im Juni 1800 war, nach einem langen Konklave in Venedig, der 
Kardinal Chiaramonti, unter dem Namen Pius VII., zum Pabſt erwählt 
worden. Derſelbe hatte ſich als Biſchof von Imola den franzöſiſchen 
Intereſſen günſtig, oder wenigſtens fügſam gegen ſie gezeigt. Auf der 
anderen Seite war Bonaparte unter allen Generalen der Republik der⸗ 
jenige geweſen, der während des Krieges den italieniſchen Klerus und 
jelhft die ausgewanderten franzöſiſchen Geiſtl ichen am Glimpflichſten be⸗ 
handelt hatte. Als erſter Konſul hatte er bald nach dem 18. Brumaire 
die feierliche Beiſetzung des in Grenoble verſtorbene Pius VI. angeord⸗ 
net, und Vorbereitungen getroffen, die irdiſchen Ueberreſte deſſelben nach 
Rom bringen zu laſſen. Ein Theil des Kirchenſtaates war, gegen den 
Willen Pius VII., von neapolitaniſchen Truppen beſetzt geblieben. 
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Murat erhielt Befehl, mit 30,000 Mann in das päbſtliche Gebiet einzu⸗ 
rücken, die Neapolitaner daraus zu vertreiben, aber die kirchlichen Ein⸗ 
richtungen ſorgfältig zu ſchonen. Es ließ ſich ſchon damals (1801) eine 
Annäherung zwiſchen der franzöſiſchen Republik, ſo wie ſie unter Bona⸗ 
parte geworden war, und dem päbſtlichen Stuhle vorausſehen. 

Paul I. hatte ſich, während der Unterhandlungen in Paris und 
Luneville, Neapels und Piemonts angenommen. Bonaparte, dem an 
Rußlands Freundſchaft viel lag, ging mit Ferdinand IV. in Foligno 
einen Waffenſtillſtand (18. Februar) ein, der in Florenz zu einem Frie⸗ 
den führte (18. März), welcher, unter ausdrücklicher Hinweiſung darauf, 
daß es aus Rückſicht auf den ruſſiſchen Kaiſer geſchehe, der mildeſte war, den 
die franzöſiſche Republik einem italieniſchen Fürſten bisher noch zugeſtan⸗ 
den hatte. Neapel trat ſeinen Antheil an der Inſel Elba, die ſogenannten 
Stati degli Präſidj an der toskaniſchen Küſte, und Piombino an Hetru⸗ 
rien ab, und verſchloß ſeine Häfen den Engländern. In Folge eines 
geheimen Artikels wurden Tarent, Brindiſi und Otranto von 12,000 
Franzoſen unter Soult beſetzt, um die Ueberfahrt franzöſiſcher Hülfs⸗ 
truppen nach Aegypten zu erleichtern, oder wenigſtens damit zu drohen. 
Soult erhielt, wie vorher Murat, die Weiſung, die neapolitaniſche 
Geiſtlichkeit zu ſchonen, und mit militairiſchem Pomp der Meſſe beizu⸗ 
wohnen. Bonaparte bereitete ſich in Italien auf das Verhältniß zur 
Kirche, welches er auch bald in Frankreich wiederherzuſtellen dachte, vor. 
Pius VII. begriff dies, und war dafür dankbar, indem er auf die Poli⸗ 
tik des franzöſiſchen Kabinets einging, und ſeinen Unterthanen den Han⸗ 
del mit England verbot. | 

Aus Rückſicht auf Paul I. ließ Bonaparte Piemonts Schickſal da⸗ 
mals unentſchieden, ſo daß die Möglichkeit einer Rückgabe deſſelben an 
den nach der Inſel Sardinien geflüchteten Karl Emanuel übrig blieb. 
Dieſe Täuſchung dauerte aber nicht lange. Nach dem Tode des ruſſi— 
ſchen Kaiſers wurde Piemont, deſſen Beſitz dem erſten Konſul zur Bewah⸗ 
rung der franzöſiſchen Suprematie in Italien unentbehrlich erſchien, pro— 
viſoriſch zu einer franzöſiſchen Militairdiviſion erklärt, und am 11. Sep⸗ 
tember 1802 ganz mit Frankreich vereinigt. Die meiſten feſten Plätze des 
Landes, welche die früheren Herrſcher zur Abwehr gegen franzöſiſche 
Angriffe errichtet hatten, wurden jetzt geſchleift, Aleſſandria aber ward zu 
einem großen Bollwerk gegen Oeſterreich beſtimmt. Viele Italiener, 
beſonders im Norden, begannen jetzt das ſelbſtſüchtige Spiel, welches 
Bonaparte mit ihrem Vaterlande trieb, zu begreifen, und gingen zu einer 
ebenſo lebhaften Abneigung gegen alles Franzöſiſche, als ſie dafür früher 
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Vorliebe gefühlt, über. Unter Denjenigen, deren Urtheil in dieſer Bezie⸗ 
hung am Unbeſtechlichſten blieb, muß der piemonteſiſche Graf Vittorio 
Alfieri erwähnt werden, welcher, wie man auch über ſeine Bedeutung 
als Dichter urtheilen mag, der patriotiſchſte Charakter des modernen 
Italiens geweſen, und zur Wiederbelebung des italieniſchen National⸗ 
gefühls mehr als irgend einer ſeiner Landsleute beigetragen hat. 
Bonaparte's Einfluß auf Italien war jetzt eben ſo geſichert, als ob 
er unmittelbar über daſſelbe regiert hätte. Im Neapolitaniſchen ſtand ein 
franzöſiſches Armeekorps, und Ferdinand IV. und Pius VII. hatten den 
Verkehr mit England abbrechen müſſen. In Toskana oder Etrurien, wie 
es jetzt genannt wurde, herrſchte eine Dynaſtie, welche ihm ihren Thron 
verdankte. Die cisalpiniſche und liguriſche Republik war von dem fran⸗ 
zöſiſchen Kabinet ſo abhängig wie irgend ein franzöſiſches Departement 
geworden. Von Piemont aus konnte Bonaparte ſich, bei jedem Konflikt 
mit Oeſterreich, der Zugänge zu den Alpen bemächtigen, und, je nach 
den Umſtänden, nach Tyrol oder Iſtrien, das Herz der öſterreichiſchen 
Monarchie bedrohend, vordringen. Dieſe günſtige Stellung führte aber 
auch ihre Gefahren mit ſich, indem ſie einen ſo verwegenen und gewalt⸗ 
ſamen Charakter zu immer größerem Mißbrauch ſeiner Macht veranlaßte. 
In einer noch übleren Lage als Italien befand ſich nach dem lune⸗ 
viller Frieden Deutſchland, wenn man die Bedingungen, unter welchen 
die beiden Nationen von jeher gewaltet hatten, in Betracht zieht. Das 
italieniſche Volk war, ſo Großes auch von einzelnen Fraktionen deſſelben 
vollbracht worden, nie, ſelbſt nicht dem Namen nach, ein Ganzes gewe⸗ 
ſen, und hatte immer unter deutſchem, franzöſiſchem oder ſpaniſchem Ein⸗ 
fluß geſtanden. Das deutſche Reich war dagegen lange als der Mittel⸗ 
punkt Europa's, als das Schwerdt des Glaubens, als die Hand der 
Gerechtigkeit, und ſeine Krone als eine vorzugsweiſe geheiligte, und alle 
anderen überragende, angeſehen worden. Selbſt nachdem es, im Ver⸗ 
gleich zu dem, was es früher geweſen, tief geſunken war, hatte es doch 
noch immer einen geſchloſſenen Körper ausgemacht, und ein Gewicht in 
die Wagſchale Europa's geworfen. Der Gedanke an eine Wiederher⸗ 
ſtellung und Erhebung Deutſchlands konnte, ſo lange daſſelbe nicht unter 
fremde Botmäßigkeit gefallen war, nicht in das Reich der Träume ge⸗ 
hören. Die tiefſten Schäden in den deutſchen Zuſtänden waren der 
Welt verhüllt geblieben, und nur von wenigen Blicken, die aber aus 
dieſer Erkenntniß ein patriotiſches Geheimniß machten, durchdrungen 
worden. Noch Friedrich der Große hatte es ſich, nach dem ſiebenjährigen 
Kriege, zur Aufgabe gemacht, die Einmiſchung und den Angriff des 
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Auslandes, mochten ſie von Frankreich oder Rußland herkommen, von 
Deutſchland abzuhalten. Der Krieg gegen die franzöſiſche Revolution 
war vom deutſchen Reiche matt geführt worden. Indeſſen ſchien bis zum 
Frieden von Luneville hin der Fortbeſtand der deutſchen Verfaſſung, und 
die Unabhängigkeit des Ganzen noch möglich zu ſein. Von da an brach 
aber ein unaufhaltſames Verderben ein. 

Die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich war ein herber 
Verluſt, ſowohl wegen der Ausdehnung (1200 Quadratmeilen) und 
Schönheit dieſer Gegenden, als auch um der hiſtoriſchen Bedeutung 
willen, die ſie für ganz Deutſchland beſaßen. Schlimmer als dies, und 
Deutſchlands Unabhängigkeit unmittelbar drohend, war die von Ruß⸗ 
land unterſtützte Einmiſchung Frankreichs in die Entſchädigung der auf 
dem linken Rheinufer ihrer Beſitzungen verluſtig gehenden weltlichen 
Fürſten. Es wurde in Luneville als Grundſatz aufgeſtellt, daß die 
deutſchen Souveraine für ihre verlornen Gebiete bei der Geſammtheit 
(eollectivement) des Reiches Erſatz finden würden. Es war dabei nicht 
ausdrücklich erklärt worden, daß dies auf Koſten der geiſtlichen Herren 
geſchehen ſolle. Es verſtand ſich aber von ſelbſt, weil ſonſt die Entſchädi⸗ 
gungen nicht herbeizuſchaffen geweſen wären. Man ging aber noch wei⸗ 
ter, und hob, mit Ausnahme des ſehr verringerten Kurfürſtenthums 
Mainz, alle geiſtlichen Fürſtenthümer auf. Die Säkulariſirung derſelben 
ward, obgleich überhaupt im Geiſt der Zeit liegend, in dieſem Falle, 
von Bonaparte und Talleyrand bei jeder Gelegenheit als unvermeid— 
liches Auskunftsmittel hervorgehoben. Das franzöſiſche Kabinet wollte 
dadurch Oeſterreich wehe thun, das auf die geiſtlichen Fürſten immer 
einen großen Einfluß ausgeübt hatte, und wiederum von ihnen unter⸗ 
ſtützt worden war, und über die Vertheilung der ſäkulariſirten Gebiete 
unter die weltlichen Mächte entſcheiden, um dieſe von ſich abhängig zu 
machen, und zugleich unter ihnen Nebenbuhlerſchaft zu erregen. 

Dieſer Plan gelang nur zu wohl. Unter dem Namen eines Ver⸗ 
mittlers übte Frankreich über Deutſchland ein Schiedsamt aus. Bei 
einem Theile der deutſchen Fürſten gab ſich eine früher nie geſehene 
Gunſtſucherei bei den Machthabern in Paris kund. Die Geſandten die⸗ 
ſer Staaten wetteiferten unter einander darin, wer ſich durch Beſtechung 
der höheren Beamten des franzöſiſchen Miniſteriums des Auswärtigen 
die meiſten Vortheile verſchaffen konnte. Eine Reichsdeputation, aus den 
Geſandten von acht Kurfürſten: Mainz, Böhmen, Sachſen, Branden⸗ 
burg, Bayern, dem Hoch- und Deutſchmeiſter, Würtemberg und Heſſen⸗ 


Kaſſel beſtehend, wurde mit der Austragung der Entſchädigungsangele⸗ 
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genheit beauftragt (Auguſt 1802). Frankreich und Rußland verlangten, 
daß dieſe Arbeit in zwei Monaten beendigt ſein ſollte. Die vielen inne⸗ 
ren und äußeren Schwierigkeiten verzögerten aber die endgültige Feſt⸗ 
ſtellung bis zum Februar 1803, wo ſie unter dem Namen Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluß zu Stande kam, und vom Reichstage am 24. März 
genehmigt wurde. 

Das Ueberraſchende bei dieſer Ausgleichung beſtand vornehmlich 
darin, daß viele unter den Entſchädigten mehr erwarben, als ſie verloren 
hatten. Preußen erhielt für die auf dem linken Rheinufer abgetretenen 
137,000 Einwohner: 526,000 — Bayern für 526,000: 834,000 — 
Würtemberg für 14,000: 120,000 — Heſſen-Darmſtadt für 97,000: 
200,000. — Baden, das Frankreich und Rußland gleich ſehr begünſtig⸗ 
ten, ward doppelt ſo groß als vorher. — Aber auch Fürſten, die nicht 
zu Deutſchland gehörten, wurden auf Deutſchlands Koſten entſchädigt. 
Der Großherzog von Toskana empfing für ſein abgetretenes italieniſches 
Erbland: Salzburg, Berchtesgaden, und einen Theil des Bisthums 
Paſſau, mit dem Kurfürſtentitel. Dem Hauſe Oranien wurde für die 
in Holland verlorene Statthalterwürde in Deutſchland ein Gebiet von 
60 Quadratmeilen ermittelt, obwohl dieſe Familie in Deutſchland nichts 
eingebüßt hatte. — Von den geiſtlichen Kurfürſten gingen Köln und 
Trier ganz ein. Der Kurfürſt von Mainz ward für ſeine Verluſte auf 
dem linken Rheinufer, wozu ſeine uralte Hauptſtadt ſelbſt gehörte, mit 
Aſchaffenburg, Regensburg und Wetzlar entſchädigt. Alle anderen 
Erzbisthümer, Bisthümer, Abteien, Klöſter und Stifter, die reichsunmit⸗ 
telbar geweſen, gingen an weltliche Fürſten über. — Von 52 
Reichsſtädten kamen 4 an Frankreich: Aachen, Köln, Worms und 
Speier — 42 wurden einzelnen deutſchen Staaten zugetheilt, am mei⸗ 
ſten Würtemberg — nur 6: die drei Hanſeſtädte, und Nürnberg, Augs⸗ 
burg, Frankfurt, blieben reichsunmittelbar. 

Talleyrand, der bei Bonaparte in großem Anſehen und Vertrauen 
ſtand, hatte, wenn er auch im Einzelnen der Gunſtſucherei deutſcher 
Fürſten zugänglich war, im Ganzen die Regulirung der Entſchädigungen 
in franzöſiſchem Intereſſe geleitet, ſo daß Oeſterreich geſchwächt, und die 
Aufſtellung einer Partei gegen daſſelbe in Deutſchland vorbereitet wurde. 

Die franzöſiſche Revolution hatte, in der Form, unter welcher ſie 
damals durch Bonaparte zum Abſchluß kam, in Bezug auf die deutſche 
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ihr gefürchtet, ihre Anhänger gehofft hatten, hervorgebracht. Anſtatt die 
Macht der erblichen Fürſten zu verringern, ging dieſelbe aus dieſem 
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Sturme verſtärkt hervor. Jene Elemente der alten deutſchen Verfaſſung, 
die damals allerdings weder national noch populair mehr waren, die 
aber Beides einmal geweſen, und es unter gewiſſen Umſtänden von 
Neuem hätten werden können, die geiſtlichen Fürſten und die freien 
Städte, verſchwanden, und an ihre Stelle traten die von Frankreich aus⸗ 
ſchließend begünſtigten größeren Fürſten, die an dem Reichskörper ſchon 
5 lange weniger feſt als die ſchwächeren Glieder deſſelben gehangen 

atten. 

So geſunken die geiſtlichen Fürſten und die freien Städte, wie 
überhaupt alles öffentliche Leben in jener Epoche in Deutſchland ſein 
mochten, ſo hatte ſich doch in ihnen immer das Princip der Wahl, und 
damit die Idee einer gewiſſen Selbſtſtändigkeit der Unterthanen, ihren 
Regierungen gegenüber, erhalten. Die Lücke, welche die verſchwundenen 
ſtändiſchen und gemeindlichen Einrichtungen gelaſſen, ward von der Be⸗ 
amten⸗ und Militairherrſchaft eingenommen, und die deutſchen Fürſten, 
nach Außen hin von Bonaparte abhängig, wurden im Innern ihrer Staa⸗ 
ten unumſchränkt. Durch die Einmiſchung Frankreichs und Rußlands 
in die deutſchen Zuſtände ward die Reichsehre herabgewürdigt, durch die 
Abtretung des linken Rheinufers und die zahlloſen Ländertauſche das 
Band der deutſchen Nationalität zerriſſen, und gewiſſermaßen die deut⸗ 
ſche Geſchichte, wenigſtens als eine lebendige Ueberlieferung, verwiſcht. 
Ein immer tieferes Sinken der deutſchen Nation als einer Geſammtheit, 
war, da ſich Oeſterreich und Preußen nicht zur Abwehr dieſes Unglücks 
verbanden, ſondern jedes feinen eigenen Weg ging, unvermeidlich ge= 
worden. Aber auch die beiden deutſchen Großmächte ſollten für ihr da⸗ 
mals gegen Deutſchland bewieſenes ſelbſtſüchtiges Verhalten ſpäter büßen. 
Ohne den Frieden von Luneville und die Unterhandlungen in Paris und 
Regensburg würde Bonaparte wahrſcheinlich nie in Wien und Berlin 
eingezogen ſein. | 

Im luneviller Frieden war die Räumung der Schweiz von fran⸗ 
zöſiſchen Truppen, welche ſeit der Schlacht von Zürich daſelbſt geblieben 
waren, ausbedungen, von Bonaparte aber nicht vollzogen worden. Die 
Anhänger der alten Ordnung erhoben ſich, und Aloyſius Reding, wel⸗ 
cher 1798 den Kanton Schwyz ſo tapfer gegen den franzöſiſchen General 
Schauenburg vertheidigt hatte, ward als Landammann an die Spitze 
einer neuen Verfaſſung geſtellt (Oktober 1801). Da ſich aber das fran⸗ 
zöſiſche Kabinet gegen dieſe Veränderung erklärte, ſo mußte Reding im 
April 1802 zurücktreten. Die Centraliſten (Anhänger der helvetiſchen 
Republik) und Föderaliſten (Anhänger des alten Kantonweſens), die 
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Ariſtokraten und Demokraten, wie ſie auch ſonſt genannt wurden, be⸗ 
kämpften ſich bei jeder Gelegenheit. Nachdem die Franzoſen im Auguſt 
1802 die Schweiz geräumt hatten, griffen die Urkantone und bald auch 
Argau, Bern u. ſ. w. zu den Waffen, und vertrieben die helvetiſche 
Regierung, welche ſich nach dem Waadtland flüchten mußte. Bonaparte, 
der, da unterdeſſen der Bruch mit England eingetreten war, auf dieſes, 
welches die ſchweizeriſchen Zuſtände bisher überwacht hatte, keine Rück⸗ 
ſicht mehr nahm, ließ franzöſiſche Truppen unter dem General Ney in 
die Schweiz einrücken (Oktober 1802). Die innere Ruhe wurde, da die 
Parteien erſchöpft waren, ohne Mühe wiederhergeſtellt. Bonaparte 
ſprach ſich über die Vorgänge in der Schweiz ſehr mißbilligend aus, be⸗ 
rief Deputirte der Kantone nach Paris, und ſchloß mit ihnen am 19. 
Februar (1803) einen Vertrag, die Mediationsakte genannt, ab. Ver⸗ 
möge derſelben ward die Selbſtregierung der einzelnen Kantone wieder 
hergeſtellt, für allgemeine Angelegenheiten aber eine Tagſatzung, mit 
einem Landammann an der Spitze, errichtet. Von dieſer Zeit an nannte 
ſich Bonaparte Vermittler des Schweizerbundes. Die Schweiz verpflich⸗ 
tete ſich außerdem, Soldtruppen an Frankreich zu ſtellen. Der Kanton 
Wallis blieb, um ſpäter mit Frankreich vereinigt zu werden, von dem 
Schweizerbunde ausgeſchloſſen. Bonaparte wollte die ihm beſonders 
wichtige, zwiſchen Wallis und der cisalpiniſchen Republik gelegene Sims 
plonſtraße ganz in ſeiner Hand haben. 


25. Ereigniſſe bis auf den Frieden zu Amiens. 


Die von Paul I. errichtete nordiſche Konvention führte einen An⸗ 
griff der Engländer auf Dänemark, das einem ſolchen zunächſt blos 
ſtand, herbei. Am 30. März (1801) ſegelte eine brittiſche Flotte unter 
den Admiralen Parker und Nelſon durch den Sund, ohne von dem 
Feuer der däniſchen Feſtung Kronenburg zu leiden. Die Batterien auf 
der gegenüber liegenden ſchwediſchen Küſte ſchwiegen. Am 2. April kam 
es im Angeſicht von Kopenhagen zu einer Schlacht, in welcher die Dä⸗ 
nen mit Tapferkeit und Erbitterung fochten, aber überwältigt, und, 
wenn ſie ihre Hauptſtadt nicht einer Beſchießung ausſetzen wollten, zur 
Annahme eines Waffenſtillſtandes gezwungen wurden. Die engliſche 
Flotte ſegelte hierauf weiter, um auch an Schweden und Rußland Rache 
zu nehmen, und verlangte, am 19. April auf der Höhe von Karlskrona 
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angekommen, eine unumwundene Erklärung über die ferneren Abſichten 
des ſchwediſchen Kabinets. Dieſe würde, bei der vor den Forderungen 
der Klugheit verſchloſſenen Sinnesart Guſtav IV. Adolph — wahrſcheinlich 
die Ausübung von Feindſeligkeiten zur Folge gehabt haben, als die 
Nachricht vom Tode Paul bekannt wurde, und die Stellung der nordi⸗ 
ſchen Mächte zu Großbrittanien plötzlich veränderte. Obgleich Friedrich 
Wilhelm III. der Konvention zur Erneuerung der bewaffneten Neutra⸗ 
lität ebenfalls beigetreten war, ſo hatten die Engländer, aus Rückſicht auf 
Hannover, ſich gegen Preußen nicht als im Kriegszuſtande befindend be⸗ 
trachtet, und in den betreffenden diplomatiſchen Verhandlungen häufig 
an die alte Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen beiden Staa⸗ 
ten erinnert. 

Kaiſer Paul, in deſſen Gemüth das tragiſche Ende ſeines Vaters 
einen tiefen Schatten zurückließ, der von ſeiner Mutter mit Mißtrauen 
und Zurückſetzung behandelt wurde, hatte, von dieſen Einflüſſen her, 
eine einſeitige und verkehrte Richtung des Geiſtes und Charakters erhal- 
ten. Es war ihm urſprünglich nicht der Sinn für Gerechtigkeit und 
auch nicht für Wohlwollen fremd geweſen, aber, lange ſelbſt unterdrückt, 
hatte er, durch den Tod ſeiner Mutter endlich des Zwanges ledig ge— 
worden, ſeiner leidenſchaftlichen Natur den Zügel ſchießen laſſen. Durch 
die Erſcheinungen der franzöſiſchen Revolution war in ihm die irrige 
Meinung entſtanden, daß nur die rückſichtloſeſte Anwendung der Gewalt 
das Herrſcherthum zu ſtützen im Stande wäre. Er ſuchte die Gewähr— 
leiſtung für ſeine Größe in der willkührlichſten Ausübung ſeines Willens, 
und, um den Abſtand zwiſchen ihm und Anderen recht fühlbar zu machen, 
in der Vermehrung der ihm zu erweiſenden Ehrfurchtsbezeigungen. 
Wer ihn begegnete, mußte aus dem Wagen oder vom Pferde ſteigen, 
Niemand durfte an ſeinem Palaſt, auch wenn er abweſend war, bedeckten 
Hauptes vorübergehen. Man mußte ſich in ſeiner Gegenwart auf die 
Kniee niederlaſſen. Sei es geiſtige Verſtörtheit, oder eine mit der Ge— 
wohnheit in der Ausübung einer ſchrankenloſen Macht ſich ſteigernde 
Uebertreibung derſelben, Kaiſer Paul wurde, in Bezug auf die öffent⸗ 

lichen Verhältniſſe, wie der ſchnelle Wechſel ſeiner Geſinnungen gegen 
Frankreich beweiſt, immer launenhafter, und im Privatleben artete ſeine 
Strenge nicht ſelten in Grauſamkeit aus. Sein Argwohn nahm mit den 
Aeußerungen der Unzufriedenheit, die ihm nicht entgingen, zu. Zuletzt 
war er ſeiner Familie und ſeinem Hofe ebenſo furchtbar wie feinen un⸗ 
tergeordneteren Dienern geworden. Da bildete ſich eine Verſchwörung 
gegen ihn, die anfänglich nur feine Thronentſetzung beabſichtigte. Als 
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er aber, in der Nacht vom 23. zum 24. März (1801) in feinem Schlaf⸗ 
gemach überfallen, der Regierung zu entſagen ſich weigerte, ward er, im 
Gedanken daran, wie ſchwer es ſei, einen geſtürzten Herrſcher ohne Ge⸗ 
fahr für ſich zu bewachen, von einer Anzahl mißvergnügter Großen er⸗ 
mordet. Für Rußland war dieſer Tod ein Gewinn, da der älteſte Sohn 
und Nachfolger Paul's, Alexander I., ſich in allen Dingen als das Ge⸗ 
gentheil von ſeinem Vater zu zeigen bemüht war. Aber Bonaparte ver⸗ 
lor an Paul einen Bundesgenoſſen, deſſen Macht er nicht nur in Europa, 
ſondern ſelbſt in Aſien für ſich zu verwenden gedacht hatte, indem er 
mit Rußlands Hülfe die Engländer in Oſtindien anzugreifen dachte. 

Alexander I., von Natur friedlich geſinnt, war, beſonders im An⸗ 
fange ſeiner Regierung, an einem guten Einverſtändniß mit den übrigen 
Mächten gelegen. Er ging deshalb mit Großbrittanien einen Vertrag 
ein, in welchem die Streitfrage über das Durchſuchungsrecht zwar nicht 
vollkommen gelöſt, das von Großbrittanien aufgeſtellte Princip nicht 
zurückgewieſen, aber von dieſem in der Ausübung etwas gemildert wurde. 
Schweden und Dänemark mußten dieſer Konvention beitreten. Letzteres 
gerieth in die widerſprechende Lage, erſt, wegen Rußlands unter Paul, 
ſich einem Angriffe Englands ausgeſetzt zu haben, und jetzt, von Ruß⸗ 
land unter Alexander, zur Unterwerfung unter Englands Willen ge⸗ 
zwungen zu werden. Hamburg und Lübeck, welche, um den brittiſchen 
Handel zu ſperren, mit einer däniſchen Garniſon belegt geweſen, wurden 
geräumt. Preußen, welches in derſelben Abſicht Hannover beſetzt hatte, 
rief ſeine Truppen erſt nach Abſchließung der Seien zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Großbrittanien ab. 

In der oberſten Leitung der brittiſchen Staatsverwaltung war in 
dieſer Zeit eine wichtige Veränderung vorgefallen. Das Miniſterium, an 
deſſen Spitze William Pitt ſtand, hatte ſich zurückgezogen. Die ſchwierige 
Stellung Englands, welches ſeines treueſten Bundesgenoſſen, Oeſter⸗ 
reichs, durch den luneviller Frieden beraubt, die nordiſchen Mächte gegen 
ſich hatte, und ohne alle Stützpunkte auf dem Kontinent blieb, hatte Pitt, 
nicht zum Opfer ſeiner Ueberzeugungen, aber ſeines Amtes bewogen. Er 
galt für den Hauptgegner Frankreichs, dem er nicht nachgeben wollte, 
deſſen Bekämpfung er aber unter den gegenwärtigen Umſtänden als go⸗ 
fährlich für England erachtete. Er benutzte deshalb eine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen Georg III. und ihm über die Emaneipation der iri⸗ 
ſchen Katholiken, welcher der König entgegen war, und die Pitt betrieben, 
und trat mit ſeinen Kollegen ab, die durch ein ebenfalls toryſtiſch geſinn⸗ 
tes, aber als weniger antifranzöſiſch bekanntes Miniſterium erſetzt wurden. 
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Durch Paul I. Tod war in der Lage Englands, da Frankreich mit Ruß⸗ 
land am 8. Oktober, mit der Türkei am 9. deſſelben Monats Friede 
ſchloß, keine weſentliche Veränderung vorgegangen. Bonaparte hatte, 
um Großbrittanien noch mehr zu iſoliren, Spanien zu einem Angriff 
auf Portugal veranlaßt, durch den letzteres im Vertrage von Badajoz 
(6. Junius 1801) ſeine Häfen den Engländern zu verſchließen gezwun⸗ 
gen wurde. Außer daß Bonaparte den brittiſchen Handel und Einfluß 
vom Kontinent und zwar mit zunehmendem Erfolg zu verdrängen ſuchte, 
hatte er auch Anſtalten zu einer Landung in England ſelbſt getroffen, 
auf allen Punkten der franzöſiſchen Nordküſte Truppen zu dieſem Zweck 
zuſammengezogen, und in allen franzöſiſchen Häfen Rüſtungen zu deren 
Ueberſetzung an die engliſche Küſte angeordnet. Nelſon hatte im Auguſt 
einen vergeblichen Verſuch gemacht, das bei Boulogne liegende franzöſiſche 
Geſchwader nebſt den dazu gehörigen Transportſchiffen zu zerſtören. Durch 
dieſes Mißlingen wurden die Beſorgniſſe von einer Landung in England 
vermehrt. Die von den franzöſiſchen Waffen in dem Feldzuge von 1800 
erfochtenen Siege ließen ſie, wenigſtens für den Augenblick, als unwi⸗ 
derſtehlich erſcheinen. Auch war die öffentliche Meinung in England 
damals für Beilegung des langen Kampfes gegen Frankreich, und der 
brittiſche Handelsſtand hatte durch die Ausſchließung von den fremden 
Häfen, das Embargo, die Kapereien, unermeßliche Verluſte erlitten. 

Die größte Schwierigkeit, welche einer Uebereinkunft zwiſchen 
Großbrittanien und Frankreich entgegenſtand, war bereits im Laufe des 
Sommers (1801), noch ehe die Unterhandlungen zwiſchen den beiden 
Mächten begonnen hatten, aus dem Wege geräumt worden. In England 
würden Regierung und Volk um keinen Preis, wegen der oſtindiſchen 
Beſitzungen und des Einfluſſes im Orient, Aegypten, den Schlüſſel zu 
Aſien und Afrika, und die damit zuſammenhängende Herrſchaft über das 
Rothe Meer, in Frankreichs Händen gelaſſen haben. Die Ueberlegen⸗ 
heit Englands zur See hatte aber dieſe Frage, ſchon vor jeder ander⸗ 
weitigen Unterhandlung, zu ſeinem Vortheil gelöſt. 

Nach Bonaparte's Rückkehr nach Frankreich war der von ihm er⸗ 
nannte Obergeneral Kleber nur ungern in Aegypten zurückgeblieben. 
Er beſaß kein politiſches und organiſatoriſches Talent, und ſehnte ſich 
nach neuen Kriegsthaten, zu denen er in Aegypten keine Gelegenheit zu 
bekommen fürchtete. Unter den Generalen gab es eine Partei, welche 
dieſes Land für Frankreich zu erhalten, und Bonaparte's Pläne für daſ⸗ 
ſelbe zu verwirklichen wünſchte. Sie wurde aber von ihren Gegnern 
überſtimmt. Kleber hatte deshalb, nach der Heimath verlangend, und an 
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der Ankunft von Verſtärkungen verzweifelnd, am 24. Januar (1800) 
mit dem Großvezier und dem engliſchen Commodore Sir Sidney Smith 
den Vertrag von El⸗Ariſch, welcher den franzöſiſchen Truppen gegen 
die Räumung Aegyptens freie Rückkehr nach dem Vaterlande gewährte, 
abgeſchloſſen. Als aber der Admiral Keith die Konvention, nachdem 
die Franzoſen ſchon die meiſten feſten Plätze geräumt hatten, nur gegen 
Ablieferung ihres Geſchützes und ihrer Waffen beſtätigen wollte, eröff⸗ 
nete Kleber ſogleich den Kampf, ſchlug bei Heliopolis (20. März) mit 
10,000 Franzoſen den 80,000 Mann ſtarken Großvezier, nahm Cairo 
wieder ein, und unterwarf ſich innerhalb weniger Wochen Aegypten von 
Neuem. Er ſchien jetzt von verdoppeltem Eifer für die Behauptung des 
Landes erfüllt zu ſein, ſorgte für Vertheidigung und Verwaltung, und 
verſtärkte das Heer durch eine koptiſche Legion, und Neger, die er den 
Karavanen abkaufen und im Gebrauche der Waffen unterrichten ließ. 
Wahrſcheinlich wäre Aegypten auf dieſe Art für Frankreich erhalten wor⸗ 
den. Da wurde Kleber, als er in Cairo auf der Terraſſe ſeines Gar⸗ 
tens luſtwandelte, von einem jungen fanatiſchen Muſelmanne, Namens 
Soleiman aus Aleppo, erdolcht (14. Junius). Es geſchah dies um die⸗ 
ſelbe Stunde, wo Bonaparte bei Marengo ſiegte. In Kleber verlor 
Frankreich einen ſeiner erſten Feldherren, und die franzöſiſche Kolonie in 
Aegypten den letzten Halt, welcher ihr noch übrig geblieben war. 

Nach Kleber's Tode übernahm Menou, als älteſter General, den 
Oberbefehl. Abgeſehen davon, daß er nichts von ſeines Vorgängers 
großem Talent beſaß, übte er auf ſeine Unterfeldherren keinen Einfluß 
aus, und war bei den Soldaten, weil er öffentlich den Islam angenom⸗ 
men, zum Geſpött geworden. Da ſich jedoch das türkiſche Heer nach der 
Niederlage bei Heliopolis unthätig verhielt, ſo hoffte Bonaparte Zeit zur 
Abſendung von Verſtärkungen gewinnen zu können. Aber es fehlte dem 
Admiral Gantheaume, der hiermit beauftragt war, an Kühnheit und 
Glück. Er verſäumte mehrmals die Gelegenheit zur Ueberfahrt nach 
Aegypten. Dagegen ward ein engliſches Landungsheer unter dem Ge⸗ 
neral Abererombie an der ägyptiſchen Küſte ausgeſchifft, welches ſich am 
18. März (1801) des Forts Abukir bemächtigte. In der am 21. März 
in der Nähe des alten Kanopus erfolgten Schlacht ward ohne Entſchei⸗ 
dung gefochten, aber Abererombie fo ſchwer verwundet, daß er bald nach⸗ 
her ſtarb, und der franzöſiſche General Lanuſſe auf der Stelle getödtet. 
Die engliſchen und türkiſchen Streitkräfte vermehrten ſich täglich, unter 
den franzöſiſchen Befehlshabern herrſchte Uneinigkeit, und unter den Sol⸗ 
daten ſchlichen ſich Krankheiten ein. Unter ſolchen Umſtänden ſchloß erſt 
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der Diviſionsgeneral Belliard, ein ſonſt ſehr tapferer und entſchloſſener 
Kriegsmann, in Cairo (27. Junius) und am 2. September der Ober⸗ 
general Menou einen Vertrag ab, vermöge deſſen die franzöſiſchen Trup⸗ 
pen auf engliſchen Schiffen nach Frankreich übergeſchifft wurden. Es 
waren deren noch 24,000 Mann, die unter einer kräftigeren Führung 
Aegypten noch lange zu behaupten im Stande geweſen wären. 

In London waren zwiſchen Frankreich und England Friedensun⸗ 
terhandlungen eingeleitet worden, die, bei dem beiderſeitigen Wunſche 
nach Ausgleichung, raſch fortſchritten, und am 1. Oktober zur Unterzeich⸗ 
nung von Präliminarartikeln führten. Großbrittanien verzichtete auf 
alle ſeine Eroberungen, die Inſeln Ceylon und Trinidad ausgenommen. 
Die Frage über die Schifffahrt der Neutralen und das Durchſuchungs⸗ 
recht ward übergangen. Aegypten ſollte an die Pforte, Malta an den 
Johanniterorden zurückkommen, und die joniſche Republik (Corfu, Zante, 
Cephalonia, Santa Maura, Cerigo, Paxo, Ithaka) beſtätigt werden. 
England erkannte Frankreichs Anſprüche auf St. Domingo (Hayti) an, 
deren Verwirklichung jedoch bei den dort herrſchenden Zuſtänden um 
wahrſcheinlich war. Die ehemaligen Sklaven hatten ſich militairiſch or⸗ 
ganiſirt, und die große Entfernung und das Klima ſetzten einer Wieder⸗ 
eroberung der ehemaligen Kolonie von franzöſiſcher Seite große Schwie⸗ 
rigkeiten entgegen. Frankreich verhieß den Kirchenſtaat und Neapel zu 
räumen. Die Präliminarien wurden, unter Joſeph Bonaparte's und 
Lord Cornwallis' Leitung, zu Amiens in einen Friedensſchluß verwan⸗ 
delt (25. März 1802). Die Entſcheidung über Malta, deſſen Räu⸗ 
mung die Engländer mancherlei Hinderniſſe entgegenſetzten, aber endlich 
doch innerhalb drei Monaten zu vollziehen verſprachen, hatte allein den 
Abſchluß der Unterhandlungen aufgehalten. Der Friede von Amiens 
wurde beſonders in London vom Volke mit rauſchender Freude begrüßt, 
und der mit der Unterzeichnung deſſelben dorthin geſandte General Lau⸗ 
riſton wie ein Glücksbringer aufgenommen. Aber dieſe Stimmung ſank 
bald, und zog ſich vor der Betrachtung zurück, daß Großbrittanien in 
Amiens Frankreich zu viel nachgegeben, und aus ſeinen vieljährigen 
Opfern und Anſtrengungen zu wenig Vortheil gezogen habe. Dieſe 
Meinung machte ſich anfänglich nur unter den Anhängern Pitt's ger 
tend, ging aber allmälig auf die ganze Nation über. 
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26. Bonaparte's Konſulat. 


Bonaparte war aus dem Feldzuge in Italien mit einem erhöhten 
Selbſtgefühl, das ſich aber immer mehr zur Ausübung von Willkühr 
neigte, zurückgekehrt. Im Gefühl ſeiner Kraft wollte er nicht nur herr⸗ 
ſchen, ſondern ganz allein herrſchen, und nicht nur jeden Widerſtand 
brechen, ſondern auch alle Formen, auf welche ſich ein ſolcher ſtützen 
konnte, beſeitigen. Deshalb waren ihm die geſetzlichen Schranken, welche 
die Verfaſſung gegen den Mißbrauch der Gewalt errichtet, und zu denen 
er ſelbſt nothgedrungen mitgewirkt hatte, zuwider. Beſonders waren es 
die Grundſätze von Friede, Recht, Freiheit, welche die Revolution von 
1789 in ihrer erſten Begeiſterung für Menſchenbeglückung aufgeſtellt 
hatte, die ſeinen Unwillen erregten. Er nannte ihre Anhänger Ideologen, 
politiſche Metaphyſiker, und ſah ſie, auch wenn ſie äußerlich nichts gegen 
ihn unternahmen, ſchon ihrer Geſinnung wegen als ſeine Gegner an. 
Noch mehr waren ihm die Ueberreſte der extremen republikaniſchen Par⸗ 
tei, die Jakobiner und Terroriſten, deren Meinungen ſeinem Drange 
nach ungetheilter und unbedingter Herrſchaft gefährlich erſchienen, ver⸗ 
haßt. Bonaparte konnte ſich jedoch dem Einfluſſe des in der Revolution 
entſtandenen Geiſtes nie ganz entziehen. Er ſah ſich zuweilen genöthigt, 
im Gegenſatz zum Royalismus, der Legitimität und den alten Dynaſtien, 
von welchen er durch Herkunft, Stellung und Umgebungen getrennt war, 
und deren er ſich zu erwehren hatte, an die Ideen von 1789, an Volks⸗ 
ſouverainetät, Wahlrecht, Repräſentation, die er ſonſt gern in ewiges 
Vergeſſen begraben haben würde, zu erinnern. Auf der anderen Seite 
trieb ihn ſeine leidenſchaftliche, gewaltſame Natur, die von jedem Wider⸗ 
ſtand auf das Aeußerſte gereizt wurde, mehr als einmal zu Handlungen 
an, die ihre Verwandtſchaft mit der Schreckenszeit nicht verbergen konn⸗ 
ten. Er wollte während der erſten Jahre ſeines Konſulats, als der Ge⸗ 
danke an eine Herrſchaft über Europa ihm noch fern lag, vor Allem das 
Glück Frankreichs, gedachte aber über die zu dieſem Ziele führenden 
Wege allein zu entſcheiden. Aus dieſen mannigfaltigen Einflüſſen ent⸗ 
ſtanden die Widerſprüche in ſeinem Weſen, das nur in ſeiner kriegeriſchen 
Thatkraft aus einem Guß geformt war, deſſen Gedanken und friedliches 
Walten aber ganz verſchiedenen Ideenkreiſen angehörten. 

Wie einſt Alexander der Große, von der Herrſchaft über die Welt 
unbefriedigt gelaſſen, ſich für den Sohn Jupiters ausgegeben, wie Cäſar, 
mit dem Alles zermalmenden Gewicht der Diktatur ſich nicht begnügend, 
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nach dem täuſchenden Glanze des Diadems geſtrebt hatte, eben ſo wollte 
Bonaparte, unter den Formen ſeiner Zeit, ſich über die Menſchen erhe— 
ben, und ſich nicht blos eine thatſächliche Macht beilegen, ſondern auch 
die Menge durch Namen und Zeichen blenden, und in ihren Augen als 
ein höheres Weſen daſtehen. Eine ausdrückliche Wiederherſtellung der 
Monarchie war jedoch in den erſten Jahren nach dem 18. Brumaire 
nicht möglich. Der Kern eines republikaniſchen Staatsthums konnte in 
Frankreich ungeſtraft verletzt werden, aber die Klugheit rieth, die Schale 
noch eine Zeit lang zu ſchonen. Es war nöthig, daß die Republik ganz 
ausgehöhlt und entſeelt erſchien, bevor ihre Außenwerke abgetragen wur⸗ 
den. Aber als Vorbereitung für die Monarchie, auf deren Erneuerung, 
zu feiner und feiner Familie Vortheil, Bonaparte ſeit Marengo hinarbei⸗ 
tete, wurde ſein Haushalt auf einen hofmäßigen Fuß eingerichtet, 
zwiſchen ihm und dem Publikum durch eine zahlreiche militairiſche Umge⸗ 
bung eine Schranke aufgeſtellt, und Alles darauf berechnet, die Perſon 
des Machthabers mit Hoheit zu umgeben, und vor den Blicken des Vol⸗ 
kes als einen Gegenſtand der Ehrfurcht hinzuſtellen. Die in der Revo⸗ 
lution aufgekommene Sprache der Gleichheit, welche ſelbſt gegen die 
mächtigſten Demagogen, und ſpäter gegen die Direktoren gebraucht wor⸗ 
den, hörte auf, und wurde durch Darlegungen von Bewunderung und 
Schmeichelei erſetzt. Die Gebräuche des alten Hofes wurden ſtück- und 
verſuchsweiſe bei jeder Veranlaſſung hervorgeſucht, die ſich dem neuen 
Zuſtande anſchließenden Adeligen ausgezeichnet, und Alles gethan, um 
den Uebergang zu den Formen der Alleinherrſchaft, deren Weſen ſchon 
beſtand, einzuleiten. 

Unter dieſem Schein, der aber diesmal zugleich eine große Bedeu⸗ 
tung beſaß, wurden die weſentlichen Erforderniſſe einer unumſchränkten 
Macht nicht vernachläſſigt. Die Polizei, von Fouchs geleitet, griff in 
alle Verhältniſſe ein, und machte ſich zahlloſer Rechtsverletzungen, die 
aber, bei der Unterdrückung der Preſſe, nicht allgemein bekannt wurden, 
ſchuldig. Willkührliche Beraubung der Freiheit, geheime Haft, harte 
Behandlung der Staatsgefangenen waren gewöhnlich geworden. Will⸗ 
kühr von der einen, Furcht von der anderen Seite war die Erndte, welche 
aus einer ſolchen Saat aufging. Die Folgen dieſes Druckes kündigten 
ſich nicht ſogleich an, brachen aber ſpäter in unheilbringender Fülle her— 
vor. Wie früher das franzöſiſche Volk durch die blutige Anarchie unter 
Robespierre, jo wurde es jetzt durch den eiſernen Despotismus Bona⸗ 
parte's um den Genuß der bürgerlichen Freiheit gebracht. 

Ungeachtet Fouché's Späher ſich in alle Kreiſe einſchlichen, und in 
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allen Gegenden Frankreichs thätig waren, ſo bildeten ſich dennoch mehrmals 
Verſchwörungen gegen das Leben des erſten Konſuls, weniger aus per⸗ 
ſönlichem Haß gegen denſelben, als um die beſtehende Ordnung der 
Dinge, welche in ihm allein ihren Schwerpunkt hatte, mit einem Schlage 
niederzuwerfen. Anſchläge der Art konnten nur in Paris zum Ausbruch 
kommen, hatten aber ihre Verzweigungen in den Departements und wie⸗ 
ſen ihrer Quelle nach zuweilen auf das Ausland hin. 

Der Corſe Arena, ein Bruder deſſen, der ſich am 19. Brumaire in 
St. Cloud durch ſeine leidenſchaftlichen Aufwallungen gegen Bonaparte 
bemerkbar gemacht hatte; der römiſche Bildhauer Cerachi, der, ſeiner 
demokratiſchen Meinungen wegen, aus ſeiner Heimath flüchtig geworden; 
Demerville, ehemals beim Wohlfahrtsausſchuß angeſtellt; der Maler 
Topino Lebrun und einige Andere hatten ſich zu Bonaparte's Untergang 
verſchworen. Sie wurden am 10. Oktober (1800), Arena und Cerachi 
in der Oper, wo ſie den erſten Konſul ermorden zu wollen beſchuldigt 
wurden, verhaftet. Ohne Zweifel waren ſie mit einem Plan gegen Bo⸗ 
naparte umgegangen, und hatten demgemäß Verabredungen getroffen. 
Es war aber zu keinem Anfange der Ausführung gekommen, das Ver⸗ 
brechen demnach nicht vollſtändig vorhanden, und nach den beſtehenden 
Geſetzen die Todesſtrafe auf daſſelbe nicht anwendbar. Außerdem ließen 
ſich die in den Moniteur aufgenommenen Berichte offenbare Unwahrhei⸗ 
ten gegen die Angeklagten zu Schulden kommen, wollten Dolche bei ihnen 
gefunden haben, was nicht der Fall war, ſtellten ſie als Theilnehmer an 
den Septembermetzeleien von 1792, an welchen ſich kein Einziger von 
ihnen betheiligt hatte, hin. Sie waren aber ſämmtlich als entſchiedene 
Republikaner bekannt, was in Bonaparte's Erwägung über ihr Schickſal 
entſchied. Arena, Cerachi, Topino Lebrun und Demerville wurden, ob⸗ 
gleich es an ihrem Geſtändniß und an einer eigentlichen Ueberführung 
gegen ſie fehlte, am 31. Januar 1801 hingerichtet. 

Während des gegen Arena und ſeine Mitverſchworenen eingeleite⸗ 
ten Proceſſes wurden 130 als Terroriſten bezeichnete ehemalige Re⸗ 
publikaner, unter welchen ſich diesmal 9 bekannte Septembermörder be⸗ 
fanden, durch einen Beſchluß der Konſuln und ein Senatskonſult, ohne 
Beobachtung der üblichen Rechtsformen, zur Deportation über das 
Atlantiſche Meer verurtheilt. Unter ihnen befand ſich der in der 
Schreckenszeit oft genannte Roſſignol, welcher eine Zeit lang gegen die 
Vendeer kommandirt hatte. Nur 71 von dieſen Verurtheilten traten 
wirklich ihre Strafe an. Die übrigen wurden in Frankreich im Gefäng⸗ 
niß behalten, und ſpäter begnadigt. Unter denen, welche der Deporta⸗ 
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tion entgingen, befand ſich ein deutſcher Fürſt, der Prinz Karl von Hef- 
ſen, dem die Girondiſten noch zu wenig republikaniſch geweſen, und der 
ſich zu Robespierre's Zeit mit manchen Freveln befleckt hatte, und Felix 
Lepelletier, der das Jakobinerthum unter dem Direktorium erneuern 
wollte, und ein Bruder des Lepelletier de St. Fargeau war, den der 
Garde du Corps Paris am Abend des 20. Januar 1793 erdolcht hatte. 

Es war unterdeſſen ein ernſterer und drohenderer Angriff auf Bo⸗ 
naparte, als der Arena und ſeinen Genoſſen Schuld gegeben worden, zur 
Ausführung gekommen. Diesmal waren es Royaliſten, oder wenigſtens 
ſolche, welche mit den Ausgewanderten in London in Verbindung ſtan⸗ 
den, und von dort her die Loſung empfingen, welche ſich gegen das Leben 
des erſten Konſuls verſchworen hatten. Als dieſer am 24. December 
(1800) nach der Oper, um Haydn's Schöpfung anzuhören, fuhr, ward 
eine ſogenannte Höllenmaſchine gegen ihn gerichtet. Das Mordwerkzeug 
beſtand aus einem mit Pulver und Kugeln angefüllten Faſſe, das, auf 
einen kleinen, mit einem Pferde beſpannten Wagen geladen, den erſten 
Konſul in dem engen Durchgange zwiſchen dem Carrouſelplatz und der 
Straße Nicaiſe erwartete. Die Verſchworenen hatten ihre Anſtalten ſo 
getroffen, daß die Maſchine in dem Augenblick, wo der erſte Konſul an 
ihr vorbeifuhr, losgehen ſollte. Der Kutſcher, von dem es heißt, daß er 
betrunken geweſen, jagte aber an der gefährlichen Stelle mit ſtürmiſcher 
Eile vorbei, ſo daß das Faß ſich erſt, nachdem der, welchem es galt, ſich 
ſchon in einiger Entfernung befand, entlud. Es wurden jedoch acht 
Menſchen getödtet, acht und zwanzig verwundet, und die Häuſer rings 
umher erſchüttert. Bonaparte, der im Moment der Exploſion geſchlum⸗ 
mert haben ſoll, ſchien von ihr nicht erſchreckt zu ſein, und trat mit unbe⸗ 
wegter Miene in den Opernſaal, wo er von dem verſammelten Publikum 
mit rauſchendem Beifall empfangen wurde. Er hatte auch dieſes Kom⸗ 
plott den Republikanern beimeſſen wollen, bis ihn Fouché, der von Ans 
fang an das Gegentheil behauptet hatte, über die wahren Urheber auf⸗ 
klärte. Die Anfertiger der Höllenmaſchine und eigentlichen Verüber des 
Mordanfalles waren Saint⸗Rejant, ein ehemaliger Marineofficier, und 
der Matroſe Carbon. Sie wurden verhaftet und hingerichtet. Als 
Mitanſtifter wurden bezeichnet, aber nicht ergriffen: Georges Cadoudal, 
ſein Adjutant Joyaut, Limvelan, der ſich an dem Bürgerkriege in der 
Bretagne betheiligt hatte, und einige weniger bekannte Perſonen. 

Dieſe mißlungenen Komplotte und Attentate hatten, wie gewöhn⸗ 
lich, zur Folge, daß die perſönliche Freiheit noch mehr als vorher bes 
ſchränkt, die Sicherheitsmaßregeln verſchärft, und die ſchützenden Formen 
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der Juſtiz beſchränkt wurden. Im Senat und Staatsrath ward ein 
Geſetz über Specialgerichtshöfe, welche über die Angeklagten ohne Ge⸗ 
ſchwornen, und mit Abkürzung des Rechtsganges, urtheilen ſollten, von 
Talleyrand eingebracht und angenommen. Im Tribunat erregte der 
Antrag lebhaften Widerſpruch, und ging nur mit einer Mehrheit von 
acht Stimmen durch (7. Februar 1801). Die Specialgerichtshöfe wa⸗ 
ren hauptſächlich gegen Attentate auf die Mitglieder der Regierung ge⸗ 
richtet, entſchieden aber auch über Mord, Raub, Brandſtiftung und Ein⸗ 
bruch, Verbrechen, die, als Wirkung des Bürgerkrieges und der tiefen 
inneren Zerrüttung, mehre Jahre lang gedauert hatten, und bisher auf 
keine Weiſe hatten gedämpft werden können. Durch die Specialtribunale, 
denen nicht nur die Polizei, ſondern auch die Linientruppen und die 
Gensd'armerie zu unbedingter Verfügung ſtanden, wurde dieſem Unwe⸗ 
ſen bald ein Ende gemacht. 

Bonaparte war, ohne eigentlich grauſam zu ſein, jedoch zur Härte, 
wenn dieſe zum Ziel führte, geneigt, und gegen das Leben der Menſchen 
gleichgültig. Er widerſetzte ſich deshalb der Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe, welche, nach einem Beſchluſſe des Konvents, mit dem Eintreten 
des allgemeinen Friedens durch lebenslängliche Zwangsarbeit erſetzt 
werden ſollte. Bonaparte ließ dieſe Friſt in das Unbeſtimmte hin ver⸗ 
ſchieben. Eben ſo wollte er die Brandmarkung für Fälſcher und für die 
zu mehrjähriger Kettenſtrafe Verurtheilten wiederherſtellen, was aber im 
geſetzgebenden Körper und dem Tribunat ſo lauten Tadel erregte, daß er 
davon abließ. Später wurde jedoch dieſe unnütze Erſchwerung der be⸗ 
ſtehenden Strafbeſtimmungen von Neuem eingeführt. a 

Es war ſchon unter dem Direktorium an der Abfaſſung eines Civil⸗ 
geſetzbuches angefangen, und nach dem 18. Brumaire daran fortgefahren 
worden. Mehre Artikel dieſes Entwurfes, namentlich der über den Ge⸗ 
nuß und die Beraubung der bürgerlichen Rechte, wurden im Tribunat 
ſo angegriffen, daß Bonaparte das Ganze, unter Aeußerungen lebhaften 
Unwillens, zurücknehmen ließ. Bald nachher wurden, als die Zeit, wo, 
der Konſtitution nach, ein Fünftheil des geſetzgebenden Körpers und des 
Tribunats ſich zurückziehen ſollte, durch einen Beſchluß des Senats, alle 
Bonaparte mißfälligen Mitglieder zum Ausſcheiden beſtimmt. Zu den 
bekannteſten Namen darunter gehörten: Benjamin Conſtant, Isnard, 
Chenier, Daunou und Ginguené. Unter den Neugewählten befanden 
ſich: Carnot und Lucian Bonaparte, welcher letztere, obgleich von ſeinem 
Bruder zu einer Miſſion in Spanien verwandt, zu demſelben im Ganzen 
immer in einem geſpannten Verhältniß ſtand. Außerdem erhielt das 
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Tribunat, wo Bonaparte die meiſte Oppoſition fand, eine neue Einrich⸗ 
tung, welche die Diskuſſion in bloße Konferenzen zwiſchen den einzelnen 
Sektionen deſſelben und dem Staatsrathe verwandelte, und alle Oeffent⸗ 
lichkeit ausſchloß. 

Eine rühmliche Maßregel, welche Bonaparte, ungeachtet zahlreichen 
Widerſtandes unter den Anhängern der Revolution, durchſetzte, war die 
zu Gunſten der Emigranten erlaſſene Amneſtie, welche auf ſeinen Be⸗ 
trieb am 26. April 1802 durch Senatsbeſchluß erfolgte. Es waren die⸗ 
ſer unglücklichen Klaſſe zwar ſchon vorher viele Erleichterungen gewährt 
worden, aber der erſte Konſul hatte, um deren Rehabilitirung ganz von 
ſich abhängen zu laſſen, in dieſer Beziehung bisher keine allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen getroffen. Nachdem ſich aber ein großer Theil der Ausge⸗ 
wanderten ihm unterworfen hatte, glaubte er, die gegen ſie erlaſſenen 
Geſetze ohne Nachtheil für ſich abſchaffen zu können. Von dieſer Am⸗ 
neſtie waren nur diejenigen, welche in der Hofhaltung der verbannten 
bourboniſchen Prinzen Aemter bekleideten, die als Officiere in fremden 
Armeen dienten, ſo wie die, welche dafür galten, das Ausland zum 
Kriege gegen Frankreich angereizt zu haben, ausgeſchloſſen. Aber auch 
dieſe Ausnahmskategorien wurden nicht beobachtet. Calonne, der ver⸗ 
traute Rathgeber des Grafen von Artois, und der Herzog von Richelieu, 
der ein Emigrantenkorps gegen die Republik befehligt hatte, und Adju⸗ 
tant des Kaiſers Alexander I. war, erhielten die Erlaubniß, nach Paris 
zu kommen. Bonaparte bemühte ſich, obwohl vergebens, den letzteren 
zum Anſchluß an ſein Syſtem, und zum Eintritt in ſeinen Dienſt zu 
bewegen. 5 

Nachdem Bonaparte die Verwaltung und die Rechtspflege weſent⸗ 
lich verbeſſert, den langen Krieg gegen das Ausland zum Abſchluß ges 
bracht, und mit der Revolution, ſo wie ſie bis auf ihn beſtand, gebrochen 
hatte, glaubte er, durch geſetzliche Wiederherſtellung des katholiſchen Kul⸗ 
tus, der neuen Ordnung der Dinge eine feſte Grundlage geben zu 
müſſen. Er war, wie er ſich oft äußerte, von dem Daſein eines höchſten 
Weſens überzeugt, hielt aber keine der beſtehenden Religionen für eine 
unmittelbare Willenserklärung deſſelben, ſondern war der Meinung, daß 
in dieſer Beziehung Alles von dem in einer Epoche und unter einem 
Volke herrſchenden Geiſt abhängt. Abgeſehen davon, daß die große 
Mehrheit der damaligen Franzoſen im Katholicismus geboren und erzo⸗ 
gen war, und daß ſchon Tauſende von Gemeinden, beſonders auf dem 

Lande, freiwillig, ohne eine Anreizung von oben her zu erwarten, zum 
Gottesdienſt ihrer Väter zurückgekehrt waren, jo ſagte Bonaparte auch 
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ſein Herrſcherinſtinkt, daß die Disciplin und Hierarchie der katholiſchen 
Kirche mit den Einrichtungen, welche er im Staate geltend machen wollte, 
trefflich übereinſtimmten, und daß der katholiſche Klerus, einmal gewon⸗ 
nen, für die weltliche Macht eine kräftigere Stütze als der irgend einer 
anderen Konfeſſion abgeben würde. Religiöſe Eindrücke aus der Kind⸗ 
heit und erſten Jugend, die ſich ihm, wie er ſelbſt geſtand, zuweilen auf⸗ 
drängten, traten hinzu, um ihn in ſeinem Entſchluß zu beſtärken, obgleich 
im Weſentlichen das politiſche Intereſſe hierin, wie ſtets, bei ihm ent⸗ 
ſchied. Der franzöſiſche Klerus war der alten Monarchie, obgleich da⸗ 
mals mit großen Vorzügen und Beſitzthümern ausgeſtattet, ungeachtet 
vorübergehender Reibungen, immer unterwürfig geweſen. Um wie viel⸗ 
mehr würde er ſich nicht jetzt vom Staate abhängig fühlen, wo er, eben erſt 
der Verfolgung entgangen, ſeines früheren Eigenthums und aller Privi⸗ 
legien entbehrend, von Gegnern umgeben, der Regierung ſeine Wieder⸗ 
herſtellung verdankte, und ganz auf deren Gunſt angewieſen war! So 
dachte Bonaparte, und irrte ſich bei dieſer Erwägung nicht. Es hätte 
nur von ihm abgehangen, mit einer ſo geſtellten Geiſtlichkeit, wie die 
franzöſiſche, in gutem Einverſtändniß zu bleiben, wenn er ſich nicht, nach⸗ 
dem die katholiſche Hierarchie von ihm anerkannt und eingeführt worden, 
willkührliche Eingriffe in deren Weſen erlaubt hätte, die ſie, ohne ſich 
ſelbſt aufzugeben, nicht ertragen konnte. 

Die römiſche Kurie beeilte ſich, als ihr die erſten Erklärungen über 
Bonaparte's Abſichten zugegangen waren, nicht mit dem Abſchluß der 
Unterhandlungen. Sie war mit den Geſinnungen der großen Mehrheit 
des franzöſiſchen Volkes zu genau bekannt, um nicht zu wiſſen, daß der 
bisherige ungeordnete Zuſtand der kirchlichen Angelegenheiten nicht 
länger fortdauern konnte. Als Pius VI. als Gefangener über die Al⸗ 
pen kam, war das Volk in Savoyen und der Dauphins ſchaarenweiſe, 
um ſeinen Segen zu empfangen, herbeigeſtrömt. Daſſelbe war ge⸗ 
ſchehen, um ſeine Leiche zu verehren, als der Zutritt zu derſelben nach 
dem 18. Brumaire frei geworden war. Der römiſche Hof begriff ſo gut 
wie Bonaparte ſelbſt, daß eine ſtaatliche Regeneration in Frankreich ohne 
eine kirchliche nicht möglich ſei, und hoffte deshalb von der franzöſiſchen 
Regierung bedeutende Zugeſtändniſſe verlangen zu können. Nur die 
Rückſicht auf Bonaparte's gebieteriſchen und unter gewiſſen Umſtänden 
zum Aeußerſten entſchloſſenen Charakter hielt den Pabſt ab, in ſeinen 
Forderungen zu weit zu gehen, oder Bonaparte's Einwürfe unbeachtet 
zu laſſen. 
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Um die Stimmung des franzöſiſchen Klerus, und das gegenſeitige 
Verhältniß zwiſchen den konſtitutionellen und eidweigernden Geiſtlichen 
kennen zu lernen, ließ Bonaparte am 29. Junius 1801 in Paris ein 
Nationalconcil zuſammentreten, bei welchem Gregoire, konſtitutioneller 
Biſchof von Blois, der übrigens einem Konkordat mit dem Pabſt entge⸗ 
gen war, die Eröffnungsrede hielt. Dieſe Verſammlung übte auf die 
Löſung der ſchwebenden Fragen keinen Einfluß aus, und wurde von Bo⸗ 
naparte, als ihm ihre Bedeutungsloſigkeit einleuchtete, bald wieder ent⸗ 
laſſen. Pius VII. hatte den Kardinal Conſalvi, ſeine rechte Hand in 
den auswärtigen Verhältniſſen, nach Paris geſchickt. Dieſer Kirchen⸗ 
fürſt, der in hohem Grade geiſtreich, fein und liebenswürdig war, wußte 
den erſten Konſul ſehr bald für ſich einzunehmen. Am 15. Julius 1801 
wurden die Präliminarien zu einem Konkordat zwiſchen Frankreich und 
Rom unterzeichnet. Die Ausgleichung ſtreitig gebliebener Fragen ward 
nachträglichen Unterhandlungen vorbehalten. Von Bonaparte war wäh⸗ 
rend der Unterhandlungen oftmals Ungeduld gezeigt, zu Beſchleunigung 
gedrängt, mit Abbrechung gedroht worden. Man hatte ſich aber in Rom 
dadurch nicht irre machen laſſen und einen gemeſſenen Gang eingehalten. 

Pius VII. beſtätigte den Vertrag am 15. Auguſt, auf welchen 
neben Mariä Himmelfahrt auch Bonaparte's Geburtstag fiel. Am 
10. September wurden die Ratifikationen ausgewechſelt, die Publikation 
des Konkordats als Staatsgeſetz aber bis auf das folgende Jahr hin ver⸗ 
ſchoben. Die bis zu der vom Pabſt nie anerkannten Konſtitution civile 
du Clergs beſtandenen Kirchenſprengel ſollten umgeſtaltet werden. 
Mehre der alten Inhaber, namentlich ſolche, die ausgewandert waren, 
weigerten ſich auf ihre Stellen Verzicht zu leiſten, wie dies allen Erz⸗ 
biſchöfen und Biſchöfen auferlegt war, und beriefen ſich auf die Rechte der 
gallikaniſchen Kirche. Die römiſche Kurie nahm aber auf dieſe Einſpra⸗ 
chen keine Rückſicht, und am 29. November (1801) ward die Bulle über 
die neuen Diöceſangränzen bekannt gemacht. 

Der Inhalt des Konkordats beſagte im Weſentlichen Folgendes: 
Die katholiſch⸗apoſtoliſch-römiſche Religion iſt die Religion der großen 
Mehrheit der franzöſiſchen Bürger. — Ihr Bekenntniß iſt frei und 
öffentlich, unterliegt aber den Anordnungen, welche die Staatsgewalt zur 
Aufrechthaltung der Ruhe für nöthig erachtet. — Der erſte Konſul er⸗ 
nennt innerhalb drei Monaten nach Bekanntmachung der päbſtlichen 
Bulle die Erzbiſchöfe und Biſchöfe, denen der Pabſt die kanoniſche In⸗ 
ſtitution ertheilt. — Die Biſchöfe ſetzen die Pfarrer und Vikarien, doch 
nur der Regierung genehme Perſonen, ein. — Der Staat ſichert den 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 19 
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Geiſtlichen aller Grade einen angemeſſenen Unterhalt. — Die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe legen den Eid der Treue in die Hände des erſten Konſuls 
ab, welcher am päbſtlichen Hofe in alle Rechte der früheren Beherrſcher 
Frankreichs tritt. — Der Pabſt erklärt, die Käufer der Kirchengüter nicht 
beunruhigen zu wollen. 

Bonaparte fügte dem Konkordat eine Reihe von reglementariſchen 
Beſtimmungen, „lois organiques“ genannt, hinzu, von denen manche 
ſchon unter der alten Monarchie gegolten hatten, andere aus der in der 
Revolution entſtandenen Geſetzgebung hervorgegangen waren: Kein Er⸗ 
laß der päbſtlichen Kurie kann ohne Bewilligung der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung bekannt gemacht werden. — Niemand darf ohne dieſe als Legat, 
Nuntius u. ſ. w. kirchliche Funktionen ausüben. — Kein Beſchluß aus⸗ 
wärtiger Concilien kann ohne ausdrückliche Ermächtigung in Frankreich 
bekannt gemacht werden. — Die katholiſchen Prieſter dürfen ſich in ihren 
Predigten keine Beleidigungen anderer religiöfer Bekenntniſſe erlauben. 
— Sie können nur ſolche Perſonen trauen, deren Ehevertrag ſchon vor 
der bürgerlichen Obrigkeit vollzogen worden iſt. — Die Nichtkatholiken 
(Proteſtanten, Mennoniten, Juden) genießen derſelben Rechte im Staate 
wie die Katholiken. — Die lutheriſche und reformirte Geiſtlichkeit wird 
auf öffentliche Koſten unterhalten. — Vieles Andere der Art hatte, genau 
genommen, nichts mit dem Konkordat zu thun, ſondern gehörte in das 
Gebiet des Kirchen-Polizei-Regiments. Die päbſtliche Kurie erkannte 
die organiſchen Artikel nicht ausdrücklich an, erklärte ſich aber damals 
auch nicht gegen dieſelben. Später, als Streitigkeiten zwiſchen Bona⸗ 
parte und dem Pabſt entſtanden waren, ſind ſie von römiſcher Seite als 
Verletzungen des Konkordats betrachtet worden. 

Conſalvi hatte über die weſentlichen Grundlagen des Konkordats 
mit der franzöſiſchen Regierung unterhandelt. Zu näherer Beſtimmung 
des Einzelnen war der Kardinal Caprara vom Pabſt als Legatus a Latere 
nach Paris geſandt worden. Die allgemeinen Feſttage wurden auf 
Weihnachten, Oſtern, Chriſti Himmelfahrt, Pfingſten, Mariä Himmel⸗ 
fahrt und Allerheiligen beſchränkt. Es ward jedoch verſtattet, auch an⸗ 
dere katholiſche Feiertage im Innern der Kirchen zu begehen. Der Sonn⸗ 
tag wurde, ſtatt des Decadi, als Ruhe- und Feiertag wieder hergeſtellt. 
Die Amtslokale waren an ihm geſchloſſen. Die Eheaufgebote mußten 
am Sonntage ſtattfinden. Im Tribunat und dem geſetzgebenden Kör⸗ 
per wurde das Konkordat ohne äußeren Widerſtand, aber auch ohne 
innere Zuſtimmung aufgenommen. Am Wenigſten fand es bei der Ar⸗ 
mee, beſonders bei den höheren Officieren, Beifall. 
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Am 8. April (1802) ward das Konkordat als Staatsgeſetz bekannt 
gemacht. Am 18. April (Oſterſonntag) fand die kirchliche Feier ſtatt. 
Bonaparte begab ſich in großer Ceremonie nach Notredame, in einem 
Paradewagen, der einſt Ludwig XVI. gehört hatte, von prächtigen Pfer⸗ 
den gezogen, die ihm Kaiſer Franz II. nach dem Frieden von Campo 
Formio zum Geſchenk gemacht hatte. Eine Salve von 60 Kanonen⸗ 
ſchüſſen bezeichnete feinen Eintritt in die Kirche, wo er von der Geiſt⸗ 
lichkeit mit Weihwaſſer und Räucherwerk empfangen wurde, und unter 
einem koſtbaren Thronhimmel Platz nahm. Der päbſtliche Legat hielt 
das Hochamt, während deſſen vier Biſchöfe geweiht wurden. Selbſt⸗ 
gefühl und Freude malten ſich auf Bonaparte's Zügen. Nächſt den 
Siegen, durch welche er ſeine Macht und ſeinen Ruhm gegründet hatte, 
war das Konkordat das größte bisher von ihm vollbrachte Werk. Frank⸗ 
reich trat wieder in die Reihe der Staaten ein, in welchen das Chriſten⸗ 
thum eine öffentliche Macht iſt. Die Kluft zwiſchen ihm und dem 
übrigen Europa ward verringert. Wenn auch dieſem Schritt des erſten 
Konſuls nur politiſche Motive zu Grunde lagen, ſo hat er ſpäter auch 
gute Früchte für die Religion getragen. Ohne Bonaparte hätte die 
kirchliche Anarchie, und die mit ihr zuſammenhängende Immoralität noch 
zugenommen, und es wäre vielleicht ſpäter zu ihrer Abſtellung zu ſpät 
geweſen. Sein tiefer Verſtand zeigte ſich in der Wahl dieſes wirkſam⸗ 
ſten Mittels zur Wiederherſtellung der franzöſiſchen Geſellſchaft, und 
ſeine große Kraft in der Ausdauer, mit welcher er die der kirchlichen Re⸗ 
ſtauration entgegenſtehenden Hinderniſſe zu überwinden wußte. 

Bonaparte ſuchte auch den öffentlichen Unterricht, welcher während 
der Revolution ganz verfallen war, zu heben. Die vom Konvent zu 
Gunſten der Elementarſchulen gefaßten Beſchlüſſe waren nie zur Aus⸗ 
führung gekommen. Auffallender Weiſe hatte die Revolution, welche 
ſich als ein Heil für die Maſſen ankündigte, für deren geiſtige Befreiung 
durch Unterricht wenig oder nichts gethan. Unter Bonaparte's Herr⸗ 
ſchaft ward es in dieſer Beziehung nicht viel anders. Er begünſtigte die 
höheren Lehranſtalten, namentlich die, in welchen junge Leute für den 
öffentlichen Dienſt vorbereitet wurden, ließ aber den eigentlichen Volks⸗ 
unterricht bei Seite liegen. Sein Hauptaugenmerk richtete ſich auf die 
Gründung von Lyceen (Gymnaſien), wo die Elemente der mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, Geographie, Naturkunde, alte Spra⸗ 
chen und etwas Geſchichte und Logik gelehrt wurden, und von Specials 
ſchulen, deren nach und nach 16 zum Studium des Rechts, der Medicin, 
ſpäter Fakultäten genannt, entſtanden. Auch ward eine Militairſchule 
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und eine Schule für Künſte und Handwerke geſtiftet. Die Republik 
ſollte in den Lyceen und Specialſchulen 6400 arme, aber talentvolle 
Zöglinge unterhalten, und der Wetteifer der Schüler durch jährliche 
Preisvertheilungen belebt werden. Das Nationalinſtitut ward um dieſe 
Zeit mit einer Beſchreibung Aegyptens, wozu die Gelehrten und Künſt⸗ 
ler, welche Bonaparte dahin begleitet hatten, das Material lieferten, be⸗ 
auftragt. Dieſe oberſte wiſſenſchaftliche Behörde lieferte, ebenfalls auf 
Verlangen des erſten Konſuls, einen Bericht über den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaften und Künſte ſeit 1789, in welchem Frankreich in Bezug 
auf Mathematik, Phyſik, Chemie, Mechanik groß daſtand, in Philoſophie, 
Geſchichte und den klaſſiſchen Studien aber beklagenswerthe Lücken zeigte. 
Dieſe Disciplinen hatten durch die Revolution am Meiſten gelitten. 
Das Meer war durch den Frieden von Amiens frei geworden. 
Bonaparte wollte dies zur Wiedereroberung der Inſel St. Domingo 
(Hayti), bis zur Revolution die reichſte der Antillen, und durch welche 
beſonders Bordeaux bedeutend geworden, benutzen. Touſſaint⸗Louverture, 
ein geborner Sklave, aber ein Mann von großen Fähigkeiten, hatte ſich 
daſelbſt der Herrſchaft bemächtigt, und erkannte zum Schein die Ober⸗ 
herrlichkeit Frankreichs an, ließ aber keine franzöſiſchen Gouverneurs und 
Truppen auf der Inſel Fuß faſſen. Er duldete auch unter den Mu⸗ 
latten und Negern keine Nebenbuhler, berief eine Volksverſammlung und 
wurde zum Statthalter auf Lebenszeit erwählt. Bonaparte beſchloß 
jetzt, wo er bei überſeeiſchen Unternehmungen von den Engländern kein⸗ 
Hinderniſſe zu beſorgen hatte, Touſſaint-Louverture mit Gewalt zu un⸗ 
terwerfen. Es wurde eine große Flotte (33 Linienſchiffe und 21 Fre⸗ 
gatten), zu welcher Spanien einen Beitrag lieferte, die 22,000 Mann 
Landtruppen an Bord nahm, ausgerüſtet. Zu dieſer Expedition wurden 
vorzugsweiſe ſolche Korps, namentlich aus Moreau's Armee, in denen 
ſich die republikaniſche Geſinnung erhalten hatte, verwandt. Unter ihnen 
befand ſich auch eine Abtheilung Polen, auf deren unruhigen Geiſt ſich 
Bonaparte nicht verlaſſen zu können glaubte. Sein Schwager, der Ge⸗ 
neral Leclere, ward an die Spitze der Unternehmung geſtellt. Touſſaint⸗ 
Louverture wollte ſich mit einem zahlreicheren Heer, als das franzöſiſche, 
der Landung widerſetzen, ward aber bei jedem Zuſammentreffen geſchla⸗ 
gen, am 8. Julius auf argliſtige Weiſe verhaftet und nach Frankreich 
abgeführt, wo er nach einer zehnmonatlichen Gefangenſchaft in dem hoch⸗ 
gelegenen Fort Joux (in der ehemaligen Franche-Comté) in Folge des 
rauhen Klima's ſtarb. Die franzöſiſchen Truppen hatten unterdeſſen von 
dem heißen Himmelsſtriche und der ungewohnten Lebensart ſehr gelitten. 
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Ueber 8000 Soldaten waren allein dem gelben Fieber erlegen. Im 
September griffen die Neger, über den an Touſſaint⸗Louverture began⸗ 
genen Verrath empört, mit vermehrtem Grimm zu den Waffen. Bona⸗ 
parte hatte die Unwürdigkeit begangen, auf den an Frankreich zurückge⸗ 
gebenen Inſeln Martinique, Guadeloupe, Tabago, St. Lucie die Skla⸗ 
verei wieder einführen zu laſſen. Am 2. November unterlag auch Leclere 
dem Klima. Die Ueberreſte ſeines Heeres wurden ſpäter von den mit 
den Engländern verbündeten Negern aufgerieben. Ein Theil davon, 
unter dem General Rochambeau, mußte ſich kriegsgefangen ergeben. Bei 
dieſer unglücklichen Expedition, welche Frankreich über 40,000 Mann 
koſtete, hatte Bonaparte zwar ſeinen Eifer für Wiederherſtellung der 
franzöſiſchen See⸗ und Kolonialmacht bewieſen, aber die entgegenſtehen⸗ 
den Schwierigkeiten zu gering angeſchlagen. 

Die Stimme der Freiheit, welche 1789 im franzöſiſchen Volke ſo 
mächtig ertönt und deren Wiederhall das ſchlummernde Europa geweckt 
hatte, war unter dem Konvent und dem Direktorium von Blut und in⸗ 
nerem Streit erſtickt worden. Als Bonaparte das Staatsruder ergriff, 
waren von dem heiligen Feuer, welches der Gedanke an eine nationale 
Wiedergeburt in den Gemüthern entzündet hatte, nur noch einzelne all- 
mälig verglühende Funken vorhanden. Der Durſt nach Auszeichnung 
war an die Stelle des Dranges nach Freiheit getreten. Bonaparte ver⸗ 
ſtand es, wie kein Anderer, dieſe neue Richtung zu reizen und zu befrie⸗ 
digen. Die republikaniſchen Armeen hatten von Jemappes bis Marengo, 
acht Jahre lang, viele Siege erfochten, ohne von anderen Beweggrün⸗ 
den, als dem natürlichen Muth, der militairiſchen Disciplin, dem natio⸗ 
nalen Ehrgefühl, getragen zu werden. Bonaparte war der Erſte, der als 
Konſul beſondere Belohnungen, wie Verleihung von Ehrenflinten und 
Ehrenſäbeln, in dem Heere einführte. Dieſe Auszeichnung ſchien aber 
zu vorübergehend, zu wenig in die Augen fallend zu ſein. Da die Sol⸗ 
daten nach einiger Zeit aus dem Dienſte ſchieden, ſo fielen mit ihnen zu⸗ 
gleich die Zeichen der Tapferkeit, welche ihnen geworden, bis auf die Er⸗ 
innerung fort. Bonaparte wollte eine dauernde und perſönliche Aus- 
zeichnung, die zugleich ein Band zwiſchen ihm und den Betheiligten 
bildete, und dieſe ſelbſt zu einer Genoſſenſchaft vereinigte, an die Stelle 
jener flüchtigen Belohnungen ſetzen. Bonaparte wußte in dieſem Falle, 
wie immer, ſeitdem er zur Herrſchaft gekommen, die zum Zweck führen⸗ 
den Mittel zu wählen. Er errichtete einen Ritterorden, die Ehrenlegion 
genannt, wie es deren in faſt allen monarchiſchen Staaten gab, verlieh 
demſelben aber eine äußere Anziehungskraft und innere Verbindung ſeiner 
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Mitglieder, wie kein anderes Inſtitut ähnlicher Art beſaß, und entfernte 
zugleich von ihm, indem der Eintritt jeder Art von Verdienſt offen ſtand, 
den Schein der Bevorrechtung und Ausſchließung, welcher das Gefühl 
der Gleichheit, das nicht in demſelben Grade wie das der Freiheit ge⸗ 
ſunken war, hätte verletzen können. Die Ehrenlegion ward auf dieſe 
Art eine Lockung in der Hand des Herrſchers und nahm in den Augen 
des Volkes einen populairen Charakter an. 

Es fehlte jedoch bei dem erſten Antrage über dieſe Inſtitution im 
Staatsrath, und ſpäter im Tribunat und dem geſetzgebenden Körper, 
nicht an Widerſtand. Selbſt unter den Anhängern des vom erſten Kon⸗ 
ſul eingeführten Syſtems fanden ſich noch Spuren jener Geſinnung vor, 
welche 1790 die Ritterorden in Frankreich abgeſchafft, und das innere 
Bewußtſein des Verdienſtes, und deſſen Anerkennung in der öffentlichen 
Meinung, den äußeren Zeichen deſſelben, und von oben her willkührlich 
ertheilten Belohnungen vorgezogen hatte. Aber Bonaparte drang, wie 
faſt immer, mit ſeinen Abſichten durch, und der betreffende Entwurf 
wurde am 19. Mai 1802 zum Geſetz erhoben. Die auch an Zahl be⸗ 
deutende Oppoſition (38 gegen 55 Stimmen im Tribunat — 110 ge⸗ 
gen 166 im geſer gebenden Körper) veranlaßte jedoch den erſten Konſul, 
in den Eid der Mitglieder der Ehrenlegion die Verpflichtung zum 
Kampfe gegen jede Wiederherſtellung des Feudalweſens einzuführen. 

Der Orden der Ehrenlegion ward, wie Alles, was von Bonaparte 
ausging, auf einen großartigen Fuß eingerichtet. Derſelbe beſtand aus 
15 Abtheilungen, Kohorten genannt, jede von ihnen mit 200,000 Fr. 
jährlicher Einnahme ausgeſtattet. Der erſte Konſul ſollte Chef der Le⸗ 
gion fein, und jede Kohorte 7 Großofficiere, 10 Kommandeurs, 30 Of⸗ 
ficiere und 350 Legionairs enthalten. Die Gehälter oder vielmehr Zu⸗ 
lagen dieſer Inhaber, die meiſt alle im Civil⸗ oder Militairdienſt ſtanden, 
ſtiegen nach den Graden, von 250 Fr. jährlich bis auf 5000 Fr. Bona⸗ 
parte ſchuf ſich durch dieſes Inſtitut einen Hebel, mit welchem er ganz 
Frankreich in Bewegung zu ſetzen wußte, und der auch von den auf ihn 
folgenden Regierungen nicht unbenutzt geblieben iſt. 

Bonaparte's Winke wurden aber nicht blos in Frankreich, ſondern 
auch in den mit demſelben verbundenen Staaten, in der bataviſchen, eis⸗ 
alpiniſchen, liguriſchen Republik, wie Befehle befolgt. Dieſelben zogen, 
der nur der Form nach unabhängigen Regierungen, wie die ſpaniſche, 
und der vielen auf Paris blickenden deutſchen Fürſten nicht zu erwähnen, 
wie Planeten um die Sonne der konſulariſchen Größe hin. Ueberall in 
Europa war man von Beſorgniß oder Bewunderung für den Sieger von 
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Marengo erfüllt. Nichts von Dem, was er ſagte oder that, ging unbe⸗ 
achtet vorüber. Die bataviſche Republik hatte ihre Verfaſſung der fran⸗ 
zöſiſchen möglichſt nachbilden müſſen (Oktober 1801). Es gab auch dort 
eine Verſammlung, welche, wie das Tribunat in Frankreich, die Geſetzes⸗ 
vorſchläge diskutirte, ohne über ſie zu entſcheiden, und eine andere, 
welche dieſelben, wie der geſetzgebende Körper, mit Ja oder Nein, ohne 
Berathung, annahm oder verwarf. Um dieſelbe Zeit ließ Bonaparte 450 
Abgeordnete der cisalpiniſchen Republik nach Lyon, wohin er ſich im Ja⸗ 
nuar (1802) ſelbſt begab, entbieten. Seine Abſicht war, die Cisalpinier 
noch feſter an Frankreich als vorher zu binden, und monarchiſche Einrich— 
tungen vorzubereiten. Die Lombarden, welche bei ihrem weniger aus⸗ 
gebildeten militairiſchen Sinne für Bonaparte's Kriegsthaten nicht ſo 
begeiſtert wie die Franzoſen waren, opferten den Schatten von Unabhän⸗ 
gigkeit, welchen ſie noch beſaßen, nur ungern auf, indem ſie ihn als Prä⸗ 
ſidenten an die Spitze ihrer Republik, welche fortan die italieniſche hieß, 
ſtellten (26. Januar). Auch die liguriſche Republik nahm am 2. Mai 
(1802) eine der franzöſiſchen nachgebildete Konſtitution an. Mit Aus⸗ 
nahme Englands ſchien damals keine Macht den immer tiefer gehenden 
Einfluß Frankreichs auf die italiſche Halbinſel mit Eiferſucht zu be⸗ 
trachten 

Während noch über Stiftung der Ehrenlegion berathen wurde, gin⸗ 
gen Bonaparte's Anhänger damit um, für ihn das lebenslängliche Konſu⸗ 
lat, als Uebergang zur Monarchie, zu erlangen. Es wurde dieſe Abſicht 
durch den Tribun Chabot, bei Gelegenheit der Bekanntmachung des Frie⸗ 
dens von Amiens, unter dem Vorwande, Bonaparte ein glänzendes Un- 
terpfand der nationalen Dankbarkeit darzubringen, zu erkennen gegeben. 
Bonaparte, der damals feine ehrgeizigen Pläne noch nicht, wie ſpäter zu⸗ 
weilen von ihm geſchah, offen ankündigte, that, als würde von ihm keine 
Vermehrung ſeiner Stellung gewünſcht. Seine Vertrauten, die ihn 
durchſchauten, trugen ſeiner ſcheinbaren Mäßigung ungeachtet darauf an, 
ſeine Gewalt über die geſetzliche Friſt von 10 Jahren hinaus zu verlän⸗ 
gern. Fouché, der, im Fall Bonaparte das lebenslängliche Konſulat zu⸗ 
erkannt würde, demſelben entbehrlich zu werden fürchtete, wußte den Se— 
nat zu überreden, daß der erſte Konſul nur nach einer Prorogation, aber 
nicht nach der Perpetuität ſtrebe. Es ward demnach eine Verlängerung 
von zehn Jahren beſchloſſen Bonaparte, welcher die Macht nicht mehr 
aus der Hand zu geben entſchloſſen war, antwortete hierauf, daß er die 
Prorogation nur von der Nation ſelbſt annehmen könne. Er hoffte auf 
dieſem Wege das lebenslängliche Konſulat zu erlangen. Man verſtand 
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ſeine Abſicht. Ein Senatsbeſchluß befahl, dem Volke die Frage vorzu⸗ 
legen: ob es Bonaparte zum lebenslänglichen Konſul wolle oder nicht? 
In jeder Gemeinde ward zu dem Ende ein Regiſter aufgelegt, in welches 
die Stimmenden ſich einſchrieben. Nichtſtimmende ſollten für bejahend 
gelten. Niemand unterſuchte die Richtigkeit dieſer Angaben. In den Re⸗ 
giſtern des Rhein- und Moſeldepartements fanden ſich mehr Stimmen 
vor, als daſſelbe Einwohner zählte. Von 3,577,885 Stimmen hatten 
3,568,259 die ihnen vorgelegte Frage mit Ja beantwortet. Ungeachtet 
der vielen Unterſchleife, die bei dieſer Gelegenheit vorgekommen ſein mö⸗ 
gen, iſt es doch außer Zweifel, daß die große Mehrheit der Nation Bo⸗ 
naparte damals aufrichtig zugethan war, und von Niemand anders als 
von ihm hätte regiert werden mögen. Am 2. Auguſt (1802) wurde Bo⸗ 
naparte vom Senat zum lebenslänglichen Konſul proklamirt. 

Bonaparte benutzte dieſen Sieg, um eine große Veränderung in 
der Verfaſſung, ſo zu ſagen im Stillen, ohne Beſtätigung von Seiten 
des Volkes, ganz allein mit Hülfe des Senats, durchzuſetzen. Die Nota⸗ 
bilitätsliſten waren abgeſchafft worden, und das Volk ſollte, ſo hieß es, 
wieder unmittelbaren Antheil an den Wahlen bekommen. Dieſe vorge⸗ 
gebene Abſicht war aber eine arge Täuſchung, einzig darauf berechnet, 
Bonaparte's Gewalt noch zu vermehren. 

Nach dem, von Cambacérès, dem zweiten Konſul, dem Senat mit⸗ 
getheilten Entwurf zur Modificirung der Konftitution ſollten die einmal 
beſtellten Mitglieder der Wahlkollegien es auf Lebenszeit bleiben, und 
die Präſidenten derſelben von der Regierung ernannt werden. Dem erſten 
Konſul ward das Recht beigelegt, ſeinen Nachfolger zu ernennen, Ver⸗ 
urtheilte zu begnadigen, Friedens- und Bündnißverträge zu ratificiren, 
und Krieg, jedoch nur zur Vertheidigung, wie es hieß, zu erklären. Die 
Zahl der Senatoren ward von 80 auf 120 erhöht, dem erſten Konſul 
ſollte es aber frei ſtehen, ohne Rückſicht auf die Wahlliſten, jedoch mit 
Einhaltung der angegebenen Zahl, verdienſtvolle Männer in den Senat 
aufzunehmen. Dem Senat ward die Macht beigelegt, Tribunat und ges 
ſetzgebenden Körper aufzulöſen, die Funktionen der Geſchwornen in einem 
Departement auf fünf Jahre zu ſuspendiren, Departements für außer⸗ 
halb der Konſtitution ſtehend zu erklären, und Urtheile der Gerichtshöfe, 
wenn ſie die Sicherheit des Staats gefährdeten, niederzuſchlagen. Die⸗ 
ſer Senat aber, dem ſo außerordentliche Befugniſſe zuſtanden, war nicht 
nur ſeiner Zuſammenſetzung und dem in ihm herrſchenden Geiſte nach, 
von der Regierung, das heißt vom erſten Konſul, der dieſelbe allein lei⸗ 
tete, abhängig, ſondern er konnte ſeine Rechte nicht aus eigener Bewe⸗ 
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gung ausüben. Es ſtand ihm keine Initiative zu. Die Senatuskonſulte 
wurden nur auf Antrag der vollziehenden Gewalt, welche eben der erſte 
Konſul ſelbſt war, erlaſſen. Bonaparte war demnach Alles in Allem ge⸗ 
worden. Die Volksſouverainetät, von der er noch kurz vorher geſprochen, 
ward durch dieſe Veränderung in der Verfaſſung (15. Auguſt 1802), 
ohne Aufſehen und Geräuſch, in das Grab gelegt. 

Es hatte in Frankreich nicht an Solchen gefehlt, die von dieſem neuen 
Fortſchritt in der Diktatur, welche vorher ſchon groß genug geweſen, tief ver⸗ 
letzt wurden. Auch viele Verehrer des gewaltigen Mannes im Auslande 
erkalteten für ihn, und begannen ſeine Selbſtſucht zu begreifen. Aber Bona⸗ 
parte hatte ſich in den Beſitz aller Mittel legaler und materieller Gewalt ge⸗ 
ſetzt, und durch ſeinen Ruhm, erſt als Sieger und dann als Friedensſtifter, 
durch die ungeachtet ſeiner Willkühr unläugbaren Verbeſſerungen, welche er 
in den inneren Zuſtänden eingeführt, übte er auf die Maſſen auch einen 
großen moraliſchen Einfluß aus. Die Beſchwerden der Mißvergnügten 
verhallten in dem Chor der allgemeinen Bewunderung. Unter den her⸗ 
vorragenden Perſonen, welche ſich von dem Diktator fern hielten, be⸗ 
ſchränkte Bernadotte ſeinen Tadel auf mißbilligende Aeußerungen an ſeine 
nächſten Umgebungen, während Moreau, von feiner royaliſtiſch geſinnten 
Gemahlin und deren Familie aufgeſtachelt, ſeine Unzufriedenheit nicht 
verbarg, und ihr in beißenden Spöttereien über die Ehrenlegion und den 
neuen Hof Luft machte. Es blieb dies aber wirkungslos. Die wirkliche 
Größe Bonaparte's und die beſonderen ihn begünſtigenden Umſtände 
ließen ihn als unwiderſtehlich erſcheinen. Nur Komplotte gegen ſeine 
Perſon blieben übrig. Auf offenem Wege war ſeiner Macht nicht beizu⸗ 
kommen. 

Bonaparte glaubte jetzt den Augenblick gekommen, wo er ſich, auch 
außerhalb Paris, dem Volke im Beſitz ſeiner neuen Stellung zeigen 
konnte. Er trat Ende Oktobers (1802) eine Reiſe längs dem Ufer der 
Seine nach der Normandie an, wo er, von ſeiner Familie und einem 
zahlreichen Gefolge begleitet, überall als ein Herrſcher erſchien, und in 
Stadt und Land mit ungetheiltem Jubel begrüßt wurde. Er nahm von 
allen Verhältniſſen Kenntniß, und griff helfend und rathend ein. Ver⸗ 
waltung, Ackerbau, Fabriken bildeten den vornehmſten Gegenſtand ſeiner 
Unterhaltungen, und die ſie betreffenden Fragen wurden auf allen Sei⸗ 
ten in Betracht gezogen. Seine Vielſeitigkeit erregte oft Erſtaunen. 
Aber er verlor darüber ſeine perſönlichen Zwecke nicht aus den Augen, 
und wurde durch die Begeiſterung des Volkes für ihn in ſeinen Plänen 
noch beſtärkt. Gleich nach dieſem Ausflug ward für Joſephine ein Hof⸗ 
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ſtaat, mit Ehrendamen, Kammerherren, Almoſenpflegern u. ſ. w. einge⸗ 
richtet. Als die Nachricht von dem in St. Domingo erfolgten Tode Le⸗ 
elerc's anlangte, ward für denſelben nicht blos von der Familie Bona⸗ 
parte, ſondern auch von deren Umgebungen, wie es an Höfen Sitte iſt, 
Trauer angelegt. | 

Alle äußeren Formen wurden jetzt, aus Rückſicht auf die beabſich⸗ 
tigte Wiederherſtellung der Monarchie, mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
behandelt. Es ward das Ceremoniell beſtimmt, mit welchem der erſte 
Konſul bei feinem Erſcheinen im Senat und dem geſetzgebenden Körper 
empfangen werden ſollte. Um die Willfährigkeit des Senats zu belohnen, 
wurden deſſen Mitglieder mit dem lebenslänglichen Genuſſe von Natio⸗ 
naldomainen, 20= bis 25,000 Fr. jährlicher Rente, ungerechnet anderer 
Emolumente, ausgeſtattet. Dieſe Beſitzungen, Senatorerien genannt, 
verpflichteten den Inhaber, wenigſtens drei Monate im Jahr auf den⸗ 
ſelben zuzubringen, um auf die Behörden und die Bevölkerung im 
Sinne des erſten Konſuls einzuwirken. Die Senatoren wurden auch 
mit außerordentlichen Aufträgen, als Sendboten, nach Art der Missi 
dominici Karls des Großen, in die Departements geſchickt, und die ihnen, 
wie allen hohen Staatsbeamten, bei ſolchen Gelegenheiten zu erweiſen⸗ 
den Ehrenbezeigungen genau angegeben. 

Bonaparte, ſeiner Macht jetzt vollkommen gewiß, und vor dem Wi⸗ 
derſtande des Tribunats und des geſetzgebenden Körpers ſicher, nahm die 
Abfaſſung des Civilgeſetzbuches wieder auf, wo er ſich in den vorberei⸗ 
tenden Sitzungen des Staatsrathes an der Berathung der einzelnen Ar⸗ 
tikel lebhaft betheiligte, und durch ſein ſcharfes Urtheil, ſeine tiefe Einſicht 
in alle öffentlichen Verhältniſſe, und die Trefflichkeit ſeines Ausdruckes 
ſehr oft ſelbſt bei dem ihm nicht ganz unbedingt ergebenen Theile der 
Zuhörer Bewunderung erregte. Am 21. März 1804 wurde das neue 
Geſetzbuch bekannt gemacht, und es hat ſich ſeitdem, ungeachtet des gro⸗ 
ßen in Frankreich eingetretenen politiſchen Wechſels, immer in demſelben 
Anſehen erhalten. 

Dieſe Friedensjahre, von großem und nützlichem Wirken erfüllt, 
bilden, ungeachtet der einzelnen Mißgriffe und Auswüchſe, die ſchönſte 
Epoche in dem Leben dieſes außerordentlichen Mannes, und ließen unter 
den Zeitgenoſſen keine Ahnung über den tragiſchen Ausgang ſeiner Lauf⸗ 
bahn aufkommen. Bonaparte's heiterer Horizont wurde damals nur von 
zwei Gewölken getrübt, von denen eines fern ſtand, ſich aber ſpäter nä⸗ 
hern und den Helden überſchatten ſollte, das andere aber ſchon jetzt 
Sturm und Ungewitter erregte. Es waren dies die ſtille aber thätige 
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Oppoſition der vertriebenen bourboniſchen Dynaſtie, und die geräuſch— 
vollen Angriffe der engliſchen Preſſe. Es lag Bonaparte viel daran, 
den Grafen von Lille, wie ſich der legitime Thronprätendent nannte, zur 
Verzichtleiſtung auf ſeine Rechte zu bewegen. Es ſchien dies, die Hoff⸗ 
nungsloſigkeit feiner Lage in Betracht gezogen, leicht zu fein. Paul J. 
hatte ihn, nachdem er ſich Bonaparte genähert, aus Mietau verwieſen, 
und derſelbe nur mit Mühe in Warſchau, unter preußiſchem Schutz, eine 
Zuflucht finden können. Seine Stammverwandten in Spanien und Nea⸗ 
pel gehörten zu Bonaparte's Verbündeten oder Schützlingen, und einer 
derſelben hatte ſich von ihm zum Könige von Hetrurien ernennen laſſen. 
Bonaparte hatte dem Grafen von Lille eine Entſchädigung in Italien 
anbieten laſſen. Aber der Bruder Ludwig XVI. zeigte ſich ſeiner Her⸗ 
kunft würdig, und antwortete, indem er das Anerbieten ausſchlug, dem 
erſten Konſul in einem durch Form und Inhalt gleich merkwürdigen 
Schreiben, in welchem es unter Anderem hieß: „Ich kenne nicht die 
Plane der Vorſehung mit mir und meiner Familie. Aber treu dem 
Range, in welchem es ihr gefallen hat, mich geboren werden zu laſſen, 
werde ich bis zum letzten Athemzuge die mir dadurch auferlegten Pflichten 
erfüllen. Als Nachkomme des heiligen Ludwig's würde ich ſelbſt in Ketten 
mich ehren, als Nachfolger Franz I. ſage ich, wie er: Es iſt Alles verloren, 
aber die Ehre nicht!“ — Bonaparte fühlte die Gewalt dieſer Worte, die 
von allen engliſchen Zeitungen wiederholt wurden, und läugnete deshalb 
ſeine Anträge an den Prätendenten ab. — Für den Augenblick gefährlicher 
waren die in der engliſchen Preſſe, in Journalartikeln und Flugſchriften, 
gegen des erſten Konſuls Perſon und Regierung gerichteten Angriffe, an 
welchen die in London befindlichen franzöſiſchen Ausgewanderten lebhaften 
Antheil nahmen. Bonaparte hatte ſich nicht lange nach dem Frieden von 
Amiens in der Gunſt des brittiſchen Publikums erhalten können. Die 
theils verdienten, theils übertriebenen Ausfälle auf ihn, welche von dort 
ausgingen, flößten ihm einen ſo leidenſchaftlichen Haß gegen England 
ein, daß er ſich dadurch zu den heftigſten Erklärungen gegen daſſelbe, 
ſeine Politik, ſeinen Nationalcharakter, ſeine Konſtitution, hinreißen ließ. 


—— 
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27. Erneuerung des Krieges zwiſchen England und Frankreich. 


Die Bedingungen des Friedens von Amiens waren weder von 
Frankreich noch von Großbrittanien vollſtändig erfüllt worden. Bona⸗ 
parte's unaufhörliche und willkührliche Einmiſchung in die Verhältniſſe 
Italiens, der Schweiz, Hollands waren, wenn auch nicht dem Buchſta⸗ 
ben, aber dem Geiſte des Vertrages zuwider. Auf der andern Seite zö⸗ 
gerte England mit der Räumung Aegyptens, und, als dies endlich ge⸗ 
ſchehen war, mit der Zurückgabe Malta's. Der Pabſt, welcher in ſeiner 
Eigenſchaft als Oberhaupt aller zur katholiſchen Kirche gehörigen geiſt⸗ 
lichen Orden eine oberſte Jurisdiktion auch über den von Malta, deſſen 
Mitglieder nicht blos Ritter, ſondern auch Mönche waren, ausübte, hatte 
den Bailli Don Tommaſo zum Großmeiſter ernannt. Als dieſer einen 
Bevollmächtigten nach Malta zur Uebergabe der Inſel an den Orden ab⸗ 
ſchickte, ward ſie von dem Befehlshaber der engliſchen Beſatzung verweigert. 

Dies war dem ausdrücklichen Wortſinne des Friedens von Amiens 
zuwider. Indeſſen würde Bonaparte dieſe Weigerung vielleicht milder 
ausgelegt, und in ihr nicht ſogleich einen Bruch geſehen haben, wenn er 
nicht von den fortlaufenden Angriffen der londoner Preſſe auf ihn auf 
das Aeußerſte gereizt worden wäre. Dieſer Eindruck ward noch dadurch 
vermehrt, daß er, obgleich mit Unrecht, glaubte, daß dieſe Beleidigungen 
von den engliſchen Staatsmännern ſelbſt ausgingen, weil ſich in den mi⸗ 
niſteriellen Blättern zuweilen Aehnliches vorfand. Bonaparte, an den 
revolutionairen Despotismus unter dem Konvent und dem Direktorium 
gewöhnt, begriff nicht, daß die Preßfreiheit eine der Säulen der engliſchen 
Verfaſſung ſei, und der Nation noch unentbehrlicher als ſelbſt die Habeas⸗ 
Korpus⸗Akte und die Bill of Right erſcheint, indem ſie der Ueberzeugung 
lebt, daß mit einer freien Preſſe ſich jede andere Freiheit erobern, und je⸗ 
der Eingriff in dieſelbe wirkungslos machen laſſe. Bonaparte konnte ſich 
nie recht, ſelbſt ſpäter nicht, als ihm eine längere Regierungserfahrung 
zu Gebot ſtand, an die Vorſtellung gewöhnen, daß es in einem Lande ir⸗ 
gend eine Lebensäußerung giebt, welche eine kräftige Regierung nicht zu 
verändern oder zu unterdrücken im Stande wäre. 

Vergebens beſchwerte ſich Talleyrand bei dem engliſchen Botſchafter 
in Paris, und der franzöſiſche Geſandte Otto in London bei dem britti⸗ 
ſchen Miniſterium über die Ausfälle der engliſchen Preſſe gegen die Per⸗ 
ſonen und Zuſtände in Frankreich. Es ward ihnen mit der Hinweiſung 
auf Beſchreitung des Rechtsweges gegen die engliſchen Blätter geant⸗ 
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wortet. Da aber die Entſcheidung über Preßvergehen in England von 
dem Ausſpruche der Geſchwornen abhängt, ſo wollten die franzöſiſchen 
Miniſter und Diplomaten, die Stimmung des engliſchen Publikums 
gegen Bonaparte und ſein Syſtem kennend, dieſes Mittel nicht anwen⸗ 
den, welches nur die Freiſprechung des Angeklagten, oder eine ſo geringe 
Geldſtrafe für ihn, daß die Verfolgung dadurch lächerlich geworden wäre, 
herbeigeführt haben würde. 

Man beklagte ſich außerdem in Paris über die Anweſenheit der 
verbannten bourboniſchen Prinzen in London, und über ein Feſt, bei 
welchem der jetzt mit der älteren Linie ſeines Hauſes ausgeſöhnte Herzog 
von Orleans in Gegenwart des Prinzen von Wallis den von der erſten 
Nationalverſammlung aufgehobenen Heiligen Geiſtorden getragen hatte. 
Georges Cadoudal und andere royaliſtiſche Chefs zeigten ſich in der 
brittiſchen Hauptſtadt mit den ihnen von dem Prätendenten verliehenen 
Ehrenzeichen. In Jerſey waren viele Emigranten verſammelt, welche 
von dort aus Verbindungen mit ihren Geſinnungsgenoſſen in Frankreich 


unterhielten, und der franzöſiſchen Regierung Beſorgniſſe einflößten. 


Dieſen Beſchwerdepunkten ſchien das brittiſche Miniſterium abzuhelfen 
geneigt, aber jede Forderung, die engliſche Preſſe auf irgend eine Weiſe 
einzuſchränken, ward entſchieden abgewieſen. 

Bonaparte, dem die Umtriebe der Emigranten weniger gefährlich 
als die Angriffe der londoner Preſſe erſchienen, und der dieſen eine amt⸗ 
liche Quelle beilegte, beſchloß, Gleiches mit Gleichem zu erwiedern, und 
ſich derſelben Waffen gegen England zu bedienen. Er ließ von Zeit zu 
Zeit Artikel, zuweilen von ihm ſelbſt verfaßt, im Moniteur erſcheinen, 
welche in ſtolzen und drohenden Worten von der Größe Frankreichs 


ſprachen und verletzende Seitenblicke auf England enthielten. Einmal 


hieß es: „Das franzöſiſche Volk bleibt immer in der Stellung der athe— 
niſchen Minerva, den Helm auf dem Haupt und die Lanze in der Hand. 
Man erlangt von ihm Nichts durch beabſichtigtes Einſchüchtern, denn die 
Furcht hat keine Macht über das Herz der Tapfern!“ — Ein anderes 
Mal las man im Moniteur die Worte, welche im Auslande für den Ausdruck 
eines ungemeſſenen Hochmuths galten, in Frankreich aber gefielen, und 
die man Bonaparte ſelbſt zuſchrieb: „Es würde den Fluthen des Oceans 
leichter fallen, den Felſen (Malta), der ihrer Wuth ſeit Jahrtauſenden 
trotzt, zu entwurzeln, als es der Faktion, welche Europa's und der Menſch—⸗ 
heit Feindin iſt, gelingen wird, den Stern des franzöſiſchen Volkes auch 
nur einen Augenblick lang erblaſſen zu machen.“ — 

Während dieſes Federkrieges wurde der Oberſt Sebaſtiani, ein 
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Landsmann und Günſtling Bonaparte's, nach den joniſchen Inſeln, 
Syrien und Aegypten, um dieſe Gegenden in militairiſcher Beziehung zu 
erforſchen, geschickt. Sebaſtiani's Miſſion wurde in England, da derſelbe 
als ein ſehr talentvoller Officier und ſcharfer Beobachter bekannt war, 
mit großem Mißtrauen aufgenommen. Dieſe Stimmung ſteigerte ſich 
noch, als Sebaſtiani's Reiſebericht im Moniteur erſchien (30. Januar 
1803). Man legte Bonaparte die Abſicht einer neuen Expedition nach 
Aegypten bei. Bald nachher ließ der engliſche Oberſt Robert Wilſon eine 
Denkſchrift über den Feldzug in Aegypten erſcheinen, die viele Ausfälle 
auf Frankreich enthielt, und die, was der franzöſiſchen Regierung beſon⸗ 
ders bedenklich erſchien, einem engliſchen Prinzen, dem Herzoge von 
Vork, gewidmet war. Beide große Nationen reizten ſich, ehe fie hand⸗ 
gemein wurden, wie die Helden der Jliade, gegenſeitig durch Schmähungen 
auf. Einen äußerſt üblen Eindruck machte aber auf das engliſche Publi⸗ 
kum der Bericht über die Lage der Republik, den Bonaparte am 23. Fe⸗ 
bruar (1803) dem geſetzgebenden Körper vorlegen ließ, in welchem es 
unter Anderem hieß: „Ja, wir ſagen es mit Stolz, allein und auf ſich 
gewieſen, könnte England nicht gegen Frankreich kämpfen!“ — 

Dieſe in Rede und Schrift niedergelegten Beweiſe von Mißgunſt 
und Eiferſucht würden, unter anderen Umſtänden, wohl noch keinen Krieg 
zwiſchen den beiden Völkern entzündet haben. Bonaparte hätte ſich, un⸗ 
geachtet ſeiner leidenſchaftlichen Ausfälle auf Großbrittanien, mit der 
Rückgabe Malta's an den Orden, oder wenigſtens einem beſtimmten 
Verſprechen derſelben begnügt, und den Kampf, da ſeine Vorbereitungen 
zu deſſen nachdrücklicher Führung noch nicht beendigt waren, wenigſtens 
verſchoben haben. Aber das engliſche Miniſterium war, Frankreichs ein⸗ 
flußreiche Stellung zu den an das Mittelmeer ſtoßenden Mächten, Spa⸗ 
nien, die Pforte, Neapel in Betracht gezogen, nicht zur Zurückerſtattung 
Malta's an die früheren Beſitzer geneigt. Frankreich würde ſich in ſol⸗ 
chem Falle, da die Ordensregierung wahrſcheinlich noch ſchwächer als 
früher aufgetreten wäre, der Inſel bei der erſten ſich darbietenden Gele⸗ 
genheit bemächtigt haben. 

Es gab indeſſen außerdem Gründe allgemeinerer Art, welche der 
brittiſchen Regierung einen Krieg gegen Frankreich gerechtfertigt und faſt 
nothwendig erſcheinen ließen. Bonaparte war zu Lande überall Sieger 
geweſen. Es blieb ihm jetzt nichts zu thun übrig, als die franzöſiſche 
Seemacht zu verſtärken, um es mit der brittiſchen aufzunehmen, beſon⸗ 
ders aber um die Landung eines franzöſiſchen Heeres an der engliſchen 
Küſte zu bewerkſtelligen. Er hatte dieſe Abſicht ſchon hinlänglich zu er⸗ 
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kennen gegeben. Sein Verhältniß zu Spanien, der bataviſchen Republik, 
der Beſitz Antwerpens, die Lage Cherbourgs konnten ihn, ſo wie er 
ſich ſchon allen Kontinentalmächten überlegen gezeigt hatte, zu einem 
Nebenbuhler Großbrittaniens auf dem Meere machen. Dann aber war 
daſſelbe, bei Bonaparte's rückſichtsloſem Umſichgreifen, in ſeiner Seemacht, 
ſeinem Handel, ſeiner Freiheit, und, da ſich daſelbſt Alles gegenſeitig 
ſtützt und trägt, in ſeinem Daſein bedroht. Eine ſo kräftige und kluge 
Regierung, wie die engliſche, wollte deshalb Bonaparte nicht ruhig ge⸗ 
währen, und ihm Zeit zur Ausführung ſeiner Pläne laſſen, bis er 
den ganzen Kontinent in ſeine Pläne hineinziehen, und für Frankreich 
eine mächtige Marine aufſtellen würde. Dieſe Ueberzeugung ging raſch 
auf die ganze Nation über, welche entſchloſſen war, die Größe der fünf: 
tigen Gefahren dadurch abzuwenden, daß ſie, mit Aufbietung aller Mittel, 
Bonaparte's Uebermacht in der Gegenwart bekämpfte. 

Der Gedanke an die Bedeutung des bevorſtehenden Krieges, an die 
Opfer, welche er verlangte, und die Rückſicht auf die öffentliche Meinung 
führten jedoch noch einige Verſuche zur Vermeidung deſſelben herbei. 
Der engliſche Botſchafter in Paris, Lord Whitworth, verweigerte nicht 
die Rückgabe Malta's, verlangte aber, in Erwägung der Lage Europa's, 
den einſtweiligen Beſitz dieſer Inſel für England auf zehn Jahre, die 
Abtretung des kleinen, unbewohnten, aber durch ſeine Lage an der ſicilia⸗ 
niſchen Küſte wichtigen Eilandes Lampeduſa, von Seiten Neapels, um 
Frankreichs Einfluß in Süditalien das Gleichgewicht zu halten, Entfer— 
nung der franzöſiſchen Truppen aus Holland, Zurückerſtattung Piemonts 
an den König von Sardinien und die Selbſtſtändigkeit der Schweiz. Es 
würde Frankreich, wenn es hierin nachgab, noch immer, außer feinen 
Eroberungen, die Bundesgenoſſenſchaft mit der italieniſchen und liguri⸗ 
ſchen Republik, der Einfluß auf das von ihm geſchaffene Königreich 
Etrurien, und, wenn es auch ſeine Beſatzungen aus Batavien zurückzog, 
die politiſche Verbindung mit dieſer Republik geblieben fein. Aber Bo— 
naparte war zu keinen Zugeſtändniſſen geneigt, und äußerte ſich in ſeiner 
übertriebenen leidenſchaftlichen Weiſe: er würde die Engländer lieber in 
dem Beſitz der Vorſtadt St. Antoine in Paris als in dem Malta's ſehen. 
Talleyrand antwortete auf die engliſche Note mit einem Gegenprojekt, 
des Inhalts, daß Malta an eine der neutralen Mächte: Rußland, Oeſter⸗ 
reich oder Preußen bis zu endgültiger Uebereinkunft überlaſſen bleiben 
ſolle. Die übrigen Forderungen des brittiſchen Kabinets waren von 
Talleyrand übergangen worden. Bonaparte hatte vergeblich danach ge⸗ 
ſtrebt, den engliſchen Botſchafter, was ihm anderweitig oft gelungen war, 
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durch heftige Ausbrüche wirklichen oder ſcheinbaren Zornes, durch Hin⸗ 
weiſungen auf Frankreichs Macht, durch Erklärung der Abſicht, den Krieg 
mit äußerſter Anſtrengung führen zu wollen, einzuſchüchtern. Er wünſchte 
in jenem Augenblicke nicht nur keinesweges eine unmittelbare Eröffnung 
der Feindſeligkeiten, ſondern gedachte im Gegentheil durch ſeine Drohun⸗ 
gen die Unterhandlungen zu verlängern, und zur Vollendung ſeiner 
Rüſtungen, namentlich zur See, Zeit zu gewinnen. Aber gerade um 
dies zu verhindern, hob England den hingeworfenen Fehdehandſchuh auf. 
Lord Whitworth verließ am 13. Mai Paris, der General Andreéoſſy, 
Otto's Nachfolger, am 16. Mai London, und der Würfel war gefallen. 

Am 18. Mai erſchien das engliſche Kriegsmanifeſt, welches vergeb⸗ 
lich die unrechtmäßige Zurückhaltung Malta's zu beſchönigen ſuchte, 
aber mit Grund auf die Vergrößerungen Frankreichs, welche das Gleich⸗ 
gewicht unter den europäiſchen Mächten aufgehoben hätten, und die will⸗ 
kührliche Einmiſchung der franzöſiſchen Regierung in die Verhältniſſe 
der Nachbarſtaaten hinwies, und die Erhaltung des Friedens damit als 
unvereinbar bezeichnete. Der Bericht Daru's an das Tribunat über die 
Veranlaſſung zu dem mit Großbrittanien eingetretenen Bruch zählte alle 
von dieſem ſeit Anfang des Krieges gegen Frankreich verübten Feind⸗ 
ſeligkeiten auf. England hatte jedenfalls im Weſen der Sache, Frankreich 
in der Form Recht. Das franzöſiſche Volk hatte dem engliſchen 1793 
keinen äußeren völkerrechtlichen Grund zu einer Kriegserklärung gegeben, 
und war laut dem Vertrage von Amiens berechtigt, die Räumung Malta's 
zu verlangen. Aber Großbrittanien konnte nicht, ohne ſich aufzugeben, 
den unaufhörlichen Eingriffen Frankreichs in die Unabhängigkeit der Kon⸗ 
tinentalſtaaten ruhig zuſehen. Auch fühlte man in England, daß mit 
Bonaparte's unerſättlicher Herrſchſucht keine Uebereinkunft einzugehen 
ſei, ohne ſich einer allmäligen Schwächung und einem Aufgeben der 
bisherigen Machtſtellung auszuſetzen. Es begann damals in England, 
wenn auch nur noch dunkel, geahnt zu werden, daß die Revolution, anſtatt 
von Bonaparte geſchloſſen zu ſein, durch ihn eine neue Stärke erhalten 
hatte, und daß der in ihrem Innern gedämpfte, aber nicht verſchwun⸗ 
dene Gährungsſtoff ſich jetzt ausſchließend auf das Ausland zu werfen 
ſuchte. Unter dem Konvent war der Mißbrauch der Ideen für Europa 
gefährlich geworden, unter Bonaparte mußte der Mißbrauch der Waffen 
dieſelbe Wirkung haben. England hatte aber, da es ſich im Beſitz der Freiheit 
befand, nicht jene Ideen, wohl aber dieſe Waffen, wenn es ihnen nicht 
unerſchrocken entgegentrat, zu fürchten. Von beiden Seiten nahm der Kampf 
einen unverſöhnlichen Charakter an. Bonaparte dachte an Englands Er⸗ 
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oberung und Unterjochung, dieſes an ſeinen Sturz von der errun⸗ 
genen Höhe. 

England hatte völkerrechtswidrig die Feindſeligkeiten ſchon vor der 
Kriegserklärung durch Kapereien auf offener See und Beſchlagnahme aller 
in engliſchen Häfen befindlichen franzöſiſchen und bataviſchen Schiffe eröff⸗ 
net. Bonaparte antwortete hierauf mit dem Konſularanſchluß vom 
22. Mai, welcher die in Frankreich befindlichen Engländer vom 18. bis 
zum 60. Jahre zu Kriegsgefangenen erklärte. Am 20. Junius erſchien 
ein Verbot aller engliſchen Fabrikate und Kolonialprodukte. Auf beiden 
Seiten rüſtete man mit einem des Kampfpreiſes würdigen Eifer. In 
Frankreich traten 120,000 Rekruten in die Armee ein. Die Küſte von 
Holland bis Spanien wurde mit Batterien bedeckt. Vließingen, Ant⸗ 
werpen und beſonders Boulogne waren zur Aufnahme von Kriegsflotten 
in Bereitſchaft geſetzt worden. Ein in ſechs Korps abgetheiltes Heer war 
zur Landung in England beſtimmt. Großbrittanien vermehrte ſeine 
ſtehende Armee mit 50,000 Mann, rief 90,000 Milizen auf und berei⸗ 
tete eine allgemeine Bewaffnung der geſammten kampffähigen Bevölke⸗ 
rung vor. 

Die nächſte Folge des Bruches zwiſchen den beiden Mächten war, 
daß ein bisher in Holland gelegenes Korps Franzoſen unter dem General 
Mortier die hannöverſche Gränze überſchritt. Die nach dem basler 
Frieden errichtete Demarkationslinie, welche auch Hannover vor feindli⸗ 
chen Einfällen geſchützt hatte, war bald nach dem luneviller Frieden 
aufgehoben worden. Die hannöverſche Regierung dachte nicht an Wider⸗ 
ſtand gegen den Feind, ſondern nur an Schonung des Landes. Sie 
ſchloß mit Mortier den Vertrag von Suhlingen (3. Junius), nach wel⸗ 
chem die hannöverſchen Truppen ſich auf das rechte Elbufer zurückziehen, 
und ſich anheiſchig machen ſollten, in dieſem Kriege nicht gegen Frankreich 
zu dienen. Am 4. Junius zog Mortier in Hannover ein. Die hannö⸗ 
verſche Armee mußte, obgleich zum Widerſtande befähigt und bereit, da 
ſie ſich ſowohl von ihrer eigenen als der engliſchen Regierung verlaſſen 
ſah, durch die Konvention von Artlenburg (5. Julius), in ihre Entwaff⸗ 
nung und Auflöſung einwilligen. Eine große Kriegsbeute — 500 Kanonen 
— 40,000 Flinten — 400,000 Centner Pulver — 4000 Pferde — 
fiel in die Gewalt der Franzoſen, welche übrigens, da Mortier ein 
Mann von ſittlichen und rechtlichen Grundſätzen war, eine ſtrenge Manns⸗ 
zucht beobachteten. 

Die Engländer griffen von Neuem die franzöſiſchen Kolonien an. 


St. Lucie und Tabago wurden von ihnen beſetzt. In St. Domingo 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 20 
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(Hayti) ſtanden ſie den Negern bei der Vertreibung und Gefangenneh⸗ 
mung der Franzoſen bei, verfehlten aber ihre Abſicht, die Inſel ihrer 
Herrſchaft zu unterwerfen. Bonaparte verkaufte (30. April 1803) 
Louiſiana, das im Vertrage von St. Ildefonſo von Spanien an Frank⸗ 
reich zurückgegeben worden, für 80 Mill. Fr. an die nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten, von welcher Kaufſumme dieſe aber 20 Mill. Fr. als Ent⸗ 
ſchädigung für von den Franzoſen durch Kapereien, Embargos u. ſ. w. 
erlittene Handelseinbußen abzogen. Ein Verſuch des Generals Decaen 
und des Admirals Linois, die franzöſiſche Kolonie Pondichery in Oſtindien 
den Engländern zu entreißen, ſchlug fehl. 

Bonaparte hatte unterdeſſen furchtbare Vorbereitungen zu einer 
Landung in England getroffen. Bevor er ſich an die Spitze der Unter⸗ 
nehmung ſtellen wollte, machte er mit ſeiner Gemahlin Joſephine eine 
Reiſe durch die Norddepartements, um dieſelben zum Kampfe gegen 
England zu entflammen. Ueberall ſtrömte die Bevölkerung zuſammen, 
um den gewaltigen Mann, der ſchon ſo viel Großes gethan hatte und noch 
Größeres zu unternehmen im Begriff ſtand, von Angeſicht zu Angeſicht 
zu ſehen. Seine Reiſe glich einem Triumphzuge. Er zog durch 17 
Departements, berührte 80 Städte, und wurde in den ehemaligen öſter⸗ 
reichiſchen Niederlanden mit derſelben Begeiſterung wie in den altfranzö⸗ 
ſiſchen Gegenden aufgenommen. 

Die zur Landungsarmee beſtimmten Korps ſetzten ſich von allen 
Seiten her nach der Küſte zu in Bewegung. Selbſt Italiener waren 
herbeigerufen worden. Für die Flotte diente Boulogne zum Sammel⸗ 
platz. Es waren bereits 1851 Kanonierböte, mit 24= und 36-Pfündern 
beſetzt, von denen jedes 100 Mann faſſen konnte, vorhanden. Aus allen 
franzöſiſchen Häfen zogen Kriegs- und Transportſchiffe nach Boulogne 
hin, und die Verſuche der Engländer, ſie aufzuhalten oder zu zerſtören, blie⸗ 
ben vergeblich. Bonaparte ſchien ſo feſt entſchloſſen zu der Landung zu ſein 
daß er eine Abtheilung von Dolmetſchern (Guides-Interpretes), welche der 
engliſchen Sprache mächtig ſein mußten, errichtete. Um den Nationalgeiſt 
der Franzoſen anzufeuern, ließ er die während der Revolution unterblie⸗ 
bene Gedächtnißfeier der Jungfrau von Orleans wiederherſtellen, und 
befahl, dem franzöſiſchen Seehelden Jean Bart in Dünkirchen, ſeiner 
Geburtsſtadt, ein Denkmal zu errichten. 

Die Engländer legten in ihren Vertheidigungsmaßregeln eine große 
Unerſchrockenheit und Thätigkeit dar. Großbrittanien beſaß eine Kriegs⸗ 
flotte von 511 Schiffen, von denen ein bedeutender Theil im Kanal ver⸗ 
einigt war. Dazu kamen noch 680 kleinere Schiffe, beſtimmt, die franzö⸗ 
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ſiſchen Kanonferböte anzugreifen, den Feind zu beobachten und ſich ohne 
Schwierigkeit ſeiner Küſte zu nähern. Auf den engliſchen Werften wurde 
Tag und Nacht gearbeitet. Aber England verließ ſich nicht allein auf 
ſeine „hölzernen Mauern“, ein Wall, aus Männern beſtehend, hatte ſich 
mit Freudigkeit erhoben. In den ſüdlichen Grafſchaften und an allen 
bedrohten Punkten ſtanden wohlgerüſtete und kampfluſtige Schaaren zu 
entſchloſſener Abwehr gegen den Feind bereit. Es waren 50,000 Mann 
Linientruppen und gegen 150,000 Milizen aufgeboten worden. Wie 
immer in Großbrittanien, wenn ein nationales Intereſſe auf dem Spiel 
ſteht, hatte auch diesmal das Volk die größte Opferbereitſchaft an den 
Tag gelegt. 

Ungeachtet der Kraft und Begeiſterung, welche die Engländer an 
den Tag legten, konnten ſie ſich die Gefahr ihrer Lage nicht verhehlen, und 
trat gegen Ende des Jahres (1803) in der öffentlichen Stimmung 
eine merkliche Spannung und Erwartung ein. Ihr Land war dem Ein⸗ 
falle des größten Feldherrn und kriegsgeübteſten Heeres ausgeſetzt, und ſie 
blieben dabei ganz auf ſich ſelbſt gewieſen, ohne von irgend einer Seite her 
Hülfe oder Dazwiſchenkunft erwarten zu können. Englands älteſter Ver⸗ 
bündeter auf dem Kontinent, Oeſterreich, war von den Folgen des letzten 
Feldzuges noch zu ſehr erſchöpft, um ſich in einen neuen Krieg zu ſtürzen. 
Rußland dachte, obgleich wegen der Beſetzung Hannovers und Neapels 
mit Bonaparte unzufrieden, an keinen Bruch mit ihm, ſondern wollte 
ſeine Kräfte für die Zukunft aufſparen, und Preußen unterhandelte über 
die Räumung Hannovers durch die Franzoſen, war aber zu keiner Diver⸗ 
ſion zu Gunſten Englands geneigt. Frankreich gebot, außer über die 
bataviſche Republik, welche wie ein Theil ſeines eigenen Gebiets anzu⸗ 
ſehen war, mittelbar über ganz Italien, über die Schweiz, welche ihm 
16,000 Mann Hülfstruppen ſtellte, und über Spanien und Portugal, 
von welchen jenes monatlich 6 Mill. Fr., dieſes 1 Mill., als Beiſteuer 
zum Kriege gegen England, zu zahlen ſich anheiſchig gemacht hatte. 


28. Verſuche zu Bonaparte's Sturz. — Hinrichtung des Herzogs 
von Enghien. — Pichegru's und Moreau's Proceß. 


Der Haß, welchen früher die Führer der Revolution bei deren 
Gegnern erregt hatten, war jetzt auf ein einziges Haupt, auf das Bona⸗ 
parte's, gerichtet Von den Feuillants an bis zu den Terroriſten 
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hatten die verſchiedenen revolutionairen Parteien immer die eine die an⸗ 
dere verſchlungen, und dadurch in den Augen der verbannten Prinzen 
und ihrer Anhänger die Angriffe auf die alte Ordnung der Dinge an 
ſich ſelbſt, durch ihren eigenen Untergang, gebüßt. Jetzt aber ſtand nur 
ein einziger Mann, Bonaparte, Alles vermögend, da, und dieſer Einzige 
ſchien, während er Alles bedrohte, oder in Abhängigkeit von ſich 
hielt, unangreifbar zu ſein. Daß Bonaparte jemals das Schickſal Derer, 
welche ſeit 1789 vor ihm am Ruder geweſen, theilen, daß er durch einen 
Parteikampf oder Staatsſtreich geſtürzt werden würde, wie es nach ein⸗ 
ander Bailly, Briſſot, Danton, Hebert, Robespierre, den Fructidoriſten 
und zuletzt dem Direktorium ergangen war, ward faſt für unmöglich ge⸗ 
halten. Man fühlte in und außer Frankreich, daß er die Zügel mit zu 
feſter Hand hielt, und um ihn her Alles zu ſchwach geworden war, um 
ſie ihm entreißen zu können. Dieſer gewaltige Mann, deſſen Einfluß 
ſich über den größten Theil des Kontinents erſtreckte, und der von keiner 
inneren Bewegung für ſich Etwas zu beſorgen brauchte, bedrohte jetzt 
England, das letzte Bollwerk der europäiſchen Unabhängigkeit, die Zu⸗ 
flucht der Ausgewanderten, und den Herd, von welchem aus ſie das 
Feuer des Bürgerkrieges und den Widerſtand gegen die Revolution in 
Frankreich ſelbſt zu vertreiben geſucht hatten. Von Bonaparte's Kraft 
und Glück war auch in dieſem Falle, wie in vielen vorangegangenen, ein 
Gelingen ſeines Unternehmens zu fürchten. Was würde aber aus den 
Anhängern der alten Monarchie geworden ſein, wenn auch Großbritta⸗ 
nien, ihr letztes Aſyl, unter die Botmäßigkeit des franzöſiſchen Gewalt⸗ 
habers fiel? Daß dieſer einen natürlichen Beruf zur Herrſchaft beſaß, 
daß er den inneren Zuſtand Frankreichs in kurzer Zeit weſentlich verbeſſert 
hatte, machte ihn für die Widerſacher der Revolution in dem Grade haſſens⸗ 
werther, als er gefährlicher war. Denn dadurch befeſtigte er, wenn auch zu 
anderen Zwecken, die Baſis der 1789 eingeführten Inſtitutionen, die ſie 
um jeden Preis zerſtören wollten. Zugleich war dieſer außerordentliche 
Mann von zu ſelbſtſüchtiger und ausſchließender Natur, um für einen 
wahrhaften Regenerator gelten zu können, und der Welt eine ſittliche 
Unterordnung unter feinen Willen abzunöthigen. 

Es blieb in den Augen der von ihrer Leidenſchaft über die Gränzen 
der Menſchlichkeit und des Rechts hinausgeriſſenen Feinde Bonaparte's 
nur ein Mittel, ſich ſeiner zu entledigen, übrig. Er mußte aus dem Kreiſe 
der Lebenden entfernt werden. Der Verſuch mit der Höllenmaſchine war 
mißlungen. Ein unmittelbarer, weniger vom Zufall abhängiger, Angriff 
auf ihn konnte aber gelingen. Da die Revolution nicht mehr, wie früher, 
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der lernäiſchen Schlange glich, deren abgehauene Häupter alsbald nach⸗ 
wuchſen, ſondern Bonaparte deren alleinige Spitze bildete, ſo hofften die 
Ausgewanderten, daß, dieſe abgebrochen, das von ihr überragte Gebäude 
zuſammenfallen, und die früher beſtandene Ordnung ſich wieder aus 
ihren Trümmern zu neuer Kraft erheben würde. 

Die in London anweſenden höchſten Häupter der Emigration, der 
Graf von Artois und ſein Sohn, der Herzog von Berry, waren theils 
von entſchiedenen perſönlichen Feinden Bonaparte's, wie Pichegru, 
Willot, Georges Cadoudal, Heinrich Lariviere, theils von Widerſachern 
der Revolution überhaupt: Conzié, ehemals Biſchof von Arras, dem 
fanatiſchſten aller ausgewanderten Prälaten, Bertrand de Molleville, 
einem der letzten Miniſter Ludwig XVI. und Sprößlingen des alten Hof- 
adels, wie Armand und Julius von Polignac, dem Marquis de la Ri⸗ 


viere u. ſ. w., umgeben. An dieſe ſchloß ſich eine Menge von dunkleren 


Namen, aber alle von demſelben Eifer für Wiederherſtellung der alten 
Monarchie beſeelt, an. Dieſe Perſonen, die meiſt alle, während des 
großen Schiffbruches von 1792, in ihren Familien und ihrem Vermögen 
verletzt worden, verkehrten nur unter einander, theilten ſich ihre Hoff⸗ 
nungen mit, und erfüllten ſich gegenſeitig mit Zuverſicht. So lange 
der Friede gedauert, waren ſie niedergeſchlagen geweſen; jetzt, wo es 
wieder Krieg geworden, lebten fie von Neuem auf. Der tägliche Gegen- 
ſtand des Geſpräches in dieſem abgeſchloſſenen, auf einen einzigen Ge⸗ 
genſtand leidenſchaftlich gerichteten Kreiſe war die Lage Frankreichs, 
und hierbei wiederum die Stellung, welche Bonaparte daſelbſt einnahm. 
In den Augen der Ausgewanderten ſchien die Kraft der Revolution er⸗ 
loſchen, das Volk, durch immerwährende Aushebungen und hohe Steuern 
erſchöpft, derſelben überdrüſſig geworden zu ſein. Zu der zahlreichen 
Klaſſe derjenigen, welche durch die Umwälzung urſprünglich verloren 
hatten, wären jetzt, nach dieſer Auffaſſung, noch die, welche während 
ihres Verlaufes gelitten, und die Ermüdeten und Getäuſchten hinzu⸗ 
gekommen. Die Revolution beſitze demnach mehr Widerſacher als 
wahre Anhänger. Es gäbe nur eine kleine Partei, welche ſich in die 
davongetragene Beute getheilt habe, und an der Spitze derſelben be— 
finde ſich Bonaparte, der allein durch ſeinen Verſtand und ſeinen Muth 
einer großen Umgeſtaltung und der Rückkehr zum Alten entgegenſtehe. 
Unaufhörlich wurden, bei den Zuſammenkünften der Ausgewander⸗ 
ten, die unermeßlichen Folgen, welche das Verſchwinden dieſes vermeint⸗ 
lich einzigen Hinderniſſes ihrer Pläne nach ſich ziehen würde, durchge⸗ 
ſprochen. Von dieſem lebhaft gehegten Gedanken bis zu der Billigung 
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eines gewaltſamen Entſchluſſes, und der Betheiligung an ſeiner Aus⸗ 
führung iſt der Weg im menſchlichen Herzen überhaupt nicht weit, 
am Wenigſten aber unter einem Volke, das an Bürgerkrieg, Blut⸗ 
vergießen und Gewaltſamkeiten aller Art gewöhnt war. Die Großen 
unter den Ausgewanderten ließen allerdings nichts von einer beſtimm⸗ 
ten Abſicht der Art laut werden, ſprachen das Wort „Meuchelmord“ 
nicht aus, gaben aber auch, obgleich mit der Geſinnung eines Theiles 
ihrer Anhänger vertraut, keine entſchiedene Mißbilligung zu erkennen. 
In allen Fraktionen der Emigration wurde die Vorſtellung vom Unter⸗ 
gange Bonaparte's mit Vorliebe gehegt, und als die wünſchens⸗ 
wertheſte Löſung der vorhandenen Verwickelung angeſehen. Es gab 
aber in ihr außerdem noch eine nicht zahlreiche, aber verwegene Mi⸗ 
norität, welche Bonaparte perſönlich anzufallen entſchloſſen war, und in 
einer ſolchen That nicht ein Verbrechen, ſondern ein verdienſtliches Unter⸗ 
nehmen ſah. 

Die engliſchen Miniſter hatten, von Anfang des Krieges gegen 
Frankreich an, die daſelbſt ſich erhebenden inneren Unruhen und Partei⸗ 
kämpfe zu benutzen geſucht. Auch ſie ſahen jetzt, wie die Ausgewander⸗ 
ten, in Bonaparte den einzigen wahrhaften Feind, der nicht nur, wie 
manche früheren Beherrſcher Frankreichs, Großbrittaniens Oberherrſchaft 
zur See bekämpfte, ſondern daſſelbe mit Unterjochung bedrohte, und dazu 
die gewaltigſten Anſtalten traf. Auch ſie ſind, eben ſo wenig wie die 
Häupter der Emigration, ſo weit gegangen, einen perſönlichen Angriff 
auf ihn gut zu heißen, mögen demſelben aber auch nicht entſchieden ent⸗ 
gegen getreten ſein. Es gibt unzweifelhafte Beweiſe dafür, daß einige 
diplomatiſche Agenten des engliſchen Kabinets im Auslande zu einem 
Anfall auf Bonaparte's Leben riethen. Es iſt über dieſen Anreizungen 
zum Meuchelmorde ein Dunkel ſchweben geblieben, aber dieſelben durchaus 
in Abrede ſtellen zu wollen, wäre unmöglich. 

Unter allen Ausgewanderten zeichnete ſich Georg Cadoudal, durch 
einen bis zur äußerſten Verwegenheit geſteigerten Muth, durch glühende 
Anhänglichkeit an das vertriebene Königshaus, und Haß gegen die Re⸗ 
volution, in deren Bekämpfung er ſeine Jugend zugebracht hatte, aus. 
Als er nach ſeiner Unterredung mit dem erſten Konſul, in welcher ihm 
vergebens glänzende Anerbietungen, wenn er ſich dem neuen Syſtem 
anſchließen wollte, gemacht worden, in Geſellſchaft eines anderen bekann⸗ 
ten Royaliſten, Hyde de Neuville, nach England zurückkehrte, ſagte er 
zu demſelben, auf ſeine mächtigen Fäuſte zeigend: „Welches Unglück, 
daß ich jenen Menſchen nicht erwürgt habe. Es wäre dann Alles anders 
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geworden!“ Cadoudal hatte Gelegenheit gehabt, während des Bürger⸗ 
krieges in den Gebüſchen, auf den Haiden und unter den Moräften 
ſeiner Heimath, neben ſeiner natürlichen Unerſchrockenheit, ſich auch 
die Liſt und Geſchicklichkeit in Handſtreichen anzueignen, ohne welche 
Verſchwörungen der Art nicht gelingen können. Es war ihm eine 
Anzahl Gleichgeſinnter aus der Bretagne nach London gefolgt. Die 
brittiſche Regierung hoffte auf neue Unruhen im Weſten Frankreichs, 
welche der Herzog von Berry durch ſeine Gegenwart beleben ſollte, und 
auf eine Erhebung in den öſtlichen Departements, für welche man auf 
das Erſcheinen und die Mitwirkung des Herzogs von Enghien, eines 
Enkelſohnes des Prinzen von Condé, zählte. Cadoudal war aber ent⸗ 
ſchloſſen, dem Allen zuvorzukommen, mit einigen feiner kühnſten Genoſ⸗ 
ſen, auf geheimen Pfaden, von der Küſte bis nach Paris zu gelangen, 
und ſich dort ſo lange verborgen zu halten, bis ſich eine Gelegenheit zur 
Ausführung ſeiner Abſichten gezeigt haben würde. Der erſte Konſul 
pflegte, auf dem Wege zwiſchen Paris und St. Cloud oder Malmaiſon, 
ſich nur von zehn bis zwölf Reitern begleiten zu laſſen. Cadoudal be⸗ 
ſchloß, ihm mit einer Anzahl Bewaffneter aufzulauern, ſein Gefolge zu 
überwältigen oder zu zerſtreuen, und ihn ſelbſt während des Tumults 
niederzumachen. Auf dieſe Art, hoffte er, würde ſein Unternehmen in 
den Augen der Welt mehr einem Gefecht als einem mörderiſchen Ueber⸗ 
fall ähnlich ſehen. | 

Indeſſen begriffen Bonaparte's kaltblütigere Gegner, daß mit 
deſſen perſönlichem Untergange noch nicht Alles entſchieden ſein würde. 
Es blieben, ſelbſt in dieſem Falle, noch immer große Hinderniſſe für eine 
ropyaliſtiſche Reſtauration zu überwinden übrig. Die geſammte Verwal⸗ 
tung, ein in einem ſo ausgebildeten Centraliſationsſtaate, wie Frank⸗ 
reich, beſonders wichtiger Beſtandtheil des öffentlichen Lebens, wäre, wie 
man dies ſpäter fo oft geſehen hat, ſchon damals dem Sieger zugefallen. 
Die Geiſtlichkeit würde ſich unzweifelhaft den bourboniſchen Prinzen 
wieder zugewandt haben, und die Maſſe hätte, ſo hofften wenigſtens 
die Ausgewanderten, durch Ausſicht auf langen Frieden, Herabſetzung 
der Steuern, Anerkennung der weſentlichen Errungenſchaften der Re⸗ 
volution, die dann ſpäter, nach Befeſtigung des Thrones, wieder zurück⸗ 
genommen worden wären, wenigſtens für den Augenblick gewonnen 
werden können. Aber das Schwierigſte für die Royaliſten war, eine 
Armee zu ſich hinüber zuziehen, welche ſich, ſeit dem 9. Vendemiaire 
und dem 18. Fructidor, daran gewöhnt hatte, auch in die inneren 
Angelegenheiten Frankreichs entſcheidend einzugreifen. Unter ihren 
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Generalen befanden ſich manche Neider und Nebenbuhler Bonaparte's, 
die es ihm nicht verzeihen konnten, daß er ſich aus einem ihres Gleichen 
zu ihrem Herrn gemacht hatte, und die ſeinen Tod als eine Befreiung für 
ſich angeſehen haben würden. Bei den Officieren und Soldaten war 
aber auf kein Entgegenkommen für das vertriebene Königshaus, welches 
ihnen verhaßt oder gleichgültig war, zu rechnen. 

Cadoudal, der vor Ungeduld brannte, ſeinen Plan zur Ausführung 
zu bringen, begab ſich im Auguſt 1803 mit einer Anzahl entſchloſſener 
Genoſſen von London nach Paris, um dort den politiſchen Horizont 
zu beobachten, ſich mit ſeinen Anhängern in der Bretagne und der Ven⸗ 
dee in Verbindung zu ſetzen, und die Vorbereitungen zu einem Angriffe 
auf den erſten Konſul zu treffen. Er überzeugte ſich bald, wie ſehr die 
in England lebenden Ausgewanderten von Selbſttäuſchungen und fal⸗ 
ſchen Nachrichten irre geleitet waren. Im pariſer Volke gab ſich keine 
Erkaltung oder Verſtimmung gegen den erſten Konſul kund, und die 
Royaliſten zeigten ſich weniger als früher zu einer Bethätigung ihrer 
Grundſätze, und einer Schilderhebung gegen die Regierung geneigt. In 
Folge von Cadoudal's Berichten fühlte man jetzt in London die Noth⸗ 
wendigkeit, einen der berühmten Namen des revolutionairen Frankreichs 
für die königliche Sache zu gewinnen. Pichegru, der ein entſchiedener 
Royaliſt geworden, und ſich im Hauptquartier der Emigration befand, 
hatte, durch ſein Verhalten im Rath der Fünfhundert, ſeine Betheili⸗ 
gung am Klub Clichy, und ſeine bekannt gewordene Verbindung mit 
den Prinzen von Condé, allen Einfluß unter ſeinen früheren Waffen⸗ 
brüdern verloren. 

Es gab damals in Frankreich nur einen Mann in der republikani⸗ 
ſchen Partei, der Bonaparte gegenüber geſtellt werden konnte, und von 
welchem ſich große Dienſte für das Königthum, wenn es gelang, ihn zum 
Anſchluß an daſſelbe zu bewegen, erwarten ließen. Es war dies Mo⸗ 
reau, der den letzten glänzenden Erfolg der franzöſiſchen Waffen, den 
Sieg bei Hohenlinden, davon getragen hatte. 

Moreau, der es nicht ertragen konnte, der Zweite in der Republik 
zu fein, war mit Bonaparte gänzlich zerfallen. Er hatte ſeine Entlaſ⸗ 
ſung genommen, vermied die officiellen Cirkel der Hauptſtadt, und lebte 
auf ſeinem Landgut Grosbois, von allen mit dem herrſchenden Syſtem 
Unzufriedenen umgeben. Er und ſeine Geſellſchaft legten ſich keinen 
Zwang auf, ſondern äußerten unverhohlen ihren Widerwillen gegen die 
Perſon und Politik des erſten Konſuls, gegen deſſen Familie und Krea⸗ 
turen, und gaben den Wunſch nach einer Veränderung in der Lage 
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Frankreichs zu erkennen. Bonaparte, hiervon unterrichtet, ſagte einmal 
bei einer gewiſſen Gelegenheit: „Moreau wird ſich den Kopf an den 
Pforten der Tuileries einſtoßen!“ — Es war bedenklich, einen General, 
der beſonders Alles, was in Bonaparte's Walten an die Monarchie er⸗ 
innerte, und deren Wiederherſtellung vorbereitete, das Konkordat, die 
Stiftung der Ehrenlegion u. ſ. w. tadelte, zu einer Stütze des König⸗ 
thums nehmen zu wollen. Die Ausgewanderten hofften aber, daß bei 
Moreau die perſönliche Antipathie gegen den erſten Konſul über die 
republikaniſchen Principien die Oberhand erhalten werde. 

Moreau konnte aber nicht von den Ausgewanderten unmittelbar 
ſelbſt in ihre Netze gezogen werden. Er würde bei einem von dieſer 
Seite her gemachten Verſuche ſogleich Verdacht geſchöpft haben, und der 
Plan im Entſtehen geſcheitert ſein. Dazu wurde Pichegru, unter wel⸗ 
chem Moreau eine Zeit lang gedient hatte, beſtimmt. Pichegru begann 
damit, daß er Moreau durch gemeinſame Freunde um Verwendung bei 
der franzöſiſchen Regierung, zur Bewilligung der Rückkehr nach Frank⸗ 
reich, die Pichegru allein unter allen in Folge des 18. Fructidor De⸗ 
portirten verſagt worden war, erſuchen ließ. Moreau glaubte, dem 
Eroberer Hollands und einem ehemaligen Waffengefährten, über deſſen 
fortdauernde enge Verbindung mit den verbannten Prinzen er nicht un⸗ 
terrichtet war, einen ſolchen Dienſt nicht verſagen zu dürfen, und die 
erſte Einleitung zu einer näheren Verbindung war auf dieſe Art ges 
troffen. 

Am 16. Januar 1804 landete Pichegru in Frankreich, von einem 
der Polignacs, de la Rivière, und mehren anderen Perſonen von vor- 
nehmem Namen begleitet. Nach und nach ſtellten ſich einige vierzig 
Ausgewanderte von London aus in Paris ein. Sie fanden Cadoudal 
nicht entmuthigt, aber mit der Lauheit der Royaliſten, und der Gering⸗ 
fügigkeit ſeiner bisherigen Erfolge unzufrieden. 

Es war in London verabredet worden, daß, ſobald Moreau gewon⸗ 
nen, und Cadoudal's Anſchlag auf den erſten Konſul gelungen war, ſich 
einer oder mehre der in der Hauptſtadt Englands befindlichen bourboni⸗ 
ſchen Prinzen nach Frankreich begeben ſollten. Ein brittiſcher Geheime⸗ 
rathsbefehl, von einem Rundſchreiben des Prinzen von Conds begleitet, 
wies die in Deutſchland befindlichen Ausgewanderten, welche von der 
engliſchen Regierung Unterſtützungsgelder empfingen, an, ſich der fran⸗ 
zöſiſchen Gränze zu nähern. Das Organ der Emigration, der „Courrier 
de Londres“ enthielt die franzöſiſche Ueberſetzung einer unter Cromwell 
erſchienenen Schrift: „Tödten iſt nicht Morden“ betitelt. Dieſes 
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Pamphlet hatte einſt zur Ermordung des Protektors aufgefordert, 
und, nach dem Bericht von Zeitgenoſſen, einen ſolchen Eindruck 
auf ihn gemacht, daß er ſeitdem nicht mehr heiter geworden war. Die 
Ueberſetzung war, um den Zweck zu bezeichnen, Bonaparte mit dem 
Motto „Necesse est unum mori pro populo“ zugeeignet. An der lon⸗ 
doner Börſe lief im Monat Januar mehrmals das Gerücht von Bona⸗ 
parte's Tode umher. 

Dieſe Anzeichen von Dem, was vorging, machten die pariſer Po⸗ 
lizei aufmerkſam, welche aber, ungeachtet aller Bemühungen, keine nähere 
Kunde über das Daſein der Verſchwörung einziehen konnte. Eine 
Ahnung von der ihn bedrohenden Gefahr machte Bonaparte in dieſer 
Zeit ungewöhnlich unruhig und argwöhniſch. Es waren in Paris bereits 
mehre Verdächtige verhaftet, aber von ihnen bisher keine Geſtändniſſe 
erlangt worden. In der Nacht vom 25. Januar ließ ſich der erſte Konſul 
die Liſte der politiſchen Gefangenen vorlegen, und bezeichnete, von einigen 
zu ihren Namen hinzugefügten Bemerkungen veranlaßt, fünf derſelben, 
welche ſogleich vor Gericht geſtellt werden ſollten. Zwei von ihnen wurden 
frei geſprochen, drei, als Sendlinge der Emigration, verurtheilt. Zwei von 
dieſen waren ſchon hingerichtet worden, und dem dritten, Querelle, ſtand 
daſſelbe Schickſal bevor, als er um Aufſchub bat, und geſtand, daß er 
mit Cadoudal bei Biville, in der ehemaligen Normandie gelegen, gelan⸗ 
det war. Er theilte auch genaue Nachrichten über deſſen Gefährten mit, 
und erklärte, daß ein franzöſiſcher Prinz an derſelben Stelle mit anderen 
Ausgewanderten von einem engliſchen Fahrzeug ausgeſchifft werden ſolle. 
Savary, ſpäter Herzog von Rovigo, Deſaix' Adjutant, der, nach deſſen 
Tode, zu Bonaparte gekommen, und deſſen Vertrauter geworden, wurde 
nach Biville, von verkleideten Gensd'armen begleitet, geſchickt, um den 
gelandeten franzöſiſchen Prinzen in Empfang zu nehmen, verweilte da⸗ 
ſelbſt aber faſt einen Monat lang, ohne daß die erwartete Beute erſchien. 

Hierdurch in Bewegung geſetzt, entwickelte die pariſer Polizei eine 
große Thätigkeit, und Ende Januars waren die Gefängniſſe mit Ver⸗ 
dächtigen angefüllt. Unter dieſen befanden ſich Picot, ein Diener Ca⸗ 
doudal's, und Bouvet de Logier, ein Officier der ehemaligen vendeeiſchen 
Armee. Picot ſagte im Verhör aus, daß Cadoudal und Pichegru in Pa⸗ 
ris wären. Bouvet de Logier ließ ſich von dem Staatsrath Neal, wel⸗ 
cher die Polizei leitete, zu einem halben Geſtändniß bewegen, wollte ſich 
dann aber aus Reue über daſſelbe erdroſſeln, ward aber daran gehindert, 
und erklärte jetzt, außer Dem, was Picot ſchon ausgeſagt hatte, daß 
Moreau eine geheime Zuſammenkunft mit Pichegru gehabt habe, und 
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daß erſterer ſich zwar für Beſeitigung der konſulariſchen Regierung, aber 
gegen Wiederherſtellung des Königthums ausgeſprochen habe, wodurch 
das Attentat auf Bonaparte gehindert worden ſei. Der erſte Konſul war 
über dieſe unerwarteten Enthüllungen auf das Aeußerſte erſtaunt. Am 
15. Februar ward Moreau verhaftet, der in der That mehrmals mit 
Pichegru, Cadoudal und anderen Ausgewanderten zuſammengekom⸗ 
men war, ſich aber mit ihnen nicht über Frankreichs Zukunft, noch Bona⸗ 
parte's Wegräumung, hatte einigen können. Bonaparte, von dem Mo⸗ 
reau weniger, als dieſer glaubte, gefürchtet wurde, und der deſſen Neid 
und Eiferſucht fremden Einflüſterungen zuſchrieb, hatte die Abſicht, ihn 
einer Unterſuchung zu entziehen. Er ließ Moreau zu dem Ende durch den 
Großrichter Regnier eine Unterredung in den Tuileries vorſchlagen, und 
hoffte ſich mit ihm verſtändigen zu können. Moreau, der darin eine Des 
müthigung für ſich ſah, und von den gegen ihn ſtattgehabten Ausſagen 
nicht unterrichtet war, verweigerte die Zuſammenkunft, und wurde noch 
denſelben Abend zum Verhör gebracht. 

Bonaparte zögerte, entſchiedene Maßregeln zu nehmen, ſo lange 
nicht Pichegru's Anweſenheit in Paris unzweifelhaft war. Die Aeuße⸗ 
rungen einzelner Verhafteten über dieſen Punkt genügten ihm nicht. 
Pichegru, dem die Polizei auf die Spur gekommen, ward immer enger 
eingeſchloſſen, von Straße zu Straße getrieben, und endlich von einem 
Börſenaufwärter Namens Blanc, bei dem er in der letzten Zeit gewohnt 
hatte, gegen die Summe von 100,000 Fr. an die Regierung verrathen. 
Pichegru, der ſehr ſtark war, wehrte ſich, obgleich im Schlafe überfallen, 
wie ein Verzweifelter gegen die ihn ergreifenden Gensd' armen, mußte 
ſich aber nach langem Ringen ergeben (28. Februar). Schon am fol⸗ 
genden Tage ward eine Verordnung erlaſſen, die Alle, welche 60 Perſo— 
nen, deren Namen ein genaues Signalement hinzugefügt war, bei ſich 
aufnehmen oder ihnen ſonſt durchhelfen, mit dem Tode, und die, welche 
ſie erkennen, aber nicht angeben würden, mit ſechsjähriger Kettenſtrafe 
bedrohte. Die Barrieren von Paris wurden, wie während der Septem— 
bermetzeleien 1792, und am 31. Mai und 2. Junius 1793, bei Gele- 
genheit des Sturzes der Gironde, geſchloſſen, und Niemand herausge⸗ 
laſſen. Auch außerhalb der Mauern der Hauptſtadt waren überall 
Schildwachen aufgeſtellt, und die Ufer der Seine von einer, der Konſu— 
largarde einverleibten, Abtheilung Matroſen beſetzt worden. Die 
Schreckenszeit ſchien ſich für Paris erneuern zu wollen. 

Pichegru läugnete in ſeinen Verhören die Abſicht, warum er nach 
Frankreich gekommen, und ſeine Zuſammenkünfte mit Moreau ab. Die⸗ 
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ſer aber, nur auf dem Schlachtfelde feſt und ſtark, ſonſt aber ſchwachen 
Charakters und ungewiſſen Sinnes, ſetzte ein Schreiben an Bönaparte 
auf, worin er die Kenntniß von Pichegru's Vorhaben, die er vorher be- 
harrlich verneint hatte, eingeſtand, aber auch ſeine Abneigung gegen die 
Bourbonen erklärte, und an die am 18. Brumaire geleiſteten Dienſte er⸗ 
innerte. Bonaparte ließ ihm antworten, daß ſolche Mittheilungen zu 
ſpät kämen und daß der Juſtiz jetzt ihr Gang gelaſſen werden müſſe. 
Wie gegen Moreau, ſo war auch gegen Pichegru Bonaparte nicht zur 
äußerſten Strenge geneigt. „Die Männer der Revolution,“ ſagte er zu 
dem mit der Unterſuchung beauftragten Großrichter Regnier, „dürfen ſich 
nicht unter einander verzehren!“ — Er bot Pichegru gegen Ablegung 
eines offenen und umfaſſenden Geſtändniſſes, einen Aufenthalt in Cayenne, 
aber nicht als Deportirter, ſondern als Koloniſt, und zu dieſem Zweck 
von der Regierung mit Geld unterſtützt, an. Pichegru, darin eine Falle 
beſorgend, ging auf den Antrag nicht ein. 

Es waren unterdeſſen Alle, an deren Habhaftwerdung der Regie⸗ 
rung beſonders lag, die beiden Polignac's, de la Riviere u. ſ. w., er⸗ 
griffen und nach dem Temple gebracht worden. Am 9. März ward end⸗ 
lich auch Cadoudal, nachdem er mehre Tage lang von der Polizei wie ein 
Wild gehetzt worden, in der Nähe des Pantheon, in einein Wagen ſitzend, 
verhaftet. Er ſtreckte den erſten Polizeidiener, welcher ihn aufhalten 
wollte, mit einem Piſtolenſchuß todt nieder, verwundete einen zweiten 
ſchwer, ward aber zuletzt überwältigt. Cadoudal geſtand in ſeinem Ver⸗ 
hör unumwunden ein, daß er in der Abſicht, den erſten Konſul aufzu⸗ 
opfern, nach Frankreich gekommen ſei. 

Alle Angeklagten, die in das Geheimniß der Verſchwörung näher 
eingeweiht waren, hatten einſtimmig ausgeſagt, daß ſie der Ankunft eines 
franzöſiſchen Prinzen entgegenſahen, um ihre Pläne zur Ausführung zu 
bringen. Savary hatte an der Stelle, wo Cadoudal, Pichegru u. ſ. w. 
gelandet, mehre Wochen lang vergebens geharrt, indem man in Paris 
der Meinung geweſen, daß der von ſeinen Anhängern Erwartete eben⸗ 
falls bei Biville ausgeſchifft werden würde. Von ſeinen Kundſchaftern 
in London ward Bonaparte unterrichtet, daß keiner der daſelbſt wohnen⸗ 
den Bourbonen ſich von dort entfernt habe. Der mitverſchworne Prinz 
mußte daher von einer anderen Seite her eintreffen. Der erſte Konſul 
zog eines Tages von Talleyrand und Fouchs nähere Erkundigungen über 
die ausgewanderten Prinzen ein, und erfuhr, daß der Herzog von 
Enghien ſich ſeit einiger Zeit in der kleinen Stadt Ettenheim im Baden⸗ 
ſchen, nicht weit von der franzöſiſchen Gränze gelegen, aufhalte. Der⸗ 
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ſelbe hatte ſich in allen von dem condé'ſchen Korps den Republikanern 
gelieferten Gefechten immer durch großen Muth ausgezeichnet. Es war 
bekannt, daß Enghien von der brittiſchen Regierung ein Jahrgehalt be— 
zog und gewiſſermaßen in ihrem Dienſt ſtand. Daß dieſer Prinz blos 
wegen feiner Liebe zu der Prinzeſſin Charlotte von Rohan, wie das Ge- 
rücht ging, welche ebenfalls mit ihrem Vater in Ettenheim lebte, daſelbſt 
weile, ſchien Bonaparte nicht glaublich zu ſein. Ein Späher ward nach 
Ettenheim geſchickt, um die Lebensweiſe des Prinzen auszuforſchen. Die 
eingeſandten Berichte beſagten, daß derſelbe ſich oft von dort entferne, 
ohne daß man den Grund ſeiner Abweſenheit und wo er ſich einſtweilen 
befinde, wiſſe. Es ſtimmte dies mit der anderweitig eingezogenen, obwohl 
irrigen, Nachricht überein, daß Enghien öfters im Geheimen in Straß⸗ 
burg, Andere behaupteten ſogar in Paris, geweſen ſei. 

| Enghien's kühner Sinn, fein Verhältniß zu England, fein Aufent⸗ 
halt unfern der franzöſiſchen Gränze, und die fortdauernde Anweſenheit 
der übrigen Bourbonen in London befeſtigten Bonaparte in dem Ver⸗ 
dacht, daß dies der Prinz wäre, den die Angeklagten erwartet hatten, daß 
er an der Spitze der Verſchwörung ſtehe, und mit der Abſicht eines An⸗ 
falles auf ſeine Perſon einverſtanden ſei. 

Der Zorn, von welchem Bonaparte gegen die Republikaner, wegen 
der ihnen drei Jahre vorher fälſchlich Schuld gegebenen Höllenmaſchine, 
erfüllt geweſen war, hatte ſich jetzt ausſchließend gegen die Royaliſten 
gewandt. Er klagte fie, nach den Beweiſen von Milde und Verſöhnlich— 
keit, welche er ihnen, durch Zurückgabe ihrer unverkauften Güter, durch 
Aufhebung der Verbannung, durch Anerbietung, in feinen Dienſt zu tre⸗ 
ten, gegeben, des ſchwärzeſten Undankes an. Er ſagte zu verſchiedenen 
Malen: „Die Bourbonen wollen mein Blut wie das eines unreinen 
Thieres vergießen; ich will ihnen zeigen, daß ich das ihrige nicht für 
beſſer halte. — Ich war bisher der nachſichtigſte der Menſchen, ich werde 
mich aber jetzt furchtbar zu machen wiſſen, und beweiſen, daß es gefähr⸗ 
lich iſt, ſich an mir zu vergreifen.“ — In dieſer Geſinnung ward der 
erſte Konſul von denen, in welche er damals das meiſte Vertrauen ſetzte, 
Talleyrand, Fouché, Real, Savary u. |. w., beſtärkt, welche das Feuer 
des Haſſes in ihm geſchäftig anſchürten. 

Am 12. März unterzeichnete Bonaparte den Befehl zu des Her⸗ 
zoges gewaltſamer Abführung aus dem Badenſchen. Seine Auslieferung 
von dem Kurfürſten Karl Friedrich zu verlangen, ſchien unſicher, weil 
der Bedrohte in dieſem Falle gewarnt werden, und ſich in Sicherheit 
ſetzten konnte. Vergebens hatte Kambaceres den erſten Konſul von dieſer 
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Maßregel abzubringen geſucht, und unter allen Umſtänden Enghien's 
Leben zu ſchonen angerathen. Bonaparte blieb unbeweglich, und ſagte zu 
dem, der im Konvent für Ludwig XVI. Tod geſtimmt hatte, aber ſeitdem 
beſſeren Sinnes geworden war: „Sie ſcheinen mit dem Blute der 
Bourbonen geizig geworden zu ſein! Ich aber will gegen die nicht 
länger Langmuth ausüben, welche Mörder gegen mich ausſenden!“ — 

Die Oberſten Ordener und Caulincourt, letzterer zu Bonaparte's 
perſönlichen Günſtlingen gehörend, wurden mit der Verletzung des neu⸗ 
tralen badenſchen Gebietes und der Verhaftung des an der Verſchwörung 
gegen den erſten Konſul ganz ſchuldloſen Prinzen beauftragt. Einige 
hundert Dragoner und Gensd'armen waren zu ihrer Verfügung geſtellt. 
Sie ſollten bei Nacht über den Rhein ſetzen, Ordener mit feinen Rei⸗ 
tern Ettenheim umſtellen, ſich Enghien's und der bei ihm befindlichen 
Ausgewanderten bemächtigen, Caulincourt in Offenburg mit einer Ab: 
theilung Infanterie und Artillerie, um ſeinem Gefährten nöthigenfalls 
zu Hülfe kommen zu können, ſtehen bleiben. 

Am 15. März ward Enghien, der ſich Anfangs zur Wehre ſetzen 
wollte, und nur der Uebermacht nachgab, ohne daß man bedeu⸗ 
tende Papiere bei ihm fand, verhaftet. Am 18. März langte der Prinz 
in Straßburg an, und ward von da nach Paris gebracht, vor deſſen 
Thoren angekommen, er ſogleich nach der Citadelle von Vincennes abge⸗ 
führt wurde. Bonaparte beauftragte Murat, der Gouverneur von Pa⸗ 
ris war, mit der Einſetzung eines Kriegsgerichts zur Entſcheidung über 
Enghien's Schickſal. Murat, den man ſpäter beſchuldigt hat, zu dem 
Untergange des Prinzen beigetragen zu haben, wurde, da er, ungeachtet 
ſeines großen Kriegsmuthes, äußerſt mild und menſchenfreundlich geſinnt 
war, von dem ihm gewordenen Auftrage auf das Schmerzlichſte über⸗ 
raſcht. Er begab ſich nach Malmaiſon, wohin ſich Bonaparte zurückge⸗ 
zogen hatte, und rieth ihm lebhaft, von einem gerichtlichen Verfahren 
gegen den Prinzen abzuſtehen. Daſſelbe thaten ſeine Gemahlin und 
ſeine Stieftochter unter Vergießung von Thränen. Bonaparte ſagte zu 
Joſephine: „Du verſtehſt Nichts von meiner Politik, und Deine Pflicht 
als Frau iſt, zu ſchweigen!“ — Murat ward von ſeinem Schwager mit 
den beleidigenden Worten angelaſſen: „Da Sie zu feig ſind, um Ihre 
Pflicht zu erfüllen, ſo will ich ſie ſtatt Ihrer thun!“ — Bonaparte ſetzte 
alle Befehle, unter anderen auch den, daß der Prinz im Falle einer Ver⸗ 
urtheilung, ohne weiteren Aufſchub, alsbald hinzurichten ſei, eigenhändig 
auf. Es geſchah dies in Murat's Namen, aber nicht nur ohne, ſondern 
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gegen deſſen Willen. Savary ward nach Vincennes geſchickt, um über 
die Ausführung der getroffenen Anordnungen zu wachen. 

Enghien, obgleich von der eilfertigen Reiſe höchſt erſchöpft, und 
voller Trauer über die Beraubung ſeiner Freiheit, und die Entfernung 
von ſeiner Freundin, der Prinzeſſin Charlotte von Rohan, ahnte nicht im 
Entfernteſten, was ihm bevorſtand. Obgleich er wußte, daß die Ausge⸗ 
wanderten, wenn ſie ſich auf franzöſiſchem Boden betreten ließen, nach 
dem Buchſtaben des Geſetzes noch immer mit dem Tode beſtraft werden 
konnten, ſo war einmal dieſe Drohung ſeit lange nicht mehr zur Aus⸗ 
führung gebracht worden, und dann konnte er dem Recht nach unmög⸗ 
lich für eine Rückkehr verantwortlich gemacht werden, die keine frei⸗ 
willige war. 

Die meiſten Mitglieder des Kriegsgerichts, dem der General Hulin, 
Kommandant von Paris, vorſtand, erfuhren erſt im Augenblick ihres 
Zuſammentretens, um wen und was es ſich handelte. Die Verletzung 
alles Rechtsſchutzes war fo weit gegangen, dem Prinzen keinen Verthei⸗ 
diger beizugeben. Enghien erſchien furchtlos vor feinen Richtern, ge⸗ 
ſtand offen ein, die Waffen gegen Frankreich getragen zu haben, wies 
aber mit Heftigkeit die Anſchuldigung zurück, mit einem Anſchlage gegen 
das Leben des erſten Konſuls umgegangen zu ſein. Während des Ver- 
hörs ſprach er mehrmals das Verlangen nach einer Unterredung mit 
demſelben aus. Er wurde zum Tode verurtheilt. Ueberraſcht, aber 
in keiner Weiſe erſchreckt, ſchnitt er beim Schein einer Laterne eine Locke 
von feinem Haar, wickelte dieſelbe in ein Papier, und bat, fie der Prin⸗ 
zeſſin von Rohan zu ſchicken. Er empfing den Tod am 21. März, Mor⸗ 
gens um 6 Uhr, mit einem ſeiner kriegeriſchen Vorfahren würdigen 
Muth. Er wurde da, wo er gefallen, im Feſtungsgraben von Vincen⸗ 
nes, begraben. Unter der Reſtauration find feine Ueberreſte in der Ka⸗ 
pelle der Citadelle beigeſetzt und ihm ein Denkmal daſelbſt errichtet worden. 
Er war erſt einunddreißig Jahre alt, als er ſtarb, und die Hoffnung ſei⸗ 
ner Familie geweſen. 

Es was faſt bis zum letzten Augenblick die Möglichkeit, den Prin⸗ 
zen zu retten, vorhanden geweſen. Bonaparte hatte nämlich in der Nacht 
vom 20. März dem Staatsrath Neal den Befehl zugeſchickt, ſich nach Vin⸗ 
cennes zu begeben und Enghien zu verhören. Aber Real, mit der Leitung 
der Unterſuchung gegen die Gefangenen im Temple beauftragt, war mehre 
Tage und Nächte lang ſo anhaltend beſchäftigt geweſen, daß er ſich am 
Abend des 20. März früh zur Ruhe begab, und ſeiner Dienerſchaft ver⸗ 
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bot, ihn, es ereigne ſich auch, was da wolle, zu wecken. Erſt am Mor⸗ 
gen war ihm der Auftrag des erſten Konſuls zugegangen. Er eilte ſo⸗ 
gleich nach Vincennes, begegnete aber unterweges Savary, der ihn von 
der vollzogenen Hinrichtung benachrichtigte. Wenn dieſer etwas gezö⸗ 
gert und Real den Prinzen geſprochen hätte, jo würde deſſen Wunſch 
nach einer Unterredung mit dem erſten Konſul und ſeine ſchon jetzt höchſt 
wahrſcheinlich gewordene Unkenntniß der entdeckten Verſchwörung nicht 
ohne glückliche Folgen geblieben ſein. Savary und Neal traten zugleich 
in Bonaparte's Kabinet, jener, um über die Ausführung ſeines Auftra⸗ 
ges zu berichten, dieſer, um ſein Nichterſcheinen in Vincennes zu ent⸗ 
ſchuldigen. Der erſte Konſul lobte weder den einen, noch tadelte er den 
anderen, war ſchweigſam, entließ ſie bald, und ſchloß ſich dann mehre 
Stunden lang in ſeine Bibliothek ein. Am Abend äußerte Bonaparte, 
von der in ſeiner Familie herrſchenden Trauer über das Vorgefallene 
innerlich betroffen, aber äußerlich unerſchüttert: „Man will die Revolu⸗ 
tion angreifen! Ich muß ſie vertheidigen. Denn ich, ich bin die Re⸗ 
volution! Man wird von heute an ſich vor uns in Acht nehmen, denn 
man ſieht, was wir im Stande ſind zu thun!“ — 

Dieſe Handlung iſt der dunkelſte Flecken in Bonaparte's Leben und 
für ihn folgenſchwerer geweſen, als er aus Verblendung oder Heuchelei 
ſpäter hat eingeſtehen wollen. Er hatte ſich ſchon ſo Manches zu Schul⸗ 
den kommen laſſen, was den Freund der Wahrheit und des Rechtes an 
ihm irre machen konnte. Sein treuloſes Verhalten gegen Venedig, die 
übermäßige Ausdehnung des franzöſiſchen Einfluſſes in Holland, der 
Schweiz und Italien, die Vereinigung Piemonts mit Frankreich, vor 
Allem aber die hinterliſtige Weiſe, mit der er eine die Willkühr von Hauſe 
begünſtigende Verfaſſung, wie die des Jahres VIII, durch Abänderun⸗ 
gen und Zuſätze ſeiner Herrſchſucht anzupaſſen wußte, waren geeignet, 
die übelſten Beſorgniſſe für die Zukunft zu erregen. Indeſſen hatte er 
bis zu Enghien's Tode keinen eigentlich tyranniſchen Akt weder im In⸗ 
noch im Auslande verübt. Seine Eingriffe in die Rechte der Nachbar⸗ 
ſtaaten konnten für einen Mißbrauch des Sieges, wie man ihn bei den 
meiſten glücklichen Herrſchern geſehen hat, und die Unterdrückung im 
Innern für ein Schutzmittel gegen die Rückkehr der Anarchie und des 
Jakobinismus gelten, unter welchen Frankreich ſo lange gelitten hatte, 
die mehr eingeſchlummert als erſtorben waren, und deren Wiedererwachen 
nicht unter die Unmöglichkeiten gehörte. 

Aber die Verhaftung eines Prinzen auf einem fremden Gebiet, ohne 
Bewilligung der betreffenden Regierung, die Verletzung aller geſetzlichen 
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Formen bei dem Proceß, die Entziehung eines Vertheidigers, der ſelbſt 
vor dem Revolutionstribunal nicht gefehlt haben würde, die anbefohlene 
Eile bei der Vollziehung des Urtheils, die Grauſamkeit, das Mitglied 
einer ohnedies ſo unglücklich gewordenen Familie dem Tode zu überlie⸗ 
fern, machen Bonaparte's Verhalten in dieſem Falle zu einem der ver= 
werflichſten, das es in der Geſchichte aller Zeiten und Völker giebt. Er 
glaubte ſchon damals an das, was er „ſeinen Stern“ nannte, er hielt ſich 
für nothwendig und deshalb für unverletzlich. Es war demnach nicht das 
Bedürfniß der Sicherheit für ihn, ſondern Stolz und Rache, weshalb er 
Enghien zu ſeinem Opfer erkohr. Es trat dieſe Hinrichtung nicht mitten 
im Sturm entfeſſelter Leidenſchaften, wie 1793 und 1794, als ſich die 
Revolution auf allen Seiten angegriffen ſah, und blind auf ihre Gegner 
losſchlug, ſondern in einer im Vergleich ruhigen Zeit ein, in welcher eine 
ſolche Verletzung des Rechtes und der Geſetze mit keiner den ganzen Zus 
ſtand bedrohenden Gefahr entſchuldigt werden konnte. Bonaparte wollte 
durch Enghien's Tod Schrecken verurſachen, und ordnete dieſem Zweck 
jede menſchliche Empfindung und Rückſicht unter. Dieſer eine Zweck 
ward von ihm, wie faſt Alles, was er damals wollte, allerdings erreicht. 
Mit Enghien's Hinrichtung hörten die Verſchwörungen gegen Bonapars 
te's Perſon auf. Aber er bezahlte dieſe vermehrte Sicherheit mit dem 
Verluſte des Vertrauens, und ſelbſt eines Theiles der Bewunderung, 
welche er bisher erregt hatte. Ein an altrömiſches Weſen, an den 
Orient und an die gewaltſamſten Zeiten des Mittelalters erinnernder 
Charakter fing in Bonaparte ſich zu entwickeln an, deſſen ſonſt ſo un⸗ 
gleichartige Elemente nur darin übereinſtimmten, daß er ſich über jede Ver⸗ 
antwortlichkeit vor göttlicher und menſchlicher Gewalt hinausſetzte, und 
nur die Befriedigung ſeines inneren Dranges und ſeiner äußeren Größe 
zur Richtſchnur nahm. Das ſtrahlende Bild des jugendlichen Helden 
von Lodi, Arcole und den Pyramiden, welches einen großen Theil Euro— 
pa's bezaubert hatte, alterte von da an ſchnell in der Einbildungskraft 
der Menſchen, und verwandelte ſich in die düſtere Erſcheinung eines 
drohenden Despoten, der für immer mit dem Mackel, ſchuldloſes Blut 
vergoſſen zu haben, behaftet blieb. 

Der Proceß gegen Pichegru, Moreau u. ſ. w. war unterdeſſen mit 
Eifer betrieben worden. Der Zweck der Verſchwörung, Bonaparte zu 
ermorden und die Bourbonen an feine Stelle zu ſetzen, war durch Ges 
ſtändniſſe und gegenſeitige Beſchuldigungen der Betheiligten unzweifel— 
haft geworden. Was Moreau betrifft, ſo konnte er allerdings nicht des 
Verſuches, das Königthum wiederherſtellen zu wollen, beſchuldigt werden. 
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Aber die Abſicht, die gegenwärtige Regierung zu ſtürzen, und als ihr 
Nachfolger aufzutreten, ging, obgleich er es beharrlich läugnete, aus allen 
Ausſagen als höchſt wahrſcheinlich hervor. Pichegru kam dem Ausgange 
des Proceſſes zuvor, indem er ſich im Gefängniſſe in der Nacht vom 
6. April erdroſſelte. Man fand in einem Seneca auf dem Tiſch vor 
ſeinem Bett das Blatt aufgeſchlagen, wo davon die Rede iſt, daß dem 
Tugendhaften, welcher an der Freiheit verzweifelt, nichts als der Tod 
übrig bleibt. Es war dies ein trauriges Ende für einen Mann, unter 
welchem Generale wie Hoche und Moreau geſtanden hatten, von dem 
Holland erobert worden, der ſchon berühmt geworden, wie Bonaparte 
noch unbekannt war, der aber ſpäter theils Unmögliches ausführen wollte, 
theils Das, was er unternahm, nur mit halber Ueberzeugung und Kraft 
angriff und ſich auf die dunkeln Pfade politiſcher Ränke und Verſchwö⸗ 
rungen, für welche er nicht geeignet war, begab. 

Der Proceß wurde vor dem Kriminaltribunal des Departements 
der Seine, aber ohne Geſchworne, geführt. Die Hinrichtung des Her⸗ 
zoges von Enghien, der Selbſtmord Pichegru's, die Anklage gegen Mo⸗ 
reau hatten einen Augenblick lang im Volke eine Mißſtimmung gegen die 
Regierung hervorgerufen. Mehre Generale und ein Theil der pariſer 
Garniſon verhehlten ihre Theilnahme für den Sieger von Hohenlinden 
nicht, deſſen militairiſcher und moraliſcher Ruf zu glänzend war, um vou 
einer einzigen Schwäche oder Verirrung ganz verdunkelt werden zu kön⸗ 
nen. Am 10. Junius wurde das Urtheil geſprochen. Cadoudal, Bou⸗ 
vet de Lozier, Armand von Polignac*), de la Rivieère und fünfzehn An⸗ 
dere wurden zum Tode verurtheilt. Ueber Moreau und Julius von 
Polignac, der ſich erbot für feinen Bruder zu ſterben, ſprach das Tribu⸗ 
nal zweijährige Haft aus. Zwei und zwanzig Angeklagte wurden frei⸗ 
geſprochen. Unter 12 Richtern hatten 5 für Moreau's Tod geſtimmt. 
Als einer dieſer letzteren den Philologen Clavier, Mitglied des Gerichts⸗ 
hofes, zum Beitritt, mit der Bemerkung, daß Bonaparte Moreau gewiß 
begnadigen werde, aufforderte, gab Clavier die ſchöne Antwort: „Aber 
wer würde denn mich begnadigen?“ — Bonaparte ließ ſich von ſeiner 
Gemahlin, ſeiner Stieftochter und ſeinen Schweſtern zur Begnadigung 
mehrer der Verurtheilten, unter ihnen die beiden Polignac's, de la Ri⸗ 
viere, Bouvet de Lozier u. ſ. w., bewegen. Moreau's Haft ward in 
Verbannung nach Nordamerika verwandelt. Am 25. Junius wurden 


*) Er war mit Bonaparte in der Kriegsſchule zu Brienne erzogen worden. 
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12 der Verurtheilten hingerichtet. Von Cadoudal's Lippen erſcholl noch 
im letzten Augenblick der Ruf: „Es lebe der König!“ — 

Moreau's Leben war von dem Augenblicke an, wo er ſich von Bo⸗ 
naparte's Ueberlegenheit zu Neid und Eiferſucht gegen denſelben verlei⸗ 
ten ließ, ein thaten⸗ und freudenloſes, und als er in das Labyrinth einer 
Verſchwörung gegen ihn eintrat, ein peinliches und demüthigendes ge⸗ 
weſen. Bonaparte iſt in ſeinem Verhalten gegen Moreau nichts vor⸗ 
zuwerfen. Er hatte ihn, bis dieſer alle Rückſichten bei Seite ſetzte und 
offen als Gegner des erſten Konſuls auftrat, immer mit Vertrauen 
und Achtung behandelt, ihm Gelegenheit zu dem ruhmvollen Feldzuge, 
den die Schlacht von Hohenlinden ſchloß, gegeben, und würde ihn wahr⸗ 
ſcheinlich immer als den Zweiten in Frankreich haben gelten laſſen. 
Wenn Moreau eine ſolche Stellung mit ſeinen Grundſätzen nicht ver⸗ 
einigen konnte, ſo hätte er la Fayette's Beiſpiel nachahmen müſſen, der, 
als er die Unmöglichkeit dem Uebermächtigen zu widerſtehen begriff, ihm 
aber auch nicht dienen wollte, ſich in das Privatleben zurückzog, aber nie 
ſich Frankreichs Feinden anſchloß, und, ſeine Ueberzeugungen in ſich be⸗ 
wahrend, von der Zeit die Gelegenheit zu deren Geltendmachung erwar⸗ 
tete. Aber Moreau war zu der Oppoſition gegen Bonaparte noch mehr 
durch Ehrgeiz und Abneigung, als durch Liebe zur Freiheit bewogen 
worden. 


29. Errichtung des N iſchen Kaiſerthums. — Napoleons 
Krönung. 


Nachdem Bonaparte das lebenslängliche Konſulat mit dem Recht 
der Ernennung ſeines Nachfolgers zuerkannt worden, nachdem er das 
Konkordat geſchloſſen, die Ehrenlegion geſtiftet hatte, blieb im Innern 
für ſeinen Ehrgeiz nur noch die Erneuerung der Monarchie in ſeiner 
Perſon und Familie zu erlangen übrig. Er beſaß im Weſentlichen ſchon 
längſt die Geltung eines Souverains. Nur der Titel hatte bisher ge⸗ 
fehlt. Die letzte Verſchwörung gab ſeinen Anhängern Gelegenheit, un⸗ 
ter dem Vorwande, Frankreichs Zukunft ſicher zu ſtellen, für ihn auch 
die Hinzufügung dieſes äußeren Glanzes ſeiner Macht zu beantragen. 
Das Volk und die Soldaten glaubten für den Mann, welcher Frank⸗ 
reichs Waffenruhm dem Ausland gegenüber ſo hoch erhoben hatte, und 
es im Innern mit ſolcher Kraft zuſammenhielt, nicht genug thun zu kön⸗ 
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nen, und ihn für die Ränke und den Haß ſeiner Gegner und Neider 
durch Ertheilung neuer Ehren entſchädigen zu müſſen. Die oberſten 
Staatsbehörden, mit höchſt ſeltenen Ausnahmen aus Bonaparte's An⸗ 
hängern beſtehend, ſchon durch Aemter und Gehälter gewonnen, ließen 
ſich, in der Hoffnung mit ihm noch höher zu ſteigen, die Vermehrung 
ſeiner Größe wie einen eigenen Zweck angelegen ſein. 

Fouché, der das Polizeiminiſterium, welches 1802 aufgehoben und 
mit dem Juſtizminiſterium vereinigt worden, für ſich wiederhergeſtellt zu 
ſehen wünſchte, ſuchte ſich Bonaparte in dieſer Zeit beſonders willfährig zu 
zeigen. Auf ſeine Veranlaſſung erließ der Senat, in welchen er, ungeachtet 
ſeines üblen Rufes, gegen Erwarten aufgenommen worden, eine Adreſſe 
an den erſten Konſul, in welcher es unter Anderem hieß: „Sie gründen 
eine neue Aera, aber Sie müſſen dieſelbe verewigen, denn der Glanz iſt 
nichts ohne die Dauer u. ſ. w.“ — Bonaparte ſtellte ſich überraſcht und 
erwiederte, er wolle über die Eröffnung des Senats nachdenken, werde 
aber einen neuen Titel nicht ohne Zuſtimmung des Volkes annehmen. 
Von der Unbeſtimmtheit und ſcheinbaren Gleichgültigkeit, mit welcher der 
erſte Konſul auf die Adreſſe geantwortet hatte, wurden manche unter den 
hohen Staatsbeamten, welche ihm nicht perſönlich nahe ſtanden, irre ge⸗ 
führt. Als dem Staatsrathe die Berathung über drei Fragen: ob Erb⸗ 
regierung einer gewählten vorzuziehen — ob der rechte Zeitpunkt zu 
jener gekommen — und wie ſie einzuführen ſei? — aufgetragen wor⸗ 
den, hatten unter 27 Stimmen 7 ein Gutachten im verneinenden Sinne 
abgegeben. Indeſſen konnte über Bonaparte's Abſichten bald kein Zwei⸗ 
fel mehr obwalten. Die einflußreichſten Mitglieder des Senats und 
des Tribunals wurden für dieſelben gewonnen und veranlaßt, in dieſem 
Sinne aufzutreten. Von den Umgebungen des erſten Konſuls ward 
das Gerücht ausgeſtreut, die pariſer Garniſon wolle denſelben aus freien 
Stücken bei der erſten Revue zum Kaiſer ausrufen. Es ſei ſchicklich, dem 
zuvorzukommen, und eine ſolche Darlegung nicht der bewaffneten Macht 
zu überlaſſen. | 

Einer der größten Verehrer Bonaparte's, der Tribun Curde, 
glaubte jetzt nicht länger zögern zu dürfen, und den Unentſchiedenen un⸗ 
ter ſeinen Kollegen einen Anſtoß geben zu müſſen, indem er am 23. April 
auf das Bureau des Tribunats einen Antrag des Inhaltes niederlegte: 
„die Regierung der Republik einem Kaiſer anzuvertrauen, dazu Napo⸗ 
leon Bonaparte zu ernennen und die kaiſerliche Würde in ſeiner Familie 
erblich zu machen.“ — Der Senat ernannte jetzt eine Kommiſſion zur 
Berichterſtattung über dieſen Gegenſtand, zu deren bekannteſten Mit⸗ 
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gliedern Boiſſy d' Anglas, Röderer, Francois de Neufchateau, Laplace, 
Lacépede gehörten. Dieſe Kommiſſion zögerte aber mit der Vorlegung 
ihrer Arbeit, und wollte die weiteren Verhandlungen im Tribunat ab⸗ 
warten. Die meiſten Senatoren ſtimmten jedoch einzeln zu Gunſten des 
Antrages, nur Sieyes und Volney widerſprachen, und Gregoire und 
Lambrechts warnten vor dem Mißbrauche, welcher mit der ſouverainen 
Gewalt getrieben werden könne. Am 30. April begannen im Tribunat 
die Verhandlungen über die Errichtung des Kaiſerthums, für welches ſich 
24 Deputirte, zum Theil unter heftigen Ausfällen gegen die Bourbonen, 
erklärten. Carnot allein ſprach mit Nachdruck dagegen, und verhehlte 
nicht ſeine Trauer über den bevorſtehenden Untergang der Republik, 
deren Bedürfniß er in der Natur des Menſchen und in dem Geiſte des 
Jahrhunderts erkennen wollte. Am 3. Mai erfolgte der Bericht der 
Tribunatskommiſſion, der ſich für Curse's Antrag ausſprach. 

Eine Deputation des Tribunats theilte dies Ergebniß dem Senat 
mit, deſſen Kommiſſion ſich in ihrem, wahrſcheinlich ſchon in Bereitſchaft 
gehaltenen, Bericht ebenfalls für Kaiſerthum und Erblichkeit erklärte. 
Am anderen Tage (4. Mai) erfolgte die Zuſtimmung des Senats, der 
ſich jedoch für ſeine Willfährigkeit in geheimen Unterhandlungen mit dem 
erſten Konſul eine Vermehrung ſeiner Macht und Würde ausbedingen 
wollte. Es ward die Erblichkeit der Senatorsſtelle — das Recht der 
Senatoren, nur von ihren Kollegen gerichtet zu werden — die Initiative 
oder wenigſtens ein Veto bei der Geſetzgebung — Errichtung zweier per⸗ 
manenten, aus Senatoren beſtehenden Kommiſſionen, die eine zur Auf⸗ 
rechthaltung der Preßfreiheit, die andere zur Gewährleiſtung der perſön⸗ 
lichen Sicherheit beſtimmt, in Anſpruch genommen. Bonaparte ging 
nur auf einige dieſer Forderungen ein. Das Tribunat und der geſetz⸗ 
gebende Körper wünſchten Erhöhung ihrer Gehälter, wovon ebenfalls 
nur ein Theil gewährt wurde. Der geſetzgebende Körper war damals 
nicht verſammelt. Aber Fontanes, ſein Präſident, rief die in Paris zu⸗ 
fällig anweſenden Mitglieder deſſelben zuſammen, und ſtellte ſie dem 
erſten Konſul mit dem Bemerken vor, daß fie die Anſichten und Wün⸗ 
ſche des Tribunats theilten. So ward Bonaparte der Weg zum Thron 
gebahnt. 

Es war unterdeſſen die Konſtitution des Kaiſerreichs in Form 
eines „organiſchen Senatskonſults“ ausgearbeitet, und in 16 Titel ein⸗ 
getheilt worden. Das Weſentliche darin ſind folgende Punkte: Napo⸗ 
leon Bonaparte iſt Kaiſer der Franzoſen. — Das Kaiſerthum iſt erblich 
in männlicher Linie, nach dem Recht der Erſtgeburt, mit immerwährender 
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Brüder adoptiren, hinterläßt er aber keinen natürlichen oder adoptirten 


Thronerben, ſo kommt die kaiſerliche Würde an Joſeph oder Ludwig und 
deren Nachkommen. Wenn dieſe Alle wegfallen ſollten, ſo hat der Se⸗ 
nat einen neuen Kaiſer zu wählen. — Die Mitglieder der kaiſerlichen 
Familie führen den Prinzentitel, und dürfen ſich nicht ohne Bewilligung 
des Kaiſers vermählen. — Der Kaiſer erhält, abgeſehen von den ihm 
zum Nießbrauch überlaſſenen Paläſten, Gärten, Waldungen u. ſ. w., 
eine Civilliſte von jährlich 25 Mill. Fr. — Die Großwürden des Rei⸗ 
ches ſind: Großwahlherr, Reichserzkanzler, Staatserzkanzler, Erzſchatz⸗ 
meiſter, Connetable, Großadmiral. Ihre Inhaber genießen die Vorzüge 
der Prinzen, ſind unabſetzbar, Mitglieder des Senats, des Staatsrathes, 
bilden den Großrath und den Geheimrath des Kaiſers. Im Senat und 
Staatsrath präſidirt der Kaiſer oder ein Großwürdenträger. — Der 
Großwahlherr (grand électeur) unterzeichnet die Berufung oder Auf⸗ 
löſung des geſetzgebenden Körpers und der Wahlkollegien, vertritt den 
Kaiſer, im Fall dieſer verhindert iſt, im Senat bei Ernennung von Se⸗ 
natoren, Tribunen und Mitgliedern des geſetzgebenden Körpers, und iſt 
mit der Unterſuchung und Entſcheidung aller bei den Wahlen vorkom⸗ 
menden Konflikte beauftragt. — Vom Reichserzkanzler geht die Bekannt⸗ 
machung der organiſchen Senatskonſulte aus, er hat die Mißbräuche in 
der Verwaltung der Juſtiz zu überwachen, und iſt Präſident des hohen 
kaiſerlichen Gerichtshofes. — Der Staatserzkanzler hat mit den aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, mit Vorſtellung der fremden Botſchafter u. ſ. 
w. zu thun. — Die Funktionen des Erzſchatzmeiſters, des Connetable, des 
Großadmirals gehen aus den Namen von ſelbſt hervor. — Großoffiziere 
des Reiches ſind: die Marſchälle, höchſtens 16, ungerechnet die mit dem 
Marſchallstitel verſehenen Senatoren; acht Generaloberſten und General⸗ 
inſpektoren der Artillerie, des Geniekorps, der Reiterei und der Marine, 
und die vom Kaiſer noch zu ernennenden Civil-Großofficiere der Krone. 
Jeder Großwürdenträger und Großofficier ſteht einem Wahlkollegium 
vor. — Der Sengt beſteht aus den franzöſiſchen Prinzen, welche das 


achtzehnte Lebensjahr zurückgelegt haben, den Großwürdenträgern, den 


80 Mitgliedern, welche aus den Wahlliſten der Departements genommen 
worden ſind, und aus den Perſonen, welche der Kaiſer zu dieſer Würde 
zu erheben für zweckmäßig erachten wird. Der Präſident wird vom 
Kaiſer auf ein Jahr ernannt. Im Senat giebt es zwei Kommiſſionen, 
jede von 7 Mitgliedern, welche über die Freiheit der Preſſe (mit Aus⸗ 
nahme der Tagesblätter) und die perſönliche Sicherheit zu wachen haben. 
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Der Senat hat die Geſetzentwürfe abzuweiſen, welche eine Wiederher⸗ 
ſtellung des Feudalweſens, oder eine Anfechtung des Kaufes der Natio⸗ 
nalgüter zur Folge haben könnten. Er nimmt die Beſchwerden der 
Bürger über Verfaſſungsverletzungen entgegen. — Der Staatsrath iſt 
in ſechs Sektionen: für Geſetzgebung, Finanzen, Inneres, Krieg, See— 
weſen, Handel, eingetheilt. Wer fünf Jahre lang ordentliches Mitglied 
des Staatsrathes geweſen, wird es für Lebenszeit. — Was den geſetzge— 
benden Körper betrifft, ſo können die austretenden Mitglieder deſſelben 
ſofort wiedergewählt werden. Bei den ordentlichen Sitzungen werden 
die Redner des Staatsrathes und der drei Abtheilungen des Tribunats 
angehört, und über Geſetzesentwürfe abgeſtimmt. Bei Generalkomiteen, 
wo jene Redner nicht zugegen ſind, wird über die Vorlagen berathen, 
aber kein Beſchluß gefaßt. — Das Tribunat, deſſen Mitglieder auf zehn 
Jahre gewählt ſind, wird alle fünf Jahre zur Hälfte erneuert. Es be⸗ 
ſteht aus drei Sektionen: für Geſetzgebung, Inneres, Finanzen. Jede dieſer 
Abtheilungen berathet für ſich beſonders über die an ſie gebrachten Geſetzes⸗ 
entwürfe. Zwei Redner von jeder Abtheilung tragen dem geſetzgebenden 
Körper die Beweggründe zu ihren Wünſchen (voeux) vor. In keinem 
Falle findet eine Berathung in voller Verſammlung ſtatt. — Die Mit⸗ 
glieder der Ehrenlegion ſind zur Theilnahme an den Wahlkollegien be⸗ 
rechtigt. — Es ſoll ein hoher kaiſerlicher Gerichtshof, welcher über von 
Mitgliedern der kaiſerlichen Familie, von Großwürdenträgern, Groß— 
officieren und Senatoren begangene Vergehen, über Attentate gegen die 
Sicherheit des Staates und des Kaiſers, über ungeſetzliche Handlungen 
der Miniſter, Generale, Präfekten u. ſ. w. entſcheidet, errichtet werden. 
Die Anklage geht in der Regel vom geſetzgebenden Körper aus. Dieſer 
Gerichtshof wird aus den Prinzen, den Großwürdenträgern und Groß— 
officieren, dem Großrichter, 60 Senatoren, den 6 Präſidenten der 
Staatsrathsſektionen und 20 Mitgliedern des Kaſſationshofes beſtehen. 
— Die Gerichtshöfe zweiter Inſtanz werden fortan „cour“ und nicht 
mehr wie bisher „tribunal“ genannt. Die Präſidenten beſtellt der Kai⸗ 
ſer auf Lebenszeit. 

Am 16. Mai wurde der Senat von Cambaceres, bisher zweitem 
Konſul, mit einer Rede über das vorzulegende organiſche Senatskonſult 
eröffnet, und daſſelbe von drei Rednern der Regierung, den Staatsrä— 
then Portalis, Treilhard und Defermont, vertheidigt und empfohlen. 
Schon zwei Tage nachher berichtete die Senatskommiſſion, an deren 
Spitze Lacepède ſtand, zu Gunſten des Antrages, der ſogleich zur Ab— 
ſtimmung gebracht und angenommen wurde (18. Mai 1804 — 28. Flo⸗ 
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real des Jahres XII). Nur drei Senatoren: Gregoire, Garat, Lam⸗ 
brechts, hatten dagegen geſtimmt. Die Sitzung ward aufgehoben, und 
der geſammte Senat begab ſich, von einer Abtheilung Reiterei als Ehren⸗ 
wache begleitet, nach St. Cloud, wo ſich Bonaparte mit ſeiner Familie 
befand. Cambac«érss las das organiſche Senatskonſult vor, und be⸗ 
grüßte Bonaparte mit den Prädikaten Sire und Majeſtät. Mit der 
Republik und dem Konſulat war es jetzt vorüber, und der junge Korſi⸗ 
kaner von Ajaccio, der auf Koſten Ludwig XVI. in Brienne erzogen wor⸗ 
den, und, nach Robespierre's Sturz, eine Zeit lang in wirklichem Elend 
geſchmachtet hatte, war zum Gipfel menſchlicher Größe und Herrlichkeit 
emporgeſtiegen. Es hatte hierzu allerdings eine Verkettung außerordent⸗ 
licher Umſtände gehört. Indeſſen war, Alles zu Allem gerechnet, dieſe 
Erhebung noch mehr ein Werk des Willens als des Glückes und von dem 
Betreffenden durch eine in der Geſchichte ſelten dageweſene Vereinigung 
von ſtürmiſcher Thatkraft und tiefer Berechnung errungen worden. 
Cambacérès bat am Schluß feiner Rede, daß Bonaparte, obgleich der 
Senat die Frage über die Erblichkeit der Sanktion des Volkes vorbehal⸗ 
ten habe, ſchon jetzt den kaiſerlichen Titel führen, und die organiſchen 
Dispoſitionen der eben vorgeleſenen Erklärung zur Ausführung bringen 
möge. Napoleon I., wie der Sohn des Carlo Buonaparte und der Lä⸗ 
titia Ramolini von jetzt an hieß, ließ ſich nicht lange nöthigen, und er⸗ 
klärte, daß er den Titel, welchen der Senat zum Ruhme des Vaterlandes 
für nützlich erachte, annehme, und die Erblichkeit deſſelben der Zuſtim⸗ 
mung der Nation unterwerfe. Es gehört unter die vielen Widerſprüche, 
welche in Bonaparte's Leben und Wirken vorgekommen ſind, daß dieſe 
beiden Dinge, die ſo nahe zuſammengehörten, hier willkührlich getrennt 
wurden. 

Bonaparte hatte während Cambacérès' Rede und der Huldigung 
des Senats ſeine äußere Faſſung bewahrt, und war ruhig erſchienen, ob⸗ 
gleich ſeine leuchtenden Blicke den Stolz und die Zufriedenheit ſeiner 
Seele, endlich am Ziel langer Arbeiten und Wünſche angelangt zu ſein, 
nicht verhehlen konnten. Er war nicht mehr ſo hager und bleich, wie noch 
einige Jahre vorher, und ſein Aeußeres hatte an Kraft und Würde ge⸗ 
wonnen. Von ihm begab ſich der Senat in die Gemächer Joſephinens, 
wo Eliſe Bacciochi, Karoline Murat, Pauline verwittwete Leclere, neu 
vermählte Borgheſe “), und Hortenfie Beauharnais**), Gemahlin Ludwig's, 

) Am 28. Auguſt 1803 verband fie ſich mit dem römiſchen Fürſten Camillo 
Borgheſe. 
*) Vermählt am 7. Januar 1802. 
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verſammelt waren. Joſephine wurde als Kaiſerin, und ihre Schwägerin⸗ 
nen und ihre Tochter als Prinzeſſinnen und kaiſerliche Hoheiten angere⸗ 
det. Die Mutter des Kaiſer's erhielt den Titel: Madame-M£re. 

Zu franzöſiſchen Prinzen waren nur Joſeph und Ludwig ernannt 
worden, da Lucian, der ſchon im April, wegen Zerwürfniſſes mit ſeinem 
Bruder, Paris verlaſſen und ſich nach Italien begeben hatte, und Hiero— 
nymus, beide wegen ungleicher ehelicher Verbindung, erſterer mit einer 
Wittwe Jouberthou, letzterer mit der Tochter eines nordamerikaniſchen 
Kaufmannes, Namens Patterſon, in dem organiſchen Senatskonſult 
übergangen worden. Joſeph ward zum Großwahlherrn, Ludwig zum 
Connetable erhoben. Der zweite und dritte Konſul, welche Bonaparte's 
Ueberlegenheit nicht nur willig anerkannt, ſondern ihm auch gute Dienſte 
geleiſtet hatten, waren in der Austheilung von Gunſtbezeigungen gläns 
zend bedacht worden. Cambaceréès kehrte als Reichserzkanzler, Lebrun als 
Reichserzſchatzmeiſter von St. Cloud nach Paris zurück. Es gingen als⸗ 
bald große Veränderungen in den Sitten und Gebräuchen der zu Napo⸗ 
leons Hofe gehörigen Perſonen und Familien vor. Die Prädikate: Al- 
tesse — Excellence — Monseigneur — ſeit 1790 nicht mehr gehört, 
wurden wieder eingeführt und vorgeſchrieben. Etikette und Ceremoniell 
nahmen überhand. Bonaparte hatte ſich ſchon, ſeitdem er die Tuileries 
bezogen, mit großem militairiſchen Pompe umgeben, jetzt kam eine 
lange und mit des Kaiſers Glück ſich mehrende Reihe von Hofwürden 
hinzu. ä 

Napoleon ließ ſich jedoch vor Allem die Belohnung der Gehülfen 
ſeiner Siege angelegen ſein. Murat, Jourdan, Maſſena, Berthier, Soult, 
Davouſt, Ney, Bernadotte, Lannes, Augereau, Befjieres, Moncey wur⸗ 
den zu Marſchällen des Kaiſerreiches erhoben. Daſſelbe geſchah mit meh⸗ 
reren Senatoren, ebenfalls Generalen, wie: Serrurier, Lefevbre, Perig⸗ 
non und Kellermann. Der noch ſehr junge Stiefſohn Napoleon's, Eugen 
Beauharnais, wurde zu einem der Generalinſpektoren der Kavallerie er= 
nannt. Unter den Generalen, welche ſchon früher Armeen kommandirt 
hatten, befanden ſich unter den neu ernannten Marſchällen nur drei: 
Maſſena, Jourdan und Kellermann. Dumouriez und Moreau lebten in 
der Verbannung, Hoche, Kleber, Pichegru und Deſaix waren todt. 

Das Volk ward von dieſem Ereigniß faſt wie von einem Theater⸗ 
coup überraſcht, und man kann ſagen, gewiſſermaßen überrumpelt. Von 
der erſten Anregung zur Uebertragung der Kaiſerwürde an Bonaparte 
und Erblichkeit derſelben, bis zur Publicirung des organiſchen Staats⸗ 
konſults, waren noch nicht vier Wochen verfloſſen. Auch zeigten ſich die 
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Pariſer, zum großen Verdruß des neuen Herrſchers, kalt und gleichgül⸗ 
tig. Hier und da trat ſogar Verſpottung der neuen Namen und Formen 
hervor. Dagegen war die officielle Welt in ganz Frankreich zu begeiſter⸗ 
ter Zuſtimmung bereit. Die Geiſtlichkeit that ſich darin beſonders 
hervor. 

Einige Wochen nach der Annahme des kaiſerlichen Titels erließ 
Napoleon einen Gnadenakt (Acte d'indulgence et de bienfaisance), 
der in einem Straferlaß für Ausreißer, in Freilaſſung Derer, die ſich 
wegen geringer Vergehen in Haft befanden, und einigen Wohlthätigkeits⸗ 
ſpenden an die ärmeren Klaſſen der pariſer Bevölkerung beſtand. Dieſes 
Beiſpiel von Freigebigkeit ward von den Municipalitäten der meiſten 
größeren Städte nachgeahmt, war aber in zu enge Gränzen eingeſchloſſen 
und brachte keine bedeutende Wirkung hervor. Dagegen ſchien die Un⸗ 
freiheit der Nation und die in allen öffentlichen Verhältniſſen herrſchende 
Willkühr durch die Errichtung des Throns, von welcher Viele eine Wen⸗ 
dung zu größerer Milde und Zuverſicht auf die eigene Macht von Sei⸗ 
ten Napoleon's erwartet hatten, noch vermehrt zu werden. Schon am 
10. Julius ward das Polizeiminiſterinm wieder hergeſtellt, und an Fouché, 
den Meiſter in den dunkeln Künſten der Späherei und Umgarnung, ver⸗ 
liehen, und dem unruhigen Thätigkeitstriebe und den verderblichen Rän⸗ 
ken dieſes Mannes ein neuer Schauplatz eröffnet. Zugleich ließ der 
Kaiſer dieſen Miniſter, dem er nicht trauen konnte und wollte, und den 
er gleichwohl für unentbehrlich hielt, durch ſeine Kreaturen beobachten, 
und ihm dann und wann heimlich entgegenarbeiten. Napoleon ſah ſich 
auf dieſe Art zu einer Menge ſeiner Größe unwürdigen Schritten ver⸗ 
anlaßt. 

Die aus dem organiſchen Senatskonſult vom 18. Mai hervor⸗ 
gegangene Verfaſſung iſt ein noch macchiavelliſtiſcheres Werk der Täu⸗ 
ſchung und Liſt als die Konſularkonſtitution des Jahres VIII geweſen. 
Es gab zwar noch Wahlkollegien, aber ſie wurden von Beamten und 
Mitgliedern der Ehrenlegion geleitet. Aus den unter ſolchem Einfluß 
entſtandenen Liſten wählte der Kaiſer ſelbſt die ihm beliebigen Perſonen 
zu den volks vertretenden Staatskörpern aus. Alle diejenigen, bei wel⸗ 
chen man nicht eine unbedingte Entäußerung eigenen Denkens und Wil⸗ 
lens vorausſetzte, wurden ausgeſchloſſen. Selbſt dieſe ſo abhängigen 
Wahlkollegien konnten außerdem in jedem Augenblick aufgelöſt werden. 
Das Tribunat durfte noch über Geſetze ſprechen, aber nicht mehr in Pleno, 
ſondern nur in den drei Ausſchüſſen über Geſetzgebung, Inneres und 
Finanzen, deren Berathungen geheim blieben. Der geſetzgebende Körper 
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durfte noch votiren, der Senat Konſulte erlaſſen, aber es war dem Kaiſer 
überlaſſen, ob er dieſe Beſchlüſſe vollziehen laſſen, oder eine Mißbilligung 
gegen ſie ausdrücken wollte. Auf dieſe Art hing die Entſcheidung einzig 
und allein von ihm ab. 

Indeſſen lag, während an der Spitze dieſer Inſtitutionen ein Alles 
vermögender Gebieter ſtand, in deren Tiefe die Idee einer faſt eben ſo 
ſchrankenloſen Demokratie verborgen, deren Durchbruch zwar verhindert, 
die aber durch Das, was geſchah, in ſich ſelbſt nicht vollkommen umgeſtal⸗ 
tet werden konnte. Die Formen des franzöſiſchen Lebens wurden unter 
Bonaparte's konſulariſcher und kaiſerlicher Regierung verändert, aber 
im Geiſte des franzöſiſchen Volkes ging, während dieſer langen und tha⸗ 
tenreichen Epoche, keine durchgreifende Verwandlung vor. Wer das 
bunte Gerüſte, auf welchem der Kaiſer, ſeine Familie, ſein Hof, die Se⸗ 
natoren, Marſchälle, der ſpäter geſtiftete Adel ſtanden, in Gedanken fort⸗ 
nahm, konnte unter der Oberfläche des Bodens, die Regungen und 
Zuckungen der gefeſſelten, aber nicht gebrochenen Glieder der Republik 
wahrnehmen. Der Kaiſer und ſeine Würdenträger waren, wie die Na⸗ 
tion ſelbſt, aus der Revolution hervorgegangen, konnten ſich von derſelben 
nicht ganz losmachen, und würden, wenn ſie dieſen Urſprung ſelbſt vergeſ— 
ſen hätten, wie dies ſpäter von Napoleon zuweilen geſchah, die Erinnerung 
daran bei den Anderen nie ausgelöſcht haben. Die einzige Möglichkeit, 
einen ſolchen Zuſtand eine Zeit lang zu erhalten, war: die Welt durch 
immerwährende große und glückliche Kriege nicht zur Beſinnung kommen 
zu laſſen, und mit deren Getöſe zu betäuben. Im Innern mußte der 
Zwang, gegen das Ausland die Furcht, als Hebel des Daſeins ange— 
wandt werden. Ein ſolches Verhältniß konnte aber nicht von Dauer ſein, 
wenigſtens in keinem Falle über die Lebenszeit deſſen, der es durch ſolche 
Mittel befeſtigen wollte, hinausreichen. 

Dieſe und ähnliche Vorſtellungen ſtiegen in mehr als einer Bruſt 
auf, mußten aber in ihr verſchloſſen bleiben, und durften ſich nicht laut 
vernehmen laſſen. Der gewaltige Mann, welcher die ſchwachen Seiten 
der menſchlichen Natur wie kein Anderer kannte, und immer Lohn oder 
Strafe in Ausſicht ſtellte, beſaß außerdem im höchſten Grade die Gabe 
der Ueberredung, wußte den Dingen die ſeinen Zwecken gemäße Färbung 
zu verleihen, und die ihn umgebende Gegenwart, je nachdem es ihmge⸗ 
fiel, bald als ein Ergebniß der Vergangenheit, bald als etwas durchaus 
Neues, erſt mit ihm und durch ihn Entſtehendes, erſcheinen zu laſſen. 
Es ſchwebte ihm, wenn auch in ungewiſſen Umriſſen, eine Wiederholung 
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des Daſeins Karl's des Großen unter zeitgemäßen Formen, und die Herr⸗ 
ſchaft über Mittel⸗ und Südeuropa vor, ein Gedanke, der ſich ſpäter 
ſelbſt bis zur Unterjochung des Nordens, wie ſein n nach Mos⸗ 
kau beweiſt, ſteigerte. 

Einige Seiten der karolingiſchen Monarchie wurden von Napoleon, 
ſo weit es die Umſtände erlaubten, mit beſonderer Vorliebe nachgebildet, 
wie die Stellung eines unbeſchränkten von der Kirche geweihten Gebie⸗ 
ters, über ein Volk von unter einander Gleichen herrſchend, von Kriegs⸗ 
und Friedensoberſten, die erſt durch ihn erhoben worden, und durchaus 
von ihm abhängig blieben, von verbündeten halb tributairen Fürſten und 
Staaten, die jedem ſeiner Winke folgen mußten, umgeben. Indeſſen 
leuchtete Karl dem Großen, ſo viel perſönlicher Ehrgeiz ſich ſeinem Thun 
auch beigemiſcht haben mag, die Befeſtigung und Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums als höchſte Idee und leitendes Ziel vor, weil damals allein mit deſ⸗ 
ſen Beiſtand Recht und Geſittung gegründet werden konnten. Es wäre 
vergeblich, bei Napoleon's Walten nach einem ſolchen allgemeinen Ge⸗ 
danken ſuchen zu wollen. Er hing im Ganzen an gewiſſen ſtaatlichen 
Grundwahrheiten, die 1789 an das Licht getreten, ſetzte ſich aber den aus 
dieſen Principien folgenden Konſequenzen entgegen, und erdrückte überall, 
ſo weit ſein Einfluß reichte, die politiſche Freiheit und Alles, was an ſie 
erinnern konnte. Er ruft, neben dem ordnenden Genie des germaniſchen 
Heros, zugleich auch das finſtere Bild eines Tiberius oder wenigſtens 
eines Diokletian und Theodoſius, und zweimal in ſeinem Leben bei der 
Abſicht, im Fall der Bezwingung von St. Jean d' Acre, ganz Inneraſien 
in Bewegung zu ſetzen, und bis Indien vorzudringen, und dann ſpäter, 
bei ſeinem Zuge nach Rußland, das Auftreten eines Weltſtürmers, wie 
Dſchingis-Khan, zurück. Es lag in ihm, ſo weit dies von der menſch⸗ 
lichen Perſönlichkeit geſagt werden kann, etwas Unbegränztes, und es 
wäre ſchwer, ſein Weſen in eine beſtimmte Faſſung zu bringen, es 
in den Rahmen einer einzelnen Zeit und Nationalität einzuſchlie⸗ 
ßen. Denn es finden ſich in ſeiner Natur Züge aus ganz verſchiedenen 
Epochen und Völkern vor. 

In der Zeit, welche uns zunächſt hier beſchäftigt, gab ſich Napoleon 
ohne ſeine ferneren Zwecke aus den Augen zu verlieren, vor Allem dem 
Ausbau ſeiner neuen Stellung hin. Am 11. Julius wurden die Civil⸗ 
großwürden beſetzt. Der Kardinal Feſch, Oheim des Kaiſers von müt⸗ 
terlicher Seite her, ward Großalmoſenier — Talleyrand Großkammer⸗ 
herr — Duroc Großmarſchall des Palaſtes — Berthier Oberjägermeiſter 
— Caulincourt Oberſtallmeiſter — Segur Oberceremonienmeiſter. Es 
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wurden am Hofe und von den Großwürdenträgern glänzende Feſte ge⸗ 
geben und zahlreiche Gunſtbezeigungen und Ehrenverleihungen aus⸗ 
getheilt. | 
Napoleon war ungeduldig, ſich der Armee zu zeigen, bei welcher er 
mehr als in Paris auf eine ungetheilte Begeiſterung für ſeine Perſon 
rechnen konnte. Nachdem er einige Küſtenplätze beſucht hatte, begab er ſich 
nach Boulogne, wo eine militairiſche Feierlichkeit, wie man noch keine 
ähnliche geſehen hatte, ſtattfand. Auf einem Hügel bei dieſer Stadt wa⸗ 
ren 80,000 Mann in einem Halbkreiſe um Napoleon's Thron aufgeſtellt. 
Der Kaiſer ſaß auf einem metallenen Lehnſtuhl, welcher, der Sage nach, 
Dagobert I. aus dem Stamme der Merowinger, dem Gründer der Abtei 
von St. Denis bei Paris, zugehört hatte. Rings umher waren eroberte 
Fahnen als Trophäen aufgepflanzt. Die Ehrenlegionkreuze, welche Na⸗ 
poleon den Truppen austheilte, wurden in den Helmen Duguesclin's und 
Bayard's herbeigetragen. Bei des Kaiſers Aufforderung an die Solda⸗ 
ten, Frankreich und ihn bis zum Tode zu vertheidigen, wirbelten 1000 
Trommeln und der Donner von 80 Batterien erfüllte die Luft. Das 
Feuerwerk am Abend war ſo großartig, daß man an der gegenüberlie— 
genden engliſchen Küſte glaubte, die franzöſiſche Flotte ſtehe in Brand 
(16. Auguſt). Von Boulogne begab ſich Bonaparte nach Aachen, wo 
ihn ſeine Gemahlin erwartete, mit welcher er die belgiſchen und deutſchen 
Departements am linken Rheinufer beſuchte. Zuletzt hielt er, vor der 
Rückkehr nach Paris, in Mainz längere Zeit über Hof, wo ihn mehrere 
deutſche Fürſten, um ihm ihre Glückwünſche darzubringen, beſuchten. 
Von Mainz aus ſandte Napoleon den General Caffarelli mit einem 
Schreiben an Pius VII., um denſelben zur Krönung nach Paris ein— 
zuladen. 

Es hatte unterdeſſen die Abſtimmung des Volkes über das Kaiſer⸗ 
thum, an welcher auch das Heer und die Seemacht Theil nahmen, ſtatt— 
gefunden. Es war dabei große Willkühr, durch Erregung von Hoffnung 
oder Furcht für die Gleichgültigen oder Widerſtrebenden, verübt worden. 
Die Beamten würden am Liebſten gar keine entgegengeſetzten Vota auf— 
gezeichnet haben. Die Zuſtimmung ſollte nach ihrer Abſicht eine einmü— 
thige fein. Wenn es ſich blos um die Mehrheit der Stimmen gehan— 
delt hätte, ſo wären dieſe Künſte ganz überflüſſig geweſen. Denn die 
Majorität der Nation war jetzt für den Kaiſer, wie früher für den erſten 
Konſul. Von 3,580,254 Stimmenden hatten ſich 3,521,675 bejahend 
ausgeſprochen. Das betreffende Senatskonſult wurde am 6. November 
(1804) bekannt gemacht, und damit die letzte Formalität bei der Erhe⸗ 
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bung Napoleon's, ſo weit das franzöſiſche Volk ſich dabei betheiligte, 
erledigt. 

Napoleon wollte nicht nur ſelbſt herrſchen, ſondern auch eine neue 
Dynaſtie gründen. Zu dem Ende ſchien es ihm angemeſſen, die Weihe 
des Pabſtthums, wie dies einſt bei Pipin, dem erſten Könige des karolin⸗ 
giſchen Stammes, geſchehen war, zu erhalten. Er ſelbſt legte bei ſeiner 
Gleichgültigkeit gegen überſinnliche Beziehungen einer ſolchen Handlung 
keine innere Bedeutung bei, aber es gefiel ihm an ihr die große hiſtori⸗ 
ſche Erinnerung, und er glaubte, daß ſie auf einen Theil der Franzoſen, 
und beſonders das Ausland, nicht ohne Einfluß bleiben werde. Die römi⸗ 
ſche Kurie hoffte aus Napoleon's Verlangen Vortheil für ſich zu ziehen, 
die Legationen, welche zu der italieniſchen Republik geſchlagen worden, 
und einige Abänderungen im Konkordat zu erlangen. Sie kam deshalb 
dem Antrage bereitwillig entgegen. Aber Napoleon war, des Pabſtes 
Scheu vor der Macht Frankreichs benutzend, zu keinen Zugeſtändniſſen 
geneigt, und verlangte von ihm einen Dienſt, ohne Gewährungen von 
ſeiner Seite. Am 2. November verließ Pius VII. Rom, und traf 
mit dem Kaiſer im Walde von Fontainebleau zuſammen. Napoleon 
war auf die Jagd gegangen und gab der Begegnung das Anſehen 
der Zufälligkeit. Beide ſtiegen in denſelben Wagen. Der Kaiſer räumte 
dem Pabſt die rechte Stelle ein, wie er es bei jedem andern ihn beſuchen⸗ 
den fremden Souverain gethan haben würde. Von beſonderen Ehr⸗ 
furchtsbezeigungen war aber keine Rede. In Paris bezog Pius VII. 
einen Flügel der Tuileries. Er war auf ſeinem Wege vom Landvolk mit 
großen Beweiſen von Liebe und Ehrfurcht aufgenommen worden. Daſſelbe 
geſchah von den Ueberreſten der vorrevolutionairen Geſellſchaft in Paris. 
Die neue Generation ſah ihn aber als eine bloße Dekoration, beſtimmt 
den Pomp der kaiſerlichen Krönung zu verherrlichen, an. 

Napoleon, der die Spottluſt der Pariſer ſcheute, und ſich zuweilen 
ſehr bitter über dieſen Hang äußerte, hätte die Krönungsfeierlichkeiten 
lieber an einen anderen, von den Ueberlieferungen und Sitten der Ver⸗ 
gangenheit nicht ſo ganz abgewandten Ort hin verlegt. Indeſſen gab es, 
da Rheims hierzu wegen der Erinnerung an die alte Monarchie nicht ge⸗ 
wählt werden konnte, keine andere geeignete Stadt. Er ſchwankte auch 
eine Zeit lang zwiſchen Notredame und dem Dom der Invaliden, weil 
dieſer für das kirchliche Heiligthum der Armee, aus welcher der neue 
Thron emporgewachſen war, gelten konnte, entſchied ſich aber endlich für 
Notredame, wegen des höheren Alters und Ranges dieſer Kirche. Es 
waren unterdeſſen Deputationen der Land- und Seemacht, der Departe⸗ 
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ments, der größeren Städte, viele Generale, Präfekten, Präſidenten der 
Gerichtshöfe u. ſ. w. in der Hauptſtadt eingetroffen. 

Am 1. December begab ſich der Senat mit der Liſte über die Ab⸗ 
ſtimmung des Volkes in die Tuileries. Frangois de Neufchateau führte 
das Wort und ſprach vom Glück einer monarchiſchen Regierung. Der 
Kaiſer antwortete kurz und gebieteriſch, ſo als wäre er das nicht eben 
erſt gewählte, ſondern geborne Oberhaupt des Staates geweſen, und als 
hätte es nie eine Revolution und Republik gegeben. Am Abend verlieh 
Kardinal Feſch der Verbindung Napoleon's mit Joſephine, Ludwig's mit 
Hortenſia, und Murat's mit Karoline die kirchliche Einſegnung, während 
vorher zwiſchen ihnen nur eine Civilehe ſtattgefunden hatte. 

Am 2. December (1804) fand die Krönung ſtatt. Pius VII. hatte 
fi) eher als Napoleon nach der Kathedrale begeben, und erſchien über⸗ 
haupt nicht, wie einſt ſeine Vorgänger bei Feierlichkeiten dieſer Art, als 
der Stellvertreter einer höheren Macht, als der Spender göttlicher Gnade, 
ſondern ſtand mehr als ein Werkzeug des Kaiſers, und gewiſſermaßen wie 
ein geiſtlicher Ceremonienmeiſter da. In den Gemächern des erzbiſchöf⸗ 
lichen Palaſtes wurde die für den Tag beſtimmte feſtliche Kleidung ange⸗ 
legt. Napoleon ſah anfänglich düſter und zerſtreut aus. Erſt der Ver⸗ 
lauf der Ceremonien gab ihm das Gefühl ſeiner Größe zurück. 

Von dem erzbiſchöflichen Palaſt bis zum Eingang der Kathedrale 
war eine Gallerie von Holz errichtet worden, durch welche der Krönungs⸗ 
zug ging. Voran ſchritt ein zahlreicher Hofſtaat, dann kamen die Mar⸗ 
ſchälle, deren fünf die Inſignien, welche bei der Krönung gebraucht wer⸗ 
den ſollten, trugen, die Großwürdenträger und die Großoffiziere. Zuletzt 
erſchienen der Kaiſer und die Kaiſerin, von Joſeph und Ludwig gefolgt, 
der Kaiſer ohne Krone, nur mit einem goldenen Lorbeerkranze im Haar, 
aber den Scepter in der Rechten, und den Stab, an deſſen Spitze eine 
Hand, die Gerechtigkeit bedeutend“), abgebildet war, in der Linken. Die 
kaiſerliche Krone wurde auf einem Kiſſen von einem Ceremonienmeiſter 
neben ihm her getragen. Napoleon hatte nicht eine Uniform, ſondern ein 
Koſtüm von altſpaniſchem Schnitt angelegt. Für die Kaiſerin war nicht 
die damalige Modekleidung, ſondern die Tracht aus der Zeit der Königin 
Maria von Medicis gewählt worden. Am Portal ward das kaiſerliche 
Paar von der Geiſtlichkeit mit Weihwaſſer und Rauchfaß empfangen. 


0 Im Franzöſiſchen „Main de Justice“ genannt, ein bei den Krönungs⸗ 
feierlichkeiten der alten Könige von Frankreich üblicher Brauch. 
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In der Kirche tönte Napoleon ein ſtürmiſches Lebehoch entgegen. Als 
derſelbe ſich dem Chor näherte, ſtimmte Pius VII. das „Veni Creator“ 
an. Der Pabſt fragte den Kaiſer nach dem Glaubensbekenntniß, und 
ſalbte ihn und die Kaiſerin auf Stirn und Hände. Hierauf begann die 
Meſſe, während welcher Pius VII. die auf den Altar niedergelegten In⸗ 
ſignien, die Krone, den Mantel, den Seepter und das Schwerdt, weihte. 
Der Mantel war mit goldenen Bienen!), dem Sinnbild des Kaiſer⸗ 
reiches, wie die Lilie das des Königthums geweſen, geſtickt. Das kai⸗ 
ſerliche Paar trat an die Stufen des Altars. Als der Pabſt im Begriff 
war, die Krone auf Napoleon's Haupt zu ſetzen, kam ihm dieſer mit 
einer lebhaften Bewegung zuvor, und drückte ſie ſich ſelbſt auf die Stirn. 
Er wollte dadurch den von der Kirche unabhängigen Urſprung ſeiner 
Macht ausdrücken. Die Kaiſerin näherte ſich ihrem Gemahl, der einen 
tiefen Blick auf ſie heftete, als hätte er ſie an ihre gemeinſame Vergan⸗ 
genheit erinnern wollen. Sie kniete vor ihm nieder, und er ſetzte ihr 
die für ſie beſtimmte Krone, die ebenfalls auf dem Altar eingeſegnet 
worden, auf. Napoleon ſchien in dieſem Augenblick ſichtbar ergriffen zu 
ſein, und aus Joſephinens Augen floſſen Thränen. Das kaiſerliche 
Paar ließ ſich jetzt auf einem prachtvollen Throne nieder, während es 
vor der Salbung ſich nur zweier Armſeſſel bedient hatte. Der Kaiſer 
leiſtete den Eid auf das Evangelium, aber auch auf die Verfaſſung des 


Reiches, welche die der katholiſchen Hierarchie nicht genehme politiſche 


Gleichberechtigung der verſchiedenen Konfeſſionen enthielt. Pius VII. 
näherte ſich Napoleon, ſegnete ihn noch einmal, und rief, wie Leo III., 
tauſend Jahre vorher bei der Krönung Karl's des Großen: „Vivat in 
aeternum semper Augustus!“ — Die ganze Verſammlung erhob ſich, 
und brach in jubelnden Zuruf, der von Kanonendonner und Glocken⸗ 
geläute begleitet wurde, aus. Das vom Pabſt angeſtimmte Tedeum 
beſchloß die Feierlichkeit. Der Zug kehrte erſt, als es Abend zu werden 
anfing, in die Tuileries zurück. 

Genie und Heroismus, auf ſich ſelbſt gewieſen, hatten an dieſem 
Tage in der Perſon Napoleon's einen in der Geſchichte äußerſt ſeltenen 
Triumph gefeiert. Die mächtigſten Geſtalten der alten Welt, Alexander, 
Cäſar, Auguſtus, waren von erlauchter Herkunft, und fanden den Weg 


*) Man hatte in den Gräbern einiger fränkiſchen Könige, aus dem merovin⸗ 
giſchen Stamme, aus Metall gearbeitete Bienen gefunden, und daraus geſchloſſen, 
daß ſie das Emblem der erſten Dynaſtie, auf den Muth und die Thätigkeit die⸗ 


ſes Thieres anſpielend, geweſen. Dies ward von der vierten Dynaſtie, wie 


Napoleon die ſeinige nannte, nachgeahmt. 
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zur Größe ſchon geebnet vor. Daſſelbe kann von den meiſten modernen 
Stantenftiftern behauptet werden. Napoleon hatte ſich dagegen aus 
Dunkelheit und Armuth zu einer ſolchen Glorie aufgeſchwungen, und war 
mehr als irgend ein anderer Herrſcher der Sohn ſeiner Thaten. Nicht 
der Zufall der Geburt oder eine Reihenfolge berühmter Vorfahren, ſon⸗ 
dern zwanzig in Italien, Aegypten und Syrien errungene Siege hatten 
ihn zu der Höhe, auf welcher er am 2. December den Augen der Welt 
erſchien, emporgetragen. 

Preußen und Spanien gehörten zu den europäiſchen Mächten, welche 
das neue Kaiſerthum am Zuvorkommendſten anerkannten. Der legitime 
Prätendent, Graf von Lille (Ludwig XVIII.), verließ deshalb Warſchau, 
welches damals zum preußiſchen Staat gehörte, und begab ſich nach 
Grodno und von da nach Mietau, wo er bis zum tilfiter Frieden blieb. 
Er ſchickte ſeinem Vetter, dem Könige Karl IV. von Spanien, den Orden 
des goldnen Vließes, weil er auch Napoleon verliehen worden, mit der 
Erklärung zurück, Nichts mit Dem gemein haben zu können, der ſeine 
Hände in das Blut eines Bourbons (Herzog von Enghien) getaucht habe. 
Das wiener Kabinet zögerte mit der Anerkennung Napoleon's nur ſo 
lange, als bis dieſer ſeine Zuſtimmung zu der Annahme des Kaiſertitels 
von Seiten des Beherrſchers Oeſterreichs gegeben hatte. Die Erfahrung 
von Frankreichs Uebergewicht und Einmiſchung in die inneren Zuſtände 
Deutſchlands, die zweifelhafte Geſinnung einer Anzahl deutſcher Für⸗ 
ſten, welche ſchon ſeit dem Frieden von Luneville bei Napoleon eine 
Stütze ſuchten, welche ihnen das deutſche Reich, ſo wie es geworden, 
nicht mehr bieten konnte, ließ Oeſterreich vorausſehen, daß der alte 
Reichsverband wahrſcheinlich bald ganz aufhören werde. Um ſich unter 
allen Umſtänden die kaiſerliche Würde, an welche das Erzhaus ſeit ſo 
langer Zeit gewöhnt war, zu ſichern, nahm der Sohn Leopold II., unter 
dem Namen Franz I., den Titel eines Kaiſers von Oeſterreich an 
(10. Auguſt 1804). Es war dies zugleich der Anfang zu einer größeren 
politiſchen Centraliſirung der öſterreichiſchen Monarchie. Denn obgleich 
der alte Unterſchied zwiſchen den Erbſtaaten und den früheren Wahlrei⸗ 
chen von Ungarn und Böhmen, und die ungariſche Verfaſſung beſtehen 
blieb, ſo wurde doch Ungarn von da an als ein integrirender Theil des 
neuen öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, während vorher nur eine Perſonal⸗ 
union ſtattgefunden hatte, gedacht. Rußland, ſchon damals mit Frank⸗ 
reich geſpannt, erklärte ſich nicht ausdrücklich gegen die Errichtung des 
franzöſiſchen Kaiſerthums, ſtimmte ihr aber auch nicht bei. Die Pforte, 
unter engliſchem und ruſſiſchem Einfluſſe ſtehend, verhielt ſich ebenfalls 

Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 22 
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ſchweigend. Unter den Staaten zweiten Ranges war es nur Schweden, 
das offen mit Napoleon brach, deſſen König Guſtav IV. Adolph, ſeine 
Macht und Stellung verkennend, dadurch den erſten Grund zu ſeinem 
ſpäteren Sturz legte. 

Bonaparte ſuchte Pius VII. ſo lange als möglich in Paris feſtzu⸗ 
halten, indem er hoffte, dadurch den Glauben an ein beſonders gutes 
Vernehmen zwiſchen ſich und dem Oberhaupte der katholiſchen Welt zu 
verbreiten. Aber die Verſuche des Pabſtes, den Kaiſer zu Zugeſtändniſſen 
zu bewegen, blieben durchaus vergeblich. Es erfolgte weder die Zurück⸗ 
gabe der Legationen noch eine Abänderung im Konkordat. Der franzö⸗ 
ſiſche Klerus wurde ſogar um dieſe Zeit, damit ihn die Anweſenheit des 
Pabſtes nicht mit zu großer Zuverſicht erfülle, von der Regierung unter 
ſtrengere Aufſicht als früher genommen. Die Verſuche der Jeſuiten, 
unter dem Namen „Väter des Glaubens“ von Polen und Rußland 
aus, nach Frankreich überzuſiedeln, ſcheiterten an dem Mißtrauen, wel⸗ 
ches fie Napoleon einflößten. Er ſah in ihnen, die meiſt Franzoſen 
und zum Theil von ausgezeichneter Herkunft waren, Verbündete 
des geſtürzten Königshauſes. Der römiſche Hof tröſtete ſich jedoch 
über dieſe augenblickliche Vereitelung ſeiner Erwartungen mit der 
Ueberzeugung, daß ſeine Politik, durch das Konkordat und die Kaiſer⸗ 
krönung, in Frankreich wieder Wurzeln, die nicht mehr ausgeriſſen wer⸗ 
den konnten, geſchlagen habe, und daß es nur der Zeit bedürfe, um den 
Baum der Hierarchie zu Wachsthum und Blüthe zu bringen. 

In den inneren Zuſtänden Frankreichs ſchritt der von Napoleon 
als Konſul gegebene Anſtoß zu Wiederherſtellung der Ordnung, Vervoll⸗ 
kommnung der Verwaltung, Belebung des Ackerbaues und Kunſtfleißes, 
aber auch die Richtung auf Unterdrückung jedes Ueberreſtes von Frei⸗ 
heit, unermüdlich fort. Polizei und Cenſur waren viel mächtigere Werk⸗ 
zeuge der Herrſchaft als jemals unter der alten Monarchie geworden. 
Die Tagespreſſe war in die engſten Feſſeln geſchlagen. Keine von der 
Meinung des Gebieters abweichende Anſicht durfte ſich vernehmbar ma⸗ 
chen. Der Moniteur machte gewiſſermaßen alle anderen Journale über⸗ 
flüſſig. In ihm legte Napoleon, zuweilen mit eigener Hand, aber immer 
durch von ihm in Bewegung geſetzte Federn, ſeine Anſichten über die 
inneren und äußeren Verhältniſſe Frankreichs nieder. Er deutete darin 
ſeine Zwecke an, oder widerſprach den Gerüchten, welche über ſie in Um⸗ 
lauf waren, lobte oder tadelte die Haltung der fremden Kabinette, ſchmei⸗ 
chelte, drohte, fo daß dieſes Blatt, fo zu ſagen, ein Kommentar zum Text 
ſeiner Regierung wurde, und zehn Jahre lang für den Barometer der 
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europäiſchen Politik galt. Die fremden Souveraine waren ſo wenig, 
wie ſeine eigenen Miniſter und Generale, vor den entweder unumwun⸗ 
den ausgedrückten oder nur dunkel angedeuteten Ausbrüchen feines Zor⸗ 
nes und ſeiner Unzufriedenheit ſicher. Kein Gegenſtand der inneren Ver⸗ 
waltung oder der auswärtigen Diplomatie entging den oft leidenſchaft⸗ 
lichen und irrigen, aber faſt immer trefflich ausgedrückten Bemerkungen 
dieſes Blattes. 

Napoleon ſchien in jedem Augenblick zur Verübung einer Willkühr, 
wenn er eine ſolche vom Standpunkt ſeiner Politik und Dynaſtie aus 
für nützlich erachtete, geneigt zu ſein. Von der Unabhängigkeit des 
größten Theiles der Mitglieder des pariſer Tribunals, vor welchem 
Moreau's Proceß geführt worden, verletzt, dachte er ſchon daran, ſtatt 
der feſt angeſtellten Richter wandernde (juges ambulans) einzuführen, 
weil dieſe, dem Einfluß der öffentlichen Meinung weniger ausgeſetzt, 
einzig von der Regierung abhängen würden. Der höhere Unterricht 
wurde, ſo weit er mit Philoſophie und Geſchichte zuſammenhängt, be— 
ſchränkt und mit Mißtrauen betrachtet, und die Volksaufklärung ganz 
außer Acht gelaſſen. Von den unteren Klaſſen verlangte der Kaiſer nur 
mechaniſche Geſchicklichkeiten, und Bereitwilligkeit zum Kriegsdienſt. 
Nur die Specialſchulen, zum unmittelbaren Dienſte des Staates be= 
ſtimmt, gediehen. Eine eigentliche geiſtige Bewegung hätte ſich, ſelbſt 
von dem immerwährenden Waffengeklirr und der damit verbundenen in⸗ 
neren Störung abgeſehen, unter dem herrſchenden Syſtem nicht entwickeln 
können, und würde, wenn dies möglich geweſen wäre, ſich, die natürlichen 
Tendenzen des franzöſiſchen Geiſtes in Betracht gezogen, gegen eine ſolche 
Regierungsweiſe erklärt haben. Die wiſſenſchaftlichen Notabilitäten, 
welche damals blühten, beſonders Mathematiker, Phyſiker, Chemiker, 
hatten ihre Ausbildung ſämmtlich in früherer Zeit erhalten. Die aus⸗ 
gezeichneteren Talente, welche ſich auf dem Gebiete der nationalen Litte⸗ 
ratur hervorthaten, fühlten ſich unter Napoleon beengt, hielten ſich von 
ihm fern, wie Chateaubriand, oder wurden von ihm, wie Frau von 
Stael, verfolgt. Aber keine einigermaßen bemerkbare Oppoſition konnte 
auftauchen. Die Anhänger der Ideen von 1789, die der alten Monar⸗ 
chie und der Republik, wurden immer geringer an Zahl, hielten jedoch, 
was von ihnen übrig blieb, an ihren Ueberzeugungen feſt. Die Mehr⸗ 
heit des Volkes, beſonders die Jugend, wurde durch alle möglichen Reiz⸗ 
mittel, durch Ausſicht auf Auszeichnung und Beförderung, durch Erres 
gung des Nationalgefühls, für die Erhaltung des franzöſiſchen Ueberge— 
wichts, für Vermehrung kriegeriſchen Ruhmes gewonnen. Napoleon 
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ſprach, während er Frankreich im Innern unterdrückte, bei jeder Gele⸗ 
genheit von der großen Nation, den ehrfurchtgebietenden Maſſen der 
großen Armee, der Bewunderung der Welt für Frankreich, und theilte 
die Schwungkraft ſeines Weſens eine Zeit lang dem ganzen Volke, etwas 
davon ſogar den urſprünglich fremden Beſtandtheilen deſſelben, den eben 
erſt mit Frankreich vereinigten Deutſchen, Belgiern und Italienern, mit. 


30. Napoleon's gewaltſames Umſichgreifen. — Landungsanſtalten 
gegen England. — Vorbereitungen zu einer dritten Koalition 
gegen Frankreich. 


Der Tod des Herzoges von Enghien hatte auf die fremden Höfe 
einen tiefen, und Napoleon mit Recht äußerſt feindlichen, Eindruck her⸗ 
vorgebracht. Der Wohlfahrtsausſchuß und das Revolutionstribunal 
hätten ſich, wenn der Prinz, während des Krieges, mit den Waffen in 
der Hand gefangen genommen worden wäre, nicht unerbittlicher gegen 
ihn zeigen können. Aber der auf dem Kontinent herrſchende Friede, 
Enghien's gewaltſame Abführung aus einem fremden Staate, deſſen 
Ueberſchreitung durch ein franzöſiſches Truppenkorps, die eilfertige Hin⸗ 
richtung mußten jedes menſchliche Gefühl empören, und zugleich, um des 
Ranges des Aufgeopferten willen, den Stolz der alten Monarchien 
im höchſten Grade reizen. Beſonders ſchlimm erſchien es, daß Napoleon 
einen Prinzen, aus einem der älteſten Fürſtenhäuſer, mit kaltem Bedacht 
in einem Augenblick dem Tode überlieferte, wo er ſelbſt in die Reihe der 
Souveraine einzutreten im Begriff ſtand. Von Seiten fanatiſcher Re⸗ 
publikaner, wie Robespierre und St. Juſt, würde dies weniger über⸗ 
raſcht haben. Alexander I. von Rußland ordnete Hoftrauer für Enghien 
an, und ließ in Paris und Regensburg eine Beſchwerdeſchrift über die 
Verletzung des deutſchen Reichsgebiets überreichen. Guſtav IV. Adolph 
von Schweden, der auf Grund des weſtphäliſchen Friedens ſich als 
Bürgen der deutſchen Reichsverfaſſung betrachtete, that in Regensburg 
denſelben Schritt. Durch dieſe Vorgänge ermuthigt, erhob auch Oeſter⸗ 
reich ſeine Stimme, ließ ſich aber durch eine, das völkerrechtswidrige At⸗ 
tentat beſchönigende, Erklärung Badens beruhigen. Napoleon rief, als 
Antwort auf die ruſſiſchen und ſchwediſchen Beſchwerden, ſeinen Bot⸗ 
ſchafter, den General Hedouville, aus Petersburg ab, und überhäufte 
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den König von Schweden im Moniteur mit dem bitterſten Spott. 
William Pitt, der ſeit dem 15. Mai 1804 wieder die Leitung des britti⸗ 
ſchen Kabinets übernommen, war eifrig bemüht, dieſe Zerwürfniſſe zu 
Englands Vortheil zu wenden, und den Funken des Mißtrauens und 
Haſſes gegen Frankreich zu einem neuen Brande anzufachen. 

Napoleon kam dieſen Bemühungen des brittiſchen Miniſters durch 
die Art, wie er Frankreichs Einfluß auf alle Nachbarſtaaten durch Ver⸗ 
träge oder Verfaſſungsänderungen, die deren Selbſtſtändigkeit aufhoben, 
zu ſteigern wußte, nur zu ſehr entgegen. Karl IV. von Spanien hatte 
Napoleon bei dem Kriege gegen England, ohne an demſelben unmittel⸗ 
bar Theil zu nehmen, mit Subſidien unterſtützt. Das brittiſche Kabinet 
wollte dieſes zweideutige Verhältniß nicht länger dulden, verlangte dar⸗ 
über von Spanien eine kategoriſche Erklärung, ließ aber, ehe eine ſolche 
noch eingelaufen, nach Englands völkerrechtswidrigem Brauch, reich be= 
ladene ſpaniſche Gallionen, die aus Südamerika heimkehrten, wegnehmen. 
Spanien erklärte hierauf an England Krieg, und Napoleon zog jetzt, 
durch einen Bundesvertrag mit Karl IV. (4. Januar 1805), die noch 
immer bedeutende ſpaniſche Flotte, zur Ausführung ſeiner Abſicht einer 
Landung an der engliſchen Küſte, mit heran. 

In Holland unterhielt Napoleon den Kampf der verſchiedenen Par⸗ 
teien, anſtatt denſelben, was ihm leicht geweſen wäre, beizulegen. Er 
wollte dadurch den Sturz der beſtehenden Konftitution, welche ihm noch 
zu freiſinnig erſchien, herbeiführen, und den Uebergang der bataviſchen 
Republik zu einer monarchiſchen Regierungsform, mit einem Mitgliede 
ſeines Hauſes an der Spitze, vorbereiten. Zu dem Ende wurden die in 
Holland vorhandenen Zuſtände im Moniteur als oligarchiſch bezeichnet, 
und deren Unhaltbarkeit behauptet. Mit Hülfe des franzöſiſchen An⸗ 
hanges in der Volksvertretung ward eine neue Verfaſſung durchgeſetzt, 
und am 15. März (1805) bekannt gemacht. Schimmelpennink, der ein 
Freund ſeines Vaterlandes war, aber des franzöſiſchen Uebergewichts 
ſich nicht zu erwehren wußte, übernahm nur ungern, mit dem Titel eines 
Rathspenſionairs, die erſte Stelle in der Republik, ahnend, daß er bald 
einem franzöſiſchen Prinzen Platz machen werde. Die Gleichgültigkeit 
oder der Widerwille gegen dieſe Verfaſſungsänderung war ſo groß, daß 
bei der Abſtimmung über dieſelbe von 353,322 Wählern nur 14,229, 
da die Holländer dieſen Akt als ein bloßes Gaukelſpiel betrachteten, 
erſchienen. Die Nationalrepräſentation war zu einem Schattenbild von 
19 Deputirten, die aber, wie aus Hohn, noch immer das Prädikat 
„Hochmögende“ führten, herabgekommen. Die bataviſche Republik war 
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ſchon jetzt nichts als eine franzöſiſche Provinz, von Truppen dieſer Macht 
beſetzt, zur Befeſtigung ihrer Küſten in franzöſiſchem Intereſſe, und zur 
Bereithaltung von Soldaten und Matroſen für Frankreichs Dienſt 
genöthigt. 

Eine noch entſchiednere Umgeſtaltung ſtand der italieniſchen Republik 
bevor. Die Konſulta und viele einflußreiche Lombarden hatten der Krö⸗ 
nung in Paris beigewohnt. Mit dieſen wurden, während ihres Aufent⸗ 
halts, die nöthigen Verabredungen getroffen, um die ehemalige cisalpi⸗ 
niſche, ſpäter italieniſche, Republik in ein Königreich Italien unter napo⸗ 
leoniſchem Scepter zu verwandeln. Es ſollte dies aber als eine frei⸗ 
willige Handlung von Seiten der Italiener erſcheinen. Napoleon glaubte 
die Maske der entgegenkommenden Gewährung eines volksthümlichen 
Wunſches vornehmen zu müſſen, um damit im Nothfall den Einſprüchen 
der fremden Mächte entgegentreten zu können. 

Am 17. März (1805) ward Napoleon von der Konſulta, im Na⸗ 
men ihrer Republik, zum erblichen Könige von Italien erklärt, ihm dieſer 
Beſchluß überreicht, und er zur Krönung nach Mailand, und zur Kon⸗ 
ſtituirung des Landes eingeladen. Napoleon antwortete hierauf, daß er 
ſtets Italiens Unabhängigkeit gewollt habe, und die angebotene Krone nur 
annehme, weil es das Volk ſo verlange. Dieſelbe ſolle, zur Sicher⸗ 
ſtellung der neuen Schöpfung, für jetzt mit der franzöſiſchen vereinigt, 
ſpäter aber einem jüngeren Haupt übergeben werden. Der franzöſiſche 
Senat, der Form wegen, um ſeine Einwilligung zu dieſer Veränderung 
aufgefordert, erging ſich, durch Talleyrand's Organ, in bewundernden 
Lobpreiſungen über die von dem Kaiſer angeblich gegen Deutſchland, Hol⸗ 
land und die Schweiz geübte Mäßigung und kündigte den Italienern eine 
goldene Zukunft an. Zwei Statute vom 17. und 27. März ordneten 
die inneren Zuſtände des Königreichs an. Zum Stellvertreter Napo⸗ 
leon's wurde, da ſein Bruder Joſeph ablehnte, Eugen Beauharnais er⸗ 
nannt. Obgleich die Italiener ſich damals geſchmeichelt fühlten, den 
größten Mann des Jahrhunderts zu ihrem Herrſcher zu haben, ſo würde 
eine zahlreiche Partei unter ihnen lieber einen Eingebornen, wie den 
populairen und talentvollen Melzi, als einen Fremden, wie den jungen 
Stiefſohn des Kaiſers, an ihrer Spitze geſehen haben. 

Auf dem Wege nach Mailand hielt Napoleon auf dem Schachtfelde 
von Marengo eine große Heerſchau, ernannte ſeinen Bruder Ludwig 
zum Generalgouverneur von Piemont, mit Menou als untergeordne⸗ 
tem Gehülfen, und ließ Deſaix' Ueberreſte in dem Hospiz des großen 
Bernhard, für einen Helden eine Grabesſtätte ohne Gleichen, von den 
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Schauern einer erhabenen Natur, und der Feier tiefſter Stille umgeben, 
hoch über den Häuptern der Menſchen ruhend, beiſetzen. Am 26. Mai 
fand die Krönung im mailänder Dom, wobei der vom Konkordat her 
bekannte Kardinal Caprara den Pabſt vertrat, mit großem Pompe ſtatt. 
Napoleon ſetzte ſich die eiſerne Krone der alten lombardiſchen Könige 
mit den ſtolzen Worten: „Gott hat ſie mir gegeben! Wehe dem, der 
ſie anrührt!“ auf. Ein Ritterorden, nach dieſer Krone benannt, von 
welchem ein Theil der Mitglieder immer aus gebornen Franzoſen, die 
für Italien gefochten hatten, beſtehen ſollte, ward geſtiftet, und jener 
Ausſpruch zu ſeiner Deviſe beſtimmt. Mit gewohnter Kraft und Thä⸗ 
tigkeit richtete Napoleon innerhalb kurzer Zeit die Verwaltung des Kö⸗ 
nigreichs ein, ſetzte einigen verdienſtvollen Schriftſtellern und Künſtlern 
Jahrgehälter aus, und befahl die Vollendung des mailänder Dombaues 
der lange unterbrochen geweſen war. Die lombardiſchen Großen bewar⸗ 
ben ſich eifrig um Stellen an dem Hofe des neuen Vicekönigs, und das 
Volk ließ ſich durch den Namen „Königreich Italien“, eine ſpätere Er⸗ 
weiterung deſſelben hoffend, zu patriotiſchen Erwartungen für die Zu⸗ 
kunft hinreißen. Als aber der geſetzgebende Körper ſich zur Ablehnung 
einiger Regierungsentwürfe anſchickte, ward ihm von Napoleon ein 
ſcharfer Verweis zu Theil, und demſelben ſehr bald die Ueberzeugung 
von ſeiner Schwäche und Abhängigkeit aufgedrungen. In den Staaten, 
welche unter Napoleon's Scepter kamen, hörte jede Freiheit, ſo wie in 
denen, welche mit ihm Bündniſſe eingingen, wenn ſie bei demſelben be⸗ 
harrten, jede Selbſtſtändigkeit auf. Sein Ehrgeiz und ſeine Herrſch⸗ 
ſucht konnten nichts Gleiches neben ſich beſtehen laſſen. Der Hang zum 
Despotismus, welcher in ihm mit der Kraft eines natürlichen Inſtinkts 
wirkte, trieb ihn unabläſſig zu Verletzung und Beeinträchtigung An⸗ 
derer an. 

Napoleon, der ſich damals noch mit der Ausſicht auf Herſtellung einer 
großen Seemacht für Frankreich ſchmeichelte, war nach dem Beſitz Ge— 
nua's, und der liguriſchen Küſte, welche treffliche Matroſen liefert, lüſtern 
geworden. Der Doge Durazzo war bei der Krönung Napoleon's 
gegenwärtig geweſen, der ihn dann bei einem Beſuch in Aleſſandria für 
ſeine Abſicht gewonnen hatte. Die franzöſiſche Partei in Genua ließ 
durch Durazzo dem Kaiſer den Wunſch nach einem Aufgehen der liguri⸗ 
ſchen Republik in Frankreich vortragen (4. Junius). Napoleon gewährte 
das von ihm ſelbſt herbeigeführte Geſuch, indem er behauptete, daß die 
Zuſtände der Schifffahrt und des Handels dieſe Vereinigung für Genua 
nothwendig machten. Die liguriſche Republik wurde in drei Departe⸗ 
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ments: Genua, Montenotte und Apennin, eingetheilt. Am 30. Junius 
langte der Kaiſer mit ſeiner Gemahlin in Genua an, wo ihnen zu Ehren 
glänzende Feſte gegeben wurden. Der Erzſchatzmeiſter Lebrun ward mit 
der Einrichtung des Landes auf franzöſiſchen Fuß beauftragt, und ihm 
beſonders die größte Strenge bei Aushebung der Matroſen anempfohlen. 
In Genua ſtellte ſich Hieronymus feinem Bruder vor, und trat, nach⸗ 
dem er auf ſeine in Nordamerika geſchloſſene Ehe Verzicht geleiſtet hatte, 
wieder in die frühere Gunſt ein. Er ward zum Schiffskapitain ernannt, 
und erhielt den von ihm glücklich vollführten Auftrag, 251 genueſiſche 
Sklaven von dem Dey von Algier zurückzufordern. 

Mit dem Aufhören der italieniſchen und liguriſchen Republik noch 
nicht zufrieden, ſchuf Napoleon in Italien eine Art von Feudalnexus zu 
ihm und Frankreich, indem er das Fürſtenthum Piombino an ſeine 
Schweſter Eliſa als ein Lehn (sous le haut domaine de France) ver- 
lieh, dergeſtalt, daß die künftigen Fürſten dieſes Landes die Inveſtitur 
des jedesmaligen Kaiſers der Franzoſen nachzuſuchen hätten. Es war 
dies der Anfang zu den ſpäter erfolgten, äußerſt zahlreichen, Dotationen 
franzöſiſcher Würdenträger in Italien, die daſelbſt, nach Napoleon's 
Abſicht, als Träger der franzöſiſchen Intereſſen wirken ſollten. Lukka 
gab, auf Frankreichs Andringen, ſeine republikaniſche Verfaſſung auf, 
und bat Napoleon um einen Souverain aus ſeiner Familie, der dazu 
Felix Bacciochi, den Gemahl Eliſa's, erkor. Parma, Piacenza und 
Guaſtella wurden zur 28. franzöſiſchen Militairdiviſion geſchlagen, aber 
nicht in Departements eingetheilt, ſondern vorläufig unter eine beſondere 
Verwaltung geſtellt. Der neapolitaniſche Hof ſtrebte danach, ſich dem 
franzöſiſchen Einfluſſe zu entziehen, und ſich England und den nordiſchen 
Mächten anzuſchließen, wagte es aber nicht, dieſe Geſinnung offen zu er⸗ 
kennen zu geben. Napoleon, von dieſer Abſicht unterrichtet, ſtieß, bei 
der Krönung in Mailand, gegen den derſelben beiwohnenden Geſandten 
des Königs Ferdinand IV. die heftigſten Drohungen gegen die Königin 
Karoline aus, und erklärte den neapolitaniſchen Thron, bei der erſten 
Veranlaſſung zur Unzufriedenheit mit ihm, in Trümmer ſchlagen zu 
wollen. 

Napoleon hatte unterdeſſen an der Ausführung ſeines mehrjährigen 
Plans, mit ſtarker Heeresmacht in England zu landen, und dort den 
Koalitionsgeiſt gegen ihn in ſeiner Quelle zu erſticken, unermüdlich fort⸗ 
gearbeitet. Selbſt von Mailand aus waren von ihm, mitten unter dem 
Geräuſch der Krönungsfeſte, genaue Verhaltungsbefehle an Flotte und 
Küſtenarmee erlaſſen worden. Er verfügte jetzt auch über die ſpaniſche 
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Marine, und hoffte, zur Deckung der Transportfahrzeuge, welche ſeine 
Armee hinüberführen ſollten, 65 Kriegsſchiffe verſammeln zu können. 
Die Admirale Bruix und Latouche⸗Treville waren während dieſer Vor⸗ 
bereitungen geſtorben, und der unerſchrockene und begabte Truguet hatte 
durch ſeine Freimüthigkeit des Kaiſers Gunſt verloren. Zwei viel we⸗ 
niger ausgezeichnete Befehlshaber zur See, Villeneuve, der bei Abukir 
zu früh an der Möglichkeit des Sieges verzweifelt, und Gantheaume, 
der es nie gewagt hatte, mit ſeinem Geſchwader von Toulon nach Aegyp⸗ 
ten zur Unterſtützung des dort noch kämpfenden Heeres zu ſegeln, wur⸗ 
den an die Spitze der zur Bewerkſtelligung der Landung beſtimmten 
Seemacht geſtellt. 

Napoleon wollte einen Theil der engliſchen Flotte dadurch aus dem 
Kanal entfernen, daß er franzöſiſche Geſchwader in den atlantiſchen 
Ocean entſandte, ſo als wenn ſie dazu beſtimmt wären, die engliſchen 
Kolonien anzugreifen; Villeneuve und der unter ihm kommandirende 
Admiral Mieſſeſſy ſollten nach den Antillen ſegeln, ſich die engliſche 
Flotte nachziehen, dann in größter Eile zurückkehren, und in den Kanal 
einlaufen. Der erſte Theil des Unternehmens ward glücklich ausgeführt, 
Villeneuve aber bei ſeiner Rückkehr von dem engliſchen Admiral Calder 
bei Finisterre angegriffen, und an der Einfahrt in den Kanal gehindert. 
Hierdurch beſtürzt gemacht, und keinen feſten Plan verfolgend, ſegelte 
Villeneuve, nachdem er ſich ſchon zu lange in Ferrol aufgehalten hatte, 
anſtatt nach Breſt, nach Cadix, und entfernte ſich dadurch, in unerklär⸗ 
barer Verblendung, gänzlich von dem ihm vorgezeichneten Ziel. Wenn er 
den Hafen von Breſt deblokirt und ſich mit Gantheaume vereinigt hätte, 
würde er ſtark genug geweſen ſein, den Eintritt in den Kanal zu erzwin⸗ 
gen. Die zur Ueberſchiffung der Truppen beſtimmten Transportfahr⸗ 
zeuge, 2493 an der Zahl, mit 5762 Kanonen bewaffnet, waren unter⸗ 
deſſen bei Boulogne zuſammengekommen. Die Landungsarmee betrug 
176,165 Mann, mit 572 Stücken Geſchütz und 14,000 Pferden, eine 
an und für ſich furchtbare Macht, welche unter der Leitung eines Feld⸗ 
herrn, wie Napoleon, wahrſcheinlich jeden Widerſtand überwältigt haben 
würde. Aber zum Glück für die Unabhängigkeit Großbrittaniens und 
Europa's ſollte es dieſem gewaltigen Heer unmöglich werden, die eng⸗ 
liſche Küſte zu betreten. 

Napoleon's Willkühr, die keine Verträge achtete, und ſich durch 
keine völkerrechtlichen Grundſätze für gebunden hielt, war, ſeit der Hin⸗ 
richtung des Herzoges von Enghien, in Erſtaunen erregender Weiſe herz 
vorgebrochen. Er hatte am 27. December 1804, bei Gelegenheit der 
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Eröffnung des geſetzgebenden Körpers, feierlich erklärt, Frankreichs 
Territorium nicht erweitern, ſondern nur ungeſchmälert erhalten zu 
wollen. „Kein Staat,“ hieß es in ſeiner Rede ausdrücklich, „ſoll dem 
Kaiſerreich einverleibt werden.“ Dieſe Zuſage hatte er ſeitdem mehr⸗ 
mals wiederholt. Gleichwohl war Genua mit Frankreich vereinigt, 
Piombino und Lukka an Mitglieder ſeiner Familie verliehen, Parma, 
Piacenza und Guaſtalla, die zur Entſchädigung des Königs von Sardi⸗ 
nien beſtimmt geweſen, in eine franzöſiſche Provinz verwandelt worden. 
Im ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland war die Neigung mehrer deut⸗ 
ſcher Fürſten, ſich unter Frankreichs Schutz zu ſtellen, nicht mehr zu ver⸗ 
kennen. Ließen die beiden großen, durch ihre Lage geſicherten und bis 
dahin ungeſchwächt gebliebenen Mächte, England und Rußland, Napo⸗ 
leon ruhig fortgewähren, ſo war vorauszuſehen, daß er zuletzt den gan⸗ 
zen Kontinent unter ſeine Botmäßigkeit bringen werde. Oeſterreich, das 
ſich jetzt durch einen mehrjährigen Frieden zu erholen angefangen, fürch⸗ 
tete, wenn Napoleon's Eingriffen in die Unabhängigkeit der Nachbarſtaa⸗ 
ten keine Gränze geſetzt würde, um alle Bedeutung in Deutſchland, wie 
dies ſchon in Italien der Fall war, zu kommen, und auf die Stellung 
einer Macht zweiten Ranges herabgebracht zu werden. Wie Holland 
gegen England, ſo war die Schweiz gegen Oeſterreich, ſeit der Media⸗ 
tionsakte, ein vorgeſchobener franzöſiſcher Poſten geworden. 

Unter ſolchen Umſtänden kam ein neuer großer Bund gegen Frank⸗ 
reich zu Stande. Das öſterreichiſche Kabinet hatte ſchon im November 
1804 im Geheimen mit dem brittiſchen Unterhandlungen angefangen, 


und Rüſtungen und Truppenbewegungen angeordnet, die alsbald Napo⸗ 


leon's Mißtrauen erregten. Um in den Augen der Welt das Anſehen 
der Mäßigung zu haben, ſandte derſelbe am 2. Januar 1805 ein Schrei⸗ 
ben an Georg III., jetzt als Kaiſer, wie er es ſchon am 26. November 
1799 als Konſul gethan hatte, und bot Frieden an, indem er meinte, 
daß die Welt groß genug ſei, um England und Frankreich, ohne gegen⸗ 
ſeitige Eiferſucht, Raum zum Einſchlagen ſelbſtſtändiger Bahnen zu ge⸗ 
währen. Das engliſche Kabinet antwortete ablehnend, indem es über⸗ 
zeugt war, daß ein Friede mit dem franzöſiſchen Kaiſer, ohne Erfüllung 
von Bedingungen, auf welche derſelbe nie eingehen würde, nur ein Waf⸗ 
fenſtillſtand ſei, geeignet, ihm Gelegenheit zur Vermehrung ſeines Ein⸗ 
fluſſes auf dem Kontinent und zu Vorbereitungen zu einem ſpäteren Ans 
griffe auf Großbrittanien zu verſchaffen. 

Pitt und ſeine Partei glaubten feſt, daß die in Napoleon's Perſon ge⸗ 


krönte Revolution für England noch gefährlicher ſei, als es einſt die demago⸗ 
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giſche, mit der Jakobinermütze bedeckte Revolution unter Robespierre und 
Danton geweſen, und daß ſich beide Epochen mehr der Form als dem Weſen 
nach von einander unterſchieden. Dies war allerdings eine arge Uebertrei— 
hung und Verwechſelung ganz verſchiedener Zeitabſchnitte und einander ent⸗ 
gegengeſetzter Perſönlichkeiten, die nur die äußerliche Aehnlichkeit boten, 
aus demſelben Volke und Boden hervorgegangen zu ſein. Napoleon war, 
wenn auch Manches in ſeinem Thun an die Epoche, in welcher er ſich ent— 
wickelt hatte, erinnern mußte, kein Tribun und Demagoge, ſondern ein Held 
und Eroberer, und eine ſouveraine Natur, wenn es je eine ſolche gegeben 
hat. Sein Ehrgeiz und ſeine Herrſchluſt bildeten einen durchgängigen 
Gegenſatz zu der Natur, welche an den revolutionairen Koryphäen er⸗ 
ſchienen war. Es iſt nicht unmöglich, daß er es mit dem Entgegenkom— 
men an Georg III. damals aufrichtig meinte, und Frieden mit England 
wünſchte, aber auch wahrſcheinlich, daß ihn ſein Charakter über kurz oder 
lang wieder zu Willkühr und Eroberung fortgeriſſen, und er nicht eher 
geruht haben würde, als bis er ſich entweder Europa unterworfen hatte, 
oder von dieſem geſtürzt wurde. Ein tragiſcher Ausgang war bei einem 
ſo unzähmbaren Weſen und ungemeſſenen Streben unvermeidlich. 

Am 11. April (1805) ſchloſſen Rußland und England einen Ver⸗ 
trag, in der Geſchichte der diplomatiſchen Unterhandlungen der Concert⸗ 
Traktat genannt, ab. Der Zweck war, ein europäiſches Bündniß gegen 
Napoleon zu Stande zu bringen, 500,000 Mann aufzuſtellen, und von 
Frankreich die Räumung des nördlichen Deutſchlands, die Freilaſſung 
Hollands und der Schweiz, die Rückgabe Piemonts, Savoyens, Nizza's 
an den König von Sardinien zu erzwingen. Großbrittanien verſprach 
den Alliirten für je 100,000 Mann 1 Million 150,000 Pfd. Sterling 
Subſidien. Am Ende des Krieges ſollte ein Kongreß die europäiſchen 
Angelegenheiten ordnen. Am 9. Auguſt trat Oeſterreich, nicht ohne 
Zögern und Bedenklichkeiten, da es den erſten Stoß des gewaltigen Geg— 
ners auszuhalten haben würde, und am 3. Oktober auch Schweden dem 
Concert⸗Traktat bei. Preußen, auf deſſen Anſchluß gerechnet worden, 
weigerte ſich, an der Koalition Theil zu nehmen, und dachte ſeine ſeit 
dem basler Frieden gegen Frankreich beobachtete Neutralität auch dies⸗ 
mal zu bewahren. Napoleon hielt es aber nicht günſtig für ſich geſtimmt, 
was in der That auch nicht möglich war, und wollte es durch eine Lock— 
ſpeiſe, indem er ihm Hannover anbot, auf ſeine Seite ziehen. Das 
preußiſche Kabinet ſchwankte, entſchied ſich aber zuletzt, dieſes Land nur 
als Pfand, nicht als Eigenthum, an ſich zu nehmen. Napoleon ließ in 
Regensburg erklären, daß er die deutſchen Fürſten, welche ihm anhingen, 
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in ihren Rechten ſchützen werde. Der Kurfürſt von Bayern weigerte 
ſich, dem Bündniß gegen Frankreich beizutreten, verließ ſeine Hauptſtadt, 
und zog ſich mit ſeinem Heer auf Würzburg zurück. Die Oeſterreicher 
überſchritten am 9. September den Inn und rückten in München ein. 
Napoleon hatte, den Kampf gegen Rußland und Oeſterreich voraus⸗ 
ſehend, ſeine Armee mit 80,000 Rekruten verſtärkt, die Nationalgarde 
wiederhergeſtellt, und durch eine Proklamation vom 27. Auguſt das 
Lager von Boulogne aufgelöſt, deſſen verſchiedene Korps in Eilmärſchen 
nach dem Rhein zogen. Der dritte Koalitionskrieg gegen Frankreich 
ward eröffnet. 


31. Der öſterreichiſch - ruſſiſche Krieg gegen Frankreich und der Friede 
zu Preßburg. 


Pitt hatte es auf ein Bündniß aller größeren Kontinentalmächte 
gegen Frankreich abgeſehen. Er hoffte, daß, wenn der Kampf, von ge⸗ 
waltigen Heeresmaſſen begonnen, Hoffnung auf Erfolg gewährte, die 
noch unentſchiedenen, ſelbſt die Napoleon jetzt befreundeten Regierungen 
ſich gegen ihn erklären würden. Denn Frankreich beſaß keine aufrich⸗ 
tigen Anhänger, und wirkte auf Fürſten und Völker nur durch Einſchüch⸗ 
terung, und den Zweifel an der Möglichkeit eines vom Siege begleiteten 
Widerſtandes gegen ſeine Uebermacht. Aber das brittiſche Kabinet übte, 
ſo mächtig es auch in die Unterhandlungen eingriff, auf die Entwickelung 
der militairiſchen Streitkräfte ſeiner Verbündeten keinen Einfluß aus, 
welche langſamer und unvollſtändiger, als verabredet worden, zuſam⸗ 
mentraten. England ſelbſt ging hierin mit keinem guten Beiſpiel voran, 
indem es, zur See unermüdlich thätig, auf ſeine Landmacht geringe 
Sorgfalt verwandte, dieſelbe in keinem kriegsfertigen Zuſtande hielt und 
ſie gewöhnlich zu ſpät auf den bezeichneten Punkten erſcheinen ließ. Es 
fehlte dieſer, wie den beiden vorhergehenden Koalitionen, an einem mora⸗ 
liſchen Hebel und materiellen Mittelpunkt, von welchem Alles in Bewe⸗ 
gung geſetzt worden wäre, und um den ſich Alles geſchaart hätte. Noch 
beſtand, ausgenommen in England, kein tiefer Haß gegen Napoleon, der 
den Maßregeln der Politik eine nationale Leidenſchaft hinzugefügt hätte, 
und er hatte bisher keinen großen Unfall, der den Zauber ſeiner Unbe⸗ 
ſiegbarkeit gebrochen hätte, erfahren. 

Der Kriegsplan der Verbündeten war, dem erſten aller Feldherren 
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und den kampfgeübteſten Truppen gegenüber, von keinem Charakter von 
Kühnheit und Größe bezeichnet, und dabei auf zu viele bloße Möglich⸗ 
keiten Rückſicht genommen worden. Durch die Erfahrung des Feldzuges 
von 1800 nicht aufgeklärt, ſetzte der öſterreichiſche Hof voraus, daß die 
Franzoſen ihren Hauptangriff auf Italien richten würden, und hatte ſein 
ſtärkſtes Heer, gegen 120,000 Mann, unter dem Erzherzog Karl dort 
aufgeſtellt. Zur Vertheidigung ſeiner theilweiſe bis an den Rhein 
gehenden deutſchen Beſitzungen war derſelbe Mack, der ſich 1799 gegen 
Championnet ſo unfähig gezeigt hatte, mit 80,000 Mann beſtimmt wor⸗ 
den. Tyrol ſollte mit 30,000 Mann unter Erzherzog Johann gedeckt, 
und dadurch zugleich die Verbindung zwiſchen den beiden Armeen in 
Italien und Deutſchland erhalten werden. Auf die Hülfe der Ruſſen 
war beim Anfange des Kampfes nicht zu zählen. Denn während die 
öſterreichiſchen Truppen ſchon am 9. September den Inn überſchritten 
und ihre Operationen begannen, war die Vorhut des ruſſiſchen Heeres 
unter Kutuſof erſt am 30. Auguſt in Lemberg eingerückt, vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz alſo noch ſehr weit entfernt. Guſtav IV. Adolph hatte, gegen 
engliſche Subſidien, 20,000 Mann aufzuſtellen verſprochen. Mit den 
Schweden ſollten ſich 20,000 Ruſſen auf Rügen und in Pommern ver⸗ 
einigen, und Engländer und eine hannöverſche Legion an der Elbe und 
Weſer eintreffen. Auf Korfu waren 15,000 Ruſſen, auf Malta 8000 
Engländer, zu einer Diverſion in Italien beſtimmt, verſammelt. Die 
Schweden kamen aber erſt im November, die Engländer und Hannovera⸗ 
ner noch ſpäter an der Weſer an. Die Ruſſen in Korfu und die Eng⸗ 
länder in Malta waren nicht ſtark genug, um etwas Bedeutendes zu un⸗ 
ternehmen. Statt der laut der Verträge verabredeten 500,000 Mann 
waren während des Feldzuges auf allen Punkten, auf welche es ankam, 
kaum 300,000 Mann vorhanden, die reißend zuſammenſchmolzen. Auch 
über die engliſche Geldhülfe war man nur ganz im Allgemeinen in das 
Reine gekommen. 

Napoleon beſchloß, die entſcheidenden Schläge in Deutſchland zu 
führen. Die Armee von Boulogne war, auf 200,000 Mann gebracht, 
in größter Eile und tiefſtem Geheimniß über ihre Beſtimmung nach dem 
Rhein hin aufgebrochen. Unter dem Kaiſer befehligten, außer feinen 
Schwager Murat, die Marſchälle Soult, Davouſt, Lannes, Bernadotte, 
Dejjieres, Augereau; die Generale Marmont, Oudinot, Kellermann, 
Suchet, Grouchy, Vandamme, Nanſouty, Baraguay d'Hilliers, Rapp, 
d'Hautpoul, Belliard, Caffarelli und viele andere ausgezeichnete Kriegs— 
oberſten, denen die Verbündeten, mit Ausnahme eines großen Feldherrn, 
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wie der Erzherzog Karl, nicht viele ebenbürtige Kapacitäten entgegenzu⸗ 
ſtellen hatten. Die Stimmung der franzöſiſchen Soldaten war im höch⸗ 
ſten Grade zuverſichtlich, und bis zur Ungeduld kampfbereit. Sie glaub⸗ 
ten noch immer für Frankreich zu fechten, obgleich ſie im Grunde nur 


zur Verherrlichung eines einzigen Mannes beſtimmt waren. Napoleon 


ſprach allerdings bei jeder Gelegenheit in ſeinen Proklamationen und im 
Moniteur von den Franzoſen, als der erſten Nation der Welt, und vom 
Ruhme des franzöſiſchen Namens. Es waren dies aber nur Täuſchun⸗ 
gen, da die Größe eines Volkes, ohne ein gebührendes Maß von Frei⸗ 
heit, deren die Franzoſen damals gänzlich entbehrten, keine ſittliche Grund⸗ 
lage und keine äußere Dauer beſitzt. 

In Italien hatte Maſſena, den Oeſterreichern an Zahl der Streit⸗ 
kräfte nachſtehend, den Oberbefehl erhalten. An die Spitze der einzelnen 
Diviſionen waren Duhesme, Molitor, Gardanne, Partounneaux u. ſ. w. 
geſtellt. Aus dem Neapolitaniſchen zog Gouvion St. Cyr mit 20,000 
Mann herbei. Mit ihm kam Reynier, der während der Expedition in 
Aegypten oft mit Auszeichnung genannt worden. Der Pabſt hatte die 
Theilnahme am Kriege verweigert, weshalb Gouvion St. Cyr Ankona 
mit einer franzöſiſchen Garniſon verſah. General Verdier hielt, um den 
Verkehr mit den Engländern zu verhindern, Livorno beſetzt. Drei Re⸗ 
ſervearmeekorps unter den Marſchällen Kellermann, Lefebvre, Brune 
ſtanden vom Rhein bis zur Seine zur Verſtärkung der kämpfenden Heere 
und zur Deckung Frankreichs, im Falle einer Gefahr, bereit. Wenn 
man die Unterſtützung, welche Napoleon von Seiten ſo vieler trefflichen 
Generale zukam, in Betracht zieht, ſo werden ſeine außerordentlichen Er⸗ 
folge erklärbar, und es iſt eine Uebertreibeng, ihm dieſelben, weil fein 
Name immer voranſteht, ganz allein, wie gewöhnlich geſchieht, zuzuſchrei⸗ 
ben. Drei der erſten militairiſchen Notabilitäten, Moreau, Macdonald, 
der ſich in Italien, Lecourbe, der ſich in der Schweiz großen Ruf erwor⸗ 
ben, fehlten in dieſem Feldzuge, weil ſie, dem Sieger von Hohenlinden 
während ſeines Proceſſes Theilnahme zeigend, Napoleon's Gunſt ver⸗ 
loren hatten, wurden aber von der Armee, ungeachtet ihres hohen Ver⸗ 
dienſtes, nicht vermißt. 

Die „Zroße“ franzöſiſche Armee, wie fortan die, an deren Spitze 
der Kaiſer ſelbſt ſtand, genannt wurde, ging vom 24. bis 26. Septem⸗ 
ber auf mehren Punkten, von Straßbur g bis Mainz, über den Rhein. 
Die drei ſüddeutſchen Staaten Bayern, Würtemberg und Baden ſchlu⸗ 
gen ſich, wie vorausgeſehen werden konnte, auf Frankreichs Seite. Ein 
Korps von 20,000 Bayern ſtand, in Folge des Traktats vom 24. Auguſt, 
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bei Würzburg zur Vereinigung mit den Franzoſen bereit. Baden hatte 
ſchon in der Mitte Septembers einen Vertrag mit Napoleon abgeſchloſſen 
und ſtellte 3= bis 4000 Mann Hülfstruppen. Der Kurfürſt Friedrich 
von Würtemberg ließ ſich etwas nöthigen, verſagte dem heranrückenden 
Ney anfänglich den Eintritt in feine Hauptſtadt, ging aber, als Napo— 
leon ſelbſt in die Nähe kam, auf ein Bündniß mit demſelben ein, und 
ließ ein Kontingent von 8= bis 10,000 Mann zu ihm ſtoßen. 

Bernadotte erhielt Befehl, vom Main feinen Marſch nach der Do— 
nau zu richten, ſich bei Weiſſenburg mit den Bayern und bei Nördlingen 
mit der großen Armee zu vereinigen. Napoleon's Plan, dem öſterrei— 
chiſchen Heere unter Mack, welches dem Schwarzwald, als würden die 
Franzoſen aus deſſen Engpäſſen hervorbrechen, gegenüberſtand, von der 
Donau her in die rechte Flanke zu fallen, und ihm, wo möglich, den 
Rückzug abzuſchneiden, verlangte das genaueſte Zuſammentreffen der ein⸗ 
zelnen Korps an der bezeichneten Stelle, eine Berechnung, die zu Napo⸗ 
leon's beſonderem Talent gehörte, und von ſeinen Unterfeldherren in der 
Regel mit größter Pünktlichkeit ausgeführt wurde. Bernadotte konnte 
ſeiner Aufgabe nur genügen, wenn er durch das Anſpachiſche zog, und 
Preußens Neutralität verletzte. Er that es auf Napoleon's ausdrückliche 
Weiſung. Dieſer Schritt war um ſo willkührlicher, da König Friedrich 
Wilhelm III. den ruſſiſchen Korps, welche Oeſterreich zu Hülfe kamen, 
den Durchmarſch durch ſeine Staaten verweigert, und zu dieſem Zweck, 
um nöthigenfalls Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, Truppen nach der 
Weichſel entſandt hatte. Napoleon hoffte, von der Haltung des preu— 
ßiſchen Kabinets ſeit dem basler Frieden auf den gegenwärtigen Fall 
ſchließend, daß der Unwille deſſelben ſich nicht bis zu einer Kriegserklä⸗ 
rung ſteigern würde. Er irrte ſich in dieſer Vorausſetzung nicht, und 
man ließ ſich in Berlin mit feinen Entſchuldigungen, und mit einem Er⸗ 
ſatz für den verurſachten Schaden beſchwichtigen. Indeſſen erklärte der 
preußiſche Hof, fortan auch den Feinden Frankreichs ſein Gebiet nicht 
länger verſchließen zu wollen. 

Mack, der ein ſo verwegenes Unternehmen, wie der Marſch der 
Franzoſen durch das Anſpachiſche, von welchem eine der erſten Militair⸗ 
mächte Europa's auf das Aeußerſte verletzt werden konnte, nicht geahnt 
hatte, war dadurch ſchon am 6. Oktober umgangen, und ein Theil der 
franzöſiſchen Armee der öſterreichiſchen Gränze näher als er ſelbſt gerückt. 
Der öſterreichiſche General, durch die Berichte eines von ihm verwandten 
Kundſchafters, der aber in franzöſiſchem Solde ſtand, getäuſcht, zog, an⸗ 
ſtatt eine Schlacht in offenem Felde zu ſuchen, auf Ulm, in welches er 
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eine ſtarke Garniſon warf, ließ aber zugleich Memmingen als Stützpunkt 
im Süden beſetzen. Jetzt gingen die noch auf dem linken Ufer der Donau 
zurückgebliebenen franzöſiſchen Heereshaufen auf das rechte Ufer über. 
Am 9. Oktober traf Napoleon in dem von Murat und Lannes beſetzten 
Susmarshauſen ein. Das Wetter war ungünſtig, der Regen fiel in 
Strömen herab, der franzöſiſche Soldat watete bis an die Kniee im Koth 
und war zu den angeſtrengteſten Märſchen genöthigt, aber das Beiſpiel 
des Kaiſers, welcher ſich ſelbſt jedem Ungemach unterzog, und ſeine An⸗ 
ſprachen bewirkten, daß alle Beſchwerden vergeſſen und alle Hinderniſſe 


überwunden wurden. Mack verſtand es nicht, die franzöſiſchen Korps 3 
einzeln anzugreifen und zu Schlagen. Er hatte die Tagesmärſche der 


erſten ruſſiſchen Armee unter Kutuſof berechnet, und hoffte bis zu deren 
Ankunft dem Feinde widerſtehen zu können, bemerkte aber nicht, daß er 
in ſeiner Stellung in Gefahr ſtand, umzingelt zu werden. Er ließ ſich 
von einem ſeiner Kundſchafter überreden, daß die Engländer in Frank⸗ 
reich gelandet wären, daß ſich daſelbſt ein Aufſtand gegen den Kaiſer er⸗ 
hoben hätte, und er ſah in den Bewegungen deſſelben den Anfang zu 
einem Rückzuge. Am 11. Oktober ward ein Angriff der Franzoſen auf 
Ulm, in welches ſich die öſterreichiſche Hauptmacht geworfen hatte, zu⸗ 
rückgewieſen. Aber Mack hatte, vermöge des von ihm ſchon während 
des Krieges in den Niederlanden, und ſpäter bei den Kämpfen im Kir⸗ 
chenſtaate gegen Championnet befolgten Syſtems, nämlich ſeine Streit⸗ 
kräfte zu vertheilen, um dem Feinde überall begegnen zu können, ſeine ein⸗ 
zelnen Korps aufgeopfert. Am 12. Oktober mußte die Beſatzung von 
Memmingen die Waffen ſtrecken. An demſelben Tage zog Bernadotte 
in München ein, und am 14. Oktober ſchlug Ney die Oeſterreicher bei 
Elchingen 9 und nahm ihnen 3000 Gefangene und 24 Kanonen ab. 

In einem von Mack berufenen Kriegsrathe drangen der Erzherzog 
Ferdinand und der Fürſt Schwarzenberg auf ſchleunigen Abzug aus 
Ulm, und Rückmarſch nach Böhmen, wohin allein die Straße noch offen 
war. Mack aber, der noch immer keine klare Vorſtellung von ſeiner 
Lage beſaß, an die Feſtigkeit ſeiner Stellung und die Annäherung der 


Ruſſen glaubte, widerſtand dieſem Rath, hinderte aber nicht, daß Erzherzog 


Ferdinand und Fürſt Schwarzenberg mit der Reiterei, und General Wer⸗ 
neck mit 8000 Mann Fußvolk Ulm verließen und den Weg nach Böhmen 


einſchlugen. Am 15. Oktober erſchien Napoleon ſelbſt, von Augsburg 5 


her kommend, vor Ulm, trieb die er auf allen Punkten in die 


**) Ney erhielt ſpäter von dieſem Ort und Gefecht her den Herzogstitel. 
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Stadt zurück, und forderte zur Uebergabe auf. Jetzt verlor Mack den 
Kopf, und verſtand ſich am 17. Oktober, wenn bis zum 25. kein Entſatz 
eintreffen ſollte, zu einer Kapitulation. Als ihm aber am 19. Oktober 
Berthier nachwies, daß die öſterreichiſche Armee vollkommen eingeſchloſ— 
ſen, und keine Befreiung möglich ſei, ſchien er, in gänzlicher Muthloſig— 
keit, die Kataſtrophe ſelbſt beſchleunigen zu wollen, und übergab ſchon am 
20. Oktober ſein Heer an den Feind. Die Generale und Officiere wurden 
auf ihr Wort, während des Krieges gegen Frankreich nicht mehr zu dienen, 
entlaſſen, aber 25,000 Unterofficiere und Soldaten fielen mit 60 Kanonen 
und 40 Fahnen in die Gewalt der Franzoſen. Murat hatte unterdeſſen 
den Erzherzog Ferdinand und den General Werneck mit raſtloſem Eifer 
verfolgt. Ferdinand erreichte mit nur 6000 Mann Böhmen, und Wer⸗ 
neck's Infanterie wurde theils gefangen genommen, theils aufgerieben. 

So große Erfolge, in fo kurzer Zeit, und mit fo geringem Verluſt 
von ſeiner Seite, hatte Napoleon noch nie davongetragen. Obgleich er 
in ſeinen Bulletins, die ſich von der Wahrheit im Einzelnen durchaus 
entſernten und nur in Bezug auf die allgemeinen Reſultate in Betracht 
gezogen werden können, die Zahl der Gefangenen, der genommenen Ka— 
nonen und Fahnen übertrieb und ſeine eigenen Verluſte verringerte, ſo 
war das ihm entgegengeſetzte Heer, welches anfänglich die Beſtimmung 
gehabt hatte, wo möglich über den Rhein vorzudringen, ſpäter wenigſtens 
das deutſche Oeſterreich zu vertheidigen, faſt vernichtet, und die franzö— 
ſiſche Armee hatte in der That weniger als in irgend einem der voran⸗ 
gegangenen Feldzüge gelitten. 

Die vereinzelten Reſte des öſterreichiſchen Heeres konnten die Sie— 
ger nicht aufhalten. Ein Korps von 20,000 Mann unter Kienmayer 
war für den Augenblick Alles, was ſich mit der unter Kutuſof bis Brünn 
vorgerückten erſten ruſſiſchen Armee vereinigen konnte. Kutuſof, unter 
ſolchen Umſtänden ſich zu ſchwach fühlend, ging wieder über die Donau 
zurück, um ein zweites ruſſiſches Heer unter Buxhövden zu erwarten und 
ſich durch daſſelbe zu verſtärken. Die Franzoſen überſchritten am 27. 
und 28. Oktober, ohne Widerſtand zu finden, den Inn. Am 30. Okto⸗ 
ber wurden die Ruſſen bei Lambach von Davouſt angegriffen. Am 
2. November rückte Soult in Wels, Lannes in Linz ein. Kutuſof zog 
ſich, von Murat und Oudinot gedrängt, nach Krems zurück (9. Novem⸗ 
ber). Mortier folgte ihm auf dem Fuße nach. Dieſer hatte auf Murat's 
Unterſtützung, der ihn aber, um nach Wien zu eilen, im Stich ließ, ge— 
zählt, und beſtand am 11. November bei Dürrſtein gegen einen doppelt 


ſo ſtarken Feind einen Kampf, der ihm großen Ruf erwarb, bei dem er 
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aber auch nahe daran geweſen, erdrückt zu werden. Erſt Dupont's An⸗ 
kunft befreite ihn gegen Abend aus ſeiner gefährlichen Lage. Kutuſof 
zog ſich jetzt nach Mähren zurück. Am 13. November ging Wien, das 
der Hof ſchon am 6. verlaſſen hatte, an die Franzoſen über. Zum erſten 
Mal ward die Hauptſtadt einer Macht erſter Größe von Napoleon's 
Truppen beſetzt. Abgeſehen von dem dadurch auf ganz Europa hervor⸗ 
gebrachten Eindruck, ward daſelbſt auch eine reiche Kriegsbeute, unter 
Anderem 276 Belagerungsſtücke, 1127 Feldſtücke und 600,000 Centner 
Pulver, vorgefunden. 

Ein Korps von 8000 Oeſterreichern war als äußerſter linker Flü⸗ 
gel des Heeres unter Mack in Vorarlberg aufgeſtellt worden. Nach der 
Auflöſung der Hauptarmee ſchlugen ſich die beiden Kavallerieregimenter 
Klenau und Blankenſtein nach Böhmen durch, die Uebrigen mußten, von 
Augereau mit überlegener Macht angegriffen, am 19. November das 
Gewehr ſtrecken. — Am 28. Oktober war Ney zur Eroberung Tyrols 
abgeſchickt worden. Am 5. November nahm derſelbe den Engpaß von 
Scharnitz mit Sturm und rückte am 7. in Insbruck ein. Der Erzherzog 
Johann zog ſich nach dem Brenner, und gegen Klagenfurt, um nicht 
die Verbindung mit dem Erzherzoge Karl zu verlieren, zurück. 

In Italien, wo Maſſena dem Erzherzoge Karl mit geringeren 
Streitkräften gegenüberſtand, hielten ſich die Franzoſen, an Verona und 
die Etſch gelehnt, ſtill, bis in Deutſchland entſcheidende Ereigniſſe vorge⸗ 
fallen ſein würden. Nach der Kunde von Mack's Niederlage ging Maſ⸗ 
ſena zur Offenſive über, und griff die öſterreichiſchen Verſchanzungen bei 
Caldiero an. Am 30. und 31. Oktober ward auf beiden Seiten mit 
großer Anſtrengung gefochten. Erzherzog Karl behauptete das Schlacht⸗ 
feld, mußte ſich aber aus ſtrategiſchen Gründen über die Brenta, Piave, 
den Tagliamento, über Görz und Laybach gegen Cilly hin, obgleich in 
größter Ordnung, und unterweges oft Stand haltend, zurückziehen. 
Eine öſterreichiſche 8000 Mann ſtarke Diviſion war, von dem Korps des 
Erzherzogs Johann abgeſchnitten, aus den tyroler Gebirgen in das 
Brentathal herabgeſtiegen, hatte Baſſano beſetzt, und rückte gegen Caſtel⸗ 
Franco vor. Gouvion St. Cyr und Reynier, die unterdeſſen aus dem 
Neapolitaniſchen herbeigezogen waren, beſtürmten die Oeſterreicher, welche 
von einem franzöſiſchen Ausgewanderten, dem Fürſten von Rohan, be⸗ 
fehligt wurden, einen ganzen Tag über ſo heftig, daß ſich dieſelben, un⸗ 
geachtet tapferen Widerſtandes, am 24. November ergeben mußten. Karl 
und Johann vereinigten jetzt ihre Streitkräfte und zogen längs der unga⸗ 
riſchen Gränze der Hauptſtadt näher. 
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Preußen war unterdeſſen der Koalition, ohne ſeine Neutralität aus⸗ 
drücklich aufzugeben, im Stillen näher gerückt. Am 25. Oktober traf 
der Kaiſer Alexander von Rußland in Berlin, wo er von dem preußiſchen 
Königspaar mit großer Herzlichkeit aufgenommen wurde, ein. Am 
30. Oktober erfolgte der Beſuch des Erzherzogs Anton von Oeſterreich, 
und am 1. November verließ in Folge deſſen Duroe die preußiſche 
Hauptſtadt. Am 3. November ward ein geheimer Vertrag über Her⸗ 
ſtellung des europäiſchen Gleichgewichtes zwiſchen Friedrich Wilhelm III. 
und Alexander I. abgeſchloſſen. Das Ziel deſſelben blieb eher hinter 
Dem, was zur Beruhigung Europa's nöthig geweſen wäre, zurück, als 
daß es über daſſelbe hinausging. Die Schweiz und Holland ſollten wie⸗ 
der ſelbſtſtändig, die franzöſiſche und italieniſche Krone getrennt und der 
König von Sardinien entſchädigt werden. Im Uebrigen erkannte man 
die Bedingungen des luneviller Friedens an. In der Nacht vom 
5. November reichten ſich das preußiſche Königspaar und der Kaiſer von 
Rußland über dem Grabe Friedrich des Großen die Hände zu einem 
Bunde, der ſchon damals aufrichtig gemeint war, aber erſt viel ſpäter 
Früchte tragen ſollte. Anſtatt aber alsbald loszuſchlagen und vom Main 
aus, wo ſchon preußiſche Truppen zuſammengezogen waren, an den 
Rhein vorzurücken, um Oeſterreich und Rußland Luft zu machen, wollte 
Preußen noch einen Verſuch der Vermittelung anſtellen und ſehen, ob 
der Kaiſer der Franzoſen zu einem billigen Frieden zu bewegen ſein 
werde. Zu dem Ende ward der Kabinetsminiſter Graf von Haugwitz 
in das franzöſiſche Hauptquartier geſandt. Aber Napoleon gewahrte, 
daß Preußen nicht bis zum Aeußerſten entſchloſſen war, und ließ es ſich 
um ſo angelegentlicher ſein, die öſterreichiſche und ruſſiſche Macht, ehe 
man in Berlin zum Schwerdt gegriffen haben konnte, niederzuwerfen. 

Nach der Einnahme Wiens war es Napoleon's erſte Sorge gewe⸗ 
ſen, ſich der großen Donaubrücke bei Spitz zu verſichern. Der General 
Fürſt Auersberg, welcher die Oeſterreicher an derſelben befehligte, ſollte 
ſie bei Ankunft der Franzoſen zerſtören. Murat und Lannes wußten 
dies durch Vorſpiegelung eines Waffenſtillſtandes zu verhindern, und 
Brücke und Mannſchaft während der Unterredung mit Auersberg über- 
rumpeln zu laſſen. Derſelbe Kunſtgriff wurde von ihnen bei Hollabrunn 
wiederholt (15. November). Aehnliche Kriegsliſten wurden jedoch auch 
von den Verbündeten bei mehren Gelegenheiten angewandt, ſo daß die 
beiden Armeen einander in dieſer Beziehung nichts vorzuwerfen hatten. 
Bei Guntersdorf bahnte ſich der Fürſt Bagration mit der ruſſiſchen 
Nachhut durch die ihn verfolgenden, an Zahl überlegenen Feinde mit 
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dem Bajonett einen Weg (16. und 17. November). Bei Wiſchau ſtieß 
Buxhövden zu Kutuſof, die ſich beide nach Olmütz, wo die Kaiſer Franz 
und Alexander weilten, um daſelbſt eine feſte Stellung zu nehmen, 
zurückzogen. 

Napoleon befand ſich ſeit dem 20. November in Brünn. Mortier 
war mit zwei Diviſionen zur Deckung Wiens zurückgeblieben. Weiter 
ſüdlich ſtand Marmont, um die Bewegungen der Erzherzöge Karl und 
Johann zu beobachten. Davouſt war in Preßburg eingerückt. Von 
Ungarn her, wo unzufriedene Große mit Napoleon im Geheimen in Un⸗ 
terhandlungen getreten waren, hatten die Franzoſen nichts zu beſorgen. 
Davouſt konnte demnach ohne Gefahr nach Brünn ziehen. Bernadotte, 
welcher den Erzherzog Ferdinand, der ſich in Böhmen verſtärkt hatte, am 
Vorrücken hindern ſollte, war nur zwei Tagereiſen von Brünn entfernt. 
Napoleon konnte demnach einen großen Theil ſeiner Armee raſch zu⸗ 

ſammenziehen. 

Zu der ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Armee waren am 25. November 
10,000 Mann ruſſiſche Garden unter dem Großfürſten Konſtantin ge⸗ 
ſtoßen. Am 27. November zogen Ruſſen und Oeſterreicher von Olmütz 
aus den Franzoſen entgegen. Napoleon hatte bei der Unterſuchung der 
Gegend um Brünn die Ebene von Auſterlitz, die ihm für ſeine Pläne ge⸗ 
eignet erſchien, bemerkt, und dachte daſelbſt eine entſcheidende Schlacht 
zu liefern. Es entging ihm nicht, daß die Ruſſen voller Zuverſicht wa⸗ 
ren, und ſich nur noch ihrer Siege bei Caſſano, an der Trebbis und bei 
Novi, aber nicht mehr der Niederlage bei Zürich erinnerten. Um ſie in 
dieſer Stimmung zu beſtärken, gab er den bis Wiſchau vorgeſchobenen 
Reiterſchaaren Befehl, ſich bei Annäherung des Feindes wie eingeſchüch⸗ 
tert zurückzuziehen. Zugleich ſandte er den General Savary zweimal 
in das ruſſiſche Hauptquartier mit Vergleichsvorſchlägen, die verworfen 
wurden. Die Ruſſen glaubten, daß die Franzoſen die Abſicht hätten, 
ihnen zu entgehen, und brannten vor Ungeduld, mit denſelben handge⸗ 
mein zu werden. 5 

Napoleon brachte den 1. December mit den Vorbereitungen auf den 
Kampf, welchen er für den folgenden Tag erwartete und wünſchte, zu. 
Er war unermüdlich, ritt von Regiment zu Regiment, von Batterie zu 
Batterie, und regte den ohnedies ſchon bedeutenden Kriegsmuth ſeiner 
Soldaten durch ſeine entflammenden Anſprachen noch höher an. Als er von 
einer Höhe aus die Bewegungen des Feindes beobachtete, und zu ſeiner 
Freude bemerkte, daß derſelbe gerade Das that, was er vorausgeſetzt und 
wonach er ſeine Maßregeln getroffen hatte, rief er: „Vor morgen Abend 
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iſt dieſe Armee mein!“ — Als es dunkel geworden, berief er die Mar⸗ 
ſchälle in die Bauernhütte, wo er Quartier genommen, und theilte ihnen 
ſeine letzten Inſtruktionen mit. Mitten in der Nacht erhob er ſich, um 
die Stellung des Feindes noch einmal zu erkunden. Die Soldaten zün⸗ 
deten bei ſeinem Anblick an Stangen befeſtigte Strohkränze an, um ihn 
beſſer zu ſehen, und drückten ihm durch ihren Zuruf eine gränzenloſe An⸗ 
hänglichkeit und Begeiſterung aus. Die Franzoſen waren 70 bis 
80,000, die Verbündeten 80- bis 90,000 Mann ſtark, unter welchen 
aber die 20,000 Oeſterreicher zum Theil aus Rekruten beſtanden. 

Die Schlacht von Auſterlitz, nach dem Hauptquartier der Kaiſer 
Franz und Alexander, die in dem dortigen Schloſſe übernachtet hatten, 
genannt, fing am 2. December mit Tagesanbruch an. Die Ebene war 
noch von Nebel erfüllt, als die Sonne über den Höhen glänzend em⸗ 
porſtieg, und die Dünſte verſcheuchte. Kutuſof war über Napoleon's 
Angriffsplan und die Stellung ſeiner Armee in gänzlichem Irrthum be⸗ 
griffen. Soult nahm die von den Ruſſen verlaſſenen Höhen von 
Pratzen ein, was über den Ausgang des Tages entſchied. Die wieder⸗ 
holten Verſuche Kutuſof's, ſie wiederzugewinnen, ſcheiterten an dem feſten 
Widerſtande der Franzoſen. Napoleon hatte ſeine Anordnungen ſo geſchickt 
getroffen, und die Ruſſen waren ſo blind in die ihnen gelegten Fallen 
gegangen, daß die Franzoſen, da, wo ſie kämpften, immer die Stärkeren 
waren, obgleich ein anſehnlicher Theil ihres Heeres, die Gardeinfanterie 
und 10 Bataillone Grenadiere unter Oudinot, gar nicht zum Gefecht 
kamen. Schon um 1 Uhr Mittags begann der Rückzug des ruſſiſchen 
Mitteltreffens, nebſt den dort aufgeſtellten Oeſterreichern, und des rech— 
ten Flügels. Der linke Flügel unter Buxhövpden, der jetzt ebenfalls 
weichen mußte, litt viel von der franzöſiſchen Artillerie, als er über 
ſchmale, zwiſchen Teichen liegende Dämme zog. Unter den franzöſiſchen 
Heerführern zeichneten ſich beſonders Soult, Davouſt, Lannes, und bei 
dem großen, zwiſchen der Gardekavallerie beider Armeen ſtattfindenden 
Gefecht Murat und Rapp aus. Ohne die ausdauernde Tapferkeit der 
Ruſſen würde ihre Niederlage bei den von ihren Generalen begangenen 
Fehlgriffen noch entſchiedener geweſen ſein. Bagration deckte den Rück⸗ 
zug der geſchlagenen, aber nicht aufgelöſten Armee, die ſich in der Richtung 
nach Ungarn hin in Bewegung ſetzte. Es war dies einer der großen Sie⸗ 
gestage Napoleon's und, wie er behauptet hat, die einzige Schlacht, deren 
Verlauf genau mit dem von ihm entworfenen Plan übereinſtimmte. Bei 
Marengo hatte das Konſulat, bei Auſterlitz das Kaiſerthum ſeine Weihe 
erhalten. Der Umſtand, daß dieſer Sieg am Jahrestage der Krönung ers 
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fochten wurde, erhöhte ſeine Bedeutung in den Augen der Franzoſen. 
Auſterlitz ward die Drei-Kaiſer-Schlacht genannt. Napoleon erließ 
ein von Stolz und Freude ſtrotzendes Bulletin, deſſen Angaben — 40,000 
Gefangene — 186 Kanonen — 45 Fahnen — wahrſcheinlich Uebertrei⸗ 
bungen enthalten. 

Schon am Abend des Schlachttages ſandte Kaiſer Franz den Fürſten 
Johann von Liechtenſtein an Napoleon, um die Beſeitigung der Feind⸗ 
ſeligkeiten einzuleiten. Der Sieger ließ den ſchon zweimal, in den 
Friedensſchlüſſen zu Campo Formio und Luneville, von ihm gedemüthigten 
Gegner zu einer Unterredung in ſein Standquartier, zwiſchen den Dör⸗ 
fern Naſeldowitz und Saruſchitz, unfern einer Mühle gelegen, ein⸗ 
laden. Nach einem zwei Stunden langen Geſpräch ſchienen die beiden 
Monarchen verſöhnt von einander zu ſcheiden. Es trat alsbald ohne 
Weiteres Waffenruhe ein, die am 6. December ausdrücklich bekannt ge⸗ 
macht wurde. Ueber den Frieden ward zuerſt in dem fürſtlich Dietrich⸗ 
ſteinſchen Schloſſe zu Nikolsburg, ſpäter in Preßburg unterhandelt. Ale⸗ 
rander I. nahm daran keinen Antheil, konnte ſich aber, nach einer zwiſchen 
dem franzöſiſchen und öſterreichiſchen Kaiſer getroffenen Uebereinkunft, 
unverfolgt nach der preußiſchen Gränze zurückziehen. Er ließ dem Könige 
von Preußen, wenn dieſer Krieg gegen Frankreich beginnen wolle, die 
Verfügung über ſeine Armee anbieten. 

Napoleon kam Oeſterreichs Neigung zum Frieden ſehr erwünſcht. 
Bei Fortſetzung des Krieges mußte die ſeit ihrer Vereinigung zahlreiche 
Armee der Erzherzöge Karl und Jahann, deren Vorpoſten nur ſieben 
Stunden von Wien entfernt waren, in Anſchlag gebracht werden. Die 
Bayern waren am 5. December von dem Erzherzog Ferdinand bei Iglau 
geſchlagen worden. Die ruſſiſche Armee hatte unter dem General Eſſen 
eine anſehnliche Verſtärkung erhalten. Wenn unter ſolchen Umſtänden 
die Feindſeligkeiten wieder anfingen, ſo konnte ſich Preußen zum offenen 
Anſchluß an die Koalition verſucht fühlen. 

In Folge der Konvention vom 3. November war Graf Haugwitz 
am 28. November in Brünn erſchienen, um Preußens Vermittlungsvor⸗ 
ſchläge vorzulegen. Napoleon hatte denſelben zwar empfangen, aber 
ohne auf den Gegenſtand ſeiner Sendung einzugehen, und die Unter⸗ 
handlungen an Talleyrand gewieſen. Bei einer zweiten Audienz am 
7. December beantwortete der Kaiſer des Miniſters Glückwunſch wegen 
des Sieges bei Auſterlitz mit den zurückweiſenden Worten: „Siehe da ein 
Kompliment, deſſen Adreſſe das Schickſal verändert hat!“ — Auch dies⸗ 
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mal ward nichts beſchloſſen. In einer dritten Unterredung am 13. De⸗ 
cember legte Napoleon Haugwitz die Alternative vor, ſich innerhalb we⸗ 
niger Stunden über Frieden und Krieg für ſeinen Staat zu entſcheiden. 
Wenn Preußen an erſterem liege, jo müſſe es Anſpach, Cleve und Neuf: 
chatel abtreten, wofür es Hannover und einen Landſtrich von 20,000 
Seelen, zur Abrundung Baireuths, von Bayern erhalten würde. Haug⸗ 
witz, der ganz andere Aufträge als Bewilligung dieſer Forderungen in 
das franzöſiſche Hauptquartier mitgenommen hatte, fühlte ſich, wie früher 
und ſpäter ſo mancher andere Diplomat, von des Kaiſers Sprache und 
Perſönlichkeit eingeſchüchtert, glaubte Preußens Standpunkt durch die 
Niederlage der Ruſſen und Oeſterreicher durchaus verändert, und unter⸗ 
zeichnete am 15. December einen die obigen Bedingungen enthaltenden 
Vertrag. Nach Haugwitz's Rückkehr ſchwankte der preußiſche Hof einen 
Augenblick zwiſchen entgegengeſetzten Entſchlüſſen, ließ ſich aber endlich 
zur Ratificirung Deſſen, was in Brünn verabredet worden, herbei. 
Friedrich Wilhelm III. erklärte jedoch Hannover nur proviſoriſch bis 
zum Abſchluß eines allgemeinen Friedens beſetzt halten zu wollen. Wei⸗ 
tere Unterhandlungen ſollten in Paris gepflogen werden. 

Die Nachricht von der durch Haugwitz abgeſchloſſenen Konvention 
hatte auf den öſterreichiſchen Hof einen fo niederſchlagenden Eindruck ge⸗ 
macht, daß er die Unterhandlungen nicht, wie früher in Luneville geſche⸗ 
hen, in die Länge zu ziehen ſuchte. Am 26. December (1805) kam in 
Preßburg der Friede zu Stande. Oeſterreich trat 1200 Quadratmeilen 
Land mit mehr als drittehalb Millionen Einwohnern ab. Das König: 
reich Italien, als deſſen Beherrſcher Napoleon jetzt von dem Kaiſer Franz 
anerkannt wurde, erhielt die Beſitzungen der ehemaligen Republik Vene⸗ 
dig, die Hauptſtadt und die Terra ferma, wie ſie im Frieden von Campo 
Formio Oeſterreich überlaſſen worden waren. — An Bayern fiel Tyrol, 
Trident, Brixen, Eichſtädt, die Markgrafſchaft Burgau, ein Theil des 
Gebietes von Paſſau, ſieben vorarlbergiſche Herrſchaften, die Stadt 
Lindau, die Grafſchaften Hohenems und Königsegg, die Herrſchaften 
Tetnang und Argen und die bisherige Reichsſtadt Augsburg. Würtem⸗ 
berg empfing die fünf Donauſtädte Ehingen, Munderkingen, Reidlin⸗ 
gen, Menzen und Sulgau, die Grafſchaften Hohenberg und Bondorf, die 
Landſchaft Nellenburg, die Landvogtei Altorff, ein Stück vom Breisgau 
— Baden ward durch den Ueberreſt des Breisgau, die Stadt Conſtanz, 
die Ortenau und die Komthurei Meinau vergrößert. — Bayern mußte 
Würzburg abtreten, das zu einem Großherzogthum gemacht und dem 
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bisherigen Kurfürſten von Salzburg!), deſſen Land Oeſterreich erhielt, 
übergeben wurde. — Das Hoch- und Deutſchmeiſterthum nebſt Mergent⸗ 
heim ſollte an einen öſterreichiſchen Prinzen mit Erbfolgerecht kommen. 
— Dem Erzherzog Ferdinand, Schwiegerſohn des letzten Herzogs von 
Modena, wurde für den Verluſt des Breisgau eine Entſchädigung in 
Deutſchland verſprochen. — Die Kurfürſten von Bayern und Würtem⸗ 
berg nahmen die Königstitel an. Sie und der Kurfürſt von Baden 
wurden für vollkommen ſouverain in ihren Staaten erklärt, zugleich aber 
als Mitglieder des deutſchen Bundes (confederation germanique), man 
vermied den Ausdruck: deutſches Reich — bezeichnet. — Das öſterrei⸗ 
chiſche Gebiet wird von den Franzoſen innerhalb zwei Monaten, vom 
Tage der Ratificirung des Vertrages an, Braunau erſt einen Monat 
ſpäter geräumt. — Die öſterreichiſchen Beſatzungen werden innerhalb 
14 Tagen bis 6 Wochen aus allen abgetretenen Plätzen und Städten 
zurückgezogen. — Ein geheimer Artikel verpflichtete Oeſterreich, die von 
der am 28. November ausgeſchriebenen Kriegsſteuer von 100 Mill. Fr. 
noch rückſtändigen 40 Mill. zu zahlen. 

Oeſterreich ward durch den preßburger Frieden faſt um allen Ein⸗ 
fluß auf Deutſchland und Italien gebracht. In Süddeutſchland ging 
durch die Gebietsvergrößerungen Bayerns, Würtembergs und Badens 
plötzlich eine Veränderung, zu der ſonſt Jahrhunderte gehört haben wür⸗ 
den, und zwar durch den Einfluß eines fremden Herrſchers, vor. Die 
geſchichtlichen Fäden, welche das alte Deutſchland unter einander ver⸗ 
bunden hatten, wurden in jenen Gegenden gewaltſam zerriſſen. Wenn 
es zuweilen für ein Volk, das an einem großen Wendepunkt in ſeinen Ge⸗ 
ſchicken angelangt iſt, unerläßlich ſein mag, die überlieferte Hülle abzu⸗ 
ſtreifen, und mit einem neuen Geiſt auch eine verjüngte Geſtalt anzu⸗ 
nehmen, ſo trat doch in dieſem Falle nur ein Herrenwechſel ein, der durch 
Centraliſirung und Truppenvermehrung das hinſchwindende nationale 
Leben nicht zu erſetzen vermochte. 

Wenn Napoleon mit hohem Selbſtgefühl auf die Ergebniſſe ſeines 
kaum zweimonatlichen Feldzuges, in welchem er die öſterreichiſchen und 
ruſſiſchen Heere geſchlagen, Preußen eingeſchüchtert und neue Bundesge⸗ 
noſſen gewonnen hatte, zurückſehen konnte, ſo mußte dagegen ſein ſtolzer 
Blick ſich trüben, wenn er ſich das Meer, von den Trümmern ſeiner 
zerſtörten Schiffe bedeckt, im Geiſte vergegenwärtigte. Um dieſelbe Zeit, 


*) Ferdinand, Bruder des Kaiſers Franz, und bis zum Frieden von Lune⸗ 
ville Großherzog von Toskana. 
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in welcher Mack in Ulm kapitulirte, hatten die Engländer unter Lord 
Nelſon bei Trafalgar (21. Oktober), auf dem halben Wege zwiſchen Ca⸗ 
dir und Gibraltar, die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte vernichtet. Ville⸗ 
neuve!) der ſchon Napoleon's Plan, feine geſammte Seemacht im Kanal 
zu vereinigen und damit die Möglichkeit einer Landung in England durch 
ſeine Unentſchloſſenheit verhindert hatte, ließ ſich auch bei Trafalgar große 
Mißgriffe zu Schulden kommen, welche von der Tapferkeit des franzöſi⸗ 
ſchen Seevolkes nicht wieder gut gemacht werden konnten. Nelſon fiel 
in dieſer Schlacht, aber die Engländer hatten 19 Schiffe der vereinigten 
Flotte genommen, und alle übrigen mehr oder weniger beſchädigt. Von 
da an konnte Napoleon ſelbſt, und, noch mehr als er, die übrige Welt 
den Gedanken nicht los werden, daß England mit ſeinen hölzernen 
Mauern unbezwingbar ſei, und Frankreich zur See mit ihm vergeblich 
um den Preis der Herrſchaft ringen würde. Wenn aber Großbrittanien 
ſeine Unabhängigkeit und Größe bewahrte, ſo blieb den Feinden Napo⸗ 
leon's ſtets eine gegen ihn gerichtete Hoffnung und Zuflucht, und in den 
Mitteln, welche er zur Erlangung einer univerſellen Suprematie an⸗ 
wandte, eine ſchwer zu erſetzende Lücke übrig. Denn Schifffahrt, See⸗ 
macht und Kolonieen waren ſeit der Entdeckung Amerika's einer der vor⸗ 
nehmſten Hebel ſtaatlicher Größe geworden. Von Trafalgar an trugen 
die Engländer einen Erfolg nach dem anderen davon. Am 8. Januar 
1806 wurde das Kap der guten Hoffnung von ihnen erobert. Der Be⸗ 
fehlshaber des franzöſiſchen Geſchwaders, welches im Golf von Mexiko 
kreuzte, Leiſſegues, mußte ſich bei St. Domingo an den Admiral Duck⸗ 
worth ergeben (6. Februar). Der franzöſiſche Contreadmiral Linois, 
welcher ſeit beinahe drei Jahren ſich in den indo⸗chineſiſchen Meeren durch 
Glück und Kühnheit behauptet, und dem engliſchen Handel großen Scha⸗ 
den zugefügt hatte, fiel am 13. März bei Madeira in die Gewalt der 
Engländer. Die franzöſiſche Seemacht erlitt eine lange Reihe von Un⸗ 
fällen, ſo daß Frankreichs Einfluß außerhalb Europa's auf mehre Jahre 
hinaus ganz aufhörte. 

Um dieſe Zeit wurde Frankreich von ſeinem größten Feinde, dem 
Stifter der drei gegen daſſelbe gerichtet geweſenen Koalitionen, befreit. 
William Pitt war am 23. Januar 1806 geſtorben. Uebermäßige mo⸗ 
raliſche und phyſiſche Anſtrengungen und eine ſchon urſprünglich nicht 


) Villeneuve, der bei Trafalgar gefangen genommen wurde, erhielt im 
folgenden Jahre die Erlaubniß, ſich nach Frankreich zu begeben, wollte ſich aber 
nicht dem Zorn Napoleon's ausſetzen, und endigte durch Selbſtmord 
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ſtarke Leibesbeſchaffenheit hatten ihn über die mittleren Lebensjahre nicht 
hinaus kommen laſſen. Wenn ihn der Sieg bei Trafalgar einen Augen⸗ 
blick lang hoch erfreut und in ſeinen Hoffnungen und Ueberzeugungen 
beſtärkt haben konnte, ſo mußte ihn der Friede zu Preßburg, wie auch 
wirklich geſchah, tief niederſchlagen, und ihm die Zukunft in den dunkel⸗ 
ſten Farben erſcheinen laſſen. In das nach Pitt's Tode gebildete Mi⸗ 
niſterium trat Fox, der die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
übernahm, ein, und die engliſche Politik im Sinne der Whigs, d. h. in 
einem friedlichen Verhältniſſe zu Frankreich und den neuen Grundſätzen, 
zu leiten ſuchte. Fox bewunderte Napoleon, obwohl damals weniger als 
einige Jahre vorher, und wurde von dieſem geſchätzt. Aber die politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe waren mächtiger als die perſönlichen Stimmungen, und 
die einzelnen Sympathien vermochten es nicht, ſich der allgemeinen Re⸗ 
pulſion, die in jeder Geſtalt, als Inſtinkt, Charakter, Situation, hervor⸗ 
trat, lange zu entziehen. Napoleon und das brittiſche Volk, die gekrönte 
Revolution und das parlamentariſche Syſtem, ſtießen ſich unverſöhnlich 
ab, und fühlten ſich zu einem Kampfe auf Leben und Tod gegen ein⸗ 
ander getrieben. 


82. Joſeph, Napoleon's Bruder, zum König von Neapel ernannt. — 
Stiftung des Rheinbundes. — Auflöſung des deutſchen Reiches. 


Der preßburger Friede war für Napoleon kein Halt auf der betre⸗ 
tenen Bahn, welche zu einer vollkommenen Unterordnung Europa's un⸗ 
ter ſeinen Willen, oder zu ſeinem eigenen Sturze führen mußte. Seine 
Herrſchſucht ließ ſich von den davon getragenen Erfolgen nicht befrie⸗ 
digen. Je größer dieſelben waren, um ſo mehr ſteigerten ſich ſeine An⸗ 
ſprüche an das Glück. Jeder ſeiner Kriege enthielt fortan den Keim zu 
einem neuen Kampfe, und ſeine Friedensſchlüſſe waren nur Waffenſtill⸗ 
ſtände. Da ihm bisher Alles gelungen war, jo glaubte er, die außer⸗ 
ordentlichſten Wagniſſe unternehmen zu können, und wurde mit den fort⸗ 
ſchreitenden Jahren, ſtatt der Früchte ſeiner Thaten zu genießen, immer 
unruhiger und kühner. Obgleich er, ſeitdem ihm die Mittel fehlten, die 
brittiſche Macht in ihrem Mittelpunkt anzugreifen, von Zeit zu Zeit 
daran dachte, auf dem Landwege bis Oſtindien vorzudringen, ſo war dies 
doch mehr ein Traum des Ehrgeizes als ein durchdachter Plan. Seine 
Abſicht beſchränkte ſich von jetzt an darauf, die Engländer vom Kontinent 


Stellung Napoleon's zu Europa. 368 


auszuſchließen, dieſen zu dem Ende vom Tajo bis zur Newa ſeinem Ein⸗ 
fluß zu unterwerfen, und bei jeder Gelegenheit die eingeſtürzten oder von 
ihm eroberten Throne mit Mitgliedern ſeiner Familie zu beſetzen. Das 
Schickſal ließ ihn auf dieſem Wege ziemlich weit vorſchreiten, ehe es ihm 
plötzlich Halt gebot. 

Die Veränderungen, welche Napoleon innerhalb weniger Jahre in 
Deutſchland, Italien, Holland und Spanien vornahm, mußten den er⸗ 
ſtaunten Zeitgenoſſen noch außerordentlicher als die Ereigniſſe unter der 
Republik, den alten Monarchien aber viel drohender erſcheinen. Denn 
es war nicht wahrſcheinlich geweſen, daß es dem Konvent gelingen würde, 
überall in Europa die Volksherrſchaft einzuführen, aber nicht unmöglich, 
daß der Kaiſer der Franzoſen, wenn nicht ein außerordentliches Ereigniß 
dazwiſchen trat, allmälig die meiſten Kronen an ſeine Brüder, Schwäger 
und Neffen vergab. In einer Epoche, in der gewiſſe politiſche Ideen, 
wie die des europäiſchen Gleichgewichts, und die Solidarität der Throne 
weniger feſt gewurzelt, und die Künſte des Krieges weniger allgemein 
verbreitet geweſen wären, würde Napoleon Europa wahrſcheinlich eben 
fo, wie einſt Alexander der Große Aſien, erſchüttert und umgeſtaltet ha⸗ 
ben. Selbſt unter den ihm entgegenſtehenden Hinderniſſen fehlte wenig 
daran, daß er nicht, bei etwas mehr Mäßigung und Bedachtſamkeit, nur 
langſamer als er wollte, an ſein Ziel gekommen wäre. Wenn er ſeinen 
despotiſchen Charakter gezügelt, und ſich als einen Freiheitsbringer für 
die Völker gegen ihre Beherrſcher, eine Rolle, zu deren Uebernahme in 
jener Zeit Veranlaſſung genug vorhanden war, hingeſtellt hätte, ſo 
würde es ihm vielleicht gelungen fein, die alten Regentenhäuſer, mit we⸗ 
nigen Ausnahmen, zu beſeitigen, es auf dem übrigen Feſtlande wie in 
Frankreich zu machen, und unter dem Scheine, die Revolution zu befe⸗ 

‚ftigen, feine perſönlichen und dynaſtiſchen Zwecke an die Stelle aller 
alten Ueberlieferungen und herkömmlichen Rechte zu ſetzen. Aber der Un⸗ 
geſtüm, die vulkaniſche Natur, welche ihn fortriſſen, und ſo oft ſeine 
eigenen Plane durchkreuzten, wandte dieſes Welt bedrohende Unglück ab. 

Dadurch, daß Napoleon nur für ſich und ſeine Familie arbeitete und 
Völker und Fürſten gleichmäßig unterdrückte, ließ er es zwiſchen denſelben 
zu keinem Bruche kommen, führte ſogar hier und da, wie namentlich in 
Spanien und Preußen geſchah, unter ihnen die gegenſeitige Sympathie 
erfahrenen Mißgeſchickes herbei, was ihm ſpäter gefährlich werden ſollte. 
Napoleon war, ungeachtet der von ihm in einzelnen Fällen angewandten 
Künſte der Täuſchung, wie ein furchtloſer, ſo auch ein offenherziger 
Zwingherr, der die Verachtung, welche ihm ſeine Zeit einflößte, nicht 
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verbarg, und deſſen Abſicht, ſie wie der Töpfer den Thon zu behandeln, 
durchſchaut werden konnte. Er dachte wie Cäſar: „Das menſchliche 
Geſchlecht iſt nur um Weniger willen da!“ “) — Wenn er, bei feiner 
Charakterſtärke und ſeinem militairiſchen Genie, die Liſt und Verſtellung 
mancher Despoten des 15. und 16. Jahrhunderts beſeſſen hätte, ſo würde 
er viel gefährlicher geweſen ſein. Aber die Größe, welche wirklich in 
ihm lag, machte ihm die Heuchelei, obgleich er ſie zuweilen in den Bereich 
ſeiner Mittel zog, auf die Länge unmöglich. Sein ſtürmiſches Weſen 
brach, ſo vielen Zwang er ſich auch zuweilen auflegen mochte, doch im⸗ 
mer wieder hervor. 

Die kurze Friedensepoche zwiſchen Auſterlitz und Jena war reich an 
merkwürdigen Ereigniſſen, die ſich aber faſt alle um die ſtolze Perſönlichkeit 
oder das eroberungsſüchtige Syſtem des franzöſiſchen Herrſchers drehten, 
welcher eine Reihe von Jahren hindurch das Vorrecht genoß, der Mittel⸗ 
punkt Europa's zu ſein, ſo daß Alles von ihm ausging, oder ſich auf ihn 
zurückbezog. Am 1. Januar 1806 kündigten ſich die Kurfürſten von Bayern 
und Würtemberg, mit ſeiner Bewilligung, ihren Völkern und dem übrigen 
Europa als Könige an. Bald ſollten zu den politiſchen verwandtſchaft⸗ 
liche Bande hinzutreten. Der tapfere und treue Eugen Beauharnais, 
Vicekönig von Italien, heirathete, nachdem er von ſeinem Stiefvater 
adoptirt und mit dem Titel eines franzöſiſchen Prinzen und dem Prädi⸗ 
kat Kaiſerliche Hoheit ausgeſtattet worden, am 13. Januar (1806) die 
Prinzeſſin Amalie Auguſte, die reizende Tochter des Königs Maximilian Jo⸗ 
ſeph von Bayern. Am 7. April wurde der Kurprinz Karl Ludwig Friedrich 
von Baden mit einer Baſe Eugen's und Nichte Joſephinen's, Stephanie 
Beauharnais, Tochter des Senators Claudius Beauharnais, welche Na⸗ 
poleon vorher ebenfalls in den Kreis der kaiſerlichen Familie aufgenom⸗ 
men hatte, ehelich verbunden. Napoleon begann auf dieſe Art die alten 
Fürſtenhäuſer an ſich heranzuziehen, während er dieſelben ſich zugleich 
unterordnete. 

Der preußiſche Kabinetsminiſter Graf von Haugwitz ging, den ge⸗ 
troffenen Verabredungen gemäß, im Januar nach Paris ab. Die ihm 
mitgegebenen Aufträge wichen ſo ſehr von der in Wien mit Talleyrand 
am 15. December abgeſchloſſenen Konvention ab, daß auch Napoleon 
ſich an dieſelbe nicht mehr binden, namentlich die Abtretung eines bayeri⸗ 
ſchen Landſtriches, zur Abrundung Bayreuths, nicht mehr anerkennen 
wollte. Aber entſchloſſen, das preußiſche Kabinet in eine ſchiefe Lage zu 
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dem engliſchen zu bringen, drang er Haugwitz einen von dieſem am 
15. Februar in Paris abgeſchloſſenen und am 9. März in Berlin be⸗ 
ſtätigten Vertrag ab, nach welchem Preußen die definitive Beſitznahme 
Hannovers erklären und die Mündungen der norddeutſchen Flüſſe den 
engliſchen Schiffen verſchließen mußte. Der Miniſter von Hardenberg, 
der zur engliſchen Partei am preußiſchen Hofe gehörte, und deshalb von 
Napoleon gehaßt wurde, reichte ſeine Entlaſſung ein. Am 1. April 
1806 erſchien das preußiſche Patent, welches Hannover für einen Theil 
des preußiſchen Staates erklärte. Großbrittanien ordnete gegen dieſe 
Maßregel alle zur See üblichen Zwangsmittel, Embargo, Blokade, Ka⸗ 
perei, an, wodurch vielen einzelnen preußiſchen Unterthanen großer Scha⸗ 
den erwuchs. Fox, Staatsſekretair für die auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten, ſprach ſich im Parlament mit Bitterkeit gegen die preußiſche Politik 
und deren Hang zu Vergrößerung und Ländertauſch aus. Am 11. Ju⸗ 
nius erfolgte eine förmliche Kriegserklärung gegen Preußen, die aber 
keine weiteren Angriffe zur Folge hatte, da man in England zwiſchen der 
Handlungsweiſe Friedrich Wilhelm III. und deſſen geheimen Abſichten 
und Wünſchen, die nichts weniger als franzoſenfreundlich waren, zu un⸗ 
terſcheiden wußte. : 

Während Preußen ſich Frankreich nähern und von England abwen⸗ 
den mußte, gerieth es auch mit Schweden in Streit. Guſtav IV. Adolph, 
der, ohne eine Spur von Karl XII. großen Eigenſchaften zu beſitzen, 
deſſen Hartnäckigkeit und Ruheloſigkeit theilte, war im Herbſt 1805 im 
nördlichen Deutſchland mit einem ſchwediſchen Heer, aber ohne Etwas 
auszurichten oder auch nur zu unternehmen, aufgetreten. Als Ruſſen 
und Engländer in Folge der zwiſchen Preußen und Rußland am 3. No⸗ 
vember (1805) abgeſchloſſenen Konvention Hannover räumten, blieben 
die Schweden daſelbſt ſtehen, und weigerten ſich, als Preußen Hannover 
in Beſitz nahm, das zu ihm gehörige Fürſtenthum Lauenburg zu ver⸗ 
laſſen. Es kam bei Seedorf am Swalenſee zu einem unblutigen Ge⸗ 
fecht (23. April 1806), nach welchem ſich Guſtav IV. Adolph zurückzog, 
aber die preußiſchen Küſten blokiren ließ, und ſogar befahl, die preu⸗ 
ßiſchen Hafenſtädte zu beſchießen. Da dieſer König Napoleon nicht bei⸗ 
kommen konnte, ſo wollte er ſich dadurch an ihm rächen, daß er allen 
franzöſiſchen Büchern und Zeitungen den Eintritt in ſeine Staaten ver⸗ 
wehrte, und nicht erlaubte, daß in den ſchwediſchen Schulen der neuen 
Eintheilung Europa's Erwähnung gethan wurde. Napoleon antwor⸗ 
tete auf dieſe ohnmächtigen Angriffe mit perſönlichen Ausfällen im Mo⸗ 
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niteur, und ließ darin ſogar auf Guſtav IV. Adolph *) angeblich unrecht⸗ 
mäßige Geburt anſpielen. 

Kleve, Berg und das von Bayern abgetretene Jülich wurden von 
Napoleon an feinen Schwager Murat mit dem Herzogstitel verliehen 
(15. März 1806). Neufchatel erhielt (30. März) Alexander Berthier, 
der von jetzt an, wie die Mitglieder ſouverainer Familien, nur mit ſei⸗ 
nem Taufnamen unterzeichnete. Nicht geringes Aufſehen erregte es, als 
der Reichserzkanzler Kurfürſt von Mainz, Dalberg, der Reichsverſamm⸗ 
lung in Regensburg erklärte, er habe den Kardinal Feſch, Oheim Napo⸗ 
leon's und Erzbiſchof von Lyon, einen Deutſchland ganz fremden Geiſt⸗ 
lichen, zu ſeinem Coadjutor und Nachfolger ernannt. Anſpach ward von 
Bernadotte für Bayern in Beſitz genommen, ohne daß dieſes dafür den 
urſprünglich bedungenen Landſtrich von zwanzigtauſend Seelen an 
Preußen abtrat. 

Italien, das ſchon ſo großen Wechſel erfahren, blieb von Napo⸗ 
leon's ehrgeizigem Drange, daſelbſt Alles umzugeſtalten und ſeinen dy⸗ 
naſtiſchen Zwecken und dem franzöſiſchen Einfluß zu unterwerfen, auch 
ferner nicht verſchont. Von der Aufnahme, welche Ruſſen und Englän⸗ 
der in den neapolitaniſchen Häfen während des letzten Krieges gefunden, 
und von der offen zur Schau getragenen Feindſeligkeit der Königin Ka⸗ 
roline gegen Frankreich gereizt, hatte Napoleon in einem von Schön⸗ 
brunn aus erlaſſenen Dekret (26. December 1805) erklärt, daß das 
Haus Bourbon aufgehört habe, in Neapel und Sicilien zu regieren, und 
im Moniteur die Königin Karoline als eine Art von Furie, als ränke⸗ 
ſüchtig, blutdürſtig und meineidig, hingeſtellt. Ganz Europa, hieß es 
daſelbſt, werde mit Beifall vernehmen, daß der eiſerne Scepter dieſer 
Dynaſtie gebrochen ſei. 

Im Anfang des Jahres 1806 ſetzte ſich ein franzöſiſches Heer von 
50,000 Mann unter Maſſena's Oberbefehl, dem ausgezeichnete Gene⸗ 
rale wie Gouvion St. Cyr, Reynier, Duhesme, Verdier, Partounneaux 
und der Italiener Lecchi beigegeben waren, nach dem Neapolitaniſchen 
hin in Bewegung. Joſeph war am 30. März (1806) von Napoleon 
zum Könige von Neapel und Sicilien ernannt worden. Der König Fer⸗ 
dinand IV. hatte ſich ſchon am 6. Januar nach Sicilien gerettet. Die 
Königin Karoline, welche das Volk vergebens zum Widerſtand gegen den 


*) Derſelbe hatte, das Verhalten des legitimen Prätendenten Grafen von 
Lille bei deſſen Zurückſendung des goldenen Vließes an Karl IV. von Spanien 
nachahmend, dem Könige von Preußen den Schwarzen Adlerorden, als Napo⸗ 
leon mit demſelben bekleidet wurde, zurückgeſchickt. 
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vordringenden Feind zu entflammen ſuchte, harrte bis zum 11. Februar 
aus. Am 15. rückten die Franzoſen in Neapel ein. Joſeph folgte der 
Armee, und erließ bei Beſitznahme ſeines neuen Thrones eine Prokla⸗ 
mation, in welcher er eine Amneſtie für alle politiſchen Vergehen, Ab— 
ſtellung der bisherigen Mißbräuche und Einführung nützlicher Reformen 
verſprach. Joſeph war der wohlwollendſte und aufrichtigſte unter des 
Kaiſers Brüdern, aber, obwohl wie alle Mitglieder dieſer Familie nicht 
ohne Talent, von der nöthigen Charakterſtärke und Liebe zur Thätigkeit 
entblößt, und Zerſtreuungen und Genüſſen zu ſehr ergeben. In Kala⸗ 
brien ſuchte der tapfere franzöſiſche Ausgewanderte Graf Roger Damas, 
welcher ſich 1798 gegen Championnet ausgezeichnet hatte, die Sache des 
Königs Ferdinand zu vertheidigen, wurde aber von Maſſena's Ueber⸗ 
macht zum Weichen gebracht. Am 20. März ward Reggio, der ſüd— 
lichſte Punkt des Landes, von den Franzoſen beſetzt. Auf Napoleon's 
Verlangen mußte Joſeph ſein Miniſterium meiſt mit Franzoſen beſetzen. 
Nur die auswärtigen Angelegenheiten wurden einem Italiener, dem 
Herzoge von St. Gallo, übertragen. Der General Mathieu Dumas, 
der Ludwig XVI. auf der unglücklichen Fluchtreiſe von Varennes nach 
Paris begleitet hatte, erhielt das Kriegsminiſterium; Röderer, vom 
10. Auguſt 1792 her bekannt, die Finanzen; der Korſikaner Salicetti, 
Kommiſſarius des Direktoriums bei Bonaparte, während deſſen erſten 
Feldzuges in Italien, die Polizei; Miot, im Tribunat ein Gegner Bo⸗ 
naparte's als Konſul, das Innere. Joſeph's Verſuche, ſich Siciliens, 
wohin ſich viele Anhänger der alten Dynaſtie begeben hatten, zu bemäch⸗ 
tigen, waren vergeblich. 

Um ſeine Macht auch da zu befeſtigen, wo er nicht unmittelbar 
ſelbſt regierte, veranlaßte Napoleon ſeinen Bruder Joſeph, im König⸗ 
reich Neapel ſechs Reichslehne, mit einer jährlichen Einnahme von einer 
Million Franken zur Belehnung franzöſiſcher Generale beſtimmt, zu er⸗ 
richten. Die vom neapolitaniſchen Gebiet eingeſchloſſenen, aber ſeit 
Jahrhunderten dem römiſchen Hofe zugehörigen Fürſtenthümer Bene⸗ 
vent und Pontecorvo verlieh der Kaiſer, ebenfalls als franzöſiſche Reichs⸗ 
lehne, ohne den Pabſt zu fragen, erſteres an Talleyrand, letzteres an 
Bernadotte), mit den dazu gehörigen Titeln. Im Königreich Italien 
wurden elf Reichslehne: Iſtrien, Friaul, Cadore, Belluno, Treviſo, 


) Bernadotte hatte eine Schweſter der Frau Joſeph's geheirathet, beide 
Töchter des marſeiller Kaufmanns Clary, und war dadurch mit der Familie Na⸗ 
poleon's verwandt geworden 
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Feltre, Conegliano, Baſſano, Vicenza, Padua, Rovigo, und außerdem 
Dalmatien, errichtet, mit ihnen der Herzogstitel verbunden, und dieſel⸗ 
ben für lauter Franzoſen, Miniſter, Marſchälle und Generale, beſtimmt. 
Die Beſitzungen, welche auf dieſe Art franzöſiſche Civil- und Militair⸗ 
Würdenträger erhielten, konnten von ihnen zu unveräußerlichen Fami⸗ 
liengütern erklärt, und im Recht der Erſtgeburt vererbt werden. Napo⸗ 
leon machte demnach in Italien den Anfang zur Stiftung eines neuen 
Adels und zu Einrichtungen, mit denen er in Frankreich erſt zwei Jahre 
ſpäter hervortrat. g 

An demſelben Tage (30. März) erließ Napoleon ein Familien⸗ 
ſtatut, für alle Mitglieder ſeines Hauſes verbindlich, wodurch er dieſel⸗ 
ben in eine beſondere Abhängigkeit von ſich brachte, indem er nicht nur 
die Gültigkeit ihrer Ehen von ſeiner Zuſtimmung abhängig machte, ſon⸗ 
dern ihnen auch die Verpflichtung auflegte, ſelbſt wenn ſie fremde Throne 
einnehmen ſollten, ihre Söhne vom ſiebenten Jahre an nach Paris zu 
ſchicken, um dort unter den Augen des Kaiſers erzogen zu werden. 

Die italieniſche und liguriſche Republik waren gefallen. Napoleon 
wollte jetzt der bataviſchen daſſelbe Loos bereiten. Talleyrand, der da⸗ 
mals noch in ungeſchwächter Gunſt bei dem Kaiſer ſtand, und in den 
auswärtigen Angelegenheiten deſſen rechte Hand war, mußte die Einlei⸗ 
tung zu dieſer Veränderung treffen. Derſelbe erklärte eines Tages im 
Senat, daß die bataviſche Republik bleibender Einrichtungen, unter 
denen er, ohne es ausdrücklich zu ſagen, einen Monarchen und zwar 
einen Napoleoniden verſtand, bedürfe. Eine ähnliche Sprache war bei 
den Vorbereitungen zum Kaiſerreich geführt worden. Es ward hierauf 
von franzöſiſcher Seite der Volksvertretung im Haag angedeutet, den 
Prinzen Ludwig, Bruder des Kaiſers, zum König für ihr Land zu er⸗ 
bitten. Nach vergeblichem Sträuben mußte endlich eine Deputation in 
Paris erſcheinen, und dieſes Geſuch an Napoleon richten. Am 5. Ju⸗ 
nius fand die feierliche Vorſtellung ſtatt. Der bataviſche Admiral Ver⸗ 
huel führte das Wort. Des Kaiſers Bruder hatte anfänglich keine Luſt 
zur Annahme dieſer Krone gezeigt, aber dem beſtimmt ausgeſprochenen 
Willen des Hauptes ſeines Hauſes nachgeben müſſen. Nachdem er von 
dieſem ermahnt worden, in ſeiner neuen Stellung nie ſeiner Eigenſchaft 
als Franzoſe zu vergeſſen, ſagte Ludwig zu Napoleon gewandt: „Ich 
werde über das holländiſche Volk regieren, weil daſſelbe es wünſcht, und 
Eure Majeſtät es befehlen!“ — Es ward hierauf eine Verfaſſung für 
das Königreich Holland, wie die bataviſche Republik ſofort hieß, bekannt 
gemacht, in welcher nur einige Namen und Formen an den alten berühmten 
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Freiſtaat der Vereinigten Provinzen erinnerten. Von den Holländern 
ward der ihnen auferlegte Zwang tiefer als von anderen unter Napo⸗ 
leon's Einfluß gekommenen Völkern empfunden. 

Joſeph war, als er König von Neapel wurde, Großwahlherr, Lud⸗ 
wig, als er in den Beſitz der holländiſchen Krone kam, Konnetable, Mu⸗ 
rat, als Herzog von Berg, Großadmiral geblieben. Alle drei fuhren 
fort, Würdenträger des franzöſiſchen Kaiſerreichs zu ſein, und wurden 
auch als ſolche im franzöſiſchen Staatskalender aufgeführt. Hierzu kam 
noch die Stellung als franzöſiſche Prinzen, und das neuerdings gegebene 
Familienſtatut, von welcher Abhängigkeit der Beſitz eines Thrones nicht 
befreite. Napoleon hatte ſchon im Anfange des Jahres (12. Januar 
1806) in einer Botſchaft an den Senat von Föderativſtaaten und deren 
Stellung zu Frankreich geſprochen und hinzugefügt, daß er ſich die Angabe 
der näheren Beſtimmungen über die Natur dieſes Verhältniſſes vorbe— 
halte. Als er Joſeph zum König von Neapel ernannte, erklärte er aus⸗ 
drücklich, daß dieſes Land einen Beſtandtheil des großen Kaiſerreiches 
bilde. Mit Holland ward es jetzt eben ſo. Napoleon dachte ſich unter 
dieſen Föderativſtaaten größere und kleinere Gebiete, deren Beſitzer ihren 
Völkern gegenüber zwar mit dem Glanze fürſtlicher Gewalt ausgeſtattet 
waren, aber durch ausdrückliche Verleihung oder durch Verträge an ihn 
gebunden blieben, und denen von ihm die Bahn und das Ziel ihres Da- 
ſeins vorgezeichnet wurde. Er wollte aus dem Süden und Weſten 
Europa's eine große Konföderation, mit Frankreich zum Mittelpunkte, 
bilden, als deren Haupt er daſtehen würde. Dazu gehörten, außer dem 
durch Belgien und das linke Rheinufer vergrößerten Kaiſerreich, bereits 
Holland, die Schweiz und ganz Italien. Bald ſollte auch ein bedeuten⸗ 
der Theil Deutſchlands in die Reihe dieſer Föderativſtaaten treten, und 
von Frankreich unter beſtimmteren Formen als bisher abhängig werden. 

Napoleon war, ungeachtet des preßburger Friedens und der 
Schwächung der öſterreichiſchen Monarchie, gegen ſie von einem unüber⸗ 
windlichen Mißtrauen erfüllt geblieben. Er hatte dieſelbe nicht fo ver- 
kleinern können, daß ſie ihm nicht, von den Umſtänden begünſtigt, wie⸗ 
derum gefährlich zu werden vermocht hätte, und hielt es für unmöglich, 
daß ſie die ſeit Campo Formio erfahrenen Demüthigungen jemals ver⸗ 
geſſen könnte. Er wurde in dieſer Ueberzeugung durch die Ernennung 
des Grafen von Stadion, welcher ſich an den Vorbereitungen zu der letz⸗ 
ten Koalition gegen Frankreich lebhaft betheiligt hatte, zum dirigirenden 
Miniſter in Cobenzl's Stelle lebhaft beſtärkt. Er litt deshalb nicht, daß 
öſterreichiſche Truppen Würzburg für den bisherigen Kurfürſten von 
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Salzburg, einen Bruder des Kaiſer Franz II., ſo natürlich dies ſonſt er⸗ 
ſchienen wäre, in Beſitz nahmen, zögerte mit der Räumung Braunau's, 


und ließ den Marſch von 30,000 aus franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft 
heimkehrenden Oeſterreichern aufhalten. Der größte Theil des Heeres, 
mit welchem er bei Ulm und Auſterlitz geſiegt hatte, blieb in Süddeutſch⸗ 
land ſtehen. Nur die kaiſerliche Garde kehrte nach Paris zurück. 

Woran Napoleon bei ſeinen Plänen für die Zukunft und ſeiner Ab⸗ 
ſicht, ein neues Weltreich zu ſtiften, am Meiſten lag, war die Auflöſung 
des deutſchen Reiches, der einzigen, nächſt Großbrittanien, tief in der 
Vergangenheit wurzelnden ſtaatlichen Geſtaltung, deren Grundlage zu der⸗ 
jenigen, welche der Beherrſcher Frankreichs, als gekrönter Erbe der Revo⸗ 
lution, zur Geltung bringen wollte, im entſchiedenſten Gegenſatze ſtand. 
Seit dem Untergange der altfranzöſiſchen Monarchie, Venedig's, der 
Schweiz des Mittelalters, der Vereinigten Provinzen gab es in Europa 
zwar noch Staaten, deren Stiftung weit zurückging, deren Einrichtungen 
aber verhältnißmäßig jung waren. 

In Italien war nur noch der ſchwache päbſtliche Staat auf den 
alten Fuß eingerichtet geblieben, ſonſt aber Alles anders geworden. 
Seine materielle Kraft war zu unbedeutend, um in Anſchlag gebracht zu 


werden. Er konnte, rings von feindlichen Einflüſſen umgeben, jeden 


Augenblick umgeformt werden, oder ganz verſchwinden. Die ſpaniſche 
Monarchie ſchien tief herabgekommen, und Rußland, von Geiſt und 
Leben entblößt, ſtand nur als Militairmacht, durch den Druck auf An⸗ 
dere, gewaltig da. Napoleon glaubte, beide eine Zeit lang ohne Gefahr 
für ſich bei Seite liegen laſſen zu können. Aber das deutſche Reich, wel⸗ 
ches noch immer die Mitte Europa's einnahm, an deſſen Spitze Oeſter⸗ 
reich ſich befand, zu deſſen Gliedern Preußen gehörte, ſtand dem Exobe⸗ 
rer im Wege, und war das nächſte Hinderniß, an welches ſein Drang, 
ſeine Macht über Europa auszubreiten, ſich ſtieß. So verfallen es auch 
war, es bildete immer eine Vormauer für Oeſterreich und Preußen und 
konnte möglicher Weiſe, ſo lange es noch eine Form beſaß, regenerirt 
werden. Dem mußte durch ſeinen gänzlichen Untergang vorgebeugt werden. 
Die Abweſenheit ſittlicher Scheu vor dem Umſturz deſſen, was lange 
für groß und ehrwürdig gegolten, war Napoleon von der Revolution her 
übrig geblieben, und äußere Schwierigkeiten ſtanden einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen jetzt nicht mehr im Wege. Das Oberhaupt des alten Reiches, 
der Kaiſer Franz, war eben erſt beſiegt worden. Preußen hatte ſeit dem 
basler Frieden ſich auf ſich ſelbſt zurückgezogen. Die eigenthümlichſten 
Beſtandtheile dieſes mittelalterthümlichen Staatenbaues, die geiſtlichen 
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Fürſten und freien Städte, welche in früheren Zeiten der Kitt des Gan⸗ 
zen geweſen, waren in den letzten Jahren faſt alle verſchwunden. 

Die deutſchen Fürſten im Süden und Weſten des Reiches, welche 
ſich im Grunde gar nicht mehr als ſolche fühlten, ſondern zu nach Un⸗ 
umſchränktheit im Innern ihrer Gebiete ſtrebenden Machthabern gewor⸗ 
den waren, bedurften eines Schirmes und Schutzes, welchen ihnen das 
ſo oft geſchlagene Oeſterreich, und das damals ſo unentſchloſſene, und 
von Zweifeln und Widerſprüchen gelähmte Preußen nicht mehr gewäh⸗ 
ren konnten. Der während des Verfalles aller nationalen Einrichtun⸗ 
gen und Sitten ſich in die deutſche Natur eingeſchlichene Zug, lieber 
von Fremdem als von Verwandtem abzuhängen, lieber in einem kleinen 
Kreiſe ausſchließend zu gelten, als in einem großen mit Anderen gleich— 
berechtigt dazuſtehen, that das Seinige, um den letzten Ueberreſt des 
alten Gebäudes, welches morſch geworden, aber immer noch beſtand, in 
Trümmer zu ſchlagen. 

Bayern, Würtemberg, Baden hatten dem franzöſiſchen Kaiſer 
während des letzten Krieges gegen Den, welcher, wenigſtens dem Na— 
men nach, noch immer an der Spitze des gemeinſamen Vaterlandes 
ſtand, Hülfe geleiſtet. Andere deutſche Fürſten würden hierzu, wenn 
es die Umſtände mit ſich gebracht hätten, eben ſo bereit geweſen ſein. 
Die Gewohnheit einzeluer deutſcher Stände, ſich mit dem Auslande zur 
Bekämpfung einheimiſcher Gegner zu verbünden, konnte nicht für neu 
gelten, war während der Religionskriege allgemein geweſen, und hatte, 
als dieſer Grund fortfiel, aus dynaſtiſchem Ehrgeiz oder Beneidung 
glücklicherer Genoſſen, nachgewirkt. Was aber bisher noch nicht dage— 
weſen, war die jetzt hervortretende Erſcheinung, ſich einem fremden 
Machthaber auf die Dauer zu unterwerfen, ſelbſt die letzten Fäden des 
ſo lange beſtandenen großen Verbandes zu zerreißen, und ſogar dem 
Namen eines deutſchen Vaterlandes zu entſagen. Dies würde früher, 
ungeachtet aller übrigen Zerriſſenheit, unmöglich geweſen ſein. Damit 
es zu einem ſolchen Aufgeben des uralten Verhältniſſes kommen konnte, 
gehörte das Beiſpiel, welches eine ſo ungeheure Umwälzung, wie die 
franzöſiſche Revolution, gegeben hatte. Seitdem ſchien die politiſche 
Geſtalt Europa's ſchwankend, die Zukunft ungewiß, Nichts mehr uner⸗ 
hört, in ſtaatlicher Beziehung Alles denkbar, und demnach zuletzt auch 
Alles erlaubt zu ſein. 

Viele deutſche Fürſten drängten ſich jetzt ebenſo zu einem Bunde 
mit Frankreich, wie ſie früher deſſen Gunſt, bei den Entſchädigungen und 
Ländertauſchen, nach dem luneviller Frieden geſucht hatten. Es wurde 
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endlich, nach langen Unterhandlungen mit Talleyrand, in Paris ein 
Vertrag unterzeichnet (12. Julius) und von Napoleon genehmigt (19. 
Julius), vermöge deſſen die Könige von Bayern und Würtemberg, die 
Kurfürſten von Mainz und Baden, der Herzog von Berg, der Landgraf 
von Heſſen-Darmſtadt, die Fürſten von Naſſau⸗Uſingen und Naſſau⸗ 
Weilburg, von Hohenzollern-Hechingen und Hohenzollern-Sigmaringen, 
von Salm⸗Salm und Salm⸗Kirburg, von Iſenburg⸗Birſtein, der Her⸗ 
zog von Aremberg, der Fürſt von Liechtenſtein (letztere Beide ohne ihr 
Wiſſen und Wollen) und der Graf von der Leyen lein Schweſterſohn 
des Kurfürſten von Mainz) ſich und ihre Gebiete vom deutſchen Reiche 
losſagten, und untereinander und mit Frankreich einen Bund, „der 
Rheinbund“ (la confédération du Rhin) genannt, eingingen. Napo⸗ 
leon wurde als deſſen Vorſtand unter dem Namen „Protektor“ anerkannt. 
Mehre unter den verbündeten Fürſten entſagten den bisher von ihnen 
geführten Titeln. Der Kurfürſt von Mainz wurde fortan als Fürſt⸗ 
Primas bezeichnet. Baden, Heſſen-Darmſtadt nahmen den großherzog⸗ 
lichen Titel, mit den Ehren und Vorrechten der königlichen Würde, an. 
Der Graf von der Leyen erhielt den Fürſtentitel. 

Die gemeinſamen Angelegenheiten ſollten auf einem Bundestage, 
der in zwei Kollegien, ein königliches und ein fürſtliches, zu welchem 
erſteren die Könige und Großherzöge gehörten, getheilt war, unter Vor⸗ 
ſitz des Fürſten-Primas, verhandelt werden. Der Primas wurde künf⸗ 
tig vom Protektor ernannt. Hierauf gab die Bundesakte die verſchiede⸗ 
nen Abtretungen und Tauſche an, nach welchen die einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten eine möglichſt große Abrundung erhielten. Die bisher reichsun⸗ 
mittelbar geweſenen Fürſten und Grafen, deren Beſitzungen im Gebiete 
der neuen Bundesmitglieder lagen, wurden mit Beibehaltung einiger 
perſönlichen Ehrenrechte zu deren Vaſallen erklärt. Dieſe Abhängigkeit 
ward, abgeſehen von der frühern Stellung dieſer „Mediatiſirten“, um 
ſo größer, da die landſtändiſchen Verfaſſungen ganz aufhörten, und die 
Rheinbundsfürſten innerhalb ihres Gebietes unumſchränkt geworden 
waren. Napoleon erklärte ausdrücklich, daß er ſich nie in ihre Rechts⸗ 
pflege und Verwaltung einmiſchen werde, und keines der vom deutſchen 
Kaiſer ausgeübten Hoheitsrechte über ſie in Anſpruch nehme. Der König 
Friedrich von Würtemberg verſtand die Rechte ſeiner neuen Stellung in 
ſo buchſtäblichem Sinne, daß er ſich gegen die Fürſten und Grafen, welche 
ihm früher in Nichts unterworfen geweſen, den Ton eines geborenen 
Oberherrn erlaubte. Die bekannteſten Namen unter den durch den Rhein⸗ 
bund Mediatiſirten waren: Heſſen-Homburg, Thurn und Taxis, Hohen⸗ 
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lohe, Schwarzenberg, Fürſtenberg, Löwenſtein, Oettingen, Fugger, 
Leiningen. — Manche unter dieſen waren an Herkunft und Macht die 
Gleichen, einige ſogar in dieſer Beziehung bevorzugter als Die geweſen, 
deren Oberherrſchaft ſie jetzt anerkennen mußten. 

Mit beſonderer Sorgfalt waren die Kontingente geordnet, welche 
die Rheinbundsfürſten für Napoleon's Dienſt, denn etwas Anderes war 
dieſes Verhältniß nicht, aufzubringen hatten. Der Protektor verſprach, 
wenn der Bund angegriffen würde, 200,000 Mann zu ſtellen; dieſer 
ſelbſt mußte in ſolchem Falle, in ſeiner damaligen Geſtalt, 63,000 Mann 
bereit halten. Der Beitritt anderer Reichsfürſten ward ausdrücklich vor⸗ 
behalten. Ein Drittel von Deutſchlaud war auf dieſe Art unter Frank⸗ 
reichs Botmäßigkeit gekommen. Wenn damals in den deutſchen Regie⸗ 
rungen und Völkern auch nur ein Funke von Nationalgeiſt gelebt hätte, 
ſo wäre ein ſolcher Bund entweder gar nicht entſtanden, oder Oeſterreich, 

Preußen und das übrige bei demſelben nicht betheiligte Deutſchland 
würden zu den Waffen gegriffen und es verſucht haben, den fremden 
Protektor über den Rhein zurückzuwerfen, und die Abgefallenen mit Ge⸗ 
walt zu ihrer Pflicht zurückzuführen. Aber die Selbſtſucht und Will⸗ 
kühr der Großen, die Zerſplitterung des Ganzen, die Willensloſigkeit 
und Verdumpfung in den Maſſen, ließen auch nicht den Gedanken an 
die Möglichkeit eines Widerſtandes aufkommen. Alles ſah dem unerhör⸗ 
ten Beginnen des Eroberers und ſeiner Verbündeten mit ſtummer Ge⸗ 
duld zu. 

Am 1. Auguſt theilte der franzöſiſche Geſandte Bacher der Reichs⸗ 
verſammlung in Regensburg mit, daß Napoleon aus Sorge für die Er— 
haltung des Friedens im ſüdlichen Deutſchland, und aus Rückſicht auf 
ſeine deutſchen Verbündeten, die deutſche Reichsverfaſſung nicht mehr 
anerkenne, und den Titel eines Protektors des Rheinbundes annehme. 
Sofort machten die zu Napoleon übergegangenen Fürſten ihren Austritt 
aus dem Reichsverbande bekannt, und von den Mediatiſirten wagte auch 
nicht ein Einziger ſeine Stimme öffentlich zur Vertheidigung ſeiner 
Rechte zu erheben. 

Am 6. Auguſt legte Kaiſer Franz II. die deutſche Krone nieder, 
entband die Kurfürſten, Fürſten und alle Stände von dem ihm geleiſteten 
Eide, und trat von jetzt an als Franz I. von Oeſterreich auf. Die 
Reichsverſammlung in Regensburg, die Reichsgerichte in Wien und 
Wetzlar wurden entlaſſen. So hörte das heilige römiſche Reich deutſcher 
Nation, nachdem es vom Vertrage von Verdun an 963 Jahre eine 
Stellein der Geſchichte eingenommen hatte, auf. An der Erhaltung der 
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Formen, unter welchen es bisher beſtanden, war wenig gelegen. Seine 
Auflöſung wird aber immer einen tragiſchen Moment in der Geſchichte 
ves deutſchen Volkes bezeichnen, indem damit das Daſein eines gemein⸗ 
ſamen Vaterlandes und nationalen Mittelpunkts, die, ſo lange es einen 
Kaiſer und eine Reichsverſammlung gab, dem Namen und der Idee nach 
vorhanden waren, vollkommen verloren ging, und ſeit länger als einem 
halben Jahrhundert (1858) nicht mehr wieder gefunden worden iſt. 

Wie bei allen Erſcheinungen der Geſchichte, haben auch zum Sturze 
des deutſchen Reiches ſehr verſchiedene, innere und äußere, allgemeine 
und beſondere, Veranlaſſungen mitgewirkt. Der Hauptgrund war aber, 
daß die Verfaſſung deſſelben, welche im Mittelalter lebendig und volks⸗ 
thümlich geweſen, ſich nicht mit der Zeit weiter ausbildete und umge⸗ 
ſtaltete, ſo daß zwiſchen ihr und der Nation eine Verſchiedenheit und 
Entfremdung entſtand, die zuletzt zu einer Auflöſung des Verbandes 
führen mußte. In einem ſolchen Zuſtande konnte alles Bedeutende nur 
von einzelnen Kreiſen ausgehen, während das Ganze immer regungsloſer 
wurde. Ein ſchöpferiſcher Geiſt hätte aus dieſer formloſen aber mächti⸗ 
gen Maſſe bis in die letzten Zeiten hin noch immer Etwas machen, ſie 
beleben und verjüngen können, aber ein ſolcher war ſeit Jahrhunderten 
auf dem Kaiſerthrone nicht mehr erſchienen. Wenn aber das deutſche 
Volk nicht dazu beſtimmt iſt, in ſtaatlicher Beziehung nur ein Stoff 
ohne Geiſt zu bleiben, was der Himmel verhüten möge, oder wenn 
nicht eine Epoche eintritt, wo die Vergangenheit vollkommen verſchwun⸗ 
den und vergeſſen iſt, ſo wird eine Regeneration Deutſchlands ſich im⸗ 
mer an die Idee des untergegangenen Kaiſerthums anknüpfen. 

Wenige Wochen nach der Auflöſung des deutſchen Reiches ſollte 
ein trauriges Ereigniß beweiſen, bis auf welchen Grad die Willkühr 
Napoleon's und die Herabwürdigung Deutſchlands geſtiegen war. Der 
Buchhändler Palm in Nürnberg, einer Stadt, in welcher die Franzoſen 
damals zur Ausübung keiner rechtmäßigen Gewalt irgend einer Art be⸗ 
fugt waren, hatte eine Schrift, „Deutſchland in ſeiner tiefſten Erniedri⸗ 
gung“ betitelt, im Wege ſeines Geſchäfts weiter verſandt. Er wurde 
dafür von franzöſiſchen Gensd' armen aus feinem Haufe geriſſen, nach 
Braunau geſchleppt, von einem Kriegsgericht verurtheilt und am 25. 
Auguſt erſchoſſen. Der Befehl zu ſeiner Hinrichtung war unmittelbar 
von Paris ausgegangen. Palm ſtarb als Märtyrer auf dem Grabe des 
deutſchen Reiches. Dieſe Gewaltthat brachte beſonders in Norddeutſch⸗ 
land eine tiefe Entrüſtung hervor, und lebte im Stillen in den Gemü⸗ 
thern bis zu der Erhebung von dem fremden Joche nach. Napoleon halle 
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nicht geahnt, daß die Aufopferung eines Mannes aus dem Mittelſtande 
einen ihm ſo feindlichen Einfluß auf die öffentliche Meinung ausüben 
würde. 

Während Napoleon durch die Stiftung des Rheinbundes das füd- 
liche und weſtliche Deutſchland in feine Gewalt bekam, und er außer— 
dem vorausſehen konnte, daß auch noch andere deutſche Fürſten, 
aus Mangel an ſonſtigem Schutz, ſich auf ſeine Seite ſchlagen würden, 
bot ſich ihm die Möglichkeit einer Ausſöhnung mit dem unangreifbarſten 
und mächtigſten ſeiner Feinde, mit England, dar. Der in der Ebene 
von Auſterlitz beendigte Krieg war, allerdings ſehr im Kleinen, im Nea⸗ 
politaniſchen zwiſchen Franzoſen und Engländern, und in Dalmatien 
zwiſchen Franzoſen und Ruſſen, anfänglich mit wechſelndem Glück, fort 
geſetzt worden. Zuletzt hatten jedoch die Franzoſen die Oberhand behal— 
ten, indem Gaeta von Maſſena eingenommen (18. Julius 1806) und 
Ruſſen und Montenegriner bei Caſtelnuovo (29. und 30. September) 
von Marmont geſchlagen wurden. 

Fox hatte ſeine Kollegen zur Annahme einer gemäßigten Haltung 
gegen Frankreich veranlaßt, und Napoleon von einer Gefahr, die deſſen 
Leben bedrohte, in Kenntniß geſetzt. Von einem ausgewanderten Fran⸗ 
zojen, Namens Guillot, der vor der Revolution Ballmeiſter (Paumier) 
in Verſailles geweſen, war nämlich dem engliſchen Miniſterium der An⸗ 
trag, den franzöſiſchen Kaiſer aus dem Wege zu räumen, gemacht wor⸗ 
den. Dieſer gewährte hierauf einer Anzahl vornehmer Engländer, unter 
ihnen Lord Parmouth, die nach dem Bruche des Friedens von Amiens 
in Gefangenſchaft gehalten wurden, Erlaubniß zur Rückkehr in ihr Va⸗ 
terland. Napoleon gab Harmouth mündlich Aufträge an Fox mit, worin 
er dieſem erklären ließ, daß er, um des Friedens willen, Malta als eng= 
liſches Eigenthum anerkenne, und daß Hannover, ungeachtet der Abtre— 
tung an Preußen, unter Georg III. Herrſchaft zurückkehren ſolle. Er 
beſtand jedoch auf der Entfernung Ferdinand IV. aus Sicilien, und der 
Vereinigung dieſer Inſel mit dem Königreich Neapel unter Joſephs 
Scepter. Für den vertriebenen König bot er, als Entſchädigung, — ein 
ſeltſamer Tauſch, der beweiſt, wie wenig Werth er auf den natürlichen 
Verband zwiſchen Regierungen und Völkern legte — die Hanſeſtädte und 
ſpäter Dalmatien an. Lord Yarmouth kehrte als engliſcher Unterhänd⸗ 
ler nach Paris zurück. 

Die in Dalmatien von den Franzoſen über die Ruſſen davonge— 
tragenen Vortheile, Alexander I. Friedensliebe, und der Einfluß des 
engliſchen Miniſteriums in Petersburg führten eine Annäherung zwiſchen 
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Frankreich und Rußland herbei. Der ruſſiſche Staatsrath Oubril ward 
nach Paris geſchickt, und am 20. Julius von ihm und Talleyrand ein 
Vertrag unterzeichnet, nach welchem Cattaro“) den Franzoſen überge⸗ 
ben, von dieſen aber Braunau und das ſüdliche Deutſchland geräumt 
werden ſollte. Sicilien ſollte an Joſeph kommen, Ferdinand IV. mit 
den von Spanien abzutretenden Balearen entſchädigt werden. 

Durch den Erfolg der mit Rußland gepflogenen Unterhandlungen 
gegen England gleichgültiger geworden, ſuchte Napoleon die demſelben 
gemachten Zugeſtändniſſe zu vermindern, indem er wegen Hannovers 
Rückgabe Schwierigkeiten machte, und für Ferdinand IV. weniger, als 
er früher verſprochen, anbot. Das engliſche Miniſterium, welches, bei 
der Annäherung an Frankreich, mehr For’ perſönlichem Einfluß als feiner 
eigenen Ueberzeugung gefolgt war, erkaltete gegen Napoleon, als es 
deſſen ſelbſtſüchtige Zögerungen ſah, und brach nach For’ Tode (13. Sep⸗ 
tember 1806) die Unterhandlungen ganz ab. Lord Lauderdale, der an⸗ 
fänglich Lord Yarmouth beigegeben war, ihn dann aber erſetzt hatte, 
kehrte unverrichteter Sache nach London zurück. Die antifranzöſiſche 
Partei hatte unterdeſſen, von der Stimmung des brittiſchen Miniſte⸗ 
riums ermuthigt, an den fremden Höfen wieder die Oberhand gewon⸗ 
nen. Der Kaiſer von Rußland verſagte, mit der Stiftung des Rhein⸗ 
bundes unzufrieden, dem von Oubril geſchloſſenen Vertrage ſeine Beſtä⸗ 
tigung. Napoleon ſtand ein neuer großer Kampf bevor. 

So wie Pitt's Tod Napoleon von dem unverſöhnlichſten ſeiner 
Gegner befreit hatte, ſo ſchwand ihm in Fox einer der wenigen Freunde 
dahin, welche er damals in England beſaß. Beide große Redner und 
Staatsmänner, die ungeachtet ihrer entgegengeſetzten Grundſätze, durch⸗ 
aus engliſch-national geſinnt waren, haben ſowohl durch ihre Licht- als 
Schattenſeiten auf ihre Zeit gewirkt, und dieſelbe in hervorragender 
Weiſe vertreten. Pitt war verſchloſſen, kalt, aber weit vorausſchauend, 
lebte einzig für feine Ueberzeugung, und nahm auf Beifall und Volks⸗ 
gunſt, wenn dieſe von ſeiner Ueberzeugung ein Opfer verlangte, keine 
Rückſicht. Fox wärmer fühlend, offen, von Liebe zur Freiheit und 
Menſchheit erfüllt, konnte ſich nicht immer der Lockungen einer häufig 
irre geleiteten öffentlichen Meinung erwehren. Pitt hatte die anarchiſche 


) Cattaro war, während der Vorbereitungen zu der dritten Koalition, von 
den Ruſſen in Gemeinſchaft mit den Oeſterreichern beſetzt worden. Als dieſe 
Hafenſtadt, durch den Frieden von Preßburg, nebſt ganz Dalmatien, an die 
Franzoſen abgetreten worden, weigerten ſich die Ruſſen, welche im Kriegsſtande 
gegen Frankreich verblieben, dieſelbe herauszugeben. 
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Natur der franzöſiſchen Revolution, wie ſie ſich namentlich unter dem 
Konvent ausſprach, beſſer als irgend Jemand begriffen, aber den Kern 
von Wahrheit, welcher deſſen ungeachtet in ihr verborgen lag, ver- 
kannt. Fox bewunderte die großen Züge im Charakter der Revolution, 
entſchuldigte aber zu ſehr die Uebertreibungen des demokratiſchen Prin⸗ 
cips, und überſah in Napoleon's großartigem Walten die Willkührherr⸗ 
ſchaft, welche derſelbe in Frankreich ausübte, und die Gefahren, mit 
welchen ſein Ehrgeiz die Unabhängigkeit aller anderen Völker bedrohte. 


33. Anfang des preußiſch eee gegen Frankreich im 
Jahre ; 


Napoleon hatte Preußen die Abſicht nicht verzeihen können, ſich, 
wenn der Krieg im Jahre 1805 für ihn eine unglückliche Wendung ge= 
nommen hätte, auf Seite ſeiner Feinde ſchlagen zu wollen. Er hatte es 
früher für ſich zu gewinnen, und in Sicherheit zu wiegen geſucht. Seit 
dem preßburger Frieden glaubte er Preußen weniger ſchonen zu müſſen, 
und legte ſeinem Mißtrauen und ſeiner Abneigung gegen daſſelbe keinen 
Zwang an. Die vormaligen weſtphäliſchen Abteien Eſſen, Werden und 
Elten wurden von dem Herzoge von Berg (Murat), ungeachtet Preußens 
begründeter Einwendungen, mit Gewalt in Beſitz genommen, und der 
franzöſiſche Kaiſer gab ſeinem Schwager dabei Recht. Das preußiſche 
Kabinet wurde von ihm nur wenige Tage vor Unterzeichnung der Rhein⸗ 
bundsakte von deren Daſein und, wie bei einer gewöhnlichen Angelegen- 
heit, durch eine einfache Mittheilung feines Geſandten in Berlin, Lafo⸗ 
ret, in Kenntniß geſetzt. Die Feſtung Weſel, welche, ſeit ihrer Abtre— 
tung, für die weſtphäliſchen Beſitzungen Preußens eben ſo gefährlich 
als ſie vorher dieſelben ſchirmend geweſen, war nicht, wie das übrige 
Kleve, dem Herzoge von Berg übergeben, ſondern zur 25. franzöſiſchen 
Militairdiviſion geſchlagen worden. 

So wie Napoleon vorher Preußen durch die ihm aufgedrungene 
Beſitznahme Hannovers mit England verfeindet hatte, eben ſo wollte er 
es jetzt zur Annahme einer Stellung, die ihm neue Schwierigkeiten be— 
reiten, und es in weit ausſehende Verwickelungen bringen konnte, bewe⸗ 
gen. Napoleon hatte ſchon bei Haugwitz' Anweſenheit in Paris (Februar 
1806) den Gedanken an einen norddeutſchen Bund, an deſſen Spitze 
Preußen mit dem Kaiſertitel treten ſollte, hingeworfen. Friedrich Wil- 
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helm III. lehnte, bei feinem ſchlichten, geraden Sinne, dieſe äußere Er⸗ 
höhung ſeiner Würde ohne Weiteres ab, zeigte ſich aber für die Stiftung 
eines Bundes, der ſeines Landes Sicherheit vermehren konnte, empfäng⸗ 
lich. Nach der Abſicht des franzöſiſchen Kaiſers war dieſes Anerbieten 
nur eine Lockſpeiſe, deren Preußen ſich nicht bemächtigen, aber durch die 
Anſtalten dazu die Eiferſucht und Ungunſt der übrigen Mächte auf ſich 
ziehen ſollte. Während das preußiſche Kabinet, um dieſen Plan zu ver⸗ 
wirklichen, mit Dänemark, Sachſen, Kurheſſen in Unterhandlungen trat, 
rieth Napoleon dem Kurfürſten von Heſſen im Geheimen von der Theil⸗ 
nahme am norddeutſchen Bunde ab, und verſprach ihm, wenn er dem 
Rheinbund beitreten wollte, Fulda, das dem mit dem preußiſchen Kö⸗ 
nigshauſe ſo nahe verbundenen Fürſten von Oranien zugehörte. Zu⸗ 
gleich ließ er die Hanſeſtädte, unter der Verheißung beſonderen Schutzes, 
von dem Anſchluß an Preußen abmahnen. Es lief aus Paris, von dem 
dortigen preußiſchen Geſandten, Marquis von Lucheſini, die Nachricht 
ein, daß der franzöſiſche Kaiſer damit umgehe, Schleſien dem Kaiſer von 
Oeſterreich, und das preußiſche Polen dem Großfürſten Konſtantin an⸗ 
zubieten. So unwahrſcheinlich dies auch klang, ſo war es doch nicht 


unmöglich. Denn in Napoleon's Kopf gährte es beſtändig, und Umge⸗ 


ſtaltungen, bei denen ſeine Herrſchſucht ihre Rechnung fand, gehörten 
nicht in das Gebiet des Unglaublichen. Es war nicht vorauszuſehen, 
worauf er in dieſer Weiſe fallen konnte. Das ſchwerſte Gewicht in die 
Entſchließungen des preußiſchen Hofes warf jedoch der Umſtand, daß 
von London aus die ſichere Kunde einlief, Napoleon habe dem engliſchen 
Miniſterium, während der letzten Unterhandlungen, die Zurückgabe 
Hannovers, zu deſſen Beſitznahme er Friedrich Wilhelm III. vorher ver⸗ 
anlaßt hatte, als etwas leicht Ausführbares, in Ausſicht geſtellt. Dies 
war eine Kränkung, die Preußen, ohne Erniedrigung in den Augen der 
Welt, nicht geduldig hinnehmen konnte. Eine längere Täuſchung über 
ſein Verhältniß zu Frankreich war jetzt unmöglich geworden. 

Am 10. Auguſt erließ der König von Preußen den Befehl, die 
Armee in Bewegung zu ſetzen. Es gab am preußiſchen Hofe eine 
Kriegspartei, zu welcher Prinz Ludwig Ferdinand, ein Neffe Friedrich des 
Großen, die Generale Rüchel“), Schmettau u. ſ. w. gehörten, die ſich 
über Napoleon's Genie, die Tüchtigkeit ſeiner Generale und Soldaten, 


*) Rüchel ſoll einmal, nachdem Napoleon ſchon ſeine italieniſchen Feldzüge 


ſiegreich beendigt hatte, in einem militairiſchen Kreiſe geäußert haben: „Der 
König beſitzt in ſeiner Armee mehr wie einen General, der es Bonaparte gleich 
thun könnte!“ 
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und die damalige Lage und Stärke Preußens der äußerſten Verblendung 
hingab, und von Siegen über das kaiſerliche, wie vierzehn Jahre vorher 
über das republikaniſche Frankreich, als von einer leichten Sache, träumte. 
Die Mitglieder des Kabinets, welche bisher an Erhaltung des Friedens 
mit Frankreich gearbeitet hatten, Haugwitz, Schulenburg, Lombard, wur⸗ 
den als Feiglinge und faſt als Verräther angeſehen. Dem franzöſiſchen 
Geſandten Laforét ward öffentlich Trotz geboten. Friedrich Wilhelm III. 
war von dieſem Taumel frei geblieben, fühlte das Bedenkliche eines 
Bruches mit Napoleon, und hätte den Frieden, jo weit es ohne Ver— 
letzung der Ehre Preußens geſchehen konnte, gern erhalten. Er ſandte 
den General von Knobelsdorf, der nicht durch beſonderes diplomatiſches 
Talent, aber durch ſeinen feſten, biederen Charakter ausgezeichnet war, 
mit einem Ultimatum nach Paris, in welchem Rückkehr der franzöſiſchen 
Armee über den Rhein, Abſtehen von der Verhinderung eines norddeut— 
ſchen Bundes, Wiedererſtattung der Abteien von Eſſen, Elten und Wer⸗ 
den, und Abſonderung Weſels von der 25. Militairdiviſion verlangt 
wurde. Eine Antwort auf dieſe Anträge werde im preußiſchen Haußt⸗ 
quartier bis zum 8. Oktober erwartet werden. 

Dieſe Forderungen waren gerecht, und konnten unter den Loth 
denen Umſtänden nicht vermieden werden. Der große Fehler der preußi— 
ſchen Politik beſtand nicht darin, zuletzt lieber einen Kampf gegen Napo⸗ 
leon zu wagen, als deſſen Willkühr und Treuloſigkeit länger zu ertra⸗ 
gen, denn Preußen konnte in dieſem Falle, ohne ſich herabzuſetzen, nicht 
anders handeln, ſondern in der Haltung, welche daſſelbe ſeit dem basler 
Frieden angenommen, in der kurzſichtigen und ſelbſtſüchtigen Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen Deutſchlands Schickſal, in der Unentſchloſſenheit, welche es 
bei Gelegenheit der zweiten und dritten Koalition gezeigt hatte. Es wurde 
jetzt, faſt allein ſtehend, zu einem Schritt gezwungen, der, zur rechten 
Zeit gethan, Frankreichs Uebermacht Gränzen geſetzt hätte. 

Die inneren Zuſtände und die Heereseinrichtungen Preußens wa⸗ 
ren ebenfalls nicht von der Art, um einem Kampfe mit einem ſo furcht⸗ 
baren Gegner, wie Napoleon, an den Gränzen des eigenen Landes, wo 
jede Niederlage tödtlich werden konnte, geführt, Ausſicht auf Erfolg zu 
verſprechen. Die Civiladminiſtration und das Militairweſen waren in 
den von Friedrich dem Großen gelegten Gleiſen, ohne weſentliche Ver⸗ 
beſſerungen, ſtehen geblieben. Sie hatten einſt, mit dem Geiſte der Zeit 
übereinſtimmend, und von einem großen Manne in Bewegung geſetzt, 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen Außerordentliches geleiſtet, waren 
aber jetzt großentheils veraltet, und obenein kraftlos geleitet. Es beſtand 
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in der Mehrheit der Bevölkerung Anhänglichkeit an den regierenden 
Monarchen, aber kein Vertrauen in ſeine Regierung, und die, ſeit der 
Theilung Polens und der Säkulariſirung der geiſtlichen Herrſchaften, 
an Preußen gefallenen Gebiete waren mit den alten Provinzen durch 
kein inneres Band verknüpft. Die Armee, zum Theil aus Ausländern 
zuſammengeſetzt, von abgelebten Generalen befehligt, entbehrte des gei⸗ 
ſtigen Schwunges, ohne welchen ſelbſt der ausgebildetſte Mechanismus, 
in ungewöhnlichen Lagen, hinter ſeiner Aufgabe zurückbleibt. 

Abgeſehen von Napoleon's Feldherrnblick, der durch beſtändige 
Kriegsführung erworbenen Erfahrung ſeiner Generale, und der Zuver⸗ 
ſicht der Soldaten, welche ſeit Jahren von Sieg zu Sieg wie zu einem 
Feſt gingen, konnte das Mißverhältniß der natürlichen Kräfte der beiden 
Staaten, welche ſich jetzt mit einander zu meſſen anſchickten, gegründete 
Beſorgniſſe über den Ausgang bei allen Freunden Preußens und ſeiner 
gerechten Sache erregen. Napoleon gebot über Frankreich, das allein 
ſchon mehr als das Doppelte der geſammten preußiſchen Bevölkerung 
beſaß, über den ein Dritttheil Deutſchlands umfaſſenden Rheinbund, 
über holländiſche, ſchweizeriſche und italieniſche Hülfstruppen. Die vie⸗ 
len Soldaten polniſcher Herkunft in der preußiſchen Armee fühlten ſich 
nur durch Zwang an ihre Fahnen gefeſſelt, und ihre daheim gebliebenen 
Landsleute waren bei dem erſten großen Unfall, welcher die preußiſchen 
Waffen treffen würde, zum Aufſtande gegen die Regierung, der ſie zu⸗ 
getheilt worden, geneigt. In der Nähe konnte Preußen nur auf Sach⸗ 
ſen zählen, das, aber ohne von beſonderem Eifer gegen die Franzoſen 
belebt zu fein, 18= bis 20,000 Mann gegen ſie aufftellte. Kaiſer 
Alexander I., zu welchem der preußiſche General Kruſemark im Septem⸗ 
ber geſandt worden, hatte 70,000 Mann verſprochen, die aber, wegen 
der großen Entfernung, beim Anfange des Krieges nicht mitwirken konn⸗ 
ten. Guſtav IV. Adolph war jetzt mit Preußen ausgeſöhnt, und hatte 
Blokade und Embargo aufgehoben, aber ſeine Macht ſtand noch jenſeits 
des Meeres. Nur 1600 Schweden rückten wieder in Lauenburg ein. 
Lord Morpeth kam in das preußiſche Hauptquartier, um über ein Bünd⸗ 
niß zu unterhandeln, obgleich zwiſchen den beiden Staaten noch kein 
förmlicher Friede geſchloſſen war, aber zu einem brittiſchen Kontingent 
für Preußen, oder einer Diverſion zu deſſen Gunſten auf irgend einem 
Punkte, kam es in dieſem Kriege nicht. Oeſterreich, noch von dem letzten 
Feldzuge erſchöpft, erklärte neutral bleiben zu wollen. 

Der Herzog von Braunſchweig, welcher in den Rheinfeldzügen ge⸗ 
gen die Franzoſen wenig ausgerichtet hatte, war, jetzt ſchon ſehr bejahrt, 
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an die Spitze der preußiſchen Kriegsmacht geſtellt worden. Da er ſich 
damals Dumouriez und Kellermann nicht überlegen gezeigt hatte, ſo 
war von ihm, bei einem Kampfe mit einem Gegner, wie Napoleon, noch 
weniger zu erwarten. Er war neuerdings in St. Petersburg geweſen, 
und hatte von dort große Verſprechungen auf Hülfsleiſtung mitgebracht. 
Die in den militairiſchen Kreiſen herrſchende Siegesgewißheit ſcheint 
auch ihn, ungeachtet ſeines Alters, fortgeriſſen zu haben. Drei preußi⸗ 
ſche Armeen zogen im September gegen Thüringen und Franken. Rüchel 
und Blücher kamen mit 40,000 Mann von Weſtphalen her; 70,000 
Mann gingen unter dem Könige von Preußen und dem Herzoge von 
Braunſchweig über die Mittelelbe; 35,000 Mann unter Fürſt Hohen- 
lohe rückten aus Schleſien herbei, zu welchen das ſächſiſche Kontingent 
ſtieß. Nachdem von dem Herzoge von Braunſchweig entworfenen Plan 
ſollten ſich dieſe drei Armeen am Main vereinigen. Der Kurfürſt von 
Heſſen, welcher eine für ſein Land große Truppenzahl hielt, ſtand im 
Geheimen auf Preußens Seite, wagte es aber nicht, für daſſelbe bei Er⸗ 
öffnung des Feldzuges offen Partei zu nehmen, und wollte das Kriegs- 
glück abwarten. Seine Geſinnungen und Abſichten waren dem franzö⸗ 
ſiſchen Kaiſer nicht unbekannt geblieben. 97 7000 

Napoleon bot zur Bekämpfung Preußens beinahe 200,000 ge⸗ 
diente Soldaten auf. Von den 80,000 Konſkribirten des Jahres XXV) 
waren 50,000 in die aktive Armee getreten, 30,000 blieben als Reſerve 
in Frankreich zurück. Die Rheinbundsfürſten kamen der Aufforderung 
ihres Protektors zur Stellung ihrer Kontingente mit Eifer entgegen. 
Der Großherzog von Würzburg, ein Bruder des Kaiſers Franz, ward 
am 25. September in den Rheinbund aufgenommen. Napoleon hatte 
zu der Führung dieſes Krieges ſeine erſten Generale, Soult, Davouſt, 
Ney, Lannes, Murat, Augereau, Bernadotte, Mortier aufgeboten. In 
Mainz, wo ihm mehre deutſche Fürſten aufwarteten, befahl er die Bildung 
einer Nordlegion, deren Officiere zu zwei Dritteln aus Polen, unter dem 
Kommando des Generals Zajonczek, beſtehen ſollten. Ein großer Theil 
der franzöſiſchen Armee ſtand noch vom vorigen Jahre her in Deutſch⸗ 
land. Die Uebrigen, darunter 10,000 Mann Garde, wurden in größter 
Eile an den Rhein geführt. | 


*) Ging vom 22. September 1805 bis zum 22. September 1806. Mit dem 
1. Jauuar 1806 hörte der republikaniſche Kalender auf, und es ward wiederum 
nach dem gregorianiſchen gezählt. Das die erwähnte Aushebung betreffende Se— 
natskonſult war am 2. Vendemiaire des Jahres XIV (24. September 1805), 
noch vor der Erneuerung der alten Zeitrechnung, erlaſſen worden. 
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Napoleon war ſchon bis Bamberg vorgedrungen, als er am 6. 
Oktober das preußiſche Ultimatum, und ein Schreiben Friedrich Wil⸗ 
helm III., ſich über die Beſchwerden Preußens gegen Frankreich verbrei= 
tend, von Paris aus durch Talleyrand zugeſandt erhielt. Er erließ an 
demſelben Tage eine Proklamation an ſeine Armee, in welcher er ihr 
die preußiſchen Forderungen als eine Beleidigung gegen Frankreich be⸗ 
zeichnete, an das Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig und den Feld⸗ 
zug in der Champagne erinnerte, und ſie zur Rache aufforderte. Im 
preußiſchen Hauptquartier ſchmeichelte man ſich noch mit der Hoffnung 
auf Napoleon's Nachgiebigkeit. Der aus Paris zurückgekehrte Marquis 


von Lucheſini ſprach die Meinung aus, daß der franzöſiſche Kaiſer es 


vermeiden werde, den Vorwurf des Angriffs auf ſich zu laden. Man 
fürchtete deshalb kein ſchnelles Vorrücken von ſeiner Seite. Es war 
dies eine unſelige Verblendung, welche von Napoleon's ganzer Kriegs⸗ 
führung widerlegt werden konnte, der aber ſelbſt der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig verfiel. Dieſe irrige Vorausſetzung bewirkte, daß das preußiſche 
Hauptheer in der unbequemen und gefährlichen Stellung am Nord- 
abhange des thüringer Waldes beharren blieb. Man glaubte, daſelbſt 
noch immer Zeit zur Wahl einer beſſeren Poſition übrig zu haben. Der 
Fürſt von Hohenlohe, welcher in den Saalgegenden ſtand, ahnte, wie 
mehre andere Generale, daß daraus Verderben entſtehen könne. Aber 
die von ihm und dem Chef ſeines Generalſtabes, dem Oberſten Maſſen⸗ 
bach, zur Abhülfe getroffenen unvollſtändigen Maßregeln trugen zur 
Beſchleunigung des Unglücks bei. Im preußiſchen Hauptquartier ward 
die Zeit mit Berathungen ohne Entſcheidung zugebracht, während die 
franzöſiſche Armee raſch vorwärts drang. 

Am 7. Oktober erſchien Soult bei Hof, wo General Tauenzien 
zur Deckung der dortigen Magazine mit 9000 Mann aufgeſtellt war. 
Die Uebermacht der Franzoſen zwang das preußiſche Korps zum ver⸗ 
luſtvollen Rückzuge. Am 8. Oktober beſetzte Murat die Brücke bei 
Saalburg. Napoleon rückte in Kronach ein, verwundert, den wichti⸗ 
gen Punkt unvertheidigt zu finden. Am 9. Oktober wurde Tauenzien 
von Bernadotte und Murat bei Schleiz geſchlagen. Am 10. Oktober 
unterlag der Prinz Ludwig Ferdinand, welcher die Avantgarde des 
Hohenloheſchen Korps befehligte, bei Saalfeld einem Angriffe des 


Marſchalls Lannes, und fiel, nach heldenmüthiger Gegenwehr in einem 


Reitergefecht, von der Hand des Huſarenwachtmeiſters Guindet. 
Der Herzog von Braunſchweig hatte die Abſicht Napoleon's, im 
Saalthale vorzudringen, obgleich ſie ſchon ſeit mehren Tagen zu durch⸗ 


et 
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ſchauen war, nicht begriffen, und war bei feinem Plan, über das thit- 
ringer Gebirge nach Franken zu ziehen, ſtehen geblieben. Braunſchweig 
war, wie ein Jahr vorher Mack, gleich im Anfange des Krieges über 
flügelt, und die Straßen nach Berlin und Dresden lagen, wie damals die 
nach Wien, vor dem Feinde offen da. Am 12. Oktober ward Naumburg, 
am 13. Jena von den Franzoſen beſetzt. Die Preußen und Sachſen 
unter Hohenlohe wurden auf das linke Saalufer zurückgeworfen. Die 
Hauptarmee unter dem Könige und dem Herzoge kam von Weimar her. 
Rüchel zog ihr mit den weſtphäliſchen Regimentern nach. Der Herzog 
von Weimar ſtand mit 12,000 Mann, die zur Avantgarde nach Fran⸗ 
ken beſtimmt geweſen, noch im thüringer Walde bei Ilmenau. Lannes 
beſetzte am 13. Oktober den Landgrafenberg, der von Tauenzien nur 
ſchwach vertheidigt wurde. In der Nacht vom 13. zum 14. Oktober 
nahm Davouſt den köſener Paß ein. 

Nach Allem, was vorangegangen war, mußte die Schlacht eine 
doppelte werden. Auf der Höhe von Jena ſtand die Armee Hohenlohe's, 
vier Stunden davon bei Auerſtädt die Braunſchweig's. Napoleon hatte 
geglaubt, den Hauptangriff der Preußen bei Jena beſtehen zu müſſen, 

und dort ſeine ſtärkſte Macht zuſammengezogen. Er ſelbſt unterſuchte, 
nach ſeiner Gewohnheit, während der Nacht die Stellung des Feindes, 
wobei er von Seiten ſeiner eigenen Leute in Lebensgefahr gerieth, und 
ruhte dann einige Stunden lang in einem Viereck der Garde. Um vier 
Uhr Morgens trat Lannes bei ihm ein, um ſeine letzten Befehle zu 
empfangen. Bei Tagesanbruch redete er zu den Soldaten, die das Zei⸗ 
chen zum Schlagen mit Ungeduld erwarteten. 

Am Morgen des 14. Oktober lag ein dichter, finſterer Nebel, wie 
ein Trauerflor, auf den Feldern um Jena. Im preußiſchen Lager war 
Alles ſtill. Hohenlohe erwartete für dieſen Tag keinen bedeutenden An⸗ 
griff. Als aber mit dem Sinken des Nebels gegen acht Uhr Lannes auf— 
brach, und Tauenzien nach Vierzehnheiligen zurückdrängte, ſandte Hohen⸗ 
lohe den General Holzendorf zur Beſetzung von Dornburg ab, und ließ 
Rüchel zu ſchleuniger Hülfe auffordern. Unterdeſſen waren Ney und 
Augereau in die Schlachtlinie eingerückt, und Soult hatte ſich Holzen— 
dorf entgegengeworfen. Schon um Mittag waren die Franzoſen im 
Vortheil, obgleich ihnen der Sieg von dem preußiſchen Fußvolke noch 
mehre Stunden lang ſtreitig gemacht wurde. Rüchel langte um drei 
Uhr auf dem Kampfplatze an, und glaubte, die Schlacht wiederherſtellen 
zu können. Er ward aber in weniger als einer Stunde zum Weichen 
gebracht und ſelbſt verwundet. Die preußiſche Kavallerie entſprach, we⸗ 
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gen mangelhafter Anführung, der vortheilhaften Meinung nicht, welche 
Napoleon von ihr gehegt hatte. Murat ſprengte mit ſeiner Reiterei 
mehre preußiſche Vierecke auseinander. Zuletzt erſchien Bernadotte von 
Dornburg her. Jetzt war die preußiſche Armee zu weiterem Wider⸗ 
ſtande unthätig geworden. Um vier Uhr zogen ſich Hohenlohe und 
Rüchel auf der Straße nach Weimar zurück. 

In denſelben Stunden ward mit demſelben Ausgange bei Auerſtädt 
gefochten. Bei Jena waren die Franzoſen zahlreicher, bei Auerſtädt 
numeriſch ſchwächer als ihre Gegner. Napoleon, der anfänglich glaubte, 
daß die Würfel der Entſcheidung bei Jena fallen würden, hatte in der 
Nacht vom 13. zum 14. Oktober Davouſt den Befehl zugeſandt, auf 
Apolda zu ziehen, um dem Feinde, deſſen Macht er in der Umgegend von 
Jena vereint zu finden meinte, in den Rücken zu fallen. Der Mar⸗ 
ſchall, durch einen Ueberläufer von dem Anzuge der preußiſchen Armee 
genau unterrichtet, beſchloß, den Kampf bei Auerftädt*) anzunehmen, 
und ließ Bernadotte zur Mitwirkung auffordern, der dies aber, weil er 
Dornburg zu nehmen beauftragt war, ablehnte. Bei dem preußiſchen 
Heere befanden ſich, außer dem Könige und dem Herzoge, Prinz Wilhelm 
von Preußen, der Prinz von Oranien, Möllendorf, Kalkreuth, Blücher, 
und mehre andere alte und verſuchte Kriegsoberſten. Als es Tag wurde, 
waren die einzelnen Diviſionen auf beiden Seiten noch im Anmarſch be⸗ 
griffen. Sobald ſie in die Schlachtlinie eingerückt waren, erhob ſich ein 
allgemeiner und hartnäckiger Kampf. Aber der über dieſem ganzen 
Feldzuge waltende Unſtern wollte, daß der Herzog von Braunſchweig 
von einer feindlichen Kugel, die über dem rechten Auge eindrang, ſchwer 
verwundet wurde, wodurch alle Einheit in der Führung der Schlacht 
aufhörte. Die an die Spitze der einzelnen Abtheilungen geſtellten preu⸗ 
ßiſchen Generale fochten ohne gegenſeitige Uebereinſtimmung, wie es 
ihnen ihre beſondere Stellung zu fordern ſchien. Vergebens theilte der 
König mitten im Gewühle die Gefahren des Kampfes, vergebens ſtellte 
Prinz Wilhelm ſich mehrmals an die Spitze der Reiterei, und griff die 
franzöſiſchen Vierecke an, die Schlacht ging, wie bei Jena, verloren. 
Gegen fünf Uhr Nachmittags war die preußiſche Armee in vollem Rück⸗ 


zug nach Weimar hin begriffen. Friedrich Wilhelm III. hoffte, in jenem 


Augeghlicke von der Niederlage feiner Truppen bei Jena noch nicht un⸗ 


terrichtet, den Kampf am anderen Tage erneuern zu können, eine Aus⸗ 


ſicht, die aber beim Anblick der von Weimar her ſtrömenden Flüchtlinge, 


*) Davouſt bekam ſpäter von dieſem Ort ber den Herzogstitel. 
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welche der ſich auflöſenden Hohenlohe'ſchen Armee angehörten, bald wie⸗ 
der verſchwand. Der König von Preußen wandte ſich nach Sömmerda 
und, als Napoleon ein an ihn gerichtetes Geſuch um Waffenſtillſtand ver⸗ 
warf, nach Sondershauſen. Eben dahin begab ſich Hohenlohe. Magde— 
burg wurde zum Sammelplatz der geſchlagenen Truppen beſtimmt. In 
dieſer Richtung verfolgte ſie Soult. Die Preußen und Sachſen hatten 
bei Jena und Auerſtädt mit Tapferkeit gefochten. Die Niederlage war 
eine Folge der fehlerhaften Anordnungen der Heerführer, des Mangels 
an Plan und Vorausberechnung geweſen. 

Napoleon betrachtete ſich, nach einer ihm von der Revolution über⸗ 
kommenen Gewohnheit, als Herrn der Länder, deren Fürſten gegen ihn 
unglücklich gefochten hatten, und ſchrieb ſchon am 15. Oktober eine 
Kriegsſteuer von 159 Mill. Fr. aus, von der 100 Mill. auf Preußen 
dieſſeits der Weichſel, obgleich dieſes Gebiet noch nicht in ſeine Gewalt 
gefallen war, kamen. Es war dies aber für ihn eine materielle Noth⸗ 
wendigkeit geworden, da er den Krieg ohne Vorrath an Geld angefangen 
und auf den Unterhalt ſeiner Truppen durch die von ihm zu durchziehen⸗ 
den Länder gerechnet hatte. Es waren in der franzöſiſchen Kriegskaſſe, 
als die Armee den Rhein überſchritt, nur 80,000 Fr. vorhanden geweſen. 

Der König von Preußen hatte ſich nach Magdeburg begeben, und 
wollte die Ueberreſte des bei Jena und Auerſtädt beſiegten Heeres mit 
dem bei Halle ſtehenden Korps des Prinzen Eugen von Würtemberg ver⸗ 
einigen, dadurch Berlin decken, und, wenn dies nicht ausführbar ſein 
ſollte, die Oder gewinnen. Dort dachte er die ruſſiſche Hülfe abzuwar⸗ 
ten, und, während der Feind ſich mit der Bezwingung der weſtlichen Pro⸗ 
vinzen beſchäftigte, in den öſtlichen neue Widerſtandsmittel aufzubieten. 
Dieſer Plan ſcheiterte aber an der ſich der höheren Befehlshaber, im 
Felde wie in den Feſtungen, bemächtigenden Rathloſigkeit, welche bei 
einigen unter ihnen in ein gänzliches Vergeſſen von Ehre und Pflicht 
ausartete. Am 16. Oktober ergab ſich Erfurt mit einer Beſatzung von 
8000 Mann, und am 17. wurde Eugen von Würtemberg bei Halle von 
Bernadotte, deſſen von überlegener Macht unterſtützten Angriff er, an⸗ 
ſtatt ſich bei der Nachricht von der verlorenen Schlacht nach Magdeburg 
zu wenden, in unbegreiflicher Sicherheit erwartet hatte, gänzlich geſchla— 
gen. Den 18. Oktober rückte Davouſt in Leipzig ein, wo die Kaufmann⸗ 
ſchaft auf Napoleon's Befehl für den, damals in Sachſen noch gar nicht 
verbotenen, Handel mit England eine hohe Geldbuße erlegen mußte. 

Am 24. Oktober ergab ſich die bei Berlin liegende Feſtung Span⸗ 
dau auf die erſte an ſie ergangene Aufforderung. Den Tag nachher zog 
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Davouſt, um ihn für den Sieg bei Auerſtädt auszuzeichnen, unter allen 
franzöſiſchen Generalen zuerſt in der preußiſchen Hauptſtadt ein. Am 
27. folgte ihm der Kaiſer mit der Garde und einem großen Theile des 
Heeres nach. 

Napoleon ſtieg im königlichen Schloſſe ab, machte dem bejahrten 
Prinzen Auguſt Ferdinand, einem Bruder Friedrich des Großen, und der 
Wittwe des Prinzen Heinrich einen Höflichkeitsbeſuch, überhäufte aber in 
ſeinen Bulletins die preußiſche Kriegspartei, namentlich die Königin 
Luiſe ſelbſt, mit beleidigenden Ausfällen, ſpöttiſchen Anſpielungen, legte 
ihr Empfindungen bei, die ſie nie gehegt hatte, und ſprach von ihr in 
einem Ton, der, ſeit dem Aufkommen der modernen Hofſitte, wenigſtens 
gegen Frauen von ſolchem Range, unerhört geweſen war. Nur der 
König ward von ihm verſchont. Bei einem Beſuch in Potsdam ließ er 
den Degen, Ringkragen und Ordensſtern, welche Friedrich der Große 
getragen hatte, fortnehmen, um dieſe militairiſchen Reliquien dem Hotel 
der Invaliden in Paris zu überſenden. Eben ſo ward die 1792 auf 
dem brandenburger Thore errichtete Viktoria für Paris beſtimmt. Der 
in Berlin anweſende Fürſt von Hatzfeld, welcher dem Könige Mitthei⸗ 
lungen über die Zahl und Stärke der franzöſiſchen Truppen hatte zu⸗ 
kommen laſſen, ſollte vor ein Kriegsgericht geſtellt werden, blieb aber auf 
Fürbitte ſeiner Gemahlin von dieſer Gefahr verſchont. Der als Hiſto⸗ 
riograph des preußiſchen Königshauſes nach Berlin berufene Geſchicht⸗ 
ſchreiber Johannes von Müller wurde durch eine Unterredung mit dem 
franzöſiſchen Kaiſer ſo für ihn eingenommen, daß er auf alle Ideen und 
Pläne deſſelben einging, und ſpäter in die Dienſte ſeines Bruders Hie⸗ 
ronymus trat. 

Dagegen wurden mehre deutſche Fürſten mit unmäßiger Härte, ſo 
als wenn ſie empörte Vaſallen geweſen wären, behandelt. Am 31. Ok⸗ 
tober ſprach Napoleon die Entſetzung des Herzoges von Braunſchweig 
und des Fürſten von Oranien aus, und zog das Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig und das Fürſtenthum Fulda ein. Der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig hatte ſich von Auerſtädt aus nach ſeiner Hauptſtadt, und als er 
dort ſich vor den Franzoſen nicht mehr ſicher fühlte, nach Ottenſen bei 
Altona begeben, wo er in Folge ſeiner Wunde am 10. November ſtarb. 
Der Kurfürſt von Heſſen, welcher ſich gegen den Kaiſer zweideutig ge⸗ 
zeigt, aber an dem Kriege keinen Antheil genommen hatte, ward ebenfalls 
vertrieben, und ſein Land für franzöſiſche Rechnung verwaltet. Dagegen 
wurden der Kurfürſt von Sachſen und deſſen bei Jena gefangene Krieger 
mit beſonderer Rückſicht behandelt, erſterem am 23. Oktobee ein Waffen⸗ 


4 


Stettin, Küſtrin, Magdeburg kapituliren. 387 


ſtillſtand bewilligt, und letztere ſchon früher in ihre Heimath entlaſſen. 
Der Herzog von Weimar kehrte, nachdem er den preußiſchen Dienſt ver⸗ 
laſſen, in ſein Land zurück und ward nicht weiter angefochten. 

Seitdem die preußiſche Hauptſtadt in Feindes Hand gerathen, 
nahm das Kriegsunglück, die Muthloſigkeit der Heerführer, die Auf⸗ 
löſung der Mannszucht, der Zweifel an der Rettung des Staates, in 
unerhörter Weiſe zu. Am 28. Oktober gab ſich Hohenlohe, auf den der 
König viel gehalten hatte, bei Prenzlau mit 16,000 Mann kriegsge⸗ 
fangen. Der Chef ſeines Generalſtabes, Maſſenbach, geſteht ſelbſt, daß 
er das rechte Ufer des Fluſſes Ucker für das linke, und einen franzöſi⸗ 
ſchen Vorpoſten für eine ganze Heeresabtheilung genommen habe. Bei 
Anklam und Paſewalk kapitulirten die Oberſten Hagel und Bila, jeder mit 
4000 Mann. Am 29. Oktober öffnete Stettin, das eine Beſatzung von 
6000 Mann mit 160 Kanonen beſaß, der leichten franzöſiſchen Reiterei 
des Generals Laſalle die Thore. Der General von Ingersleben, Gou— 
verneur von Küſtrin, wartete nicht einmal die Aufforderung zur Uebergabe 
ab, ſondern ging dem General Gudin, der nur mit Fußvolk ohne ſchwe⸗ 
res Geſchütz ankam, die Feſtung übergebend, entgegen (1. November). 
Derjelbe hatte dem kurz vorher in Küſtrin anweſenden Könige, als ihn 
dieſer zu einer kräftigen Vertheidigung des Platzes aufforderte, geantwor⸗ 
tet: „Eure Majeſtät können mich mit dem Degen, welchen Sie mir an⸗ 
vertraut haben, durchbohren, wenn ich nicht mein Möglichſtes thue!“ — 

Ein Verſuch zum Widerſtande gegen die feindliche Uebermacht, mit⸗ 
ten unter ſo vielen kopfloſen oder feigen Handlungen, ward von Blücher 
unternommen und dabei, ungeachtet des unglücklichen Ausganges, wenig⸗ 
ſtens Kraft und Muth entwickelt. Durch die Uebergabe Stettins in die 
Unmöglichkeit verſetzt, ſich durch die Oder zu decken, mußte Blücher die 
Straße nach Lübeck einſchlagen. Drei franzöſiſche Korps unter Murat, 
Soult und Bernadotte rückten ihm nach. Er vertheidigte ſich auf das 
Aeußerſte, mußte aber am 7. November bei Ratkau kapituliren. Lübeck 
ward mit Sturm genommen, und von den Franzoſen hart mitgenommen. 
Neunhundert gefangene Schweden wurden von Bernadotte mit großer 
Milde behandelt, was auf das ſpätere Verhältniß dieſes Marſchalls zum 
ſchwediſchen Volke nicht ohne Einfluß geblieben iſt. 

Das Maß des Unglücks ward voll, als Magdeburg, ſeit der Zeit 
des großen Kurfürſten eines der Bollwerke des Staates, mit 18,000 
Mann und 800 Kanonen an den Marſchall Ney, deſſen Belagerungs— 
korps nicht ſtärker als die Beſatzung war, und der kein ſchweres Geſchütz 
mit ſich führte, überging (8. November). Aber der Gouverneur, Kleiſt, 
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war ein Greis von mehr als 80 Jahren, der den Degen nur in einer 
zitternden Hand hielt. Es iſt unerklärbar, daß denen, welche vor Aus⸗ 
bruch des Krieges die preußiſchen Militairangelegenheiten leiteten, die 
Schwäche und Unfähigkeit ſo vieler unter den höheren Befehlshabern 
ganz unbekannt geblieben war. In ähnlicher Weiſe fielen die beiden 
hannöverſchen, von den Preußen beſetzten Feſtungen Hameln (20. No⸗ 
vember) und Nienburg!(28. November). Mortier beſetzte jetzt die Hanſe⸗ 
ſtädte, und Mecklenburg wurde dafür, daß es 1805 den Ruſſen den 
Durchzug, welchen es nicht verweigern konnte, geſtattet hatte, als ein 
feindliches Land behandelt. 

In Schleſien waren ſchon in der Mitte Novembers Bayern und 
Würtemberger, das neunte Armeekorps genannt, unter dem Prinzen 
Hieronymus und dem General Vandamme, von Bayreuth aus über Kur⸗ 
ſachſen eingedrungen. Glogau, deſſen Belagerung am 13. November 
begonnen hatte, ging am 2. December über. Breslau, Brieg, Schweid⸗ 
nitz kapitulirten im Laufe des Januars und Februars (1807), Neiſſe 
widerſtand bis zum 1. Junius. Koſel, Silberberg und Glaz ſchlugen, 
von ihrer natürlichen Lage begünſtigt, jeden Angriff ab. Der Fürſt von 
Anhalt-Köthen-Pleß und der Graf Erdmann von Pückler ſuchten in 
Schleſien einen Volkskrieg gegen die Franzoſen zu erregen, indem ſie 
einige verſprengte Abtheilungen regulairen Militairs, die königlichen 
Förſter und kriegsluſtige Freiwillige zu einem Korps vereinigten. Sie 
wurden aber von den Civilbehörden, an deren Spitze der ſchon von 
Friedrich dem Großen über Verdienſt begünſtigte Miniſter Graf von 
Hoym ſtand, nicht unterſtützt, und das Unternehmen zerfloß bald in 
Nichts. Die Schaaren des Fürſten von Pleß wurden ſchon im Anfange 
Februars gänzlich zerſtreut, Graf von Pückler gab ſich, aus Verzweiflung 
über das Fehlſchlagen ſeiner Hoffnungen, den Tod. 

Es wurden von Friedrich Wilhelm III. Vorſchläge zu einem Waf⸗ 
fenſtillſtande, der die Grundlage zu einem Frieden werden konnte, ge⸗ 
macht. Napoleon hatte durch Aeußerungen erkünſtelter Mäßigung zu 
dieſem Schritt ſelbſt Veranlaſſung gegeben. Der Marquis von Luche⸗ 
ſini wurde zu dieſem Zweck ſchon am 18. Oktober in das franzöſiſche 
Hauptquartier, das ſich damals in Wittenberg befand, abgeſandt. Des 
Kaiſers Günſtling, Duroc, Großmarſchall des Palaſtes, ward mit der 
Führung der Unterhandlungen beauftragt. Dieſe Wahl konnte für ein 
günſtiges Vorzeichen gelten, da Duroe mehrmals mit Miſſionen nach 
Berlin beauftragt, und daſelbſt immer mit Auszeichnung aufgenommen 
geweſen. Von franzöſiſcher Seite wurde die vorläufige Ueberlaſſung 
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aller weſtlich von der Elbe liegenden preußiſchen Provinzen, mit Aus⸗ 
nahme Magdeburgs und der Altmark, eine Kriegsſteuer von 20 Millio⸗ 
nen Thalern und Anerkennung der in Deutſchland vom Kaiſer vorzu= 
nehmenden Veränderungen verlangt. Der König war, um noch größeres 
Unheil zu vermeiden, und in der Ueberzeugung, daß durch zwei Schlach— 
ten der Ehre genügt worden, zur Annahme dieſer harten Bedingungen 
geneigt, und ſchickte den General Zaſtrow mit dieſer Erklärung nach 
Berlin, wo ſich Napoleon befand, ab. Die Bevollmächtigten beider 
Mächte gaben ſich der Hoffnung auf Waffenſtillſtand und baldigen Frie 
den hin. Napoleon ſchob aber abſichtlich, um zu ſehen, welche Wendung 
unterdeſſen die militairiſchen Operationen nehmen würden, feine endgül⸗ 
tige Zuſtimmung, ohne jedoch die gepflogenen Unterhandlungen zu miß— 
billigen, auf. Als nun eine Feſtung nach der anderen kapitulirte, ein 
Korps nach dem anderen die Waffen ſtreckte, nahm er plötzlich einen an— 
deren Ton an, und äußerte ohne Weiteres, er ſei über die Zeit und die 
Art des zu gewährenden Friedens noch nicht mit ſich einig, und Vieles 
werde dabei von der Haltung Englands und feiner Bereitwilligkeit zur 
Herausgabe der über Frankreich und deſſen Verbündete gemachten Er- 
oberungen abhängen. Bald darauf wurden Lucheſini und Zaſtrow zu 
Duroc eingeladen, der ihnen Napoleon's neue Bedingungen bei Bewilli— 
gung eines Waffenſtillſtandes, dem Friedensunterhandlungen in Char: 
lottenburg folgen ſollten, vorlegte. 

Der franzöſiſche Kaiſer verlangte jetzt, daß ihm als Preis eines Waf- 
fenſtellſtandes und Unterpfand des künftigen Friedens in Südpreußen 
alles Land bis zur Mündung des Bug, in Pommern Kolberg, in Weſt⸗ 
preußen Thorn, Graudenz, Danzig, in Schleſien das linke Oderufer, der 
beſte Theil dieſer Provinz, nebſt Breslau und Glogau, eingeräumt wer⸗ 
den ſollten. Im Ueberreſte des Staates, in Oſtpreußen und Neu-Oſt⸗ 
preußen, dürfe zwar kein franzöſiſches, aber auch kein einheimiſches oder 
verbündetes Kriegsvolk ſtehen. — Wenn nun der Friede, wie dies bei 
Napoleon's Geſinnung wahrſcheinlich war, nicht zu Stande kam, und der 
Krieg, nach Aufkündigung des Waffenſtillſtandes, wieder ausbrach, ſo 
hätten ſich die Franzoſen, ohne Schwerdtſchlag, denn viele der von ihnen 
in Anſpruch genommenen Gebiete und Feſtungen waren von ihren Waf— 
fen noch gar nicht erreicht worden, im Beſitz unermeßlicher Vortheile be— 
funden, und eine weitere Vertheidigung des Landes ganz unmöglich ge— 
macht. Auch dieſe ausſchweifenden Bedingungen wurden von den preu— 
ßiſchen Bevollmächtigten, jedoch nur um Zeit zu gewinnen, da ſie an 
deren Beſtätigung von Seiten des Königs zweifelten, angenommen 
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(16. November). Kaum war dies aber geſchehen, als Talleyrand mit 
der nachträglichen Erklärung hervortrat, daß der Kaiſer ſich auf Nichts 
einlaſſen könne, bevor nicht die Unabhängigkeit der Pforte, welche durch 
die neuerdings erfolgte ruſſiſche Beſetzung der Donaufürſtenthümer ge⸗ 
fährdet ſei, wiederhergeſtellt worden. Es wurde demnach jetzt Alles von 
Rußlands, wie vorher von Englands, Entſchließungen abhängig gemacht 
und Preußens Daſein von den Verhältniſſen eines halb barbariſchen 
Staates, wie der türkiſche, abhängig gemacht. Von dem Könige ward 
dieſer Vertrag, wie Lucheſini und Zaſtrow vorausgeſehen hatten, ver⸗ 
worfen, und die ununterbrochene Fortſetzung des Krieges einem ſolchen 
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mehr Mäßigung verfahren ſein, ein harter, aber aufrichtiger, ſeine Ab⸗ 
ſichten alsbald unumwunden dargelegt haben. In dieſem Falle nahm 
aber die Miſchung von Argliſt und Gewaltſamkeit einen beſonders ge⸗ 
häſſigen Charakter an, und mußte den Ueberwundenen nicht nur tief ver⸗ 
letzen, ſondern auch deſſen Achtung vor dem Sieger vermindern. 

Bei allen ſeinen übrigen Entwürfen verlor Napoleon nie die Ab⸗ 
ſicht, den Engländern zu ſchaden, aus den Augen. Seitdem er der Hoff⸗ 
nung, Großbrittanien zu erobern, hatte entſagen müſſen, wollte er das⸗ 
ſelbe, ſo viel als möglich, von allen Beziehungen zu dem Kontinent aus⸗ 
ſchließen, uud als den gemeinſamen Feind aller anderen Völker erſcheinen 
laſſen. Während er ſichtbar darauf hinarbeitete, ſeine Macht über ganz 
Europa auszudehnen, und keine von ſeinem Einfluſſe unabhängigen Re⸗ 
gierungen zu dulden, klagte er die Engländer beſtändig wegen ihrer 
Uebergriffe zur See, welche die anderen Nationen viel weniger als ſeine 
Kriege beeinträchtigten, an. Nach ſeinem Sturz ging er ſo weit, ſein 
ganzes Syſtem von Eroberung und Unterdrückung als ein Mittel zur 
Befreiung von der maritimen Suprematie Großbrittaniens und ſich als 
den Märtyrer einer edlen und uneigennützigen Idee hinzuſtellen. 

Am 24. November erließ Napoleon von Berlin aus ein Dekret, 
welches Großbrittanien und ſeine Kolonieen in Blokadezuſtand erklärte. 
Es war dies das erſte Glied in der langen Kette willkührlicher Maß⸗ 
regeln, durch die er England einen tödtlichen Schlag beizubringen dachte. 
Es wurde jeder Verkehr, ſelbſt jede Korreſpondenz mit Großbrittanien 
und deſſen Beſitzungen verboten. Engliſch geſchriebene Briefe ſollten 
auf der Poſt fortgenommen werden. Jeder in Frankreich oder deſſen 
Bundesſtaaten betroffene Engländer ward als Kriegsgefangener behan⸗ 
delt. Das Eigenthum eines engliſchen Unterthans, die aus engliſchen 
Fabriken ſtammenden Waaren ſollten konfiscirt werden. Kein aus einem 
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engliſchen Hafen kommendes Fahrzeug durfte in Frankreich und bei deſſen 
Alliirten zugelaſſen werden. 

Dieſes Dekret wurde von Talleyrand Spanien, Neapel, Holland, 
Etrurien und allen mit Frankreich befreundeten Staaten zur Beachtung 
mitgetheilt. Die Kontinentalſperre that zwar vielen Individuen und 
ganzen Klaſſen in England großen Schaden, griff aber im Weſentlichen 
weder den Reichthum noch die Macht der Nation an, deren Induſtrie ſich 
andere Abſatzquellen zu verſchaffen wußte, und die von da noch unermüd⸗ 
licher als früher bemüht war, ihrem großen Feinde auf allen Punkten 
Europa's endloſe Schwierigkeiten zu bereiten. Napoleon ließ ſich durch 
den Widerſtand, den er fand, zu immer gewaltſameren Maßregeln zur 
Erreichung ſeines Zweckes fortreißen, ſo daß ſein Daſein allmälig allen 
Völkern als unvereinbar mit ihren Gewohnheiten, ihrem Wohlſtande 
und ihrer Unabhängigkeit erſcheinen mußte. Sein Stolz überſah den 
gegen ihn mehre Jahre lang im Dunkeln glimmenden Funken des Haſſes, 
aus welchem endlich eine ſein Glück und ſeine Macht verzehrende Flamme 
emporſchlug. 


34. Fortſetzung und Ende des preußiſch⸗ruſſiſchen Krieges — 
Friede zu Tilſit. 


In den preußiſchen Staat war durch die Theilung Polens ein be⸗ 
deutendes jlavifches Element eingetreten. Obgleich die große Mehrheit 
der polniſchen Nation, das Landvolk, durch die preußiſchen Geſetze und 
Einrichtungen bedeutend gewonnen hatte, ſo war daſſelbe dadurch doch 
nicht für die fremde Herrſchaft gewonnen worden. Noch weniger fand 
dies bei dem Adel ſtatt, der ſeinen früheren Einfluß verlor, und ſich durch 
das preußiſche Beamten⸗ und Militairweſen zurückgeſetzt glaubte. Die 
Geiſtlichkeit, welche in Polen von jeher von einer beſonders lebhaften 
Anhänglichkeit an den päbſtlichen Stuhl erfüllt geweſen, fürchtete von 
einer proteſtantiſchen Herrſchaft für den Glauben ihres Volkes. Das 
Widerſtreben der höheren Klaſſen gegen Preußen ging allerdings häufig 
weniger aus allgemeinen und uneigennützigen, als aus perſönlichen und 
ſelbſtſüchtigen Beweggründen hervor. Indeſſen machte ſich in edleren 
Gemüthern vor Allem die Pflicht, das Erbe der Väter nicht einem gänz⸗ 
lichen Untergange auszuſetzen, die angeſtammte Sprache und Sitte, 
welche ohne die Grundlage eines eigenen Staatsthums zuletzt verſchwin⸗ 
den mußte, lebendig zu erhalten, den zerriſſenen nationalen Verband zu 
erneuern, mit großer Kraft geltend. Während die Polen zur Zeit ihrer 
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Unabhängigkeit die ſie bedrohenden Gefahren mit einem gränzenloſen 
Leichtſinne, wie ſelten ein anderes Volk, überſehen und die in ihrer Mitte 
vorhandenen Parteien ſich ohne Bedenken dem Auslande zum Nachtheil 
des Ganzen angeſchloſſen hatten, ſo war in ihnen, ſeitdem ſie unter 
fremde Botmäßigkeit gekommen, das Gefühl ihrer nationalen Eigenthüm⸗ 
lichkeit und Sonderung mit einer ſeit lange unbekannt geweſenen Stärke 
erwacht. Sie glaubten es ihren Vorfahren, ihrer Geſchichte, der Mit⸗ 
und Nachwelt ſchuldig zu ſein, zur Wiederherſtellung ihres gefallenen 
Gemeinweſens keine Opfer zu ſcheuen. 

Es iſt eine den Charakter der Polen ehrende Erſcheinung, daß ſie, 
je unglücklicher ihr Vaterland geworden, um ſo mehr an demſelben 
hängen. Nirgends wird im Stillen der Hort ihres Volksthums mehr 
als in den jetzt unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtehenden Provinzen, wo ſie ſo 
Vieles zu einem Aufgeben deſſelben veranlaſſen könnte, gehegt. Gerade 
dort läßt ſich die Bevölkerung am Wenigſten zu einem Uebertritt zu den 
Siegern verleiten, und behält, ungeachtet des zermalmenden Druckes der 
Gegenwart, die Vergangenheit und Zukunft im Auge. 

Napoleon war mit der unter den Polen herrſchenden Stimmung be⸗ 
kannt, und beſchloß, daraus Vortheil für ſich zu ziehen, wollte aber auf 
ihre Wünſche und Hoffnungen nur ſo weit Rückſicht nehmen, als dies 
mit ſeinen weiteren Plänen übereinſtimmen würde. Es gab noch eine 
Anzahl tüchtiger polniſcher Officiere, die in der ſogenannten Weichſel⸗ 
legion unter ihm in Italien gefochten, und von denen einige ihn nach 
Aegypten begleitet hatten. Auch war von ihm, wie oben erwähnt wor⸗ 
den, ſchon vor Beginn des Krieges, die Errichtung eines großentheils 
aus Polen beſtehenden Korps, unter Zajonczeck's Führung, angeordnet 
worden. Am 1. November erließen zwei durch ihren patriotiſchen Eifer 
unter ihren Landsleuten bekannte Männer, Dombrowski und Wibicki, 
einen Aufruf zur Ergreifung der Waffen und Befreiung des Landes von 
der preußiſchen Herrſchaft. Auch ward ein begeiſterndes, angeblich von 
Kosciuszko*) verfaßtes Schreiben, das demſelben aber fremd war, in 
Umlauf geſetzt. 

Am 3. November rückte Davouſt in Poſen ein, und alsbald begann 
die Bildung polniſcher Regimenter unter Dombrowski's Leitung, zu wel⸗ 


*) Kosciuszko hatte bei feiner Entlaſſung aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft 
dem Kaiſer Paul ſein Ehrenwort, nicht ferner gegen Rußland zu dienen, gegeben 
und war dieſem Verſprechen treu geblieben. Da er in Frankreich lebte, ſo konnte 
er erſt nach Napoleon's Sturz ſich gegen den, durch jenes Schreiben mit jeinem 
Namen getriebenen, Mißbrauch erklären. 
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chen ſich die Jugend aller Klaſſen drängte. Obgleich die preußiſche Re⸗ 
gierung gegen die Maſſe keineswegs hart geweſen und den höheren 
Ständen den reichen Quell deutſcher Bildung erſchloſſen hatte, ſo ließ 
ſich doch das angeborene Gefühl nicht ändern, und bei dem Anblick der 
alten Nationalfarben und Wappenſchilder wurde das Herz der Bauern 
wie der Adeligen, der Frauen wie der Männer, von einem Taumel der 
Freude ergriffen. Das wenige preußiſche Militair, welches noch in 
einigen Punkten des Landes zurückgeblieben, ward verjagt oder entwaff— 
net. Die früheren Namen, Formen und Einrichtungen wurden mit Lei— 
denſchaft wieder hervorgeſucht. Aber dieſes Rauſches ungeachtet, ſahen 
ſich die im Lande zurückgebliebenen preußiſchen Beamten und übrigen 
Einwohner deutſchen Stammes weniger bedroht, als ſonſt wohl unter 
anderen Völkern in ähnlicher Lage, bei einer ſolchen Verſchiedenheit der 
Religion, Sprache und Sitte, und bei der Ueberzeugung der Einheimi⸗ 
ſchen, ihrer Nationalität beraubt worden zu ſein, ſtattgefunden haben 
würde. Das natürliche Wohlwollen des polniſchen Volkscharakters gab 
ſich, mit ſeltenen Ausnahmen, der Freude ohne Beimiſchung von Haß hin. 

Obgleich Napoleon die polniſche Deputation, welche ſich ihm in 
Berlin vorſtellte und um die Wiederherſtellung ihrer Unabhängigkeit bat, 
mit Zurückhaltung empfing und keine beſtimmte Zuſicherung gab, ſo 
wurde er dennoch bei ſeiner Ankunft in Poſen (27. November) mit ſtür⸗ 
miſchem Jubel und gränzenloſer Erwartung empfangen. Dieſer Mann, 
der von der Natur das Privilegium erhalten hatte, in Allen, die er nicht 
gerade unterdrückte, Bewunderung für ſich zu erregen, blieb davon unge— 
rührt und berechnete nur, auf welche Art er die ihm entgegenwallende 
Gluth der Begeiſterung am Beſten für ſeine militairiſchen Zwecke aus⸗ 
beuten konnte. Er war ſchon damals entſchloſſen, für die Polen nichts 
Weſentliches zu thun, und ſie nur, wie er ſich ſpäter ausdrückte, zur 
„Möblirung eines Schlachtfeldes“ (pour meubler un champ de ba- 
taille“) zu brauchen, wurde aber von dem leichtgläubigen und hingebenden 
Volke, welches den Vortheil des Eroberers zu eng mit dem ſeinigen ver— 
bunden glaubte, um an deſſen Geſinnung zweifeln zu können, ungeachtet 
aller vom Gegentheil gemachten Erfahrung, immer mit demſelben Ver⸗ 
trauen betrachtet. Geld, Getraide, Pferde wurden ihm mit einer Bereit⸗ 
willigkeit ohne Gleichen dargebracht. Bei jeder Gelegenheit gab ſich der 
Drang, für ihn und das Vaterland das Aeußerſte thun zu wollen, in 
Worten und Handlungen kund. 


*) Worte Napoleon's an den Grafen Louis Narbonne: Souvenirs contem- 
porains d'histoire et de littérature par M. Villemain pag. 117. 
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In Poſen kam auch der Friede zwiſchen Sachſen und Frankreich zu 
Stande (11. December), vermöge deſſen der Kurfürſt den Königstitel 
annahm, dem Rheinbund beitrat, und ſich zu einem Kontingent von 
20,000 Mann, das aber für den gegenwärtigen Feldzug auf 6000 
Mann ermäßigt wurde, anheiſchig machte. Gegen Abtretungen in Thü⸗ 
ringen erhielt Sachſen den kottbuſſer Kreis, der bisher eine Preußen zu⸗ 
gehörige ſächſiſche Enklave geweſen. Auch die ſächſiſchen Fürſten wur⸗ 
den in Poſen (15. December), mit Ausnahme des Herzoges von Koburg, 
welcher, in ruſſiſchen Militairdienſten ſtehend, erſt ſpäter beitreten konnte, 
zum Frieden mit Napoleon zugelaſſen. Sie ſchloſſen ſich dem Rhein⸗ 
bunde an und mußten ein Kontingent von 2800 Mann ſtellen. Die 
einzige Rückſicht, welche Napoleon bei dieſen Verträgen auf allgemeine 
Ideen und Intereſſen nahm, war ſeine Forderung, daß ſowohl im Kö⸗ 
nigreich Sachſen, als in den ſächſiſchen Herzogthümern, Proteſtanten und 
Katholiken dieſelben bürgerlichen Rechte genießen ſollten, während letztere 
vorher nur geduldet geweſen waren. 

Der Krieg, welcher ſeit den Schlachten von Jena und Auerſtädt 
nur in Kapitulationen preußiſcher Feſtungen und Heereshaufen beſtanden 
hatte, nahm nach Ankunft der Ruſſen und deren Vereinigung mit der in 
den öſtlichen Provinzen ſtehenden preußiſchen Streitmacht eine ernſtere 
Geſtalt an. Von Mitte Novembers an lagerte eine ruſſiſche Armee un⸗ 
ter Bennigſen von Warſchau bis Plock. Von da waren in der Rich⸗ 
tung nach Danzig hin 25,000 Preußen unter L'Eſtocg aufgeſtellt. Nuß⸗ 
lands Kraft war aber getheilt. Napoleon hatte durch Sebaſtiani in 
Konſtantinopel die Abſetzung der ruſſiſch geſinnten Hospodaren der Mol⸗ 
dau und Wallachei, Ypſilanti und Moruſi, erreicht. An ihrer Statt 
waren Suzzo und Callimachi ernannt worden. Auch hatte die Pforte 
die Sperrung des Bosporus, eine vornehmlich gegen die Engländer ge= 
richtete Maßregel, angeordnet. Bei der Uneinigkeit und Beſtechlichkeit 
des Divans gelang es jedoch dem ruſſiſchen Geſandten Italinsky, die 
früheren Hospodaren wieder einſetzen zu laſſen. Ungeachtet dieſer Nach⸗ 
giebigkeit der Pforte, ließ Rußland ſeine Truppen in die Moldau ein⸗ 
rücken, was endlich eine Kriegserklärung von Seiten des Sultans zur 
Folge hatte (30. December), und einen Kampf, der erſt im Jahre 1812 
beendigt wurde, herbeiführte. Napoleon hatte auf die Diverſion der 
Türken große Hoffnungen für ſich gebaut, die aber bei der Kurzſichtigkeit 
und Ohnmacht der Pforte nicht in Erfüllung gingen. Indeſſen konnte 
Rußland in dieſem Feldzuge nicht mit ſeiner ganzen Macht an der Weich⸗ 
ſel erſcheinen, indem eine anſehnliche Armee an der Donau beſchäftigt war. 
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Es waren unterdeſſen die Korps unter Davouſt, Lannes, Augereau 
und die Reiterei unter Murat an der Weichſel angekommen. Nach einigen 
Vorpoſtengefechten zogen ſich die Ruſſen auf das rechte Weichſelufer zu- 
rück. Am 28. November rückten Davouſt und Murat in Warſchau ein. 
Die Ruſſen entfernten ſich ganz von der Weichſel. L'Eſtocq räumte 
Thorn, das von Ney beſetzt wurde (6. December). Am 20. December 
ſtand die franzöſiſche Armee auf dem rechten Weichſelufer. Den 26. De⸗ 
cember fand ein dreifacher Kampf zwiſchen Lannes und Bennigſen bei 
Pultusk, zwiſchen Davouſt, Augereau und Murat gegen Gallizin bei 
Golymin, zwiſchen Ney und L'Eſtocg bei Soldau ſtatt, in welchem die 
Franzoſen zwar nicht beſiegt wurden, aber viele Mannſchaft verloren, 
und wenigſtens keine Vortheile davon trugen. Erſchöpfung, Mangel an 
Obdach und Nahrung legten bald nachher den an der mittleren Weichſel 
kämpfenden Heeren eine erzwungene Waffenruhe auf, während der linke 
Flügel der großen franzöſiſchen Armee unter Bernadotte und Ney ſich 
von der untern Weichſel nach Königsberg hin in Bewegung ſetzte. 

Napoleon war ſeit dem 2. Januar (1807) in Warſchau, errichtete 
daſelbſt einen Verwaltungsrath für das geſammte preußiſche Polen, und 
überwachte mit ſcharfem Blick alle Bewegungen in Europa. Oeſterreich 
hatte beim Anfange des Krieges zur Unterſtützung ſeiner Neutralität in 
Böhmen ein Heer von 70,000 Mann aufgeſtellt. Napoleon erſchien dies 
um ſo verdächtiger, da es in Wien eine Kriegspartei gab, die von dem 
ruſſiſchen Botſchofter Fürſten Raſumoffski geleitet wurde. Der General 
Andréoſſy, welcher nach dem Frieden von Amiens franzöſiſcher Geſandter 
in London geweſen, wurde mit Erforſchungen der Geſinnung des öſterrei— 
chiſchen Hofes beauftragt. Napoleon ließ dem Kaiſer Franz Schleſien 
anbieten, worauf dieſer aber nicht einging. Der öſterreichiſche General 
Baron Vincent wurde hierauf nach Warſchau geſandt, um den franzöfi- 
ſchen Herrſcher der friedlichen Geſinnungen ſeines Kabinets zu verſichern. 

Während Napoleon in Warſchau weilte, beabſichtigte Bennigſen 
im Verein mit den Preußen unter L'Eſtocg, Bernadotte und Ney von 
der unteren Weichſel zurückzudrängen, Danzig und Graudenz, die von 
den Franzoſen blokirt wurden, zu entſetzen, und ſich eine Verbindung 
mit Kolberg zu eröffnen. Dort ſuchte der kühne Schill, welcher ein Korps 
von Freiwilligen geſammelt hatte, ganz Pommern gegen die Franzoſen 
in die Waffen zu bringen. Bernadotte wurde bei Mohrungen (25. Ja⸗ 
nuar) nach einem heißen Kampfe zum Rückzuge gezwungen. Die Ber- 
bündeten gelangten in die Nähe von Graudenz, und breiteten ſich bis nach 
Thorn hin aus. Napoleon hatte jedoch Bennigſen's Plan ſchon durch—⸗ 
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ſchaut, und rückte mit ſeiner ganzen Macht, mit Ausnahme des fünften 
unter Lannes zum Schutze von Warſchau zurückbleibenden Korps, nord⸗ 
wärts am rechten Weichſelufer dem Feinde entgegen. Am 7. und 8. Fe⸗ 
bruar ward die blutige Schlacht bei Eylau geſchlagen, in welcher LEſtocg, 
von Scharnhorſt berathen, mit ſeinen Preußen großen Ruhm erwarb, 
und durch einen ungeſtümen Angriff das Davouſt'ſche Korps zurückwarf. 
Die franzöſiſche Armee wurde bei Eylau zwar nicht zum Weichen ge⸗ 
bracht, konnte aber auch, ungeachtet der größten Anſtrengungen und un⸗ 
geheurer Verluſte, nicht den Sieg erringen. Der Kampf blieb unent⸗ 
ſchieden. Dieſes zweitägige Treffen brachte in Paris, wo man an Napo⸗ 
leon's zerſchmetternde Schläge gewöhnt war, den Eindruck einer Nieder⸗ 
lage hervor. Die Staatspapiere fielen. Auch die in Polen und Deutſch⸗ 
land ſtehenden franzöſiſchen Truppen wurden über den Ausgang dieſer 
Schlacht beſtürzt, und glaubten einen Augenblick lang ihren Kaiſer von 
dem alle ſeine Unternehmungen ſonſt begleitenden Glück verlaſſen. 

Die Erſchöpfung auf beiden Seiten führte jetzt, wie ſechs Wochen 
vorher nach der Schlacht von Pultus!, zu einer Waffenruhe, welche vier 
Monate über dauerte, und nur von Oudinot's und Savary's bei Oſtro⸗ 
lenka über die Ruſſen davon getragenem Siege unterbrochen wurde. 
Napoleon überzeugte ſich, daß er mit der Truppenzahl, welche ihm zu 
Gebote ſtand, den Krieg zu keinem für ihn glücklichen Ende bringen würde. 
Ehe jedoch die von ihm herbeigerufenen Verſtärkungen angekommen wa⸗ 
ren, machte er einen Verſuch, Preußen von Rußland zu trennen, und 
ſchickte mit dahin zielenden Vorſchlägen den General Bertrand nach Me⸗ 
mel, wo ſich die preußiſche Königsfamilie befand. Friedrich Wilhelm III. 
hatte aber erſt einige Wochen vorher einen Vertrag mit England abge⸗ 
ſchloſſen, und ſein Bündniß mit Alexander I. befeſtigt. Die Unterhand⸗ 
lungen führten deshalb zu keinem Ziel. Es war die Erneuerung des 
Kampfes vorauszuſehen. Beide Heere rüſteten ſich mit verdoppeltem 
Eifer. Die preußiſchen Truppen, welche ſich bei Eylau ſo tapfer geſchla⸗ 
gen hatten, waren ausgeſucht, aber nicht zahlreich genug, um den Feldzug 
zu entſcheiden. Den Ruſſen war Hülfe aus dem Innern zugezogen. 
Napoleon hatte ſeine Streitmacht durch Polen und Rheinbundstruppen 
vermehrt. 

Der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen hegten ſeit Eylau 
wieder Hoffnung auf Erfolg, und kamen zu Bartenſtein, mitten in den Kan⸗ 
tonirungen beider Heere, zuſammen. Dort wurde von den Miniſtern Har⸗ 
denberg und Budberg ein Vertrag abgeſchloſſen (25. April), nach welchem 
der Krieg gegen Frankreich bis zur Auflöſung des Rheinbundes unabläſſig 
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fortgeſetzt werden ſollte. Man wollte eine Ordnung der Dinge in Eu⸗ 
ropa gründen, die Frankreichs Uebergriffen für die Zukunft eine Gränze 
zu ſetzen im Stande wäre. Die von Napoleon noch nicht unterjochten 
Staaten, wie England, Oeſterreich, Schweden und Dänemark, ſollten 
zum Beitritt eingeladen werden. Es war aber vom Schickſal beſtimmt, 
daß das Ziel dieſer Verabredung nur auf einem langen Umwege erreicht 
werden ſollte. 

Im Gegenſatz zu ſo manchen ſchmählichen Kapitulationen, ſtellten 
Danzig, Graudenz und Kolberg ein rühmliches Beiſpiel von Ausdauer 
und Pflichttreue auf. In Danzig kommandirte der aus den Rheinfeld⸗ 
zügen her bekannte General von Kalkreuth, welcher dieſe Feſtung elf 
Wochen lang vertheidigte, bis das feindliche Feuer einen längeren Wider⸗ 
ſtand unmöglich gemacht hatte. Der Beſatzung ward freier Abzug 
(24. Mai) gewährt. Der Marſchall Lefevbre, welcher das Belagerungs⸗ 
korps kommandirt hatte, erhielt von Napoleon den Titel: Herzog von 
Danzig. — Der Gouverneur von Graudenz war der ſchon ſehr bejahrte 
General Courbiere, ein Zögling aus der Schule Friedrichs des Großen, 
der ihr Ehre machte. Als ihn die Franzoſen unter dem Vorwande, der 
König von Preußen habe ſeine Staaten verlaſſen, und es gebe kein Kö⸗ 
nigreich Preußen mehr, zur Uebergabe aufforderten, antwortete er: „Nun 
gut! So bin ich König von Graudenz!“ — In Kolberg zeichnete ſich be⸗ 
ſonders beim Anfange der Belagerung ein alter Bürger und ehemaliger 
Schiffer Namens Joachim Nettelbeck aus, der den muthlos gewordenen 
Gouverneur an der Kapitulation hinderte, bis derſelbe an dem Oberſten 
von Gneiſenau einen Nachfolger erhielt, der während der Vertheidigung 
dieſer Feſtung ſein großes militairiſches Talent zum erſten Mal zu ent⸗ 
wickeln Gelegenheit bekam. Graudenz und Kolberg widerſtanden dem 
Feinde bis zum Ende des Krieges. 

Von beiden Seiten ward, ſeitdem die gute Jahreszeit angefangen, 
und die Heere ſich verſtärkt hatten, mit Ungeduld dem Wiederausbruch 
der Feindſeligkeiten entgegengeſehen. Bennigſen griff am 4. Junius 
Soult, Bernadotte und Ney an, und ſuchte den Uebergang über die Paſ— 
ſarge zu erzwingen. Das Gefecht ſetzte ſich am 5. und 6. Junius ohne 
Unterbrechung vom Morgen bis zum Abend fort. Ney mußte einem wü— 
thenden Angriffe der Ruſſen weichen, verhinderte aber Bennigſen am 
Uebergange über die Paſſarge, wodurch Napoleon Zeit erhielt, feinen ber 
drängten Marſchällen zu Hülfe zu kommen. Die Franzoſen gingen wies 
der über den Fluß, drängten ſich zwiſchen Bennigſen und L'Eſtocg, und 
zwangen Letzteren, ſich in der Richtung nach Königsberg zurückzuziehen. 
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Bei Heilsberg (10. Julius) wurde von Ruſſen und Franzoſen mit äußer- 
ſter Anſtrengung gefochten. Am 14. Junius kam es endlich bei Fried⸗ 
land zum Entſcheidungskampfe. Die Franzoſen waren 80,000, die 
Ruſſen nur 60,000 Mann ſtark. Als Napoleon am Morgen die ruſſi⸗ 
ſchen Linien anſichtig wurde, rief er: „Es iſt heute ein glücklicher Tag, 
der Jahrestag von Marengo!“ — Der Tag war mit Märſchen und 
Gegenmärſchen zugebracht worden, als Ney um 5 Uhr Abends den linken 
ruſſiſchen Flügel unter Bagration mit unwiderſtehlichem Ungeſtüm angriff 
und warf. Er nahm die Stadt Friedland ein, die in Flammen aufging, 
und ſchnitt den Ruſſen durch die Beſetzung der hinter Friedland liegen⸗ 
den Allebrücke den Rückzug ab. Ein Theil des ruſſiſchen Heeres brach 
ſich mit dem Bayonnet bis zur Brücke Bahn, und entkam. Ein anderer 
eilte in wilder Flucht nach dem Fluſſe und ſuchte eine Furt, wobei 
Viele ihren Tod fanden. Als es Nacht wurde, war ein Dritttheil der 
ruſſiſchen Armee todt, verwundet oder gefangen. Am 16. Junius zog 
Soult in Königsberg ein. 

Die franzöſiſche Armee nahte ſich den Gränzen Rußlands. Maſſena 


war, von der Hauptarmee getrennt operirend, bereits bis Bialyſtock vor⸗ 


gedrungen. Außer Memel und der Umgegend und den Feſtungen Kol⸗ 
berg, Graudenz, Silberberg, Koſel und Glatz befand ſich der ganze preu⸗ 


ßiſche Staat in Napoleon's Gewalt. Das Kriegsunglück Preußens, die 


Niederlage der Ruſſen bei Friedland, die Schwierigkeit, eine neue Armee 
zur Deckung ſeiner bedrohten Gränze aufzubringen, die Unzufriedenheit 
mit England und Oeſterreichs Unthätigkeit ließen Alexander I. einen 
ſchnellen Frieden als ſehr wünſchenswerth anſehen. Er ſandte einen 
Antrag auf Waffenſtillſtand in das franzöſiſche Hauptquartier, der von 
Napoleon in der verbindlichſten Form ſogleich zugeſtanden wurde. Bald 
darauf erfolgte eine perſönliche Begegnung der beiden Herrſcher. 


In der Mitte des Niemen war ein feſtlich geſchmücktes, mit einem 
Baldachin verſehenes, Floß hergerichtet worden. Napoleon und Alexan⸗ 


der betraten daſſelbe auf dazu eingerichteten Brücken zu gleicher Zeit 
(25. Junius). Beide gefielen ſich, wie behauptet worden iſt, auf den er⸗ 
ſten Blick. Alexander I., jung und beweglich, ging von der ſeit Auſterlitz 
gegen ſeinen großen Gegner gehegten Abneigung plötzlich wie ſein Vater 
zu einer lebhaften Bewunderung für denſelben über. Nach der erſten 
Begrüßung gab Alexander ſeinen Widerwillen gegen die engliſche Politik 
zu erkennen, welcher er die beiden letzten Kriege beimaß, und die er der 


Selbſtſucht und Treuloſigkeit anklagte. „Wenn Sie ſo denken, Sire, ſo 


iſt der Friede zwiſchen uns ſchon geſchloſſen!“ erwiderte Napoleon. 
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Die Truppen der beiden Monarchen und eine große Volksmenge ſahen 
vom Ufer aus der denkwürdigen Zuſammenkunft zu. Am folgenden 
Tage fand die Begegnung zwiſchen Napoleon und Friedrich Wilhelm III. 
in derſelben Weiſe, in Gegenwart Alexander's, ſtatt. 

Tilſit und Umgegend wurden für neutral erklärt, und die Stadt 
in zwei Hälften getheilt, deren eine die ruſſiſche, die andere die franzöſiſche 
Garde beſetzte. Die beiden Kaiſer wurden bald ſo vertraut mit einander, 
daß Alexander faſt täglich an Napoleon's Tafel erſchien und die Abende 
mit ihm zubrachte. Napoleon entflammte, um den ruſſiſchen Kaiſer für 
ſeine Plane zu gewinnen, deſſen bis dahin ſchlummernden Ehrgeiz durch 
die Ausſicht auf über Schweden und die Türkei zu machende Eroberungen. 
Alexander, geiſtreich aber oberflächlich, ließ ſich von der Beredtſamkeit 
und dem Ruhme ſeines neuen Freundes verlocken und von der Erfüllung 
ſeiner nächſten Pflichten abbringen. Er vergaß in etwas feines unglück— 
lichen Bundesgenoſſen, dem er nicht lange vorher am Grabe Friedrich's 
des Großen eine unverbrüchliche Freundſchaft angelobt hatte. 

Der Napoleon's Seele ſeit Friedland beherrſchende Gedanke war 
das Schickſal der preußiſchen Monarchie. Preußen hatte ſich an der erſten 
Koalition gegen Frankreich lebhaft betheiligt, ſeitdem ſich aber demſelben 
immer günſtig gezeigt, Napoleon's Eröffnungen als Konſul entgegen⸗ 
kommend aufgenommen, und zuerſt unter allen unabhängigen Staaten 
ihn als Kaiſer anerkannt. Gleichwohl war er von Mißtrauen und Ab: 
neigung gegen daſſelbe erfüllt. Er beſchloß deshalb den Ausgang des 
Krieges zu einer tiefen Demüthigung dieſes Staates zu benutzen. Den⸗ 
ſelben ganz zu vernichten, oder ihn auf das Maß der Rheinbundsmonar⸗ 
chien herabzuſetzen, machte die Freundſchaft mit Alexander I. und die 
Vortheile, welche ſich Napoleon von ihr verſprach, unmöglich. Obgleich 
der Kaiſer von Rußland, welcher in ſeinen Sympathien für den Augen— 
blick aufrichtig, aber ſelten beharrlich war, gegen den König von Preußen 
durch die Berührung mit Napoleon erkaltet war, ſo erlaubte ihm doch die 
Ehre nicht, ſeinen Bundesgenoſſen ganz aufzugeben. Napoleon blieb 
deshalb bei dem Entſchluß ſtehen, Preußen zu verkleinern, in den Augen 
der Welt herabzuſetzen, aber als Staat fortdauern zu laſſen. Alle Sadı- 
verſtändige haben, ſelbſt von Napoleon's endlichem Ausgange abgeſehen, 
immer behauptet, es wäre von ihm weiſer gehandelt geweſen, Preußen, das 
er um Alexander's willen nicht vernichten konnte, lieber vollſtändig wieder— 
herzuſtellen, als es auf das Aeußerſte zu verletzen, zur Rache zu reizen, 
und ihm zugleich zur Befriedigung einer ſolchen die Mittel übrig zu laſſen. 
Friedrich Wilhelm III., der den Eingebungen ſeines Herzens mehr als 
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den Berechnungen der Staatskunſt zu folgen gewohnt war, und ſich für 
viel geringere Beweiſe von Theilnahme dankbar gezeigt hat, würde eine 
Handlung der Großmuth ſeinem mächtigen Feinde nicht vergeſſen haben. 
Für die Zukunft Europa's und deſſen allgemeine Intereſſen iſt es viel⸗ 
leicht beſſer geweſen, daß Napoleon durch ſeine Selbſtſucht und Härte 
Friedrich Wilhelm III. zu einer unverſöhnlichen Gegnerſchaft zwang. 
Indeſſen würde ein damals mächtig gebliebenes Preußen bei dem über 
kurz oder lang unvermeidlichen Zuſammenſtürzen des Napoleoniſchen 
Rieſenbaues unabhängiger als ein erſt durch den wiener Kongreß wiederher⸗ 
geſtelltes geweſen, und ruſſiſchen und öſterreichiſchen Einflüſſen in der 
Folge weniger ausgeſetzt geweſen ſein. 

Die Friedensunterhandlungen und die Beſtimmungen über Preu⸗ 
ßens Schickſal waren ſchon faſt beendigt, als die Königin Luiſe, die ge⸗ 
liebte und allgemein bewunderte Gemahlin Friedrich Wilhelm III., in 
Tilſit anlangte (6. Julius). Sie ſuchte vergeblich den franzöſiſchen Kaiſer 
zu Preußens Gunſten, wenigſtens zu einigen Zugeſtändniſſen, die 
ihm wenig oder nichts gekoſtet, ihm aber ein Recht auf Dankbar⸗ 
keit gegeben haben würden, zu bewegen. Napoleon nahm bei Dem, was 
ihm ſein Ehrgeiz als eine Pflicht ſeiner Politik vorſpiegelte, auf die 
Stimme des Gefühls, wie ſeine ſpätere Scheidung von ſeiner erſten Ge⸗ 
mahlin nur zu deutlich zeigt, nicht die entfernteſte Rückſicht, und blieb für 
ſolche Einflüſſe durchaus verſchloſſen. 

Der tilſiter Friedens-Traktat zerfällt in zwei Haupttheile: Der 
Vertrag mit Rußland, der am 7., der mit Preußen, der am 9. Julius 
abgeſchloſſen wurde. Er enthielt offene und geheime Artikel. Das We⸗ 
ſentliche in den offenen iſt Folgendes“): Zurückerſtattung Oft: und Weſt⸗ 
preußens, Pommerns, Brandenburgs, Schleſiens an den König von 
Preußen, der dagegen alle weſtlich an der Elbe liegenden und die ehe⸗ 
mals polniſchen Provinzen zu Napoleon's Verfügung ſtellt. — Anerken⸗ 
nung des Rheinbundes, wie aller bisher von Napoleon in das Leben ge⸗ 
rufenen politiſchen Schöpfungen. — Anerkennung zweier neuen von dem⸗ 
ſelben geſtifteten Staaten: des Königreiches Weſtphalen mit ſeinem Bru⸗ 
der Hieronymus zum Könige, und des Herzogthums Warſchau unter 
Hoheit des Königs von Sachſen. — Zulaſſung einer durch Schlefien 
gehenden polniſch⸗ſächſiſchen Militairſtraße. — Wiederherſtellung der 


) Ein beleidigender Zuſatz für Preußen beſagte in Bezug auf dieſe Reſti⸗ 
tution: „Aus Rückſicht auf den Kaiſer von Rußland (en considération de 
l’Empereur de Russie).“ | 
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Herzöge von Oldenburg und Mecklenburg, aber Beſetzung ihres Küſten⸗ 
gebietes durch franzöſiſche Truppen zur Aufrechterhaltung der Kontinen⸗ 
talſperre. — Rußlands Vermittlung zum Frieden zwiſchen Frankreich und 
England, die Frankreichs zur Beilegung des Krieges zwiſchen Rußland 
und der Pforte. 

Das Wichtigſte in den geheimen Artikeln war: Offenſiv- und Defen⸗ 
ſiobündniß zwiſchen Frankreich und Rußland. — Krieg gegen England und 
die Türkei, wenn fie die Vermittlung der beiden Friedensmächte nicht anz 
nehmen follten. — Aufforderung an Oeſterreich, Schweden, Dänemark, 
Portugal, dem Bunde gegen Großbrittanien beizutreten, wenn dieſes in 
ſeiner bisherigen Politik beharren ſollte. — Ueberlaſſung der joniſchen 
Inſeln an Frankreich, Siciliens an Joſeph, ſobald die neapolitaniſchen 
Bourbonen anderweitig entſchädigt fein würden. — Zurückerſtattung eines 
Gebiets auf dem linken Elbufer von 3 — 400,000 Seelenzahl an Preu— 
ßen“), wenn Hannover zum Königreich Weſtphalen geſchlagen, oder beim 
Frieden mit England nicht an daſſelbe zurückgegeben werden ſollte. 

Manche unter den durch den tilſiter Frieden von Preußen abgeriſ— 
ſenen Provinzen, wie das Magdeburgiſche, Halberſtädtiſche, die Graf— 
ſchaft Mark u. ſ. w., die dem preußiſchen Königshauſe beſonders anhin: 
gen, empfanden die Trennung tief, und ſehnten ſich während der ganzer 
Zeit der fremden Herrſchaft nach dem früheren Verbande zurück. Noch 
nachtheiliger als dieſe Sympathien war für Napoleon's Herrſchaft in 
Norddeutſchland die Art, wie Das, was bei Preußen blieb, von ihm be= 
handelt wurde. Nachdem in einer am 12. Julius von Berthier und 
Kalkreuth unterzeichneten Konvention die Räumung der preußiſchen Pro— 
vinzen bis zum 1. Oktober, wenn nämlich bis dahin die denſelben aufge⸗ 
legten Kriegsſteuern baar bezahlt oder durch hinlängliche Sicherheiten 
verbürgt wären, beſchloſſen worden, blieben 200,000 Franzoſen und 
Bundestruppen noch über ein Jahr lang in den Gebieten weſtlich von 
der Weichſel ſtehen. Den Vorwand dazu boten die rückſtändigen Kriegs: 
ſteuern und die Ausfälle, welche ſich in den Landeseinkünften während 
der franzöſiſchen Verwaltung ergeben hatten. Nach der Berechnung der 
preußiſchen Bevollmächtigten betrugen dieſelben 19 Mill. Fr., wurden 
aber von dem franzöſiſchen Generalintendanten Daru auf 150 Mill. Fr. 
veranſchlagt, die jetzt von Napoleon nachgefordert wurden. Bis über 
dieſe ungeheure Differenz entſchieden ſein würde, ſollte die Okkupations⸗ 
armee von der Bevölkerung der ohnedies ſchon ſo ausgeſogener 


) Dieſe Zuſage ward nicht erfüllt. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 26 
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Provinzen erhalten werden. — Dieſer lange Druck, verbunden mit einer 
Menge ſpäterer Ungerechtigkeiten und Demüthigungen, erregte in Preu⸗ 
ßen gegen Napoleon und deſſen politiſches Syſtem eine im Stillen zu⸗ 
nehmende Gährung, die einige Jahre ſpäter zu einem ſo gewaltigen Ausbruch 
kam, und ſich in einer ſonſt eher zu Wohlwollen als Haß geneigten Be⸗ 
völkerung wegen des Kriegsunglückes allein nie entwickelt haben würde. 

Von Dem, was Preußen abgetreten hatte, blieb Bayreuth, Erfurt 
mit ſeinem Gebiet, und der größte Theil Hannovers unmittelbar unter 
franzöſiſcher Verwaltung. Münſter, Mark, Tecklenburg wurden dem 
Herzogthum Berg überwieſen. Oſtfriesland und Jever kamen an Hol⸗ 
land, das dagegen Vließingen an Frankreich abtrat. Von Napoleon's 
Feinden blieb außer England nur noch Schweden in dieſer für den Er⸗ 
oberer aber wenig gefährlichen Stellung beharren. 

Das Herzogthum Warſchau wurde, mit Ausnahme des Diſtritts 
Bialyſtock, den Rußland erhielt, aus Südpreußen, einem Theile Weſt⸗ 
preußens, Neuoſtpreußen und Neuſchleſien, früher polniſche Gebiete, mit 
einer Bevölkerung von ungefähr zwei und einer halben Million Ein⸗ 
wohnern gebildet. Dieſe Schöpfung Napoleon's war einer ſeiner Fehl⸗ 
griffe. Sie entſprach, wenn ſie eine Regeneration des alten Polens ſein 
ſollte, den Erwartungen dieſer Nation nicht. Als Bollwerk gegen Ruß⸗ 
land war ſie zu ſchwach, und mußte gleichwohl ſein und Oeſterreichs 
Mißtrauen gegen das fernere Schickſal ihrer polniſchen Provinzen erre⸗ 
gen. Napoleon hatte zwar in Tilſit gegen Alexander ausdrücklich der 
Abſicht einer Wiederherſtellung des Königreichs Polen entſagt. Aber 
ſelbſt nur ein Schatten deſſelben mußte, bei der Stimmung der Polen und 
Napoleon's willkührlichem und gewaltſamen Sinne, Denen, welche ſich 
in das alte Polen getheilt hatten, bedenklich erſcheinen. Es war außerdem 
ſelbſt in dieſer verkleinerten Geſtalt immer ein vorgeſchobener Poſten 
Frankreichs. Die Verfaſſung, welche Napoleon dem Herzogthume War⸗ 
ſchau gab, beſtand in einer Nachbildung der alten Konſtitution des Lan⸗ 
des, aber, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht nur ohne das Uebermaß von 
Freiheit, welches Polen zu Grunde gerichtet hatte, ſondern auch ohne jede 
Spur von Selbſtſtändigkeit. Nur die Namen und Formen erinnerten an 
frühere Zuſtände. Das Hauptaugenmerk des franzöſiſchen Kaiſers blieb 
die Armee des Herzogthums, welche, bei dem militairiſchen Sinne des 
Volkes, von dem Fürſten Poniatowsky bald auf einen trefflichen Fuß ein⸗ 
gerichtet wurde. Sie war weniger für die Vertheidigung ihres Landes, als 
für Napoleon's beſondere Zwecke beſtimmt, und konnte von ihm, wie die 
Rheinbundstruppen, überall verwandt werden. 
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Das Königreich Weſtphalen wurde durch ein Dekret Napoleon's vom 
18. Auguſt gebildet aus: der Altmark, dem Magdeburgiſchen am linken 
Elbufer, Hildesheim, Goslar, Halberſtadt, Hohenſtein, Wernigerode 
Quedlinburg, dem Eichsfelde mit Nordhauſen und Mühlhauſen, Pader⸗ 
born, Minden und Ravensberg. Dieſe Städte und Gebiete hatten vorher 
zu Preußen, obgleich nicht alle ſchon ſeit langer Zeit, gehört. — Ferner 
wurden das Herzogthum Braunſchweig-Wolfenbüttel, von Hannover 
Osnabrück, Göttingen, Grubenhagen, der Harzdiſtrikt — Kurheſſen, mit 
Ausſchluß von Hanau, Fulda, Schmalkalden und Niederkatzenelnbogen — 
Corvey — Grafſchaft Kaunitz⸗Rittberg — zu dem neuen Königreich 
geſchlagen. Daſſelbe enthielt ungefähr 2 Millionen Einwohner. 

Napoleon gab dem Lande eine Verfaſſung (15. November), die von 
ſeinem Bruder Hieronymus am 7. December bekannt gemacht wurde. 
Es ſollte eine Reichsverſammlung, aus 100 Mitgliedern (70 Grundbe⸗ 
ſitzern, 15 Gewerbtreibenden, 15 Gelehrten oder ſonſt verdienten Staats⸗ 
bürgern) beſtehend, über die ihr vom Könige vorgelegten Geſetzesentwürfe 
berathen. Weſtphalen trat in den Rheinbund, und ſtellte ein Kontingent 
von 25,000 Mann, das für die erſten Jahre auf die Hälfte ermäßigt 
wurde. Dagegen mußte es die in Magdeburg liegende ſtarke franzöſiſche 
Beſatzung auf eigene Koſten unterhalten. Am 23. Auguſt heirathete 
der König Hieronymus die Prinzeſſin Katharina von Würtemberg, 
Tochter des Königs Friedrich I. 

Wie im Herzogthum Warſchau, ſo wurden auch im Königreich 
Weſtphalen aus den Staatsdomainen Dotationen für franzöſiſche Mar⸗ 
ſchälle und Generale, deren Dienſte Napoleon belohnen wollte, errichtet. 
Einige große und weſentliche Verbeſſerungen wurden unter der franzö— 
ſiſchen Herrſchaft in beiden aus dem tilſiter Frieden hervorgegangenen 
Staaten eingeführt: Aufhebung der Leibeigenſchaft — Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetz — gleiche Beſteuerung. 

In Hannover behielt Napoleon ein Proviſorium bei, das ihm er- 
laubte, die Hülfsquellen des Landes übermäßig zu feinen Zwecken anzu⸗ 
ſtrengen. Eine von ihm eingeſetzte Exekutivkommiſſion hatte es faſt einzig 
mit Aufbringung der Kriegsſteuern zu thun. Die Hanſeſtädte blie⸗ 
ben zwar dem Namen nach noch unabhängig, ſahen aber durch die Konti⸗ 
nentalſperre ihren Handel zu Grunde gehen, und mußten während der 
zweiten Hälfte des Jahres 1807 das Armeekorps Bernadotte's (40,000 
Mann) unterhalten. 

Der ebenfalls durch den tilfiter Frieden entſtandene kleine Freiſtaat 
Danzig mit einem Gebiete von 2 Stunden mußte eine Kriegsſteuer von 
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2 Mill. Fr. zahlen. Napoleon hielt daſelbſt eine zahlreiche Garniſon, 
und hatte Rapp, einen ſeiner tüchtigſten Generale, zum Gouverneur von 
Danzig ernannt. 

Wenn Süddeutſchland von dem Feldzuge von 1805 und ſpäter von der 
übermäßigen Militairmacht, welche die dortigen Rheinbundsfürſten für 
Frankreichs Dienſt aufbringen mußten, litt, ſo blieb es doch von immer⸗ 
währenden franzöſiſchen Truppendurchzügen, Einquartierungslaſten, 
Kriegsſteuern und Lieferungen frei. Norddeutſchland ſah aber Napoleon 
wie die römiſchen Prokonſuln eine ihnen übergebene Provinz an, und 
beutete es auf das Aeußerſte aus. Es war daher natürlich, daß die Abnei⸗ 


gung gegen ihn und das Verlangen, ſich von ihm zu befreien, an der Oder, 


der Elbe und Weſer höher als an der Donau und dem Main ſtieg. 
Napoleon kam nach faſt einjähriger Abweſenheit den 27. Julius 
(1807) in Paris an. Er ſtand nach dem tilſiter Frieden auf dem Gipfel 
ſeines Ruhmes, und galt für unwiderſtehlich, ein Zauber, der ſchon im 
folgenden Jahre in Spanien gebrochen werden ſollte. Indeſſen war 
Das, was die Welt beſonders blendete, ſein Einfluß auf die ruſſiſche Politik 
und deren plötzliche Umkehr zu Frankreichs Gunſten, die erſte aber immer 
weiter führende Veranlaſſung zu ſeinem ſpäteren Unglück. Napoleon 
wollte Alexander nur als Mittel gegen England brauchen, dieſer ſah das 
gegen eine feindſelige Stellung gegen daſſelbe gleich Anfangs als eine 
Nebenſache, ſpäter als höchſt läſtig an, und wollte ſein Verhältniß zu Na⸗ 
poleon zur Vergrößerung ſeines eigenen Reiches, zu Eroberungen über 
Schweden und die Türkei benutzen. Es ward durch dieſe gegenſeitige 
Täuſchung über ihre Zwecke zuletzt ein Bruch zwiſchen ihnen herbeige⸗ 
führt, der Napoleon, um ſein Syſtem nicht fallen zu laſſen, zu einem 
Einfalle in Rußland, in welchem ſein Glücksſtern unterging, bewog. 
Durch den Frieden von Tilſit war dem legitimen Prätendenten, 
Grafen von Lille (Ludwig XVIII.), fein Aufenthalt in Rußland, nach 
der Art wie er ſeine Lage und Stellung auffaßte, unmöglich geworden. 


Er begab ſich von Mietau mit dem Herzoge von Angouleme ?) und deſſen 


Gemahlin, einer Tochter Ludwig XVI. und Marie Antoinetten's, zu⸗ 
erſt nach Gothenburg, wo er von dem Herzoge von Berry **) empfangen 
wurde. England bot ſich ihm als einzig ſichere Freiſtätte dar. Er wurde 
auf einem Staatsſchiff dahin geführt, und bezog zunächſt das Schloß 


Goßfield⸗Hall in der Grafſchaft Eſſex, ſpäterhin nahm er feinen Sitz zu 


) Aelteſtem Sohne des Grafen von Artois. 
) Zweitem Sohne des Grafen von Artois. 
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Hartwell. Napoleon ahnte ſo wenig, daß dieſer flüchtige Prinz ihm in 
der Herrſchaft über Frankreich folgen würde, daß er, als ihn Alexander 
von dem Vorhaben des Prätendenten, Rußland zu verlaſſen, benachrich⸗ 
tigte, zur Antwort gab, die Sache ſei ihm vollkommen gleichgültig. Wenn 
der Graf von Lille des Aufenthaltes im Auslande überdrüſſig ſei, ſo könne 
er nach Frankreich zurückkehren, wo für feinen und der Seinigen Lebens- 
unterhalt geſorgt werden würde. — Die Zeit, wo der Weltgebieter dem 
jetzt von ihm ſo gering geachteten Bruder Ludwig XVI. Platz machen 
würde, war von ihrer Erfüllung noch kein Jahrzehend entfernt. 


35. Preußen und Deutſchland nach dem tilſiter Frieden. 


Durch den tilſiter Frieden war Preußen um 2500 Quadratmeilen 
und 5 Millionen Einwohner, die Hälfte ſeines früheren Beſitzſtandes, 
gekommen. Dieſer Verluſt war jedoch weniger drückend als das Schick⸗ 
ſal, welches die den Ueberreſt des Staates bildenden Beſtandtheile eine 
Reihe von Jahren hindurch, bis zu der Befreiung von dem franzöſiſchen 
Joche, zu erdulden hatten. Ungeachtet der Verkleinerung Preußens, 
ſchien Napoleon daſſelbe immer noch als Hebel zu einer künftigen Erhe⸗ 
bung Deutſchlands zu fürchten. Er ſuchte es deshalb zu erſchöpfen und 
auszuhöhlen, damit es entweder in ſich ſelbſt zuſammenſtürzen oder von 
dem erſten ſich erhebenden Sturme niedergeriſſen werden müſſe. Preußen, 
das, von mangelhaften Einrichtungen gelähmt, und von einer grundſatz⸗ 
loſen Politik in die Irre geführt, bei den Unterhandlungen, ſeit dem basler 
Frieden wenig Verſtändniß für feine eigenen und die europäiſchen Intereſſen, 
und während des letzten Kampfes noch weniger Kraft gezeigt hatte, ent- 
wickelte nach dem tilſiter Frieden eine Umſicht in dem Verhältniß zu dem 
übermächtigen Sieger, und eine Ausdauer in der Abſchaffung der bis⸗ 
herigen Mißbräuche, die zu einer inneren Regeneration führten, und 
zugleich eine äußere Wiederherſtellung vorbereiteten. Der Weg, auf wel⸗ 
chem es dieſes Ziel erreichte, war aber einer der dornenvollſten, auf 
dem je ein Volk gewandelt hat. 

Prinz Wilhelm, Bruder des Königs, der ſich bei Auerſtädt ausge⸗ 
zeichnet hatte, und Napoleon vortheilhaft bekannt war, wurde im No⸗ 
vember 1807 nach Paris geſandt. Er ſchloß nach faſt zehnmonatlichen 
Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Miniſter Champagny eine Kon⸗ 


— 
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vention ab (8. September 1808), vermöge welcher die preußiſche Kriegs⸗ 
kontribution, welche Daru unterdeſſen auf 180 Mill. Fr. (30 Mill. Fr. 
mehr als früher) berechnet hatte, auf 140 Mill. Fr. feſtgeſetzt wurde. 
Bis zu der Abtragung derſelben ſollten die drei Oderfeſtungen: Stettin, 
Küſtrin, Glogau in franzöſiſchen Händen bleiben, und die betreffenden 
Garniſonen von Preußen verpflegt werden. Ein geheimer Artikel be⸗ 
ſchränkte die preußiſche Armee, während der nächſten zehn Jahre, auf 
42,000 Mann. Im November 1808 wurden endlich die bei Preußen 
gebliebenen Provinzen, nachdem die Kontribution in Wechſeln und Ver⸗ 
ſchreibungen, die der Handelsſtand der vornehmſten Städte verbürgt 
hatte, getilgt war, von den fremden Truppen geräumt. Die Franzoſen 
haben nach ihren eigenen Ausſagen, vom 1. Oktober 1806 bis zum 15 
Oktober 1808 aus den verſchiedenen preußiſchen Landestheilen ungefähr 
564 Mill. Fr. gezogen, wobei aber ein großer Theil der Naturalliefe⸗ 
rungen nicht eingerechnet iſt. 

Napoleon ließ nicht ab, Preußen zu drücken und zu demüthigen, 
und jedes Mittel war ihm hierzu recht. Er hatte den König von Sach⸗ 
ſen, als Herzog von Warſchau, gezwungen, 20 Mill. Fr. in die franzö⸗ 
ſiſchen Kaſſen zu liefern, und wies ihn, um jenen Ausfall zu decken, in 
einer zu Bayonne abgeſchloſſenen Konvention (10. Mai 1808) an, ſich 
des im ehemaligen Südpreußen befindlichen preußiſchen Staatseigen⸗ 
thums zu bemächtigen. Es blieb aber nicht bei dieſem, ſondern auch 
die preußiſche Seehandlung, die berliner Bank, die Wittwenkaſſe, das 
potsdamer Waiſenhaus und viele andere Stiftungen wurden ihrer 
Ländereien und Kapitalien beraubt. Zugleich war es den preußiſchen 
Gläubigern faſt unmöglich geworden, ihre Forderungen gegen polniſche 
Schuldner geltend zu machen. Dieſe Ungerechtigkeiten können dem Kö⸗ 
nige von Sachſen nicht angerechnet werden, der Napoleon's Befehlen 
und den Maßregeln ſeiner polniſchen Miniſter ſich nicht zu entziehen 
vermochte. Sein Familienſtolz konnte ſich vielleicht durch die nominelle 
Souverainetät über das Herzogthum Warſchau, da mehre ſeiner Vor⸗ 
fahren Könige von Polen geweſen, geſchmeichelt fühlen, aber materielle 
Vortheile waren mit dieſer Stellung nicht verbunden. 

Statt einer einzigen Militairſtraße, wie im tilſiter Frieden ausbe⸗ 
dungen, mußte Preußen deren ſieben für Frankreichs und ſeiner Bun⸗ 
desgenoſſen Truppenzüge unterhalten, eine vertragswidrige Erweiterung 
des Freiſtaates Danzig zugeben, und der franzöſiſchen Beſatzung in 
Magdeburg, zu deren größerer Sicherheit, auf dem rechten Elbufer einen 
Raum von 2000 Klaftern überlaſſen. Napoleon wurde jedoch von die⸗ 
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Ten Zugeſtändniſſen nicht befriedigt, und ließ dann und wann Aeußerun⸗ 
gen fallen, die auf ſeine Abſicht, Preußen bei der erſten ſich darbietenden 
Gelegenheit ganz zu vernichten, ſchließen ließen. Er würde dies, ohne 
die Rüͤckſicht, welche er eine Zeit lang auf Rußland, und ſpäter auf 
Oeſterreich zu nehmen hatte, wahrſcheinlich auch verſucht haben. 

Die preußiſche Politik hatte damals eine doppelte Aufgabe zu er⸗ 
füllen: einmal den Staat durch angemeſſene Reformen zu kräftigen, ihm 
ein neues Leben einzuhauchen, und dann den Sieger, welcher auch nach 
dem Frieden immer noch ein Gegner geblieben war, nicht zu reizen, ihm 
keine Veranlaſſung zu einem gewaltſamen Einſchreiten zu geben. Bei⸗ 
den Forderungen wurde von Friedrich Wilhelm III. unter Mitwirkung 
einer Anzahl ausgezeichneter Männer, und dem Entgegenkommen des 
Volkes, mit Kraft und Einſicht genügt. 

Das Nothwendigſte war, die lange vernachläſſigt geweſene Mehr⸗ 
heit der Nation, den Bauernſtand, auf eine höhere Stufe zu ſtellen, und 
ihn zu einem freien und bewußten Anſchluß an das Ganze, während 
vorher nur ein erzwungener oder gewohnheitlicher ſtattgefunden, zu 
veranlaſſen. Zu dem Ende wurden durch ein Edikt vom 9. Oktober 
1807 die Feſſeln der perſönlichen Abhängigkeit der Dorfbewohner von 
ihrer Grundherrſchaft gelöſt, und denſelben die Menſchen- und Bürger⸗ 
rechte, welche ſie nie hätten verlieren ſollen, wiedergegeben. Die Bande 
der Erbunterthänigkeit, der Dienſt- und Loskaufungszwang mit Allem, 
was dahin gehört, fielen fortan weg, und von den früheren Verpflich— 
tungen wurden nur die anerkannt, welche auf dem Genuſſe eines Grund⸗ 
ſtückes oder auf einem beſtimmten Abkommen beruhten. Es ſollten aber 
nicht nur die Perſonen, ſondern auch die Beſitzungen des Landvolkes frei 
werden, und es wurden zu dieſem Zweck ſpäter auszuführende Vorbe⸗ 
reitungen getroffen. Demnach kam in Preußen auf friedlichem Wege, 
durch Einſchreiten der Regierung und gegenſeitige Verträge der Bethei⸗ 
ligten, Das zu Stande, was in Frankreich nur durch die furchtbarſten 
Erſchütterungen erreicht worden war, obgleich allerdings nicht überſehen 
werden darf, daß, ohne die franzöſiſche Revolution, eine Maßregel, wie 
das Edikt vom 9. Oktober, wahrſcheinlich noch lange auf ſich warten ge⸗ 
laſſen haben würde. 

Der eigentliche Bürgerſtand, die Kaufleute und Handwerker, hatten 
ſich bisher ebenfalls in einer dem Wohle des Ganzen, ihrer eigenen Be— 
ſtimmung, und dem Geiſte der Zeit widerſprechenden Lage befunden. 
Während der Zunftzwang den Handel und Kunſtfleiß zum Vortheil 
einiger Berechtigten beſchränkte, viele Berufsgenoſſen von der Ausſicht 
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auf eine ſelbſtſtändige Thätigkeit ausſchloß, und den Wetteifer lähmte, 
waren die Städte jedes Schattens von korporativen und municipalen 
Rechten, die zu ihrem Daſein gehören, und denen ſie ihre Entſtehung 
verdanken, beraubt worden. Friedrich Wilhelm I. hatte, ein unbedingtes 
Regieren von Oben her für die Seele des Staates haltend, im Jahre 
1719 den ſtädtiſchen Gemeinden ſeines Landes alle ihre alten Befug⸗ 
niſſe entzogen, und die Leitung ihrer Angelegenheiten, ohne die entfern⸗ 
teſte Theilnahme oder Zuſtimmung von ihrer Seite, königlichen Behör⸗ 
den übertragen. Während die verſchiedenen Beſtandtheile des Bürger⸗ 
ſtandes ſich gegenſeitig ausſchloſſen, und unterdrückten, war derſelbe, als 
ein Ganzes, in Abhängigkeit von einem Beamtenthum gerathen, das 
ſich ihm, ungeachtet des verwandten Urſprunges, fremd fühlte, und 
bis in die geringſten Einzelheiten über alle ſtädtiſchen Verhältniſſe 
entſchied. 

Dieſem verkehrten Zuſtande wurde durch die Aufhebung des Zunft⸗ 
zwanges und den Erlaß einer Städteordnung (19. November 1808) 
ein Ende gemacht. Der Kern der neuen Einrichtung lag in den von der 

geſammten anſäſſigen Bürgerſchaft gewählten Vertretern derſelben, den 
Stadtverordneten, welche den Magiſtrat und Bürgermeiſter, aber immer 
nur auf eine gewiſſe Anzahl Jahre hinaus, wählen. Es ſollte dadurch 
dem zu langen Mißbrauche der Amtsgewalt, wenn über den Charakter 
oder die Befähigung des Gewählten ein Irrthum ſtattgefunden, vorge⸗ 
beugt, und durch Neuwahl oder Beſtätigung die Bürgerſchaft an die 
Ausübung ihrer Rechte gewöhnt werden. Die Stadtverordneten dienen 
der Stadt unentgeltlich, und erneuern ſich jährlich durch ein ausſcheiden⸗ 
des und neu hinzutretendes Dritttheil. Sie entwerfen den Stadthaus⸗ 
halt, bewilligen die Ausgaben, und überwachen das ſtädtiſche Vermögen. 
Unter den Mitgliedern des Magiſtrats, der die eigentliche ſtädtiſche 
Verwaltungsbehörde bildet, giebt es beſoldete und unbeſoldete, von denen 
erſtere ſolche find, welchen gewiſſe ſpecielle Funktionen, die eine beſondere 
Vorbildung vorausſetzen, übertragen werden. Dem Bürgermeiſter wird, 
damit ſich immer geeignete Perſonen zu einer ſolchen Stellung finden, 
ein angemeſſenes Einkommen, und nach beendigter Amtszeit ein Ruhe⸗ 
gehalt zugeſichert. 

Die heilſamen Folgen dieſer neuen Einrichtung traten faſt ſchon 
mit ihrem Entſtehen an das Licht. Es regte ſich plötzlich in den Städ⸗ 
ten ein Gemeingeiſt, ſelbſt ein Parteinehmen, wie es, in den Gränzen 
der zu löſenden Aufgabe, von jeder freien Bewegung unzertrennlich iſt, 
das vorher Niemand geahnt hatte, und woraus hervorging, daß die 
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Quelle ſtädtiſchen Lebens in Preußen nur verſchüttet geweſen, aber nicht 
vertrocknet war. 

Von den abſolutiſtiſchen Staatsformen, deren Grundlage vom 
fiebenzehnten Jahrhundert an das Beamtenweſen und ein ſtehendes Heer 
geweſen, war allmälig in der Bevölkerung, in Bezug auf öffentliche 

Intereſſen, eine große Verdumpfung und Bewußtloſigkeit herbeigeführt 

worden. Vornehmlich hatte dies in Deutſchland ſtattgefunden, wo, nach 
dem Verſchwinden der letzten Ueberreſte mittelalterlicher Freiheit und 
ſtändiſcher Selbſtſtändigkeit, bei der Theilung in ſo viele Staaten, und 
dem Einfluſſe des Auslandes, der Nationalgeiſt am Tiefſten geſunken war. 
Es fehlte daſelbſt dem ſtaatlichen Leben zuletzt an Allem, was einer Idee 
ähnlich ſehen konnte, und es war in einen bloßen Mechanismus von 
Befehlen und Gehorchen ausgeartet. Friedrich der Große hatte, durch 
den Einfluß ſeiner Thaten und ſeiner großen Perſönlichkeit, Preußen ge⸗ 
hoben, und eine ſeit langer Zeit in keinem deutſchen Staate mehr geſe⸗ 
hene bewegende Kraft in daſſelbe gebracht, zugleich aber die ſchon vor 
ihm dageweſenen autokratiſchen Formen auf die Spitze getrieben. Der, 
nach ihm, beibehaltene Widerſpruch zwiſchen ſeinen liberalen Theorien 
und ſeiner diktatoriſchen Praxis rief einen inneren Zwieſpalt hervor, der 
auf die Länge das Beſtehen des Ganzen gefährden mußte. Sein Syſtem 
hatte, da es ſich äußerlich erhalten, aber innerlich überlebt hatte, die in 
den Jahren 1806 und 1807 geſehenen Folgen gehabt. Ein Staat, der, 
ohne volksthümliche Einrichtungen, einzig auf einer zum Theil aus Frem⸗ 
den beſtehenden Armee, und einem auf ſich ſelbſt gewieſenen, von dem 
Volke getrennten, Beamtenthum beruhte, war durch den Verluſt einer 
einzigen Schlacht der Auflöſung nahe gebracht worden. Demſelben eine 
nationale Baſis, und, ſo weit es der von der Maſſe erreichte Kultur⸗ 
grad erlaubte, freiſinnige Inſtitutionen zu verleihen, war das Ziel, wel⸗ 
ches von den Männern, denen die Wiedergeburt Preußens am Herzen 
lag, mehre Jahre lang unabläſſig verfolgt wurde. 

Unter dieſen ragte durch Charakter und Talent der Miniſter von 
Stein hervor, welcher, am 5. Oktober 1807 an die Spitze der Staats- 
geſchäfte geſtellt, ſeine Laufbahn mit der Befreiung des Landvolkes und 
der Belebung des Städtethums bezeichnete, und ſeinen Namen in der 
preußiſchen Geſchichte unſterblich gemacht hat. Wenn die von ihm ein⸗ 
geführten Reformen jetzt natürlich und nothwendig erſcheinen, ſo ſtellten 
ſie ſich in den Kreiſen, welche ſie damals zum erſten Mal berührten, als 
neu und außerordentlich dar, und konnten nicht ohne Ueberwindung vie» 
ler Hinderniſſe durchgeführt werden. 
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Eine der erſten Forderungen, welche ſich bei der Neugeſtaltung des 
preußiſchen Staates geltend machten, war die Umformung des Heerwe⸗ 
ſens, deſſen Mängel in dem letzten Kriege ſo fühlbar geworden waren. 
Das fremde Söldnerweſen, welches, bei dem Aufhören der ehemaligen 
Reichsländer“) und der Verringerung der Armee, ohnedies mehr keine 
Stelle gehabt hätte, ward jetzt auch geſetzlich aufgehoben. Die bewaff⸗ 
nete Macht ſollte nur aus Söhnen des Landes beſtehen. Es hörte die 
Bevorrechtung des Adels bei Beſetzung der Officiersſtellen auf, indem 
im Frieden der Nachweis allgemeiner und militairiſcher Kenntniſſe, im 
Kriege Tapferkeit und Umſicht allein Ausſicht auf Beförderung gewährten. 
Die Einführung einer allgemeinen Wehrpflicht führte die Abſchaffung 
der bisherigen entehrenden Mannszucht herbei. Es wurden außerdem 
eine Menge techniſcher Reformen in Bezug auf die Einübung, Bewaff⸗ 
nung und Bekleidung des Heeres eingeführt. Scharnhorſt, Gneiſenau, 
und mehre andere theoretiſch und praktiſch gebildete Officiere verſtanden 
es, in das preußiſche Militairweſen in kurzer Zeit ein ganz neues Leben 
zu bringen. Da der König und die Prinzen ſeines Hauſes an dieſen 
Veränderungen lebhaften Antheil nahmen, ſo wurden ſie leichter als die 
in der bürgerlichen Ordnung vorgenommenen Neuerungen bewerkſtelligt. 

Stein begnügte ſich aber nicht mit den von ihm in Preußen ange⸗ 
gebenen oder eingeführten Reformen. Er wollte einen ähnlichen Geiſt 
über ganz Deutſchland verbreiten, und dadurch die Mittel zu einer Be⸗ 
freiung deſſelben von Napoleon's Herrſchaft gewinnen. Da Preußen 
nach Auflöſung des deutſchen Reiches und Gründung des Rheinbundes, 
zu welchem es nicht gehörte, mit dem übrigen Deutſchland durch kein 
politiſches Band mehr verknüpft war, ſo mußte es einen moraliſchen Ein⸗ 
fluß auf daſſelbe zu erlangen verſuchen, wenn es nicht ganz allein daſte⸗ 
hen, und jeder über ſeinen nächſten Kreis hinausgehenden Wirkſamkeit 
entſagen ſollte. Es ward zu dem Ende, unter Stein's Auſpicien, in 
Königsberg ein „ſittlich-wiſſenſchaftlicher Verein“ geſtiftet, der unter 
dem Namen „Tugendbund“ ſich bald nachher nicht nur über die preußi⸗ 
ſche Monarchie in ihrer damaligen Geſtalt, ſondern auch über die frühe⸗ 
ren Beſtandtheile derſelben, und über diejenigen deutſchen Länder ver⸗ 
breitete, in welchen der Geiſt des Proteſtantismus und der freien For⸗ 


*) Die meiſten preußiſchen Werbebureaux befanden ſich in den Reichsſtädten, 
oder in den Gebieten der kleineren Fürſten, welche dieſe Rekrutirung ihrer Unter⸗ 
thanen für einen fremden Dienſt theils durch ausdrückliche Verträge zugeſtanden, 
theils ſtillſchweigend geduldet hatten, obgleich es von Zeit zu Zeit zu Reibungen 
darüber kam. Oeſterreich machte es ebenſo. 
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ſchung für neue Anſchauungen empfänglich machte. Stein, der, mehr 
als vor und nach ihm preußiſche Miniſter, mit ſeinem Blick ganz Deutſch— 
land umfaßte, arbeitete raſtlos an der Verwirklichung ſeiner Ideen, ging 
aber dabei nicht mit der nöthigen Vorſicht zu Werke. Ein von ihm an 
den Fürſten von Wittgenſtein gerichtetes Schreiben, über geheime Ver— 
bindungen in Weſtphalen und Heſſen, welches auf einen Befreiungsplan 
ſchließen ließ, war dem Marſchall Soult in die Hände gefallen. Napo- 
leon ließ daſſelbe im Moniteur abdrucken (8. September 1808), und 
mit den Worten begleiten: „Man wird den König von Preußen bekla— 
gen, eben ſo ungeſchickte als verderbte Miniſter zu haben.“ — Bei der 
damaligen Stellung Preußens zu Frankreich konnte Stein nicht länger 
Miniſter bleiben, und reichte am 26. November ſeine Entlaſſung ein. 
Napoleon verlor aber den kühnen Mann auch dann nicht aus den Augen, 
und erließ im December 1808 von Madrid aus ein Dekret, durch wel— 
ches Stein für einen öffentlichen Feind erklärt, die Einziehung ſeiner in 
Naſſau und Weſtphalen liegenden Beſitzungen angeordnet, und er ſelbſt 
mit Verhaftung, wenn er ſich innerhalb der Rheinbundsſtaaten betreten 
laſſen ſollte, bedroht wurde. Wie Palm's Hinrichtung, ſo trug auch jetzt 
Stein's Aechtung zur Vermehrung des gegen Napoleon ſich regenden 
Haſſes bei. Stein ging nach Oeſterreich, und ſpäter nach Rußland, und 
arbeitete durch ſeinen und ſeiner Freunde Einfluß ſeinem Verfolger nach 
wie vor entgegen. 

Im Junius 1810, achtzehn Monate nach Stein's Abgang, wurde 
der Miniſter von Hardenberg, ſchon mehrmals aus dem Rathe des 
Königs geſchieden, und wieder in denſelben zurückgerufen, mit dem Ti: 
tel „Staatskanzler“ an die Spitze der inneren und äußeren Angelegen— 
heiten geſtellt. Derſelbe ſtand Stein an Stärke des Charakters und 
ſchöpferiſchem Vermögen nach, war aber gleichwohl der Mann, deſſen 
Preußen damals bedurfte, und der nicht leicht durch einen Anderen hätte 
erſetzt werden können. Hardenberg war eben ſo fein, geſchmeidig und 
zögernd, als Stein ſtürmiſch, hartnäckig und herausfordernd, und wußte 
zwiſchen feinem Könige und Napoleon, ſelbſt unter den ſchwierigſten Um⸗ 
ſtänden, ein erträgliches Verhältniß, bis der Bruch unvermeidlich und 
heilſam geworden, zu erhalten. Zugleich ließ Hardenberg keine von 
Stein's Ideen ganz fallen, ſondern gab ihnen nur in der Ausführung 
eine mildere Form. 

Die Stiftung des Rheinbundes, zu welchem, nach Mecklenburg⸗ 
Strelitz's (18. Februar), Mecklenburg⸗Schwerins (21. März) und DI- 
denburgs (18. Oktober 1808) Beitritt, mit Ausnahme Preußens und 
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Oeſterreichs, ganz Deutſchland gehörte, war ein drangvoller Durchgangs⸗ 
punkt, der aber, wenn eine nationale Regeneration aus eigenen Mitteln 
und innerer Bewegung unmöglich geworden, der Fortſetzung des alten 
Zuſtandes vorzuziehen war, und zuletzt zu Napoleon's Sturz, und der 
Erhebung des deutſchen Volkes beigetragen hat. Ein großer Theil der 
Nheinbundstruppen ging aus ſolchen ehemaligen Reichsländern hervor, 
die zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges, durch ihre mangelhaften militai⸗ 
riſchen Einrichtungen, in den Augen der Welt ein Gegenſtand des Spot⸗ 
tes geweſen waren. Indem Napoleon ſeine deutſchen Verbündeten zu 
einer beſſeren Heereseinrichtung zwanz, denſelben durch Kämpfe gegen 
Oeſterreich, Rußland, Preußen, Spanien Gelegenheit zur Erwerbung 
kriegeriſcher Tüchtigkeit gab, machte er denſelben den einſtigen Widerſtand 
gegen ſich ſelbſt möglich, und bereitete die Erfolge vor, welche Bayern, 
Würtemberger u. ſ. w. im Winterfeldzuge von 1814 gegen die Franzo⸗ 
ſen davon getragen haben. Die Wehrhaftigkeit, welche ſich in Preußen 
aus eigener Kraft erneuerte, iſt in den Rheinbundsſtaaten durch Napo⸗ 
leon's Beiſpiel und Einfluß entſtanden, hat aber ſpäter für ganz Deutſch⸗ 
land heilſame Früchte getragen. 

Aehnliches kann von den durch Napoleon, in mehren deutſchen Ge⸗ 
bieten, mittelbar oder unmittelbar angeregten Civilreformen behauptet 
werden. Durch das Verſchwinden einer Menge von kleinen Staaten 
ward die Zerriſſenheit und Verwirrung, welche ſich in die öffentlichen 
Zuſtände der Deutſchen eingeſchlichen hatte, wenn auch nicht ganz beſei⸗ 
tigt, doch bedeutend vermindert, und einer beſſeren Zukunft Bahn gebro⸗ 
chen; Geſetzgebung, Rechtspflege, Verwaltung wurden in Bayern, Wür⸗ 
temberg, Baden, Heſſen-Darmſtadt u. ſ. w. auf einen viel geregelteren 
Fuß, als je früher beſtanden, eingerichtet. Das urſprünglich deutſche 
Inſtitut der Geſchwornen, welches aber daſelbſt ſeit Jahrhunderten ver⸗ 
geſſen war, iſt in einem Theile Deutſchlands zuerſt durch die Franzoſen 
wieder eingeführt worden. Die logiſche Folgerechtigkeit und mathema⸗ 
tiſche Schärfe der franzöſiſchen Einrichtungen zwang das, inkongruent und 
disharmoniſch gewordene, ſtaatliche Leben der Deutſchen zu einer feſteren 
Haltung und Abrundung, und eine ſolche Zerbröckelung wie früher iſt ſeit⸗ 
dem nicht mehr erſchienen. Wenn die Möglichkeit, das deutſche Reich 
aus ſich ſelbſt zu regeneriren, damals vorhanden geweſen wäre, ſo würde 
deſſen Erhaltung, ſelbſt um den Preis großer Kämpfe und Opfer, jedem 
anderen Mittel der Erneuerung und Verjüngung der deutſchen Nation vor⸗ 
zuziehen geweſen ſein. Es ſcheint aber, daß den Deutſchen, als Sühnung für 
die lange Vernachläſſigung ihres Volksthums, für die Abwendung von allem 
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Deffentlihen und Allgemeinen, und die ausſchließende Hingebung an 
das Private und Beſondere, die demüthigende Abhängigkeit von Frank 
reich eine Zeit lang unentbehrlich geweſen iſt. 

In dieſer Zeit politiſcher Ohnmacht kehrte den Deutſchen das Ge⸗ 
fühl für ihre geiſtige Eigenthümlichkeit, und für die Vergangenheit ihres 
Volkes, mit einer früher kaum geahnten Kraft zurück. Die deutſchen Re⸗ 
gierungen, namentlich die proteſtantiſchen, hatten ſich von jeher die Pflege 


der Wiſſenſchaft, und den Schutz der höheren Lehranſtalten angelegen ſein 


laſſen. Es war aber dieſe Wiſſenſchaft oft zu ſehr todte Gelehrſamkeit, 
ohne inneres Leben und befruchtenden Einfluß auf die Gegenwart gewe⸗ 
ſen. Hierin hatte ſich ſeit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
eine glückliche Veränderung zugetragen. Als Folge der von den großen 
Bildnern der deutſchen Litteratur und Geſetzgebern des deutſchen Ge⸗ 
ſchmackes ausgegangenen Bewegung, war auch dem oft dürren Boden 
der Univerſitäten ein Quell friſcher Erkenntniß entſprungen. Die von 
dem Könige von Preußen in Berlin geſtiftete Univerſität machte in dieſer 
Beziehung Epoche, indem ein dort verſammelter Verein von Männern 
reichen Wiſſens und ſeltenen Geiſtes die Aufmerkſamkeit von ganz 
Deutſchland auf ſich zog. Es war auch in politiſcher Beziehung für 


Preußen wichtig, daß ſeine Hauptſtadt damals die Metropole deutſcher 


Intelligenz wurde. Die lange vernachläſſigt geweſenen und faſt unbe⸗ 


kannt gewordenen Uranfänge der deutſchen Nation, der unterſcheidende 


f 


Charakter der germaniſchen Race, die alten Denkmale ihrer Poeſie und 
Kunſt, wurden wieder verſtanden und genoſſen, und dieſes aus der Ver⸗ 
gangenheit glänzende Licht machte die Gegenwart erträglich, und ließ an 
der Zukunft nicht verzweifeln. Es ward in den gebildeten Klaſſen die 


Ueberzeugung herrſchend, daß ein Volk, das jo viel Großes geſchaffen 


. 


hatte, und ſich demſelben wieder mit Liebe zuwandte, unmöglich für im⸗ 


mer zu einem unfreien ſtaatlichen Daſein, am Wenigſten aber zur Ab⸗ 


= 


hängigkeit von einem fremden Stamme verurtheilt fein konnte. 


— 


36. Unternehmung der Engländer gegen Danemark. 


Großbrittanien ſtand nach dem tilſiter Frieden allein im Kampfe 
gegen das franzöſiſche Uebergewicht da. Denn wenn auch einige Staa⸗ 


ten, wie Schweden und Portugal, mit ihm verbündet waren, und im 
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Stillen mehre andere Mächte, aus Beſorgniß vor Napoleon, ſich auf 
ſeine Seite neigten, ſo konnte es doch von nirgends her auf eine beſtimmte 
Hülfe für ſich rechnen. Es beſchloß aber, in der Ueberzeugung, daß mit 
dem franzöſiſchen Kaiſer keine aufrichtige Uebereinkunft möglich ſei, daß 
er einen Frieden nur zur Ausdehnung feiner Macht, und zu Vorberei- 
tungen zu einem Angriff auf England anwenden werde, lieber ganz 
allein gegen ihn im Kriege auszuharren, als eine Annäherung zu ver⸗ 
ſuchen, die nur der Anfang zum Aufgeben ſeiner Selbſtſtändigkeit, wie bei 
allen mit Napoleon ſeither in Verbindung getretenen Staaten, fein konnte 
Die franzöſiſche Seemacht hatte bei Trafalgar einen ſchweren 
Schlag erlitten, aber Napoleon ſeitdem unabläſſig an deren Wiederher⸗ 
ſtellung gearbeitet. Ihm gehörten die beiden größten Kriegshäfen und 
die reichſten Marineetabliſſements auf dem Feſtlande, Toulon und Breſt, 
und er gebot über Cherbourg, Antwerpen, Genua, Ancona, Venedig, 
Trieſt. Er beſaß, außer den Hülfsmitteln, welche ihm Frankreich zu lie⸗ 
fern im Stande war, die joniſchen Inſeln und das dalmatiſche Küften: 
land, beide an Seeleuten und letzteres an Schiffsbauholz reich. Sein 
Plan war, in allen Häfen unaufhörlich zu rüſten, die Engländer dadurch 
zu einer Theilung ihrer Flotte zu zwingen, ſie zu ermüden, zu erſchöpfen, 
und, wenn ſie einen Augenblick lang in ihrer Wachſamkeit nachließen, 
je nach den Umſtänden, eine Expedition, mit Landungstruppen an Bord, 
gegen ihre Küſte, nach Aegypten oder ſelbſt nach Oſtindien auszuſenden. 
Napoleon verfügte ohnedies ſchon über Das, was ſeine Verbündeten, 
wie Spanien, Neapel, Holland, an Schiffen und Material beſaßen. 
Er wollte jetzt auch Dänemark zum Anſchluß bewegen, und ließ es, gleich 
nach dem tilſiter Frieden, durch Talleyrand in dringenden Ausdrücken zum 
Eintritt in das gegen England gerichtete Kontinentalſyſtem auffordern. 
Er bot dem Kronprinzen Friedrich, welcher im Namen ſeines geiſteskran⸗ 
ken Vaters Chriſtian VII. die Regierung führte, franzöſiſche Truppen, 
und beſonders Artillerie, um die engliſchen Schiffe von der däniſchen 
Küſte fern zu halten, an. Der däniſche Hof wäre gern neutral geblieben, 
aber das Volk neigte ſich, in Erinnerung an den Angriff der brittiſchen 
Flotte im Jahre 1801, auf franzöſiſche Seite hin, und war von einer 
lebhaften Abneigung gegen die Engländer erfüllt. Es ließ ſich voraus— 
ſehen, daß die dänische Regierung zuletzt der öffentlichen Meinung nach⸗ 
geben, und Napoleon einen neuen Bundesgenoſſen gegen England ge⸗ 
winnen werde. | 
Frankreich und Großbrittanien ſuchten ſich in feindſeligen Maßre⸗ 
geln gegenſeitig zu überbieten. Auf das von Napoleon in Berlin erlaſſene 
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Blokadedekret gegen die brittiſchen Inſeln antwortete die engliſche Regie⸗ 
rung mit dem Beſchluß, daß jedes neutrale Schiff, welches von einem 
Hafen Frankreichs oder ſeiner Verbündeten, oder eines von Franzoſen 
beſetzten Landes zu einem anderen der Art fahre, als gute Priſe zu be⸗ 
handeln ſei. Auf Napoleon's von Warſchau aus erlaſſenen Befehl, die 
engliſchen Waaren in den Hanſeſtädten mit Beſchlag zu belegen, ließ 
England eine noch ſtrengere Bewachung der Mündungen der Elbe, We— 
ſer und Ems eintreten, und jedes auslaufende Schiff fortnehmen. Es 
war auf Napoleon's Seite ein Kampf um Herrſchaft über Europa, Eng⸗ 
land nicht ausgenommen. Denn er würde, wenn er auf die letzten von 
Fox an ihn geſtellten Friedenseröffnungen des brittiſchen Kabinets ein⸗ 
gegangen wäre, immer noch der mächtigſte Monarch des Kontinents ge— 
blieben ſein. Für England handelte es ſich aber um das Daſein ſelbſt. 
Es war von Napoleon mit gänzlicher Abſperrung von allem europäiſchen 
Verkehr, von der Newa bis zum Tajo, von Cadix bis Trieſt, und außer⸗ 
dem möglicher Weiſe immer noch mit einer Landung bedroht. England 
hatte nicht, wie die feſtländiſchen Mächte, nur den Verluſt von Provinz 
zen zu beſorgen. Wenn es von Napoleon beſiegt wurde, ſo wäre es 
mit ſeiner Verfaſſung, ſeiner Seemacht, ſeinem Handel aus geweſen. 
Von einer franzöſiſchen Landung hätte es eine Verwüſtung und Zerſtö— 
rung ohne Gleichen zu beſorgen gehabt, da ein Volk von einem feind— 
lichen Einfalle um ſo mehr leidet, je reicher es iſt. 

Von der Anſicht ausgehend, daß England ſich im Falle der Noth— 
wehr gegen den übermächtigen Gegner befinde, daß es ſeinen Planen zu⸗ 
vorkommen, und die, welche ſich ihm zuneigten, im Voraus entwaffnen 
müſſe, erlaubte ſich das brittiſche Kabinet, in welchem George Canning 
und Lord Caſtlereagh hervorragten, einen ſchweren Bruch des Völker— 
rechts, der nur mit dem eiſernen Gebot der Selbſterhaltung entſchuldigt. 
werden kann. Dänemark beſaß unter allen nordiſchen Mächten die 
ſchönſte und größte Flotte. Die Möglichkeit, dieſelbe zu Napoleon's 
Verfügung geſtellt zu ſehen, ward von den engliſchen Miniſtern als eine 
tödtliche Gefahr für ihr Land betrachtet. Man erinnerte ſich in London, 
wie leicht Dänemark im Jahre 1800 der Zumuthung Paul J., ſich gegen 
Großbrittanien zu erklären, nachgegeben hatte, und hegte jetzt in Bezug 
auf Napoleon dieſelbe Beſorgniß. England rüſtete demnach eine Flotte 
von 23 Linienſchiffen, 9 Fregatten und 500 Transportſchiffen mit 
22,000 Mann Landungstruppen gegen Dänemark aus. Am 3. Auguſt 
ward dieſe Macht vor Kronenburg am Eingange des Sundes ſichtbar. 
Der engliſche Diplomat Jackſon begab ſich in derſelben Zeit nach Kiel zu 
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dem Kronprinzen von Dänemark mit dem Antrage der engliſchen Mini⸗ 
ſter, die däniſche Flotte, als Unterpfand der Neutralität, an England 
gegen das Verſprechen auszuliefern, dieſelbe nach erfolgtem Frieden voll⸗ 
ſtändig wiederzuerhalten. Im Weigerungsfalle wurde mit Zwangs⸗ 
maßregeln gedroht. Von dem Kronprinzen Friedrich ward dieſe Forde⸗ 
rung mit Unwillen zurückgewieſen. Die däniſche Armee ſtand in Holſtein, 
um ein franzöſiſches Korps, welches unter Bernadotte die Hanſeſtädte 
beſetzt hatte, zu beobachten. Man glaubte aber in England an keinen 
Widerſtand der Dänen gegen die Franzoſen, ſondern vielmehr, daß beide 
gemeinſchaftliche Sache machen würden. 

Kopenhagen und die Inſeln waren von Truppen entblößt. Aber 
das Volk erhob ſich überall in Maſſe, zur äußerſten Gegenwehr entſchloſ⸗ 
ſen. Die Wälle der Hauptſtadt wurden mit ſchwerem Geſchütz beſetzt. 
Dreißig Blockſchiffe, ſchwimmende Batterien und Kanonierböte mit 3000 
Freiwilligen an Bord ſollten die Stadt von der Seeſeite her vertheidigen. 
Der Hafen wurde durch Verſenkung von Schiffen geſperrt. Am 
16. Auguſt landeten aber die Engländer unter Lord Cathcart mit über⸗ 
legener Macht, und ſprengten die däniſchen Milizen nach einem hart⸗ 
näckigen Widerſtande auseinander. Am 2. September eröffnete die eng⸗ 
liſche Flotte unter Admiral Gambier ein ſo furchtbares Feuer gegen 
Kopenhagen, daß nach zwei Tagen 25 Straßen mit 400 Häuſern in einen 
Schutthaufen verwandelt waren. Da brach endlich der Muth der Dä⸗ 
nen und es kam am 7. September eine Kapitulation zu Stande. Die 
geſammte däniſche Flotte, 18 Linienſchiffe, 15 Fregatten, 6 Brigs, 25 
Kanonierböte wurden den Engländern, aber diesmal nicht zu bloßer Ver⸗ 
wahrung, ſondern als Siegesbeute, übergeben. Die Engländer hielten 
die Feſtung und den Holm ſechs Wochen lang bis zur Wegführung der 
Flotte und ihres Materials beſetzt. 

Dieſe Gewaltthat der engliſchen Regierung, welche im eigenen Par⸗ 
lament und Volk hier und da ſcharfem Tadel begegnete, erregte bei den 
Dänen einen leidenſchaftlichen Haß gegen die, welche ſie verübt hatten, in 
Frankreich verdoppelte Anklagen gegen die Treuloſigkeit der brittiſchen 
Politik und in ganz Europa Erſtaunen. Die große Gefahr, welche für Eng⸗ 
land aus einem nicht unwahrſcheinlichen Bunde zwiſchen Dänemark und 
Frankreich und der Vereinigung der däniſchen mit der franzöſiſchen Flotte 
entſtehen konnte, ward von der öffentlichen Meinung unbeachtet gelaſſen, 
und der Zug der Engländer gegen Kopenhagen für eines der algieriſchen 
und tuneſiſchen Seeräuber würdiges Unternehmen erklärt. | 
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Die nächſte Folge der Wegnahme der däniſchen Flotte war die 
zwiſchen Frankreich und Dänemark am 31. Oktober (1807) zu Fontaine⸗ 
bleau abgeſchloſſene Allianz, die Beſetzung Seelands, Fühnens und 
Langelands durch Franzoſen und deren Bundesgenoſſen, um Dänemark 
gegen England zu vertheidigen, und bei Gelegenheit auch von da aus 
Schweden anzugreifen. Alexander I. hatte, in Gemäßheit der in Tilſit 
getroffenen Verabredungen, in London ſeine Vermittelung zur Beilegung 
des Krieges zwiſchen England und Frankreich angeboten. Das brittiſche 
Miniſterium war aber auf dieſen Antrag nicht eingegangen. Von dem 
Fehlſchlagen der Unterhandlung ohnedies gereizt, benutzte der ruſſiſche 
Kaiſer den zwiſchen Dänemark und England eingetretenen Bruch, um an 
letzteres Krieg zu erklären (7. November) und demſelben ſeine Häfen zu 
verſchließen. Am 1. December verbot auch die preußiſche Regierung 
ihren Unterthanen alle Handelsverbindungen mit England. Oeſterreich, 
dem endlich Braunau von den Franzoſen zurückgegeben worden (10. Ok⸗ 
tober), machte einen Verſuch, den Streit zwiſchen England und Frank— 
reich beizulegen, rief, da das brittiſche Kabinet ablehnend ant— 
wortete, ſeinen Botſchafter aus London ab, und trat am 18. Februar 
(1808) dem franzöſiſchen Kontinentalſyſtem bei. Napoleon ſah im Anz 


fange des Jahres 1808 alle ſeine Wünſche erfüllt, und ſtand als der 


Schiedsrichter Europa's da. Es waren dies aber die letzten ungetrübten 
Strahlen ſeines Glücksſterns. Die Zeit war nahe gekommen, wo er, 
durch eine Treuloſigkeit und Willkühr ohne Gleichen, auf der pyrenäiſchen 
Halbinſel einen großen volksthümlichen Widerſtand gegen ſich erregen, 
und ſeine Macht die erſten tiefen Wunden erhalten ſollte. 


37. Eroberung Finnlands durch die Ruſſen und Entthronung des 
Königs Guſtav IV. Adolph. 


In einer Zeit, in welcher Napoleon's Einfluß ſich über den ganzen 
Kontinent erſtreckte, die Schweden zunächſt gelegenen Staaten, Rußland 
und Dänemark, ſich ihm anſchloſſen, Preußen feinem Willen folgen 
mußte, ſetzte Guſtav IV. Adolph der Gewalt der Umſtände einen unbeug— 
ſamen Starrſinn entgegen, und hielt an den früher von ihm gefaßten 
Entſchlüſſen hartnäckig feſt. Zuletzt allein daſtehend, denn von dem fern 


liegenden und ſonſt ſo vielfach in Anſpruch genommenen England konnte 
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ihm gegen die ihn von Außen und Innen bedrohenden Gefahren keine 
wirkſame Hülfe zukommen, wollte er die Feindſeligkeiten gegen Frankreich 
auf eigene Hand fortſetzen. Die Folgewidrigkeit in allen Handlungen 
dieſes Königs, ſeine gänzliche Verkennung der Perſonen und Zuſtände 
läßt vermuthen, daß er nicht immer im vollen Beſitz ſeiner moraliſchen 
Kräfte geweſen iſt. Eine vernachläſſigte Erziehung und die frühe Ge⸗ 
wöhnung an Willkühr mag die in ihn von der Natur gelegten übeln Keime 
zu der Höhe, auf welcher ſie in den letzten Jahren ſeiner Regierung erſchei⸗ 
nen, ausgebildet haben. 

Nachdem Guſtav IV. Adolph im Frühling 1806 ſich, wegen Han⸗ 
novers und Lauenburgs, mit Preußen in Streitigkeiten verwickelt hatte, 
kehrte er in dem Augenblick, als der Kampf gegen Frankreich ausbrach, 
nach Schweden zurück. Während der Zeit, wo die franzöſiſche Armee 
ſich, in Folge der Schlacht von Eylau, in einer bedrängten Lage befand, 
und eine Diverſion von Pommern her von Bedeutung werden konnte, 
war die ſchwediſche Kriegsmacht daſelbſt ſo ſchwach, daß von dem Ge⸗ 
neral von Eſſen, welcher ſie befehligte, mit dem Marſchall Mortier ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde (18. April 1807). Napoleon, 
bei dem die Staatskunſt diesmal über perſönliche Anreizungen den 
Sieg davon trug, zeigte ſich gegen Guſtav IV. Adolph, bei dem er eine 
ähnliche Stimmung vorausſetzte, ungewöhnlich verſöhnlich. Da Schwe⸗ 
den, ſeiner Lage und Geſchichte nach, der natürliche Gegner Rußlands 
iſt, ſo glaubte der franzöſiſche Kaiſer, daß dieſes Verhältniß von dem 
Nachfolger Karl XII. nicht ganz verkannt werden würde, und ließ ihm zu 
der Wiedereroberung der ehemals ſchwediſchen Provinzen ein Bündniß 
antragen. Guſtav IV. Adolph beharrte, politiſchen Berechnungen und 
Rückſichten unzugänglich, nicht nur auf ſeiner Meinung von der Unrecht⸗ 
mäßigkeit der damaligen franzöſiſchen Regierung, ſondern hielt ſich auch 
für berufen, den legitimen Prätendenten wieder in ſeine Rechte einzu⸗ 
ſetzen. Er kündigte plötzlich den von Eſſen mit Mortier eingegangenen 
Waffenſtillſtand auf, verwarf den ihm von dem Könige von Preußen 
nach dem tilſiter Frieden gegebenen Rath zu einer Ausſöhnung mit Na⸗ 
poleon, und mußte, von der franzöſiſchen Uebermacht überall gedrängt, 
nach Schweden zurückkehren und ſeine deutſchen Beſitzungen aufgeben. 
Stralſund wurde am 20. Auguſt (1807) und die Inſel Rügen am 
7. September von den Franzoſen beſetzt. 

Mit der Feindſeligkeit gegen Napoleon noch nicht zufrieden, über⸗ 
warf ſich Guſtav IV. Adolph auch mit Rußland, indem er, wie früher 
den Schwarzen Adlerorden an Friedrich Wilhzlm III., jo jetzt den 
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St. Andreasorden an Alexander I., weil er an Napoleon verliehen wor⸗ 
den, zurückſchickte. Napoleon hatte bei den Verabredungen in Tilſit die 
Eroberungsluſt des Kaiſers von Rußland gegen Schweden und die Tür- 
kei hervorgerufen oder wenigſtens genährt und ihn auf Finnland, als 
eine ſich leicht zu bemächtigende Beute, aufmerkſam gemacht. Dem⸗ 
nach brach im Februar 1808 ein ruſſiſches Heer unter Buxhövden, ohne 
vorangegangene Kriegserklärung, in Finnland ein. Der König von 
Schweden, unter deſſen Regierung die Armee überhaupt vernachläſſigt 
worden, hatte dieſe große und wichtige Provinz ohne hinreichende Ver⸗ 
theidigungsmittel gelaſſen. Dem auswärtigen Angriffe geſellte ſich Ver⸗ 
rath im Innern zu. Die Feſtung Sweaborg, das nordiſche Gibraltar, 
wurde mit der im Hafen liegenden Scheerenflotte von 94 Kriegsfahrzeu— 
gen durch den Viceadmiral Kronſtädt, der bald nachher in ruſſiſche 
Dienſte trat, an den Feind übergeben. Ein Manifeſt des Kaiſers 
Alexander erklärte jetzt Finnland mit dem ruſſiſchen Reiche vereinigt und 
legte den Einwohnern die Pflicht der Huldigung auf. Guſtav IV. Adolph 
ließ, hierüber empört, den ruſſiſchen Geſandten Alopäus in Stockholm ver⸗ 
haften, wodurch er aber ſeine Sache nur verſchlimmerte, indem die Ruſſen 
ihr ferneres Verhalten mit dieſer Gewaltthat beſchönigen konnten. 

Zu derſelben Zeit, wie mit Rußland, war Schweden auch mit 
Dänemark in Krieg gerathen. Den Vorwand dazu mußte Guſtav IV. 
Adolph Bündniß mit England, dem Feinde Dänemarks, abgeben. Der 
Kronprinz Friedrich, welcher bald nachher (13. März 1808) unter dem 
Namen Friedrich VI. König wurde, wollte ſeine Freundſchaft mit Napoleon 
dazu benutzen, um ſich, wie Alexander Finnlands, ſo der Provinz Scho— 
nen, die ſchon früher einmal von den Dänen erobert worden, zu bemäch⸗ 
tigen. Eine franzöſiſche Armee, zu der ein ſpaniſches *), Napoleon über⸗ 
laſſenes, Korps unter dem Marquis della Romana gehörte, rückte unter 
Ber nadotte's Oberbefehl in Dänemark ein, um nach Schonen übergeſetzt 
zu werden. Da aber unterdeſſen die Volkserhebung der Spanier gegen 
Napoleon ausgebrochen war, und della Romana mit dem größten Theile 
ſeiner Truppen, von einer engliſchen Flotte aufgenommen, zu entweichen 
Gelegenheit gefunden hatte (10. Auguſt 1808), fo wurde die Unterneh- 
mung gegen Schonen vereitelt. 

Des Königs von Schweden Verhalten ward immer zweckwidriger 


) Napoleon hatte, um die ſpaniſche Kriegsmacht im Innern des Landes zu 
ſchwächen, zuerſt die Abſendung dieſer Truppen nach dem Königreich Hetrurien 
und von da nach dem Norden veranlaßt. 
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und widerſpruchsvoller. Anſtatt die Armee in Finnland zu verſtärken, 
wo der ſchwediſche General Klingſporn, von dem tapferen Widerſtande 
der Eingebornen gegen die Ruſſen unterſtützt, über dieſelben im Vortheil 
war, ſchickte Guſtav IV. Adolph ein Korps gegen Norwegen, von woher 
er nichts zu fürchten hatte, ab, das ſchlecht geführt und zurückgeſchlagen 
wurde. Die Ruſſen blieben zuletzt der ſchwachen ſchwediſchen Streit⸗ 
macht gegenüber Sieger, und Finnland war im Herbſt 1808 für Schwe⸗ 
den ohne Rückkehr verloren. Dem Könige raubten dieſe Unfälle alle 
Beſonnenheit. Er machte die Generale und Officiere für das Unglück 
ſeiner Waffen, an welchem ſeine Anordnungen einzig Schuld waren, ver⸗ 
antwortlich, entließ eine Menge von ihnen, löſte einen Theil der Garde⸗ 
regimenter gänzlich auf und ließ den anderen, ſo als wenn ſie ſich entehrt 
hätten, ihre Fahnen nehmen. Dadurch verletzte er den ſchwediſchen Adel 
auf das Tiefſte, der überhaupt nie ultramonarchiſch geſinnt geweſen war, 
und gab ihm den Vorwand, ſich gegen ihn zu erklären, an die Hand. 
Selbſt mit England, ſeinem einzigen Bundesgenoſſen, gerieth er in 
Streit, als ihm ein brittiſches Korps von 10,000 Mann, unter dem Ge⸗ 
neral Moore, deſſen Ankunft er dringend begehrt hatte, im Junius 1808 
zu Hülfe geſchickt wurde. Weil daſſelbe nicht unbedingt zu ſeiner Ver⸗ 
fügung geſtellt worden, wollte er die Ausſchiffung hindern und ſogar den 
General Moore bei ſeiner Ankunft in Stockholm verhaften laſſen. Das 
engliſche Kabinet bewies große Geduld mit dieſem Könige, theilte ihm 
die nach dem erfurter Kongreß von Alexander und Napoleon eingegange⸗ 
nen Friedensanträge mit, und ſuchte ihn zur Ausſöhnung mit Rußland 
und Dänemark zu ſtimmen. Er antwortete darauf mit dem Befehl, ſich 
aller in ſchwediſchen Häfen befindlichen engliſchen Handelsſchiffe zu be⸗ 
mächtigen, und den an der Küſte kreuzenden Kriegsſchiffen keine Lootſen 
verabfolgen zu laſſen. Plötzlich kehrte er ſich nach einer anderen Seite 
hin, und wollte ſich Dänemark nähern, wovon er jedoch wieder abkam. 
Ein neuer Subſidienvertrag ward mit England geſchloſſen, das jedoch 
auf das Verlangen des Königs von Schweden, ihm zur Wiedereroberung 
Finnlands behülflich zu ſein, und auf ſeinen Plan einer bourboniſchen Re⸗ 
ſtauration in Frankreich, nicht einging. Dieſe Weigerung würde wahr⸗ 
ſcheinlich neue Wendungen im Verhalten Guſtav IV. Adolph herbeige⸗ 
führt haben, als eine Adelsverſchwörung ſeiner Regierung ein Ende 
machte. 

Die Unordnung und Verwirrung in den inneren Verhältniſſen 
Schwedens, die gegen das Ausland erlittenen Unfälle und Demüthigun⸗ 
gen, welche nur der Kopfloſigkeit, der Willkühr und einer bis zu geiſtiger 
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Störung gehenden Launenhaftigkeit des Königs zugeſchrieben werden 
konnten, hatten die Langmuth der ſchwediſchen Nation erſchöpft. Von 
dem Adel war Guſtav IV. Adolph nie hoch gehalten worden, das Volk 
hatte aber früher an dem Anblick ſeiner häuslichen Tugenden Gefallen 
gefunden. Dieſer perſönliche Eindruck war aber von dem Bilde, welches 
die Leiden des Landes gewährten, ausgelöſcht worden. In allen Ständen 
hatte ſich zuletzt die Ueberzeugung verbreitet, daß eine längere Regierung 
der Art nicht nur Schwedens Glück untergraben, ſondern daſſelbe auch 
um ſeine Unabhängigkeit bringen und es zum Spielball anderer Natio⸗ 
nen machen werde. 

Es entſtand eine Verſchwörung unter den Großen der Hauptſtadt, 
und in den beiden gegen Ruſſen und Dänen kämpfenden Heeren. Am 
7. März verließen die gegen Norwegen beſtimmten Truppen ihre Stand⸗ 
quartiere, und rückten unter General Adlerſparre's Führung gegen 
Stockholm. Als der König, welcher ſich in dem Schloſſe Haga befand, 
von dieſer Bewegung Nachricht erhielt, kehrte er nach der Hauptſtadt zu⸗ 
rück, um den Aufſtändiſchen entgegen zu ziehen. Um ſich zum Kampfe 
zu rüſten, verlangte er von dem Vorſtande der Reichsbank einen Vor⸗ 
ſchuß von 2 Millionen Thalern, und drohte, ſich dieſer Summe, als ſie 
ihm verweigert wurde, mit Gewalt zu bemächtigen. Jetzt glaubten die 
Verſchworenen nicht länger zögern zu dürfen. Am Morgen des 
13. März begaben ſich die Generale Adlerkreuz und Klingſporn, letzterer 
hatte ſich gegen die Ruſſen ausgezeichnet, zu dem Könige, um ihm Vor⸗ 
ſtellungen über ſeine Regierung zu machen, und ihn zur Annahme einer 
weiſeren Politik zu veranlaſſen. Er antwortete in hochfahrendem Tone, 
und überhäufte Adlerkreuz mit Vorwürfen und Beleidigungen. Der⸗ 
ſelbe entfernte ſich, kehrte aber, von dem Hofmarſchall Silberſparre und 
fünf Adjutanten begleitet, bald wieder zurück. Adlerkreuz erklärte jetzt 
dem Könige, daß er ihn im Namen der Nation verhaften müſſe. Gu⸗ 
ſtav IV. Adolph zog den Degen, und wollte ſich vertheidigen, ward aber 
überwältigt und entwaffnet. Bald eilten neue Verſchworene, aber auch 
einige treue Diener des Königs herbei. Es gelang dieſem, während 
ſeine Anhänger und Gegner mit einander rangen, aus dem Gemache zu 
entkommen. Er wollte die Treppe hinab nach der Schloßwache eilen, 
ward aber ergriffen und zurückgebracht. Er befand ſich im Zuſtande 
äußerſter Gereiztheit, die aber bald einer eben ſo großen Erſchöpfung 
Platz machte. Von dem Augenblick an gab er jeden Gedanken an Wi⸗ 
derſtand auf. 

Schon am Nachmittage erließ der Herzog von Südermanland, 
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Oheim und früher Vormund Guſtav IV. Adolph, eine Proklamation an 
das Volk, in welcher er erklärte, als älteſter mündiger Prinz die Regie⸗ 
rung, da ſein Neffe an deren Führung gehindert ſei, übernehmen zu 
wollen. In der Nacht wurde der gefangene König nach Drottningholm 
und ſpäter von da nach Gripsholm abgeführt, und ein Reichstag ausge⸗ 
ſchrieben. Weder in der Armee noch in der Hauptſtadt hatte ſich eine 
Bewegung zu Gunſten Guſtav IV. Adolph erhoben. Noch ehe der 
Reichstag zuſammengetreten, erklärte der König in einer eigenhändig von 
ihm aufgeſetzten Urkunde (29. März), daß er ſich zur Fortſetzung ſeines 
Berufes für unfähig erachte, dem Throne entſage und den Ueberreſt ſei⸗ 
ner Tage (er war erſt ein und dreißig Jahre alt) im Privatſtande zu⸗ 
bringen wolle. 

Das Natürlichſte wäre geweſen, die Krone auf den Sohn des letzten 
Königs, unter der Regentſchaft des Herzoges von Südermanland, über⸗ 
gehen zu laſſen. Aber die Urheber der Revolution fürchteten, einſt der 
Rache des jungen Prinzen für das an ſeinem Vater begangene Unrecht 
ausgeſetzt zu ſein, und waren einer Anerkennung deſſelben entgegen. 
Das Volk hegte keine Anhänglichkeit gegen die, übrigens auf dem ſchwe⸗ 
diſchen Throne ſehr junge, holſtein-gottorpſche Dynaſtie. Der Einfluß 
des Adels drang deshalb durch, und am 19. Mai (1809) ſprach der 
Reichstag die Ausſchließung Guſtav IV. Adolph, ſammt ſeinen Erben in 
abſteigender Linie, für ewige Zeiten, einſtimmig aus. Am 5. Junius 
ward der Herzog von Südermanland, unter dem Namen Karl XIII., 
zum Könige ausgerufen. 

Da der neue König kinderlos und bejahrt war, ſo wurde ein junger, 
hoffnungsvoller Prinz, Chriſtian Auguſt von Holſtein-Sonderburg⸗ 
Auguſtenburg, zu ſeinem Nachfolger erwählt, obgleich er noch vor Kur⸗ 
zem die däniſche Armee in Norwegen gegen die Schweden befehligt hatte. 
Karl XIII. glaubte, auf Napoleon's Verwendung, deſſen Schutz er ſich 
empfohlen hatte, von Rußland einen billigen Frieden erlangen zu können. 
Dieſe Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Alexander I. hatte anfänglich 
die neue Regierung nicht anerkennen wollen, und den Krieg, einen von 
ſeinen Generalen, nach Guſtav IV. Adolph Sturz, eingegangenen Waf⸗ 
fenſtillſtand verwerfend, zu Schwedens großem Nachtheil fortgeſetzt. 
Dieſes mußte ſich endlich im Frieden zu Friedrichshamm (17. September 
1809) zur Abtretung Finnlands, Weſtbothniens bis zum Fluß Tornea, 
und eines Theiles der Alandsinſeln verſtehen. Der Verluſt Finnlands 
war für Schweden um ſo empfindlicher, da dieſe Provinz an dem alten 
Verbande mit der ſchwediſchen Krone und Nation immer ſehr gehangen, 


Bernadotte von Karl XIII. adoptirt. 423 


und die Bevölkerung ſich gegen die Ruſſen, ſo lange ſie auf Schwedens 
Unterſtützung rechnen konnte, mit Begeiſterung geſchlagen hatte Der 
Vertrag von Jönköping (10. December 1809) machte dem Kriege zwiſchen 
Dänemark und Schweden ein Ende, bei welchem beide Mächte weder 
verloren noch gewonnen, die unnütz verſchwendeten Kriegskoſten ausge— 
nommen. Am 6. Januar 1810 erhielt Schweden ſeinen Antheil an 
Pommern zurück. Aber die Einkünfte dieſer Provinz waren, da Napo⸗ 
leon, während der franzöſiſchen Beſitznahme, einen großen Theil der 
Domainen zu Dotationen an ſeine Marſchälle verwandt hatte, um Vie⸗ 
les geringer geworden. 

Guſtav IV. Adolph ward im Laufe des Jahres 1809 feiner Haft 
entlaſſen, und nahm im Auslande den Titel Graf von Gottorp an. Er 
lebte abwechſelnd in Deutſchland und der Schweiz, und ſchien von dem 
harten Schickſale, welches ihn getroffen hatte, wenig berührt zu werden. 
Er ſehnte ſich weder nach ſeiner früheren Größe zurück, noch gab er über 
die verkehrten Maßregeln, welche ihn derſelben beraubt hatten, je Reue 
zu erkennen. Seine oft unerklärbaren Launen blieben, nur in veränder⸗ 
ter Form, im Privatſtande dieſelben, wie auf dem Throne. Er trennte 
ſich von ſeiner Gemahlin, die nichts gegen ihn verſchuldet hatte, ſchickte 
ihr ſogar den Trauring zurück“) und ſah ſich zuletzt von aller Welt ver⸗ 
laſſen und gemieden. 

Der Thronfolger Chriſtian Auguſt ſtarb (28. Mai 1810) im blü⸗ 
hendſten Alter, plötzlich bei einer Truppenbeſichtigung, ſo daß der Ver⸗ 
dacht entſtand, er ſei von einer, ſeiner Erhebung feindlichen Partei durch 
Gift aus dem Wege geräumt worden. Bei der Beerdigung des Prinzen 
wurde der Graf Axel Ferſen !), der als Marſchall den Trauerzug an⸗ 
führte, und für einen geheimen Gegner Chriſtian Auguſt's galt, von dem 
ſtockholmer Volke, das ihm deſſen Tod Schuld gab, unter grauſamen 
Mißhandlungen ermordet. Karl XIII. adoptirte hierauf (21. Auguſt 
1810) den Marſchall Bernadotte, Fürſten von Pontecorvo, der durch 
ſeine menſchenfreundliche Behandlung ſchwediſcher Kriegsgefangenen im 


) Guſtav IV. Adolph nahm ſpäter beim wiener Kongreß, obwohl vergeb— 
lich, den ſchwediſchen Thron für ſeinen Sohn in Anſpruch. Er ſtarb am 7. Fe⸗ 
bruar 1837 zu St. Gallen in der Schweiz, in freiwilliger Dürftigfeit, da er we⸗ 
der die ihm von Schweden ausgeſetzte Penſion, noch Unterſtützung von ſeinen 
Verwandten, annehmen wollte, und ſtellte ein ſeltſames Gemiſch von einigen 
edlen und vielen verkehrten Zügen des Charakters dar. 

*) Es war dies derſelbe Ferſen, der ſich an dem unglücklichen Fluchtverſuch 
Ludwig XVI. und Maria Autoinette's im Jahre 1791 betheiligt hatte. 
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Jahre 1806 in Schweden eines beſonderen Rufes genoß. Bernadotte 
fing, da er unter allen franzöſiſchen Marſchällen am Meiſten ſtaatsmän⸗ 
niſche Befähigung beſaß, bald nach ſeiner Ankunft in Schweden in die 
Regierungsverhältniſſe einzugreifen an, und trat erſt im Stillen und ſpä⸗ 
ter immer öffentlicher als ein Gegner Napoleon's auf. 


38. Thronrevolution in Konſtantinopel. — Ruſſiſch⸗engliſcher Krieg 
gegen die Pforte. 


Das türkiſche Reich war, ſeitdem es aufgehört hatte, Europa ge⸗ 
fährlich zu ſein, für die großen Mächte ein Gegenſtand der Eiferſucht bei 
ihren Verhältniſſen zu einander geworden. Die Türkei nahm in der ſo 
oft wiederkehrenden Frage über das europäiſche Gleichgewicht, ohne daß 
ſie ſich ſelbſt darum bekümmerte, eine bedeutende Stelle ein. England und 
Frankreich wachten über deren Unabhängigkeit, weil ihre Auflöſung oder 
zu große Schwächung nur Rußland zu Statten gekommen wäre. Oeſter⸗ 
reich war der Pforte, weil es an ſeiner ausgedehnten Südgränze an der⸗ 
ſelben einen bequemeren Nachbar, als eine andere Macht geweſen ſein 
würde, gefunden hatte, ebenfalls geneigt. Preußen hatte ſich, ſeit Fried⸗ 
rich dem Großen, in der Ueberzeugung, daß es durch eine Theilung des 
türkiſchen Reiches gegen Rußland und Oeſterreich in Nachtheil verſetzt 
werden würde, an der Erhaltung deſſelben durch Verträge und ſelbſt 
durch Kriegsdrohungen betheiligt. Aber Rußland, ſeitdem es in ſich er⸗ 
ſtarkt war, auf Eroberungen gegen die Nachbarſtaaten ausgehend, glaubte 
in dem Vordringen nach der Donau die Mahnung ſeines Genius zu er⸗ 
kennen, der ihm den Beſitz Konſtantinopels als den Anfang zu einer ver⸗ 
meintlichen Weltherrſchaft vorſpiegelte. 

In der inneren Organiſation des türkiſchen Reiches war, während 
ſich in Europa, ſeit Einführung der ſtehenden Heere, Alles umgewandelt 
hatte, keine weſentliche Veränderung vorgegangen. Der Sultan galt, 
nach wie vor, für den oberſten Beſitzer alles liegenden Eigenthums und 
ven unumſchränkten Gebieter über das Leben feiner Unterthanen. Die 
Paſcha's waren temporaire Despoten und ſchalteten in den Provinzen 
nach Belieben, unter dem ſtillſchweigenden Vorbehalt von Seiten des 
Divans, ihnen die erpreßten Schätze bei Gelegenheit zu Gunſten des 
Sultans wiederabzunehmen. Der Mufti und die Ulema's wachten, auf 
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die Nationalmiliz der Janitſcharen geſtützt, über die Beobachtung des 


religiöſen und bürgerlichen Geſetzes. Die zahlreiche nicht muſelmäniſche 
Bevölkerung ſchien nur dazu da zu ſein, um die Türken in ihrem Fana⸗ 
tismus, durch den Anblick Andersgläubiger in ihrer Mitte, zu beſtärken, 
und die Erinnerung an die Eroberung lebendig zu erhalten. Die ge: 


wöhnliche muſelmaniſche Menge ſtellte ſich die chriſtlichen Nationen un⸗ 


gefähr ſo, wie die dem Sultan unterworfenen Rajahs, vor. Es war in 
der Türkei, wie einſt im weſt- und oſtrömiſchen Reiche, allmälig Alles 
ſchwächer, aber eigentlich nichts anders geworden. 

Aber von den großen und unaufhörlichen Niederlagen und Länder⸗ 
verluſten, welche die Pforte ſeit Peter dem Großen, beſonders aber unter 
Katharina II., erlitten hatte, war die Aufmerkſamkeit einiger türkiſchen 
Großen auf die Mängel ihrer Kriegsverfaſſung gerichtet worden. An 
anderweitige Verbeſſerungen konnte, bei der Fortdauer der Geſetzgebung 
des Korans, nicht gedacht werden. Da die Türken ſchon im fünf- 
zehnten Jahrhundert die von den Europäern, in Betreff der Feuerwaffer. 
und der Befeſtigungskunde, gemachten Erfindungen angenommen hatten, 
ſo ſchien es einigen helleren Köpfen unter ihnen natürlich, auch die euro⸗ 
päiſche Taktik und namentlich das Inſtitut der permanenten Armeen 
nachzuahmen. Sultan Selim III., der ſeit 1789 die Osmanen be⸗ 
herrſchte, war anfänglich auf dem vorgefundenen Wege ſtehen geblieben, 
aber nach und nach durch Mittheilung und Nachdenken zu den europäiſchen 
Militaireinrichtungen hingezogen worden. Ein rein perſönlicher Grund 
hatte ihn in dieſem Gedanken an Neuerung beſtärkt. In ſeiner Jugend 
war ihm durch einen Gifttrank die Möglichkeit, Nachkommen zu erhalten, 
genommen worden, und ein altes Geſetz, auf welches die Ulema's und 
Janitſcharen hielten, erklärte einen kinderloſen Sultan des Throns für 
unwürdig. Selim hatte deshalb früh daran gedacht, ſich ein von der 
Nationalmiliz unabhängiges Heer zu bilden. Er war in Verfolgung 
dieſes Planes eine Zeit lang ungehindert fortgeſchritten und ſeine auf 
europäiſchen Fuß eingeübten Truppen (Seymens genannt) hatten im 
zweiten Koalitionskriege gegen Frankreich an der Seite von Ruſſen, Eng⸗ 
ländern und Oeſterreichern, bei Ancona, Neapel u. ſ. w., mitgewirkt. 
Die Janitſcharen betrachteten die Seymens, von welchen ſie entbehrlich 
gemacht werden ſollten, mit tiefem Mißfallen, ließen ſich jedoch von den⸗ 
ſelben eine Zeit lang einſchüchtern. Beſondere Unzufriedenheit erregte 
unter den altgläubigen Türken die Auszeichnung, mit welcher Selim, der 
ſich immer mehr den europäiſchen Ideen zuneigte, den General Seba⸗ 
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ſtiani, welchen Napoleon im Jahre 1806 als Botſchafter nach Konſtan⸗ 
tinopel geſchickt hatte, behandelte und deſſen Rath benutzte. 

Die Pforte war ſpäter als manche andere Mächte, aber zuletzt eben⸗ 
falls von Napoleon's ununterbrochenem Kriegsglück geblendet worden, 
und von ihrer ſeit der Expedition nach Aegypten beobachteten antifran⸗ 
zöſiſchen Politik zurückgekommen. Gegen Ende des Jahres 1806 hatte 
ſie ihren Bund mit England und Rußland gelöſt, und für Frankreich 
Partei genommen. Alexander I., dieſen Wechſel als eine feindſelige 
Handlung betrachtend, und ſchon vorher mit dem Sultan über die Stel⸗ 
lung und Einrichtung der Donaufürſtenthümer in Zwiſt gerathen, ließ 
ſeine Truppen den Pruth überſchreiten. Von der Pforte ward hierauf 
Krieg an Rußland erklärt. England, das überall den franzöſiſchen Ein⸗ 
fluß bekämpfte, machte auch in dieſem Falle mit Rußland gemeinſchaftliche 
Sache. Der brittiſche Geſandte Arburthnot verließ Konſtantinopel und 
am 19. Februar (1807) ſegelte Admiral Duckworth mit 9 Linienſchifſen, 
3 Fregatten und einer Anzahl Bombenfahrzeugen, unter Begünſtigung 
eines ſtarken Windes, ohne Verluſt durch die Dardanellen. Das Feuer 
der Dardanellenſchlöſſer ward bald zum Schweigen gebracht und Sir 
Sidney Smith ſteckte ein türkiſches Geſchwader von 1 Linienſchiffe und 
9 Fregatten bei Gallipoli in Brand. Am 20. Februar Abends lag die 
engliſche Flotte im Angeſicht von Konſtantinopel, bei den Prinzeninſeln, 
vor Anker. Aber der Augenblick größeren Erfolges ward von den Eng⸗ 
ländern über fruchtloſen Unterhandlungen verſäumt. Von Sebaſtiani 
und den ihn begleitenden franzöſiſchen Officieren wurden die Dardanel⸗ 
lenſchlöſſer ſchnell in beſſeren Vertheidigungsſtand geſetzt, und mit Hülfe 
des herbeiſtrömenden Volkes Batterien an den Küſten angelegt. Admiral 
Duckworth mußte der Abſicht entſagen, gegen den Divan Zwangsmaß⸗ 
regeln auszuüben, und an die Rückfahrt in das Mittelmeer denken, welche 
er mit Verluſt einiger Schiffe am 3. März bewerkſtelligte. 

Dieſe verfehlte Unternehmung der engliſchen Flotte gegen Konſtan⸗ 
tinopel fachte den Hochmuth der Janitſcharen im höchſten Grade an. Sie 
überredeten ſich, daß ihnen weder Engländer noch Franzoſen widerſtehen 
könnten. Die Anerkennung, welche Sebaſtiani bei dem Sultan für die 
geleiſteten Dienſte fand, regte den Fanatismus der altgläubigen Partei 
auf. Die Gährung kam zum Ausbruch, als Selim III., an einem Frei⸗ 
tage, nach dem Beſuche der großen Moſchee, von Seymens, unter denen 
ſich auch Griechen befanden, begleitet, Sebaſtiani das große Band der 
Ehrenlegion, welches ihm Napoleon überſandt hatte, öffentlich umhing. 
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Dieſes Verhalten wurde für eine Erniedrigung der Würde des Nachfol⸗ 
gers der Kalifen, und einen Verrath am Islam angeſehen. Am 
29. Mai 1807) erhoben ſich die Janitſcharen, während Sebaſtiani we⸗ 
gen Beſichtigung der Dardanellenſchlöſſer von Konſtantinopel abweſend 
war, und verlangten, unter Zuſtimmung des Mufti und der Ulema's, 
die Abſetzung des Sultans, der ihnen außerdem, wegen ſeiner Kinder— 
loſigkeit, vom Himmel verworfen zu ſein ſchien. Selim, der einſichtsvoll, 
aber ſchwach war, ſuchte ſie durch Zurücknahme der von ihm eingeführ— 
ten Neuerungen, und Hinrichtung der Miniſter, welche zu ihm gehalten 
hatten, zu beſänftigen. Da dies vergeblich war, begab er ſich in den 
Theil des Harems, in welchem nach einem alten Brauche die nicht regie⸗ 
renden Mitglieder der kaiſerlichen Familie eingeſchloſſen waren, und zog 
daraus ſeinen Neffen Muſtapha, den er zum Sultan erklärte, hervor. 
Hiervon befriedigt, ließen die Aufſtändiſchen Selim am Leben. Mu⸗ 
ſtapha, unter den Sultanen dieſes Namens der Vierte, zog noch an dem- 
ſelben Tage, um ſich dem Volke zu zeigen, nach der großen Moſchee und 
wurde einige Wochen ſpäter mit dem Säbel Mahomet's, was die Krö⸗ 
nungsceremonie der Türken iſt, feierlich umgüttet. 185 

Muſtapha IV. trat, um ſich zu erhalten, ganz aus dem von ſeinem 
Vorgänger gelegten Gleiſe heraus. Er erklärte die Abſetzung Selim's 
für rechtmäßig, räumte den Janitſcharen die Befugniß ein, jedem Sultan, 
der ſich von der hergebrachten Verfaſſung entfernen würde, den Gehor⸗ 
ſam aufzukündigen, und feine Miniſter mit dem Tode zu beſtrafen. Un⸗ 
terdeſſen ſchien aber das türkiſche Reich ſeiner Auflöſung entgegenzu— 
gehen. Die Paſcha's ſchickten keinen Tribut an die Pforte mehr ein, und 
bekriegten ſich unter einander. Die Janitſcharen plünderten überall, 
Aegypten ward von den Engländern bedroht, Arabien von den Wecha⸗ 
biten erobert, und die Donaufürſtenthümer befanden ſich in der Gewalt 
der Ruſſen. Am 1. Julius (1807) wurde eine türkiſche Flotte von 10 
Linienſchiffen von ruſſiſchen Brandern bei der Inſel Tenedos zerſtört. 
Endlich kam in Folge des tilſiter Friedens durch franzöſiſ che Vermittelung 
zwiſchen den ruſſiſchen und türkiſchen Heerführern in Sloboſia (24. Auguſt 
1807) eine Waffenruhe zu Stande, welche den Türken erlaubte, ſich von 
dem erlittenen Kriegsunglück wieder zu erholen, aber in Alexander J. 
Abſichten auf die Moldau und Wallachei keine Veränderung hervorbrachte. 

Die Gährung und der Parteiſtreit war aber im türkiſchen Reiche zu 
heftig entbrannt, um dem neuen Sultan eine friedliche Regierung zu 
verſprechen. Während der zwiſchen Ruſſen und Türken an der Donau 
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eingetretenen Waffenruhe brach Muſtapha Bairaktar“), Paſcha von 
Ruſtſchuk, ein Anhänger Selim III und deſſen Reformen, mit 18,000 
Mann gegen Konſtantinopel auf (Julius 1808), wo er von Muſtapha IV. 
die Zurückgabe des Thrones an deſſen Vorgänger verlangte. Unglück⸗ 
licher Weiſe ward dem Sultan eine Stunde Bedenkzeit eingeräumt, die 
dieſer dazu anwandte, um ſeinen Oheim ermorden zu laſſen. Als Bai⸗ 
raktar gegen das Serail anrückte, ward ihm Selim's Leiche über die 
Mauer zugeworfen. Er drang mit ſtürmender Hand ein, entſetzte den 
Sultan, machte deſſen Rathgeber nieder, und rief den jüngeren Bruder 
Muſtapha IV., den Prinzen Mahmud, zum Sultan aus. 

Bairaktar, der keine Furcht kannte, nahm Selim's abgebrochene 
Entwürfe mit verdoppelte Eifer wieder auf. Zum Großvezier Mah⸗ 
mud II. ernannt, vermehrte er die regulairen Truppen, faßte den Plan, 
ſie bis auf 100,000 Mann zu bringen, auch Chriſten in ſie aufzunehmen 
und von ihnen ein Lager bei Konſtantinopel beziehen zu laſſen. Zu 
gleicher Zeit ward die Flotte in einen achtbaren Stand geſetzt. Die Aus⸗ 
ſchweifungen der Janitſcharen wurden mit blutiger Strenge geahndet. 
Bairaktar beging aber die Unvorſichtigkeit, ſeine Reformen zu raſch in 
das Werk zu ſetzen, und vernachläſſigte es, die Maſſe des Volkes da⸗ 
für zu gewinnen. Des perſönlichen Eindruckes ſeiner Kraft zu gewiß, 
und die ihm entgegenſtehenden Hinderniſſe zu gering ſchätzend, ſandte er 
einen Theil der Seymens nach der Donau, und machte dadurch den Ja⸗ 
nitſcharen wieder Muth. Dieſe erhoben ſich am 14. November (1808) 
gegen den Großvezier und ſeine Neuerungen, und das Volk ſchlug ſich 
auf ihre Seite. An der Spitze der Seymens ſetzte Bairaktar den Auf⸗ 
rührern einen verzweifelten Widerſtand entgegen, zog ſich mit ſeinen Ge⸗ 
treuen, als er Alles verloren ſah, in einen Pulverthurm zurück, und 
ſprengte ſich, eine Menge ſeiner Feinde in ſein Verderben ziehend, in die 
Luft. Der Kampf dauerte in der Nähe des Serails noch am folgenden 
Tage fort, bis die Seymens nach dem Tode ihrer meiſten Anführer ſich 
zerſtreuten. Mahmud II. unterwarf ſich den Forderungen der Aufſtän⸗ 
diſchen, und die Bahn der Reformen ward in der Türkei verlaſſen, bis 
ſie derſelbe Sultan viele Jahre nachher wieder betrat, und die Janitſcha⸗ 
ren, welche den Untergang ſeiner beiden Vorgänger verurſacht hatten, für 
immer vernichtete. 

Nach dem Kongreß von Erfurt und Alexander I. und Napoleon's 


*) Der Fahnenträger, ſo von einer dem Feinde abgenommenen Fahne zu⸗ 
benannt 
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erneuerter Befreundung trat in der türkiſchen Politik ein Wendepunkt 
ein. Das enge Verhältniß zwiſchen Frankreich und Rußland ſchien der 
Pforte gefahrdrohend für ſie zu ſein. Sie ſuchte ſich auf Großbrittanien 
zu ſtützen, und ſchloß mit demſelben am 5. Januar 1809 einen Frieden, 
der den Engländern ihre früheren in der Türkei beſeſſenen Handelsvor⸗ 
theile zurückgab. Die türkiſchen Staatsmänner waren diesmal von ihrem 
Inſtinkt richtig geleitet worden, indem Napoleon, um in ſeiner Unterneh⸗ 
mung gegen Spanien nicht gehindert zu werden, dem ruſſiſchen Kaiſer 
die Moldau und Wallachei ſcheinbar Preis gegeben hatte. Im Früh⸗ 
jahr von 1809 brach der Kampf zwiſchen Rußland und der Türkei mit 
vermehrter Heftigkeit aus, wobei die Ruſſen an dem Aufſtande der mu⸗ 
thigen Servier eine bedeutende Hülfe fanden. Die Türken wurden mehr 
wie einmal im offenen Felde geſchlagen, mehre ihrer Feſtungen und ver— 
ſchanzten Lager erſtürmt, aber ihre Niederlagen waren nie ſo entſcheidend, 
um ihnen die Fortſetzung des Krieges unmöglich zu machen. Nach dem 
blutigen Siege, welchen Kutuſow am 5. Julius bei Ruſtſchuk über den 
Großvezier davon trug, ward der ruſſiſche Feldherr genöthigt, über die 
Donau zurückzugehen, und die von ihm mit großer Anſtrengung eroberte 
Feſtung Ruſtſchuk aufzugeben. Napoleon, der die Intereſſen der Pforte 
in Erfurt Alexander I. aufgeopfert hatte, rechnete zu ſehr auf deren 
Feindſchaft gegen Rußland, um mit ihr, ehe er nach Moskau vor: 
drang, in nähere Verbindung zu treten. Sein Geſandter Andr :offy kam 
zu ſpät in Konſtantinopel an. Der Divan, welcher Napoleon nicht 
traute, und nichts von ihm erwartete, gab Englands Rath nach, und 
ſchloß mit Rußland den Frieden zu Buchareſt (24. Mai 1812), in wel⸗ 
chem der Pruth zur Gränze beider Reiche beſtimmt wurde. Alexander J. 
begnügte ſich, anſtatt der Donaufürſtenthümer, auf welche er früher Au— 
ſpruch gemacht hatte, mit einem Dritttheil der Moldau und Beſſarabiens, 
ſammt den Feſtungen Bender, Chozim, Ismail und Kilia. Den Ser— 
viern wurde vom Sultan eine Amneſtie gewährt, und ihnen, gegen Er— 
legung eines mäßigen Tributs, das Recht, ihre Landesangelegenheiten 
durch von ihnen gewählte Obrigkeiten leiten zu laſſen, gewährt. Es war 
nicht die Schuld der Pforte, daß die ſerviſchen Häuptlinge den Krieg, der 
für den Augenblick eine unglückliche Wendung für ſie nahm, fortſetzten. 
Nachdem die Türken im Sommer 1813 das verſchanzte Lager der Ser⸗ 
vier bei Deligrad erſtürmt und die feſten Plätze erobert hatten, wurden 
am 29. und 30. Oktober zwei und vierzig ſerviſche Anführer“) grauſam 

) Dem berühmteſten unter ihnen, George Czerny, deſſen Sohn fpäter über 
Servien enie Zeit lang regiert hat, gelang es, nach Rußland zu entkommen. Als 
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hingerichtet. Erſt ſpäter ſollte für das tapfere Volk ein beſſerer Stern 
aufgehen. 

Napoleon, der bei ſeinem Zuge gegen Rußland auf eine Diverſton 
der Türken zu ſeinen Gunſten rechnete, war über den Frieden von Bu⸗ 
chareſt betroffen und erzürnt, hatte aber das Fehlſchlagen feiner Hoff- 
nung durch die von ihm gegen die Pforte angenommene wechſelnde und 
zweideutige Politik ſelbſt herbeigeführt. 


39. Flucht der portugieſiſchen Königsfamilie nach Braſilien. 


Napoleon's Abſicht, Großbrittanien vom Kontinent ganz auszu⸗ 
ſchließen, die allmälig den Charakter einer Leidenſchaft annahm, und zu⸗ 
letzt in eine fixe Idee ausartete, führte ihn auf den Gedanken, Portugal 
in ſeine Gewalt zu bringen. Dieſer Staat war ſeit dem Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts durch politiſche und kommercielle Verträge an 
England geknüpft. Das Haus Braganza bereicherte ſich, auf Koſten des 
portugieſiſchen Volkes, durch die Privilegien, welche es an engliſche Han⸗ 
delskompagnien verlieh, und ſtellte ſich, durch den Bund mit Großbritta⸗ 
nien, zugleich vor möglichen Eingriffen Spaniens in ſeine Unabhängigkeit 
ſicher. Portugal war eines der am Schlechteſten regierten Länder Euro⸗ 
pa's, aber die Uebelſtände ſeiner inneren Verwaltung wurden von der 
Nation wenig gefühlt. Die Portugieſen lebten, wie die Spanier, von 
ihren großen Erinnerungen, glaubten ſich noch immer in den Zeiten des 
Infanten Don Heinrich und Vasco's de Gama zu befinden, und waren 
ihres Sinkens nicht gewahr geworden. N 

Napoleon ſtellte an den Prinzen Johann von Portugal), der im 
Namen ſeiner geiſteskranken Mutter, der Königin Maria I., regierte, 
durch den franzöſiſchen Geſchäftsträger Rayneval die gebieteriſche For⸗ 
derung (12. Auguſt 1807), allem Verkehr mit England zu entſagen und 
die portugieſiſche Flotte zu einem gemeinſamen Unternehmen an Frank⸗ 
reich zu überlaſſen. Eine franzöſiſche Obſervationsarmee, die unter dem 
Oberbefehl des Generals Junot an der Gironde zuſammengezogen worden, 
ſollte dieſer Aufforderung Nachdruck verſchaffen. Junot war, bis zum Aus⸗ 


er aber, zur Erregung neuer Unruhen, in ſein Vaterland zurückkehrte, wurde er 
ergriffen, und im Julius 1817 enthauptet. 
*) Sein officieller Titel war: Prinz von Braſilien. 
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bruch des öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Krieges gegen Frankreich im Jahre 1805, 
franzöſiſcher Geſandter in Liſſabon geweſen und mit den inneren Zuſtän⸗ 
den Portugals bekannt. Der Prinz- Regent war nicht geneigt, ſich der 
Willkühr des franzöſiſchen Kaiſers zu überlaſſen, und ging auf den kühnen 
Rath des brittiſchen Kabinets, mit ſeiner Familie, ſeinen Schätzen und 
den beſten Regimentern und Schiffen nach Braſilien überzuſetzen, ein. 
Unterdeſſen wurden in Paris zwiſchen dem portugieſiſchen Geſandten, 
dem Grafen von Lima, und dem franzöſiſchen Miniſter des Aus- 
wärtigen, Champagny, Talleyrand's Nachfolger, Unterhandlungen, die 
mit dem tiefſten Schleier des Geheimniſſes bedeckt waren, gepflogen. 
Der portugieſiſche Hof behielt bis zum letzten Augenblick den Schein der 
Willfährigkeit gegen Frankreich, obgleich deſſen Joch zu vermeiden ent⸗ 
ſchloſſen, bei. Aber Napoleon, der Willens war, ſich Portugals auf jeden 
Fall, mochte der Prinz-Regent ſich von England trennen oder nicht, zu 
bemächtigen, befahl dem General Junot, zu dieſem Zweck die Bidaſſoa zu 
überſchreiten (18. Oktober). 

Napoleon wußte das ſpaniſche Kabinet zum Eingehen auf ſeine 
Abſichten gegen Portugal zu gewinnen, und zur Abſchließung des Trak⸗ 
tats von Fontainebleau (27. Oktober 1807) zu bewegen. Das Haus 
Iraganza ſollte entthront und Portugal getheilt werden. Die hauptſäch⸗ 
lichſten Bedingungen des Vertrages waren folgende: Die nördlichen 
Provinzen: Minho und Douro ſind unter dem Namen: das nördliche 
Luſitanien — dem Könige von Hetrurien beſtimmt, der ſein Land an 
Frankreich abtritt. — Die mittleren Landſchaften Eſtremadura, Beira 
und Tras os Montes ſtehen bis zum allgemeinen Frieden unter franz 
ſiſcher Verwaltung. — Aus Algarvien wird eine eigene Souverainität für 
den Friedensfürſten errichtet. — Die portugieſiſchen Kolonien werden 
unter Frankreich und Spanien getheilt. — Der König von Spanien wird 
bei dem allgemeinen Frieden, oder ſpäteſtens in drei Jahren, den Titel 
eines Kaiſers beider Amerika annehmen. — Ein franzöſiſches und ein 
ſpaniſches Heer rücken in Portugal, um den Vertrag zur Ausführung zu 
bringen, ein. — Napoleon, der ſeit dem Frieden von Tilſit, wenn auch 
noch nicht in jo beſtimmt hervortretender Geſtalt wie ſpäter, mit feind— 
ſeligen Abſichten gegen Spanien umging, bekam auf dieſe Art Gelegen— 
heit, ſeine Truppen durch die pyrenäiſche Halbinſel ziehen zu laſſen, wo 
ſie unter gewiſſen Umſtänden auch ſtehen bleiben konnten. 

Unmittelbar nach dem Traktat von Fontainebleau ward der Köni⸗ 
gin⸗Mutter von Hetrurien, welche für ihren unmündigen Sohn, Lud— 
wig II., die Regierung führte, angezeigt, daß ſie Florenz zu verlaſſen 
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und ſich nach Spanien zu begeben habe, wo eine neue Beſtimmung auf 
ſie warte. Sie leiſtete ohne Widerrede Folge, und am 10. December 
war das ſechsjährige Schattenkönigreich Hetrurien verſchwunden. Am 
24. Mai 1808 wurde daſſelbe mit Frankreich vereinigt. 
Das Junot untergebene Heer war, obgleich ſich einige ausgezeich⸗ 
nete Generale, wie Kellermann, Travot u. ſ. w., bei demſelben befanden, 
ſehr mittelmäßig organiſirt, und meiſt aus Neuausgehobenen zuſammen⸗ 
geſetzt. Die franzöſiſche Streitmacht ſtand großentheils außerhalb Frank⸗ 
reichs, hielt Preußen, einen großen Theil Deutſchlands, Holland, Däne⸗ 
mark, Schwediſch-Pommern, Italien, die joniſchen Inſeln, Dalmatien 
beſetzt. Schon damals trat eine Erſcheinung hervor, die Napoleon bei 
ruhiger Ueberlegung hätte bedenklich machen können, daß nämlich die 
franzöſiſche Armee, ungeachtet der ſtarken jährlichen Aushebungen, bei 
der Ausdehnung des Reiches und den in den eroberten oder ver⸗ 
bündeten Ländern befindlichen Beſatzungen, nicht zahlreich genug 
war und zu weit auseinander lag. Napoleon hatte 300,000 Mann 
zwiſchen der Weichſel und Oder ſtehen, um Preußen, Norddeutſchland 
in Zaum zu halten und ſich gegen Rußland nicht bloszugeben, und 
mußte 120,000 Mann in Italien halten, um Oeſterreich den Muth zur 
Wiederergreifung ſeiner verlorenen italieniſchen Beſitzungen zu benehmen. 
Wenn er, wie aus ſeiner Unternehmung gegen Portugal hervorging, auf 
der pyrenäiſchen Halbinſel eben jo wie in Italien und Deutſchland herr⸗ 
ſchen wollte, ſo gehörten dazu abermals wenigſtens 200,000 Mann, 
ein Aufwand an Kriegsmitteln, der zuletzt die Kräfte ſeines Reiches 
überſtieg. 

Die gegen Portugal beſtimmte Expeditionsarmee wurde von den 
angeſtrengten Märſchen ſehr mitgenommen, und rückte langſamer, als 
Napoleon berechnet hatte, vor. Erſt am 24. November ſtand Junot in 
Abrantes, fünf und zwanzig Stunden von Liſſabon entfernt. Die portu⸗ 
gieſiſche Flotte lag, 8 Linienſchiffe, 3 Fregatten, 3 Briggs, und eine große 
Menge von Transportſchiffen, mit Schätzen aller Art beladen, im Hafen 
von Liſſabon. Ein engliſches Geſchwader ſollte ihr bis Braſilien das Ge⸗ 
leite geben. Am 27. November ſchiffte ſich der Hof, den 15,000 Per⸗ 
ſonen begleiteten, ein. Die Hälfte des im Lande befindlichen baaren Gel⸗ 
des war auf die Flotte gebracht worden. Am 22. Januar (1808) langte 
dieſelbe im Hafen von Rio Janeiro an. 

Am 30. November zogen 1500 abgemattete, ſchlecht gekleidete und 
unanſehnliche Soldaten von Junot's Armee in Liſſabon ein, deſſen Be⸗ 
völkerung ſich von dem Aeußern der franzöſiſchen Krieger eine viel höhere 
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Vorſtellung gemacht hatte, aber doch nichts gegen ſie zu unternehmen 
wagte. Als jedoch am 13. December das portugieſiſche Banner vom 
„Thurme der Mohren“ fortgenommen und der napoleon'ſche Adler dafür 
aufgepflanzt wurde, brach ein Aufſtand los, den aber die unterdeſſen zahl⸗ 
reicher gewordenen Franzoſen leicht dämpften. Im übrigen Portugal 
ward die Ruhe nicht geſtört. Das Volk, welchem es, wie ſich ſpäter ge— 
zeigt hat, nicht an Thatkraft und Kriegsmuth fehlte, war überraſcht und 
beſtürzt und wußte nicht, wozu es ſich entſchließen ſollte. Viele Vor— 
nehme und Reiche waren dem Hofe nach Amerika gefolgt. Die Uebrigen 
verbargen ſich oder verhielten ſich wenigſtens ſtill. Junot begann jetzt 
Portugal zu organiſiren, wobei aber von dem Traktat von Fontainebleau 
und der verabredeten Theilung des Landes nicht die Rede war. Die 
portugieſiſche Monarchie, von welcher einſt ſo viel Großes ausgegangen, 


ein mächtiges Reich in Amerika gegründet, der Seeweg nach Oſtindien 


entdeckt, die Oſtküſte Afrika's erobert worden, wurde wie ein herrenloſes 
Gut angeſehen. Junot legte dem Lande eine Kriegsſteuer von 5 Mill. 
Fr. auf, die Napoleon auf 100 Mill. Fr. unter dem Namen: „Ranzion 
des Privateigenthums“ (rachat des propriétés des particuliers) er⸗ 
höhte (23. December 1807), ſo als wären die Portugieſen durch den 
Einmarſch der Franzoſen dem Recht nach ſämmtlich um ihren Beſitz ge— 
kommen. Am 1. Februar erließ Junot eine pomphafte Proklamation, 
in welcher er im Namen ſeines Kaiſers dem Lande große Verbeſſerungen, 
Anlegung von Heerſtraßen, Kanälen, Schulen u. ſ. w. verſprach. Gegen 
8000 portugieſiſche Soldaten wurden auf Napoleon's Befehl. nach Frank⸗ 
reich geſchickt, wo er ſie ſpäter in ſeinen Kriegen gegen Oeſterreich und 
Rußland verwandten). Junot erhielt den Titel: Herzog von Abrantes, 
obgleich dieſer ſchon einer portugieſiſchen Familie gehörte. 


) Junot war, ohne durch außerordentliche Talente oder Dienſte hervorzu⸗ 
ragen, einer von Napoleon's Günſtlingen, der ihn raſch beförderte, zum Gouver— 
neur von Paris und zuletzt zum Statthalter in den illyriſchen Provinzen er» 
nannte. Er gehörte zu des Kaiſers frühſten Bekanntſchaften, und diente als 
Sergeant in der Schanze, in welcher der damalige Kapitain Bonaparte bei der 
Belagerung von Toulon kommandirte. Bonaparte diktirte ihm eines Tages eine 
Ordre, die Junot auf einem Kanonenlaufe niederſchrieb, als eine in die Redoute 
fallende feindliche Stückkugel Staub in die Höhe trieb und Junot's Papier damit 
bedeckte. „Wohlan der Streuſand, welchen man uns ſchickt!“ — ſagte dieſer kalt⸗ 
blütig, und zog von dieſem Augenblick an Napoleon's Blicke auf ſich. 
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40. Sturz des ſpaniſchen Königs hauſes. 


Die ſpaniſchen Staatsmänner hatten ſich ſeit dem basler Frieden, 
mit Ausnahme des unerſchrockenen und unabhängigen Don Luis Urquijo, 
Frankreich zum großen Nachtheil ihres Landes angeſchloſſen. Beſonders 
war dies ſeit Napoleon's Gelangung zum Konſulat, und ſeitdem der 
Friedensfürſt alle ſeine Nebenbuhler verdrängt oder geſtürzt hatte, ge⸗ 
ſchehen. Spanien hatte, ohne Nothwendigkeit oder Vortheil für ſich, 
Krieg gegen Großbrittanien und Portugal geführt, Subſidien an Frank⸗ 
reich gezahlt und in Folge dieſer Politik St. Trinidad und Luiſiana ver⸗ 
loren. Der Verkehr mit ſeinen Kolonien war gelähmt und ſeine Flotte 
bei Trafalgar faſt vernichtet worden. Dieſe Bereitwilligkeit und Hinge⸗ 
bung an die franzöſiſchen Intereſſen hatte Napoleon zu keiner Berückſich⸗ 
tigung des ſpaniſchen Kabinets veranlaßt. Er wußte, daß deſſen Anſchluß 
nur aus Schwäche und Furcht, aber nicht aus innerer Anhänglichkeit 
oder Aehnlichkeit der äußeren Stellung hervorging. Der ſpaniſche Hof, 
welcher vor dem Konvent und dem Direktorium zurückgetreten war, 
ſcheute in noch höherem Grade das Kaiſerreich, beſonders ſeitdem daſſelbe 
ſich bei Auſterlitz und Jena den drei großen nordiſchen Militairmächten 
überlegen gezeigt hatte. 

Indeſſen ſchien das ſpaniſche Kabinet durch die Vertreibung der 
neapolitaniſchen Linie des Hauſes Bourbon einen Augenblick lang aus 
ſeinem Schlummer geweckt zu werden. Es hatte, von Napoleon's Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit für ſich ſelbſt fürchtend, Joſeph's Anerkennung verzögert. 
Das an Rußland und England gemachte Anerbieten des franzöſiſchen 
Kaiſers, die Balearen an Ferdinand IV. als Entſchädigung für Sicilien, 
ohne vorangegangene Einwilligung oder nur Beſprechung mit Spanien, 
zu verleihen, war ſelbſt dem ſonſt gegen die Ehre ſeines Landes ſo gleich⸗ 
gültigen Friedensfürſten zu arg erſchienen. Er ſuchte durch den ruſſiſchen 
Geſandten in Madrid, Stroganoff, im Geheimen Verbindungen mit 
Großbrittanien anzuknüpfen, um dort im Nothfall einen Halt zu finden. 
Als der Bruch zwiſchen Preußen und Frankreich vorauszuſehen war, 
erließ Don Manuel Godoy im Namen ſeines Gebieters einen Aufruf an 
das ſpaniſche Heer (6. Oktober 1806), der nach allen Andeutungen gegen 
Niemand als Napoleon gemeint ſein konnte. Nach den vernichtenden 
Schlägen bei Jena und Friedland ſuchte der Friedensfürſt wieder einzu⸗ 
lenken, indem er jene Kundgebung als gegen Marokko, wegen eines An⸗ 
griffes auf die Beſatzung von Ceuta, gerichtet, hinſtellte, und ſich zur 
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Abſendung ſpaniſcher Hülfstruppen nach Norddeutſchland verjtand. 
Aber Napoleon hatte den im Stillen glimmenden Funken feindlicher Ge⸗ 
ſinnung gegen ihn errathen und nicht vergeſſen. Der Entwurf zur Thei⸗ 
lung Portugals, in welchem Don Manuel Godoy nur ein Mittel ſah, 
ſich für die Zukunft ein unabhängiges Daſein zu ſichern, wurde von 
Napoleon dazu benutzt, Spanien immer tiefer in ſeinen Plan zu ver⸗ 
wickeln und für das Einrücken franzöſiſcher Truppen in daſſelbe einen 
Vorwand zu finden. 

Ob in Tilſit zwiſchen Alexander I. und Napoleon nähere Beſpre⸗ 
chungen in Betreff der ſpaniſchen Angelegenheiten ſtattgefunden, iſt 
bisher nicht ermittelt worden. Wahrſcheinlich iſt aber daſelbſt von dem 
bald nachher abgeſchloſſenen Traktat von Fontainebleau und dem Durch⸗ 
zuge eines franzöſiſchen Heeres durch Spanien ſchon die Rede geweſen. 
Napoleon ſelbſt hatte damals wohl noch keine beſtimmte Entſchließung 
gegen die ſpaniſchen Bourbonen gefaßt, ſondern wollte nur ſeinen Ein⸗ 
fluß auf ſie durch die Eroberung Portugals und die Gewöhnung an den 
Anblick franzöſiſcher Truppen in ihrem Lande vermehren. Der Gedanke 
an die Entthronung dieſer Dynaſtie bildete ſich in ihm erſt durch den ſich 
in ihr erhebenden unwürdigen Zwiſt, durch die Gelegenheit, deren ſitt⸗ 
liche Verſunkenheit in ihrem ganzen Umfange kennen zu lernen, und durch 
die irrige Vorausſetzung, daß das ſpaniſche Volk zum Widerſtande gegen 
Frankreich zu ſchwach ſei, aus. 

Karl IV., der ältere Bruder Ferdinand IV. von Neapel, war ſo 
ſchwach und beſchränkt, daß ſein Verwandter und Zeitgenoſſe, Lud⸗ 
wig XVI., im Vergleich zu ihm für ſelbſtſtändig und ſcharfblickend gelten 
konnte. Er war bald nach ſeiner Vermählung unter den Einfluß ſeiner 
Gemahlin, Marie Luiſe von Parma, gekommen, die, obwohl unwiſſend 
und leichtſinnig, mehr Verſtand und Willen als der König beſaß, von 
dieſer Ueberlegenheit aber nur zur Befriedigung ihrer Leidenſchaften Ge⸗ 
brauch machte. Nachdem die Königin ſich mit Leib und Seele dem ehe⸗ 
maligen Leibgardiſten Don Manuel Godoy, auf welchen ſie durch ſeine 
ſchöne Geſtalt und ſein geſchicktes Zitherſpiel aufmerkſam geworden, 
ergeben hatte, gerieth der König unter die Herrſchaft dieſes Mannes, 
welcher der Günſtling beider Ehegatten wurde und gleichmäßig ihres 
unbegränzten Vertrauens genoß. Karl IV. ahnte nie im Entfernteſten 
die Schmach, welche ihm durch das Verhältniß ſeiner Gemahlin zu Godoy 
angethan wurde, ſondern hielt dieſen für ſeinen theuerſten Freund, und 
glaubte ihn nicht genug belohnen und erheben zu können. Nicht nur alle 
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Würden ), welche in der ſpaniſchen Monarchie einem Unterthan zugäng⸗ 
lich find, wurden an den Günſtling, der die höchſten Hof-, Civil⸗ und 
Militairämter in ſeiner Perſon vereinigte, verſchwendet, ſondern er trat 
auch durch feine Vermählung mit einer Prinzeſſin von Geblüt und Baſe 
Karl IV., Donna Marie Luiſe von Bourbon, in die königliche Verwandt⸗ 
ſchaft ein. Der Friedensfürſt, welcher ohne hervorragendes Talent und 
beſondere Bildung natürlichen Verſtand beſaß, hatte ſich durch die Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten ſehr bald eine gewiſſe Gewandt⸗ 
heit und Umſicht in deren Behandlung erworben, die er aber einzig zu ſei⸗ 
nem perſönlichen Vortheile anwandte. Das Schlimmſte an ihm war aber 
ſein niedriger Charakter, der, aus Eitelkeit, Habſucht, Treuloſigkeit und 
Sinnenluſt zuſammengeſetzt, zur Befriedigung feiner Neigungen kein 
Mittel zu gering und verwerflich fand. Er verkaufte die Staatsämter 
und Gunſtbezeigungen ſeines Königs, vernachläſſigte ſeine Gemahlin 
auf das Gröblichſte, hinterging ſeine Geliebte, die Königin, und führte 
durch ſein Beiſpiel eine am Hofe früher unbekannt geweſene Zügelloſig⸗ 
keit ein. Hier und da begünſtigte er, wie man dies auch an dem ſehr 
ähnlich gearteten neapolitaniſchen Hofe zu derſelben Zeit ſah, irgend eine 
moderne Richtung oder Erfindung, führte eine engliſche Muſterwirth⸗ 
ſchaft, eine peſtalozziſche Lehranſtalt ein, aber in zufälliger, unzuſammen⸗ 
hängender Weiſe, die ohne Einfluß auf das Ganze blieb. Von der Po⸗ 
litik hatte er ſich nur die Künſte der Lüge und Täuſchung angeeignet, 
verrieth die Pflichten gegen ſein Land ohne Scheu, verſchwendete deſſen 
Einkünfte und brachte Spanien tiefer, als es je vor ihm geſtanden, herab. 
Die Mängel des Abſolutismus konnten nirgends beſſer als damals an 
der ſpaniſchen Monarchie erkannt werden, in welcher ein König, der zu 
den geiſtig ſchwächſten Naturen ſeines Landes gehörte, gleichwohl ſo un⸗ 
umſchränkt war, daß ein aus dem tiefſten Dunkel emporgeſtiegener Günſt⸗ 
ling in ſeinem Namen über das Blut und die Schätze des Volkes nach 
Belieben gebot. | 

Karl IV. ältefter Sohn, Ferdinand Prinz von Aſturien, um die 
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zu bringen, umging, vier und zwanzig Jahre alt, war früh auf das Ver⸗ 
hältniß ſeiner Mutter zu dem Friedensfürſten aufmerkſam geworden, 
hatte ſeinen Widerwillen darüber nicht verbergen können und ſich Beider 


*) Don Manuel Godoy war nach einander Grand von Spanien, Vließ⸗ 
ritter, Herzog von Alcudia, Friedensfürſt, Generaliſſimus, Großadmiral u. ſ. w. 
geworden. 
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Feindſchaft zugezogen. Die Königin Marie Luiſe gehörte zu den Frauen, 
welche, um ihren Leidenſchaften genug zu thun, der Unterdrückung der 
natürlichſten Gefühle fähig ſind. Ihre Abneigung gegen ihren Sohn 
war, von den Klagen des Geliebten erregt, zuletzt in einen wirklichen Haß 
übergegangen. Ferdinand wagte es nicht, ſich öffentlich über das Ver⸗ 
halten ſeiner Mutter zu erklären, machte aber aus ſeiner Geringſchätzung 
gegen den Friedensfürſten kein Geheimniß. So ſehr er hierin auch Recht 
hatte, ſo war er doch ſelbſt ein durchaus unliebenswürdiger und unedler 
Charakter, der, weder wohlwollend noch thatkräftig, mit einem ſcheuen, 
ſchlaffen Weſen den Hang zu Heuchelei, Mißtrauen und Härte verband. 
Seine Gefühlloſigkeit hatte ihn ſchon als Knaben ſeinen Eltern ent⸗ 
fremdet. Die einzigen Perſonen, welchen er einige Anhänglichkeit wid⸗ 
mete, waren ſeine erſte Gemahlin, eine neapolitaniſche Prinzeſſin, und ſein 
Lehrer Escoiquiz, der nach vollendeter Erziehung des Prinzen Domherr 
in Toledo geworden war. Die Höfe von Madrid und Neapel, oder viel⸗ 
mehr die beiden Königinnen, Marie Luiſe von Parma und Karoline von 
Oeſterreich, waren gegen einander eingenommen und ſagten ſich alles 
Ueble nach. Die Prinzeſſin von Aſturien war mit dieſer Geſinnung nach 
Spanien gekommen, und hatte zu der Vermehrung des Bruches zwiſchen 
ihrem Gemahl und ſeiner Mutter beigetragen. Als ſie 1806 plötzlich 
ſtarb, wurden die Königin und Godoy beſchuldigt, ſie vergiftet zu haben, 
und Ferdinand gab dieſem obwohl unbegründeten Verdacht Raum. 

Karl IV. war kränklich geworden, und ſein älteſter Sohn konnte in 
jedem Augenblick an die Regierung kommen. Dieſer erbte in dem Falle 
eine unumſchränkte Gewalt, deren Anwendung ſich vorausſehen ließ und 
ſeine Feinde zittern machte. Marie Luiſe und Godoy fielen deshalb auf 
den Gedanken, den Prinzen von Aſturien mit einer Schweſter der rie- 
densfürſtin, der Prinzeſſin Marie Thereſie von Bourbon, zu verheirathen. 
Sie hofften den Thronfolger durch dieſe Verbindung für ſich zu gewinnen 
oder wenigſtens von ſeinen Anſchlägen unterrichtet zu werden. Da aber 
Ferdinand gegen die Verwandtſchaft mit dem Friedensfürſten einen un⸗ 
überwindlichen Widerwillen zeigte, ſo trug man ſich mit der Abſicht, ihn 
von der Thronfolge als unfähig ausſchließen zu laſſen. Dies auf eigene 
Hand thun zu wollen, war unmöglich. Godoy arbeitete deshalb daran, 
die einflußreichſten Mitglieder des Rathes von Kaſtilien, welcher in der 
ſpaniſchen Monarchie eine ähnliche Stellung, wie das pariſer Parlament 
vor 1789 in Frankreich, einnahm, für ſeinen Plan zu gewinnen. Es 
war aber auf dieſem Wege wenig Ausſicht auf Gelingen da. 

Der Prinz von Aſturien, von einer ihm verhaßten Heirath oder 
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der Beraubung ſeiner Rechte bedroht, ſah ſich überall nach Hülfe um, 
um den ihm gelegten Schlingen zu entgehen. Er fürchtete, die Anderen 
zum Theil nach ſich ſelbſt beurtheilend, für ſich die äußerſten Gefahren. 
Der nach ſeiner Meinung an ſeiner Gemahlin verübte Meuchelmord 
machte ihn für ſein eigenes Leben beſorgt. Er zog ſich noch mehr als 
früher vom Hofe zurück. i 

Ferdinand war zu ſchwach und zu beſchränkt, um eines ſelbſtſtän⸗ 
digen Einfluſſes fähig zu ſein. Aber, wie gewöhnlich um Thronerben, 
beſonders wenn ſie mit ihren Eltern uneinig ſind, hatte ſich auch um ihn 
eine Partei gebildet, die, aus patriotiſchem Haß gegen den Friedensfür⸗ 
ſten und in der Abſicht, unter der neuen Regierung eine Rolle zu ſpielen, 
ihn umgab und berieth. Dazu gehörten die Herzöge von Infantado und 
San Carlos, der Domherr Escoiquiz und einige weniger bekannte Per⸗ 
ſonen. Infantado und San Carlos befanden ſich in einer hohen Stel⸗ 
lung, waren reich, zählten viele Verwandte und Freunde und fühlten ſich 
von der außerordentlichen Bevorzugung des aus dem kleinen Landadel 
von Eſtremadura hervorgegangenen Friedensfürſten verletzt. Beide 
meinten es außerdem mit Spanien aufrichtig, irrten ſich aber über Ferdi⸗ 
nand's Charakter und Talent, der, von ſeinem Range abgeſehen, nicht 
mehr als Godoy werth war. Escoiquiz war der fähigſte unter des 
Prinzen Anhängern. Er beſaß ausgebreitete Kenntniſſe, war gereift, da⸗ 
bei aber ſeinem Vaterlande anhänglich geblieben, und ſah mit Schmerz 
den Verfall deſſelben, den er einzig der Verwaltung des Friedensfürſten 
zuſchrieb. Escoiquiz glänzte beſonders durch Beredtſamkeit und Feinheit 
in der Unterhaltung, Eigenſchaften, durch die er ſelbſt den ſonſt für gei⸗ 
ſtige Vorzüge wenig empfänglichen Ferdinand, der ihn faſt wie ein Orakel 
anſah, zu feſſeln wußte. Escoiquiz' einziger Fehler beſtand darin, daß er 
ſich, wie oft begabte Südländer, ungeachtet ſeines ſcharfen Verſtandes, 
zu leicht von ſeiner Einbildungskraft hinreißen ließ, und Perſonen und 
Dinge, ſo wie es mit ſeinen Abſichten übereinſtimmte, anſah. Godoy 
hatte Escoiquiz' Bedeutung erkannt, und ihn durch die Verleihung des 
Kanonikats in Toledo von des Prinzen Perſon entfernen wollen. Beide 
waren aber mit einander in naher, wenn auch geheimer Verbindung ge⸗ 
blieben, und Escoiquiz glaubte, von ſeiner Liebe für ſeinen ehemaligen 
Zögling verblendet, indem er für denſelben wirkte, an Spaniens Glück 
zu arbeiten. f 

Die Freunde des Prinzen riethen demſelben, ſich an Napoleon, der 
ſeit dem tilſiter Frieden für den Schiedsrichter Europa's galt, zu wenden, 
und bei ihm, um ſeine Gunſt zu gewinnen, die Verbindung mit einer 
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Prinzeſſin aus ſeinem Hauſe nachzuſuchen. Man hatte dabei eine Nichte 
der Kaiſerin Joſephine, die neuerdings von Napoleon adoptirt worden, 
im Sinne. Ferdinand, der in dem Stolze und mit den Anſprüchen eines 
Prinzen von Aſturien erzogen war, und in ſeinem Innern die franzöſiſche 
Revolution und Alles, was mit ihr zuſammenhing, haßte, wäre von ſelbſt 
nie auf eine ſolche Wahl gefallen. Es befand ſich aber damals ein Ver- 
wandter Joſephinens und Oheim der in das Auge gefaßten Prinzeſſin, 
Graf Beauharnais, als franzöſiſcher Botſchafter am ſpaniſchen Hofe. 
Derſelbe ſollte durch die Ausſicht auf eine ſolche Erhebung ſeiner Nichte 
für Ferdinand's Pläne gewonnen werden, und ging auch gern auf dies 
ſelben ein. Da aber die Abſicht der Königin Marie Luiſe auf eine Ver⸗ 
heirathung ihres Sohnes mit einer Schwägerin des Friedensfürſten be⸗ 
kannt war, ſo mußte das Schreiben an Napoleon ſo geheim als möglich 
gehalten werden. In derſelben Zeit, in welcher Ferdinand ſich mit dem 
Geſuch an Napoleon beſchäftigte, ſchrieb er eine von Escoiquiz verfaßte 
Denkſchrift ab, welche eine Anklage gegen den Friedensfürſten wegen 
deſſen ſchlechter Staatsverwaltung enthielt, die der Prinz ſeinem Vater 
eigenhändig zu übergeben dachte. | 

Am 11. Oktober theilte der Prinz von Aſturien dem franzöſiſchen 
Kaiſer ſeine Bitte in einem Schreiben mit, in welchem er ſein ganzes 
Heil von demſelben abhängig machte. Napoleon, der, von Ferdinand's 
Charakter unterrichtet, in deſſen Verſicherungen kein Vertrauen ſetzte, die 
öffentliche Gewalt in den Händen des Friedensfürſten ſah, und dem in 
jenem Augenblick vor Allem an dem Theilungstraktat über Portugal lag, 
ſah in dem Antrage des Prinzen ein Hinderniß für dieſe Abſicht und eine 
gegen den Günſtling gerichtete Hofintrigue, mit der er ſich nicht befaſſen 
wollte. Er beantwortete das Schreiben nicht, befahl den Abſchluß des 
Vertrages von Fontainebleau, und verlobte, um weiteren Anträgen zu 
entgehen, Joſephinens Nichte mit dem Fürſten von Ahremberg. 

Ferdinand's ungewöhnliche Geſchäftigkeit war von den Spähern 
des Friedensfürſten bemerkt worden. Letzterer wußte bald, um was es 
fi) handelte. Er vermochte Karl IV., feinen Sohn am 28. Oktober ver: 
haften und ſich ſeiner Papiere bemächtigen zu laſſen. Man fand darin 
den Entwurf zu dem Schreiben an Napoleon, zu der Beſchwerdeſchrift 
über Godoy, eine Korreſpondenz in Chiffern und eine an den Herzog von 
Infantado gerichtete von Ferdinand als König unterzeichnete Ordre, in 
welcher derſelbe zum Generaliſſimus der ſpaniſchen Land- und Seemacht, 
die Stelle, welche der Friedensfürſt bekleidete, ernannt wurde. Es wurde 
Godoy nicht ſchwer, die Königin und durch dieſe den König zu überreden 
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daß es ſich dabei um ein gefährliches Komplott, um den Thron des Vaters 
und das Leben der Mutter, die von dem Sohn bedroht wären, handle. 
Am 29. Oktober ſchrieb Karl IV. in dieſem Sinne an Napoleon, indem 
er den Prinzen von Aſturien der Nachfolge in der Krone für unwürdig 
erklärte, und am anderen Tage erſchien eine Proklamation an das ſpa⸗ 
niſche Volk deſſelben Inhalts. 

Das ſpaniſche Königspaar war aber in der Meinung zu ſehr geſunken 
und der Friedensfürſt zu ſehr verhaßt, als daß ſich letzterer des königlichen 
Anſehens zur Entſcheidung über das Schickſal des angeklagten Prinzen nach 
ſeinem Belieben hätte bedienen können. Unter einem gefürchteten Monar⸗ 
chen, wie Philipp II., zweihundert Jahre vorher, hatte die Nation dem 
Untergange des damaligen außerdem nicht populairen Prinzen von Aſtu⸗ 
rien ruhig zugeſehen. Aber jetzt war nichts Aehnliches zu befürchten, und 
das Volk würde es auch nicht geduldet haben. Godoy fühlte, daß eine 
Kataſtrophe für ihn herannahte, gegen die ihn der König und die Königin 
nicht zu ſchützen im Stande ſein würden, und hatte nur deshalb zu dem 
Vertrage über die Theilung Portugals und die Errichtung eines Fürſten⸗ 
thums für ihn ſo eifrig die Hand geboten. Es hätte für Ferdinand, wenn 
derſelbe nicht von Schrecken geblendet geweſen wäre, weder des Schreibens 
an Napoleon noch anderer Entwürfe zur Sicherheit bedurft. Er würde die 
kleinliche Ueberwachung ſeiner Perſon noch eine Zeit lang zu erdulden 
gehabt haben. Aber die Gewalt des Friedensfürſten hätte nicht lange 
mehr gedauert und der Prinz für ſein Leben und ſein Thronrecht in kei⸗ 
nem Falle etwas zu beſorgen gehabt. 

Ferdinand zeigte ſich ſchon damals furchtſam und treulos, wie er 
ſpäter immer gethan. In dem mit ihm angeſtellten Verhör wälzte er alle 
Schuld von ſich ab auf ſeine Anhänger: Infantado, San Carlos und 
Escoiquiz, die verhaftet wurden, und entſchuldigte ſich in der kläglichſten 
Weiſe. Die drei genannten Perſonen wurden vor Gericht geſtellt, und 
die Königin, von Wuth gegen die Freunde ihres Sohnes entbrannt, ließ 
durch den von ihr gewonnenen Kronanwalt auf Todesſtrafe gegen ſie 
antragen. Kaum hatte ſich aber die Proklamation Karl IV. vom 30. Ok⸗ 
tober im Lande verbreitet, als ſich überall drohende Stimmen gegen den 
Friedensfürſten und Wünſche und Verheißungen für Ferdinand erhoben. 
Obgleich auch gegen ihn anfänglich ein gerichtliches Verfahren beſchloſſen 
worden, ſo wurde dieſe Abſicht doch bald aufgegeben. Godoy übernahm 
das Vermittleramt zwiſchen Vater und Sohn. Der Prinz wurde zu 
einem demüthigen Schreiben an den König veranlaßt, der ihm hierauf 
verzieh und dies der Nation ebenfalls verkündigte. Die drei angeklagten 
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Anhänger Ferdinand's, die ſich mit der größten Unerſchrockenheit ver⸗ 
theidigt hatten, wurden von dem Gericht einſtimmig freigeſprochen, In⸗ 
fantado und Escoiquiz aber durch einen Machtſpruch verbannt. 

Die Königin und der Friedensfürſt fühlten, daß der Boden unter 
ihren Füßen zu wanken anfing, und es ſtellte ſich ihnen die Ueberſiedelung 
der portugieſiſchen Königsfamilie als ein nachahmungswürdiges Beiſpiel 
dar. Aber Karl IV. wagte es zum erſten Mal ſeit langer Zeit, anderer 
Meinung als ſeine Gemahlin und ſein Günſtling zu ſein. Es waren in⸗ 
deſſen nicht Rückſichten auf die Ruhe Spaniens und ſeinen eigenen Ruf, 
die ihn von einer ſolchen einer Flucht ähnlichen Reiſe abhielten. An ſeine 
Gewohnheiten gefeſſelt, war er geneigt, ein Aufgeben derſelben, die Ver⸗ 
zichtleiſtung auf den Aufenthalt in ſeinen Luſtſchlöſſern und auf die täg⸗ 
lichen Jagden in der Nähe von Madrid als ein großes Unglück anzuſe⸗ 
hen. Indeſſen ahnte auch er, daß ihm die Zukunft Schwierigkeiten und 
Gefahren aufbehalten könne, und er beſchloß, um einen mächtigen Bei⸗ 
ſtand zu gewinnen, jetzt ſelbſt bei Napoleon um die Hand einer franzöſi⸗ 
ſchen Prinzeſſin für ſeinen Sohn anzuhalten. Was der Thronerbe vor⸗ 
her in geheimer und unregelmäßiger Weiſe unternommen hatte, ſollte 
jetzt von dem Könige mit gebührender Oeffentlichkeit und Feier erneuert 
werden. Karl IV. hoffte zugleich, auf dieſe Art Napoleon's Geſinnungen 
gegen ihn ergründen zu können. Wenn derſelbe auf den Antrag einging, 
ſo ſchien es unmöglich, daß er, mit dem ſpaniſchen Königshauſe verwandt, 
etwas Feindliches gegen daſſelbe unternehme; wies er aber denſelben ab, 
ſo war man im Stande, daraus auf ſeine üble Geſinnung zu ſchließen und 
uf Mittel zur Rettung zu denken. Die Königin und Godoy waren 
gegen die Verbindung mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin, aber der König 
beharrte diesmal auf ſeinem Sinn. Godoy bewog ihn jedoch, in dem 
Schreiben, in welchem er das Ehebündniß vorſchlug, auch den Wunſch, 
daß der Traktat von Fontainebleau bald veröffentlicht werden möge, aus— 
zuſprechen. Dem Friedensfürſten lag daran, daß ſeine Feinde im In⸗ 
und Auslande von der Errichtung eines unabhängigen Fürſtenthums für 
ihn unterrichtet würden. Auch hoffte er nicht ohne Grund, daß die Kund⸗ 
machung eines eben erſt mit Spanien abgeſchloſſenen Vertrages dem 
franzöſiſchen Kaiſer die Ausführung feindlicher Abſichten gegen daſſelbe 
aus Rückſicht auf die öffentliche Meinung ſchwer machen würden. 

Karl IV. Schreiben erreichte Napoleon erſt in Italien, der, daſelbſt 
mit großen Entwürfen zur Erleichterung des Verkehres und der Vertheidi⸗ 
gung des Landes beſchäftigt, die Entſcheidung über andere Angelegen— 
heiten aufſchob. Nach Paris zurückgekehrt, ſah er ſich endlich zu einem 
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Entſchluß in Betreff ſeines Verhältniſſes zu dem ſpaniſchen Hofe ge⸗ 
drängt. Er zögerte indeſſen, von Streitigkeiten mit dem Pabſt, und ſei⸗ 
nem etwas loſer gewordenen Bündniß mit Alexander L in Anſpruch 
genommen, auch jetzt noch, und wurde von verſchiedenen Gedanken hin⸗ 

und hergezogen. Er ſchwankte zwiſchen drei Planen: den ſpaniſchen 

Hof durch eine Heirath des Prinzen von Aſturien mit einer Tochter ſei⸗ 

nes Bruders Lucian ſich nahe zu verbinden — das ſpaniſche Gebiet bis 

zum Ebro mit Frankreich zu vereinigen, und dagegen ganz Portugal an 

Spanien zu überlaſſen — die ſpaniſchen Bourbonen vom Throne zu ſtoßen, 

und ſeine eigene Familie darauf zu ſetzen. Der erſte Entwurf wurde, da 

die Tochter Lucian's, mit welchem Napoleon ſehr geſpannt war, durch⸗ 

aus nicht auf die Ideen ihrer kaiſerlichen Verwandten einging, ſondern 

vielmehr gegen dieſelben eine lebhafte Abneigung hegte, bald aufgegeben. 

Talleyrand, der, obgleich zum Vicegroßwahlherrn erhoben, das Miniſte⸗ 

rium des Auswärtigen verloren hatte, und Napoleon's Gunſt wieder 

gewinnen wollte, hielt die Entthronung der Bourbonen für gefährlich, 

ſah aber eine Vergrößerung Frankreichs bis zum Ebro als vortheilhaft 

und ausführbar an, und ſchmeichelte dem ihm aus langer Erfahrung be⸗ 

kannten Hange ſeines Gebieters zu Vergrößerungen. In Napoleon ge⸗ 

wann nach langem Erwägen der Gedanke, das ſpaniſche Königshaus zu 

ſtürzen, die Oberhand. Er folgte hierin dem revolutionairen Urſprunge 

ſeiner Gewalt und Stellung. Die franzöſiſchen Bourbonen ſtanden im⸗ 

mer wie eine zwar ferne, aber von einem möglichen Sturm näher heran⸗ 

zutreibende, Wolke am Horizont des neuen Kaiſerreiches. So lange ihre 

Stammgenoſſen noch irgendwo, beſonders aber in einem großen und 

unmittelbar an Frankreich gränzenden Lande, wie Spanien, herrſchten, 

ſah er ſich und ſeine Dynaſtie nicht als vollkommen geſichert an. Das 

Haus Bourbon war in ſeinen Augen das Sinnbild der alten Ordnung 

der Dinge, welche bis auf die Wurzeln aus dem Boden Europa's aus⸗ 

geriſſen werden ſollte. 

Um für alle Fälle gerüſtet zu ſein, hatte Napoleon Truppen über 
Truppen am Fuße der Pyrenäen aufgehäuft, die, unter dem Vorwande 
der Beſetzung Portugals, und des Bündniſſes zwiſchen Frankreich unt. 
Spanien, immer weiter vorrückten, ſich der Citadellen von Pampelona, 
San Sebaſtian, Figueras, Barcelona bemächtigten, und von denen die 
Hauptmacht die Straße nach Madrid einſchlug. Die ſpaniſchen Feſtungs⸗ 
kommandanten wußten nicht, wie fie ſich, da die Franzoſen für Alliirte 
galten, gegen ſie verhalten ſollten. Im Anfange des Monats März 
ſtanden über 100,000 Franzoſen auf ſpaniſchem Boden. Murat wurde 


Abſicht des ſpaniſchen Hofes nach Amerika überzuſiedeln. 443 


zu ihrem Oberbefehlshaber ernannt. Sich der ſpaniſchen Krone ohne 
Weiteres zu bemächtigen, ſchien aber ſelbſt dem franzöſiſchen Kaiſer, 
ungeachtet ſo mancher von ihm begangenen Gewaltſamkeiten, nicht räth⸗ 
lich zu ſein. Es mußte ihm wenigſtens dazu ein Vorwand, der bisher 
ganz gefehlt hatte, geboten werden. 

Napoleon hatte auf das Schreiben Karl IV., in welchem dieſer um 
eine franzöſiſche Prinzeſſin für ſeinen Sohn anhielt, eine zweideutige 
Antwort gegeben. Er erklärte, da er durch den König ſelbſt von dem 
Vergehen des Prinzen unterrichtet worden, bevor letzterem eine ſeiner 
Verwandten anvertraut werden könne, wiſſen zu müſſen, ob derſelbe ſich 
über die gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen gerechtfertigt habe — als 
ob ſich dies nach der Werbung Karl IV. für ihn nicht von ſelbſt verſtan⸗ 
den hätte. — Er verſchob die Bekanntmachung des Traktats von Fon- 
tainebleau, in welchem die Integrität der ſpaniſchen Monarchie ausdrück⸗ 
lich ausgeſprochen worden, indem nach ſeiner Meinung die Zeit dazu 
noch nicht gekommen ſei. Nach dieſer Antwort bemächtigte ſich der Ge— 
danke, nach Amerika zu entfliehen, von Neuem der Gemüther am ſpani⸗ 
ſchen Hofe. Ehe man ſich jedoch zu dieſem Aeußerſten entſchließen 
wollte, ward der König noch einmal zu einer Mittheilung an den franzö— 
ſiſchen Kaiſer veranlaßt (5. Februar), in welcher diesmal nicht von der 
Hand einer franzöſiſchen Prinzeſſin die Rede war, ſondern Auskunft 
über die Anhäufung franzöſiſcher Truppen in Spanien verlangt, und 
an die von Karl IV. ſeit dem basler Frieden Frankreich erwieſenen 
Dienſte erinnert wurde. Napoleon beantwortete (25. Februar) dieſes 
Schreiben in eben ſo ausweichender Weiſe wie das frühere, indem er 
meinte, daß, da der Heirathsantrag nicht mehr berührt worden, in ihm 
Zweifel über ſeine Beziehungen zum ſpaniſchen Hofe entſtanden wären, 
und er Zeit brauche, um ſich über dieſelben eine neue Anſicht zu bilden. 

Napoleon und der ſpaniſche Hof, von Mißtrauen gegen einander 
erfüllt, ſtimmten jedoch in einem Punkte überein. Beiden ſchien die Ueber⸗ 
ſiedelung nach Amerika die wünſchenswertheſte Löſung des verſchlunge— 
nen Knotens zu fein, erſterem, um ſich eines von feinen Beſitzern aufge- 
gebenen Thrones zu bemächtigen; letzterem, um ſich den feindlichen Ent— 
würfen des franzöſiſchen Kaiſers, und dem Anblick der in der Nation 
ſich regenden Unzufriedenheit zu entziehen. Der ſpaniſche Diplomat 
Maquierdo, welcher mit Duroc den Traktat von Fontainebleau abgeſchloſ⸗ 
ſen hatte, war ſeitdem in Paris geblieben, und hatte mit Talleyrand 
über die Abtretung der nördlich vom Ebro gelegenen Provinzen unter— 
handelt. Er kam in den erſten Tagen des März nach Madrid zurück. 
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Sein Bericht über Napoleon's Pläne gegen Spanien erſchreckte den Hof 
im höchſten Grade, der ſich jetzt beſtimmt zur Flucht nach Amerika ent⸗ 
ſchied, als plötzlich ein Ereigniß eintrat, das allen weiteren Bedenklich⸗ 
keiten Napoleon's ein Ende machte, und die ſpaniſche Königsfamilie ihrem 
Schickſal entgegenführte. 

Der ſpaniſche Hof war ſeit dem 18. März in Aranjuez, die könig⸗ 
liche Leibgarde an dieſem Ort verſammelt, und eine Anzahl Truppen 
nach Sevilla und Cadix, wo die königliche Familie ſich einſchiffen ſollte, 
beordert. Der Prinz von Aſturien ſträubte ſich gegen die Ueberſiedelung, 
und wollte ſich ihr, wo möglich, entziehen. Seine Anhänger hatten die 
Kunde von ſeiner Weigerung verbreitet, und dadurch die Begeiſterung für 
den Thronerben, und den Haß gegen den Friedensfürſten noch geſteigert. 
Aus der Hauptſtadt und den benachbarten Gegenden war eine große 
Maſſe Unzufriedener nach Aranjuez geſtrömt. Die Einen ſahen die 
Flucht der königlichen Familie als entehrend für den ſpaniſchen Na⸗ 
men an, die Anderen waren über die Nachtheile beſtürzt, von welchen 
Verkehr und Verdienſt getroffen werden würden, Alle wollten aber einer 
ſolchen Maßregel entgegentreten, und eine Veränderung in der Lage 
der Dinge herbeiführen. 

Die Menge in Aranjuez befand ſich am 17. März im Zuſtande 
höchſter Aufregung. Die Bewohner des Ortes, die Soldaten, die her⸗ 
beigekommenen Landleute wogten wild durch einander, und es war nur 
die Rede von der, wie man glaubte, nahe bevorſtehenden Abreiſe des 
Hofes. Der Friedensfürſt ließ ſeinen Palaſt von einer Abtheilung ihm 
beſonders ergebener Huſaren bewachen. Als es Nacht geworden, trat 
eine verſchleierte Frau, Donna Joſefa Tudo, eine Geliebte Godoy's, aus 
deſſen Wohnung, von einigen Leibgardiſten begleitet. Eine Patrouille 
hielt ſie an und verlangte, daß ſie ſich entſchleiere und zu erkennen gebe. 
Ihre Begleiter wollten dies verhindern. Es kam zu einem Streit. 
Schüſſe fielen. Plötzlich ſtürzte ein zahlreicher bewaffneter Haufe nach 
Godoy's Palaſt hin. Die Huſaren wurden übermannt, die Thore er⸗ 
brochen, die Zimmer durchſucht, und alle Geräthſchaften zerſtört. Der 
Friedensfürſt hielt ſich auf dem Boden verborgen. Als er am anderen 
Tage, von Durſt gequält, zum Vorſchein kam, ward er erkannt, umringt 
und mehrmals verwundet. Man hätte ihn ohne die Dazwiſchenkunft 
des Prinzen von Aſturien, der das Volk ermahnte, der Gerechtigkeit, 
welche gegen den Schuldigen einſchreiten werde, nicht vorzugreifen, um⸗ 
gebracht. Karl IV. und Marie Luiſe lagen, von dem zunehmenden Tu⸗ 
mult erſchreckt, und für das Leben ihres Günſtlings zitternd, Ferdinand 
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an, Alles zu ſeiner Rettung zu thun, und erklärten ſich in dieſem Falle 
zu jedem Opfer bereit. Der Herzog von Infantado und der Domherr 


Escoiquiz, die unterdeſſen herbeigekommen, arbeiteten für Ferdinand. 


Am 19. März legte Karl IV. die Krone, welche der Prinz von Aſturien 
unter dem Namen Ferdinand VII. übernahm, nieder. Das Volk in 
Madrid war, als dieſer Thronwechſel daſelbſt bekannt wurde, außer ſich 
vor Freude, und verwüſtete die Häuſer der Verwandten und Anhänger 
des Friedensfürſten. Dieſer wurde nach Villa vicioſa in Gewahrſam 
gebracht. Dem alten Königspaar ſtand Verweiſung nach Badajoz bevor. 

Ferdinand berief jetzt mehre anerkannt tüchtige Patrioten, die bis⸗ 
her zurückgeſetzt worden, in ſeine Nähe. Die Miniſterſtellen wurden mit 
Urquijo, O' Farill, Jovellanos, Cevallos u. ſ. w. beſetzt. Am 20. März 
erließ Ferdinand ein Schreiben an Napoleon, in welchem er ihm ſeine 
Thronbeſteigung ankündigte, und ſeine Bewerbung um eine franzöſiſche 
Prinzeſſin erneuerte. Karl IV. hatte ihm ſeine Entſagung mitgetheilt, 
und ſich ſeinem Schutz empfohlen. Beide machten ſich von dem franzöſi⸗ 
ſchen Kaiſer abhängig. In der ſpaniſchen Nation, beſonders in Adel 
und Geiſtlichkeit, beſtand damals, mit Ausnahme weniger weitblickender 
Männer, weder Mißtrauen noch Abneigung gegen Napoleon. Man 
glaubte, daß derſelbe zu den Maßregeln, durch welche Ferdinand VII. 
Spanien, nach der Meinung ſeiner Anhänger, regeneriren wollte, gern 
ſeine Zuſtimmung geben werde. 

Murat's Haltung war zweideutig. Er zog, als ihm die Vorfälle 
in Aranjuez bekannt wurden, ſeine Truppen um Madrid zuſammen, 
rückte daſelbſt am 23. März ein, und ſtieg im Palaſt des Friedensfür⸗ 
ſten ab. Murat übernahm das Kommando in der Hauptſtadt, als wenn 
ſich dies von ſelbſt verſtände, ohne Ferdinand's Einwilligung nachzuſu⸗ 
chen. Er lieh den Eröffnungen Karl IV., Marie Luiſen's, und der bei 
ihren Aeltern befindlichen Königin von Etrurien, die Alle ſich für Godoy's 
Freilaſſung verwandten, und ſich in Klagen und Beſchwerden über Fer⸗ 
dinand ergingen, ein beifälliges Gehör. Von Murat's Entgegenkommen 
ermuntert, nahm Karl IV. auf Zureden ſeiner Gemahlin am 23. März 
ſeine Entſagung, weil fie ihm durch Gewalt abgepreßt worden, zurück, 
Am 24. März hielt Ferdinand, von dem Jubel des Volkes begrüßt, ſei⸗ 
nen Einzug in Madrid. Murat stattete ihm aber keinen Beſuch ab, ver⸗ 
mied jede Annäherung, und erwiederte auf die Mittheilung Ferdinand's 
von ſeiner Thronbeſteigung, daß er, da der Rechtspunkt zwiſchen Vater 
und Sohn zweifelhaft ſei, die Entſcheidung des Kaiſers abwarten müſſe. 
Er ſetzte jedoch hiezu, daß dieſe dem neuen Könige wahrſcheinlich günſtig 
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ausfallen, und auch er dann deſſen ae mit Vergnügen voll⸗ 
ziehen werde. 

In Napoleon's Seele hatte in dieſer Zeit ein immerwährender 
Kampf zwiſchen dem Drange, ſich der ſpaniſchen Krone zu bemächtigen, 
und den möglichen üblen Folgen eines ſolchen Entſchluſſes ſtattgefunden. 
Selbſt als er die Thronrevolution von Aranjuez erfuhr, ſtand er noch 
an, ſich dem Triebe ſeiner Herrſchſucht ganz hinzugeben. Der Bericht 
eines ſeiner Kammerherren, des Grafen von Tournon, welchen er zur 
Beobachtung des öffentlichen Geiſtes nach Spanien geſchickt hatte, brachte 
auf ihn einen tiefen Eindruck hervor. Es war darin die Abneigung der 
Spanier ſelbſt gegen den bloßen Gedanken einer fremden Einmiſchung 
in ihre inneren Angelegenheiten lebhaft hervorgehoben. Er ſelbſt hatte 
es ſich nie verhehlt, daß Spanien, wenn es zum Kriege kommen ſollte, 
ſchwer zu erobern ſein würde, daß die eben ſo ausdauernde als entzünd⸗ 
bare Natur dieſes Volkes, von der Beſchaffenheit des Landes unterſtützt, 
ſeiner Macht einen nachhaltigeren und heftigeren Widerſtand als irgend 
wo anders entgegenſetzen würde. Erſt als er die Kunde von dem ruhi⸗ 
gen Einzuge ſeiner Truppen in Madrid erhielt, ſtand ſein Entſchluß 
ſeſt. Er ſetzte ſich vor, von den ſich ihm darbietenden Umſtänden den 
weiteſten und willkührlichſten Gebrauch zu machen. 

Napoleon ſah ſich jetzt am Ziele ſeiner Hoffnungen. Er hatte bis⸗ 
her immer geglaubt, Spanien entweder erobern, oder ſich mit ihm ver⸗ 
binden zu müſſen. Das Schiedsamt über deſſen innere Angelegenheiten 
auszuüben, ſich zwiſchen den beiden Königen, von welchen der eine ſeine 
Abdankung zurücknahm, der andere ſich zu einer ſolchen nicht verſtehen 
wollte, zum Richter aufwerfen zu können, hatte ihm vor den Exeigniſſen 
in Aranjuez nicht einfallen können. Jetzt ging in ihm wie ein Blitz der 
Gedanke auf, Beide zu beſeitigen, die ſpaniſche Nation, bei der Schwebe, 
in welcher ſie hing, zu berücken, und ohne Gefahr und Kampf eine der 
größten Kronen Europa's an ſich zu reißen. 

Das Hauptaugenmerk Napoleon's war darauf gerichtet, die ſpa⸗ 
niſche Nation hinzuhalten, damit nicht zu früh eine Bewegung gegen 
ihn losbreche, und die beiden Könige, Vater und Sohn, in ſeine Nähe 
zu locken. Er erließ in dieſer Abſicht ein Schreiben an Murat, in wel⸗ 
chem er demſelben zwar jeden Volkswiderſtand augenblicklich zu brechen, 
aber auch die größte Vorſicht, um einen ſolchen zu vermeiden, anempfahl. 
Zugleich ſandte er den General Savary nach Madrid, um Ferdinand VII. 
zu einer perſönlichen Zuſammenkunft mit dem franzöſiſchen Kaiſer zu 
bereden. Dies ſollte aber als aus Savary's eigener Eingebung, und 
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nicht in Napoleon's Auftrage geſchehen, erſcheinen. Von Savary, 
der vor Allem des Kaiſers Gunſt für ſich erhalten und vermehren 
wollte, war bei der Hinrichtung des Herzoges von Enghien eine, ſelbſt 
zur Vollführung der übelſten Dinge bereite, Ergebenheit bewährt worden. 
Napoleon verfuhr bei Verfolgung ſeines Plans mit großer Feinheit und 
Liſt. Die Unterredung ſollte, um Ferdinand kein Mißtrauen einzuflößen, 
dem Vorgeben nach, in Spanien ſelbſt ſtattfinden, obgleich Napoleon 
entſchloſſen war, den jungen König durch weitere Vorſpiegelungen zum 
Ueberſchreiten der franzöſiſchen Gränze zu bewegen. Dies wurde da— 
durch möglich, daß Ferdinand VII. Napoleon, um ihm zu ſchmeicheln und 
ſich deſſen Gunſt zu erwerben, zu einem Beſuch in Madrid, wo die höch— 
ſten Ehrenbezeigungen auf ihn warteten, eingeladen, und der Kaiſer 
wenigſtens bis nach Burgos zu kommen verſprochen hatte. Ferdinand 
ſollte von Savary überredet werden, ſeinem vermeintlichen Beſchützer 
bis dahin entgegenzugehen. Wenn dieſer aber in einem nahe gelegenen 
franzöſiſchen Gränzorte blieb, ſo war es wahrſcheinlich, daß der junge 
König, bei ſeiner Willfährigkeit gegen ihn, ſich auch dahin begeben würde. 
Napoleon ſah voraus, daß Karl IV., ſobald ihm von dem Entſchluſſe 
ſeines Sohnes Kunde zugekommen ſein würde, von einer ſolchen Zuſam⸗ 
menkunft nicht fern bleiben, und er dadurch Beide in ſeine Hand be— 
kommen werde. Dieſe Berechnung gelang über Erwarten. 

Napoleon hatte, bei der Ausführung ſeiner Pläne gegen Spanien, 
zwar auf keinen ſo großen und entſchiedenen Widerſtand, wie ihm ſpäter 
begegnete, aber doch immer auf die Möglichkeit eines Krieges gerechnet, 
und zu dem Ende ſich mit dem nächſt ihm mächtigſten Monarchen des 
Kontinents, dem Kaiſer Alexander, auf einen ſicheren Fuß ſtellen wollen. 
In Tilſit war von ihm der Ehrgeiz des ruſſiſchen Kaiſers auf die Er- 
oberung Finnlands hingelenkt, und auch Ausſicht auf die Erwerbung 
der Donaufürſtenthümer gemacht worden. Mit letzterem Zugeſtändniß 
war es Napoleon kein rechter Ernſt geweſen. Der ruſſiſche Hof beſtand 
aber auf einer Ausdehnung der Südgränze des Reiches, und Alexander 
erklärte gegen den franzöſiſchen Botſchafter in St. Petersburg, General 
Caulincourt, daß bei den Verluſten, welche der ruſſiſche Handel durch 
den Beitritt zu dem Kontinentalſyſtem erleide, die Unzufriedenheit ſeines 
Volkes nur durch Eroberungen über die Türkei beſchwichtigt werden könne. 
Wenn Napoleon gegen ſolche Vorſtellungen taub zu bleiben fortfuhr, 
ſo ſtand eine Erkaltung der in Tilſit geſchloſſenen Freundſchaft, und 
ſelbſt ein Bruch bevor. Der franzöſiſche Kaiſer mußte aber, bei ſeinen 
Abſichten gegen Spanien, wohin er einen großen Theil ſeiner Kriegs⸗ 
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macht zuſammenzog, einer ſolchen Möglichkeit vorbeugen, und er ging 
deshalb auf einen Theilungsplan der europäiſchen Türkei, nach welchem 
der Pforte nur Konſtantinopel mit Rumelien bleiben, die übrigen Pro⸗ 
vinzen aber an Rußland, Oeſterreich und Frankreich fallen ſollten, ein. 
Ob es Napoleon mit dieſem Vertrage, welcher, mit Beobachtung aller 
diplomatiſchen Formen, von Caulincourt und Romanzoff abgeſchloſſen 
wurde, Ernſt geweſen, kann, nach ſpäteren Aeußerungen zu urtheilen, 
für zweifelhaft gelten. Denn ſeine politiſchen Zugeſtändniſſe waren, 
wenn ſie ſeine Macht für die Zukunft beſchränken konnten, nie aufrichtig 
gemeint. Da er glaubte, daß ihm die Herrſchaft über den Kontinent 
beſtimmt ſei, ſo wurde von ihm jede andere Geſtaltung als nur zeitwei⸗ 
lig angeſehen. Für den Augenblick nahm er den Traktat an, und kam 
mit Alexander ſogar über eine große Expedition zu Lande gegen das 
engliſche Oſtindien überein, an welcher, außer franzöſiſchen und ruſſi⸗ 
ſchen, auch öſterreichiſche Truppen Theil nehmen ſollten. Nachdem das 
gute Vernehmen mit Rußland wieder hergeſtellt worden, wandte er wie⸗ 
der feine ganze Aufmerkſamkeit den ſpanjſchen Verhältniſſen zu. 

Napoleon verließ Paris am 2. April, um ſeine Abſichten gegen 
Spanien in Bayonne zur Ausführung zu bringen. Er hatte ſich vorher 
oft mit Talleyrand berathen, der zwar keinesweges, wie ſpäter von ihm 
behauptet und vom Publikum geglaubt worden, überhaupt einem Atten⸗ 
tat auf die Integrität der ſpaniſchen Monarchie entgegen war, daſſelbe 
aber nicht bis zu einer Entthronung der Dynaſtie, ſondern nur bis zu 
einem Losreißen der Nordprovinzen ausgedehnt wiſſen wollte. Napoleon 
ließ Talleyrand, um nicht von deſſen Einwürfen weiter behelligt zu wer⸗ 
den, in Paris zurück, nahm aber nach Bayonne den Abbs de Pradt, da⸗ 
mals Biſchof von Poitiers, der eben ſo ränkeſüchtig und geſchmeidig wie 
Talleyrand, aber viel weniger fein und ſcharfſinnig war, mit. In 
Bayonne angelangt, ſchlug der Kaiſer ſeinen Wohnſitz in dem nahe gele⸗ 
genen Schloſſe Marac auf. Er hatte dahin ſeine Gemahlin und einen 
Theil ſeines Hofes kommen laſſen, um auch äußerlich mit dem 
Glanze eines großen Souverains, und dem Gewicht eines Schiedsrich⸗ 
ters Europa's aufzutreten. 

Das erſte Mittel, um Ferdinand VII. zu einer Annäherung an 
die franzöſiſche Gränze zu bewegen, war Napoleon's Verſprechen, nach 
Burgos zu kommen, geweſen. Um den jungen König in Sicherheit zu 
wiegen, hatte Murat von ſeiner Parteinahme für Karl IV. etwas nach⸗ 
laſſen müſſen. Derſelbe lag aber Ferdinand um deſto mehr an, dem 
Kaiſer entgegenzugehen, und machte ihn auf, die Vortheile einer münd⸗ 
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lichen Verhandlung mit demſelben aufmerkſam. Dieſe Einflüſterungen 
bewirkten zunächſt, daß der Infant Don Karlos, zur Bewillkommnung 
Napoleon's, nach Bayonne geſandt wurde. Savary, der unterdeſſen in 
Madrid angelangt, wiederholte bei jeder Gelegenheit das ſchon vorher 
von den Franzoſen ausgeſprengte Gerücht, Napoleon werde nach Spa⸗ 
nien kommen, und Ferdinand denſelben in Burgos, wenigſtens aber in 
Vittoria, antreffen. Das Schwierigſte war, den jungen König von Ma⸗ 
drid, wo er ſich in der Mitte einer zahlreichen und anhänglichen Bevöl⸗ 
kerung befand, fortzubringen. Wenn er einmal die Hauptſtadt verlaſſen 
haben würde, ſo glaubte man ihn auch ohne Mühe zur Ueberſchreitung 
der franzöſiſchen Gränze bewegen zu können. Nöthigenfalls ſollte dies, 
da ſich auf der von Madrid nach Bayonne führenden Straße überall 
franzöſiſche Truppen befanden, mit Gewalt bewerkſtelligt werden. 

Unter Ferdinand's Umgebungen war die Meinung über die Ent⸗ 
fernung von Madrid getheilt. Den Ausſchlag gab Escoiquiz, der Na⸗ 
poleon keines offenen Verrathes für fähig hielt, und, durch eine perſön— 
liche Beſprechung mit demſelben, die Wiedereinſetzung Karl IV. und 
Godoy's Rückkehr an den Hof unmöglich machen wollte. Der junge 
König ging endlich in die unglückliche Falle, welche ihm eine lange Ge⸗ 
fangenſchaft zuziehen, für ſeinen treuloſen Unterdrücker aber die erſte 
Veranlaſſung zu deſſen endlichem Sturze werden ſollte. 

Am 10. April reiſte Ferdinand von Madrid ab, zum großen Leidwe⸗ 
ſen des Volkes, nachdem er für die Zeit ſeiner Abweſenheit eine Regie⸗ 
rungsjunta niedergeſetzt hatte. An der Spitze derſelben befand ſich 
der Kardinal von Bourbon, ein Oheim des jungen Königs, und Gegner 
des Friedensfürſten. Zu deren bedeutendſten Mitgliedern gehörten der 
Kriegsminiſter O'Farill und der Finanzminiſter Azanza. In Ferdi⸗ 
nand's Gefolge befanden ſich: Infantado, San Carlos, Cevallos und 
Escoiquiz. Savary begleitete ihn ebenfalls. Als weder in Burgos, 
noch ſelbſt in Vittoria von Napoleon's Annäherung etwas vernommen 
wurde, ſprachen mehre unter Ferdinand's Begleitern ihre Bedenklichkei⸗ 
ten gegen Savary, der ſie durch Ausflüchte zu beſchwichtigen ſuchte, aus. 
Ferdinand's Vertraute riethen ihm, in Vittoria zu verweilen, und der⸗ 
ſelbe übergab Savary ein Schreiben an den franzöſiſchen Kaiſer, worin 
Anerkennung des Königstitels verlangt, und Befremdung über die 
Nichterfüllung des im Namen Napoleon's gemachten Verſprechens, nach 
Burgos oder Vittoria zu kommen, ausgedrückt wurde (14. April). Sa⸗ 
var konnte ſich dieſem Auftrage, fo ungelegen er ihm auch fein mochte, 
nicht entziehen. Er ließ jedoch an mehre franzöſiſche Generale, im Na⸗ 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. Xv. 29 


Nennen * Bor Kid 
ene * a EEE, e * Fe 
9 Y TE Te ie ** 


450 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


men des Kaiſers, den Befehl zurück, Ferdinand, wenn er ſich durch die 
Flucht retten wolle, feſt zu halten. 

In Vittoria drohte Napoleon! 8 Plan zu ſcheitern, wenn Ferdinand 
und ſeine Vertrauten auch nur ein gewöhnliches Maß von Entſchloſſen⸗ 
heit und Einſicht beſeſſen hätten. Es ſtellte ſich daſelbſt der ſchon oben 
erwähnte Don Luis Urquijo ein, und rieth von einer Fortſetzung der 
Reiſe auf das Dringendſte ab. Derſelbe entwickelte das ganze Netz von 
Lift und Treuloſigkeit, mit welchem Napoleon den jungen König umſtellt 
hatte. Auf die Entgegnung, daß der franzöſiſche Kaiſer aus Rückſicht 
auf ſeinen eigenen Ruf gegen den, der ſich vertrauensvoll in ſeine Hände 
gebe, nichts Drohendes unternehmen könne, erwiderte Urquijo mit Nach⸗ 
weiſungen aus der Geſchichte, daß dergleichen Frevel in den Augen der 
Welt gewöhnlich durch den Erfolg gerechtfertigt würden. Er erinnerte 
Ferdinand an die Art, wie Napoleon ſich öffentlich“) über die Thron⸗ 
revolution in Aranjuez geäußert hatte, und was ſich daraus für die 
Zukunft ſchließen laſſe. Er bot Ferdinand VII. ſichere Mittel zur Flucht, 
Verkleidung und Wegweiſer, an. Ferdinand und ſein Gefolge blieben 
verblendet. 

Endlich langte Napoleon's am 16. April unterzeichnete Antwort 
auf das von Savary überbrachte Schreiben an. Dieſelbe war äußerſt 
geſchickt in dem Sinne abgefaßt, um dem franzöſiſchen Kaiſer, in Betreff 
des ſpaniſchen Thrones, nicht im Voraus und öffentlich die Hände zu 
binden, ließ aber zugleich die Neigung, durch eine mündliche Unterhand⸗ 
lung zu Ferdinand's Gunſten geſtimmt zu werden, durchſchimmern. 
Napoleon legte dem Prinzen nicht den Königstitel bei, gab aber zu ver⸗ 
ſtehen, daß dies bald, nach Hinwegräumung der Zweifel über die Frei⸗ 
willigkeit von Karl IV. Abdankung, geſchehen werde. „Auf jeden Fall 
hoffe ich,“ hieß es am Schluß, „mich mit Eurer Königlichen Hoheit und 
dem Könige, Ihrem Vater, zu verſtändigen.“ — Auch die Ausſicht auf 
die Gewährung einer franzöſiſchen Prinzeſſin für Ferdinand, und die 
Verſicherung, daß dieſe Verbindung für beide Reiche gleich vortheilhaft 
ſei, ward nicht vergeſſen. 

Dieſes Schreiben würde, ungeachtet der einzelnen täuſchenden Stel⸗ 
len, bei dem Tone des Ganzen, und der Verſagung des königlichen Titels, 
auf einen weniger furchtſamen Charakter, als Ferdinand, die natürliche 


*) Im Journal de l' Empire hatte es am 27. März geheißen: „Der Prinz 
Se Aſturien beſteigt den Thron, befleckt mit dem Blute ſeines Vaters, der ihm 
erſt vor wenigen Monaten ſeine Verbrechen vergeben hatte!“ 
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Wirkung gemacht, d. h. ihn dazu beſtimmt haben, ſeine Perſon um jeden 
Preis Napoleon's Macht zu entziehen. Bei dem jungen Könige und 
ſeinen Begleitern trat aber das Gegentheil ein. Es verhielt ſich damit, 
wie mit dem Blick der Schlange, welche den Vogel in ihren Rachen zu 
fallen zwingt. Die ſtolze, ſtrenge Sprache des Schreibens zog dieſe 
ſchwachen Naturen, anſtatt ſie abzuſtoßen, an. Sie glaubten darin eine 
Bürgſchaft für die Aufrichtigkeit des franzöſiſchen Kaiſers zu finden, der 
nicht anzulocken ſuche, ſondern überzeugt ſein wolle, ſpäter aber, durch 
die Darlegung der Wahrheit, um ſo leichter zu deren Anerkennung zu 
bewegen ſein werde. 

Als Ferdinand ſich anſchickte Vittoria zu verlaſſen, widerſetzte ſich 
das Volk ſeiner Abreiſe, wollte die Maulthiere des königlichen Fuhrwerks 
ausſpannen, und die Stränge durchſchneiden. Der junge König ſprach 
vom Wagen herab zu der Menge, erklärte, daß er ſich ganz aus eigenem 
Antriebe zu ſeinem erhabenen Freunde, dem Kaiſer der Franzoſen, be⸗ 
gebe, daß er triftige Gründe habe, deſſen Aufrichtigkeit zu vertrauen, 
und daß er ſehr bald, mit der Gewißheit der Ruhe und des Friedens, 
in das Königreich zurückkehren werde. Noch in Irun, der letzten ſpani⸗ 
ſchen Stadt, in deren Nähe er in einem Landhauſe übernachtete, warnte 
ihn ſein Wirth, einer der reichſten Eigenthümer der Provinz, davor, ſich 
in franzöſiſche Hände zu geben, und erbot ſich, ihn in Sicherheit zu 
bringen. Es war aber Alles vergebens. Des Prinzen Leichtgläubigkeit 
war diesmal eben ſo groß wie ſonſt ſeine Heuchelei. Kaum hatte er die 
Bidaſſoa überſchritten, als er von franzöſiſchen Kavalleriepoſten umge⸗ 
ben wurde. 

Ferdinand langte am 20. April in Bayonne an. Napoleon hatte 
ſein Ausbleiben noch immer für möglich gehalten. „Wie, er kommt? 
Nein, das iſt unmöglich!“ — rief er bei der Nachricht von der Ankunft 
deſſelben mit Erſtaunen aus. Er beſuchte ſeinen Gaſt, blieb aber nur 
einige Minuten bei ihm. Das Mittagsmahl im Schloſſe Marac, bei 
welchem der junge König erſchien, war eben fo einſylbig. Nach aufge⸗ 
hobener Tafel hatte Napoleon eine lange Unterhaltung mit Escoiquiz, 
dem er ohne Weiteres ſeine Abſicht, die Bourbonen vom ſpaniſchen 
Throne zu ſtoßen, und denſelben mit einem Mitgliede ſeiner Dynaſtie zu 
beſetzen, enthüllte. Er begründete ſeinen Entſchluß mit der Nothwendig⸗ 
keit, Frankreich und ſein politiſches Syſtem von dieſer Seite her ſicher 
zu ſtellen, klagte den ſpaniſchen Hof heimlicher Feindſchaft, und mehrer 
gegen ihn begangener Verräthereien an, und ließ ſich über ſeine, zur 
Beglückung Spaniens entworfenen, Plane aus. Zuletzt erklärte er 
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Hetrurien an Ferdinand, wenn dieſer ſeinen Rechten auf die ſpaniſche 
Krone freiwillig entſagen würde, verleihen zu wollen. Vergebens ſuchte 
Escoiquiz aus Gründen des Rechtes und der Staatsklugheit Napoleon 
von ſeinem Vorhaben abzubringen, machte ihn auf den Eindruck, welchen 
dieſe unerhörte Gewaltthat auf ganz Europa hervorbringen werde, auf⸗ 
merkſam, und ſagte ihm einen langen und ſchweren Krieg mit dem ſpa⸗ 
niſchen Volke voraus. Der Kaiſer blieb unbeweglich, ſoll aber ſpäter 
ſelbſt bedauert haben, Escoiquiz' Warnungen nicht gefolgt zu ſein. 
Kaum hatte ſich Escoiquiz entfernt, als Napoleon den General Sa⸗ 
vary an den Prinzen mit dem Auftrage ſchickte, ihm ſein Loos anzukün⸗ 
digen, und ihm, wenn er nachgebe, die Entſchädigung in Italien anzu⸗ 
bieten. Ferdinand verſtummte vor Erſtaunen, als er dieſe Sprache aus 
dem Munde eines Mannes hörte, der ihn in Madrid und Vittoria be⸗ 
ſtändig von Napoleon's Freundſchaft unterhalten hatte. Dem General 
Savary konnte, nach dem Antheil, den er an dem Tode des Herzoges 
von Enghien genommen hatte, moraliſch nichts mehr unmöglich ſein. 
Er hatte die Stirn, aus der Beſtürzung des Prinzen Vortheil ziehen und 
ihn zur Unterwerfung unter Napoleon's Willen drängen zu wollen, er⸗ 
langte aber für den Augenblick ſeinen Zweck nicht. Erſt als Ferdinand 
mit ſeinen Vertrauten wieder allein war, konnte er für ſeine Ueber⸗ 
raſchung, ſeinen Zorn, ſeinen Schmerz Worte finden. Man bewog ihn, 
jedem Gedanken an einen Tauſch Spaniens für ein anderes Land zu 
entſagen. | 
Am 17. April hatte Karl IV. der Junta den Widerruf feiner Ab⸗ 
dankung mitgetheilt. Auf Murat's Veranlaſſung wurde hierauf der 
Friedensfürſt, unter der Bedingung, Spanien für immer zu verlaſſen, in 
Freiheit geſetzt. Er reiſte nach Bayonne ab, wo er am 26. April an⸗ 
kam und von Napoleon gut aufgenommen wurde. Sobald das alte 
Königspaar von der Abreiſe des Günſtlings hörte, folgte es ihm auf 
dem Fuße nach und kam einen Tag nach ihm in Bayonne an. Karl IV. 
und Marie Luiſe wurden mit königlichen Ehren empfangen. Da der 
Friedensfürſt nicht mehr nach Spanien zurückkehren konnte, ſo ging er, 
ohnedies von ſeinem Haſſe gegen Ferdinand aufgeſtachelt, auf Napoleon's 
Abſichten in Betreff der ſpaniſchen Krone begierig ein. Der Kaiſer be⸗ 
nutzte Godoy's Einfluß auf Karl IV., um dieſen nicht nur zum Sturze 
Ferdinand's, ſondern auch zur Ausſchließung ſeiner beiden jüngeren 
Söhne von der Thronfolge, was anfänglich zweifelhaft war, zu bewegen. 
Am 1. Mai übergab Champagny eine Note an Cevallos des In⸗ 
halts, daß Napoleon . nicht als König von Spanien anerkenne, 
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und von ihm ein Aufgeben ſeiner Anſprüche erwarte. Der Prinz aber 
verlangte freie Rückkehr nach Madrid, verſprach, in dieſem Falle die 
Krone an ſeinen Vater zurückzugeben, und machte die Entſcheidung des 
Familienzwiſtes von der Begutachtung der Kortes des Königreiches ab— 
hängig. Es entſpann ſich jetzt ein Schriftwechſel zwiſchen dem alten und 
dem jungen Könige, bei welchem jener Napoleon's, dieſer den Eingebun⸗ 
gen ſeines Miniſters Cevallos folgte. Karl IV. erklärte endlich, allein 
König zu ſein, ſchloß Ferdinand von der Thronfolge aus, und ernannte 
Murat zum Statthalter von Spanien. Dieſe Handlung des alten Kö⸗ 
nigs, der eines eigenen Willens durchaus unfähig war, und dem alle 
ſeine Schritte von Napoleon und Godoy vorgeſchrieben wurden, ſollte 
die Abtretung der ſpaniſchen Monarchie an den Kaiſer vorbereiten. Nach⸗ 
dem der Schwager Napoleon's mit ſolchen Vollmachten bekleidet worden, 
würde es weniger auffallend erſcheinen, ſo glaubte man auf franzöſiſcher 
Seite, letzteren als Nachfolger Karl IV. auftreten zu ſehen. 

Als die Miniſter des jungen Königs, Cevallos und Labrador, für 
denſelben die Bewilligung zur Rückkehr in ſeine Staaten und Päſſe zur 
Abfertigung zweier nach Madrid beſtimmter Eilboten verlangten, ward 
ihnen von Champagny geantwortet, daß der Kaiſer keinen anderen Be⸗ 
herrſcher Spaniens als Karl IV. anerkenne, und daß Ferdinand's Mini⸗ 
ſter keine Kuriere mehr abzufertigen hätten. Jetzt fielen den Verrathenen 
und Gefangenen die letzten Schuppen von den Augen. Ferdinand be⸗ 
harrte jedoch noch immer auf feinem Sinn, und wollte ſeine Rechte nicht 
Preis geben. Da führte die Kunde von einem am 2. Mai in Madrid 
erfolgten Volksaufſtande den Schluß der Kataſtrophe herbei. 

In der Hauptſtadt ſah man mit ungeduldiger Erwartung Nachrich⸗ 
ten aus Bayonne entgegen. Die dort geübte Treuloſigkeit wurde, ob⸗ 
gleich noch nicht gekannt, doch ſchon geahnt. Die Gährung nahm raſch 
überhand. Als Murat von der Junta einen Paß für den jüngſten, erſt 
dreizehnjährigen Sohn Karl IV., den Infanten Don Francesco, ver- 
langte, und der Prinz ſich am 2. Mai zur Abreiſe nach Bayonne an⸗ 
ſchickte, ſuchte das Volk dieſelbe zu hindern, und rottete ſich tumultuariſch 
zuſammen. Murat's Adjutanten, die den gegebenen Anweiſungen Ge⸗ 
horſam verſchaffen wollten, wurden mit dem Tode bedroht. Ein Bas 
taillon Franzoſen gab Feuer. Der Kampf ward bald allgemein. Die 
Menge ftürzte ſich, zum Theil von Prieſtern angeführt, mit blinder Wuth 
den Soldaten entgegen. Anfangs waren nur 3000 Franzoſen in Ma⸗ 
drid anweſend geweſen. Im Laufe des Tages rückten aber von verſchie⸗ 
denen Punkten her an 25,000 ein. Die Junta und der Rath von Ka⸗ 
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ſtilien wirkten für Wiederherſtellung der Ruhe. Am Abend und in der 
Nacht wurden über hundert gefangene Spanier von den Franzoſen er⸗ 
ſchoſſen. Gegen tauſend waren im Kampfe gefallen. Am Tage darauf 
äußerte Murat gegen den Kriegsminiſter O'Farill, daß der 2. Mai Spa⸗ 
nien in Napoleon's Hand gegeben habe. „Sagen Sie lieber,“ erwiederte 
O'Farill, „daß er es ihm für immer entzogen hat!“ — 

Am 2. Mai war die Königin von Etrurien mit ihren Kindern nach 
Bayonne abgereiſt. Am 3. begab ſich Don Francesco, am 5. der Kar⸗ 
dinal von Bourbon dahin. Durch eine beiſpielloſe Schickung war die 
ganze Dynaſtie in die ihr von Napoleon gelegten Schlingen gefallen. 

Die Nachricht von den Ereigniſſen in Madrid kam am 5. Mai in 
Bayonne an. Napoleon begab ſich ſogleich zu Karl IV., und zeigte ſich 
über den Aufſtand, welcher ihm, um die Verwickelung zu Ende zu bringen, 
ſehr erwünſcht kam, dem Anſcheine nach äußerſt entrüſtet. Die anweſenden 
Prinzen wurden zu ihrem Vater gerufen. Karl IV. überhäufte Ferdi⸗ 
nand mit Vorwürfen, legte ihm die Schuld des in der Hauptſtadt ver⸗ 
goffenen Blutes bei, und ſagte am Schluß: „Du biſt der Krone unwür⸗ 
dig, welche Du mir haſt rauben wollen. Gieb ſie, die für Dich zu ſchwer 
iſt, an den,“ hier zeigte der alte König auf Napoleon, „der Kraft hat, ſie 
zu tragen!“ Er war ſo in Leidenſchaft gerathen, daß er Miene machte, 
ſeinen Sohn mit dem Rohrſtock, auf welchem er ſich gewöhnlich ſtützte, 
ſchlagen zu wollen. Marie Luiſe zeigte ſich noch ergrimmter als ihr 
Gemahl, ſtürzte auf Ferdinand wie eine Furie los, ballte gegen ihn die 
Hand und überhäufte ihn mit den wüthendſten Vorwürfen, indem ſie ihn 
Mörder, Feigling, Verräther nannte. Der Prinz ſah zur Erde nieder 
und erwiederte nichts, als daß er an dem Blutvergießen in Madrid un⸗ 
ſchuldig wäre. Napoleon, zu deſſen Vortheil dies Alles geſchah, der es 
zum Theil ſelbſt veranlaßt hatte, konnte ſich des üblen Eindruckes dieſer 
unnatürlichen Scene nicht erwehren, und pflegte ſpäter, wenn er darauf 
zurückkam, immer zu ſagen: „Welche Mutter und welcher Sohn!“ — 
Er beſchloß jedoch, jetzt den entſcheidenden Schlag zu führen, und rief 
Ferdinand mit kaltem und ſtrengem Tone die Worte zu: „Prinz! Sie 
haben noch dieſen Abend auf die Krone Verzicht zu leiſten, oder Sie wer⸗ 
den als Aufrührer und Verräther gegen Ihren Vater und König beftvafl 
werden!“ — Er zog ſich hierauf zurück und begab ſich nach dem Schloſſe 
Marac, um mit dem Friedensfürſten die letzten Verabredungen, in Be⸗ 
zug auf die Uebergabe der ſpaniſchen Krone an ihn, zu treffen. Der 
Anblick der in dieſer Familie vorgegangenen Unwürdigkeiten hätte Na⸗ 
poleon einen Vorwand an die Hand geben können, deren Sturz zu be⸗ 
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ſchönigen. Es war dies jedoch nicht ganz der Fall. Er ſagte zu ſeinen 

Vertrauten, ſein Verhalten gegen die ſpaniſchen Bourbonen berührend: 
„Was ich hier thue, iſt gewiß nicht ganz recht. Aber die Politik will, 
daß ich nicht eine der meinigen feindliche Dynaſtie in meinem Rücken be⸗ 
ſtehen laſſe!“ — 

An demſelben Abend (5. Mai) ward von dem Friedensfürſten und 
dem General Duroc!) folgender Vertrag unterzeichnet: Karl IV., der 
ſich in der Unmöglichkeit ſieht, Spanien zu beruhigen, tritt die Krone, 
deren alleiniger rechtmäßiger Beſitzer er iſt, an Napoleon ab, der über 
ſie nach Gefallen verfügen kann. Die Verzichtleiſtung des Königs iſt 
aber an nachſtehende Bedingungen geknüpft: Integrität der ſpaniſchen 
Monarchie ſammt ihren Kolonieen, ohne irgend eine Theilung oder 
Trennung. — Erhaltung der katholiſchen Religion als der allein herr— 
ſchenden, mit Ausſchließung jedes anderen Kultus. Ueberlaſſung an 
Karl IV. des Schloſſes Compiegne zu lebenslänglichem, des Schloſſes 
Chambord zu erblichem Eigenthume, mit einer jährlichen, vom franzöſi⸗ 
ſchen Staatsſchatze zu zahlenden Rente von 7,500,000 Fr. (30 Mill. 
Realen). — Angemeſſener Unterhalt für die übrigen wichen der kö⸗ 
niglichen Familie. 

Ferdinand, der noch am 5. Mai zwei Dekrete an die Junta von 
Madrid erlaſſen hatte, in denen er fie von feiner Gefangenſchaft benach⸗ 
richtigte, ihr die Ausübung der Souverainetät übertrug, und den Krieg 
gegen Napoleon zu erklären befahl, ſobald er in das Innere Frankreichs 
abgeführt ſein würde, trat am 10. Mai der Verzichtleiſtung ſeines Va⸗ 
ters bei. Er erhielt dafür das in der Normandie gelegene Schloß Na⸗ 
varre, mit einer Jahresrente von einer Million Franken. Den Infanten 
wurde ein jährliches Einkommen von 400,000 Fr. ausgeſetzt. Sie un⸗ 
terzeichneten die Entſagungsurkunde am 12. Mai. Von dem jungen 
Don Francesco ward dies nicht verlangt. | 

Karl IV. hatte am 8. Mai der ſpaniſchen Nation feine Abtretung 
der Krone an Napoleon angezeigt, und ihr gerathen, fortan ihr Glück 
vertrauensvoll in deſſen Hände zu legen. Die Infanten gaben eine 
ähnliche Erklärung von Bordeaux aus ab. Ferdinand widerrief heim⸗ 
lich die ebenfalls heimlich an die Junta in Madrid erlaſſenen Verhal⸗ 
tungsbefehle. Karl IV. begab ſich, ehe Compiegne zu ſeinem Aufenthalt 
eingerichtet war, nach Fontainebleau, wo er in den dortigen großen For: 


) Großmarſchall des Palaſtes, und vor Kurzem, bei Gelegenheit der Stif- 
tung eines neuen Adels in Frankreich, zum Herzog von Friaul ernaunt. 
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ſten ſeine Leidenſchaft für die Jagd befriedigen konnte. Den Infanten 
wurde Valencay, ein von Napoleon an Talleyrand geſchenktes Schloß,. 
zum Wohnſitz angewieſen. Sie wurden daſelbſt, ohne eigentlich gefan⸗ 
gen gehalten zu werden, doch ſorgfältig bewacht. 

Ferdinand legte während dieſer ganzen Zeit einen an das Unglaub⸗ 
liche gehenden Kleinmuth dar. Er bat Napoleon zu wiederholten Malen 
um die Hand einer Prinzeſſin aus ſeiner Familie, äußerte ſogar einmal 
den Wunſch, von ihm adoptirt zu werden. Er beglückwünſchte den Kai⸗ 
ſer über die in dieſen Jahren über Engländer, Oeſterreicher und Ruſſen 
davon getragenen Siege, ließ den von ihm bewohnten Theil des Schloſ⸗ 
ſes an Napoleon's Geburtstagen erleuchten, und bat ſogar Joſeph, als 
dieſer König von Spanien geworden, um den von ihm geſtifteten St. 
Joſephsorden. Sein ſpäteres Verhalten beweiſt jedoch, daß er ſich dabei 
nur verſtellte, und daß er dieſen Schein von Demuth aus Muthloſigkeit, 
weil er im entgegengeſetzten Falle ſeine Lage zu verſchlimmern fürchtete, 
annahm. Die franzöſiſchen Zeitungen erhielten die Weiſung, des ge⸗ 
ſtürzten Königshauſes nicht mehr zu erwähnen, und daſſelbe blieb bis zu 
Napoleon's eigenem Untergange vergeſſen. Deſto mehr ſollte aber, im 
Gegenſatz zu dieſen unwürdigen Häuptern, das ſpaniſche Volk auf dem 
Schauplatze der Ereigniſſe hervortreten. 


41. Joſeph's Erhebung auf den ſpaniſchen Thron. — Konſtitution von 
Bayonne. 


Nachdem das Werk der Gewalt und Liſt vollbracht und von dem 
geiſtesſchwachen Karl IV. die ſpaniſche Krone, über welche derſelbe dem 
Recht nach in keiner Weiſe zu verfügen gehabt hätte, an Napoleon abge⸗ 
treten worden, beſchloß dieſer, ſie an den älteſten ſeiner Brüder, Joſeph, 
in deſſen perſönliche Anhänglichkeit, Mäßigung und Klugheit er das 
meiſte Vertrauen ſetzte, zu verleihen. Joſeph ſaß ſeit dem Anfange des 
Jahres 1806 auf dem neapolitaniſchen Throne, wo er, anfänglich von 
der Bevölkerung mit Widerſtreben aufgenommen, jetzt hinlänglich be⸗ 
feſtigt erſchien. Murat, der den Oberbefehl über die franzöſiſchen Trup⸗ 
pen in Spanien führte, ſchmeichelte ſich, in ſeiner Eigenſchaft als Sie⸗ 
gesgefährte und Schwager des Kaiſers, eine Zeit lang mit der Hoffnung, 
die ſpaniſche Krone auf ſein Haupt ſetzen zu können. Napoleon miß⸗ 
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traute aber Murat's Ungeſtüm und Ehrgeiz, und fürchtete, an demſelben 
kein ſo fügſames Werkzeug wie an Joſeph, der ſich von jeher durch ſeine 
Hingebung an ſeinen großen Bruder ausgezeichnet hatte, zu finden. — 
Unter den übrigen Brüdern des Kaiſers hatte Ludwig, König von Hol⸗ 
land, ſchon damals hinlänglich bewieſen, daß er zu keiner übergroßen 
Nachgiebigkeit gegen Napoleon's Syſtem geneigt ſei, und Hieronymus 
galt für zu jung und unerfahren. Zwiſchen Napoleon und Lucian, dem 
begabteſten unter deſſen Brüdern, hatte ſich ein, wie es ſchien, unver⸗ 
ſöhnlicher Zwieſpalt erhoben. — Eugen Beauharnais war zu des Kai⸗ 
ſers Nachfolger im Königreich Italien ernannt worden, und Napoleon 
glaubte, ihn in Mailand nicht entbehren zu können. Es blieb demnach 
nur Joſeph übrig. Außerdem hielt es Napoleon, bei dem die dynaſti⸗ 
ſchen Tendenzen immer mehr die Oberhand gewannen, für ſchicklich, die 
nach ihm größte Stellung dem älteſten ſeiner Brüder zuzuwenden. 

Es war aber unter den vorhandenen Umſtänden ein großer Miß⸗ 
griff, Joſeph Murat vorzuziehen. Joſeph, von militairiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten entblößt, eignete ſich nicht für einen Thron, der, wie leicht vorauszu⸗ 
ſehen, nur durch die Waffen behauptet werden konnte. Murat war 
dagegen nach Napoleon der erſte Soldat in der Familie. Murat hatte 
ſich durch die Unterdrückung des Aufſtandes in Madrid am 2. Mai den 
Spaniern furchtbar gemacht. Sein ritterliches Weſen, ſeine glänzende 
Tapferkeit wären geeignet geweſen, das ſpaniſche Volk, wenn daſſelbe 
überhaupt für eine ſolche Thronveränderung gewonnen werden konnte, 
eher als Joſeph's feine und wohlwollende, aber thatunfähige Natur an⸗ 
zuziehen. Murat war zur Stelle, hatte die Junta und die meiſten ſpa⸗ 
niſchen Staatsmänner kennen und behandeln gelernt, während Joſeph 
erſt erwartet werden mußte, und von den Perſonen und Zuſtänden in 
Spanien keine Erfahrung beſaß. Bei beſſerer Einſicht hätte Napoleon 
Alles daran liegen müſſen, den ſpaniſchen Thron unmittelbar nach 
Karl IV. Abdankung zu beſetzen, und den neuen Inhaber deſſelben als⸗ 
bald der Nation zu zeigen. Statt deſſen trat ein Interregnum ein, wäh⸗ 
rend welches die Spanier in den Stand geſetzt wurden, ſich von ihrer 
Ueberraſchung über die unerwarteten Ereigniſſe in Bayonne zu erholen, 
ihre Lage zu fühlen und Entſchließungen für die Zukunft zu faſſen. 

Obgleich Napoleon ſich durch den Vertrag mit Karl IV. eine unbe⸗ 
ſchränkte Verfügung über die ſpaniſche Monarchie beilegte, ſo wollte er 
doch das Anſehen haben, zu Joſeph's Wahl nicht aus perſönlichen Be⸗ 
weggründen, ſondern durch den Wunſch des ſpaniſchen Volkes beſtimmt 
worden zu ſein. Er veranlaßte deshalb durch Verſprechungen und 
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Drohungen die Junta in Madrid und den Rath von Kaſtilien, ſeinen 
Bruder als den, welcher zur Herrſchaft über Spanien am Geeignetſten 
ſei, zu bezeichnen. Zu gleicher Zeit ließ er eine Anzahl ſpaniſcher No⸗ 
tabilitäten, Granden, Prälaten, ſelbſt Ordensgenerale, höhere Staats⸗ 
beamte und Generale, nach Bayonne einberufen, um mit ihnen über die 
Angelegenheiten ihres Vaterlandes zu berathen. Die Junta in Madrid 
und der Rath von Kaſtilien fügten ſich nur ungern und zögernd dem 
Anſinnen des franzöſiſchen Kaiſers, ind drückten ſich über die Abdankung 
der alten Dynaſtie mit Vorſicht und abſichtlicher Unbeſtimmtheit aus. 
Was die nach Bayonne berufenen Notabeln betrifft, jo blieben viele 
von ihnen aus, manche aus Patriotismus, andere ſchon damals aus 
Furcht vor der Menge, in welcher ſich der Haß gegen Napoleon und 
der Widerſpruch gegen die Vorgänge in Bayonne früh zu regen begann. 
Indeſſen gelang dem Gewaltigen dies, wie Alles, was er damals wollte. 
Er ſchien, indem er Joſeph zum Könige von Spanien ernannte (6. Ju⸗ 
nius), nur dem Verlangen der von Ferdinand VII. vor ſeiner Abreiſe in 
Madrid eingeſetzten Junta und des Rathes von Kaſtilien, der höchſten 
Reichsbehörde, nachzugeben und die Anweſenheit ſpaniſcher Notabeln in 
Bayonne, die Junta von Bayonne genannt, verlieh dem, was dort ge⸗ 
ſchah, einen Augenblick lang einen täuſchenden Schein von vertrauens⸗ 
voller Zuziehung und freier Entſchließung. 


Napoleon hatte ſich Murat's bedient, um die beifällige Erklärung 


der Junta in Madrid und des Rathes von Kaſtilien, ſo wie die Einbe⸗ 
rufung der Notabeln nach Bayonne durchzuſetzen. Murat hoffte jedoch, 
Joſeph's friedlichen Sinn und ſeine Vorliebe für den neapolitauiſchen 
Thron kennend, deſſen Ablehnung der ihm zugedachten Größe, oder eine 
Aenderung in Napoleon's Entſchluß. Murat glaubte, daß er allein 
unter allen Verwandten Napoleon's zu einer ſolchen Stellung befähigt war. 
Sein kühner, unternehmender Sinn gefiel ſich in dem faſt unbegränzten 
Raum, welchen damals die ſpaniſche Monarchie vom Mittelländiſchen 
bis zum Stillen Meere bot, und er dachte daraus für ſich ein Feld neuen 
Ruhmes zu machen. Dies war es aber gerade, was Napoleon, der 
wußte, daß ſeines Schwagers Herz beſſer als deſſen Kopf beſtellt war, 
beforglich. gemacht hatte. Er kündigte Murat Joſeph's Erhebung an, 
und ſtellte ihm, der ſich in ſeinem kleinen Fürſtenthum am Niederrhein 


längſt nicht mehr gefiel, die Wahl zwiſchen dem neapolitaniſchen und por⸗ | 


tugieſiſchen Throne, denn der Vertrag von Fontainebleau war mit der 
Abdankung Karl IV. erloſchen, frei. Murat, der ſeine Ernennung zum 
Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Truppen in Spanien und in der letz⸗ 
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ten Zeit zum Statthalter Karl IV. als eine Vorbereitung zu feiner Er⸗ 
hebung auf den ſpaniſchen Thron angeſehen hatte, wurde von dem jetzt 
gewiſſen Fehlſchlagen ſeiner Erwartungen nicht nur im höchſten Grade 
verſtimmt, ſondern auch in Verbindung mit dem ungewohnten Klima und 
großen Anſtrengungen körperlich ſo angegriffen, daß er in eine gefährliche 
Krankheit fiel, und, nach erfolgter Geneſung, Spanien ſo ſchnell als 
möglich verließ. Von dieſer Zeit fing in Murat eine Unzufriedenheit 
mit Napoleon zu keimen an. Er ſträubte ſich innerlich gegen deſſen 
Oberherrlichkeit, eine Geſinnung, die ſpäter in einem entſcheidenden 
Augenblick zu einem gänzlichen Bruch führte. 

Napoleon's diktatoriſche Natur war nicht geeignet, ihm bei ſeinen 
Angehörigen eine tiefe Anhänglichkeit zu erwerben. Sie fühlten immer, 
daß ſie nur Werkzeuge in ſeiner Hand, mehr Mittel ſeiner Staatskunſt, 
als Gegenſtand ſeiner Zuneigung waren. Joſeph und Hieronymus, die 
wohl wußten, daß ſie ſeiner nicht entbehren konnten, blieben ihm zuge— 
than, obgleich auch ihnen zuweilen ihre Abhängigkeit läſtig wurde. Lu⸗ 
cian und Ludwig brachen lieber mit ihm, als daß fie ſich ihm ganz unter— 
ordneten. Murat, der ein bedeutender General war, hielt ſich noch mehr 
als jene berechtigt, auf eigenen Füßen zu ſtehen, und wurde von ſeiner 
am 15. Julius (1808) erfolgten Ernennung zum Könige von Neapel, in 
Joſeph's Stelle, nicht befriedigt. Nur der unter Napoleon's Angehörigen, 
welcher mit ihm am Wenigſten durch Bande des Blutes verbunden war, 
fein Stiefſohn Eugen Beauharnais, fühlte für ihn eine ſich immer gleich— 
bleibende Anhänglichkeit, und ſcheint auch von Napoleon unter allen ſei⸗ 
nen Verwandten am Meiſten geliebt worden zu ſein. 

In den letzten Tagen des Monats Mai waren 92, ſtatt der ur⸗ 
ſprünglich beſtimmten 150, von Napoleon ſelbſt bezeichnete Abgeordnete 
ſpaniſcher Städte und Provinzen in Bayonne angekommen. Die meiſten 
von ihnen waren, von dem Sturze ihrer früheren Gebieter niederge— 
ſchmettert und von Napoleon's Perſönlichkeit unterjocht, zum Anſchluß 
an die neue Ordnung der Dinge geneigt. Sie ſahen, faſt alle den vor- 
nehmen Klaſſen angehörig und mit den Geſinnungen des Volkes, deſſen 
Erhebung damals noch nicht angefangen hatte, unbekannt, kein Mittel 
des Widerſtandes gegen den ihnen aufgedrungenen Willen und glaubten, 
daß Spanien, ſeine Kolonieen, ſeine Integrität nur durch einen Bruder 
des mächtigſten Monarchen des Kontinents gerettet werden könnten. Sie 
traten zu einer außerordentlichen Junta zuſammen. Am 7. Junius 
langte Joſeph in Bayonne an, dem Napoleon eine große Strecke Weges 
entgegenging, und der von dem kaiſerlichen Hofe, um ihn in den Augen 
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ſeiner neuen Unterthanen bedeutend erſcheinen zu laſſen, mit größter 
Auszeichnung empfangen wurde. Joſeph, der Neapel ungern verlaſſen 
hatte, und die Schwierigkeiten, die ihn in Spanien erwarteten, zum 
Theil vorausſah, war eher zu Niedergeſchlagenheit als Ueberhebung ge⸗ 
neigt, nahm aber, auf einen Wink ſeines Bruders, die mit ſeiner Stel⸗ 
lung übereinſtimmende Haltung an, und ſchien den Mitgliedern der 
Junta gleich bei der erſten Berührung mit ihm zu gefallen. Selbſt die 
früheren Vertrauten Ferdinand's, die Herzöge von Infantado und San 
Carlos, ſogar Urquijo und Cevallos, glaubten in jenem Augenblick ſich 
ihm zum Beſten Spaniens anſchließen zu müſſen. 

Napoleon hatte der Junta ſchon vor Joſeph's Ankunft den Entwurf 
zu einer Konſtitution vorlegen laſſen, deren Berathung am 15. Junius 
begann. Zum Präſidenten der Verſammlung wurde Azanza, zum Se⸗ 
kretair Urquijoz ernannt. Nach einigen einleitenden Reden, voll des In⸗ 
haltes, daß man keinen beſſeren Souverain, als ein Mitglied jener 
außerordentlichen Familie, welche von der Vorſehung zur Erneuerung 
der Throne beſtimmt ſei, finden könne, ward Napoleon's Dekret, ſeines 
Bruders Ernennung betreffend, verleſen, mit Beifall aufgenommen, dein 
neuen Könige gehuldigt, und dem Kaiſer, als Verleiher dieſer Wohl⸗ 
that, gedankt. 

Die Verfaſſung, deren urſprünglicher Entwurf mit geringen Ab⸗ 
änderungen angenommen wurde, war der des franzöſiſchen Kaiſerreiches 
nachgebildet. Ein Senat, aus 25 Mitgliedern beſtehend, ſollte, wie in 
Frankreich, über die Geſetze wachen, und die konſtituirten Gewalten an 
Ueberſchreitung der ihnen vorgezeichneten Gränzen verhindern. Eine 
Verſammlung, Kortes genannt, aus 172 Mitgliedern zuſammengeſetzt, 
trat alle drei Jahre zuſammen, berieth die Vorlagen der Regierung und 
ſetzte den Staatshaushalt für die laufende Periode feſt. In den Kortes 
ſaßen 25 Prälaten — 25 Granden — 62 Deputirte des Mutterlandes 
und der Kolonieen — 30 Deputirte der größeren Städte — 15 Vertre⸗ 
ter der Akademien und Univerſitäten — und eben fo viele des Handels⸗ 
und Induſtrieſtandes. Der Rath von Kaſtilien erhielt den Namen 
Kaſſationshof, und nahm dieſelbe Stellung wie in Frankreich ein. Ein 
Staatsrath würde die Geſetzentwürfe vorbereiten und die Verwal⸗ 
tung leiten. Die katholiſche Religion ſollte die allein berechtigte fein. 
Der Thron ward in der männlichen Descendenz Joſeph's, Ludwig's 
und Hieronymus' für erblich erklärt, mit immerwährendem Ausſchluß 
der Frauen. Der Inquiſition wurde keine Erwähnung gethan. Wie 
aber Napoleon in Frankreich ſelbſt, ungeachtet ſeines Hanges zum 
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Abſolutismus und zur Erneuerung altmonarchiſcher Formen, ſich von 
einigen 1789 erſchienenen Grundvorſtellungen nie ganz entfernen konnte 
und wollte, eben ſo ließ er auch jetzt in die neue ſpaniſche Konſtitution 
die Gleichheit aller Klaſſen vor dem Geſetz, die Abſchaffung der Feudal⸗ 
rechte, der Patrimonialjuſtiz und der Steuerprivilegien einführen. 

Dieſe Verfaſſung würde, unter anderen Umſtänden, geeignet ge⸗ 
weſen ſein, die ſtaatliche Wiedergeburt Spaniens vorzubereiten. Noch 
lange nachher ſind aufgeklärte und wohlgeſinnte Spanier der Meinung 
geweſen, daß ſie in ihren weſentlichen Zügen mit dem von der Nation 
erreichten politiſchen Standpunkte übereinſtimmte. Die Konſtitution von 
Bayonne war zeitgemäßer als die bisherigen Einrichtungen, die Spa⸗ 
niens Sinken verurſacht hatten, und ausführbarer als die ſpäteren demo⸗ 
kratiſchen Inſtitutionen, die, ohne ein beſtimmtes Ziel zu erreichen, un⸗ 
aufhörliche Umwälzungen hervorriefen. Aber die Gewalt und der Ver⸗ 
rath, aus welchem dieſe Schöpfung, wie aus einer vergifteten Quelle, 
hervorgegangen war, bewirkten, daß ſie von dem ſpaniſchen Volke ohne 
weitere Prüfung und Vergleichung von vorn herein verworfen wurde. 

Joſeph ernannte zu ſeinen Miniſtern Azanza, Urquijo, Jovellanos, 
O'Farill, Cevallos u. ſ. w., von denen Einige Ferdinand VII. während 
ſeiner kurzen Regierung, Andere ſchon früher gedient hatten und für die 
fähigſten Staatsmänner Spaniens galten. Am 7. Julius ward die 
Konſtitution von Joſeph in einer feierlichen Sitzung der Junta beſchworen. 

Am 9. Julius verließ Joſeph Bayonne, von Napoleon bis zur 
Gränze begleitet, der ſeines Bruders Beſorgniſſe über den ihn in Spa⸗ 
nien erwartenden Empfang, obwohl vergeblich, zu verſcheuchen ſuchte. 
Die Nachrichten von der Erhebung des Volkes in den meiſten Provinzen, 
von dem Abfall der ſpaniſchen Armee, von der ein Theil anfänglich dem 
neuen Könige den Eid der Treue geleiſtet hatte, waren in Bayonne ſchon 
vor der Abreiſe angelangt. Obgleich ſich in Nordſpanien eine bedeu⸗ 
tende franzöſiſche Truppenmacht befand, ſo ließ Napoleon ſeinen Bruder 
noch von einer ganzen Brigade, unter dem Kommando des Generals 
Ney, begleiten. Die Miniſter, die Mitglieder der Junta, der neu ein⸗ 
gerichtete Hofſtaat zogen in mehr als 100 Wagen, das zum Fortſchaffen 
des Gepäckes nöthige Fuhrwerk uneingerechnet, einher. Der Aufſtand 
war aber ſchon ſo verbreitet, daß franzöſiſche Soldaten in geringer Ent⸗ 
fernung von dem königlichen Reiſezuge ermordet gefunden wurden. Am 
20. Julius kam Joſeph in Madrid, von einem eiſigen Stillſchweigen der 
Bewohner empfangen, an. Seine Miniſter waren über dieſe Aufnahme 
jo betroffen, daß fie ihm erklärten, fie würden ihre Stellen. wenn fie die 
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Stimmung des Volkes geahnt hätten, nicht angenommen haben. Die 
Mitglieder der Junta, welche ihn begleitet hatten, zerſtreuten ſich, und 
die meiſten unter ihnen halfen, in ihre Heimath zurückgekehrt, dieſelbe 
gegen das neue Königthum aufwiegeln. Der Rath von Kaſtilien ver⸗ 
weigerte den Eid. Indeſſen war das, was in Madrid, wo eine zahl⸗ 
reiche franzöſiſche Beſatzung unter Savary ſtand, vorging, nichts im 
Vergleiche zu der Gluth des Haſſes und der Rache, die ſich in den Pro⸗ 
vinzen entzündet hatte. 


42. Volkserhebung der Spanier und Portugieſen gegen Napoleon. 


Die pyrenäiſche Halbinſel war damals das einzige Land auf dem 
europäiſchen Kontinent, welches die nöthigen Mittel beſaß, um Napoleon 
einen erfolgreichen Widerſtand entgegenſetzen zu können. Ueberall ſonſt 
war der Volksgeiſt äußerſt gelähmt, hier und da faſt erloſchen. Der 
Eroberer hatte bei ſeinem Verhalten gegen Spanien daſſelbe nach dem 
Maßſtabe anderer Völker beurtheilt, und ſich hierin gänzlich geirrt. Es 
war von ihm vom Anfange ſeiner ſiegreichen Laufbahn an die Erfahrung 
gemacht worden, daß, wenn er das regelmäßige Heer des Feindes ge⸗ 
ſchlagen, die Hauptſtadt beſetzt, ſich der Verwaltung bemächtigt hatte, 
auch die Bevölkerung in ſeine Hände gefallen, und wie eine hirtenloſe 
Herde ſeiner Leitung gefolgt war. Staat und Nation waren im acht⸗ 

zehnten Jahrhundert auf dem Kontinent, die pyrenäiſche Halbinſel aus⸗ 
genommen, ſo in einander übergegangen, daß, wenn erſterer ſich ſchwach 
und unfähig zeigte, auch dieſe zu ſinken anfing. Einige Völker, wie die 
Schweizer und Holländer, in welchen ſich, unter dem Schutz republikani⸗ 
ſcher Formen, ein, obgleich von den Einflüſſen der Zeit ebenfalls herab⸗ 
gezogenes, Gemeinleben erhalten hatte, waren zu klein, um ihre alten 
Zuſtände gegen den Sturm der franzöſiſchen Revolution, und ſpäter 
gegen Napoleon's Eroberungsluſt behaupten zu können. 

In Spanien herrſchte aber ein von dem übrigen Europa durchaus 
verſchiedener Zuſtand. An materieller Kultur hinter faſt allen Ländern, 
namentlich hinter Großbrittanien, zu welchem es in dieſer Beziehung den 
äußerſten Gegenſatz bildete, zurückgeblieben, ſtand das ſpaniſche Volk dem 
engliſchen an Charakterſtärke, an Liebe zum heimathlichen Boden und 
dem Willen, denſelben um jeden Preis zu vertheidigen, nicht nach. Die⸗ 
ſes Nationalgefühl war unter den Spaniern, da ſie von dem Geräuſch 
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der Welt weniger in Anſpruch genommen und zerſtreut wurden, vielleicht 
noch tiefer gewurzelt, noch allgemeiner verbreitet als unter den Englän⸗ 
dern. Die Monarchie war in Spanien ſeit Karl V.“) unumſchränkt, 
das Volk aber dadurch nicht, wie ſonſt faſt überall, erniedrigt worden. 
Spanien war nach und nach durch die verkehrte Politik ſeiner Regierung 
um allen Einfluß in Europa gekommen. Es hatte im Laufe des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts Neapel, Sicilien, Sardinien, die Lombardei, die 
Niederlande verloren, und war in Europa auf feine urſprünglichen 
Gränzen beſchränkt worden. Seine von den koſtbarſten Erzeugniſſen 
überſtrömenden Kolonieen hatten, anſtatt das Mutterland zu bereichern, 
zu deſſen Verarmung beigetragen. Sein Heerweſen war mangelhaft, 
ſeine Seemacht verfallen und ſeine Verwaltung eine der ſchlechteſten in 
Europa. Die höheren Klaſſen hatten ſich der Entartung ihrer Standes- 
genoſſen in anderen Ländern nicht entziehen können, und die mittleren 
ebenfalls viel von ihrer früheren Tüchtigkeit verloren. Aber die große 
Mehrheit der Bevölkerung, der Handwerker, Landmann und Hirt, zeich— 
neten ſich noch durch den alten Nationalcharakter, welcher einſt die Aus⸗ 
führung jo großer Dinge möglich gemacht hatte, durch Schwungkraft, 
Unerſchrockenheit, Ausdauer und Mäßigkeit aus. Die Maſſe in Spa⸗ 
nien hatte die Fähigkeit in ſich bewahrt, für eine ihr als wahr erſcheinende 
Idee im höchſten Grade entflammt zu werden, und für deren Verthei— 
digung kein Opfer zu ſcheuen. 

Zu dieſer Geſinnung, welche ein Volk, ſelbſt wenn ihm vieles An⸗ 
dere fehlt, immer groß macht, hatte, außer der lebendig erhaltenen Er⸗ 
innerung an eine ruhmwürdige Vergangenheit, das zum Theil mit der 
Religion zuſammenhängende Gefühl menſchlicher Gleichheit, welches, 
ungeachtet aller aus dem Feudalweſen vorhandenen Ueberreſte, den 
Grundzug des Volkscharakters bildete, weſentlich beigetragen. Indem 
alle Klaſſen in Spanien ſich bewußt waren, einſt zum Siege des Kreu— 
zes über den Halbmond, und zur Eroberung der neuen Welt beigetragen 
zu haben, hatte ſich bis in die unterſten Schichten ein kräftiges Selbſtge⸗ 
fühl verbreitet, das ſich wohl vor gewiſſen allgemeinen Mächten, wie die 
Kirche und das Königthum, aber nicht vor Perſonen beugte, und in ſich 
das Gefühl nationalen und individuellen Stolzes von keinen Unterſchie⸗ 
den des Ranges und Vermögens beeinträchtigen ließ. Alle Klaſſen in 
Spanien ſtanden zu einander in einer in anderen Ländern unbekannter 
Berührung und Vertraulichkeit. Das Gefühl, Spanier und Katholik zu 


) In Spanien Karl I. genannt. 
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fein, von denen abzuſtammen, welche die Araber beſiegt, und in allen 
Theilen der Erde den ſpaniſchen Namen verherrlicht hatten, galt für das 
Höchſte, und glich bis auf einen gewiſſen Grad alle anderen Verſchieden⸗ 
heiten aus. Dieſe Stimmung, welche den Brennpunkt des ſpaniſchen 
Volksthums ausmachte, ſollte im Kampfe gegen Napoleon, als dieſer das 
Selbſtgefühl der Spanier antaſtete, Wunder wirken, indem jeder Ein⸗ 
zelne, ſelbſt in der dunkelſten und niedrigſten geſellſchaftlichen Stellung, 
ein ſolches Beginnen als einen perſönlichen Schimpf anſah, und, um ihn 
zu rächen, ohne Bedenken ſein Daſein auf das Spiel ſetzte. 

Die abſolute Monarchie hatte den ſpaniſchen Staat, aber nicht das 
ſpaniſche Volk herabgebracht. Lange Zeit hindurch war dieſes Sinken in 
den Augen der Fremden verhüllt geblieben, indem die Spanier, ſelbſt 
als die Pfeiler ihrer politiſchen Größe ſchon erſchüttert waren, dem Aus⸗ 
lande gegenüber noch immer als eine weltgebietende Nation auftraten. 
Als endlich im achtzehnten Jahrhundert der Verfall der ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie für Europa kein Geheimniß mehr war, glaubte das eigene Volk 
daran keinesweges, und hielt ſich und das Königthum in ſeiner Mitte 
noch immer für eine Macht erſter Größe. Der Spanier, durch die Py⸗ 
renäen von dem übrigen Europa getrennt, ohne Verbindung mit demſel⸗ 
ben, richtete den Blick, wenn er in Gedanken ſein Land verließ, auf den 
Ocean, an deſſen jenſeitigem Ufer unermeßliche Gebiete ſeiner Herrſchaft 
unterworfen waren, und hatte keinen Begriff davon, daß ſein Staat, im 
Vergleiche zu der Vergangenheit, ſo tief, wie wirklich ſtattfand, gefallen 
war. Er würde aber, auch wenn ihm eine ſolche Kenntniß zugänglich 
geweſen wäre, an ſich und ſeiner Zukunft nicht verzweifelt haben. 

Die Spanier übten nicht, wie die Engländer, einen leitenden Ein⸗ 
fluß auf ihre Regierung aus, wurden aber auch von deren Sinken nicht 
mit ergriffen. Die Menge wußte nichts von dem militairiſchen Joche, 
der polizeilichen Ueberwachung, der adminiſtrativen Einmiſchung, der 
ihres Gleichen in anderen Ländern unterworfen waren. Ein großer 
Theil der Geiſtlichkeit, in der Meinung der erſte Stand, ging aus den 
ärmſten Klaſſen hervor. Der hohe Adel lebte am Hofe, und hatte weder 
Luſt noch Macht, das Volk zu unterdrücken. In manchen Gegenden galt 
die geſammte Bevölkerung für adelig, und Perſonen dieſer Abſtammung 
fanden ſich in allen Lebenslagen, nicht ſelten in den dunkelſten, vor. Es 
gab in dieſer Beziehung keine ſtrenge Abſonderung. . 

Die unumſchränkte Gewalt der ſpaniſchen Könige bedrohte, wie die 
der Sultane, mehr die Großen als das Volk, welches in Allem, was 
ihm theuer war, ſeinen Willen durchzuſetzen wußte. Unter Karl III. 
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waren nicht ungeſchickte Verſuche angeſtellt worden, Spaniens Seemacht 
und Handel zu heben, und ſeine Verwaltung der der übrigen Völker 
nachzubilden. Dieſes und Aehnliches hatte aber den Kern der eigen⸗ 
thümlichen Geſinnungen und Sitten nicht berührt. Als jener König, 
deſſen Gewalt in politiſcher Beziehung unbegränzt war, eines Tages das 
Tragen der weiten Mäntel und breiten Hüte, unter welcher Verhüllung 
zuweilen Verbrechen begangen wurden, abſchaffen wollte, entſtand in 
den unteren Klaſſen der hauptſtädtiſchen Bevölkerung eine ſo drohende 
Bewegung, daß er ſein Verbot alsbald zurücknahm. 

Obgleich man in der Epoche, von der es ſich hier handelt, den 
madrider Bürger nicht mehr, wie im ſiebzehnten Jahrhundert, bewaffnet 
in das Theater treten und ſeine Meinung über ein Stück mit dem Degen 
in der Hand geltend machen ſah, ſo ging doch der ſpaniſche Bauer und 
Hirt noch immer mit Flinte und Dolch einher, und war ſie zu ſeiner 
Sicherheit zu brauchen gewohnt. Die Landleute, in großen Flecken zu⸗ 
ſammenwohnend, bei der Fruchtbarkeit des Bodens nur zu wenig Arbeit 
genöthigt, brachten einen Theil ihrer Zeit mit Anhörung der Legenden 
ſpaniſcher Märtyrer, der Heldenſagen der Vorzeit, der Vertreibung der 
Mauren, der Eroberung Amerika's zu. Der Hirt zog zweimal im Jahre 
mit ſeiner Herde Spanien ſeiner ganzen Breite nach durch und fühlte 
ſich überall zu Hauſe, wo er das Kreuz ſah und ſeine Sprache hörte. 

Dieſe durch die eigenthümlichen Kulturverhältniſſe möglich gemachte 
Muße hatte dem Volke in der letzten Zeit, als es mit ſeiner Regierung 
unzufrieden zu werden anfing, erlaubt, ſich um die allgemeinen Ange— 
legenheiten des Landes zu bekümmern. Die ſchlechte Verwaltung des 
Friedensfürſten, die Schwäche Karl IV., die üble Behandlung, welche 
der Prinz von Aſturien von feiner Mutter erfuhr, waren auf allen öffent= 
lichen Plätzen, in Städten und Dörfern, verhandelt und allgemein be— 
kannt geworden. Anfangs ohne Mißtrauen über das Einrücken franzö— 
ſiſcher Truppen in Spanien, weil dies unter dem Vorwande der Beſetzung 
Portugals geſchah, war die Menge, als die Nachricht von der Einnahme 
mehrer ſpaniſchen Feſtungen durch die Franzoſen ſich verbreitete, un= 
ruhig geworden. Als aber die Trauerbotſchaft von der Abdankung der 
geſammten königlichen Familie in Bayonne, und von dem Zwange, wel- 
cher dabei dem Prinzen von Aſturien angethan worden, von der Eigen- 
macht Napoleon's, welcher über den ſpaniſchen Thron wie über ein her⸗ 
renloſes Gut verfügt hatte, erſcholl, da kannte die Wuth der Maſſen 
keine Gränzen, und der Einzelne empfand dies, als wenn er dadurch in 
ſeinem eigenen Daſein verletzt worden wäre. Der Volksgeiſt erwachte 
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plötzlich wie ein Löwe, den man während ſeines Schlafes geneckt hätte 
und der des mit ihm getriebenen Spieles gewahr geworden wäre. Die 
Erhebung gegen die fremde Anmaßung geſchah freiwillig, ohne gegenſei⸗ 
tige Verabredung, ging aus dem Gefühl der verwundeten Nationalehre 
hervor und verbreitete ſich wie ein Lauffeuer von einem Ende des Landes 
zu dem anderen. In einigen Wochen ſtand ganz Spanien in Brand. 

Mächtig trugen zu dem Widerſtande gegen die aufgedrungene Herr⸗ 
ſchaft der Franzoſen die 2122 Mönchs- und 1130 Nonnenklöſter bei, 
mit welchen Spanien bedeckt war, und welchen ein großer Theil des Bo⸗ 
dens gehörte. Die Weltgeiſtlichkeit war weniger begeiſtert, und nahm an 
dem Kampfe ſpäter und nicht in Maſſe Theil. Schon bei dem Aufſtande 
am 2. Mai in Madrid gegen Murat hatte man die Kloſtergeiſtlichen zu 
den Waffen greifen, ſich an die Spitze des Volkes ſtellen und dann wie⸗ 
der den Verwundeten ihren religiöſen Beiſtand ſpenden ſehen. Ihre 
martialiſche Geſinnung hatte damals, zum erſten Mal ſeit langer Zeit, 
Gelegenheit gehabt, ſich zu zeigen. Als die Abdankungen von Bayonne 
bekannt wurden, waren es vornehmlich die Mönche, welche ſich im Beicht⸗ 
ſtuhl und auf der Kanzel dagegen erhoben. Die Nonnen waren auf an⸗ 
dere Art zur Anfachung der Flamme thätig. Sie gaben Geld zur all⸗ 
gemeinen Bewaffnung her, und regten durch ihre weiblichen, in der Welt 
lebenden Verwandten die Männer auf. 

Ein großer Theil der Weltgeiſtlichkeit gehörte den mittleren Klaſſen 
der Geſellſchaft an, welche, als die Volkserhebung einmal in Gang ge⸗ 
kommen war, ſich ihr anſchloſſen, aber nicht das Zeichen zu ihr gegeben 
hatten. Die Mönche, beſonders aber die zahlreichen Bettelmönche, 
gingen aus den unterſten Schichten der Bevölkerung hervor, waren, wie 
dieſe, unerſchrocken und abgehärtet, zur Uebernahme von Gefahren und 
Entbehrungen geneigt, und noch immer der fanatiſchen Exaltation 
fähig, welche den ſpaniſchen Mönchsſtand einſt bei den Kämpfen gegen 
die Araber und der Bekehrung der Indianer erfüllt hatten. Die ſpa⸗ 
niſchen Klöſter, nicht wie die Italiens faſt ausſchließend in den Städten, 
ſondern häufig auf dem Lande liegend, waren meiſt mit dicken Mauern 
und Thürmen aus dem Mittelalter her verſehene Gebäude, und wurden, 
als es zum Kriege gegen die Franzoſen kam, wie Citadellen gebraucht. 
Der ſpaniſche Bauer lebte, ungeachtet ſeiner Verehrung für die Ordens⸗ 
geiſtlichen, in großer Vertraulichkeit und täglicher Berührung mit den⸗ 
ſelben. In den Klöſtern wurden Waffen aufgehäuft und Verſammlungen 
gehalten. Von da aus verbreiteten ſich, bei der Verbindung, in welcher 
die Ordenshäuſer in ganz Spanien unter einander ſtanden, die politiſchen 
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und militairiſchen Nachrichten unter dem Volke, wurden Aufrufe erlaſſen 
und Sendboten ausgeſchickt. Die Klöſter waren der Herd der nationa⸗ 
len Erhebung. 

Die Großen waren damals in Spanien, unter etwas anderen For⸗ 
men, und bei geringerer intellektueller Kultur, in ihren Sitten eben ſo 
ausgeartet, wie in Frankreich vor 1789. Es waren gerade die Erſten 
der Nation geweſen, welche in Bayonne Joſeph gehuldigt, Aemter an 
ſeinem Hofe und in ſeinem Rathe angenommen, und ſelbſt nachgeſucht 
hatten. Sie fürchteten für ihre Beſitzungen die Verheerungen eines 
Krieges und glaubten, zwiſchen die Erregung der Menge und den frem⸗ 
den Herrſcher geſtellt, von letzterem weniger als von erſterer für ſich und 
die Erhaltung der Ordnung zu fürchten zu haben. Auch waren ihnen 
die Mängel des bisherigen Regierungsſyſtems, das Günſtlingsweſen, 
die Kopfloſigkeit, Verſchwendung und Schlaffheit in den höchſten Regio— 
nen beſſer als dem Volke bekannt. Sie hofften von Joſeph, unter Na⸗ 
poleon's mächtigem Beiſtande, eine Wiedergeburt Spaniens herbeigeführt 
zu ſehen. 

Die höheren Militairs, die Generalkapitains, Korpskommandanten 
und Feſtungsgouverneurs, waren ebenfalls weniger als die niederen 
Officiere, die Soldaten, die Mönche und das Volk zur Ergreifung der 
Waffen geneigt. Sie kannten den mangelhaften Zuſtand ihrer Trup⸗ 
pen, und legten auf die Hülfe der Menge, deren Streitbarkeit es ſeit 
langer Zeit an einer Veranlaſſung hervorzutreten gefehlt hatte, geringen 
Werth. Da in den Augen dieſer meiſt bejahrten Generale die Disciplin 
Alles war, ſo ſchien es ihnen unmöglich, mit zuſammengelaufenen Schaa⸗ 
ren von Freiwilligen, Bauern und Hirten etwas Bedeutendes ausrichten 
zu können. Viele unter ihnen erinnerten ſich noch der Niederlagen, welche 
die Spanier 1793 und 1794 von den Franzoſen, als dieſe ſich erſt mili- 
tairiſch zu organiſiren anfingen, und kein Feldherr erſter Größe, wie Na⸗ 
poleon, an ihrer Spitze ſtand, erlitten hatte. Der unmännliche und 
unkriegeriſche Geiſt des alten Hofes hatte die höheren Militairs von 
demſelben fern gehalten. Der neue König war ebenfalls kein Soldat, 
aber hinter ihm ſtand Napoleon, von dem für die ſpaniſche Armee als 
Feind Alles zu fürchten, als Freund Manches zu hoffen war. Ein gro= 
ßer Theil der Generale wäre, wenn ſie ganz von ſich abgehangen hätten, 
zur Erhaltung des Friedens mit Frankreich und Annahme Deſſen, was 
in Bayonne geſchehen, nicht aus Feigheit, ſondern aus Berechnung, ge⸗ 
neigt geweſen. 

Der höhere Handels- und Induſtrieſtand ſcheute die von einem 
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Volkskriege unzertrennliche Anarchie, und das Sinken der Geſchäfte. Er 
war außerdem mit der Politik ſeiner ehemaligen Gebieter, welche Spa⸗ 
niens Schätze ſeit dem Direktorium dem Bündniſſe mit Frankreich auf⸗ 
geopfert und durch die unklugen Kriege gegen England dem Verkehr zur 
See ſo große Verluſte zugefügt hatte, im höchſten Grade unzufrieden. 
Auch war in dieſer aufgeklärten, an Ordnung und Recht gewöhnten 
Klaſſe an dem verächtlichen, willkührlichen und ausſchweifenden Treiben 
des alten Hofes beſonderer Anſtoß genommen worden. Die ſpaniſchen 
Handelsherren glaubten, daß dieſer Zuſtand unter einem Napoleoniden 
ein anderer und beſſerer werden könne, und hielten einen Kampf gegen 
dieſen, der zugleich ein ſolcher gegen den größten Feldherrn und die ſchlag⸗ 
fertigſte Armee werden mußte, für den Ruin Spaniens. Die Konſtitu⸗ 
tion von Bayonne zählte, wegen der Reformen, welche ſie in die Ver⸗ 
waltung einzuführen verſprach, im Bürgerſtande zahlreichen Anhang. 

Indeſſen waren der höhere Adel, die Generale, die großen Fabrik⸗ 
und Handelsherren, wenn ſie auch die Schwierigkeiten eines Kampfes 
gegen Frankreich und die Vortheile einer neuen Regierung beſſer als das 
Volk begriffen, doch immer Spanier genug geblieben, um von Napo⸗ 
leon's Verfahren in Bayonne tief verletzt zu ſein. Es war nicht Liebe 
zu dem alten Königshauſe, die unter Denen, welche daſſelbe kannten, un⸗ 
möglich geweſen wäre, ſondern Entrüſtung über die verwerflichen Mittel, 
welche zu deſſen Sturz angewandt worden, und Stolz über die dem ſpa⸗ 
niſchen Namen in Bayonne angethanene Beleidigung, was ſelbſt die 
Herzen Derer erfüllte, welche mit der Vergangenheit unzufrieden waren, 
und an die Ausſichten auf die Zukunft den Maßſtab der Klugheit anleg⸗ 
ten. Dieſe Stimmung war allen Spaniern gemein, nur daß ſie in dem 
größten Theile der höheren und gebildeten Klaſſen nicht bis zu dem 
Drange, der fremden Anmaßung mit Aufbietung aller Kräfte zu wider⸗ 
ſtehen, ging, und von Zweifeln und Bedenklichkeiten gedämpft wurde. 
Gleichwohl war der Patriotismus der Vornehmen und Reichen in Spa⸗ 
nien, wenn auch nicht feurig genug, um von ſelbſt emporzulodern, doch 
immer in ſo weit vorhanden, um von der Bewegung der Maſſen fortge⸗ 
riſſen werden zu können, und, einmal denſelben angeſchloſſen, nicht mehr 
zurücktreten zu wollen. 

Man hat oft, beſonders in Frankreich, in der Erhebung des ſpa⸗ 
niſchen Volkes gegen Joſeph und die Konſtitution von Bayonne nur den 
Ausdruck eines beſchränkten Fanatismus, eines blinden Fremdenhaſſes, 
einer inſtinktartigen Anhänglichkeit an unwürdige Fürſten, die ihren 
Sturz verdient hatten, zu ſehen gemeint. Der erſte Habsburger und 
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der erſte Bourbon, die über Spanien regiert haben, waren (iſt in dieſem 
Sinne behauptet worden) dem ſpaniſchen Volke ebenfalls fremd. Indeſſen 
darf nicht überſehen werden, daß Karl I. und Philipp V., wenn auch 
nicht in Spanien geboren, durch Erbrecht auf den Thron dieſes Landes 
ſtiegen und Niemand deſſelben, da die früheren Beſitzer von der Na⸗ 
tur ſelbſt abgerufen worden waren, beraubten, Napoleon aber nur 
durch Ausübung von Gewalt und Liſt zu der Verfügung über die ſpa⸗ 
niſche Krone gelangt war. Es handelte ſich damals nicht um die Frage, 
ob ein Ferdinand oder ein Joſeph an der Spitze des ſpaniſchen Volkes 
ſtehen ſollte, ſondern darum, daß daſſelbe nicht durch einen fremden und 
ungerechten Willen über ſein Schickſal entſcheiden ließ. Indem die Nach— 
kommen Derer, welche die Mauren beſiegt und jenſeits des Oceans ein 
großes Reich gegründet hatten, ſich gegen dieſe Anmaßung mit der ganzen 
Kraft früherer Jahrhunderte erhoben, zeigten ſie, daß ſie noch dieſelben 
wie ihre Väter waren, und wie dieſe verdienten, ſich ſelbſt anzugehören. 
Die Maſſe in Spanien legte, indem ſie einen ihr von gewaltſamer und 
treuloſer Hand aufgedrungenen König um jeden Preis zurückſtieß, einen 
merkwürdigen Beweis dafür ab, daß ein Volk an vielen einzelnen Män⸗ 
geln leiden, im Ganzen und Großen aber, in Dem, worauf es im öffentlichen 
Leben ankommt, von einem hohen ſittlichen Bewußtſein getragen werden 
kann. Die ſpaniſche Nation war, ungeachtet ihres Hanges zu Aberglauben, 
Müßiggang und Uebertreibung, ungeachtet ihrer Verkennung des neuen 
Geiſtes, welcher über die Welt gekommen war, dennoch von einem tiefen 
Gefühl für Das, was ewig recht und wahr bleibt, erfüllt, als ſie die unter 
anderen Umſtänden nützlichen und dankenswerthen Gaben eines Eroberers 
abwies, weil fie ſich durch deren Annahme an der Schuld einer unge- 
rechten und verwerflichen Handlung mit betheiligt haben würde. Napo⸗ 
leon ſelbſt hat dieſes Verhältniß trefflich in den in St. Helena geſpro⸗ 
chenen Worten ausgedrückt, wenn er ſagt: „Das ſpaniſche Volk hat mir 
wie ein Mann von Herz widerſtanden!“ — 

Die innere Gährung dauerte ſchon ſeit einiger Zeit in Spanien, 
war aber, ausgenommen am 2. Mai in Madrid, zu keinem Ausbruch 
gekommen, als die Bekanntmachung der Karl IV. und Ferdinand VII. in 
Bayonne entriſſenen Abdankung und der Verzichtleiſtung der übrigen 
Mitglieder des königlichen Hauſes in der madrider Zeitung erſchien. Es 
geſchah dies am 20. Mai, und ſtand unmittelbar hinter der von Murat 
dem Rath von Kaſtilien abgedrungenen Erklärung, in welcher derſelbe 
im Namen der Nation ſich von Napoleon ſeinen Bruder Joſeph zum 
Könige von Spanien erbat. Obgleich dies Alles ſchon bekannt war, ſo 
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brachte dennoch die endliche Gewißheit über das Geſchehene und die 
Form, in welcher es hervortrat, auf die Gemüther einen außerordent⸗ 
lichen, allgemeinen und unwiderſtehlichen Eindruck hervor. Nach allen 
Seiten hin flogen Eilboten mit Abdrücken der madrider Zeitung, und 
wurden unterwegs vom Volke, das in der geſpannteſten Erwartung überall 
Plätze und Straßen erfüllte, angehalten und ausgefragt. Der Ruf nach 
Rache gegen die in Bayonne begangenen Frevel hallte bald in allen 
Theilen des Landes wieder. 

In Aſturien, von deſſen Felſen einſt die Wogen des heranſtürmenden 
Islams abgeprallt waren, und wo von Don Pelayo in der Vertheidi⸗ 
gung des Kreuzes das ſpaniſche Ritterthum gegründet worden, brach zu⸗ 
erſt die bewaffnete Erhebung des damals noch mittelalterlich geſinnten 
Volkes gegen die Eingriffe des großen Erben der franzöſiſchen Revolution 
aus. In dieſer Provinz, deren geſammte Einwohnerſchaft für adelig galt, 
hatte der Lauf der Zeiten am Wenigſten Veränderungen herbeigeführt. 
Alles erinnerte daſelbſt an eine Vergangenheit, welche den Aſturier mit 
Stolz erfüllte. Die Gebräuche, Sitten und Formen früherer Jahrhun⸗ 
derte hatten ſich dort faſt unverfälſcht erhalten. Aſturien war die ſpa⸗ 
niſche Vendée. N 

Am 24. Mai kam die madrider Zeitung mit den Abdankungen von 
Bayonne in Oviedo, der Hauptſtadt der Provinz, an, und rief ſogleich 
den Geiſt des Widerſtandes hervor. Alle Klaſſen ſtimmten darin über⸗ 
ein. Die großen Grundbeſitzer, die Bürger und Mönche machten gemein⸗ 
ſchaftliche Sache. Man entbot das Landvolk der Umgegend in die Stadt, 
um der Bewegung mehr Nachdruck zu geben. Die bisherige Municipa⸗ 
lität von Oviedo, welche für nicht genug antifranzöſiſch galt, ward ab⸗ 
geſetzt, und eine Junta, an deren Spitze ein eifriger Gegner der Franzo⸗ 
ſen, der Marquis Santa Cruz von Marcenado, trat, noch an demſelben 
Tage errichtet. Das Programm dieſer Junta hat allen anderen Ver⸗ 
ſammlungen der Art in Nordſpanien zum Vorbild gedient. Es beſagte: 
Die Verzichtleiſtungen von Bayonne ſind ungültig, und Ferdinand VII. 
iſt der allein rechtmäßige König von Spanien und Indien. — Krieg an 
Napoleon und Friede mit England. — Allgemeine Bewaffnung. — Im 
Zeughauſe von Oviedo waren 100,000 Flinten vorhanden, von denen 
ein Theil der unbemittelten einheimiſchen Bevölkerung überlaſſen, ein 
anderer zur Aushülfe für die Nachbarprovinzen aufgeſpart wurde. Von 
allen Seiten gingen patriotiſche Gaben zur Bildung einer regelmäßigen 
Truppenmacht ein, zu denen die reichen Bergwerksbeſitzer, die Stifter 
und Klöſter bedeutend beitrugen. Die Junta ſchickte zwei Deputirte von 
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Oviedo nach London, um der brittiſchen Regierung ein Bündniß anzu⸗ 
tragen. Der eine derſelben war der damals noch ſehr junge Graf von 
Mataroſa, unter dem Namen Graf Torenno als Redner, Schriftſteller 
und Miniſter ſpäter allgemein bekannt geworden. Die Spanier, welche 
unter der bisherigen ſchlaffen Regierung in Ausführung der von dort 
her kommenden Anordnungen gewöhnlich ſehr langſam und unentſchieden 
geweſen, legten jetzt, wo es ſich um eine von ihnen ſelbſt ergriffene Anz 
gelegenheit handelte, einen brennenden Eifer und eine ungeſtüme Ent⸗ 
ſchloſſenheit dar. | 

Dieſe der Zeit nach erſte Aufwallung der Volksgeſinnung in Aſtu⸗ 
rien war leider von Ausbrüchen der Rohheit und Gewaltſamkeit begleitet, 
welche ſich in anderen Gegenden nach noch größerem Maßſtab wieder- 
holen ſollten. Zwei aus Madrid von Murat nach Oviedo geſandte 
Kommiſſarien waren beauftragt, daſelbſt mehrere Perſonen, welche den 
franzöſiſchen Konſul beleidigt hatten, gerichtlich zu verfolgen. Sie hatten 
ſich durch dieſes Mandat dem Volke äußerſt verhaßt gemacht. Daſſelbe 
war dem General Llave, welcher die Linientruppen der Provinz befeh— 
ligte, und zweien Oberſten begegnet, die, wie manche andere höhere Mili⸗ 
tairs, den Aufſtand für unheilbringend haltend, ihren Anſchluß verwei— 
gert hatten. Die herbeigeſtrömten Freiwilligen wollten dieſe fünf Per⸗ 
ſonen erſchießen, und hatten ſich ihrer ſchon bemächtigt, als ein menſchen⸗ 
freundlicher Domherr, mit der Monſtranz in der Hand, herbeieilte, ſich 
vor die Bedrohten ſtellte und ihnen das Leben rettete. 

Das Beiſpiel Oviedo's ward zuerſt in Corunna, der Hauptſtadt 
Galiciens, nachgeahmt. Der Generalkapitain der Provinz, Filangieri, 
ein Bruder des berühmten neapolitaniſchen Publiciſten dieſes Na⸗ 
mens, wollte ſich der Volksbewegung widerſetzen, vermochte es aber nur, 
ſie um einige Tage aufzuhalten. Es wurde in Corunna ebenfalls eine 
Junta errichtet, eine allgemeine Bewaffnung angeordnet und ein bisher 
unantaſtbares Heiligthum, der Schatz des heiligen Jakob von Kompo⸗ 
ſtella, zu der Beſtreitung der Koſten herbeigezogen. Filangieri ſchloß ſich 
der Junta an, und rief die in Portugal eingerückten ſpaniſchen Truppen 
zurück, ward aber gleichwohl von den mit ſeiner Zögerung unzufriedenen 
Soldaten auf offener Straße ermordet. 

Aehnliches geſchah in den Königreichen Leon und Altkaſtilien, unge⸗ 
achtet der Nähe franzöſiſcher Heeresabtheilungen. Der Generalkapitain 
von Leon, Don Gregorio de la Cueſta, wollte die Bewegung, indem er 
von ihr nur Unglück erwartete, rückgängig machen. Er war deshalb nahe 
daran, vom Volke umgebracht zu werden, lenkte aber noch zur rechten Zeit 
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ein, und wußte ſpäter ſo gut auf deſſen Geſinnung einzugehen, daß ihm 
ſeine anfänglichen Bedenklichkeiten verziehen wurden. — In Segovia 
gaben die Zöglinge der dortigen Artillerieſchule das Zeichen zur Erhe⸗ 
bung, der ſich die Menge mit Begeiſterung anſchloß. In Ciudad Rodrigo 
wurde der Feſtungskommandant, der Hinneigung zu den Franzoſen ver⸗ 
dächtig, ermordet. 

Die durch ihre Folgen wichtigſte Bewegung war die, welche am 
26. Mai in der alten und prächtigen Stadt Sevilla, ebenfalls an dem 
Tage, als die madrider Zeitung mit den Abdankungen daſelbſt ankam, 
ausbrach. Die Menge bemächtigte ſich des Zeughauſes und Alles bewaff⸗ 
nete ſich. Die an demſelben Tage zuſammentretende Volksbehörde nahm 
den Namen: Junta von Spanien und Indien — an, machte den An⸗ 
ſpruch, weil Madrid von den Franzoſen beſetzt war, für die Hauptſtadt 
des Reiches zu gelten, und verlangte, daß alle andere Junten ihre Oberlei⸗ 
tung anerkennen ſollten. Ferdinand VII. wurde feierlich zum Könige 
ausgerufen und Krieg an Frankreich erklärt. Das Volk, noch heißblüti⸗ 
ger als in anderen Theilen Spaniens, zog mit ſeinen Waffen und in 
ſeiner bunten, glänzenden Kleidung auf Straßen und Plätzen wie im 
Triumphe einher, und ſchien vor Begeiſterung wie trunken zu ſein. Aber 
auch hier ward die rechtmäßige Freude über den friſch gewagten Ent⸗ 
ſchluß, dem großen Dränger und Feinde zu widerſtehen, von dem blut⸗ 
gierigen Inſtinkt der Menge entſtellt. Der Corregidor oder Vorſtand der 
ſtädtiſchen Verwaltung von Sevilla, Graf del Aguila, welcher ſich etwas 
zögernd und bedenklich gezeigt hatte, ward dafür erſchoſſen und ſeine 
Leiche in den Straßen umhergeſchleift. In Sevilla wurde zum erſten 
Mal der Kortes Erwähnung gethan. Die Junta erklärte, dieſe allge⸗ 
meine Volksvertretung nach Vertreibung der Franzoſen aus Spanien 
einberufen zu wollen. „Auch wir ſtreben“, hieß es in der darauf bezüg⸗ 
lichen Bekanntmachung, „nach Reformen und einer neuen Organiſation 
unſeres Vaterlandes, haben aber nicht nöthig, dazu von Fremden ange⸗ 
leitet zu werden. Denn wir wiſſen ſo gut wie ſie, worin die Volksrechte 
beſtehen!“ — 

In Cadix brach die Volkserhebung mit derſelben Leidenſchaft wie 
in Sevilla aus. Der Marquis von Solano, Generalkapitain der Pro⸗ 
vinz, der, wie Filangieri, Cueſta und Andere, dem Verlangen nach Krieg 
mit Frankreich, deſſen militairiſche Ueberlegenheit fürchtend, entgegen ge⸗ 
weſen, wurde aus ſeinem Hauſe geriſſen, mit Wunden bedeckt und zuletzt 
niedergemacht. Aehnliches begegnete den Korpskommandanten oder Fe⸗ 
ſtungsgouverneurs in Badajoz, Granada, Malaga, Carthagena. Die 
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Truppen verließen jeden Befehlshaber, der Bedenken trug, ſich dem 
Volke ſogleich anzuſchließen. Es ſtrömte wie ein glühender Wind über 
die Köpfe hin und berauſchte Herzen und Sinne. Die Bauern in Anda⸗ 
luſien verließen Alles, Haus, Hof, Weib und Kind, und ſtellten ſich mit 
ihren Waffen auf den bezeichneten Sammelplätzen ein. 

Am Blutigſten ging es in Valencia zu. Nachdem der Generalkapi⸗ 
tain Graf de la Conquiſta, welcher der Menge zu lau erſchien, diesmal 
nicht ermordet, ſondern nur abgeſetzt worden, bemächtigte ſich ein aus 
Madrid gekommener Domherr, Namens Calvo, des Ruders, und ließ 
gegen 400 Franzoſen, meiſt ſchon ſeit längerer Zeit in Valencia anſäſſige 
Kaufleute, mit ihren Frauen und Kindern niedermachen. Acht dieſer Un⸗ 
glücklichen wurden im Sitzungsſale der Junta, wohin ſie ſich geflüchtet 
hatten, erdolcht, ſo daß ihr Blut auf die Kleider der Umſtehenden ſpritzte. 
Calvo war ſo grauſam, daß er zuletzt ſogar von dem erregten Volke 
verlaſſen, auf Befehl der Junta verhaftet und im Gefängniß hingerichtet 
wurde. 

In Saragoſſa ward der verdächtige Generalkapitain Juan de Guil⸗ 
lermi vom Volke verjagt und ein junger Mann von acht und zwanzig 
Jahren, Don Joſeph Palafox, in ſeine Stelle geſetzt. Palafox, deſſen 
Heldenmuth damals noch nicht geahnt werden konnte, war der öffentli= 
chen Meinung beſonders dadurch empfohlen worden, daß er, in der Garde 
du Corps Karl IV. dienend, und mit einem beſonders ſchönen Aeußeren 
begabt, den Anlockungen der Königin Marie Luiſe widerſtanden hatte. 
Aber bald bewies er durch ſeine kräftigen Maßregeln Denen, welche ihn 
erhoben hatten, wie ſehr er verdiente, an ihrer Spitze zu ſtehen. Er rief 
die Kortes von Aragonien zuſammen, brachte die geſammte Bevölkerung 
in die Waffen und erklärte jeden Spanier, der den König Joſeph und die 
Konſtitution von Bayonne anerkennen würde, des Hochverrathes ſchuldig. 
In einer feiner Proklamationen drückte Palafox zum erſten Mal einen 
ſpäter oft wiederholten Gedanken aus, indem er Napoleon mit den Worten 
anredete: „Du biſt Europa's gemeinſchaftlicher Feind!“ — 

In Katalonien hatten die Franzoſen das Barcelona beherrſchende 
Fort Montjouy und mehre andere Feſtungen theils durch Gewalt, theils 
durch Verrath beſetzt, herrſchten aber nur da, wo ihre Truppen ſtanden. 
Ueberall ſonſt war das Land im Aufſtande begriffen. In Lerida hatte 
ſich eine Junta verſammelt, die, wie überall, Ferdinand VII. zum König 
ausrief, den Krieg an Napoleon erklärte und die Bevölkerung zum Wider⸗ 
ſtande gegen die Franzoſen aufforderte, welche aber dieſer Mahnung 
ſchon von ſelbſt zuvorgekommen war. 
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Ein Verluſt, der großes Aufſehen machte, traf die Franzoſen im 
Hafen von Cadix. Napoleon hatte, auf eine friedliche Beſitzergreifung 
Spaniens durch ſeinen Bruder rechnend, gleich nach Karl IV. und Fer⸗ 
dinand VII. Abdankung Anſtalten zur Vermehrung der ſpaniſchen Flotte 
und ihrer Vereinigung mit der franzöſiſchen getroffen. Auf allen ſpani⸗ 
ſchen Werften war vor Beginn der Volkserhebung von dem franzöſiſchen 
Kaiſer Befehlzum Bau neuer ſpaniſcher Kriegsschiffe, ſowie zur Ausbeſſerung 
und Bewaffnung der vorhandenen, ergangen. Napoleon wollte die See⸗ 
macht beider Staaten auf das Engſte mit einander verbinden. Franzö⸗ 
ſiſche Geſchwader ſollten in ſpaniſchen und ſpaniſche in franzöſiſchen Häfen 
liegen. Der franzöſiſche Admiral Roſily befand ſich ſchon ſeit mehren 
Monaten mit 5 Linienſchiffen und einer Fregatte im Hafen von Cadix. 
Napoleon hatte den General Dupont mit der Unterwerfung Südſpaniens 
beauftragt. Derſelbe ſollte auch Cadix beſetzen. Roſily, hiervon benach⸗ 
richtigt und auf dieſe Hülfe bauend, blieb in ſeiner gefährlichen Stellung 
im Hafen von Cadix, auf drei Seiten von ſpaniſchen Batterien umgeben. 
Aber Dupont erſchien nicht, der Aufſtand in Andaluſien nahm zu, und 
Roſily mußte ſich, von den Spaniern mehre Tage lang unaufhörlich be⸗ 
ſchoſſen und des Trinkwaſſers entbehrend, mit ſeinen Schiffen, Seeſol⸗ 
daten und Matroſen der bisher von ihm ſo wenig geachteten Junta von 
Cadix, welche die Oberleitung der von Sevilla anerkannte, ergeben 
(14. Junius). Es waren dies die letzten Ueberreſte der franzöſiſchen 
Flotte, welche bei Trafalgar gekämpft hatte. Ein ſpauiſches Geſchwader, 
welches ſich Napoleon's Anordnung gemäß von den baleariſchen Inſeln 
nach Toulon begeben wollte, ward von den ſpaniſchen Behörden daran 
gehindert. 

Der Marſchall Moncey ſollte Valencia beſetzen und daſelbſt die 
oben erwähnten gegen die Franzoſen begangenen Gräuel an den Urhebern 
rächen. Er hatte den Durchgang durch die Gebirge erzwungen, aber ein 
Verſuch, Valencia mit Sturm zu nehmen, war vergeblich geweſen 
(29. Junius). Der General Chabran, von Katalonien aus zu ſeiner 
Unterſtützung ausgeſandt, hatte ſich nicht mit ihm vereinigen können. 
Moncey mußte einen mühevollen Rückzug antreten. Die Spanier hatten 
die Brücke über den Fluß Kucar beſetzt. Die Generale Excelmans und 
Lagrange waren in ihre Hände gefallen. Die Plünderung der Stadt 
Cuenca, wo Franzoſen ermordet worden, vermehrte die Wuth der Spa⸗ 
nier, ohne dem franzöſiſchen Heere einen Vortheil zu bringen. 2 

Napoleon hatte den von ihm begangenen Mißgriff, nach Spanien, 
auf deſſen leichte Unterwerfung unter die Verträge von Bayonne hoffend, 
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zu wenige und zu junge Truppen geſchickt zu haben, endlich begriffen, 
und, ſo viel es die Zeit erlaubte, gut zu machen geſucht. Es waren von 
ihm einige Regimenter ſeiner Gardekavallerie, die trefflichen polniſchen 
Lanzenreiter, und altgedientes Fußvolk in größter Eile nach dem Kriegs— 
ſchauplatz beordert worden. Einige der tapferſten Kriegsoberſten aus 
Napoleon's Schule, der Marſchall Beſſieres“), die Generale Mouton“), 
Laſalle“ a) u. ſ. w. hatten Befehl erhalten, ſich dem Vorrücken der Gene⸗ 
rale de la Cueſta und Blake zu widerſetzten. Die Junta von Sevilla 
hatte, je nach dem Verhältniß, in welchem fie ſich zu den einzelnen ſpani— 
ſchen Heerführern befand, denſelben gerathen oder aufgegeben, ſich mit 
den Franzoſen in keinen Kampf in offenem Felde einzulaſſen, ſondern ſie 
überall zu beunruhigen, zu ermüden, und erſt, nachdem dies geſchehen 
und von den Freiwilligen und Milizen einige Erfahrung und Sicherheit 
in kleinen Gefechten gewonnen worden, entſcheidende Schläge zu wagen. 
Aber die meiſten übrigen Junten kehrten ſich nicht an die Anordnungen 
der von Sevilla, und das ſpaniſche Aufgebot war, von Leidenſchaft und 
Zuverſicht verblendet, zu keiner Vorſicht und Mäßigung geneigt. Don 
Gregorio de la Cueſta war ſchon einige Wochen vorher bei der Brücke 
von Cabezon von Laſalle geſchlagen worden. Durch den Ungeſtüm der 
Junta von Galicien gedrängt, mußte Blake den Franzoſen entgegengehen. 
De la Cueſta ſtieß zu Blake, der allein zu ſchwach geweſen wäre. Beide 
ſahen eine Niederlage voraus, ſuchten aber den Kampf, um der exaltirten 
Partei nicht verdächtig zu werden. Es kam am 14. Julius bei Medina 
del Rio ſeco zu einer Schlacht, in welcher die beiden ſpaniſchen Gene— 
rale von dem Marſchall Beſſieres gänzlich geſchlagen und ihre ungeübten 
Truppen auseinander geſprengt wurden. In Folge dieſes Sieges war 
Joſeph in Madrid eingezogen. 

Napoleon hatte auf die erſten in Bayonne erhaltenen Nachrichten 
von der Erhebung der Spanier, obgleich dieſelbe noch lange nicht nach 
ihrer ganzen Bedeutung würdigend, den General Dupont mit der Unter: 
werfung der Hauptpunkte in Südſpanien, wie Kordova, Granada, Se— 
villa, Cadix, beauftragt. Derſelbe hatte ſchon während der Revolution 
mit Auszeichnung gedient, ſich dann in den Feldzügen 1805 und 1806 


) Beſſieres hatte in den italieniſchen Feldzügen die Guiden des Generals 
Bonaparte kommandirt, und war dieſem ſeitdem nicht von der Seite gekommen. 

*) Napoleon pflegte zuweilen, auf Mouton's perſönliche Unerſchrockenheit 
anſpielend, zu ſagen: „Mon Mouton est un lion!“ 

kak) Laſalle war einer der erſten franzöſiſchen Kavalleriegenerale, und hatte 
ſich einzig durch ſein Verdienſt emporgeſchwungen. 
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gegen Oeſterreicher, Ruſſen und Preußen hervorgethan, und Napoleon 
ihn deshalb zu der Erfüllung der ihm jetzt geſtellten Aufgabe für beſon⸗ 
ders geeignet gehalten. Dupont war aber in Deutſchland und Italien 
gegen regulaire Truppen zu kämpfen gewohnt geweſen, und auf die Ei⸗ 
genthümlichkeiten eines Volkskrieges, namentlich in Spanien, die Allge⸗ 
genwart des Feindes, die Schwierigkeiten der Zufuhr, die Unterbrechung 
der Verbindungen, die Unmöglichkeit Nachrichten einzuziehen, nicht vor⸗ 
bereitet. Dupont war ſich jetzt ganz ſelbſt überlaſſen, während er früher 
immer auf die Weiſungen oder Unterſtützungen höher Geſtellter hatte 
rechnen können. Zur Führung eines ſolchen Krieges hätte es eines ſo 
unternehmenden Talents, wie Murat, oder eines ſo unerſchütterlichen 
Charakters, wie Maſſena, bedurft. Dupont ließ ſich in der Nähe, wie 
der Kaiſer aus der Ferne, von den erſten davon getragenen Vortheilen 
über die Stärke des Aufſtandes täuſchen. Die Päſſe der Sierra Morena, 
Despaßas Perros und Karolina wurden ohne Schwierigkeit durchzogen, 
und die bewaffneten Bauern, obgleich ſehr zahlreich, leicht auseinander 
geſprengt. Kordova ward mit Sturm genommen und geplündert. Du⸗ 
pont blieb daſelbſt, auf Verſtärkung aus Madrid hoffend, zehn Tage 
unthätig ſtehen, während die Macht des Feindes täglich zunahm. 

Die Junta von Sevilla hatte den Generalen Caſtannos und Reding 
befohlen, Alles, was von Bewaffneten aufgetrieben werden konnte, eiligſt 
gegen Dupont herbeizuführen. Es gab im Süden mehr regulaire 
Truppen als im Norden. Es war ſchon unter Karl IV. bei St. Roch, 
unfern Gibraltar, wegen des Krieges mit Großbrittanien und des Ein- 
rückens in Portugal, ein Obſervationskorps unter Caſtannos gebildet 
worden, das jetzt, da von den Engländern nichts mehr zu beſorgen war, 
gegen Dupont verwendet wurde. Dieſer zog, obgleich durch zwei Divi⸗ 
ſionen unter den Generalen Vedel und Gobert verſtärkt, zwiſchen An⸗ 
dujar und Baylen, anftatı eiligſt den Weg nach Madrid einzuſchlagen, 
planlos hin und her. Viele ſeiner Soldaten ſanken unter den Kugeln der 
überall hinter Mauern und Hecken verſteckten ſpaniſchen Schützen, noch 
mehre raffte der Mangel an Lebensmitteln, die brennende Sonnenhitze 
und die Peſtluft im Flußthal des Guadalquivir, in deſſen Nähe ſie 
ſtanden, hin. Gobert fiel im Gefecht, von der Armee tief betrauert, und 
Vedel entfernte ſich, durch ein Mißverſtändniß, zu weit von dem Haupt⸗ 
korps. Am 19. Julius kämpfte Dupont gegen Reding, und verlor an 
dieſem einzigen Tage faſt den ſechſten Theil ſeiner ganzen Mannſchaft. 
Zwei in franzöſiſchem Dienſt ſtehende Schweizerregimenter gingen zu 
ihren auf Seite der Spanier fechtenden Landsleuten über. Dupont 
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glaubte das Erliegen ſeiner auf das Aeußerſte ermatteten Soldaten nur 
durch eine mit Reding eingegangene Waffenruhe abwenden zu können. 
In dieſem Augenblicke hatten ihm Vedel und Dufour, letzterer Gobert's 
Nachfolger, zu Hülfe kommen wollen, mußten ſich aber jetzt der Konven⸗ 
tion ihres Oberen anſchließen und unthätig bleiben. 

Das franzöſiſche Hauptkorps war unterdeſſen von den Spaniern 
umſtellt und ihm alle Zufuhr abgeſchnitten worden. Einzelne Abtheilun— 
gen junger Soldaten erklärten nicht mehr fechten zu können. Ein ſchnel— 
les Zuſammenziehen der noch kampfesfähigen Bataillone würde vielleicht 
das Durchbrechen der ſpaniſchen Linien möglich gemacht und eine Aus— 
ſicht mit den Waffen in der Hand eröffnet haben. Aber Dupont war 
durch das Fehlſchlagen ſeiner Erwartungen moraliſch geſchwächt und 
phyſiſch ſo angegriffen, daß er ſich kaum zu Pferde halten konnte. Am 
22. Julius kam in Baylen eine Kapitulation zu Stande, nach welcher 
das Hauptkorps unter Dupont ſich kriegsgefangen ergab, die Diviſionen 
unter Vedel und Dufour aber, obgleich Waffen, Geſchütz, Munition zus 
rücklaſſend, nach Frankreich eingeſchifft werden ſollten. Es war für die 
Spanier eine Freude, für die Franzoſen eine Trauer ohne Gleichen, 
als die 20,000 Mann unter Dupont, Vedel und Dufour vor Caſtannos 
ihre Adler ſenkten und ihre Waffen niederlegten. Vedel und Dufour 
hatten ſich ſchon außerhalb des Bereiches der ſpaniſchen Verfolgung be— 
funden, und der Weg nach Madrid ſtand ihnen offen, aber ſie mußten 
zurückkehren und ſich entwaffnen laſſen, indem die Spanier gedroht hatten, 
widrigenfalls das Hauptkorps über die Klinge ſpringen zu laſſen. Die 
Kapitulation ward von den Spaniern gebrochen. Vedel's und Dufour's 
Truppen wurden nicht eingeſchifft, ſondern kamen, wie die Uebrigen, auf 
den Pontons in den ſpaniſchen Häfen oder auf der wüſten Inſel Cabrera 
um. Der ſpaniſche Pöbel verübte an den Gefangenen bei ihrem Zuge 
durch die Städte und Dörfer die größten Frevel. In Lebrixa wurden 
während der Nachtruhe 12 Officiere und 70 Soldaten umgebracht. 

Der durch die Kapitulation des Dupont'ſchen Korps verurſachte ma⸗ 
terielle Verluſt würde unter anderen Umſtänden keine bedeutenden Folgen 
nach ſich gezogen haben. Bei Eylau waren eben fo viele Franzoſen ge⸗ 
fallen, als bei Baylen gefangen genommen wurden. Dem franzöſiſchen 
Kaiſer ſtanden damals (1808) von der Weichſel bis zum Tajo, von Ham⸗ 
burg bis Reggio, eine Million Soldaten zu Gebot. Aber der moraliſche 
Eindruck war in ganz Europa groß, und ſollte durch keine ſpäteren Siege 
der Franzoſen mehr ganz ausgelöſcht werden. Es war, ſeit Napoleon ſich 
des Ruders bemächtigt hatte, noch nicht vorgekommen, daß ein ganzes 
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franzöſiſches Korps ſich ergeben hätte. Auch während der Revolution 
war dies in offenem Felde nie geſchehen. Der Zauber der Unüberwind⸗ 
lichkeit ſchien von den kaiſerlichen Waffen gewichen zu ſein. Napoleon 
ergrimmte, als er die Nachricht von dem Unglück bei Baylen erhielt, ſo 
heftig, daß Thränen in ſeine Augen traten und er in ſeinem erſten 
Schmerz den Befehl erließ, die Generale, von welchen die Kapitulation 
unterzeichnet worden, bei ihrer Rückkehr nach Frankreich zu erſchießen. 
Später ward er milder geſtimmt, entſchuldigte Dupont mit dem Wechſel 
des Kriegsglücks, erinnerte ſich ſeiner früheren tapferen Thaten und ließ 
zwar eine Unterſuchung gegen ihn einleiten, deren Ergebniß aber nicht 
bekannt machen. Doch blieb Dupont bis zum Sturz Napoleon's im 
Gefängniß. 

Daß Dupont, ein erfahrener General, der ſo große Beiſpiele, wie 
Maſſena's Ausdauer in Genua, wie Deſaix' Heldentod bei Marengo 
und Moreau's ſtandhaften Rückzug durch den Schwarzwald, vor ſich 
hatte, ſich kriegsgefangen ergab, anſtatt ſich durchzuſchlagen oder bei die— 
ſem Verſuche zu fallen, wird immer als ein Flecken an ſeinem Namen 
haften. Aber Napoleon war an dem üblen Ausgange dieſes Feldzuges 
ſelbſt Schuld, indem er ein Korps von einigen dreißigtauſend Mann 
zur Unterwerfung von ganz Südſpanien für ausreichend gehalten und 
demſelben außerdem viele junge Soldaten, die weder an Kampf noch 
Beſchwerden gewöhnt waren, eingereiht hatte. 

Bevor die Spanier ſich zur Benutzung der errungenen Vortheile 
anſchickten, zog Caſtannos, einem von ihm gethanen Gelübde gemäß, 
nach Granada und brachte die bei Baylen eroberten Trophäen als Weih⸗ 
geſchenke am Grabe des heiligen Ferdinand dar. Ueberall in Spanien, 
wo nicht die Franzoſen ſtanden, wurden, als die frohe Kunde einlief, 
kirchliche und weltliche Feſtlichkeiten begangen, und ſelbſt die vorher Be⸗ 
denklichen und Zweifelnden ſahen jetzt die Zukunft in einem neuen Licht, 
und gaben ſich der nationalen Bewegung ohne Rückhalt hin. 

König Joſeph und ſein Hof in Madrid wurden von der Unglücks⸗ 
botſchaft von Baylen überraſcht und in Schrecken geſetzt. Sie entſchloſſen 
ſich, einen Ausbruch der feindlichen Geſinnung in unmittelbarer Nähe 
fürchtend, die Hauptſtadt fo ſchnell als möglich zu verlaſſen. Die Vor— 
bereitungen zum Abzuge der ſtarken franzöſiſchen Beſatzung, zur Fort— 
ſchaffung der Kranken und des Gepäckes nahmen aber viele Zeit fort. 
Um dieſe Schwierigkeiten zu vermehren, zerſtörten die Spanier in und 
um Madrid alle Wagen und Karren. Die Minifter Cevallos und Bir 
nuela entfernten ſich heimlich und gingen zu den Feinden Joſeph's über. 
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Azanza, O'Farill und Urquijo harrten bei ihm aus. Alle Granden, die 
ſeine Partei ergriffen hatten, gaben ihn auf. Wie tief aber der Haß 
gegen das neue Königthum in das Herz des Volkes eingedrungen war, 
kann daraus entnommen werden, daß alle Hofdiener, vom erſten bis zum 
letzten, Joſeph, obgleich derſelbe ihre Beſoldung vermehrt hatte, verließen. 
Beinahe 2000 Perſonen, welche keine anderen Unterhaltsmittel beſaßen, 
entſagten denſelben lieber, als daß ſie der Volksſache untreu geworden 
wären. Daſſelbe thaten die ſpaniſchen Dienſtleute der Joſeph anhängen⸗ 
den Generale und Miniſter, die alle in einer einzigen Nacht davon gingen. 
Am 2. Auguſt verließen die Franzoſen Madrid und zogen ſich hinter den 
Ebro zurück. Alle franzöſiſchen Korps, die ſüdlich von dieſem Fluſſe 
ſtanden, erhielten Befehl, zum Schutze des Hauptquartiers, das erſt in 
Miranda und dann in Vittoria aufgeſchlagen wurde, herbeizueilen. 
Joſeph fühlte ſich nicht eher ſicher, als bis er einige funfzigtauſend Mann, 
unter Beſſieres und Verdier, um ſich verſammelt hatte. 

Unter den vortheilhaften Stellungen, welche die Franzoſen, in 
Folge dieſes Rückzuges auf das linke Ufer des Ebro, aufgeben mußten, 
befand ſich das von ihnen ſchon halb eroberte Saragoſſa, in welches ſie, 
ungeachtet des lebhaften Widerſtandes der Beſatzung, der Einwohner, 
unter welchen ſich beſonders die Mönche hervorthaten, und des zuſam— 
mengeſtrömten Landvolkes, eingedrungen waren, und Straße vor 
Straße, Haus vor Haus eingenommen hatten (4. Auguſt). Der Ge⸗ 
neral Lefebvre⸗Desnuettes, welcher die Belagerung geleitet hatte, wollte 
jetzt den Ueberreſt der Stadt durch Anlegung von Minen zur Ueber- 
gabe zwingen, als der Befehl auf Tudela zurückzugehen anlangte (14. 
Auguſt). Die Franzoſen hatten bei dem Sturme 11- bis 1200 Mann 
verloren, und mußten beim Abzuge einen Theil ihres Geſchützes zurück⸗ 
laſſen. 

In Katalonien war der vom General Duhesme auf Girona unter- 
nommene Sturm abgeſchlagen worden. Die ganze Provinz hatte ſich 
erhoben, und der kleine Krieg (Guerilla), auf welchen ſich die Bevölke— 
rung nirgends ſo wie dort verſtand, koſtete den Franzoſen mehr als 
manche bedeutende Schlacht. Zahlloſe Schaaren von Jägern und Hir— 
ten, die alle treffliche Schützen waren, lagen vor Barcelona, das Duhesme 
unter dem Schutze der Kanonen des Forts Montjouy behauptete, und 
machten jede Verbindung mit den übrigen franzöſiſchen Korps unmöglich. 

Napoleon hatte ſich demnach bei ſeiner Unternehmung gegen Spas 
nien bis jetzt gänzlich verrechnet. Der Glanz ſeiner Waffen war zum 
erſten Mal bei Baylen getrübt, Madrid aufgegeben, und ſein Bruder 
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zur Flucht bis über den Ebro genöthigt worden. Ein ſtarkes franzöſi⸗ 
ſches Geſchwader hatte ſich im Hafen von Cadix dem Feinde ergeben 
müſſen. Er hatte durch ſeine Willkühr und Treuloſigkeit eine Bewegung 
herausgefordert, die ihm über den Kopf zu ſteigen drohte. 

Eine der ſpaniſchen ähnliche, nur für Frankreichs Waffenruhm we⸗ 
niger nachtheilige, Entwickelung nahmen die Ereigniſſe in Portugal an. 
Von der über das Weltmeer entflohenen Königsfamilie verlaſſen, über 
das Eintreffen engliſcher Hülfe eine Zeit lang ungewiß, hatten poͤrtu⸗ 
gieſiſche Große ſich, auf Napoleon's Verlangen, nach Bayonne begeben, 
und ihr Land ſeinem Schutze empfohlen. Von dem an ihrer Spitze ſte⸗ 
henden Grafen von Lima, früher portugieſiſchem Botſchafter in Paris, 
war aber eine ausdrückliche Verwahrung gegen eine Vereinigung Portu⸗ 
gals mit Spanien, woran Napoleon gegen eine Abtretung der Ebropro⸗ 
vinzen an Frankreich eine Zeit lang gedacht hatte, eingelegt worden. 

Der ſpaniſche Volksaufſtand mußte auf die Portugieſen, bei der 
Nachbarſchaft beider Staaten, der Aehnlichkeit der inneren Lage, und 
des äußeren Verhältniſſes zu Frankreich, von unwiderſtehlichem Einfluß 
werden. Die ſpaniſchen Junten in den Gränzprovinzen forderten ihre 
Nachbarn zur Nachahmung des von ihnen gegebenen Beiſpieles auf. 
Die Portugieſen, obgleich gegen die Franzoſen eben ſo wie die Spanier 
entflammt, zögerten jedoch, aus Beſorgniß von Junot's Waffenmacht, 
mit einer entſcheidenden Erklärung, als die Nachricht von der Kapitula⸗ 
tion von Baylen ihren Bedenklichkeiten ein Ende machte. Oporto gab 
das Zeichen zur Erhebung gegen die fremden Dränger. Dieſe Stadt, 

welche, zum Theil auf Koſten des übrigen Landes, ſich durch den Handel 
mit England bereicherte, hatte deren Entfernung und die von Junot in 
Portugal eingeführte Kontinentalſperre beſonders übel empfunden. In 
Oporto trat eine Junta zuſammen, an deren Spitze der dortige Biſchof 
geſtellt wurde, welche Friede und Bündniß mit Spanien ſchloß, und die 
Nation zur Abſchüttelung der ihr von Napoleon angelegten Feſſeln auf⸗ 
forderte. Bald breitete ſich der Aufſtand über das ganze Land aus. In 
allen Hauptorten entſtanden Junten, welche die von den Franzoſen ein⸗ 
geſetzten Behörden auflöſten, im Namen des Prinzen von Braſilien zu 
handeln erklärten, und die Mittel zum Kriege gegen Frankreich vorberei⸗ 
teten. Ueberall, wo nicht franzöſiſche Truppen ſtanden, hörte, wie in 
Spanien, auch die franzöſiſche Herrſchaft auf. 

Junot, damals noch von unternehmendem Geiſt, und bei der großen 
Entfernung von Frankreich zu raſchem und ſelbſtſtändigem Handeln ge⸗ 
drängt, verſtand es, durch eine Miſchung von 1 und Milde, von 
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Wachſamkeit und Vertrauen, das große für ihn über Alles wichtige Liſſabon 
von der Nachahmung des in Oporto gegebenen Beiſpieles zurückzuhalten. 
In Coimbra, wo die Studirenden ſich an die Spitze der Bewegung geſtellt 
hatten, und in Evora, wo ein ſpaniſches Hülfskorps erſchienen war, 
wurden die Franzoſen gleichwohl des Aufſtandes mächtig. Die Spa⸗ 
nier mußten ſich in ihr Land zurückziehen. Die unter Junot kommandi⸗ 
renden Generale Kellermann und Loiſon legten eine große Thatkraft und 
Entſchloſſenheit dar. Da Portugal den Franzoſen, wegen der geringe— 
ren Ausdehnung des Landes, und der weniger ſchwierigen Beſchaffenheit 
des Bodens, keinen ſo langen und nachhaltigen Widerſtand, wie Spa⸗ 
nien, entgegenſetzen konnte, jo würde der Befreiungsverſuch dort viel⸗ 
leicht, wenigſtens für eine Zeit lang, geſcheitert ſein, wenn nicht zur 
rechten Zeit engliſche Hülfe erſchienen wäre. 

In England hatten Regierung und Volk die Kunde von den Ereig— 
niſſen auf der pyrenäiſchen Halbinſel mit einer Freude und Hoffnung, 
wie früher von keiner Koalition der großen Mächte erregt worden, auf- 
genommen. Schon Pitt hatte einen Volkskrieg gegen Napoleon für das 
einzige wirkſame Mittel, ſich ſeiner Uebermacht zu erwehren, angeſehen. 
Ein ſolcher hatte ſich aber bisher nirgends, wenigſtens nicht nach einem 
einigermaßen angemeſſenen Maßſtabe, erhoben. Der Aufſtand in Kala⸗ 
brien, gegen Joſeph's aufgedrungene Herrſchaft, war von zu geringen 
natürlichen Mitteln unterſtützt geweſen. Aber das weite Land von Irun 
bis Cadix, von Barcelona bis Liſſabon, bot einen ganz anderen Schau⸗ 
platz zu einem Kampfe gegen die Franzoſen dar. 

Seit der Schlacht von Trafalgar übten die Britten eine unbeſtrit⸗ 
tene Herrſchaft über das Meer aus, und zugleich war die Beſorgniß vor 
einer franzöſiſchen Landung bei ihnen verſchwunden. Sie hatten nicht 
mehr nöthig, eine übergroße Flotte im Kanal aufzuſtellen, ſondern konn⸗ 
ten ihre Macht vertheilen. An allen zu Frankreich gehörigen oder mit 
ihm verbündeten Küſten fuhren die brittiſchen Geſchwader mit ſtolzer 
Zuverſicht, jede Möglichkeit, dem Feinde zu ſchaden, mit geſchärfter Auf- 
merkſamkeit erſpähend, auf und nieder. Nichts konnte der engliſchen 
Regierung willkommener als die Volkserhebung in Spanien und Portu⸗ 
gal ſein. Ein günſtiger Wind trug ihre Schiffe in wenigen Tagen nach 
jenen Geſtaden, an welchen ſie Waffen, Munition, Geld austheilten, 
und wenn es Erfolg verſprach, Truppen ausſetzten, die, im Fall eines 
Unglücks, wieder auf das für ſie ſichere Element, wohin ihnen der Feind 
nicht folgen konnte, zurückkehrten. Den Franzoſen Portugal zu ent= 
reißen, war für die Engländer ſogar noch wichtiger, als dieſelben aus 
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Spanien zu vertreiben, da jenes Land dem brittiſchen Verkehr noch mehr 
Gewinn verſchaffte, und ſeit langer Zeit für eine engliſche Handelskolo⸗ 
nie gelten konnte. 

Alles, was von brittiſchen Truppen im Orient, in Sieilien verfüg⸗ 
bar war; 11,000 Mann, die unter Sir John Moore aus dem Baltiſchen 
Meere zurückkehrten; 10,000 Mann, die in Irland lagen, wurden gegen 
die Franzoſen auf der pyrenäiſchen Halbinſel beſtimmt. Die Engländer 
hatten anfänglich auch in Cadix und Ferrol, den beiden größten ſpani⸗ 
ſchen Kriegshäfen, einlaufen, und daſelbſt Truppen an das Land ſetzen 
wollen. Von den Spaniern war aber gegen dieſe Abſicht Einſpruch er⸗ 
hoben worden. Sie beſorgten, vielleicht nicht mit Unrecht, daß die brit⸗ 
tiſche Macht die Umſtände, namentlich einen langen Krieg benutzend, ſich 
dort, wie einſt in Gibraltar, urſprünglich ebenfalls auf ſpaniſchem Boden 
gelegen, feſtſetzen könne. Die fünftauſend Engländer, welche, über Si⸗ 
cilien aus Aegypten kommend, in der Mündung des Guidiana, an der 
portugieſiſchen Küſte gelandet waren, und zehntauſend Mann, die in 
Cork zur Einſchiffung nach Portugal bereit ſtanden, wurden unter das 
Kommando des Generals Sir Arthur Wellesley geſtellt, der ſich ſchon 
in Oſtindien, und neuerdings unter Lord Cathcart bei Kopenhagen aus⸗ 
gezeichnet hatte. Es wurden außerdem in mehren engliſchen Häfen noch 
anſehnliche Verſtärkungen zu der Expedition nach Portugal ausgerüſtet. 
Noch niemals war Großbrittanien für ein fremdes Land ſo viel, wie 
jetzt für die pyrenäiſche Halbinſel zu thun geneigt geweſen. Den 
Oberbefehl über alle dieſe Truppen ſollte Sir Henry Dalrymple, bisher 
Gouverneur von Gibraltar, der dem General Wellesley an Dienſtrang 
voranging, übernehmen. 

Sir Arthur Wellesley hatte nach ſeiner Landung in der Mündung 
des Mondenego, und eingezogenen Verſtärkungen, die Höhen von Vi⸗ 
mieira beſetzt. Der General Junot, der genöthigt geweſen, einen Theil 
ſeines Heeres zur Beſetzung Liſſabon's zurückzulaſſen, ging, anſtatt ſich 
auf die Defenſive zu beſchränken, und den Angriff der Engländer zu er⸗ 
warten, denſelben entgegen, und griff ſie am 21. Auguſt bei Vimieira 
an. Es gelang ihm nicht, die von Natur ſtarke, und durch zahlreiche 
Batterien vertheidigte Poſition des Feindes zu nehmen, und er mußte 
nach einem Gefecht, in welchem er den vierten Theil ſeiner Mannſchaft 
verlor, ſich nach Torres Vedras zurückziehen. Bei dieſer erſten Begeg⸗ 
nung in Portugal hatte ſich das Feuer der engliſchen Infanterie und 
Artillerie dem der Franzoſen überlegen gezeigt, was ſich ſpäter, während 
dieſes ganzen Krieges, öfters wiederholen ſollte. 
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Die Schlacht von Vimieira machte Junot ein längeres Verweilen 
in Portugal unmöglich. Sir Henry Dalrymple war unterdeſſen ange⸗ 
kommen, um den Oberbefehl über die engliſchen Truppen zu übernehmen. 
Bedeutende Verſtärkungen wurden von ihm erwartet, während Junot's 
Macht kaum hinreichte, um Liſſabon zu behaupten. Der franzöſiſche 
Heerführer entſchloß ſich daher zur Räumung Portugals, und ſandte, 
um auf dieſe Bedingung hin zu unterhandeln, den General Kellermann 
in das engliſche Hauptquartier. Es hätte von den brittiſchen Befehlsha⸗ 
bern, die Herren zur See und Sieger zu Lande waren, abgehangen, an 
Junot dieſelben Forderungen, wie die Spanier an Dupont, zu ſtellen. 
Aber der neue engliſche Obergeneral kannte die Lage der Dinge nur un⸗ 
vollſtändig, und war froh, mit den Franzoſen, wenigſtens für den Augen⸗ 
blick, nicht mehr zu kämpfen zu haben, und die errungenen Vortheile kei⸗ 
nem Wechſel des Glücks ausgeſetzt zu ſehen. Sir Arthur Wellesley be⸗ 
gnügte ſich ebenfalls mit dem Ruhme, dem Kriege auf dieſem Punkt ein 
Ende gemacht zu haben. Es wurde demnach am 30. Auguſt zu Cintra 
eine Konvention abgeſchloſſen, vermöge welcher die in Portugal ſtehenden 
franzöſiſchen Truppen, unter Beobachtung aller kriegeriſchen Ehren, auf 
engliſchen Schiffen nach Frankreich gebracht werden ſollten. Es blieb 
denſelben ſogar unbenommen, nach der Rückkehr in ihr Vaterland, wie⸗ 
der am Kriege Theil zu nehmen. Für die nicht zahlreichen Portugieſen, 
welche ſich auf Seite der Franzoſen geſchlagen, wurde eine Amneſtie 
ausbedungen. Von den Engländern ward die Kapitulation genau beob⸗ 
achtet, und Junot's Heer, 21,000 Mann ſtark, an der franzöſiſchen Weſt⸗ 
küſte an das Land geſetzt. Nach Dem, was ſich in Spanien ereignet hatte, 
wäre es für Junot unmöglich geweſen, Portugal länger zu behaupten. 
Napoleon begriff dies, und gab Junot kein Mißfallen über die Kapitu⸗ 
lation zu erkennen. Deſto unzufriedener zeigte ſich aber die öffentliche 
Meinung in England mit dem freien Abzuge der Franzoſen. Der brit⸗ 
tiſche Stolz fand es unerträglich, daß die engliſchen Generale bei Cintra 
nicht eben ſo viel, wie die ſpaniſchen bei Baylen, erreicht hatten. Die 
Generale Sir Arthur Dalrymple und Sir Arthur Wellesley wurden 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, und ihr Verhalten einer Unterſuchung un- 
terworfen. Aber Wellesley's große Laufbahn hatte bei Vimieira begon⸗ 
nen, und es wurde ihm bald wieder Gelegenheit zu deren Fortſetzung 
gegeben. 
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43. Das Innere des franzöſiſchen Kaiſerreichs. 


Napoleon hatte, ſeitdem er ſich der oberſten Gewalt in Frankreich 
bemächtigt, daran gearbeitet, ſeine Stellung zu einer dauernden zu ma⸗ 
chen, und ſie gegen den in der Revolution ſo häufig geweſenen Wechſel 
zu ſichern. Die Art, wie er als Konſul die inneren Verhältniſſe ordnete 
und verbeſſerte, hatte ihm den Dank und das Vertrauen der Nation 
erworben, und ihm erſt die Lebenslänglichkeit ſeiner Macht, dann 
die Erhöhung derſelben mit dem kaiſerlichen Titel, und der Erblichkeit 
für ſich und ſeine Familie verſchafft. Die Parteien, welche zehn Jahre 
lang Frankreich zerriſſen, ſich gegenſeitig bekämpft und geſtürzt hatten, 
waren als ſichtbare Körper ſchon unter dem Konſulat verſchwunden, und 
löſten ſich in den Maſſen auf. Das Wenige, was von ihnen übrig blieb, 
mußte ſich im Dunkeln halten. 

Als Konſul hatte Napoleon im Weſentlichen im Intereſſeſ der 
ihm unterworfenen Nation regiert, nur daß von ihm, in Erinnerung an 
die revolutionaire Anarchie, die Rechte der Volksvertretung, und die 
Bewegung der Geiſter in zu enge Gränzen eingeſchloſſen worden. Als 
Kaiſer trat zu dem in ſeiner Natur liegenden Hange zu abſoluter Ge⸗ 
walt noch der dynaſtiſche Ehrgeiz, die Neigung, feine Familie auf die 
ihren alten Beſitzern entriſſenen Throne zu ſetzen, hinzu. Um ſeine 
Herrſchaft über Europa vorzubereiten, mußte er aber Frankreich, wenig⸗ 
ſtens in ſeiner äußeren Form, den übrigen Staaten ähnlich geſtalten, 
daſelbſt eine ſociale Hierarchie, derjenigen, welche in den alten Monar⸗ 
chien beſtand, wenn auch nicht durch ihren Urſprung, aber durch ihre Na⸗ 
men und Zeichen verwandt, herſtellen. Eine ſeiner häufigſten im vertrau⸗ 
lichen Geſpräche ausgeſtoßenen Klagen war die, daß in Frankreich die 
Geſellſchaft durch die Revolution zerbröckelt und in Staub aufgelöſt ſei, 
daß es keine Stände, Klaſſen und Korporationen gebe. Denn Das, 
was davon übrig geblieben, der Klerus und die Armee, ſchloß den Cha⸗ 
rakter der Familie und der Erblichkeit aus. Nachdem Napoleon ſich zum 
Kaiſer gemacht und ſeine Verwandten mit Kronen bedacht hatte, ſchien es 
ihm unerläßlich zu ſein, dieſe Schöpfung auf eine neue Ariſtokratie zu ſtützen, 
und ihr denſelben Charakter der Erblichkeit, den er ſich und ſeiner Fa⸗ 
milie beigelegt hatte, zu verleihen. Da die moderne Ariſtokratie mit aus 
dem Mittelalter überkommenen Titeln ausgeſtattet iſt, jo wollte Napoleon f 
ſolche auch auf die zu Stützen ſeines Syſtems beſtimmten Perſonen und 
Familien übergetragen wiſſen. Auf dieſe Art entſtand ein neuer kaiſer⸗ 
licher Adel in Frankreich. f 
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Obgleich Napoleon die Volksvertretung zum Verſtummen gebracht, 
und den einen Theil derſelben, das Tribunat, weil dann und wann eine 
freie Regung in ihm auftauchte, ganz abgeſchafft hatte (19. Auguſt 1807), 
ſo wollte er doch die Gründung erblicher Standesunterſchiede ſelbſt der 
ſchüchternen Berathung und dem leiſen Widerſtande, die im geſetzgeben⸗ 
den Körper möglich geweſen wären, entziehen, und führte dieſe Neue⸗ 
rung, aus eigener Macht, durch zwei am 1. März (1808) erlaſſene De⸗ 

krete ein. Er beabſichtigte damit aber nicht die Wiederherſtellung des 
alten Adels in Frankreich, ſondern die Stiftung eines neuen. Denn die 
vor 1790 adelig geweſenen Perſonen wurden keinesweges durch die 
Dekrete vom 1. März wieder in den Beſitz ihrer Titel geſetzt. Sie muß⸗ 
ten vielmehr dieſelben als eine Gunſt bei Napoleon nachſuchen, und 
nahmen in der neuen Adelshierarchie zuweilen einen niedrigeren Rang, 
als den, in welchem ſie geboren waren, ein. | 

In dem einen dieſer Dekrete wurden die Adelstitel und die Kate⸗ 
gorien von Perſonen, an welche ſie ertheilt werden ſollten, beſtimmt. 
Die Großwürdenträger des Reiches werden Fürſten“) (Prince) genannt, 

und es wird ihnen das Prädikat: Durchlauchtigſte Hoheit (Altesse sé- 
renissime) beigelegt. Der älteſte Sohn eines Großwürdenträgers führt 
von Rechtswegen den Titel Herzog, wenn ſein Vater für ihn ein Ma⸗ 
jorat von 200,000 Fr. Einkünften geſtiftet hat. — Die Miniſter, Se⸗ 
natoren, Staatsräthe auf Lebenszeit, die Präſidenten des geſetzgebenden 
Körpers und die Erzbiſchöfe führen den Grafentitel, welcher, bei Stif— 
tung eines Majorats von 30,000 Fr. Einkünften, auf die älteſten 
Söhne (bei Erzbiſchöfen auf die Neffen) übergeht. — Den Titel Baron 
führen die Präſidenten der Wahlkollegien der Departements, die erſten 
Präſidenten und Generalprokuratoren des Kaſſationshofes, des Rech- 
nungshofes und der Appellationshöfe, die Biſchöfe und die Maires der 
37 größten Städte, welche das Recht haben, der Krönung beizuwohnen. 
Der Barontitel wurde bei einem Majorat von 15,000 Fr. Einkünften 
erblich. — Den Inhabern der Ehrenlegion wurde der Rittertitel beige- 
legt, der durch Gründung eines Majorats von 8000 Fr. Einkünften 
ebenfalls den Charakter der Erblichkeit erhielt. Außerdem behielt ſich 


*) Im alten Frankreich nahm der Herzogstitel den erſten Rang in der Adels» 
hierarchie ein, jo daß in einigen Häuſern, welche, wie die Broglie, Polignae, 
Belleisle, Poix u. ſ. w. von Päbſten oder deutſchen Kaiſern den Fürſtentitel er⸗ 
halten hatten, das Familienhaupt immer Herzog, und ſein älteſter Sohn Fürſt 
hieß. Napoleon wies dem Fürſtentitel die erſte Stelle an, und bekleidete mit ihm 
Davouſt, Maſſena und Ney, obgleich ſie vorher ſchon Herzöge waren. 
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der Kaiſer vor, verdienten Perſonen beben ee Adelstitel beizule⸗ 
gen. — Das zweite hiermit zugleich erſchienene Dekret betraf die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen über die Majorate, welche inſofern eine Ausnahme 
vom gemeinen Recht bildeten, als ſie weder der Verpfändung noch der 
Beſchlagnahme unterlagen. — Auch Staatsbürgern, welche, ohne zu 
den genannten Kategorien zu gehören, Majorate zu ſtiften wünſchten, 
ſollte es vergönnt ſein, zu dieſem Zweck Geſuche an den Reichserzkanzler 
(Cambacérès), der mit der Leitung aller Formalitäten bei dieſer Ange⸗ 
legenheit beauftragt war, zu richten. 

Der Senat, welchem die beiden Dekrete zur Annahme vorgelegt 
wurden, hatte, weil er überhaupt in Allem Napoleon beizuſtimmen ge⸗ 
wohnt und bei dieſer Verleihung von Titeln ſelbſt bedacht war, gegen die 
Maßregel nichts einzuwenden. Der berühmte Naturforſcher Lacepede legte 
dafür den Dank der oberſten Reichsbehörde am Throne nieder. Camba⸗ 
cérès wollte in der Stiftung eines neuen Adels ſogar einen Sieg der 
Principien der Revolution erkennen, indem derſelbe nur für geleiſtete 
Dienſte ertheilt werde, allen Klaſſen zugänglich bleibe, und dadurch, daß 
er keine Privilegien enthalte, den Gegenſatz zu dem früheren Feudaladel 
darſtelle. Wenn aber nur dies in der Abſicht Napoleon's lag, ſo war 
dieſer neue Adel überflüſſig. Die Verleihung der Ehrenlegion, die Be⸗ 
förderung im Civil- und Militairdienſt boten hinreichende Auszeichnun⸗ 
gen dar. Eine Einrichtung, die keinen politiſchen Charakter an ſich trug, 
die oberſte Gewalt nicht beſchränkte, und blos eine Anzahl betitelter In⸗ 
dividuen ſchuf, konnte zu einer ſocialen Regeneration Frankreichs nicht 
viel beitragen. Hier und da wunderte man ſich, und ſpottete, beſonders 
in den Kreiſen des alten Adels, über die große Menge neuer Herzöge, 
Grafen, Barone und Ritter. Das Volk nahm dieſe neue Ariſtokratie, 
die von einer ſolchen nur die Titel führte, ohne Gunſt wie ohne Wider⸗ 
willen hin. Da, ungeachtet dieſer Art von feudalem Beiwerk, die 
Gleichheit vor dem dels und Kriminalgeſetz blieb, ſo wurde die Maffe 
von dieſer Neuerung nicht berührt. 

Zu den Perſonen, welche in der militairiſchen, diplomatiſchen und 
parlamentariſchen Geſchichte Frankreichs eine Rolle geſpielt haben, und 
damals Adelstitel erhielten, gehörten: die beiden Kollegen Napoleon's 
im Konſulat: der Reichserzkanzler Cambacérès, Herzog von Parma — 
der Reichserzſchatzmeiſter Lebrun, Herzog von Piacenza“). — Den Her⸗ 
zogstitel erhielten die Marſchälle: Moncey (Conegliano) — Augereau 


) Beide führten außerdem als Großwürdenträger den Fürſteutitel. 


Titel⸗Dotationen und Gratifikationen. 487 


(Caſtiglione) — Maſſena (Rivoli) — Soult (Dalmatien) — Lannes 
(Montebello) — Ney (Elchingen) — Mortier (Treviſo) — Davouſt 
(Auerſtädt) — Beflieres (Iſtrien) — Victor (Belluno) — Kellermann 
(Valmy). — Die Marſchälle Brune und Jourdan, die bei Napoleon in 
Ungunſt gekommen waren, wurden übergangen, erhielten aber ſpäter 
den Grafentitel, welcher den Marſchällen Perignon und Serrurier ſchon 
damals ertheilt wurde. — Obgleich nur Generale, erhielten den Herzogs⸗ 
titel: Marmont (Raguſa) — Duroc (Friaul) — Caulincourt (Vicenza) 
— Savary (Rovigo) — Arrighi (Padua). — Zu Grafen wurden er⸗ 
nannt: die Generale Gouvion St. Cyr, Lauriſton, Andréoſſy, Sudet*), 
Molitor, Grouchy, Baraguay d'Hilliers, Sebaſtiani, Hüllin, Rapp, Nan⸗ 
ſouty, Bertrand, Mouton u. ſ. w. Dieſelbe Auszeichnung empfingen: 
der Generalintendant Daru, der Großgmeiſter der Univerſität Fortanes, 
der Generalpoſtdirektor Lavalette; die Mitglieder des Inſtituts: Monge, 
Laplace, Lacépède; die Diplomaten: Champagny, St. Marſan, Lafo⸗ 
ret. — In der zahlreichen Klaſſe der Barone verdienen, als ſpäter be: 
rühmt geworden, bemerkt zu werden: Pasgquier, aus einer alten Parla— 
mentsfamilie ſtammend, unter Ludwig XVIII. mehrmals Minifter, un⸗ 
ter Ludwig Philipp Kanzler von Frankreich, und der damalige Oberſt 
Foy, ſpäter als Redner und militairiſcher Schriftſteller ausgezeichnet. 
N Talleyrand und Bernadotte waren ſchon früher, erſterer zum Für⸗ 
ſten von Benevent, letzterer zum Fürſten von Pontecorvo, Lefebvre zum 
Herzoge von Danzig, Junot zum Herzoge von Abrantes erhoben wor— 
den. Zwei zum älteſten Adel gehörige Perſonen: der Oberkammerherr 
Montesquiou, aus einer Familie, die ihren Urſprung von den Merovin⸗ 
gern herleitet, und der Oberceremonienmeiſter Segur, Sohn eines 
Kriegsminiſters und Marſchalls von Frankreich unter Ludwig XVII., 
und ſchon vor der Revolution franzöſiſcher Botſchafter in Rußland, nah⸗ 
men von Napoleon's Hand den Grafentitel an. 

Mit dieſen Titeln waren Einkünfte von 10,000 bis 140,000 Fr., 
auf meiſt im Königreich Italien, im Neapolitaniſchen, in Dalmatien, 
Weſtphalen, Hannover und dem Herzogthum Warſchau gelegenen Lands 
beſitz gegründet, verbunden. Außer dieſen Dotationen theilte Napoleon, 
von den Kontributionen der beſiegten Staaten und den Ueberſchüſſen in 
den Staatseinnahmen, an ſeine Günſtlinge noch außerordentliche Grati⸗ 
ſikationen, die meiſt ſehr bedeutend waren, und zuweilen drei- bis vier⸗ 
mal au dieſelben Perſonen wiederkehrten, aus. Napoleon hat in St. 


— 


*) Später als Marſchall zum Herzog von Albufera ernannt. 
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Helena behauptet, daß Alexander Berthier, Fürſt von Neufchatel, von 
ihm innerhalb zwölf Jahren an 30 Millionen Fr. erhalten hat, was 
eine Vorſtellung von der Freigebigkeit des Kaiſers, und den unermeplie 
chen Mitteln, welche ihm zu Gebote ſtanden, geben kann. 

Napoleon hatte ſchon als Konſul Manches zur Hebung des höheren 
und mittleren Unterrichts, welcher während der Revolution, mit Aus⸗ 
nahme der Mathematik und Naturkunde, in großen Verfall gerathen 
war, gethan. Nachdem er den Kultus wieder hergeſtellt, die Rechts⸗ 
pflege und Verwaltung geordnet hatte, wollte er auch auf dem Gebiete 
der öffentlichen Erziehung nicht blos einzelne Lücken ausfüllen, ſondern 
als ein Reformator des Ganzen auftreten. Seinem an große Kombina⸗ 
tionen gewöhnten Geiſte ſchwebte der umfaſſende Gedanke vor, dem ge⸗ 
ſammten Unterricht der Jugend eine einmüthige Richtung zu geben, und 
das dazu gehörige Perſonal zu einer bedeutenden, unter einander hierar⸗ 
chiſch gegliederten Körperſchaft zu verbinden. Auf dieſe Art entſtand 
„die Univerſität von Frankreich (Université de France)“ — welche 
nicht eine Anſtalt dieſer Art im üblichen Sinne des Wortes, ſondern 
die Vereinigung des ganzen Lehrperſonals, auf allen Abſtufungen des 
öffentlichen Unterrichts, war. Der Kaiſer pflegte im Geſpräch häufig zu 
äußern: „So lange wir nicht der Erziehung der Jugend eine beſtimmte 
Grundlage gegeben haben, iſt die Zukunft ungewiß, und bleibt Alles in 
der Schwebe. Ein Land, das eine Revolution, wie die unſrige, erfahren 
hat, muß in allen ſeinen Einrichtungen nach der größten Beſtimmtheit 
ſtreben!“ — Den Jugendunterricht der Geiſtlichkeit anzuvertrauen, hielt 
Napoleon nicht für zweckmäßig, weil der vorrevolutionaire Klerus ſchon 
bejahrt, durch die erfahrenen Verfolgungen erbittert, von dem Geiſt 
der Zeit abgewandt, der ſeit dem Konkordat entſtandene aber meiſt 
wenig gebildet, und auf Erfüllung ſolcher Pflichten nicht vorbereitet 
war, der ganze Stand aber, wegen ſeines Nexus mit Rom, zum Theil 
außerhalb des Staates ſtand. Die bürgerliche Gleichberechtigung der 
verſchiedenen Konfeſſionen, eines der in der Revolution an das Licht 
zetretenen Principien, an welchem der Kaiſer aufrichtig hing, hätte 
eine durchgängige Uebertragung des Erziehungsweſens an den katho⸗ 
iſchen Klerus überhaupt unmöglich gemacht. Wenn die Geiſtlichkeit den 
Unterricht ertheilte, ſo hätte es katholiſche, kalviniſche, lutheriſche und 
züdiſche Lehranſtalten geben müſſen. Dieſer Partikularismus war aber 
Napoleon's centraliſirendem Genie, und der in der Revolution mit beſon⸗ 
derer Stärke hervorgetretenen Vorſtellung von der Einheit des franzö⸗ 
ſiſchen Volksgeiſtes, an welcher er ſelbſt feſthielt, zuwider. 
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Seine Kenntniß der katholiſchen Hierarchie hatte ihn jedoch die Vor⸗ 
theile einer ſolchen Gliederung kennen gelehrt. In dieſer Inftitution 
beſitzt der Einzelne, bei großer Unterordnung unter den rechtmäßigen 
Willen der Oberen, eine gewiſſe Unabhängigkeit und Sicherheit des Da⸗ 
ſeins, kann Genügſamkeit in materiellen Dingen mit dem Gefühl ſeiner 
Würde vereinigen, und wird von einem Standesgeiſt, der, als unſicht⸗ 
bare Kette, das Ganze zuſammenhält, belebt. Napoleon wünſchte einer, 
der inneren Organiſation des katholiſchen Klerus ähnlich geſtalteten, 
weltlichen Körperſchaft den höheren und mittleren Unterricht, denn für 
den niederen ward nach wie vor wenig gethan, übertragen zu können. 
Er ließ deshalb von dem Akademiker Fourcroy, welcher unter dem Mi⸗ 
niſter des Innern das Unterrichtsdepartement verwaltete, einen Geſetzes⸗ 
entwurf ausarbeiten, nach welchem die Errichtung einer Korporation an⸗ 
geordnet wurde, welche in dem geſammten Umfange des Kaiſerreiches zur 
Ertheilung des öffentlichen Unterrichtes ermächtigt ſein ſollte. Derſelbe 
wurde am 6. Mai 1806 vom geſetzgebenden Körper angenommen. Die 
Mitglieder dieſer Körperſchaft ſollten bürgerliche (eiviles), ſpecielle und 
zeitweilige“) Verpflichtungen, wie es hieß, eingehen. Nachdem der Kaiſer 
die Grundlage dieſes Planes angenommen, trug er denſelben, während 
der größten politiſchen und militairiſchen Beſchäftigungen, mit ſich im 
Kopfe herum, und erließ endlich das Dekret vom 17. März 1808, durch 
welches jener Entwurf, in faſt allen Einzelheiten vollendet, in das 
Leben trat. 

Die weſentlichen Beſtimmungen dieſes Dekretes beſtehen in Fol⸗ 
gendem: Der öffentliche Unterricht iſt im Kaiſerreich ausſchließend der 
Univerſität von Frankreich anvertraut. — Keine Unterrichtsanſtalt kann 
außerhalb der Univerſität und ohne Bewilligung ihres Chefs, welcher den 
Titel Großmeiſter führt, errichtet werden. — Niemand darf eine Schule 
eröffnen oder öffentlich unterrichten, der nicht Mitglied der kaiſerlichen 
Univerſität und von einer ihrer Fakultäten graduirt iſt. — Der Unter⸗ 
richt in den geiſtlichen Seminarien hängt von dem Biſchofe jeder Diöceſe 
ab. — Die kaiſerliche Univerſität beſteht aus ſo vielen Akademien als es 
Appellhöfe (29) giebt. — Die zu einer Akademie gehörigen Unterrichts⸗ 
anſtalten ſind: die Fakultäten für Theologie, Jurisprudenz, Mediein, 
mathematiſche und phyſikaliſche Wiſſenſchaften, Litteratur; die Lyceen für 
alte Sprachen, Geſchichte, Rhetorik, Logik und die Anfangsgründe der 
Mathematik und Phyſik; die Kollegien (colleges), welche von den Kom⸗ 


) Dies, um nicht an die lebensläaglichen klerikalen Gelübde zu erinnern. 
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munen zur Unterweiſung in den Elementen der alten Sprachen, der Ge⸗ 
ſchichte und der mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften errichtete 
Sekondairſchulen ſind; die Inſtitute unter Leitung von Privatleuten, wo 
der Unterricht dem in den Kollegien nahe kommt; die Privatpenſionen, 
in welchen die Zöglinge weniger weit als in den Inſtituten geführt wer⸗ 
den; die Primairſchulen, in welchen im Leſen, Schreiben und Rechnen 
unterrichtet wird. Dies Alles, von dem akademiſchen bis zu dem Elemen⸗ 
tarunterricht herab, ward unter dem Namen Univerſität umfaßt. — Es 
folgen dann Beſtimmungen über die Erfüllung der zu der Anſtellung in 
dieſen verſchiedenen Lehranſtalten erforderlichen Bedingungen, über die 
hierarchiſche Gliederung des Ganzen, die Rechte und Pflichten des Lehr⸗ 
perſonals, die Disciplin, Penſionirung u. ſ. w. 

Obgleich Napoleon für ſeine Perſon den mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, weil ſie beim Kriegsweſen unentbehrlich ſind, beſonders hold 
war, ſo hegte er jedoch von der inneren Bedeutung und dem äußeren 
Einfluſſe der Litteratur eine höhere Meinung als irgend ein anderer be⸗ 
kannter Souverain ſeiner Zeit. Er äußerte im vertraulichen Geſpräch 
zuweilen die Ueberzeugung, daß das Studium der exakten Wiſſenſchaften 
den Geiſt nur in dieſer oder jener einzelnen Richtung fördere, die Beſchäf⸗ 
tigung mit Poeſie und Geſchichte aber den ganzen Menſchen erhebe. Nur 
gegen die ſpekulative Philoſophie beſaß er eine unüberwindliche Abneigung, 
weil er ſie einzig von der üblen Nachwirkung her, welche ſie auf die fran⸗ 
zöſiſche Revolution geäußert hat, kannte, weshalb er dieſelbe, bei ihrem un⸗ 
begränzten und wandelbaren Streben, für unvereinbar mit einem feſten 
und geordneten Staatsweſen hielt. Er war mit den vornehmſten Denkmalen 
der franzöſiſchen Poeſie vertraut, beſaß eine lebendige und umfaſſende 
Kenntniß der hiſtoriſchen Hauptmomente aller Völker und Zeiten, und 
wußte ſich, von ſeinem Inſtinkt für alles Große geleitet, bei jeder Ge⸗ 
legenheit mit einer ſeltenen Angemeſſenheit und Kraft, als wäre die Kul⸗ 
tur der Sprache ſein beſonderes Augenmerk geweſen, auszudrücken. Er 
nahm deshalb Fourcroy, der ſich vornehmlich mit Chemie beſchäftigte, 
die Leitung des öffentlichen Unterrichtes ab und vertraute dieſelbe Fon⸗ 
tanes an, der, ungeachtet ſeines Hanges zu rhetoriſcher Uebertreibung, 
einen klaſſiſch gebildeten Geſchmack beſaß. 

Man hat an dem von Napoleon geſchaffenen Erziehungsſyſtem die 
bureaukratiſche Bevormundung, die hierarchiſche Gliederung, die Ab⸗ 
hängigkeit, in welche das Lehrperſonal in Frankreich fiel, und die Art 
von Normalſchematismus getadelt, der dadurch für den Geiſt, ihn be⸗ 
ſchränkend, aufgeſtellt wurde. Dies fällt beim erſten Blick auf, und 
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kann nicht geläugnet werden. Indeſſen würde eine freiere Geſtaltung 
des Unterrichtsweſens, nach den furchtbaren Verheerungen, welche der 
Sturm der Revolution in ihm angerichtet hatte, wahrſcheinlich gar kein 
Ergebniß geliefert, und die bisherige Zerriſſenheit ſich nicht aus eigener 
Kraft zu einem harmoniſchen Ganzen abgerundet haben. Der Kaiſer 
legte wenigſtens den Grund zu einem Gebäude, auf welchem freiere und 
friedlichere Zeiten, wie auch wirklich geſchehen, fortzubauen im Stande 
geweſen find. Napoleon's Eroberungsluſt und immerwährende Kriegs- 
führung zwangen ihn, die Leitung des geſammten nationalen Lebens, 
ſelbſt die geiſtigen Fäden der Ideen, ſo viel als möglich in ſeiner Hand 
zu halten, weil er bei einem ſo lebendigen und thatkräftigen Volke, wie 
die Franzoſen, von einem anfänglich vielleicht kaum bemerkbaren Riß in 
ſeinem Syſtem, einem Widerſpruch zwiſchen den Principien, auf welchen 
ſeine Macht beruhte, und einer entgegengeſetzten Richtung des Volksgei⸗ 
ſtes, eine ihm gefährlich werdende Erſchütterung befürchtete. Von dieſer 
Beſorgniß iſt er, ſelbſt nach den größten über das Ausland davon getra= 
genen Siegen, nie ganz frei geweſen. Der Sturz der alten Monarchie, 
die, dem Anſcheine nach, ſo tiefe Wurzeln beſaß, und die Art, wie ſo 
Vieles, was von der Revolution geſchaffen, wieder von ihr verſchlungen 
wurde, hatte in ihm einen unauslöſchlichen Eindruck zurückgelaſſen. 
Daher kam auch die ſtrenge Ueberwachung der Tagespreſſe, und 
überhaupt aller Druckwerke; die Abweiſung jeder freien Unterſuchung 
über den Urſprung und die Natur der bürgerlichen Geſellſchaft; die Be⸗ 
günſtigung geheimer Angebereien und die willkührlichen Einkerkerungen; 
die Abſicht, den Richterſtand von der Regierung eben ſo abhängig wie 
die Verwaltung zu machen, und das Mißtrauen, welches dem Kaiſer 
ſchon die bloße Erinnerung an eine Volksvertretung, wie ſie, wenigſtens 
dem Namen nach, im geſetzgebenden Körper enthalten war, einflößte. Es 
fand nicht nur Cenſur ſtatt, ſondern es konnten auch von dieſer geduldete 
Journale, auf beſonderen Befehl des Polizeiminiſteriums, unterdrückt, 
Werke, welche das Imprimatur erhalten hatten, kurz vor deren Heraus— 
gabe!) mit Beſchlag belegt und ſelbſt vernichtet werden. Die Akademie 
der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften ward aufgehoben. Es 
wurden durch ein kaiſerliches Dekret auf einmal 66 Richter, unter ihnen 
Lecourbe und Rigault, die ſich in Moreau's Proceß unbeugſam gezeigt 
hatten, entlaſſen (24. März 1808). Bei den Tribunalen führte man 


) Dies begegnete dem berühmten Werke der Frau von Stasl: „De l' Alle- 
magne‘* betitelt, von welchem 10,000 Exemplare eingeſtampft wurden. 
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junge Männer unter dem Namen „Auditoren“ als Beiſitzer ein (16. März 
1808), deren Abſetzbarkeit, obgleich ſie alle richterliche Funktionen aus⸗ 
übten, ausdrücklich ausgeſprochen war. Die Richterämter wurden erſt 
nach fünfjähriger Führung für lebenslänglich erklärt, damit diejenigen, 
welche während dieſer Prüfungszeit Zeichen von Selbſtſtändigkeit gaben, 
vor deren Ablauf entfernt werden konnten. Man hoffte, daß wenn ein⸗ 
mal eine Reihe von Jahren hindurch die Gewohnheit blinden Gehorſams 
angenommen war, dieſelbe dann auch ſpäter, als zur anderen Natur ge⸗ 
worden, fortdauern würde. Es beſtanden, der Verfaſſung und dem Ge⸗ 
ſetz zuwider, Specialtribunale ohne Jury. Der kaiſerlichen Polizei ver⸗ 
dächtig gewordene Perſonen verſchwanden, ohne daß Etwas über ihr 
Schickſal, ihre Strafbarkeit verlautete, oder ein Erkenntniß gegen ſie er⸗ 
ſchien. Sie wurden in beſonderen Staatsgefängniſſen in geheimem Ge⸗ 
wahrſam gehalten. 

Die Kaiſerin Joſephine hatte, während der Abweſenheit ihres Ge⸗ 
mahls, eine Deputation des geſetzgebenden Körpers empfangen, und in 
ihrer Antwort auf deren Anrede ſie als Repräſentanten der Nation be⸗ 
zeichnet. Dies wurde von Napoleon, als er es vernahm, ſo übel empfun⸗ 
den, daß der Moniteur (15. December 1808) dieſe Worte der Kaiſerin 
ausdrücklich läugnete und für unmöglich erklärte. Dieſelbe wiſſe zu gut, 
daß der Kaiſer der erſte Repräſentant der Nation ſei, nach ihm komme 
der Senat, dann der Staatsrath und zuletzt erſt der geſetzgebende Kör⸗ 
per. Der Name dieſer Behörde ſei uneigentlich gewählt, da ſie keine 
Geſetze zu erlaſſen, ſondern nur über die ihr von der Regierung vorge⸗ 
legten ihr Gutachten abzugeben habe. Die Mitglieder des geſetzgeben⸗ 
den Körpers ſeien nichts als Bevollmächtigte der Departements, und 
Beamte, nur mit anderen Attributen als die übrigen Beamten verſehen. 
— Jn einer Sitzung des Staatsrathes hatte ſich der Kaiſer einmal über 
den geſetzgebenden Körper dahin geäußert, daß derſelbe aus bejahrten 
und wohlhabenden Männern beſtehe, die ſich darin gefielen, jedes Jahr 
einige Monate in Paris zuzubringen, am Hofe zu erſcheinen, und die mit 
der Auszeichnung zufrieden ſein könnten, welche ihnen dieſe Stellung in den 
Augen ihrer Mitbürger verſchaffte. — Dieſe und ähnliche Kundgebun⸗ 
gen eines, ſich ſelbſt über die gewöhnlichen Vorſchriften der Klugheit hin⸗ 
ausſetzenden, Hochmuthes fanden damals keinen lauten Widerſpruch, er⸗ 
regten jedoch hier und da, ſelbſt bei Anhängern des kaiſerlichen Syſtems, 
Mißbilligung, und gruben ſich in das Gedächtniß der Ueberreſte der 
royaliſtiſchen und republikaniſchen Partei ein, um ſpäter zu Anklagepunk⸗ 
ten gegen den großen Despoten zu dienen. Napoleon ſchmeichelte der 


JC Re Be ee 
N r 3 Eh IE 7 


Berufung jüdiſcher Notabeln. 493 


franzöſiſchen Nation im Ganzen und Großen, nahm aber auf die Mei⸗ 
nung der einzelnen Fraktionen derſelben, die Armee, die ihm übrigens 
unbedingt ergeben war, ausgenommen, wenig Rückſicht. 

Obgleich die israelitiſchen Glaubensgenoſſen durch den Beſchluß 
der konſtituirenden Nationalverſammlung vom 24. September 1791 in 
den vollen Genuß der bürgerlichen Rechte geſetzt und dieſe Gleichſtellung 
ſeitdem nicht mehr aufgehoben worden, ſo griff Napoleon, von den Kla⸗ 
gen über die durch Juden in den öſtlichen Departements verübte wuche⸗ 
riſche Ausſaugung des Landvolkes gereizt, auf das Willkührlichſte in die 
beſtehende Geſetzgebung ein. Anſtatt die einzelnen Strafbaren zur Ver⸗ 
antwortung ziehen zu laſſen, ſchritt er gegen alle ihre Glaubensgenoſſen 
in jenen Gegenden ein. Am 30. Mai 1806 erſchien ein Dekret, welches 
den Schuldnern der Juden einen beſonderen Indult bewilligte, wodurch 
dieſe ihrer Forderungen häufig ganz verluſtig gingen. Napoleon hegte 
indeſſen keinen Haß gegen die Juden, ſondern wollte ſie durch dieſen des⸗ 
potiſchen Akt nur zu einer Reform in ihren Zuſtänden veranlaſſen. Er 
ließ zu dem Ende 80 israelitiſche Notabeln aus Frankreich und Italien 
nach Paris kommen (Julius 1806), mit welchen Portalis, Molé und 
Pasquier über Vielweiberei, Eheſcheidung, Wucher, über die Pflichten 
der Juden gegen den Staat verhandelten. Die Erklärungen der jüdiſchen 
Notabeln, welche behaupteten, daß die einem Theile ihrer Glaubensgenoſ⸗ 
ſen Schuld gegebenen Ungerechtigkeiten eben ſo von dem moſaiſchen wie 
von dem chriſtlichen Geſetz verworfen würden, erwarben ſich den Beifall 
des Kaiſers, der ihnen aber eine religiöſe Begründung verliehen zu ſehen 
wünſchte. Bei Napoleon's Vorliebe für der Vergangenheit entlehnte 
Namen und Zeichen, wenn ſie ſonſt mit ſeinem Intereſſe übereinſtimmten, 
berief er im April 1807 eine neue zahlreichere jüdiſche Verſammlung nach 
Paris, welcher er den Namen Sanhedrin, wie einſt der hohe Rath zu 
Jeruſalem hieß, beilegte. Von dieſem Sanhedrin wurden die von den 
Notabeln abgegebenen Erklärungen beſtätigt und erweitert. Der Kaiſer 
faßte von da an mehr Vertrauen in die politiſche Aſſimilation der Juden 
mit der franzöſiſchen Staatsgeſellſchaft, die dem Recht nach ſchon beſtand, 
hob den Indult auf, erließ aber gleichwohl am 17. März 1808 ein Dekret, 
welches den Verkehr der Juden, ausgenommen in den Departements der 
Gironde und des Landes, vielen läſtigen Beſchränkungen unterwarf. 
Auch wurde den unter die Konſkription gefallenen Israeliten verſagt, 
Stellvertreter, was allen übrigen Franzoſen vergönnt war, zu ſtellen. 

Napoleon wurde durch ſeine Kriege und Unterhandlungen mit dem 
Ausland nie von der Aufmerkſamkeit auf das Innere abgezogen. Die 
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unter dem Konſulat begonnene Redaktion der Geſetzbücher ſchritt unge⸗ 
ſtört fort, und er nahm an der Vollendung derſelben ebenſo regen Antheil 
wie früher, nur daß von ihm bei den Berathungen über die Strafgeſetze 
aus Gründen äußerer Nützlichkeit immer die härteſten Beſtimmungen vor⸗ 
gezogen wurden. Auch in ſeinem Streben nach Hebung des einheimiſchen 
Kunſtfleißes, nach Erleichterung des inneren Verkehrs durch Anlegung 
von Straßen, Kanälen und Brücken blieb er ſich gleich. Die Einrich⸗ 
tung der Bank wurde verbeſſert, und ihr Kapital vermehrt. Die Abga⸗ 
ben waren hoch, und wurden ſogar durch die Wiederherſtellung der im 
Anfange der Revolution aufgehobenen Salzſteuer vermehrt, aber die 
vielen öffentlichen Arbeiten und der raſche Geldumlauf machten dieſe 
Laſt weniger fühlbar. Einzelne Induſtriezweige wurden von dem Pro- 
hibitivſyſtem begünſtigt, aber die Kontinentalſperre mußte im Ganzen 
auf ein Land, wie Frankreich, das auf zwei Seiten an das Meer ſtößt 
und für welches der überſeeiſche Handel ein unabweisliches Bedürfniß iſt, 
höchſt nachtheilig zurückwirken. Je ſichtbarer die ſchädlichen Folgen die⸗ 
ſes Syſtems hervortraten, um ſo mehr verhärtete ſich Napoleon in deſſen 
Aufrechthaltung und glaubte, durch ſeinen bloßen Willen die Natur der 
Dinge ändern zu können. 

Die Konſkription begann von den Maſſen mehr als früher gefühlt 
zu werden. So lange die von der Revolution herbeigeführte tiefe Auf⸗ 
regung gedauert hatte, waren die größten Opfer an Menſchen wenig be⸗ 
achtet worden. Während des Konſulats hatte es einige Friedensjahre 
gegeben, vom Kaiſerthum war dagegen ein vermehrter Kriegsſtand her⸗ 
beigeführt worden. Die Begeiſterung der Armee für Napoleon dauerte 
ungeſchwächt fort, aber von den Familien ward der Verluſt ihrer Söhne 
ſchwerer als zur Zeit der Republik, wo, in der leidenſchaftlichen Bewe⸗ 
gung des Ganzen, der Einzelne gewiſſermaßen verſchwand, empfunden. 
Der Kaiſer ließ jetzt regelmäßig die verſchiedenen Klaſſen der Dienſt⸗ 
pflichtigen im Voraus einziehen, und ſtellte ſie auch unter dem geſetzlichen 
Alter in die Reihen des Heeres ein. Beſonders wurde der ſpaniſche 
Krieg, der ganze Armeen verſchlang, unpopulair. Die Zahl Derer, 
welche ſich dem Kriegsdienſt zu entziehen ſuchten, nahm mit jedem 
Jahre zu. Napoleon blieb gegen die Zeichen einer beginnenden Ver⸗ 
änderung in der Stimmung der Gemüther blind, gab ſich immer aus⸗ 
ſchließender rieſenhaften Entwürfen auf Vermehrung ſeiner Macht nach 
Außen hin, und zog die Zügel der Herrſchaft im Innern immer ſtraffer an. 
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Napoleon, der feine Vertreter an fremden Höfen eben ſo richtig, 
wie ſeine gegen den Feind befehligenden Unterfeldherren zu wählen 
wußte, hatte die Botſchaft in St. Petersburg an den General Caulin⸗ 
court, Herzog von Vicenza, verliehen, welcher ſich bald nicht nur das 
Vertrauen, ſondern auch die perſönliche Freundſchaft des Kaiſers Aleran- 
der erwarb. Caulincourt war, obgleich aus einer altadeligen Familie ſtam⸗ 
mend, früh in den republikaniſchen Armeen hervorgetreten, dann dem 
General Bonaparte bekannt, und von dieſem, wie ſo viele Andere, un⸗ 
widerſtehlich angezogen worden. Caulincourt hatte ſich, da er, als Mi: 
litair und Adjutant, dem erſten Konſul zu beſonderem Gehorſam ver⸗ 
pflichtet war, an dem Schickſal des Herzoges von Enghien inſofern be⸗ 
theiligen müſſen, daß er, als der General Ordener ſich des Prinzen in 
Ettenheim bemächtigte, mit einer Batterie Offenburg beſetzt hielt, um 
ſeinem Kollegen, im Fall eines unerwarteten Widerſtandes, zu Hülfe 
kommen zu können. Caulincourt hatte aber keine Ahnung von dem 
Enghien bevorſtehenden Schickſal gehabt, und war, als er deſſen Tod er⸗ 
fuhr, von der heftigſten Bewegung ergriffen worden. Er fürchtete ſeit 
dieſer Zeit immer, im Auslande und an den fremden Höfen in einem 
falſchen Licht zu erſcheinen. Dieſe Beſorgniß machte ihn geneigt, alles 
zu Herbe und Gewaltſame in Napoleon's Politik, ohne dieſem jedoch die 
Treue zu brechen, zu mildern, und überall das Wohlwollen und die Lie⸗ 
benswürdigkeit, welche in ſeiner Natur lagen, hervortreten zu laſſen. Er 
hatte auf dieſe Art die Gunſt Alexander I., der ihn faſt täglich empfing, 
und der ruſſiſchen Ariſtokratie, welche ſonſt dem franzöſiſchen Einfluſſe 
keinesweges hold war, zu gewinnen verſtanden. 

Alexander und Napoleon glaubten einen gleich großen Vortheil in 
der Erhaltung ihrer zu Tilſit geſchloſſenen Freundſchaft zu finden. Der 
ruſſiſche Kaiſer trug ſich mit dem ſchon von Katharina II. gehegten Ge⸗ 
danken an eine Theilung der europäiſchen Türkei, wobei ihm Konſtanti⸗ 
nopel zugefallen ſein würde. Er wußte aber, daß eine ſolche Hoffnung 
ohne Napoleon's Zuſtimmung nie verwirklicht werden konnte, und wollte 
dieſem freie Hand im Weſten und Süden Europa's laſſen, wenn ihm 
daſſelbe in Bezug auf den Orient gewährt würde. Bei allen ſeinen Un⸗ 
terredungen mit Caulincourt kam er auf dieſen Punkt zurück, und wurde 
darin von den Geſinnungen ſeiner Umgebungen, und der ſich in ſeinem 
Volke kund gebenden Meinung beſtärkt. 
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Ungeachtet Napoleon und Alexander der Form nach über eine Thei⸗ 
lung der europäiſchen Türkei übereingekommen waren, ſo verhehlten ſich 
doch beide nicht, erſterer die Gefahren, letzterer die Schwierigkeit eines 
ſolchen Unternehmens, indem die Pforte keinesweges, wie das alte Polen, 
als es von dieſem Schickſal bedroht wurde, von aller Kraft des Wider⸗ 
ſtandes entblößt, und von jeder äußeren Hülfe verlaſſen war. Es konnte 
vorausgeſehen werden, daß England und Oeſterreich das Aeußerſte auf⸗ 
bieten würden, um einen für das europäiſche Gleichgewicht fo tödtlichen 
Schlag, wie die Auflöſung des türkiſchen Reiches, abzuwenden. Napo⸗ 
leon hatte, als er ſich im Allgemeinen bereit zeigte, Konſtantinopel und 
deſſen Umgegend in ruſſiſche Hände fallen zu laſſen, die Dardanellen für 
Frankreich verlangt. Für Alexander würde aber in dieſem Falle der 
Beſitz des Bosporus keinen Werth gehabt haben. Die Unterhaudlung 
über dieſe Frage war zu keinem Abſchluß gekommen. Die unvereinbaren 
Anſprüche der beiden größten Kontinentalmächte ſtießen ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung durchaus von einander ab. 

Napoleon, der beſorgte, daß die allgemeinen europäiſchen Intereſſen 
für die Zukunft von einer Ueberlaſſung Konſtantinopels an Rußland auf 
das Aeußerſte beeinträchtigt werden könnten, wollte jedoch Alexander's 
Freunpſchaft und Bündniß nicht durch eine zu weit getriebene Weigerung 
auf das Spiel ſetzen. Er mußte bei dem unglücklichen Ausgange des 
erſten gegen die Spanier unternommenen Feldzuges einen großen Theil 
ſeiner in Polen und Deutſchland ſtehenden Truppen jenſeits der Pyre⸗ 
näen verwenden, und zu dem Ende den Rücken frei und von Rußland 
nichts zu fürchten haben. Hierzu kam noch, daß Oeſterreich um dieſe 
Zeit ſeine Streitmacht in einer Weiſe, wie nie vorher, verſtärkte und ſich 
auf einen großen Kampf vorzubereiten ſchien. Das wiener Kabinet be⸗ 
reute feine Theilnahmloſigkeit an dem preußiſch- ruſſiſchen Kriege gegen 
Napoleon, wo, beſonders nach der Schlacht bei Eylau, eine Diverſion zu 
Gunſten der Preußen und Ruſſen den Franzoſen wahrſcheinlich ſehr ge⸗ 
fährlich geworden wäre. Die Vorgänge in Bayonne und die Erhebung 
eines Bruders des franzöſiſchen Kaiſers auf den ſpaniſchen Thron hatten 
in Wien einen tieferen Eindruck als irgendwo anders in Europa gemacht. 
Oeſterreich begriff, daß Napoleon nach einer ſolchen That nicht ſtill 
ſtehen, und daß es, über kurz oder lang, für ſein Daſein zu kämpfen ge⸗ 
nöthigt ſein werde. 

Napoleon kannte die Geſinnungen des wiener Hofes und der öſterrei⸗ 
chiſchen Ariſtokratie gegen ihn. Die großen, in Oeſterreich ſeit einigen Mo⸗ 
naten angefangenen Rüſtungen waren für ihn kein Geheimniß geblieben. 


Dani u, 


Napoleon's Verhältniß zu Alexander J. 497 


Er wollte deshalb um jeden Preis den Kaiſer von Rußland auf ſeiner 
Seite haben und beſchloß, ihm, ſtatt einer Theilung der Türkei, die Mol— 
dau und Wallachei anzubieten, für ſich ſelber aber dabei nichts zu bean⸗ 
ſpruchen. Alexander I., der jetzt ſelbſt von der Schwierigkeit, Konſtanti⸗ 
nopel in Beſitz zu nehmen, überzeugt war, hielt Napoleon's Anerbieten 
für fein Reich für vortheilhaft. Abgeſehen von den unabſehbaren Ver— 


wickelungen, welche die Zerſtörung der türkiſchen Herrſchaft in Europa 


mit ſich geführt hätte, ſo würde Rußland, ſelbſt im glücklichſten Falle, 
einen großen Theil der Beute an Frankreich haben abgeben müſſen. 
Denn in dem Theilungstraktat hatte Napoleon Albanien, Morea, Aegyp— 
ten u. ſ. w. für ſich verlangt. Die Moldau und Wallachei waren zwei 
große, reiche Provinzen, deren Beſitz die Herrſchaft über die Donaumün— 
dungen verlieh. Alexander zog es vor, dieſe türkiſchen Gränzprovinzen 
für ſich allein zu nehmen, als nach einem langen und koſtſpieligen Kampfe 
mit Napoleon das Ganze theilen zu müſſen. 

Alexander, der geiſtreich und eindrucksfähig war, hatte ſich in Tilſit 
in dem Zuſammenſein mit Napoleon gefallen. Die perſönliche Bekannt— 
ſchaft mit dem außerordentlichen Manne, welcher ſich vom Artillerielieu- 
tenant zum Kaiſer aufgeſchwungen hatte, die Betrachtung der ſeltenen Natur 
des großen Emporkömmlings hatten Alexander's rege Einbildungskraft in 
Bewegung geſetzt. Es ſchmeichelte ihm, einer von Genie und Glück ſo 
wunderbar begünſtigten Perſönlichkeit nahe zu ſtehen. Auch konnte 
Alexander damals gegen Napoleon weder Mißtrauen noch Eiferſucht 
hegen. Obgleich bei Auſterlitz und Friedland geſchlagen, hatte der ruſ— 
ſiſche Monarch kein Dorf ſeines Reiches eingebüßt, und im Frieden zu 
Tilſit ſogar den bialyſtocker Diſtrikt gewonnen. Es war Napoleon, der 
ihm damals den erſten Gedanken an die Eroberung Finnlands eingab, 
und ihm jetzt die Ausſicht auf die Erwerbung der Donaufürſtenthümer 
eröffnete. Alexander zeigte ſich deshalb zu einer Erneuerung und Be— 
feſtigung der in Tilſit geſchloſſenen Freundſchaft und zu einer perſön— 
lichen Zuſammenkunft geneigt. 

Für Napoleon waren noch mehr Urſachen zu einer Beſprechung 
vorhanden. Er hatte in Tilſit den Eindruck, welchen er auf Alexander's 
beweglichen Geiſt machte, bemerkt und hoffte, deſſelben ſich jetzt, wo er 
ihm die Moldau und Wallachei Preis zu geben entſchloſſen war, noch 
mehr bemächtigen zu können. Nur durch einen perſönlichen Verkehr 
glaubte er den ruſſiſchen Monarchen für feine Plane in Betreff Spus 
niens, Portugals, des Kirchenſtaates gewinnen, ihn in dem Bunde gegen 
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für Napoleon, der einen Kampf gegen die öſterreichiſche Monarchie für 
unvermeidlich hielt, denſelben aber erſt nach der Bezwingung Spaniens 
führen wollte, Das, was ihm für den Augenblick am Meiſten am 
Herzen lag. 

Unter ſolchen Umſtänden kam Ende Septembers (1808) die Zu⸗ 
ſammenkunft der beiden Kaiſer in Erfurt zu Stande. Napoleon hatte 
dieſe Stadt und ihr Gebiet nach dem tilſiter Frieden für ſich behalten 
und ließ ſie für franzöſiſche Rechnung verwalten, ohne ſeine ferneren Ab⸗ 
ſichten über deren Beſtimmung zu erkennen zu geben. Alexander ging 
auf die Wahl dieſes Ortes, in deſſen Nähe er eine Schweſter, die Erb⸗ 
prinzeſſin von Weimar, beſaß, gern ein. Napoleon nahm, da er ge⸗ 
wiſſermaßen in ſeinem Hauſe blieb, den Unterhalt ſeines hohen Gaſtes 
auf ſich, und ordnete zu dieſem Zweck die glänzendſten Vorbereitungen 
an. Eine Menge anderer fürſtlichen Perſonen, mit Ausnahme der Be⸗ 
herrſcher Oeſterreichs und Preußens, war eingeladen worden. Die koſt⸗ 
barſten Geräthſchaften aus den Paläſten von Verſailles, Fontainebleau 
und Compiegne wurden nach Erfurt gebracht, und die erſten dramatiſchen 
Künſtler aus Paris dahin beordert. Napoleon dachte durch dieſe glän⸗ 
zende Schauſtellung Europa's Aufmerkſamkeit von dem Unfalle von Bay⸗ 
len und dem Rückzuge der franzöſiſchen Waffen über den Ebro abzulen⸗ 
ken, Oeſterreich durch die nahe Verbindung mit Alexander einzuſchüchtern, 
und England die Vergeblichkeit ſeines Kampfes gegen Frankreich, ſeitdem 
dieſes auf Rußland zählen könne, nachzuweiſen. Wie immer, war Alles 
bei ihm auf einen beſtimmten Zweck berechnet, obgleich er ſich das An⸗ 
ſehen gab, nur einer Eingebung der Freundſchaft zu folgen. 

Napoleon hatte, ehe er ſich nach Erfurt begab, ſein Verhältniß zu 
den beiden erſten deutſchen Mächten regeln wollen. Nachdem er ſich in 
Paris gegen den öſterreichiſchen Botſchafter, Grafen von Metternich, über 
Oeſterreichs Rüſtungen lebhaft beklagt hatte, verlangte er von dem wiener 
Kabinet eine kategoriſche Erklärung über deſſen Abſichten. Im Falle einer 
unbefriedigenden Antwort war er geſonnen, den Kaiſer Franz ſogleich mit 
Krieg zu überziehen, und den unter feiner perſönlichen Führung beſchloſ⸗ 
ſenen Feldzug gegen Spanien aufzuſchieben. Der öſterreichiſche Hof war 
aber mit ſeinen Vorbereitungen noch nicht fertig, und wollte erſt, wenn die 
franzöſiſche Hauptmacht jenſeits der Pyrenäen, wie zu erwarten ſtand, 
beſchäftigt ſein würde, losbrechen. Er ließ ſich deshalb zu einer verſöhnen⸗ 
den Erklärung herbei, indem es ſich, nach ihm, nur um die Vollendung 
einer ſchon vor einiger Zeit angefangenen Reorganiſation der Armee, ohne 
feindliche Zwecke, handle. In der That wurden die Truppenaushebungen 
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für einige Zeit eingeſtellt, wenigſtens mit weniger Eile betrieben. Napo⸗ 
leon ließ ſich über den Sinn dieſer Erklärung nicht täuſchen, begriff aber 
auch, daß er für den Augenblick keinen Angriff Oeſterreichs zu er⸗ 
warten habe, und daß ihm Zeit übrig bleiben werde, um gegen die Spa⸗ 
nier und die Engländer auf der pyrenäiſchen Halbinſel einen großen 
Schlag zu führen. — In derſelben Zeit wurde mit Preußen eine Kon⸗ 
vention über Räumung ſeiner Provinzen geſchloſſen. Obgleich Napo⸗ 
leon ſeiner in Preußen befindlichen Truppen gegen Spanien bedurfte, ſo 
gab er ſich doch das Anſehen, mit deren Zurückziehung ein Zugeſtändniß 
zu machen. 

Die bevorſtehende Zuſammenkunft der beiden großen Gebieter des 
Weſtens und Oſtens ſetzte ganz Europa, beſonders aber Deutſchland, in 
Bewegung. In Mainz wurde Napoleon von dem Großherzoge von Darm— 
ſtadt und dem Erbprinzen von Baden begrüßt, in Frankfurt von dem Für⸗ 
ſten Primas, den naſſauiſchen Prinzen und dem Großherzoge von Würzburg, 
einem Bruder Franz I., empfangen. In Erfurt erwartete ihn der König 
von Sachſen. Der franzöſiſche Kaiſer war von mehren feiner erſten Gene⸗ 
rale, einem zahlreichen Hofſtaate und ſeinem Miniſter des Auswärtigen, 
Grafen Champagny, begleitet. Talleyrand war, obgleich er der früher 
genoſſenen Gunſt ſchon großentheils verluſtig gegangen, zu der Reiſe 
nach Erfurt zugezogen worden. Er ſollte, nach Napoleon's Abſicht, bei ge⸗ 
wiſſen vertraulichen Mittheilungen an den Kaiſer Alexander, die nur ſeine 
Feinheit glücklich ausführen konnte, verwandt werden. Der Marſchall 
Lannes war dem Kaiſer Alexander bis Bromberg zur Bewillkommnung 
entgegengeſandt worden. Der ruſſiſche Monarch traf mit ſeinem Bru⸗ 
der, dem Großfürſten Konſtantin, ſeinem erſten Miniſter Romanzoff, 
dem Fürſten Wolchonsky und einigen Adjutanten am 26. September an 
dem ihm verwandten und befreundeten weimariſchen Hofe ein. 

Am 27. September ritt Napoleon, der ſelbſt erſt einige Stunden 
vorher in Erfurt angelangt war, dem in einem offenen Wagen von Wei⸗ 
mar kommenden Alexander zwei Stunden weit entgegen. Als er ſeinen 
hohen Gaſt gewahr werden konnte, ſetzte er, um ſeine heitere Ungeduld 
auszudrücken, ſein Pferd in raſche Bewegung. Sie begrüßten ſich mit 
großer Herzlichkeit, und ſchienen bei ihrem Wiederſehen eine lebhafte 
Freude zu empfinden. Alexander ſtieg zu Pferde und beide Kaiſer hiel- 
ten, in ununterbrochenem Geſpräch begriffen, gemeinſchaftlich ihren Ein- 
zug in Erfurt. Das herbeigeſtrömte Volk betrachtete das gute Einvers 
ſtändniß der beiden mächtigen Herrſcher mit lautem Beifall, indem es 
darin eine Gewährleiſtung des Friedens für Deutſchland erkennen wollte 
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Es waren in Erfurt 4 Könige, 34 Fürſten und Prinzen des s Nhein⸗ 
bundes mit zahlreichem Gefolge, 24 Staatsminiſter und über 30 Gene⸗ 
rale anweſend. Die Zuſammenkunft ſo vieler hervorragenden und aus⸗ 
gezeichneten Perſonen war ohnedies ein tägliches Feſt. Außerdem gab 
es aber noch glänzende Theatervorſtellungen, Bälle und Jagden. Täg⸗ 
lich erſchien Alexander an Napoleon's Tafel, die anderen Gäſte erſten 
Ranges abwechſelnd. Der Morgen war den Geſchäften gewidmet. Am 


Abend verſammelte man ſich zum Schauſpiel, und auf Bällen bei den | 


anweſenden fürſtlichen Frauen. Das erſte Theaterſtück, deſſen Auffüh⸗ 
rung Napoleon angeordnet hatte, war „Cinna“ von Corneille, in welcher 
Wahl eine Anſpielung auf die verſöhnende Rolle lag, welche der Grün⸗ 
der des franzöſiſchen Kaiſerthums den Parteien gegenüber angenommen 
hatte. Alexander und Napoleon ſaßen, Allen ſichtbar, auf Lehnſtühlen, 
neben ihnen, zu beiden Seiten auf Stühlen ohne Lehne, die übrigen 
Souveraine, hinter ihnen die Prinzen mit ihrem Gefolge. Eines Abends, 
bei der Stelle im „Oedipe“ von Voltaire: „Eines großen Mannes 
Freundſchaft iſt ein Geſchenk der Götter“ — ſagte Alexander laut: 
„Dieſer Vers ward für mich gemacht!“ — bog ſich zu Napoleon und 
drückte ihm lebhaft die Hand. Wieland und Goethe, da Schiller und 
Herder todt waren, die letzten Leuchten der großen deutſchen Litteratur⸗ 
epoche, wurden von Napoleon mit beſonderer Auszeichnung behandelt, 
und von dem Eroberer auch auf ſie der Zauber ausgeübt, mit dem er die 
meiſten begabten Naturen, die ſich nicht auf einem dem ſeinigen durchaus 
entgegengeſetzten Standpunkte befanden, ſich zu eigen machen wußte. 

Bei den täglichen vertrauten Unterhaltungen, welche zwiſchen den 
beiden Kaiſern ſtattfanden, war es Napoleon nicht ſchwer geworden, die 
letzten in Alexander's Gemüth übrig gebliebenen Spuren des Verlangens 
nach einer Theilung des türkiſchen Reiches durch Darlegung der derſel⸗ 
ben entgegenſtehenden Schwierigkeiten auszulöſchen, und an die Stelle 
dieſer unerfüllten Hoffnung die wirkliche Erwerbung der Donaufürſten⸗ 
thümer zu ſetzen. Napoleon ſuchte ſeinen beweglichen Freund zu über⸗ 
zeugen, daß die Einverleibung Finnlands, der Moldau und Wallachei 
eine bedeutende Vergrößerung des ruſſiſchen Reiches ſei, und auf die 
Regierung, unter welcher ſie geſchehen, einen großen Glanz zurückwerfen 
werde. Alexander ging auf dieſe Meinung, auf welche er ſchon durch 
ſeine Unterredungen mit Caulincourt in St. Petersburg vorbereitet wor⸗ 
den, ohne Schwierigkeit ein, wollte aber den Beſitz der Donaufürſtenthü⸗ 
mer ſogleich, ohne Bedingung, ohne Vorausſetzung anderweitig einzutref⸗ 
fender Ereigniſſe, geſichert wiſſen. In dieſem Sinne verhandelten, 
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während die Souveraine ſich beſprachen, ihre Miniſter Champagny und 
Romanzoff mit einander. 

Die beiden Kaiſer kamen überein, einen Friedensantrag an Groß⸗ 
brittanien in der Form zweier Schreiben an Georg III. zu richten. Der 
gegenwärtige Beſitzſtand ſollte als Grundlage angenommen werden. 
England hätte in dieſem Falle Malta und die Frankreich und Holland 
abgenommenen Kolonieen, Napoleon Italien und Spanien, Alexander 
Finnland, die Moldau und Wallachei behalten. Napoleon wünſchte die 
Erklärung Alexander's an die Pforte, daß die Donaufürſtenthümer künf⸗ 
tig einen Theil Rußlands ausmachen ſollten, bis nach Anknüpfung der 
Unterhandlungen mit dem engliſchen Kabinet verſchoben zu wiſſen. Er 
fürchtete, daß ſonſt der Sultan ſich in Englands Arme werfen, und dies 
ſes von vorn herein die ihm gemachten Vorſchläge verwerfen werde. 
Wenn aber einmal ein gegenſeitiger Austauſch von Meinungen ſtattge⸗ 
funden habe, würde es den engliſchen Miniſtern ſchwer werden, ſich wie— 
der zurückzuziehen. Romanzoff, für den, ſchon bejahrt und aus Katha⸗ 
rina II. Schule, die Theilung der Türkei, oder wenigſtens die Erwer- 
bung der Donaufürſtenthümer, der Traum ſeines Lebens geweſen, ging 
bei den Beſprechungen mit Champagny auf dieſe Verzögerung ungern 
ein, mußte aber, da Alexander und Napoleon auch darin übereinkamen, 
zuletzt nachgeben. Es ward beſchloſſen, die Unterhandlungen mit Groß⸗ 
brittanien, da St. Petersburg zu entlegen war, von Paris aus zu führen. 
Romanzoff ſollte ſich zu dem Ende von Erfurt aus nach der franzöſiſchen 
Hauptſtadt begeben, und von ihm und Champagny, Talleyrand's Rath, 
obgleich dieſer officiell an den auswärtigen Angelegenheiten nicht mehr 
betheiligt war, benutzt werden. 

Der Kaiſer Franz hatte den General Baron von Vincent mit einem 
Schreiben voll friedlicher Verſicherungen an Napoleon nach Erfurt ge⸗ 
ſchickt. Derſelbe ſollte zugleich Erkundigungen über die dort gefaßten 
Beſchlüſſe einziehen. Die beiden Kaiſer und ihre Miniſter hatten ſich 
aber gegenſeitig das tiefſte Geheimniß über den die Donaufürſtenthümer 
gefaßten Plan angelobt, und ſelbſt Talleyrand, der im Verdacht geheimer 
Beziehungen zu dem öſterreichiſchen Kabinet ſtand, von jeder Mitwiſſen⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen. Vincent blieb mit dieſem Theil der in Erfurt ge⸗ 
pflogenen Unterhandlungen, an deren Mittheilung ſeinem Hofe, wegen 
der Beziehungen der Pforte zu der öſterreichiſchen Monarchie, am Mei⸗ 
ſten liegen mochte, gänzlich unbekannt. Napoleon beantwortete das 
Schreiben des Kaiſers von Oeſterreich in einem ſo ſtolzen Tone, ſtellte 
den Fortbeſtand der öſterreichiſchen Monarchie nach Auſterlitz jo aus⸗ 
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drücklich als ein Werk ſeiner Mäßigung und Großmuth hin, daß der 
Kaiſer Franz ſich dadurch tief verletzt, und ſich zu einem neuen Kampfe 
eher angereizt, als davon abgezogen fühlen mußte. 

Napoleon hatte, außer den politiſchen Verhandlungen, noch ein 
perſönliches Intereſſe in Erfurt im Auge gehabt. Die Kaiſerin Jo⸗ 
ſephine war älter als ihr Gemahl, und hatte ihm nie Kinder gegeben. 
Napoleon, auf der Höhe ſeines Glückes angekommen, wollte eine ſo 
große Macht auf einen Leibeserben übergehen ſehen. Schon mehrmals 
war in der nächſten Umgebung des Kaiſers von einer Trennung von Jo⸗ 
ſephine und der Schließung eines neuen Ehebundes die Rede geweſen. 
Napoleon, dem an einem engen Verhältniß zu Alexander beſonders viel 
lag, da dieſer damals der einzige Monarch auf dem Kontinent war, der 
ein entſcheidendes Gewicht in die Wagſchale werfen konnte, hatte von deſſen 
Schweſter, der Großfürſtin Katharine, als einer durch Geiſt und Schönheit 
ausgezeichneten Prinzeſſin, gehört, und war zu einer Verbindung mit ihr 
geneigt. Daß die Ehebündniſſe unter den großen Regentenhäuſern geringen 
Einfluß ausüben, wenn der ſtaatliche Vortheil nicht mit ihnen Hand in Hand 
geht, ward von Napoleon, der Alles nach ſeinen Wünſchen und Bedürf⸗ 
niſſen zu beurtheilen gewohnt war, überſehen. Mit einer Eröffnung an 
feinen kaiſerlichen Verbündeten in viefer Beziehung den erſten Anfang zu 
machen, ſchien ſeiner Würde nicht ganz angemeſſen. Talleyrand, deſſen 
Kenntniß der Höfe und des menſchlichen Herzens für einzig galt, und 
der damit die Gabe der feinſten Ueberredung verband, ward mit dem 
erſten Schritt in dieſer zarten Angelegenheit beauftragt. Alexander ging 
auf Talleyrand's Eröffnungen zuvorkommend ein, und erklärte, daß es 
zu ſeinen Wünſchen gehöre, die Bande der Freundſchaft mit Napoleon 
durch eine Verwandtſchaft noch enger geknüpft zu ſehen. Er verhehlte 
aber Talleyrand nicht, daß er, obgleich in Beziehung auf den Staat un⸗ 
umſchränkt, in Familienverhältniſſen ſeine Mutter walten laſſen müſſe, 
von der er wiſſe, daß fie einer ſolchen Verbindung entgegen ſei. Alexan⸗ 
der äußerte ſich gegen das Ende ſeines Aufenthalts in Erfurt gegen Na⸗ 
poleon ſelbſt in ganz ähnlicher Weiſe, nur mit dem mildernden Zuſatze. 
daß er das Widerſtreben der Kaiſerin⸗Mutter überwinden zu können hoffe. 
Napoleon, der bei ſeiner ſpröden und ſtolzen Natur Willen und Neigung 
bei Frauen wenig berückſichtigte, und ſich in einer ähnlichen Lage an die 
Meinung ſeiner Mutter nicht gekehrt haben würde, trug ſich eine Zeit 
lang mit der Erwartung, daß dies auch bei Alexander der Fall ſein werde. 

Am 14. Oktober ſtiegen Napoleon und Alexander zu Pferde, und 
verließen Erfurt, von einer großen Volksmenge, wie ſie in daſſelbe ein⸗ 
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gezogen waren, begleitet. In einiger Entfernung von der Stadt ſaßen 
fie ab, wandelten zu Fuß am Rande des Weges eine Weile auf und nie⸗ 
der, und wiederholten ſich die Verſicherung perſönlicher Neigung, und die 
Ueberzeugung von der Nützlichkeit und Bedeutung ihres Bündniſſes für 
ihre Völker und Europa. Napoleon ſprengte noch einmal an Alexan⸗ 
der's Wagen heran, und drückte ihm die Hand. Beide ſchienen ganz mit 
einander einverſtanden und von ihrer Trennung bewegt zu ſein. Sie 
ſahen ſich nicht wieder, und keiner der während dieſer glänzenden und ge— 
räuſchvollen Zuſammenkunft gefaßten Plane wurde verwirklicht. So 
wenig hängt der Lauf der Ereigniſſe im Ganzen und Großen von dem 
Willen einzelner Menſchen, ſo mächtig dieſe auch ſein mögen, ab. 

Der in Erfurt getroffenen Verabredung gemäß, wurden zwei Ku⸗ 
riere, auf einer Brigg in Boulogne eingeſchifft, mit den Schreiben der 
beiden Kaiſer an Georg III. nach England abgeſchickt. Sie kamen nicht 
ohne Schwierigkeiten in London an. Dort nahm man ihnen ihre De⸗ 
peſchen ab, erklärte, dieſelben zu gelegener Zeit beantworten zu wollen, 
und zwang die beiden Ueberbringer, nach Ablauf von 48 Stunden wie⸗ 
der nach Frankreich zurückzukehren. Die öffentliche Meinung war da⸗ 
mals in England für Fortſetzung des Krieges. Das brittiſche Volk hatte 
ſeit Trafalgar bei feiner überlegenen Seemadht *) keine Landung mehr zu 
fürchten. Ungeachtet der Kontinentalſperre war noch immer viel eng⸗ 
liſches Fabrikat über Konſtantinopel und Trieſt in Südeuropa abgeſetzt, 
und für den Norden, an den Mündungen der Elbe und Weſer, ein groß⸗ 
artiger Schleichhandel eingerichtet worden. Napoleon's eigener Bruder, 
Ludwig, König von Holland, hatte dieſen heimlichen Verkehr von Beginn 
ſeiner Regierung an bei ſich begünſtigt. Jetzt traten außer Spanien 
noch deſſen ſüdamerikaniſche Kolonieen auf Großbrittaniens Seite, die 
ſämmtlich die Abdankungen in Bayonne verworfen und ihre Häfen den 
Engländern geöffnet hatten. Die engliſche Nation fürchtete demnach 
nicht mehr, wie dies eine Zeit lang nach den Friedensſchlüſſen von Lune⸗ 
ville und Tilſit der Fall geweſen war, von der Verbindung mit anderen 
Ländern ausgeſchloſſen und auf ſich ſelbſt gewieſen zu werden, ſondern 
hielt den Krieg mit Napoleon und deſſen Verbündeten vielmehr für eine 
geeignete Gelegenheit, ſich immer mehr der Herrſchaft über die Meere zu 
bemächtigen. 

Das brittiſche Kabinet antwortete endlich auf das Schreiben der 


*) England beſaß 1808 eine Kriegsflotte von 1067 Schiffen, darunter 263 
Linienſchiffe, 259 Fregatten u. |. w. 
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beiden Kaiſer durch das Organ Georg Canning's, der das Miniſterium des 
Auswärtigen bekleidete, nur unter der Bedingung auf Unterhandlungen 
einzugehen, wenn ſeine Alliirten, der König von Sardinien, die neapoli⸗ 
taniſchen Bourbonen und Vertreter Spaniens und Portugals, Zutritt 
erhielten. Canning wußte ſehr wohl, daß, wenigſtens in Bezug auf Ab⸗ 
geordnete der ſpaniſchen und portugieſiſchen Junten, ein ſolcher Antrag 
bei Napoleon auf keine Zuſtimmung rechnen konnte. Bald darauf gab 
die engliſche Regierung ihre wahre Abſicht, unter den damals vorhan⸗ 
denen Umſtänden überhaupt keinen Vergleich zu wollen, deutlicher kund, 
indem ſie erklärte, daß mit zwei Mächten, von denen die eine, wie Frank⸗ 
reich, die alten Fürſtenhäuſer entthrone, die andere, wie Rußland, ein ſol⸗ 
ches Verfahren billige und unterſtütze, der Abſchluß eines gerechten und 
dauernden Friedens unmöglich ſei. Der wahre Grund, warum das eng⸗ 
liſche Kabinet damals alle Vorſchläge abwies, lag indeſſen nicht in ſolchen 
moraliſchen Skrupeln, ſondern in der Beſorgniß, daß die nationale Partei 
in Spanien und Portugal durch Unterhandlungen mit Frankreich ent⸗ 
muthigt, und Oeſterreich, an deſſen Abſicht einer Schilderhebung gegen 
Frankreich in London nicht gezweifelt wurde, unſchlüſſig gemacht werden 
könne. Napoleon ſelbſt hatte auf die Eröffnungen an England, mit denen 
es ihm vielleicht nie vollkommener Ernſt geweſen, in der letzten Zeit kei⸗ 
nen Werth mehr gelegt, und die brittiſche Macht in Spanien durch einen 
verſtärkten Angriff zu demüthigen beſchloſſen. 


45. Napoleon in Spanien. 


Von Joſeph und ſeinen militairiſchen Umgebungen waren, ſeitdem 
die franzöſiſche Armee Madrid verlaſſen und ſich auf das linke Ufer des 
Ebro zurückgezogen hatte, Fehler über Fehler begangen worden. Verge⸗ 
bens hatte der Kaiſer ſeinem Bruder in großer Eile bedeutende Verſtär⸗ 
kungen aus Südfrankreich zugeſchickt. Dieſer hielt, ſelbſt als gegen 
100,000 Mann auf einem verhältnißmäßig geringen Raume um ihn 
her aufgeſtellt waren, ſeine Sicherheit noch immer für gefährdet und 
trug unaufhörlich auf neue Truppenſendungen an. Napoleon warf, un⸗ 
geduldig geworden, Joſeph ſeinen Kleinmuth in einem Schreiben vor, 
in welchem es unter Anderem hieß: „Werden Sie meiner doch endlich 
würdig, und nehmen Sie eine Ihrer Stellung angemeſſene Haltung an!“ — 
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Der neue König von Spanien glaubte, hiervon verletzt und gereizt, 
ſeines großen Bruders Thatkraft nachahmen zu müſſen, und beeilte ſich, 
bald mit dieſer, bald mit einer anderen Abtheilung ſeines Heeres auf die 
ſpaniſchen Generale zu ſtürzen. Seine Maßregeln waren aber ſo übel 
berechnet, daß er entweder immer zu früh oder zu ſpät angriff, ſeine 
Truppen unnützer Weiſe ermüdete und nie etwas ausrichtete. Napo⸗ 
leon, der über dieſe Bewegungen, mit welchen man in Joſeph's Haupt⸗ 
quartier Ehre einzulegen dachte, umſtändliche Berichte erhielt, durch 
ſchaute auf den erſten Blick die begangenen Mißgriffe, zürnte oder lächelte 
über das Verlangen, ihm in ſeinen ſtrategiſchen Entwürfen nacheifern zu 
wollen, und befahl, bis er ſelbſt angekommen ſein würde, ruhig zu blei⸗ 
ben. Joſeph's rechte Hand war der Marſchall Jourdan, dem einmal in 
ſeinem Leben, bei Fleurus (26. Junius 1794), ein großer Wurf gelun⸗ 
gen war, der aber ſeitdem im Kriege nur Fehler begangen hatte. Jour⸗ 
dan, der unter dem Direktorium zu den Häuptern der jakobiniſchen 
Partei gehörte und ſelbſt nach dem 18. Brumaire ſich noch eine Zeit 
lang mit anarchiſchen Entwürfen beſchäftigte, war ſeitdem ein Günſtling 
Joſeph's geworden und mit demſelben aus Neapel nach Spanien gekom⸗ 
men. Jourdan, der Napoleon nicht liebte und von dieſem nicht ſonderlich 
beachtet wurde, fachte Joſeph's Ehrgeiz und deſſen Eiferſucht auf ſeines 
gebieteriſchen Bruders Ueberlegenheit an. In Joſeph's Hauptquartier 
ſuchte man den Kaiſer dann und wann tadeln und in einem verkleinernden 
Licht darſtellen zu wollen. Dieſe Ausbrüche einer ohnmächtigen Eitelkeit 
ſollten jedoch von der Gewalt der Thatſachen hald widerlegt werden. 
Von Napoleon war, nachdem er ſich von Joſeph getrennt hatte, in 
Paris und dann ſpäter in Erfurt, ungeachtet vielfältiger Geſchäfte und 
Zerſtreuungen, unaufhörlich an der Ausrüſtung und Zuſammenziehung 
der Heeresmaſſen, mit welchen er in Spanien einzudringen dachte, gear= 
beitet worden. Die Räumung Preußens und die Freundſchaft mit 
Rußland erlaubte ihm, über den größten Theil der außerhalb Frankreichs 
ſtehenden Truppen zu verfügen. Er ließ die Konſkription ein Jahr früher, 
als das Geſetz es anordnete, eintreten, denn der Senat war ihm hierin 
wie in anderen Dingen immer willfährig, und er füllte mit dieſen 80,000 
Mann die in den Regimentern entſtandenen Lücken aus. Es wurden, 
außer den Franzoſen, Deutſche, Italiener und Polen nach Spanien ent⸗ 
boten. Ein franzöſiſches Heer von 60,000 Mann unter Davouſt blieb 
am Rhein ſtehen, um, wenn Oeſterreich ſich erheben ſollte, ſogleich bei 
der Hand zu ſein. Die Lombardei und Dalmatien wurden zu demſelben 
Zweck ſtark beſetzt. Die Rheinbundsfürſten erhielten die Anweiſung, ſich 
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zum nächſten Jahr auf Krieg gefaßt zu machen. Bayern und Würtem⸗ 
berg wurden, um gegen Oeſterreich bereit ſein zu können, von Truppen⸗ 
ſendungen nach Spanien entbunden. 

Napoleon, der am 14. Oktober Erfurt verlaſſen hatte, war bereits 
am 18. in St. Cloud angekommen. Von dort aus ſetzte er die Vorbe⸗ 
reitungen zum Kampfe mit unermüdlichem Eifer fort. Ueber 150,000 
altgediente Soldaten wurden gegen Spanien beſtimmt. Er hatte allen 
Städten, durch welche Truppen ziehen würden, befohlen, dieſelben in 
feierlicher Weiſe, mit Anreden, Feſtgedichten, Ehrenpforten und Gaſt⸗ 
mählern zu empfangen. Die Municipalitäten waren von ihm dabei im 
Geheimen mit anſehnlichen Beiträgen unterſtützt worden. Er hatte eine 
Auswahl von Unterfeldherren, wie keinem anderen Monarchen zu Gebot 
ſtanden, zum Kriege in Spanien beſtimmt. Die von ihm zugezogenen 
Marſchälle waren: Soult, Ney, Moncey, Mortier, Junot, Victor, 
Beſſieres, Lefebvre; unter den Generalen ragten Gouvion St. Cyr, 
Souham, Deſolles, Sebaſtiani, Mouton, Laſalle, Lefebvre-Desnouettes, 
und Maifon hervor. 

Während Napoleon ſich in Paris zum Kriege gegen Spanien rü⸗ 
ſtete, wurde von ihm den politiſchen Verhältniſſen zu den übrigen Mäch⸗ 
ten, der inneren Verwaltung ſeines großen Reiches, dem Zuſtande der 
franzöſiſchen Truppen, welche in Polen, Norddeutſchland, Italien, Dal- 
matien ſtehen blieben, der Kontinentalſperre und der Abwehr gegen 
Englands Angriffe die thätigſte Aufmerkſamkeit zugewandt. Es war 
Murat, der unterdeſſen in Neapel zu regieren angefangen hatte, gelun⸗ 
gen, mit Hülfe des tapferen Generals Lamarque die brittiſche Beſatzung 
auf der Inſel Capri durch einen nächtlichen, mit außerordentlicher Kühn⸗ 
heit ausgeführten Ueberfall zu vertreiben. Napoleon hoffte auch Sicilien 
bald von ſeinem Schwager erobert zu ſehen, und ſandte zu dem Ende die 
Abtheilung feiner Flotte, welche im Hafen von Vließingen lag, nach dem 
Mittelmeer. Selbſt über den Ocean hinaus erſtreckte ſich ſein Blick. Er 
ſchickte mehre Geſchwader mit Landungstruppen nach Guadeloupe und 
Martinique, um die dortigen Beſatzungen zu verſtärken und dieſe Kolo⸗ 
nieen für Frankreich zu erhalten. Eine Menge von Kreuzern wurde auf 
ſeinen Befehl in St. Malo und Rochefort, um den engliſchen Handel zu 
beeinträchtigen, ausgerüſtet. 

Als Napoleon ſich zur Abreiſe nach der ſpaniſchen Gränze anſchickte, 
entſtand unter ſeinen Anhängern eine Beſorgniß wie nie zuvor bei ähn⸗ 
lichen Veranlaſſungen. Eine trübe Ahnung hatte ſich Vieler unter ihnen 
bemächtigt. Man fürchtete, daß er endlich dem Looſe der Schlachten, 
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welches er fo unaufhörlich herausforderte, erliegen, und von einer feind⸗ 
lichen Kugel getroffen werden könnte. Denn man wußte, wie wenig er 
ſein Leben ſchonte. Auch blieb der Gedanke nicht fern, daß er, bei der 
fanatiſchen Aufregung in Spanien, dem Meuchelmorde ausgeſetzt ſein 
würde. Was würde aber in ſolchem Falle aus ſeiner Familie, ſeinen 
Freunden und Dienern, aus Frankreich ſelbſt werden? Als er die Un⸗ 
ruhe um ſich her bemerkte, ſagte er mit ungeheuchelter Faſſung, daß er ſo 
unverſehrt zurückkommen werde, wie er hingehe, indem er unter der be— 
ſonderen Obhut der Vorſehung ſtehe. Seine großartige Zuverſicht theilte 
ſich bald ſeinen beſorgten Anhängern mit. Er ſelbſt ſcheint nie an die 
Möglichkeit eines gewaltſamen Endes für ſich gedacht zu haben. Bei 
ſeinem erſten Auftreten, als er vor Toulon eine Batterie kommandirte, 
hat man an ihm dieſelbe Verachtung der Gefahr, wie ſpäter, als er zahl⸗ 
loſe Male im Feuer geweſen, bemerkt ). 

Bei ſeiner Ankunft in Bayonne fand der Kaiſer einen großen Theil 
der von ihm getroffenen Anordnungen unausgeführt. Die Vorräthe an 
Lebensmitteln und Kleidungsſtücken, deren Herbeiſchaffung er anbefohlen, 
waren entweder noch nicht angelangt oder von geringerer Beſchaffenheit, 
als er erwartet hatte. Einige Tage vergingen über der Arbeit, dieſen 
Uebelſtänden abzuhelfen, wobei er, obgleich ſchon mit den großen An⸗ 
griffsplänen gegen den Feind beſchäftigt, in die kleinſten Einzelheiten 
der Militairverwaltung einging, und Alles ſelbſt ſah und prüfte. Am 
5. November traf Napoleon in Vittoria ein. Er wollte ſich, wenigſtens 
äußerlich, nur um die Kriegsführung bekümmern, und die Ausübung der 
Souverainetätsrechte ungetheilt an ſeinen Bruder überlaſſen, damit die 
Spanier ſich daran gewöhnten, dieſen als ihren Herrſcher anzuſehen. 
Entſchloſſen, im Nothfalle die äußerſte Gewalt und Strenge anzuwenden, 
dachte er Joſeph das Verdienſt der Milde und Schonung zuzuwenden. 

Die Spanier waren, obgleich nach Dupont's Kapitulation bei 
Baylen von einer durch den Crfolg geſteigerten Begeiſterung erfüllt, nur 
langſam gegen den Norden vorgerückt. Der Mangel an Uebereinſtim⸗ 
mung unter den Generalen, die Abweſenheit aller Erfahrung in Kriegs⸗ 


) In einer Unterhaltung über die militairiſchen Eigenſchaften Napoleon's 
ſagte eines Tages der durch ſeine Kühnheit bekannte General Excelmans: „Der 
Kaiſer war nicht tapfer (brave).“ — Als die Zuhörer über dieſe Aeußerung er⸗ 
ſtaunten, ſetzte er berichtigend hinzu: „Ich nenne den tapfer, der die Gefahr 
fühlt, dieſen Eindruck aber zu überwinden weiß. Napoleon war mehr als dies, 
er war unerſchrocken (intrépide), denn ich habe an ihm, ſelbſt im heftigſten Feuer, 
nie die geringſte Bewegung bemerkt. 
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und Verwaltungsgegenſtänden hatte Verzögerungen und Unordnungen 
jeder Art herbeigeführt. Erſt am 13. Auguſt zog die Befreiungsarmee, 
wie ſich die Vertheidiger von Andaluſien und Valencia nannten, in 
Madrid ein. Größer waren noch die Schwierigkeiten, um eine Regie— 
rung, was nicht länger entbehrt werden konnte, zu bilden. Der Rath 
von Kaſtilien, welcher früher die oberſte Reichsbehörde geweſen, wollte 
die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten an ſich nehmen. Damit 
waren die Junten, welche ſich der, wenn auch vorübergehenden, Aner- 
kennung des Königs Joſeph durch den Rath von Kaſtilien erinnerten, 
nicht einverſtanden. Die größten unter dieſen Junten, die von Andalu⸗ 
ſien und Aragonien, wollten ſich um keinen Preis die eine der anderen 
unterwerfen. Man einigte ſich endlich dahin, eine Centraljunta in 
Aranjuez, der eine gewiſſe Anzahl von Generalen beigegeben wurde, zu 
errichten. 

Un geachtet des Eifers, von welchem das ſpaniſche Volk für die 
Vertheidigung ſeiner Rechte gegen Napoleon ergriffen war, ſchritten die 
Vertheidigungsanſtalten langſamer und unvollſtändiger, als man nach 
dieſer Stimmung erwarten konnte, vor. Es hatte in Spanien immer 
nur eine ſehr unvollkommene Verwaltung gegeben, und ſelbſt dieſe war 
in Folge der Ereigniſſe zu Bayonne zu Grunde gegangen. Die meiſten 
Junten hielten die ihnen zu Gebote ſtehenden Linientruppen und Milizen 
in ihren Provinzen, um das Ganze unbekümmert, zurück. Die Freiwil⸗ 
ligen ſammelten ſich aus Mangel an Ausrüſtung und Anweiſung nicht 
zu größeren Schaaren, ſondern blieben in ihren Ortſchaften vereinzelt 
ſtehen. Als Napoleon die ſpaniſche Gränze überſchritt und nördlich vom 
Ebro 250,000 Franzoſen und Verbündete verſammelt hatte, konnten 
ihm die Spanier kaum 130,000 Mann entgegenſetzen, unter welchen 
ſich viele Neugeworbene befanden, die, wenigſtens in der erſten Zeit, 
keine erheblichen Dienſte zu leiſten vermochten. Ohne die flammende 
Begeiſterung des Volkes, das keine Verluſte achtete, und einen Vertil⸗ 
gungskrieg zu führen entſchloſſen war, und ohne die für die Vertheidigung 
im höchſten Grade geeignete Beſchaffenheit des Bodens würden die Spa⸗ 
nier, in rein militairiſcher Beziehung, ſehr bald unterlegen ſein. 

Unter ſolchen Umſtänden war die Rückkehr des ſpaniſchen Korps, 
welches von Napoleon nach Dänemark geſchickt worden, als äußere Ver⸗ 
ſtärkung und Beiſpiel von patriotiſcher Hingebung von großer Wichtig⸗ 
keit. Dieſe Truppen ſollten, wie oben erwähnt worden, gegen Schweden 
verwandt werden. Sie lagen, 14,000 Mann ſtark, unter dem Befehl 
des Marquis La Romana, eines hochherzigen Mannes, auf Fühnen, 
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Seeland, Langeland und in Jütland zerſtreut. Ein verkleideter ſpaniſcher 
Prieſter brachte ihnen die erſte Nachricht von Dem, was auf der pyre— 
näiſchen Halbinſel unterdeſſen vorgegangen war. Hierauf erhielt La 
Romana von der Junta von Sevilla den Befehl, nach ſeinem Vaterlande 
zurückzukehren. Er ſelbſt war ſchon vorher dazu entſchloſſen, und ſeine 
Begeiſterung für die nationale Sache hatte ſich Officieren und Soldaten 
mitgetheilt. Der im Belt kreuzende engliſche Admiral Keats bot ſeine 
Anterſtützung zur Ueberfahrt dar. Die Spanier bemächtigten ſich aller 
an der Küſte befindlichen Handels- und Transportſchiffe. Am 10. Au⸗ 
guſt ſchifften ſich die auf Fühnen befindlichen Regimenter in Nyborg ein. 
La Romana konnte aber, ſo ſchnell er verfuhr, nicht verhindern, daß die 
Dänen ſeine auf Seeland liegenden Truppen entwaffneten. Langeland 
war zum Sammelplatz für die entweichende Mannſchaft beſtimmt. Ver⸗ 
gebens forderte Bernadotte, der für Napoleon in Norddeutſchland und 
Dänemark befehligte, zur Rückkehr unter die franzöſiſche Botmäßigkeit 
auf. Die Spanier ließen ſich aber weder durch Drohungen noch Ver— 
ſprechungen irre leiten. Officiere und Soldaten knieten vor ihren Fahnen 
nieder, und ſchwuren mit aufgehobenen Händen, ihrem Vaterlande treu 
zu bleiben. Im Anfange Oktobers ward dieſe kühne Schaar, 10,000 
Mann, an der Nordküſte Spaniens ausgeſchifft. Von den in Seeland 
mit Gewalt zurückgehaltenen Truppen ſahen nur Wenige ihre Heimath 
wieder. Sie wurden größtentheils in Napoleon's ſpäteren Kriegen gegen 
Oeſterreich, Rußland und Preußen aufgerieben. 

Die geſammte ſpaniſche Streitmacht, welche Napoleon entgegenge— 
ſetzt werden konnte, war unter Blake, dem La Romana zugegeben worden, 
Caſtannos und Palafox geſtellt. Ihnen gegenüber ſtanden: Victor, Les 
febvre, Soult, Lannes, Ney und Moncey. Unter den Spaniern gab es 
keine Einheit des Kommando's. Die genannten Generale ſollten ſich zwar 
gegenſeitig unterſtützen, waren aber von einander unabhängig. Napo⸗ 
leon hatte dagegen Alles einem gemeinſamen Plan unterworfen, beauf- 
ſichtigte ſeine Marſchälle auf das Sorgfältigſte und ließ es in vorkom⸗ 
menden Fällen nicht an Zurechtweiſung und Rüge fehlen. Keine Lang- 
ſamkeit, keine Uebereilung, kein Mißgriff irgend einer Art entging ihm. 
Zu der numeriſchen Ungleichheit zwiſchen Franzoſen und Spaniern kam 
noch die des Talents hinzu. Die ſpaniſchen Generale, welche den erſten 
unter den franzöſiſchen Marſchällen, wie Soult, Lannes, Ney, nicht ge⸗ 
wachſen waren, hatten es außerdem mit Napoleon zu thun, vor dem 
Alvinzi, Wurmſer, der Erzherzog Karl, der Herzog von Braunſchweig, 
Bennigſen nicht beſtanden hatten. 
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Die Spanier rechneten auf die Unterſtützung eines engliſchen Heeres 


unter Sir John Moore, der den Oberbefehl über die vorher von Dal⸗ 
rymple und Wellesley geführten Truppen übernommen hatte. Moore 
ſollte ſich, den Norden Portugals durchziehend, in Kaſtilien mit einem 
unter Sir David Baird von Corunna herkommenden Korps vereinigen. 
Dieſe engliſche Armee wurde auf ungefähr 30,000 Mann veranſchlagt. 

Der Feldzug begann von franzöſiſcher Seite mit einem Angriffe 
Soult's auf Gamonal, vor Burgos gelegen, wo der General Mouton 
ſich beſonders hervorthat. Die ſpaniſche Reſervearmee, welche dort auf⸗ 
geſtellt war, wurde auseinander geſprengt, ihr 30 Kanonen und 12 Fah⸗ 
nen abgenommen. Am 11. November zog Napoleon in Burgos ein. 
Um dieſelbe Zeit wurden in der zweitägigen Schlacht bei Espinoſa Blake 
und La Romana von Victor und Lefebvre geſchlagen. Am 23. November 
erfuhren Caſtannos und Palafox durch Lannes daſſelbe Loos bei Tudela. 
Blake und La Romana ſuchten eine Zuflucht in den aſturiſchen Gebirgen, 
wohin ihnen Soult auf dem Fuße folgte. Palafox zog ſich eiligſt auf 
Saragoſſa zurück. Die Ueberlegenheit der Franzoſen in offenem Felde 
hatte ſich auf das Glänzendſte bewährt, und die Spanier ihnen nirgends 
lange widerſtehen können. 


Napoleon ſetzte ſich jetzt mit ſeiner Garde, dem Victor'ſchen Korps 


und einem Theil der Reſervekavallerie gegen Madrid in Bewegung. 
Einmal wollte er ſo ſchnell wie möglich die Hauptſtadt Spaniens, um 
des Eindrucks willen, den dies in Europa machen würde, in ſeiner Ge⸗ 
walt haben, und dann hielt er Madrid für den geeignetſten Punkt, um 
von da aus gegen die Engländer, deren Abſicht, in das Innere Spaniens 
vorzudringen, ihm bekannt geworden, operiren zu können. 

Den Weg nach Madrid verſperrten 12,000 Mann altgediente ſpa⸗ 
niſche Soldaten unter dem General Benito San Juan, der zur äußerſten 
Gegenwehr entſchloſſen war. Der Paß der Somoſierra, welcher durch 
das Guadarramagebirge führt, war durch zahlreiche Batterien in Verthei⸗ 
digungszuſtand geſetzt worden. Benito San Juan hatte die am Fuß des 
Gebirges liegende kleine Stadt Sepulveda ſtark befeſtigen und mit 3000 
Mann beſetzen laſſen. Dieſe Abtheilung ergriff beim erſten Anblick der 
Franzoſen die Flucht. Hierauf wurde am 30. November die Somoſierra, 
vornehmlich durch die Tapferkeit der polniſchen Lanzenreiter, erſtürmt, die 
Spanier auseinander geſprengt und ihnen ihre Kanonen und Fahnen abe 
genommen. Benito San Juan, der alle Pflichten eines tüchtigen Befehls⸗ 
habers erfüllt hatte und verwundet worden, ward ſelbſt von ſeinen flüch⸗ 
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tigen Soldaten, die ihre Niederlage ihm Schuld gaben, ermordet. Die 
Centraljunta verließ Aranjuez und ſchlug ihren Sitz in Badajoz auf. 

In Madrid waren große Vertheidigungsanſtalten gegen die Frans 
zoſen getroffen worden, von denen fie aber eben fo wenig wie bei Somo— 
ſierra aufgehalten wurden. In der Stadt befanden ſich nur 6000 Mann 
Linientruppen. Aber die ganze Bevölkerung hatte, von den Bauern der 
Umgegend verſtärkt, zu den Waffen gegriffen. Viertauſend Franziskaner, 
Dominikaner und andere Ordensgeiſtliche entflammten die Menge, und 
waren ſelbſt am Kampfe Theil zu nehmen entſchloſſen. Sie hatten ſich von 
weit und breit her bei der Nachricht von dem Anzuge der Franzoſen nach 
Madrid begeben. Die Thore waren verrammelt, die Straßen von Gräben 
durchſchnitten, und an den Ecken Kanonen aufgeſtellt. Die äußerſte Gefahr 
bedrohte die, welche ſich nicht zu einem verzweifelten Widerſtande geneigt 
zeigten. Der Korrejidor von Madrid, Marquis von Perales, der für lau galt, 
ward umgebracht und ſeine Leiche in den Straßen umhergeſchleift. Am 2. 
December erſchien Napoleon vor Madrid. Die Aufforderung zur Kapitu⸗ 
lation ward mit Wuthgeſchrei erwiedert. Am 3. December erſtürmte Victor 
den Palaſt Buen Retiro. Der General Maiſon zeichnete ſich durch große 
Tapferkeit und Ausdauer aus, und ward ſchwer verwundet. Am Abend 
erſchien der ſpaniſche General Thomas Morla, welcher das franzöſiſche 
Geſchwader im Hafen von Cadix zur Uebergabe genöthigt hatte, im franz 
zöſiſchen Hauptquartier. Napoleon empfing ihn mit einer donnernden 
Anrede, drohte ihn ſelbſt und die ganze Bevölkerung, wenn es zum Sturm 
kommen ſollte, über die Klinge ſpringen zu laſſen, und ſchloß mit den 
Worten: „Wenn die Stadt nicht morgen kapitulirt, ſo iſt ſie übermorgen 
nicht mehr vorhanden!“ — Da brach der Muth der Behörden und der 
höheren Klaſſen, obgleich das Volk noch zum Widerſtande entſchloſſen war. 
Am 4. December zogen die Franzoſen in Madrid ein. Eine allgemeine 
Entwaffnung erfolgte. Napoleon und Joſeph betraten, um ihren Un⸗ 
willen zu erkennen zu geben, die Stadt nicht. Erſterer ließ ſich in einem 
kleinen Landhauſe zu San Martin, wo ſeine Garde lag, Letzterer im 
Luſtſchloſſe Pardo nieder. 

Schon von Burgos aus (12. November) hatte Napoleon befohlen, 
fi) der Herzoge von Infantado, Medina⸗-Celi, Altamira, des Miniſters 
Cevallos und einer Anzahl anderer vornehmer Perſonen, die anfangs 
ſeinem Bruder gehuldigt und ſich dann gegen ihn erklärt hatten, zu be— 
mächtigen und ihre Beſitzungen mit Beſchlag zu belegen. Die Meiſten 
von ihnen hatten ſich aber in Sicherheit geſetzt. Der Fürſt von Caſtel— 
Franco und der Herzog von Santa⸗-Crux wurden ergriffen und nach 
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Frankreich abgeführt. Daffelbe geſchah mit einem Theile des Rathes von 
Kaſtilien. Ein franzöſiſcher Ausgewanderter, der Marquis von Saint⸗ 
Simon, der ſich in Madrid ſelbſt gegen die Franzoſen geſchlagen hatte, 
wurde zum Tode verurtheilt und ſollte hingerichtet werden, als ihn die 
Bitten ſeiner Tochter, die Napoleon zu Füßen fiel, retteten. 

Am 4. December, am Tage des Einrückens der Franzoſen in Ma- 
drid, erließ Napoleon ein Dekret, durch welches er den Rath von Kaſtilien 
auflöſte, die Inquiſition abſchaffte und die Zahl der beſtehenden Klöſter 
auf ein Dritttheil herabſetzte. Außerdem wurden die letzten Ueberreſte 
des gutsherrlichen und bäuerlichen Nexus, der Innungszwang und die 
Binnenzölle aufgehoben. Am 7. December erklärte er, daß er bei fortge⸗ 
ſetztem Widerſtande gegen ſeinen Bruder dieſem einen anderen Thron 
verleihen, die ſpaniſche Krone ſich ſelbſt aufſetzen, Spanien aber als ein 
erobertes Land behandeln werde. „Gott hat mir den Willen und die 
Kraft gegeben, alle Hinderniſſe zu überwinden!“ hieß es in dieſer Prokla⸗ 
mation. — Dieſe Drohung und die fortdauernde Zurückgezogenheit Jo⸗ 
ſeph's bewirkte, daß am 15. December eine Deputation aus Madrid vor 
Napoleon erſchien, welche um die Rückkehr ſeines Bruders bat und Treue 
und Gehorſam verſprach. Der Kaiſer erwiderte in kaltem und ſtolzem 
Ton, daß die Gewährung dieſes Geſuches vom Verhalten der Spanier 
abhängen werde. Die madrider Bevölkerung mußte ſich in dieſem Augen⸗ 
blick zu Allem verſtehen, aber im übrigen Spanien ließ man deshalb den 
Muth nicht ſinken. 5 

Der engliſche Oberbefehlshaber Sir John Moore war endlich nach 
einem langen Marſche durch Portugal in der Gegend von Valladolid 
angekommen, und hatte den von Corunna herbeiziehenden General Baird 
aufgefordert, ſo ſchnell als möglich zu ihm zu ſtoßen. Um dieſe Zeit er⸗ 
fuhr Moore aus den Depeſchen eines von den Spaniern ermordeten 
franzöſiſchen Kuriers, die ihm überbracht wurden, daß der Marſchall 
Soult, der ihm, von Aſturien kommend, entgegenzog, kaum 20,000 
Mann ſtark war. Der engliſche General beſchloß, die Franzoſen nach 
ſeiner Vereinigung mit Baird, die bei Mayorga zu Stande kam, anzu⸗ 
greifen. Am 22. December ſtanden ſich Soult und Moore bei Sahagun 
gegenüber. In einem bei dieſer Gelegenheit am Ufer der Esla unweit 
Benevente ſtattfindenden Gefecht gerieth der ausgezeichnete franzöſiſche 
Reitergeneral Lefebvre-Desnouettes in engliſche Kriegsgefangenſchaft. 
Unterdeſſen war Napoleon, der in und um Madrid eine große Macht zu- 
ſammengezogen hatte, mit 60,000 Mann und 150 Kanonen von dort 
aufgebrochen, um Soult zu Hülfe zu kommen. Seine Abſicht war, die 
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Engländer zu umzingeln und mit einem Schlage zu vernichten oder zur 
Niederlegung der Waffen zwingen. Er hatte zu dem Zweck Lefebvre, 
um ihnen in die Flanke zu fallen, und Ney, um ſie im Rücken anzugrei⸗ 
fen, ausgeſandt. Moore befand ſich in großer Gefahr, als ihm erſt ein 
ſtarker Schneeſturm und dann heftige Regengüſſe, die Napoleon auf⸗ 
hielten, zu Hülfe kamen. Er verließ am 26. December Sahagun, gewann 
einen Tagesmarſch über die Franzoſen und trat ſogleich ſeinen Rückzug 
nach der Nordküſte an. 

Am 1. Januar (1809) kam Napoleon in Aſtorga an und erhielt 
daſelbſt Depeſchen aus Paris, welche ihn von Oeſterreichs Rüſtungen 
und einem bevorſtehenden Angriffe dieſer Macht in Kenntniß ſetzten. Er 
erfuhr zugleich, daß die Pforte die Abtretung der Moldau und Wallachei 
entſchieden verweigert hatte, und den Krieg gegen Rußland mit größter 
Anſtrengung zu führen ſich anſchickte. Er begriff, daß er bei einem 
Kampfe gegen Oeſterreich auf keine Diverſion von Seiten Alexander J. 
zu ſeinen Gunſten zu rechnen habe. Was ihm über die Stimmung in 
Deutſchland mitgetheilt wurde, klang ebenfalls bedenklich. Er beſchloß 
ſogleich, von der Verfolgung der Engländer abzuſtehen, dieſelbe an Soult 
zu übertragen und von Aſtorga nach Valladolid zu gehen, um dort weitere 
Nachrichten aus Frankreich zu erwarten. 

Soult zog den Engländern alsbald nach, wurde aber durch immer⸗ 
währende Regengüſſe und ſchlechte Wege aufgehalten. Bei einem Gefecht 
in der Nähe des Dorfes Pietros fiel der franzöſiſche General Colbert, 
der für einen der hoffnungsvollſten höheren Officiere galt. Am 16. Ja⸗ 
nuar kam es vor Corunna zu einer Schlacht, in welcher der ſehr geachtete 
Oberbefehlshaber Sir John Moore getödtet und der zunächſt nach ihm 
Kommandirende, Sir David Blaird, tödtlich verwundet wurde. Aber der 
ſtandhafte Widerſtand der engliſchen Armee machte es ihr möglich, ſich 
auf ihrer im Hafen liegenden Flotte ohne weitere Verluſte einzuſchiffen. 
Man glaubt, daß, wenn Napoleon ſelbſt die Verfolgung der Engländer 
geleitet hätte, er ihnen wahrſcheinlich größeren Schaden, als durch Soult 
geſchah, zugefügt haben würde. Aber der Kaiſer hielt den Kampf gegen 
das ohnehin ſehr geſchwächte engliſche Heer in jenem Augenblick für eine 
Nebenſache, und hatte im Geiſte ſchon die Schlachtfelder in Deutſchland 
und Oeſterreich vor ſich. Es war von ihm, ſeitdem er ſich mit Spanien 
eingelaſſen hatte, zu viel auf einmal unternommen worden, und er 
konnte jetzt nicht mehr wie in ſeinen früheren Feldzügen ſeine ganze Kraft 
und Aufmerkſamkeit auf einen einzigen Punkt richten. 


Obgleich ſchon längſt Verhandlungen zwiſchen den ſpaniſchen Junten 
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und der englifchen Regierung gepflogen worden, und brittifche Truppen 
in Spanien gelandet waren, ſo wurde doch erſt in dieſen Tagen (14. 
Januar 1809) zwiſchen der Centraljunta und England ein Bündniß, 
deſſen dritter Artikel auf Einſetzung Ferdinand VII. und ſeiner Erben 
lautete, abgeſchloſſen. 

Auch auf allen anderen Punkten Spaniens war von den Franzo⸗ 
ſen, wo ihnen regelmäßige ſpaniſche Truppen gegenüberſtanden, mit ent⸗ 
ſchiedener Ueberlegenheit gekämpft worden. Der General Duhesme 
hatte ſich ſchon im Februar 1808 Barcelona's und der Citadelle Mont⸗ 
juy bemächtigt, aber über die Befeſtigungen hinaus keine Fortſchritte 
machen können. Ganz Katalonien war im Aufſtand begriffen, und die 
Franzoſen ſahen ſich auf allen ihren Zügen von zahlloſen Schwärmen 
bewaffneter Bauern und Hirten, welche der dort ſo lange üblich gewe⸗ 
ſene Schleichhandel auf den kleinen Krieg vorbereitet hatte, umgeben 
und bedroht. Napoleon, der dieſe am Schwerſten zu erobernde und zu 
behauptende Provinz Spaniens in ſeine Gewalt bekommen wollte, trug 
dem General Gouvion St. Cyr dieſe Unternehmung auf. 

Gouvion St. Cyr, in ſeiner Jugend Maler, aber von der Natur 
mit ſeltenen militairiſchen Fähigkeiten begabt, war ſchon früh hervorge⸗ 
treten, und hätte längſt den Marſchallsſtab verdient. Aber Napoleon, 
der ſein Talent ſchätzte, liebte ſeine Perſon nicht. Gouvion St. Cyr 
rückte mit 30,000 Mann von den Oſtpyrenäen her in Katalonien ein. 
Die Feſtung Roſas ward von ihm nach kurzer Belagerung eingenommen 
(5. December 1808). Er faßte hierauf den kühnen Entſchluß, ſeine 
Artillerie, um ſchneller durch die Gebirge zu kommen, zurückzulaſſen, 
ſchlug nur mit Hülfe ſeiner Infanterie den ſpaniſchen General Vives bei 
Cardedeu, und rückte am 17. December, zum Erſtaunen der Spanier, 
und unter dem Jubel der franzöſiſchen Beſatzung in Barcelona ein. Die 
Artillerie, welche er mit ſich führte, hatte er dem Feinde abgenommen. 
Gouvion St. Cyr war zu unternehmenden Geiſtes, um mit den bisher 
davon getragenen Erfolgen zufrieden zu ſein. Er verließ Barcelona, 
und ſchlug die Spanier bei Molins del Rey dergeſtalt, daß ſie ihr Ge⸗ 
ſchütz und Gepäck einbüßten, und ſich nach allen Richtungen hin zerſtreu⸗ 
ten (21. December). 

Joſeph hatte Schon feit ſechs Wochen, ungeduldig ſeine Hauptſtadt 
wieder zu betreten, im Pardo verweilt. Es war von ihm, nach der Ka⸗ 
pitulation von Baylen, vergeblich bei Napoleon die Wiedererlangung des 
neapolitaniſchen Thrones nachgeſucht, und mehrmals ſein Mißfallen 
über ſeine neue Stellung an den Tag gelegt worden. Da er aber einmal 
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König von Spanien ſein mußte, ſo wollte er auch nicht, mitten in ſeinem 
Lande, aller Zeichen und Rechte eines ſolchen beraubt ſein, und wünſchte, 
vor Allem wieder ſeinen Sitz im Schloſſe zu Madrid aufzuſchlagen. Na⸗ 
poleon willigte aber hierin nicht eher ein, als bis die Bevölkerung einen 
Beweis ihrer Treue für die Zukunft abgelegt haben würde. Er befahl 
deshalb, daß alle Familienväter in ihren Pfarrkirchen ſeinem Bruder 
huldigten, und dies ſchriftlich beſcheinigten. Die Bürger von Madrid, 
welche von der franzöſiſchen Militairherrſchaft, die alle Gewalt an ſich 
geriſſen hatte, erlöſt ſein, und lieber unter Joſeph als unter Napoleon's 
Generalen ſtehen wollten, fügten ſich dieſem Anſinnen, und ſchworen und 
unterzeichneten den verlangten Eid. Eine Deputation madrider Nota⸗ 
beln begab ſich zu Napoleon nach Valladolid, mit der hierüber aufge⸗ 
nommenen Verhandlung. Der Kaiſer empfing ſie weniger ſtreng als 
nach der Einnahme der Hauptſtadt, erklärte ihnen aber dennoch, daß ſie 
ſich, im Falle eines neuen Aufſtandes, der härteſten Behandlung aus⸗ 
ſetzen würden. Am 22. Januar (1809) zog Joſeph, nach achtmonat⸗ 
licher Abweſenheit, zum zweiten Mal in Madrid ein, wo er von der 
Bevölkerung ohne Zeichen äußerer Abneigung, aber auch ohne Vertrauen 
und Hoffnung aufgenommen wurde Im übrigen Spanien erkannte 
man ihn nur da an, wo franzöſiſche Truppen lagen, und den natürlichen 
Gefühlen der Einwohner Zwang anlegten. 

Napoleon beſchloß jetzt, als er Madrid beruhigt, Nordſpanien un⸗ 
terworfen, und die Engländer entfernt ſah, nach Paris zurückzukehren, 
und ſich dort zu neuen Kämpfen zu rüſten. Seine Abſicht war, ſeiner 
Armee eine Raſt von vier Wochen zu bewilligen. Dann ſollte Soult 
in Portugal eindringen und Liſſabon beſetzen, Victor ſich Andaluſiens, 
und Moncey Valencia's bemächtigen. Er glaubte, daß die Truppen, 
welche er in Spanien zurückließ, zu dieſen Unternehmungen ausreichen 
würden. Er überſah aber zwei dieſem Plan entgegenſtehende Hinder⸗ 
niſſe: einmal, den Mangel einer oberſten Leitung, die nach ſeiner Entfer⸗ 
nung nicht mehr vorhanden war, und durch keine ſchriftlichen, aus der 
Ferne überſandten, Anweiſungen erſetzt werden konnte, und die gegenſei⸗ 
tige Eiferſucht ſeiner Unterfeldherren, die, von ſeiner Gegenwart befreit, 
einander eher entgegenzuarbeiten, als ſich zu unterſtützen geneigt waren. 
Dieſer Uebelſtand, der, bei Joſephs Unfähigkeit im Kriegsweſen, ſich 
ſchon vor Napoleon's Ankunft gezeigt hatte, brach ſpäter in ſolchem 
Grade aus, daß ihm großentheils die von den Franzoſen in Spanien 
erfahrenen Unfälle zuzuſchreiben ſind. 

Napoleon verließ Valladolid am 17. Januar, legte die ſechszehn 
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deutſchen Meilen bis Burgos in fünf Stunden zu Pferde weng, und 
wurde von ſo großer innerer Unruhe getrieben, daß er ſchon in der Nacht 
vom 22. zum 23. Januar in den Tuileries ankam. Er war düſter und 
in ſich gekehrt, von Dem, was er in Spanien vollbracht hatte, unbefrie⸗ 
digt, mit aller Welt unzufrieden, und zu verdoppelten Anſtrengungen 
gegen das Ausland, aber auch zu noch größerer Strenge und Wachſam⸗ 
keit im Innern geneigt. 

Der einzige bedeutende Punkt im Norden, der noch nicht in die 
Gewalt der Franzoſen gefallen, war Saragoſſa ein Mittelpunkt geſchicht⸗ 
licher Bedeutung für Aragonien, und kirchlicher Verehrung für ganz 
Spanien. Der erſten Belagerung dieſer Stadt iſt bereits erwähnt wor⸗ 
den. Die zweite hatte am 21. December 1808 unter Mortier und 
Moncey begonnen, die ſich in den letzten Tagen des Jahres der Außen⸗ 
werke bemächtigten. Saragoſſa war aber in der Zwiſchenzeit ſtärker als 
vorher befeſtigt, und mit einer Beſatzung von 20,000 Mann, zu der 
viele Freiwillige hinzukamen, verſehen worden. Auch war das Innere 
dieſer Stadt, in welcher es viele große und feſte Gebäude, namentlich 
eitadellenartige Klöſter giebt, für einen langen Widerſtand eingerichtet. 
Es fehlte nicht an Geſchütz, Munition und Lebensbedarf. Das Haupt⸗ 
vertheidigungsmittel blieb aber eine Bevölkerung, die, von religiejen und 
patriotiſchen Gefühlen entflammt, den Franzoſen jeden Fuß breit Land 
theuer zu verkaufen bereit war. Am 1. Januar (1809) übernahm Junot 
die Leitung der Belagerung, vermochte es aber nicht, in das Innere der 
Stadt einzudringen. Die Mönche zeigten denſelben begeiſterten Muth, wie 
bei anderen Gelegenheiten, und ſelbſt viele Frauen nahmen am Kampfe 
Theil. Erſt dem Marſchall Lannes, der am 21. Januar vor der Stadt 
ankam, glückte es, mit Aufbietung aller Mittel, welche Tapferkeit und 
Kunſt an die Hand gaben, dieſen gewaltigen Widerſtand zu brechen. 
Die Wuth des Angriffs war zuletzt nicht geringer als die der Vertheidi⸗ 
gung geworden. Von den Franzoſen ward Straße vor Straße erſtürmt, 
und dieſelbe Todesverachtung wie von den Spaniern bewieſen. Am 
21. Februar 1809 zogen 10,000 Mann Infanterie und 2000 Mann 
Kavallerie, die Ueberreſte der Beſatzung, bleich, mager, von Entbehrun⸗ 
gen und Anſtrengungen erſchöpft, an Lannes vorüber, und ergaben ſich. 
Ueber 50,000 Perſonen waren während der Belagerung umgekommen. 
Palafox, der heldenmüthige Vertheidiger Saragoſſa's, wurde, der Kapi⸗ 
tulation zuwider, nach Frankreich abgeführt, und bis zu Napoleon's 
Sturz im Schloſſe von Vincennes gefangen gehalten. Aber auf die 
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goſſa's nicht niederſchlagend, ſondern begeiſternd zurück. Der Krieg 
nahm von jetzt an einen noch grimmigeren, brennenderen Charakter an. 
Selbſt in der Nähe, in dem Gebirge, von wo aus man die Flammen 
und den Rauch des brennenden Ze geſehen hatte, legte das Volk 
nicht die Waffen nieder. 


46. Napoleon's Streitigkeiten mit Pabſt Pius VII. 


Napoleon war in Spanien in Kampf mit einem Volksthum gera⸗ 
then, das, lange wie ein Funke von Aſche bedeckt, bei ſeinem endlichen 
Emporlodern gegen ihn eine verzehrende Kraft bewies. Er hatte die 
Bedeutung des nationalen Inſtinkts der Spanier, und die demſelben 
günſtige Zeitlage verkannt. Eben ſo ward von ihm die Macht der älte⸗ 
ſten und allgemeinſten Inſtitution, welche es in der chriſtlichen Welt 
giebt, des Pabſtthums, zu gering angeſchlagen. Wenn er in Spanien, 
durch den Verfall des Heeres- und Verwaltungsweſens, über die Tiefe 
der davon unabhängigen Volkskraft getäuſcht worden war, ſo ließ er ſich 
in Betreff des Pabſtthums von der äußeren Schwäche deſſelben über 
die Stellung in die Irre führen, welche daſſelbe noch immer im Glauben 
der Menſchen einnahm. Die ſchlummernde Kraft eines Princips ward 
hier, durch ſeinen Angriff, wie dort die eines Volksgeiſtes geweckt. Er 
ließ ſich in Spanien in einen unabſehbaren Kampf mit einer zur äußer⸗ 
ſten Gegenwehr entſchloſſenen Nation, in Rom in einen Streit über 
Grundſätze, die unter anderen Formen ebenſo unbeugſam waren, ein. 
In beiden Fällen glaubte er Alles mit Gewalt ausrichten zu können, 
ſcheiterte aber, wie dort an der Begeiſterung eines Volkes, ſo hier an der 
Feſtigkeit einer Inſtitution, die, im Vergleich zu Dem, was ſie früher 
geweſen, geſunken war, aber noch Leben genug beſaß, um ihm, auf ihrem 
eigenthümlichen Gebiet, widerſtehen zu können. Ein religiöſes oder poli⸗ 
tiſches Syſtem erliegt nicht eher einem Angriffe, als bis ein anderes, 
daſſelbe zu erſetzen beſtimmt, hervorgebrochen iſt. Ein ſolcher Erſatz des 
Pabſtthums war aber nirgends vorhanden, und deshalb konnte Napoleon 
aus dem Kampfe mit demſelben unmöglich als Sieger hervorgehen. 
Napoleon hatte durch das Konkordat mit Pius VII. die katholiſche 
Religion in Frankreich, und damit die Gewalt, welche das Pabſtthum in 
verſelben ausübt, wiederhergeſtellt. Es war ihm, der Alles in Allem zu 
ſein beabſichtigte, unerträglich, daß es in Frankreich noch eine andere 
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Macht als die feinige, ihn zuweilen an die Gränzen derſelben erinnernd. 
gab. Bei der Gleichgültigkeit, von welcher Napoleon gegen alles Ueber⸗ 
ſinnliche und Religiöſe, an und für ſich, es nur als Mittel für äußere 
Zwecke in Betracht ziehend, erfüllt war, wurden die Rechte des Pabſtes 
von ihm als leere Anſprüche angeſehen. Er war geneigt dieſelben, unter 
gewiſſen Umſtänden und für den Augenblick, anzuerkennen, ſie aber zu 
gelegener Zeit zurückzuweiſen oder ſeinen politiſchen Planen unterzu⸗ 
ordnen. 

Wenn Napoleon 1802 die Nothwendigkeit der geiſtlichen Supre⸗ 
matie des Pabſtthums in Frankreich, zur Herſtellung einer feſten bürger⸗ 
lichen Ordnung, gefühlt hatte, ſo war es eine ſeltſame Verblendung zu 
glauben, daß es ihm möglich ſein würde, dieſes Verhältniß, nachdem es 
wieder in ſich erſtarkt und in dem Bewußtſein und den Gewohnheiter 
des Volkes Wurzeln geſchlagen hatte, beliebig umgeſtalten und von ſich 
allein abhängig machen zu können. Er hatte, als ihm im Anfange des 
Konſulats von gewiſſen Seiten her gerathen wurde, dem Kirchenthum 
in Frankreich eine proteſtantiſche Form zu geben, die Unmöglichkeit eines 
ſolchen Schrittes begriffen, und behauptet, daß das franzöſiſche Volk, 
ungeachtet des Anſcheines vom Gegentheil, im Weſentlichen, in ſeinen 
Gefühlen und Sitten, katholiſch geſinnt ſei. Wie konnte er dieſe That⸗ 
ſache ſpäter vergeſſen, nachdem er ihr durch das Konkordat die erſte Ge⸗ 
legenheit ſich zu äußern und zu befeſtigen gegeben hatte? Die Rückkehr 
der Franzoſen zum Katholicismus würde auch ohne Napoleon's Dazwi⸗ 
ſchenkunft, wenn auch langſamer, geſchehen ſein. Schon vor dem Kon⸗ 
kordat war in Tauſenden !) von Gemeinden, aus eigener Bewegung, der 
Kultus wiederhergeſtellt worden. 

Die erſte Veranlaſſung zu Mißhelligkeiten zwiſchen Napoleon und 
Pius VII. war durch die franzöſiſche Beſatzung Ancona's (1805) her⸗ 
beigeführt worden. Der Kaiſer, welcher ſich damals gegen Rußland und 
Oeſterreich rüſtete, wollte dieſen wichtigen Punkt am Adriatiſchen Meer, 
bei der feindlichen Stimmung des neapolitaniſchen Hofes, in ſeiner Ge⸗ 
walt haben; Pius VII., von dieſer Willkühr gereizt, drohte allen Verkehr 
mit dem franzöſiſchen Botſchafter Kardinal Feſch abzubrechen. Napo⸗ 
leon antwortete in höchſt verletzender Weiſe, daß es dem Pabſt frei ſtehe, 
den Vertreter des erſtgebornen Sohnes der Kirche, wie er ſich nannte, 
zu entfernen, und den des Zaaren in St. Petersburg, oder des Kalifen 
in Konſtantinopel, bei ſich aufzunehmen. Hierauf verweigerte Pius VII. 


*) Siehe Grégoire: Essai sur les libertés de l’Eglise (S. 213 u. ſ. w.). 
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gechszehn im Königreich Italien ernannten Biſchöfen die kanoniſche Be⸗ 
ſtätigung. Napoleon beſchwerte ſich dagegen über den päbſtlichen Staats⸗ 
ſekretair Kardinal Conſalvi, den er früher begünſtigt hatte, der ihm aber, 
da er ſich nicht willfährig genug zeigte, unangenehm geworden war. Der 
Pabſt ſprach den Wunſch, die im Frieden von Tolentino abgetretenen Le⸗ 
gationen Bologna, Ferrara und Ravenna wieder zu erhalten, aus. In 
Rom hatte man ſich lange damit geſchmeichelt, daß dieſe Rückgabe der 
Preis für Napoleon's Krönung ſein werde. Von franzöſiſcher Seite 
ward dieſer Punkt mit Stillſchweigen übergangen, dagegen Fortwei⸗ 
fung der Ruſſen, Engländer, Schweden und Sardinier aus dem Kirchen⸗ 
ſtaate, und Sperrung der Häfen gegen die Schiffe derſelben gefordert. 
Napoleon erklärte zugleich, der Pabſt übe zwar in Rom eine Herr⸗ 
ſchaft aus, er aber ſei Kaiſer deſſelben, und alle Feinde Frank⸗ 
reichs müßten auch die des Kirchenſtaates ſein. Dieſer Anſpruch 
Napoleon's, der den Pabſt in das Verhältniß eines Vaſallen ſtellte, 
rief deſſen beſtimmten Widerſpruch in der Erklärung hervor, daß 
es keinen Kaiſer von Rom gebe, daß keinem fremden Souverain 
eine Gewalt im römiſchen Gebiet zuſtehe, und daß er, als Statthalter 
eines Gottes des Friedens, ſich nicht feindſelig gegen Nationen zeigen 
könne, die ihm keinen Grund zur Unzufriedenheit gegeben hätten. Die 
gegenſeitigen Reibungen dauerten fort. Pius VII. verlangte, daß 
Joſeph die Inveſtitur für Neapel beim römiſchen Hofe nachſuche, und 
beſchwerte ſich über Benevents und Pontecorvo's Verleihung an Talley⸗ 
rand und Bernadotte, und Napoleon drohte den Pabſt ſeiner weltlichen 
Herrſchaft ganz zu entkleiden. Vorläufig ließ er, außer Ancona, Civita⸗ 
vecchia, Peſaro, Fano und Sinigaglia von franzöſiſchen Truppen beſetzen. 

Durch den preußiſch- ruſſiſchen Krieg wurden dieſe Streitigkeiten 
unterbrochen, die aber im Sommer 1807 mit vermehrter Heftigkeit au$- 
brachen. Pius VII. hatte, in einer Eröffnung an den franzöſiſchen Bot: 
ſchafter in Rom, Alquier, Feſch's Nachfolger, den Grundſatz berührt, daß 
dem Pabſt eine oberſte Aufſicht über alle weltlichen Mächte zuſtehe. Der 
Kaiſer bezeichnete in einem Schreiben an Alquier dieſen Anſpruch als 
„verrucht“ und von „raſenden Päbſten“ erſonnen. Napoleon verlangte 
thätigen Anſchluß des Kirchenſtaates an das politiſche Syſtem des Kai⸗ 
jerreiches, beſonders Abſperrung gegen England, und kündigte im Wei⸗ 
gerungsfalle die Wegnahme eines Theiles des päbſtlichen Gebietes an. 
In kirchlicher Beziehung drohte er mit einem allgemeinen Concil, wovon 
die Päbſte ſeit dem 16. Jahrhundert nie gern gehört haben. Er 
begehrte, Pius VII. ſolle die Könige von Neapel, Weſtphalen und Hol⸗ 
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land, und alle von franzöſiſcher Seite in Deutſchland und Italien ge⸗ 
troffenen Anordnungen anerkennen, auf Benevent und Pontecorvo Ver⸗ 
zicht leiſten, ein Dritttheil des Kardinalskollegiums ausſchließend aus 
Franzoſen ernennen, und unter Frankreichs Vermittlung ein Konkordat mit 
den Rheinbundsſtaaten abſchließen. Der Pabſt verwarf dieſes Anſinnen. 
Darauf richtete Alquier ein Ultimatum an den päbſtlichen Hof, in wel⸗ 
chem, außer dem ſchon Erwähnten, auch die Entfernung des Konſuls 
Ferdinand IV. zu dem Pius VII. in keinem feindlichen Verhältniſſe ſtand, 
gefordert wurde. Als der Pabſt auch dies zurückwies, rückte der franzö⸗ 
ſiſche General Miollis in Rom ein. Derſelbe hatte bisher, unter dem 
Vorwande, nach Neapel ziehen zu wollen, in der Umgegend gelegen. 
Er bemächtigte ſich der Engelsburg (2. Februar 1808), welche der 
päbſtliche General Trias ohne Widerſtand übergab. Der Pabſt ließ den 
fremden Geſandten eine Proteſtation gegen dieſen Gewaltſchritt zugehen, 
erſchien nicht mehr öffentlich, und brach jede Verbindung mit Frankreich 
ab. In dem Konſiſtorium vom 16. März legte er Gewahrſam gegen 
Alles, was ſeit 1805 zur Kränkung ſeiner Rechte geſchehen ſei, ein. 
Napoleon hatte vierzehn durch ihre Geburt dem Königreich Italien an⸗ 
gehörigen Kardinälen befohlen, Rom zu verlaſſen, und ſich nach ihrer 
Heimath zu begeben. Pius VII. verbot ihnen, und denen nach Neapel 
zur Huldigung gerufenen neapolitaniſchen Kardinälen, dieſer Weiſung 
zu folgen. Der Pabſt machte, auf das Aeußerſte gebracht, Miene mit 
einer öffentlichen Erklärung gegen den Kaiſer vorzugehen, worauf dieſer 
Urbino, Ancona, Macerata, Fermo und Camerino mit dem Königreich 
Italien vereinigte (2. April), und aus dieſen Landſchaften drei neue 
Departements bildete. Dem Pabſt blieb nur Rom und deſſen Umge⸗ 
gend übrig. 

Die Vorbereitungen zu dem Kriege gegen Oeſterreich hatten den 
Kaiſer eine Zeit lang von weiteren Eingriffen abgehalten. Aber nach 
der Einnahme Wiens hielt ſich Napoleon für ſtark genug, um den letzten 
Streich gegen Pius VII. als weltlichen Regenten, führen zu können. 
Er erließ am 17. Mai (1809) von Schönbrunn aus ein Dekret, durch 
welches er den Ueberreſt des Kirchenſtaates mit dem Kaiſerreich ver⸗ 
einigte. In der Einleitung zu dieſem Dekret ſagte er unter Anderem, 
daß Karl der Große, ſein erhabener Vorgänger, den Biſchöfen von Rom 
mehre Städte und Provinzen zu Lehen, ohne dieſelben jedoch von ſeinem 
Reiche zu trennen, übertragen habe, und daß er jetzt dieſe Schenkung 
zurücknehme. Die Vermiſchung der geiſtlichen und weltlichen Macht 
habe ſich der Religion ſelbſt als ſchädlich erwieſen, und er ſei es der Un⸗ 
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abhängigkeit ſeiner Krone und dem Glücke ſeiner Völker ſchuldig, dieſem 
Zuſtande ein Ende zu machen. 

Napoleon, der in ſeiner Politik Vergangenheit und Gegenwart oft 
auf die willkührlichſte Art durch einander warf, vereinigte bei dieſer Ge— 
legenheit mittelalterlichen und revolutionairen Despotismus, verfuhr 
gegen Pius VII., den Unterſchied der Sitten und Zeiten in Betracht ge= 
zogen, in ähnlicher Weiſe, wie Philipp IV. von Frankreich gegen Boni⸗ 
facius VIII., und das franzöſiſche Direktorium gegen Pius VI. wagte 
es aber doch nicht, ungeachtet ſeiner übrigen Allgewalt, das Beiſpiel 
Heinrich VIII. von England nachzuahmen, und ſich von der Kirchenge— 
meinſchaft mit Rom zu trennen. Dieſe Unmöglichkeit allein hätte ihn, 
wenn er weniger von Herrſchſucht und Leidenſchaft verblendet geweſen 
wäre, über die Gefahren eines Streites aufklären können, in welchem er 
nicht das letzte Wort auszuſprechen vermochte und auf halbem Wege 
ſtehen bleiben mußte. Die Inſtitution des Pabſtthums ließ ſich nicht, 
wie die Bourbonen und andere Regentenhäuſer, beſeitigen. Sie beſaß 
im Herzen des franzöſiſchen Volkes ſelbſt, und in dem aller anderen ka⸗ 
tholiſchen Nationen, zu tiefe Wurzeln, um ausgeriſſen werden zu können. 
Dazu hätte eine Umwandlung der Welt gehört, zu der keine Anzeichen 
vorhanden waren. Die Angriffe auf einen einzelnen Pabſt lieferten 
kein Ergebniß, ſobald nicht das ganze Gebäude, von welchem er nur die 
Spitze ausmacht, niedergeriſſen werden konnte. 

Pius VII., der, ungeachtet ſeines milden und ſanften Weſens, eine 
hohe Meinung von den Pflichten und Rechten ſeiner Stellung hegte, 
griff endlich zu dem letzten Widerſtandsmittel, welches ihm gegen ſeinen 
mächtigen Dränger übrig blieb, und erließ gegen denſelben eine Bann⸗ 
bulle, welche von treuen und muthigen Händen in der Peterskirche, und 
an vielen anderen Orten in Rom angeſchlagen wurde (10. Junius). 
General Miollis, der wahrſcheinlich von Napoleon für alle Fälle Voll⸗ 
macht erhalten hatte, und, zumal bei der Nähe einer engliſchen Flotte, 
einen Volksaufſtand fürchtete, beſchloß den Pabſt aus Rom zu entfernen. 
In der Nacht des 6. Julius ward der Quirinal, die Sommerreſidenz 
der Päbſte, von Truppen und bewaffneten Polizeidienern umgeben, und 
über eine niedrige Stelle der Mauer in das Innere des Palaſtes ein⸗ 
gedrungen. Der Kommandant der franzöſiſchen Gensd'armerie in Rom, 
Oberſt Radet, ließ die verſchloſſenen Thüren einſchlagen, und trat in 
ein Zimmer, in welchem er Pius VII. mit dem Kardinal Pacca und 
einigen anderen geiſtlichen Würdenträgern traf. Da der Pabſt Radet's 
Aufforderung, ſeiner weltlichen Herrſchaft zu entſagen, entſchieden ab⸗ 


522 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


lehnte, ſo wurde er nach einem ſchon in Bereitſchaft gehaltenen Wagen 
gebracht, und noch während der Nacht nach Toskana abgeführt. Die Reiſe 
ging, mit Ausnahme der Nachtlager, ununterbrochen fort, bis der Pabſt 
am 21. Julius in Grenoble ankam. Nachdem er daſelbſt einige Tage 
geraſtet hatte, kam von Napoleon der Befehl an, ihn zurück nach Sa⸗ 
vona, im ehemaligen genueſiſchen Gebiet gelegen, zu bringen. Ueberall, 
wo das Volk Gelegenheit hatte, des Kirchenhauptes anſichtig zu werden, 
legte es, wie zehn Jahre vorher gegen Pius VI., die tiefſte Verehrung 
und Theilnahme dar. Die franzöſiſchen Behörden hatten aber Sorge 
dafür getragen, daß der Pabſt möglichſt ſelten zum Vorſchein kam, und 
auch die Verbreitung der Bannbulle zu verhindern gewußt. Die Kardi⸗ 
näle, welche ſich noch in Rom befanden, erhielten, mit Ausnahme der 
Altersſchwachen und Kranken, Befehl ſich nach Paris zu begeben, Pacca 
wurde nach der Feſtung Feneſtrelles gebracht. 

a Pius VII. lehnte den ihm von Napoleon zu verſchiedenen Malen 
gemachten Antrag, ſeinen Sitz in Paris, in dem erzbiſchöflichen Palaſt, 
mit einem Jahrgehalt von zwei Mill. Fr. zu nehmen, ab. Das Kardi⸗ 
nalskollegium, die Hausprälatur, die großen päbſtlichen Inſtitute, wie 
die Dataria und die Propaganda, wären dann auch nach der franzöſiſchen 
Hauptſtadt verlegt worden. Napoleon hegte, wie er dies ſpäter ſelbſt 
in St. Helena geſtanden hat, die Abſicht, den Pabſt in ein Werkzeug für 
ſich zu verwandeln, und Paris, wie es ſchon der Mittelpunkt der Politik 
war, auch zu dem der Religion zu machen. Er hoffte durch Pius VII., 
ſobald er ihn einmal zur Unterwerfung gebracht haben würde, einen 
großen ſtaatlichen und kirchlichen Einfluß auf die ganz katholiſchen 
Länder Europa's, auf Portugal, Spanien, Italien, Belgien, Polen und 
Irland, auszuüben. Wenn dies Napoleon gelang, ſo würde er wahr⸗ 
ſcheinlich den Proteſtantismus, ſo weit derſelbe ſich im Bereiche ſeiner 
Macht befand, zur Anerkennung eines von ihm abhängigen Pabſtes ge⸗ 
nöthigt, und die Stellung eines Konſtantin des Großen eingenommen 
haben. Daß Napoleon bei der Denk- und Gewiſſensfreiheit, welche auf 
der einen Seite ſchon ſeit ſo langer Zeit in Europa einheimiſch war, und 
auf der anderen, bei der Natur und Organiſation des Pabſtthums, die 
Verwirklichung eines ſolchen Planes für möglich halten konnte, beweiſt 
ſeinen titanenhaften Hochmuth, und die gänzliche Verblendung, von 
welcher er, in Bezug auf einige der weſentlichen Züge im Charakter ſei⸗ 
ner Zeit und des modernen Geiſtes überhaupt, ergriffen war. Er fuhr 
fort, Pius VII. Widerſtand als einen grillenhaften Eigenſinn zu behan⸗ 
deln, und that ſogar, als ob er Das, was er wollte, ſchon erreicht hätte, 
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indem er feſtſetzte, daß der jedesmalige Pabſt einen Palaſt in Paris und 
einen anderen in Rom beſitzen, bei ſeiner Erhebung die Statuten der 
gallikaniſchen Kirche beſchwören, und den Kaiſer in Notredame in Paris, 
und im Peter in Rom krönen ſolle. 

Der Pabſt lebte in Savona in einer Haft, die einer freiwilligen 
Zurückgezogenheit glich. Den für ihn bereiteten Hofſtaat hatte er abge⸗ 
lehnt. Er weigerte ſich aber beharrlich, die von Napoleon ernannten 
Biſchöfe, da ihm der, nach den kanoniſchen Vorſchriften, zu jeder kirch⸗ 
lichen Einſetzung nothwendige Rath der Kardinäle fehlte, zu beſtätigen. 
Napoleon ſuchte ſich dadurch zu helfen, daß er ein altes, ſeit lange in 
Vergeſſenheit gerathenes Privilegium der franzöſiſchen Domkapitel, unter 
gewiſſen Umſtänden den von dem Monarchen ernannten Biſchof zu beſtäti⸗ 
gen, erneuerte. Dieſem Herkommen gemäß ernannte er den aus der Zeit 
der erſten Nationalverſammlung her berühmt gebliebenen Abbe Maury zum 
Erzbiſchof von Paris. Maury war, wegen ſeiner der Kirche damals ge— 
leiſteten Dienſte, zur Kardinalswürde erhoben worden. Lange ein treuer 
Anhänger des verbannten franzöſiſchen Königshauſes, hatte er ſich zuletzt 
von Napoleon's Größe blenden laſſen, und ſich demſelben eifrig ange— 
ſchloſſen. Napoleon erreichte aber mit Maury's Ernennung ſeinen Zweck 
nur halb, weil in dem pariſer Domkapitel eine Spaltung entſtand, und der 
Generalvikarius Daſtros ſich im Namen der Minderzahl heimlich um Ver⸗ 
haltungsvorſchriften an den Pabſt wandte. Pius VII. ſetzte ſich Mau⸗ 
ry's Wahl entgegen, und erklärte ihn für einen an der Kirche frevelnden 
Eindringling. Daſtros und mehre Geiſtliche wurden als Agenten des 
Pabſtes verhaftet (1. Januar 1811). Der Staatsrath Portalis, der 
mit Daſtros einverſtanden geweſen, ward ſeiner Stelle entſetzt. Des 
Pabſtes Papiere wurden unterſucht, und mehre Perſonen aus feiner Um- 
gebung entfernt. Der Kaiſer ernannte jetzt eine kirchliche Kommiſſion 
zur Unterſuchung ſeiner Streitigkeiten mit dem Pabſt, welche zur Ein- 
berufung eines Nationalconcils, das am 16. Junius eröffnet wurde, 
rieth. Daſſelbe bewies Ergebenheit für den Pabſt, legte ſich aber doch 
ein Recht auf Beſetzung der biſchöflichen Sitze bei, und erklärte, daß die— 
ſelben nicht über ein Jahr lang erledigt bleiben dürften. Der Pabſt, an 
welchen eine Deputation geſchickt wurde, beſtätigte die Beſchlüſſe des 
Nationalconcils, obgleich er daſſelbe aber als ſolches nicht ausdrücklich 
anerkannte. Der Zwieſpalt zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Macht 
dauerte fort, bis ſpäter Napoleon's ſinkendes Glück ihn zur Nachgiebig⸗ 
keit bewog. 

Aus dem durch das Dekret vom 17. Mai zum Kaiſerreiche geſchla⸗ 
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genen Ueberreſte des Kirchenſtaates wurden zwei Departements, das der 
Tiber und des Traſimen gebildet (17. Februar 1810). Jenes ſandte 7, 
dieſes 4 Deputirte zum geſetzgebenden Körper. Es ward auch eine Se⸗ 
natorerie in ihnen errichtet. Rom wurde für die zweite Stadt des Rei⸗ 
ches erklärt. Der älteſte Sohn des Kaiſers ſollte den Titel König von 
Rom führen. Obgleich Napoleon auch dort eine Menge nützlicher Ein⸗ 
richtungen ſchuf, und ſogar, ungeachtet ſeiner vielen anderweitigen Be⸗ 
ſchäftigungen, Sorge für Erhaltung und Ausgrabung der Alterthümer 
trug, ſo war es doch immer eine den geſunden Sinn höhnende Maßregel, 
die alte Hauptſtadt der Welt mit Frankreich zu vereinigen, und eine ita⸗ 
lieniſche Bevölkerung für eine franzöſiſche zu erklären. Er veranlaßte 
eine Anzahl vornehmer römiſcher Familien ihre Söhne zur Erziehung 
nach Paris zu ſchicken. Obgleich die Stadt, durch die Abweſenheit des 
päbſtlichen Hofes, in materieller Beziehung ſehr herunterkam, ſo iſt doch 
dort, wie überall in Italien, die Bevölkerung erſt durch die franzöſiſche 
Herrſchaft, und beſonders durch die damit verbundenen Opfer und 
Drangſale, aus ihrem langen Schlummer aufgerüttelt worden. Die 
Vorſtellungen und Sitten des Mittelalters, in welchen das italieniſche 
Volk bisher gelebt hatte, waren, ſammt der zu ihnen gehörigen Kultur, 
innerlich abgeſtorben. Erſt durch die franzöſiſche Revolution und deren 
Folgen iſt Italien in den Kreis der modernen Ideen und Intereſſen ein⸗ 
geführt worden. 


47. Krieg Oeſterreichs gegen Napoleon. 


Oeſterreich hatte die von ihm ſeit funfzehn Jahren erfahrenen Län⸗ 
dereinbußen, den Verluſt Belgiens, der Lombardei, Tyrols, der Beſitzun⸗ 
gen im ſchwäbiſchen Kreiſe, des Venetianiſchen und Dalmatiens, nicht 
verſchmerzen können. Es war durch die Stiftung des Rheinbundes, die 
Vertreibung des Großherzogs von Toskana, des Herzoges von Modena 
und die Erhebung eines Verwandten Napoleon's auf den neapolitaniſchen 
Thron um allen Einfluß in Deutſchland und Italien gekommen. Wenn 
in der Lage Europa's ein tiefer Ruheſtand, wie nach dem utrechter Frie⸗ 
den oder dem wiener Kongreß, eingetreten wäre, ſo würde Oeſterreich 
ſich vielleicht in dieſe gedrückte Stellung, bei der allgemeinen Stille und 
Unbeweglichkeit, gefunden haben. Aber Napoleon hielt die Welt durch 


— 
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die von ihm ausgehenden Veränderungen in raſtloſer Bewegung und 
fieberhafter Wallung. Es blieb immer die Möglichkeit übrig, daß er für 
ſeine Perſon entweder auf dem Schlachtfelde endigen, oder ſeine Macht, 
weil er das Glück beſtändig herausforderte, einen tödtlichen Schlag er⸗ 
fahren konnte. Eine große Umgeſtaltung Europa's wäre dann unfehlbar 
eingetreten. Wenn aber dem Eroberer Zeit gelaſſen wurde, auf dem 
betretenen Wege fortzufahren, ſo mußte Süd- und Mitteleuropa vollkom⸗ 
men in ſeine Gewalt kommen. 

Oeſterreich war der Staat, welcher von Napoleon's Drange nach 
neuen Schöpfungen und nach Auflöſung der alten Ordnung der Dinge 
am Meiſten zu fürchten hatte. Es war die einzige Kontinentalmacht, die 
ſtark genug daſtand, um den Eroberer zu einem Verſuche zu ihrer 
Schwächung zu reizen. Denn Rußland war Napoleon's Verbündeter, 
und Preußen konnte, mit Heilung der im letzten Kriege empfangenen 
Wunden beſchäftigt, damals an keine Unternehmung gegen ihn denken. 
Oeſterreich war dagegen, ungeachtet aller erfahrenen Verluſte, mächtig 
genug geblieben, um ihm als ein Hinderniß bei ſeinem Streben nach 
einer allgemeinen Herrſchaft zu erſcheinen. Wenn erſt Oeſterreich auf⸗ 
gehört hatte, ein ſelbſtſtändiger Staat zu ſein, ſo würde die Reihe auch 
an Rußland gekommen, und nach deſſen Beſiegung der Landungsverſuch 
gegen England mit der Kraft des vereinigten Europa's erneuert worden 
ſein. Um eine ſo drohende Zukunft abzuwenden, durfte Napoleon 
zu der Unterjochung der pyrenäiſchen Halbinſel, wo er den erſten aus⸗ 
dauernden Widerſtand gefunden hatte, keine Zeit gelaſſen werden. Der 
Augenblick mußte benutzt werden, wo Oeſterreich noch im Stande war, 
den Spaniern und Portugieſen, welche, auf ſich ſelbſt gewieſen, der 
Uebermacht Frankreichs zuletzt erlegen ſein würden, durch eine kräftige 
Dazwiſchenkunft den Kampf zu erleichtern. 

Außer dieſer allgemeinen politiſchen Nothwendigkeit, das Kriegs⸗ 
glück gegen Napoleon noch einmal zu verſuchen, gab es beſondere 
Gründe, welche Oeſterreich einen glücklichen Ausgang des Unternehmens 
hoffen ließen. Ein großer Theil der franzöſiſchen Streitmacht war in 
Spanien beſchäftigt und, ungeachtet der ungeheuren Anſtrengungen Na⸗ 
poleon's, der Süden dieſes Landes ſeit der Kapitulation von Baylen von 
den franzöſiſchen Waffen unverſehrt geblieben. Durch die Konvention 
von Cintra war Portugal von der franzöſiſchen Herrſchaft befreit und 
das Heer des Eroberers zur Rückkehr nach Frankreich gezwungen wor⸗ 
den. Derſelbe hatte nicht, wie er hoffte und Europa fürchtete, die Eng⸗ 
länder vernichtet, ſondern in der Perſon eines ſeiner erſten Stellvertre⸗ 
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ter, Soult, einen entſchloſſenen Widerſtand gefunden und ihre Ein⸗ 
ſchiffung nicht verhindern können. 


Es beſtand Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Rußland, aber es 


konnte, nach den verſchiedenen Intereſſen der beiden Staaten und dem 
Charakter ihrer Beherrſcher, eine baldige Erkaltung derſelben vorausge⸗ 
ſehen werden. Daß Alexander J. bei einem Kriege gegen Oeſterreich 
Napoleon eine wirkſame Unterſtützung leiſten würde, ward in Wien nicht 
für möglich gehalten. 

In der öffentlichen Meinung begann eine fühlbare Wendung ein⸗ 
zutreten. Der Anfang der franzöſiſchen Revolution war in faſt allen 
Ländern mit Hoffnung und Freude begrüßt worden. Die Erwartung, 
daß aus dieſem Ereigniß das Glück der Freiheit für die Menſchheit auf⸗ 
blühen werde, war allerdings nicht in Erfüllung gegangen. Aber Na⸗ 
poleon's Herrſchergeiſt und Feldherrngröße hatte allgemeine Bewunde⸗ 
rung erregt. Man wollte in ſeinem Walten die Kraft der Revolution, 
von Geſetz und Ordnung gemäßigt, erkennen, und glaubte, daß es ſeine 
Abſicht ſei, Europa auf eine beſſere als die bisher beſchrittene Bahn zu 
führen. So Manches, was dieſer günſtigen Vorausſetzung entgegen⸗ 
ſtand, ward lange überſehen oder entſchuldigt. Aber die in ihm bei ſei⸗ 
nem Verhalten gegen die ſpaniſchen Bourbonen erſchienene Miſchung von 
Verrath und Gewaltſamkeit warf auf den Glanz ſeines Daſeins einen 
tiefen Schatten zurück. Wie dadurch die Ehrfurcht vor ſeinem perſön⸗ 
lichen Charakter, ſo war durch die Kapitulation von Baylen und die 
ſelbſt während ſeiner Anweſenheit nur theilweiſe gelungene Unterwer⸗ 
fung Spaniens der Glaube an ſeine Unwiderſtehlichkeit gemindert wor⸗ 
den. Es war in der Stimmung der Welt ein Umſchlag zum Nachtheil 
Frankreichs eingetreten. Die Spanier allein zogen die begeiſterte Theil⸗ 
nahme Europa's auf ſich. Es war dies das vorherrſchende Gefühl in 
St. Petersburg, Berlin, Wien und London. 

In Norddeutſchland hatten die Demüthigung Preußens, die großen 
Kriegskoſten, die Errichtung eines franzöſiſchen Throns in Kaſſel, der 
Druck der Kontinentalſperre eine im Stillen um ſich greifende Erbit⸗ 
terung gegen Napoleon hervorgebracht. Die Rheinbundsfürſten, welche 
durch den Sturz des deutſchen Reiches am Meiſten gewonnen hatten, wie 
die Könige von Bayern und Würtemberg, die Großherzoge von Baden 
und Darmſtadt, wurden angeklagt, mehr an ihren perſönlichen Vortheil 
als an die Wohlfahrt ihrer Völker zu denken. Denn die Vermehrung 
der Steuern und die Aushebung der jungen Mannſchaft zum Kriegs⸗ 
dienſt für Napoleon konnte in dieſen Ländern unmöglich für ein Glück 
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angeſehen werden und hatte ſeit der Stiftung des Rheinbundes in einem 
vorher unbekannten Maße zugenommen. 

Aber in Frankreich ſelbſt ſchien die Zeit bevorzuſtehen, wo ſich eine 
Unzufriedenheit mit dem kaiſerlichen Regiment, mit der beſtändigen 
Kriegsführung, der Härte der Konſkription, dem Druck der Polizei und 
Cenſur regen würde. Talleyrand, der ſo lange Napoleon's rechte Hand 
bei Leitung der auswärtigen Angelegenheiten geweſen, war neuerdings 
bei ihm in Ungnade gefallen, hatte ſogar ſeine Stelle als Oberkammer⸗ 
herr verloren. Fouchs war ebenfalls bedroht geweſen. Aus dieſem 
Bruch des Kaiſers mit den geſchickteſten Werkzeugen ſeiner Herrſchaft 
wurde auf eine ſchiefe Richtung der ganzen Staatsmaſchine geſchloſſen. 
Während Napoleon's Abweſenheit in Spanien hatte ſich mehr als ein 
Dritttheil des geſetzgebenden Körpers gegen mehre ihm vorgelegte Ent 
würfe, ein Widerſpruch, der ſeit lange unerhört geweſen war, erklärt. 
Napoleon's Gegner überredeten ſich, daß das franzöſiſche Volk des poli⸗ 
tiſchen Syſtems ſeines Beherrſchers müde ſei, und daß der Ausbruch dies 
ſer Unzufriedenheit durch einen neuen Krieg beſchleunigt werden könne. 

In einem Theile Deutſchlands ließen ſich, zum erſten Mal ſeit 
langer Zeit, Spuren von einer nationalen Regung erkennen. In Kaſſel, 
Braunſchweig, Hannover ſehnte ſich die Bevölkerung nach ihren alten 
Regierungen zurück. Nicht, daß dieſe in allen Dingen beſſer geweſen 
wären, aber die neuen Zuſtände hatten die von ihnen gemachten Ver⸗ 
ſprechungen und die von Seite der Völker gehegten Erwartungen nicht 
erfüllt, und in dieſem Falle wird immer das Ueberlieferte dem plötzlich 
Entſtandenen vorgezogen. In den Hanſeſtädten, im Mecklenburgiſchen 
und in der Regel an der Nord- und Oſtſeeküſte ſah man bei dem Abbruch 
alles Seeverkehrs einer allmäligen Verarmung entgegen. Die geheimen 
Mahnungen und Sendungen des Tugendbundes thaten ebenfalls das 
Ihrige. Auf den norddeutſchen Univerſitäten gab ſich ein für die Fran⸗ 
zoſen bedenklicher Geiſt kund. Unter den höheren Officieren der preu⸗ 
ßiſchen Armee ſprach ſich das Verlangen nach Krieg gegen Frankreich aus. 
Männer, die durch ihre, gegen das Napoleoniſche Regiment, obgleich aus 
ſehr verſchiedenen Gründen, gerichtete Oppoſition bekannt waren, wie 
die beiden Stadion, Nugent, Graf Münſter, Wallmoden, Winzingerode, 
Stein, Scharnhorſt, Friedrich Schlegel, Gentz u. ſ. w., befanden ſich in 
Wien und beſtärkten ſich gegenſeitig in ihren Ueberzeugungen. Die 
Einen hatten dabei vornehmlich Oeſterreichs, die Anderen Preußens 
Vortheil im Auge, Alle führten aber Deutſchlands Befreiung im Munde. 
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Bei vielen deutſchen Adeligen war es nur ariſtokratiſ ches Widerſtreben 
gegen Napoleon als Erben der Revolution, was ſie zu Patrioten machte. 


In gewiſſen Kreiſen deutſcher Schriftſteller und Publiciſten regten ſich 


hiſtoriſche und poetiſche Reminiscenzen aus dem alten Deutſchland, deſſen 
Bildung und Ueberlieferung mit gänzlicher Zerſtörung bedroht zu ſein 
ſchien. Von ihnen dachten nur Wenige, wie die Folgezeit bewieſen hat, 
an eine wahrhafte Wiedergeburt Deutſchlands, an eine Erneuerung des⸗ 
ſelben auf zeitgemäßer, volksthümlicher Grundlage, aber ſie begriffen die 
Nothwendigkeit des Sturzes des Napoleoniſchen Uebergewichts, wenn 
nicht das Alte, zu dem fie ſelbſt gehörten, durchaus in Trümmer ge⸗ 
ſchlagen werden ſollte. Sie trugen nationale Sympathien zur Schau, 
und ſprachen von Deutſchlands Zukunft, obgleich ſie im Grunde nur in 
der Vergangenheit lebten, und nur ihre und ihrer Standesgenoſſen be= 
ſondere Stellung im Auge hatten. Das Volk ſah ſie aber als vaterlän⸗ 
diſch geſinnt an, und dies genügte für den vorliegenden Zweck. 

Man hielt es in Wien nicht für unmöglich, daß Preußen, wenn in 
Norddeutſchland, wie es den Anſchein hatte, eine Bewegung ausbrechen 
ſollte, zu den Waffen greifen und ſich an Oeſterreich anſchließen würde. 
Der Kurfürſt von Heſſen befand ſich in Prag, der Prinz von Oranien 
diente im öſterreichiſchen Heer. Es wurde eine Diverſion Englands in 
Holland oder an den Mündungen der Elbe erwartet. 

Napoleon wollte damals keinen Krieg mit Oeſterreich. Er hätte 
lieber, bevor er an weitere Unternehmungen gegangen wäre, vorher alle 
ſeine Kräfte auf die Bezwingung Spaniens gewandt, wo er auch, ohne 
Das, was ſich in Deutſchland vorbereitete, geblieben, oder wohin er als⸗ 
bald wieder zurückgekehrt ſein würde. Er machte jedoch keine Vorſchläge, 
um einen Kampf zu vermeiden, ſondern richtete nur ſtolze Worte an den 
öſterreichiſchen Botſchafter Grafen Metternich, und die Erklärung, daß, 
wenn er zur Ergreifung der Waffen genöthigt werden ſollte, ſeine Feinde 
es bereuen würden. „Iſt man in Wien von der Tarantel geſtochen, 
hat man die empfangenen Lektionen ſchon vergeſſen?“ ſagte er unter 
Anderem, zu Metternich, und ſetzte in etwas edlerem Ton hinzu: „Es 
ſcheint, daß dort nicht die Donau, ſondern die Lethe fließt!“ — Er traf 
mit ſeiner gewöhnlichen Kraft und Umſicht die nöthigen Anordnungen, 
um den Krieg mit Nachdruck führen zu können. Aus Spanien zog er 
ſeine Garde und ungefähr 40,000 Mann ſeiner beſten Truppen, die 
jedoch beim Anfang des Feldzuges noch nicht zur Stelle waren. Er 
hatte an alle verwundbaren Punkte in Deutſchland, Italien und Polen 
gedacht, um dem Feinde überall eine angemeſſene Macht entgegenzuſtellen. 
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Aber von der Zerſplitterung ſeiner Heere auf einem unermeßlichen Ge— 
biet und der verzehrenden Gluth des ihm in Spanien entgegengeſetzten 
Widerſtandes wurde er diesmal in der Anwendung ſeines ſtrategiſchen 
Genies beſchränkt. Da er den Kern ſeiner Kriegsmacht, auf welche er 
allein unbedingt zählen konnte, die franzöſiſchen Truppen, aus der Ferne 
herbeikommen laſſen mußte, ſo konnte er dem Feinde gegenüber, der alle 
ſeine Hülfsquellen in der Nähe beſaß, nicht ſo übermächtig entgegentreten, 
wie es bei dem Umfange der ihm zu Gebote ſtehenden Streitkräfte, wenn 
er dieſelben auf einen einzigen Punkt hätte richten können, möglich ge— 
weſen wäre. 5 

Der öſterreichiſche Hof konnte und wollte, obwohl er die Gefahr 
des bevorſtehenden Kampfes begriff, nicht mehr zurücktreten. Er hatte 
die Gelegenheit, nach der Schlacht von Eylau loszuſchlagen, unbenutzt 
vorübergehen laſſen, und dieſe Verſäumniß bitter bereut. Ließ er jetzt 
die Spanier ſich langſam verbluten, ſo war ihm die Möglichkeit einer 
ſpäteren Erhebung abgeſchnitten. Oeſterreich hatte ſeit längerer Zeit 
unermeßliche Rüſtungen angeordnet, deren Fortſetzung, ohne einen da— 
mit verbundenen Zweck, den Staat unnützer Weiſe erſchöpft haben 
würde. Die Erhaltung des Friedens war nur möglich, wenn es ſeine 
Heeresmacht bedeutend verminderte. In dieſem Falle wären alle bis 
dahin aufgewandten Koſten und dargebrachten Opfer vergeblich geweſen. 
Es beſchloß demnach den kühnen Wurf, denn ein ſolcher war damals ein 
Kampf mit dem franzöſiſchen Kaiſer, ungeachtet der im Vergleich zu frü— 
heren Zeiten günſtigeren Umſtände, immer noch, zu wagen. Dem Grafen 
von Metternich wurde eine Deklaration, die nichts als eine verhüllte 
Kriegserklärung war, zur Uebergabe an den franzöſiſchen Miniſter des 
Aeußern Champagny zugeſchickt. Am 6. April kündigte der Erzherzog 
Karl in einem Tagesbefehl ſeinen Truppen den Ausbruch der Feindſelig— 
keiten an. Am 8. April erließ Kaiſer Franz ein Manifeſt, in welchem 
die Gründe zum Kriege dargelegt wurden. Eine von Gent verfaßte Pro: 
klamation forderte die Völker Deutſchlands zur Wiedererringung ihrer 
Unabhängigkeit auf. Aehnliche Aufrufe ergingen an Bayern, Sachſen, 
Italiener und Polen. Das öſterreichiſche Kabine“ ſuchte gegen feine Ge— 
wohnheit auf die öffentliche Meinung zu wirken. 

Die Napoleon bei dem Kriege gegen Oeſterreich unmittelbar zur 
Verfügung ſtehenden Truppen waren: die Rheinarmee unter Davouſt 
(60,000 Mann), die Korps unter Lannes (50,000), Maſſena (37,000), 
die Reiterreſerve unter Beſſieres und die Rheinbundstruppen, von denen 


80,000 Mann ſchlagfertig waren. Die Armee des Vicekönigs von Ita⸗ 
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lien betrug 45,000 Mann. Marmont ſtand mit 12,000 Mann in 
Dalmatien. Der Fürſt Joſeph Poniatowski war mit 24,000 Polen 
mit der Vertheidigung des Herzogthums Warſchau beauftragt. Nord⸗ 
deutſchland ſollte durch ein an der Elbe zu errichtendes Obſervationskorps 
gedeckt werden. Die holländiſchen, weſtphäliſchen und andere norddeut⸗ 
ſche Rheinbundstruppen wurden für dieſen Zweck zurückbehalten. 


Die Pforte hatte, wie oben erwähnt worden, mit England, unter 


Oeſterreichs Vermittelung, Frieden geſchloſſen (5. Januar 1809), und 
Frankreichs Antrag auf Abtretung der Moldau und Wallachei an Ruß⸗ 
land nicht nur entſchieden abgelehnt, ſondern war auch zu einem lebhaften 
Mißtrauen gegen Napoleon übergegangen. Alexander I. beſchloß jetzt, 
den Krieg gegen die Türken mit größerem Nachdruck zu führen. Es war 
deshalb, da er zugleich Finnland zu behaupten hatte, vorauszuſehen, daß 
er Napoleon in dem Kampfe gegen Oeſterreich keine thätige Hülfe 
leiſten würde. 

Oeſterreich konnte beim Anfange des Feldzuges mit einer größeren 
Macht als Napoleon auf dem Kriegsſchauplatz erſcheinen. Die Linien⸗ 
armee war auf 280,000 Mann mit 30,000 Pferden und 791 Kanonen 
gebracht worden. Die Landwehr zählte 154 Bataillone. In den De⸗ 
pots lagen 162 Kompagnien und 34 Schwadronen. Ungarn hatte 
37,000 Mann zu Fuß und 16,000 Reiter aufzuſtellen verſprochen. 
Das zunächſt zum Kriege in Deutſchland beſtimmte Heer war in ſechs 
Korps, unter Erzherzog Ludwig, den Fürſten Hohenzollern und Roſen⸗ 
berg, den Generalen Hiller, Bellegarde und Kollowrat, getheilt. Erzher⸗ 


zog Karl führte den Oberbefehl. Es ſtand eine Reſerve unter Fürſt Jo⸗ 


hann von Liechtenſtein und Feldmarſchall- Lieutenant Kienmayer bereit. 
Die Armee von Inneröſterreich, gegen Italien gerichtet, 56,000 Mann 
ſtark, wurde von dem Erzherzog Johann geführt. Der Marquis Cha⸗ 
ſteller ſollte mit 10,000 Mann den Tyrolern, deren Abſicht, ſich gegen 
die Franzoſen nnd Bayern zu erheben, dem öſterreichiſchen Kabinet be⸗ 
kannt war, zu Hülfe kommen. An der dalmatiſchen Gränze ſtanden 
8000 Mann unter dem General Stoichewich. Der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, Sohn deſſen, der bei Jena verwundet wurde, hatte in Oeſter⸗ 
reich, wo man ihn als einen ſouverainen Fürſten behandelte, ein Frei⸗ 
korps geworben. Der in Prag befindliche Kurfürſt von Heſſen konnte 
durch ſeine Schätze und die in ſeinem Stammlande von ihm unterhal⸗ 


tenen Verbindungen für die gemeinſchaftliche Sache wirken. Noch nie 


hatte Oeſterreich ſo gewaltige Vorbereitungen zu einem Kriege getroffen. 
Wenn dies früher geſchehen wäre, als eben ſo große und noch größere 
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Hülfsmittel vorhanden waren, ſo würde Napoleon wahrſcheinlich kein ſo 
großes Uebergewicht erlangt haben. 

Im öſterreichiſchen Generalſtab war zwiſchen dem Plan, den 
Hauptangriff auf die Franzoſen und ihre Verbündeten von Böhmen aus 
zu unternehmen, über Baireuth und Würzburg nach Mainz vorzudringen, 
und dem, ihnen am Ufer der Donau entgegenzugehen, geſchwankt wor⸗ 
den. Für erſteren ſprach die Hoffnung, das Innere von Deutſchland 
gegen Napoleon aufzuregen, und auf dem kürzeſten Wege bis an den 
Rhein vorzudringen. Die Ausſicht auf Erfolg gründete ſich auf die zer⸗ 
ſtreute Stellung der franzöſiſchen Truppen und die Möglichkeit, ihrer 
Vereinigung zuvorzukommen. Aber die Betrachtung, daß es Napoleon 
durch kühne Manöver, wie man von ihm erwarten durfte, gelingen könne, 
ſeine Macht ſchnell zu vereinigen, daß er in dieſem Falle ungehindert auf 
Wien ziehen, und dem öſterreichiſchen Hauptheere ſeine Rückzugslinie ab⸗ 
ſchneiden werde, ließ den langſameren, aber ſichereren Plan, den Kampf 
an der Donau aufzunehmen, vorziehen. 

Napoleon, der erſt am 22. Januar aus Spanien nach Paris zu⸗ 
rückgekommen war, hatte kaum ſo viele Wochen, als die Oeſterreicher 
Monate, zu den unmittelbaren Vorbereitungen zum Kriege beſeſſen, und 
den Ausbruch der Feindſeligkeiten erſt Ende Aprils erwartet. Er war 
demnach überraſcht, als ihn Berthier, den er im Voraus an die Donau 
geſchickt hatte, von dem am 8. April erfolgten Uebergange des Erzher— 
zoges Karl über den Inn in Kenntniß ſetzte. Die Korps unter Davouſt, 
Maſſena und Oudinot, denn Lannes war noch abweſend, lagen weit, 
erſtere beide 35 Stunden von einander, entfernt. Das Einrücken der 
Oeſterreicher in dieſe Lücken und die gänzliche Trennung der einzelnen 
franzöſiſchen Heereshaufen hätte dem Kriege eine für Napoleon äußerſt 
ungünſtige Wendung geben können. Berthier, der ein trefflicher Chef 
des Generalſtabes unter des Kaiſers perſönlicher Leitung war, hatte, ſich 
ſelbſt überlaſſen, keine geeigneten Maßregeln zur Annäherung der einzel⸗ 
nen Korps zu treffen verſtanden. Napoleon, durch den Telegraphen von 
der nachtheiligen Stellung ſeiner Truppen unterrichtet, verließ am Mor⸗ 
gen des 13. April Paris, kam am 16. in Ludwigsburg an, und erließ ſo⸗ 
gleich die nöthigen Befehle, um Davouſt' und Maſſena's Vereinigung zu 
bewirken. Selbſt wenn er Alles, was er von Streitkräften zur Hand 
hatte, eilig zuſammenzog, war er um mehr als 30,000 Mann ſchwächer 
als der Erzherzog Karl. 

Davouſt wurde angewieſen, von Regensburg am rechten Donau- 
ufer nach Neuſtadt zu ziehen, Maſſena und Oudinot von Augsburg, 
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gegen den linken Flügel der Oeſterreicher, nach Pfaffenhofen hin vorzu⸗ 
rücken. Napoleon ſelbſt, am 18. April in Ingolſtadt angekommen, nahm 
die Mitte, von Bayern und Würtembergern umgeben, ein. Er erließ 
eine Proklamation an die Armee, in welcher es, unter Anderem, hieß: 
„Ich komme mit der Schnelligkeit des Blitzes an — der Kaiſer von 
Oeſterreich hatte nach der Schlacht von Auſterlitz meine Milde angefleht 
und mir eine ewige Freundſchaft geſchworen — dreimal iſt Oeſterreich 
von uns bezwungen, und dreimal wortbrüchig geworden — möge es jetzt 
ſeine Beſieger wiedererkennen!“ — 

Das öſterreichiſche Heer war acht Stunden weit von der Iſar vor⸗ 
gerückt und hatte feine Linie auf vier Stunden zwiſchen der Donau und 
Abens ausgedehnt. Davouſt brach am 19. April mit Tagesanbruch von 
Regensburg auf. Die Generale Morand und Gudin kamen erſt am 
Abend mit dem Feinde in Berührung, die Generale St. Hilaire und 
Friant wurden dagegen ſchon um 11 Uhr Vormittags von den Oeſter⸗ 
reichern unter dem Prinzen von Hohenzollern während ihres Marſches 


ungeſtüm angegriffen. Die Gefechte bei Dinzling, Schneidhart und 


Hauſen eröffneten den Feldzug. Ungeachtet der numeriſchen Ueber⸗ 
legenheit der Oeſterreicher war es ihnen nicht gelungen, den Franzoſen 
einen erheblichen Schaden zuzufügen. 

Am 19. und 20. April kam es bei Rohr und Abensberg zu den 
erſten entſcheidenden Ereigniſſen. Napoleon verdankte die in dieſen Ta⸗ 
gen davongetragenen Vortheile vornehmlich dem großen Blick und der 
ungeſtümen Entſchloſſenheit des Marſchalls Lannes, für den dieſer Feld⸗ 


zug der letzte fein ſollte. Die Oeſterreicher verloren 13= bis 14,000 


Mann, und ihr Mitteltreffen wurde von dem linken Flügel getrennt. 
Sie zogen ſich auf Landshut, wohin ihnen die Franzoſen auf dem Fuße 
folgten, zurück. Während Davouſt an der großen Laber bei Laichling 
und Schierling kämpfte, wurde Hiller von Mouton über die Iſarbrücke 
bei Landshut zurückgeworfen, und dieſe Stadt mit ihren reichen, vom 
Erzherzoge Karl dort aufgehäuften . von den Franzoſen 
genommen. 

Wie Lannes bei Abensberg, ſo that ſich Davouſt am 22. April bei 
Eckmühl“) hervor, wo die Oeſterreicher unter Roſenberg, ungeachtet des 
tapferſten Widerſtandes, geſchlagen wurden. Am 23. April ward Re⸗ 
gensburg von Lannes mit Sturm genommen. Er ſelbſt legte die erſte 
Leiter an die Mauer an, indem er, zu ſeinen Leuten ſich umwendend, 


*) Davounſt bekam ſpäter von Napoleon den Titel: Fürſt von Eckmühl. | 
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ausrief: „Ich will zeigen, daß ich, obgleich Marſchall, nicht aufgehört 
habe, Soldat zu ſein!“ — Bei dieſer Gelegenheit wurde Napoleon 
von einer matten Kugel am Knöchel getroffen. Sein Genie und Glück 
während dieſer fünf Tage, ſeit Ausbruch der Feindſeligkeiten, ruft, nur 
daß ſich jetzt Alles in größeren Verhältniſſen bewegte, ſeine erſten Erfolge 
nach der Schlacht von Montenotte zurück. Die öſterreichiſche Haupt⸗ 
armee hatte in dieſem kurzen Zeitraum 33,000 Mann an Todten, Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen verloren. Der Erzherzog Karl beſchloß, ſich 
über Waldmünchen nach Böhmen zurückzuziehen. 

Am 24. April hob Napoleon durch ein Dekret den deutſchen Or⸗ 
den, deſſen Hochmeiſter der Erzherzog Anton war, auf. Seine Beſitzun⸗ 
gen ſollten des Kaiſers deutſchen Verbündeten, der Hauptort deſſelben, 
Mergentheim, dem Könige von Würtemberg zufallen. Die Güter 
der im öſterreichiſchen Civil- oder Militairdienſt befindlichen ehemaligen 
reichsfreien Fürſten und Grafen wurden eingezogen. Die eine Hälfte 
derſelben wurde den Rheinbundsfürſten, in deren Gebiet ſie lagen, zuge⸗ 
theilt, die andere behielt ſich Napoleon zur Belohnung verdienter Krieger 
vor. Von dieſer Maßregel wurden vornehmlich die Fürſten Liechtenſtein, 
Schwarzenberg, Hohenzollern, Fürſtenberg, die Grafen Stadion und 
Metternich getroffen. 

Die franzöſiſche Armee drang in einer breiten Linie nach dem Inn 
vor. Napoleon hielt es für wichtiger, ſich raſch Wiens zu bemächtigen, 
als den Erzherzog Karl, der auf das linke Donauufer übergeſetzt war, 
vollends niederzuwerfen. Gegen Tyrol wurde Lefebvre mit den Bayern 
entſandt. Bernadotte kam von der Elbe her mit den Sachſen. Er 
ſollte ſich bei Linz aufſtellen, wohin auch Vandamme mit den Würtember⸗ 
gern beordert wurde. Napoleon hatte bisher ohne ſeine Garde gekämpft. 
Die Infanterie dieſes bis auf 30,000 Mann gebrachten Korps ſtieß bei 
Landshut zu dem Heer, die Reiterei kam ſogar erſt im Mai nach. 

Napoleon, Maſſena, Lannes, Oudinot, Beſſieres gingen über den 
Inn. Davouſt war mit der Beobachtung des Erzherzogs Karl beauf— 
tragt. Bis zur öſterreichiſchen Hauptſtadt lag den Franzoſen kein feſter 
Platz im Wege. Aber am 3. Mai kam es bei und in Ebelsberg an der 
Traun zu einem der mörderiſchſten Gefechte der neueren Kriegsgeſchichte, 
im welchem Franzoſen und Oeſterreicher mit einer gränzenloſen Erbitte⸗ 
rung, wie bisher nur in Spanien vorgekommen war, kämpften. Der 
öſterreichiſche General Hiller vertheidigte dieſen Punkt gegen die unter 
Maſſena ſtehenden Generale Claparede und Cöhorn mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung. Ebelsberg hätte von den Franzoſen umgangen und dadurch 
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die Oeſterreicher zum Aufgeben dieſes Platzes, nur etwas ſpäter gezwun⸗ 
gen werden können. Aber Maſſena, der, obgleich einer der älteſten Ge⸗ 
nerale der franzöſiſchen Armee, unter gewiſſen Umſtänden einer der un⸗ 
geſtümſten und verwegenſten war, wollte den Feind ohne Verzug aus dieſer 
Stellung vertreiben. Nachdem Claparede und Cöhorn in den Ort ſelbſt 
eingedrungen waren, vertheidigten die Oeſterreicher das feſte Schloß, von 
wo aus ihre Batterien die ſtürmenden franzöſiſchen Heerhaufen reihenweiſe 
niederſtreckten. Maſſena, der ganz in der Nähe war und den Angriff lei⸗ 
tete, ſchickte den General Legrand zur Einnahme des Schloſſes ab, der end⸗ 
lich nach großem Verluſt die Höhe erſtieg. Die Franzoſen und Oeſterreicher 
ſchlugen ſich im Innern der Gebäude, mitten unter Flammen und zuſam⸗ 
menſtürzenden Mauern, bis Legrand der Sieg blieb. Viertauſend Oeſter⸗ 
reicher und faſt eben ſo viele Franzoſen waren auf einem verhältnißmäßig 
engen Raume gefallen. Man hatte Mann gegen Mann gefochten, und die 
Todten und Verwundeten thürmten ſich, Franzoſen und Oeſterreicher 
vurcheinandergemiſcht, wie Grabeshügel auf. Die vom Feuer ergriffenen 
Leichen verbreiteten einen unerträglichen Geruch. 

Napoleon war von der heftigen Kanonade herbeigezogen worden, 
wandte aber, ſo gewöhnt er ſonſt an ähnliche Scenen ſein mochte, beim 
Anblick der vielen Todten und Sterbenden und der Blutlachen, ſein Ge⸗ 
ſicht ab, und ſprach ſeinen Abſcheu vor den Gräueln des Krieges aus. 
Er übernachtete an einer von dem Gemetzel verſchont gebliebenen Stelle. 
Napoleon gab, bei der hohen Achtung, welche er vor Maſſena's Kühnheit 
und Thatkraft hegte, den Tadel über dieſe Menſchenſchlächterei, die, 
ohne Ebelsberg in den Händen des Feindes zu laſſen, vermieden werden 
konnte, nur gegen ſeine nächſten Umgebungen zu erkennen, und über⸗ 
häufte ſeinen alten Siegesgefährten öffentlich mit Lobſprüchen. 

General Hiller ſetzte ſeinen Rückzug über Amſtetten und Mölk nach 
Mautern fort, wo ein Theil ſeiner Truppen über die Donau ging, ein 
anderer die Straße nach Wien zur Verſtärkung der dortigen Beſatzung 
einſchlug. Der Erzherzog Karl hatte ſich nicht raſch genug bewegt, um 
zur rechten Zeit zum Schutze der Hauptſtadt eintreffen zu können. Es 
lagen daſelbſt 25,000 Mann, meiſt Rekruten, unter dem Oberbefehl des 
Erzherzoges Maximilian, eines Schwagers des Kaiſers Franz. Derſelbe 
hoffte, ſich bis zur Ankunft des Erzherzoges Karl halten zu können. 
Aber Lannes beſchoß die Stadt, die am 12. Mai von der Garniſon auf⸗ 
gegeben wurde, und am folgenden Tage kapitulirte. Hiller hielt die zu⸗ 
nächſt am Ufer liegenden Orte, wie Aspern, Eßling, Enzersdorf u. ſ. w., 
beſetzt. Napoleon ſchlug ſein Hauptquartier in dem Luſtſchloſſe Schön⸗ 
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brunn auf. Noch waren nicht vier Wochen ſeit dem erſten Zuſammen⸗ 
treffen der Oeſterreicher und Franzoſen verfloſſen, und ſchon hatten erſtere 
ihre Hauptſtadt verloren. 

Napoleon erließ am 13. Mai eine mit beleidigenden Vorwürfen 
gegen das öſterreichiſche Kaiſerhaus erfüllte Proklamation an ſeine Sol⸗ 
daten. Am 15. forderte er die Ungarn zum Abfall von Oeſterreich auf, 
und bot ihnen zu dieſem Zweck ſeine Unterſtützung an, am 16. ließ er in 
einem Armeebericht Andeutungen über die mögliche Entthronung der 
lothringiſch⸗habsburgiſchen Dynaſtie fallen, und am 17. unterzeichnete 
er das oben erwähnte Dekret, welches den Pabſt ſeiner weltlichen Herr— 
ſchaft entſetzte. Napoleon's Verhalten ſchien darauf berechnet zu ſein, 
die Welt durch große Schläge zu betäuben, und die ſich gegen ihn 
regende öffentliche Meinung einzuſchüchtern. Sein Siegerſtolz war nie 
ſo auffallend, als nach dieſer zweiten Einnahme der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt, hervorgetreten. 

Der Erzherzog Karl hatte einen großartigen Plan entworfen. Er 
wollte über Linz den Tyrolern und der Armee von Inneröſterreich die 
Hand bieten, und Napoleon in den Rücken fallen. Kollowrat's miß⸗ 
lungener Angriff auf Linz, wo Bernadotte mit den Sachſen den Wür⸗ 
tem bergern unter Vandamme zu Hülfe kam, zwang den Erzherzog, dieſe 
Abſicht aufzugeben. 

Seit den Zeiten der Religionskriege hatte in Deutſchland keine 
Volksbewegung, keine nationale Erhebung mehr ſtattgefunden. Es war 
ren Theile von Deutſchland von den Nachbarn abgeriſſen, oder von 
einem deutſchen Fürſten über den anderen erobert worden, ohne daß die 
betreffenden Völker bei dem Erlöſchen alles öffentlichen Geiſtes und jeder 
Selbſtbeſtimmung eine eigene Geſinnung oder Richtung des Willens be— 
kundet hätten. Der Feldzug von 1809 gegen Napoleon unterſchied ſich, 
abgeſehen von der größeren Kraft, welche die öſterreichiſche Armee ent— 
wickelte, auch dadurch, daß das nationale Element von der Regierung 
mehr als früher berückſichtigt wurde, beſonders aber dadurch, daß in 
einem Theil von Deutſch-Oeſterreich eine unerwartet kräftige Bethei⸗ 
ligung des Volkes am Kampfe hervortrat. 

Durch den preßburger Frieden war Tyrol an Bayern gekommen. 
Die alt⸗ und treugeſinnte Bevölkerung hatte dieſe Veränderung ſchwer 
empfunden. Von dem böſterreichiſchen Kaiſerhauſe war dieſe Provinz 
von jeher mit beſonderer Liebe und Sorge umfaßt, und gewiſſermaßen 
wie ein Theil des Familienbeſitzes angeſehen worden. Die alten kirch— 
lichen und häuslichen Sitten, die Gemeinderechte und Freiheiten dauerten 
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ſeit Jahrhunderten ungeſchwächt fort. Ein Wechſel der Herrſchaft 
würde, ſelbſt wenn er mit Vortheilen verbunden geweſen wäre, der Be⸗ 
völkerung immer ein Verluſt gedünkt haben. Die bayeriſche Regierung 
hatte aber nicht nur nichts gethan, um dieſen eigenthümlichen Volks⸗ 
ſtamm für ſich zu gewinnen, ſondern denſelben wie abſichtlich vor den 
Kopf geſtoßen. Der Name Tyrol, an welchem die Bevölkerung mit 
Recht hing, weil er in ganz Deutſchland einen guten Klang hatte, war 
in den von Südbayern verwandelt worden. Die alte Eintheilung des Lan⸗ 
des hatte aufgehört. An die Stelle des freiwilligen Eintrittes in den 
Kriegsdienſt war die verhaßte Konſkription getreten, und die Beſteuerung 
drückender geworden. Bayern hatte Klöſter aufgehoben und Kirchengeräthe 
verkauft, woran der altgläubige Sinn der Tyroler einen großen Anſtoß 
nahm. Die bayeriſchen Beamten waren dieſem, früher an keinen Druck 
irgend einer Art gewöhnten Volke mit Anmaßung und Härte begegnet, und 
hatten dadurch deſſen ohnedies grollenden Unmuth bis zur Wuth geſteigert. 

Im Januar 1809 begaben ſich angeſehene Tyroler insgeheim nach 
Wien, beſprachen ſich dort mit ihrem Landsmanne, dem Geſchichtſchreiber 
von Hormayr, und kehrten heim, zum Aufſtande, ſobald es Krieg geben 
würde, entſchloſſen. In allen Gegenden Tyrols wurden jetzt zu dem 
dorgeſetzten Zweck Verbindungen angeknüpft und Verabredungen ge⸗ 
troffen. Andreas Hofer, Beſitzer des Gaſthofes am Sande bei St. Leon⸗ 
hard im Paſſeyrthale, gewöhnlich der Sandwirth genannt, wurde, im 
Fall es zu einer Inſurrektion kommen ſollte, zum Oberkommandanten 
beſtimmt. Derſelbe war ein Mann von mäßiger Einſicht, aber 
muthig, redlich und fromm, und durch ſeine tiefe Anhänglichkeit an das 
Kaiſerhaus und die alten Zuſtände Tyrols bekannt. Auch ſein Aeußeres, 
ſeine hohe Geſtalt, der Ausdruck von Treuherzigkeit, Kraft und Milde in 
ſeinem Weſen, hatte ihm die Verehrung ſeiner Landsleute erworben. 
Das Gewerbe, welches er trieb, hatte ihm zahlreichen Anhang verſchafft. 
Er iſt indeſſen, obgleich er durch ſeinen Tod als der leuchtende Mittel⸗ 
punkt ſeines Volkes daſteht, während ſeines Lebens mehr ein Werkzeug 
Anderer, als der Hebel der Ereigniſſe geweſen. Außer Hormayr war es 
der Kapuziner Joachim Haspinger, Peter Meyer, Gaſtwirth bei Brixen, 
Martin Teimer, ein Tabakshändler aus Klagenfurt, welche das Meiſte 
für die Erhebung in Tyrol gethan haben, und von denen Hofer geleitet 
wurde. Auch tauchten wie bei jeder Volkserhebung unreine Elemente, 
einheimiſche und fremde Ehrgeizige und Abentheurer, wie Nepomuk von 
Kolb, der Prieſter Joſeph Donay und Andere, auf, welche Hofer's ſchlich⸗ 
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ten Verſtand zur Verfolgung ihrer ſelbſtſüchtigen Zwecke zu benutzen 
verſtanden. 

Die Umtriebe dauerten mehre Monate lang, ohne daß die bayeri⸗ 
ſchen Civil⸗ und Militairbehörden, von denen manche in Folge deſſen 
ihren Untergang finden ſollten, von Dem, was bevorſtand, eine Ahnung 
gehabt hätten. So treu und verſchwiegen waren alle Theilnehmer ge— 
weſen. Am Abend des 8. April erhielt Hofer von dem General Cha⸗ 
ſteller die Anzeige, daß die Oeſterreicher am folgenden Tage die Gränze 
überſchreiten würden. Er beſprach ſich mit dem unermüdlich thätigen 
Teimer und erließ am 10. April an die Männer von Paſſeyr einen Auf⸗ 
ruf zur Ergreifung der Waffen. Noch früher als im Paſſeyrthal ſchlug 
die Bevölkerung im Eiſackthale los. Der bayeriſche Oberſtlieutenant 
Wrede wollte, um den Anmarſch der Oeſterreicher aufzuhalten, die Brücke 
über die Rienz bei St. Lorenzen abbrechen laſſen, wurde aber durch das 
Feuer der aus dem Eiſackthale zuſammengeſtrömten Schützen davon ab— 
zulaſſen gezwungen. Die Eiſackthaler warfen ſich hierauf an der ladit⸗ 
ſcher Brücke den Franzoſen, welche der General Biſſon von Brixen her⸗ 
anführte, entgegen. Sie vermochten es nicht, die Vereinigung Wrede's 
mit Biſſon zu hindern, thaten denſelben aber großen Abbruch, und nö— 
thigten ein unter General Lemoine zur Unterſtützung Biſſon's ankom⸗ 
mendes franzöſiſches Korps, ſich nach Botzen zurückzuziehen. 

Am 11. April führte Hofer tauſend Schützen aus dem Paſſeyrthal 
über den Jauffenberg gen Sterzing und überwältigte das dort aufge⸗ 
ſtellte Bataillon des Oberſten Bärenklau. An demſelben Tage ſchlugen 
auch die Unterinnthaler los. An ihrer Spitze ſtand Speckbacher, der 
weit mehr Befähigung für den Krieg als Hofer beſaß, deſſen Weſen und 
äußere Erſcheinung aber dem Volke nicht in dem Grade zuſagte. Vier⸗ 
hundert Bayern wurden in Hall getödtet oder gefangen. Die Erhebung 
hatte ſich unterdeſſen über das ganze Land verbreitet. Von allen Seiten 
ging es auf Insbruck zu, das am 12. April in die Gewalt der Tyroler 
fiel. Biſſon und Wrede, damit unbekannt, näherten ſich der Stadt, wur⸗ 
den umzingelt und mußten ſich nach kurzem Widerſtande ergeben. Die 
Tyroler hatten 6000 Gefangene gemacht, 7 Kanonen und 4 Fahnen ge⸗ 
nommen. Deutſch-Tyrol war bis auf Kufſtein frei geworden. In 
Wälſch⸗Tyrol hatten Baraguay d'Hilliers und Lemoine 11,000 Mann 
bei Trident verſammelt. Chaſteller zog ihnen mit Oeſterreichern und 
Tyrolern entgegen, ſchlug ſie am 22. April und drang bis Roveredo vor. 
Dieſe Erfolge gingen aber durch die von der öſterreichiſchen Hauptarmee 
in Bayern erfahrenen Niederlagen wieder verloren. 
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Wie Napoleon an der Donau, fo war fein Stiefſohn, Eugen, Vice 
könig von Italien und Fürſt von Venedig, am Tagliamento von dem 
ſchnellen Vorrücken der öſterreichiſchen Truppen überraſcht worden. 
Gegen ihn war der Erzherzog Johann mit der Armee von Inneröfter- 
reich beſtimmt. Die Oſterreicher hatten ſich mit den neuen Zuſtänden der 
abholden Geiſtlichen und Adeligen im Venetianiſchen, der Lombardei und 
Piemont in Einverſtändniß geſetzt, und glaubten, mit Hülfe dieſer Unzu⸗ 
friedenen nach einer einzigen gewonnenen Schlacht ganz Oberitalien zu 
ſich hinüberziehen zu können. Die Gegner Napoleon's trugen ſich mit 
der Hoffnung, daß der Erzherzog Johann zu derſelben Zeit, wo ſein 
Bruder Karl über den Rhein gehen, in die Schweiz eindringen werde. 
Beide ſollten ſich dann an der Gränze des alten Frankreichs die Hand 
reichen. Dieſelben Politiker, welche früher fo oft vor dem Eroberer ge= 
zittert hatten, waren jetzt von ungemeſſener Zuverſicht auf große über 
ihn davon zu tragende Erfolge ergriffen. Das Beiſpiel von Englands 
Ausdauer und Spaniens Begeiſterung hatte dieſen Umſchwung herbeige⸗ 
führt. Aber es war, ungeachtet des mannhaften Verhaltens der öſter⸗ 
reichiſchen Armee, derſelben nicht beſchieden, den Koͤloß zum Wanken zu 
bringen oder gar zu ſtürzen. 

Während der Erzherzog Johann von Görz und Tarvis aus vor⸗ 
drang, die Diviſion Brouſſier bis Venzona zurückwarf und am 12. April 
auf dem rechten Ufer des Tagliamento ſtand, zog der Vicekönig ſeine 
Truppen zu ſpät zuſammen, und ward am 16. April bei Sacile geſchla⸗ 
gen. Die Oeſterreicher hatten 4000 Gefangene gemacht. Die Avant⸗ 
garde unter General Sahuc war faft ganz aufgerieben worden. Napo⸗ 
leon, der immer mehr die Vorſtellungen und Gewohnheiten der alten 
Höfe annahm, hatte dem tapfern und fähigen, aber bis dahin an kein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Kommando gewöhnten Prinzen Eugen blos aus Rückſicht auf 
deſſen Verwandtſchaft zu ihm die Armee in Italien übergeben. Maſſena wäre 
ihr geeignetſter Anführer geweſen. Zum Glück für die franzöſiſchen Waf⸗ 
fen ward Macdonald, der ſeit Moreau's Proceß Napoleon's Gunſt ver⸗ 
loren hatte, um dieſe Zeit dem Vicekönige zu Hülfe geſchickt. Dieſem er⸗ 
ſahrenen General, der ſich ſchon 1799 in Italien ausgezeichnet hatte, ge⸗ 
lang es, die Armee wieder zu ſtählen. Das Vorrücken der Oeſterreicher 
wurde aufgehalten, und bald mußte Erzherzog Johann, aus Beſorgniß, 
überflügelt zu werden, ſich zum Rückzug entſchließen. Dieſer ward Anfangs 
langſam und mit Abſchlagung jedes Angriffs der Franzoſen angetreten. 
Aber am 8. Mai erlitt der Erzherzog an der Piave eine empfindliche Nie⸗ 
derlage, die ihm 7000 Mann und den tapferen General Wolfskebl 
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koſtete. Bei Tarvis leiſteten die Oeſterreicher einen hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand und hielten den Feind mehre Tage lang auf. Die Beſatzung des 
Forts Malborghetto und des Forts auf dem Pedril verweigerte jede 
Kapitulation und ſtarb den Heldentod. Auf die Nachricht von der Ein⸗ 
nahme Wien's zog ſich der Erzherzog Johann nach der ungariſchen 
Gränze hin, um ſich mit dem Hauptheer unter Karl, wenn es nöthig 
werden ſollte, vereinigen zu können. 

Die gegen das Herzogthum Warſchau beſtimmte Armee unter dem 
Erzherzog Ferdinand ging am 15. April bei Raszyn, wo Joſeph Ponia⸗ 
towski eine feſte Stellung genommen hatte, über die Gränze. Die Oeſter⸗ 
reicher, noch einmal fo ſtark als die Polen, drängten dieſelben bis War⸗ 
ſchau zurück, und zogen daſelbſt am 21. April ohne weiteren Kampf ver⸗ 
möge einer Konvention ein. Das Kriegsglück wechſelte aber bald wieder. 
Poniatowski kam von der Narew zurück, blieb in mehren Gefechten, bei 
Grochow (25. April), bei Gora (3. Mai), Sieger, beſetzte Lublin, San⸗ 
domir, Zamosc, und zog am 23. Mai in Lemberg ein. Ein ruſſiſches 
Heer, das in Folge der in Erfurt getroffenen Verabredungen die Oeſter— 
reicher angreifen ſollte, blieb an der galliziſchen Gränze ſtehen, mehr 
darauf gerichtet, die Polen zu beobachten und nöthigenfalls aufzuhalten, 
als Napoleon zu Hülfe zu kommen. Alexander I. hatte erklärt, daß Gal⸗ 
lizien, wenn es von Oeſterreich abgelöſt würde, nur an Rußland fallen 
könne. Sein Verhältniß zu Napoleon war ſchon damals locker geworden 
und nahe daran, zu erkalten. 

Im nördlichen Deutſchland brach die Unzufriedenheit mit der fran⸗ 
zöſiſchen Herrſchaft in einzelnen Aufſtänden und kühnen Abentheuern aus, 
die, wenn Preußen ſich Oeſterreich angeſchloſſen hätte, ohne Zweifel um 
ſich gegriffen, aber, da Napoleon noch zu mächtig war, nur zu einem 
üblen Ausgange geführt haben würden. Es war für Deutſchland und 
Europa ein Glück, daß Preußen fortfuhr, ſeine Kraft im Stillen zu 
ſammeln und ſich für eine günſtigere Gelegenheit, die bei Napoleon's 
ſtürmiſcher Laufbahn nicht ausbleiben konnte, aufzuſparen. Eine über⸗ 
eilte Schilderhebung hätte die Saat zu künftigen Thaten im Keime er⸗ 
ſticken können. 

Im Anfange Aprils hatte ein ehemaliger preußiſcher Hauptmann 
Namens von Katte in der weſtphäliſch gewordenen Altmark den Plan zu 
einer Ueberrumpelung Magdeburgs gefaßt, der aber im Entſtehen ſchei— 
terte und den Urheber zu ſchleuniger Flucht nöthigte. In Kurheſſen 
brach in mehren Landgemeinden ein Aufſtand gegen die Regierung aus. 
Der Oberſt von Dörnberg, zu ſeiner Stillung ausgeſandt, wollte die ihm 
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untergebenen Truppen zum Abfall von dem Könige Hieronymus verleiten, 
drang aber damit nicht durch. Für gefährlicher konnte den Franzoſen 
das Unternehmen des preußiſchen Majors Ferdinand von Schill gelten, 
welches unter anderen Umſtänden vielleicht bedeutende Folgen nach ſich 
gezogen haben würde. 

Schill hatte ſich im Kriege von 1806 und 1807 an der Spitze eines 
Freikorps ausgezeichnet und befehligte 1809 ein Huſarenregiment, das 
in Berlin ſtand. Von Muth und Vaterlandsliebe entflammt, von gleich⸗ 
geſinnten Freunden und Mitgliedern geheimer Geſellſchaften angeſpornt, 
glaubte er den Augenblick, wo die Franzoſen in den tyroler Bergen mit 
ſo großer Kraft bekämpft wurden, zu einer kühnen That in Norddeutſch⸗ 
land geeignet. Er führte ſein Regiment am 28. April wie zum Exer⸗ 
ciren aus Berlin, und forderte es zur Befreiung Deutſchlands mit ihm 
zu ziehen auf. Officiere und Soldaten ſtimmten ohne Weiteres ein. Er 
ging bei Wittenberg über die Elbe und ſchlug die ihm aus Magdeburg 
entgegenkommenden franzöſiſchen und weſtphäliſchen Truppen, fand aber, 
da das Unternehmen nicht vorbereitet war, nirgends den gehofften Zulauf 
des Volkes. Es ſtießen zwar einige Kompagnien Fußvolks und eine Anzahl 
kühner junger Leute zu ihm, es war dies aber nicht hinreichend, um den 
Franzoſen einen ausdauernden Widerſtand entgegenzuſetzen. Anſtatt ſich 
durch Sachſen nach Böhmen zu wenden, zog er nordwärts, beſetzte zu⸗ 
erſt die kleine mecklenburgiſche Feſtung Dömitz und wandte ſich dann nach 
Stralſund. Franzoſen, Holländer und Dänen eilten ihm nach. Er fiel 
am 31. Mai nach verzweifeltem Widerſtande mit dem größten Theil 
ſeiner Schaar unter der Ueberzahl der Angreifenden. Der Eindruck ſeiner 
Tapferkeit und Kühnheit war ſo groß geweſen, daß das Volk noch lange 
nach ſeinem Tode glaubte, er ſei entkommen und fechte in Spanien unter 
einem anderen Namen. Elf gefangene Officiere aus ſeinem Korps wur⸗ 
den am 16. September in Weſel erſchoſſen, und die Soldaten zur 
Zwangsarbeit nach den franzöſiſchen Kriegshäfen gebracht. Perſonen 
aus allen Klaſſen, die ſich Katte, Dörnberg und Schill angeſchloſſen 
hatten, wurden von den in Kaſſel und Magdeburg niedergeſetzten Kriegs⸗ 
gerichten zum Tode verurtheilt. Der Schmerz über das blutige Ende ſo 
manches wackeren Mannes mußte damals in der fühlenden Bruſt ver⸗ 
ſchloſſen bleiben, brach aber 1813 gewaltſam aus, und erklärt zum Theil 
das ſchnelle Auflodern der Volksleidenſchaft in jenem großen Moment. 

Der Herzog von Braunſchweig, welcher einige tauſend Mann, von 
der Farbe ihrer Kleidung die „ſchwarze Schaar“ genannt, angeworben 
hatte, hegte den Plan, während einer allgemeinen Bewegung in Nord⸗ 
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deutſchland ſein Herzogthum wiederzugewinnen. Es wäre dies aber nur 
möglich, obgleich keineswegs gewiß geweſen, wenn Preußen ſich gegen 
Napoleon erhoben hätte. Glücklicher Weiſe ging der König Friedrich 
Wilhelm III. auf ſo bedenkliche Entwürfe nicht ein. Am 21. Mai zog 
ein Theil der ſchwarzen Schaar in Zittau ein. Der ſächſiſche Oberſt 
Thielmann, der mit 3000 Mann zur Deckung Dresdens beſtimmt war, 
wollte ihr den Weg verlegen. Es kam aber zu keinem bedeutenden Ge— 
fecht. Der König von Sachſen hatte ſich, um vor einem Ueberfalle ſicher 
zu ſein, zuerſt nach Leipzig und von da nach Frankfurt am Main begeben. 

Der Erzherzog Karl hatte nach dem Verluſt von Regensburg die 
Straße nach Böhmen eingeſchlagen und einige Tage lang eine feſte Po⸗ 
ſition bei Cham genommen. Seine Abſicht war keineswegs, in Böhmen 
ſtehen zu bleiben. Er wollte daſelbſt ſein Heer ſich ausruhen laſſen, es 

verſtärken, dann nach der Donau ziehen und, mit den Korps unter den 
Erzherzogen Johann, Ludwig und General Hiller vereinigt, Napoleon 
eine große Schlacht liefern. Dieſer hatte von ſeiner Seite Veranſtaltun⸗ 
gen getroffen, die Armee des Vicekönigs von Italien, welcher Marmont 
von Dalmatien aus auf dem Fuße folgen ſollte, an ſich zu ziehen. Mitte 
Mai lagerte der Erzherzog Karl Wien gegenüber auf dem linken Donau⸗ 
ufer. Es konnte nicht ausbleiben, daß die entſcheidenſten Ereigniſſe in 
der Nähe dieſer Hauptſtadt vorfielen. 

Napoleon, der dieſen Krieg aus Rückſicht auf ſeine allgemeine Lage, 
beſonders aber fein Verhältniß mit Spanien, fo bald als möglich zu bez 
endigen wünſchte, mußte, um den Feind erreichen zu können, über die 
Donau ſetzen. Es war dies im Angeſicht der öſterreichiſchen Armee nicht 
leicht. Der Verſuch, den Strom bei Nußdorf zu überſchreiten, war miß⸗ 
lungen. Napoleon befahl jetzt, drei Brücken zu bauen. Die Entfernung 
von dem rechten Ufer der Donau nach einer kleinen Inſel, genannt der 
Schneiderhaufen, betrug 600, von da bis zur Lobau 300, von da zum 
linken Ufer 160 Schritte. Die Inſel Lobau, eine Stunde lang und eine 
halbe Stunde breit, konnte ein ganzes Heer faſſen. Sie war zugleich ſo 
baumreich, daß die Oeſterreicher vom linken Ufer aus Das, was auf der⸗ 
ſelben vorging, nicht beobachten konnten. 

Am 20. Mai waren die Brücken vollendet, und 34,000 Mann 
unter Maſſena, Lannes und Beſſieres kamen am 21. auf dem linken 
Donauufer an. Der Erzherzog Karl, welcher einer Schlacht nicht aus⸗ 
weichen wollte, hatte nichts gethan, um den Uebergang zu hindern. 
In geringer Entfernung von dem Strome liegen die Dörfer Aspern 
und Eßling. Dort begann am 21. Mai um die Mittagsſtunde der Kampf. 
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Unter Karl kommandirten Hohenzollern, Liechtenſtein, Bellegarde und 
Hiller. Gegen 4 Uhr griffen die Oeſterreicher die beiden Dörfer, welche 
von ihnen abwechſelnd genommen und verloren wurden, an. Der Ge⸗ 
neral d' Espagne, einer der erſten franzöſiſchen Reiteranführer, fiel bei 
der Beſtürmung des öſterreichiſchen Centrums. Die Brücken wurden 
von einer plötzlichen Anſchwellung der Donau ſo beſchädigt, daß über 
deren Herſtellung drei Stunden vergingen. Napoleon ward dadurch ge⸗ 
hindert, die auf der Inſel Lobau zurückgebliebenen Truppen an der 
Schlacht Theil nehmen zu laſſen. Während der Nacht zog er ſeine 
Macht zuſammen. Am 22. Mai fing der Kampf ſchon um 2 Uhr Mor⸗ 
gens wieder an. Lannes warf die Oeſterreicher zurück, als der Erzherzog 
Karl eine Fahne ergriff, ſeine Soldaten mit ſich fortriß und die verlorene 
Stellung wiedergewann. Mehre Stunden lang wurde um die beiden 


Dörfer, als wenn es ſich um den Beſitz der ganzen Welt handelte, ge⸗ 


ſtritten. Die Kanonade war eine der ſtärkſten, deren ſich ſelbſt die älte⸗ 
ſten Krieger erinnerten. Der Marſchall Lannes, der überall da erſchien, 
wo die Gefahr am Größeſten war, wurde tödtlich verwundet“), ein 
Verluſt, der den Kaiſer tief erſchütterte. Bald nachher fiel der tapfere 
Diviſionsgeneral St. Hilaire. Der Erzherzog Karl führte einen furcht⸗ 
baren Angriff auf das franzöſiſche Mitteltreffen, welches ihn nur mit 
Hülfe der bisher in Reſerve gehaltenen Garde zu beſtehen vermochte. 
Der große Menſchenverluſt und der Mangel an Schießbedarf, welchem 
auf der Stelle nicht abzuhelfen war, bewogen Napoleon, auf die Inſel 
Lobau zurückzugehen, um dort ſein Heer mit den auf dem rechten Ufer 
gebliebenen Diviſionen zu verſtärken. Maſſena, der ſich an dieſem Tage 
außerordentlich hervorgethan hatte, deckte den Rückzug der Franzoſen, 
und hielt Aspern, deſſen Batterien den Eingang zu der Inſel Lobau 
vertheidigten, beſetzt. Der Kaiſer wußte, daß er dieſen Punkt, von deſſen 
Behauptung die Rettung ſeiner Armee abhing, keiner feſteren und küh⸗ 
neren Hand anvertrauen konnte. 

Bei einbrechender Nacht hielt Napoleon am Ufer der Donau unter 
freiem Himmel, von den Trümmern der Schlacht umgeben, einen Kriegs⸗ 


) Lannes ſagte zu Napoleon, als ihn dieſer gegen Abend ſah und in feine 
Arme ſchloß: „Sie verlieren an mir Ihren beſten Freund und treuſten Waffen⸗ 
gefährten!“ Er war 1792 Arbeiter in einer Färberei, als er in ein Bataillon 
pariſer Freiwilliger trat und ſich bald ſehr auszeichnete. Er galt für einen der 
wenigen Marſchälle, die, wie Maſſena, Davouſt, Soult, den Kaiſer bis auf einen 
gewiſſen Grad im Oberbefehl zu erſetzen im Stande geweſen wären. Er ftarb 
am 31. Mai nach großen, ihm von ſeiner Wunde verurſachten Leiden. 
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rath, was er feit lange nicht gethan hatte. Er wollte die durch den noth⸗ 
wendig gewordenen Rückzug gebrochene Zuverſicht ſeiner Generale wie⸗ 
derherſtellen. Unter dieſen gab es mehr wie einen, der das Aufgeben der 
Inſel Lobau und den Uebergang auf das rechte Donauufer anrieth, wo⸗ 
ſelbſt ein Theil des Heeres ſtehen geblieben war, was aber den Verluſt 
der Verwundeten, des Geſchützes und Gepäckes nach ſich gezogen haben 
würde. Napoleon, wie immer im Kriege, vollkommen ruhig, geſammelt 
und unerſchütterlich, denn nur bei politiſchen Verhandlungen überließ er 
ſich zuweilen einer augenblicklichen Heftigkeit, ſetzte die üblen Folgen eines 
ſolchen Entſchluſſes jo überzeugend auseinander, daß bald jeder Wider⸗ 
ſpruch verſtummte. Mit beſonderer Wärme pflichtete Maſſena dem Kaiſer 
bei und ſagte: „Sire! Sie ſind ein Mann von Herz und würdig, Män⸗ 
ner wie wir ſind, anzuführen! Wir haben heute nicht Alles was wir 
hofften, erreicht, aber der Feind hat uns nicht beſiegt. Noch gehört uns 
Aspern, deſſen ſich die Oeſterreicher, ſo lange ich einen Degen halten 
kann, nicht bemächtigen werden.“ — Nach dieſen Worten lebte Alles 
wieder auf. Davouſt verſprach, Wien um jeden Preis zu behaupten. 
Napoleon übergab an Maſſena das Kommando der Armee für dieſe Nacht 
und ließ ſich, von Berthier und Davouſt begleitet, die Wiederherſtellung 
der großen Brücke und die Herbeiſchaffung von Schießbedarf nach der 
Inſel Lobau angelegen ſein. 

Dieſe Schlacht hatte ſo viele Menſchenleben, als manche bedeutende 
Stadt Einwohner hat, gekoſtet, ohne daß damit etwas Entſcheidendes er⸗ 
reicht worden wäre. Auf öſterreichiſcher Seite waren 741 Dfficiere und 
19,856 Unterofficiere und Soldaten getödtet und verwundet worden. Der 
Verluſt der Franzoſen war nicht viel geringer. Die beiden Armeen hatten ſich 
gegenſeitig kaum einige hundert Gefangene abgenommen. Alle Gegner 
Napoleon's ſahen den Rückzug nach der Inſel Lobau als einen Sieg der 
Oeſterreicher an und bauten darauf große Hoffnungen, obgleich 
Aspern, der Schlüſſel des Schlachtfeldes, in der Gewalt der Franzoſen 
geblieben war. Aber ſo viel bewies dieſer Kampf wenigſtens, daß Napo⸗ 
leon nicht immer unwiderſtehlich war. Die öſterreichiſche Armee legte am 
21. und 22. Mai eine Kraft und Ausdauer dar, die in dieſem Grade 
an ihr früher nicht hervorgetreten waren. 

Wenn der Erzherzog Karl ſeines großen Gegners Kühnheit beſeſſen 
hätte, ſo würde er einen Angriff auf die Inſel Lobau, wo die Franzoſen 
bis zur völligen Wiederherſtellung der Brücken empfindlichen Mangel 
litten, wenigſtens verſucht haben. Er unternahm aber uichts der Art. 
Napoleon ließ aus Beſorgniß vor einem Donauübergange der Oeſter⸗ 
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reicher die dazu geeigneten Hauptpunkte ober⸗ und unterhalb Wiens, 
St. Pölten, Tuln und das Dorf Engerau, dem preßburger Brückenkopfe 
gegenüber, ſtark beſetzen. Hierauf trat eine mehrwöchentliche Unterbre⸗ 
chung des Kampfes ein, während welcher beide Heere ſich verſtärkten. 

Seitdem der Erzherzog Johann ſich mit der Armee von Inneröſter⸗ 
reich der ungariſchen Gränze zu bewegt hatte, lag dem Vicekönig der 
Weg nach Wien offen. Er beſetzte am 24. Mai Bruck, und wurde von 
Napoleon angewieſen, dem Erzherzoge Johann auf dem Fuße zu folgen. 
Macdonald war mit ſeiner Diviſion in Grätz, um Marmont's Ankunft 
aus Dalmatien zu erwarten, ſtehen geblieben. Aber Lauriſton, Mont⸗ 
brun und Colbert führten der Armee von Italien Verſtärkungen zu. 
Am 14. Junius, dem Jahrestage von Marengo und Friedland, kam es 
zwiſchen dem Vicekönig und den Erzherzögen Joſeph und Johann bei 
Raab zu einer Schlacht, in welcher die letzteren mit einem Verluſt von 
6000 Mann geſchlagen wurden. Am 22. Junius ward Raab zur Ueber⸗ 
gabe genöthigt. 

In Tyrol wurde eine Zeit lang mit abwechſelndem Erfolge gefoch⸗ 
ien. Die Franzoſen und Bayern waren mit großer Macht in den nörd⸗ 
lichen Theil des Landes eingefallen. Napoleon, über die Kapitulation 
des Generals Biſſon und des Oberſtlieutenants Wrede bei Wilfau er⸗ 
bittert, erließ gegen den Marquis von Chaſteller, obgleich er ein öſter⸗ 
reichiſcher General war, eine Achtserklärung, nach welcher derſelbe im 
Falle ſeiner Habhaftwerdung binnen 24 Stunden erſchoſſen werden ſollte. 
Als Vorwand diente die von den über die Einäſcherung ihrer Dörfer 
und Höfe erbitterten Tyrolern an bayeriſchen Officieren und Beamten ver⸗ 
übte Wiedervergeltung, an welcher aber Chaſteller nicht den entfernteſten 
Antheil gehabt hatte. Napoleon wollte dieſen ſonſt kühnen Mann ſchrecken. 
Die Drohung erreichte ihren Zweck. Chaſteller, der auf dem Schlachtfelde 
bis zur Verwegenheit muthig war, erbangte vor der Möglichkeit einer 
Hinrichtung, verlor ſeitdem ſichtbar an Thatkraft und Unternehmungs⸗ 
luſt, und benutzte einen Vorwand, um Tyrol zu verlaſſen. Der Mar⸗ 
ſchall Lefebvre ließ mehrmals mit den Tyrolern gefangene öſterreichiſche 
Officiere erſchießen. Speckbacher warf ſich dem Feinde bei Schwaz ent⸗ 
gegen, ward aber geſchlagen. Am 19. Mai zogen die Bayern wieder in 
Insbruck ein. Zu gleicher Zeit wurden Jellachich, der Tyrol vom Salz⸗ 
burgiſchen aus decken ſollte, von einem Theile der Armee von Italien 
unter Sarras und Durutte harte Verluſte beigebracht. 

Das nördliche Tyrol war dem Erliegen nahe, als die Grauſamkeiten 
der Bayern die Bevölkerung zum Verzweiflungskampfe trieben. Die 
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bayeriſchen Soldaten begingen Unmenſchlichkeiten, die von den Spaniern 
nicht übertroffen worden ſind. Vierzehn Ortſchaften wurden niederge— 
brannt. Schwangeren Frauen ward der Leib aufgeſchnitten, den Gefan⸗ 
genen wurden die Zungen ausgeriſſen und die Hände abgehauen. Selbſt 
an Kindern ließ ſich dieſe Wuth aus. Aus allen Thälern ertönte der 
Ruf nach Rache. 

Am 29. Mai führten Hofer, Speckbacher, Haspinger und Theimer 
18,000 Tyroler gegen den bayeriſchen General Deroi, der, auf allen 
Seiten gedrängt und geſchlagen, mit den Trümmern ſeines Korps nach 
Kufſtein zurückwich. Am 30. Mai zogen die Sieger in Insbruck ein. 
Der Muth dieſes tapferen Volkes ward noch durch die bald nachher ein— 
laufende Nachricht von der Schlacht bei Aspern und dem Rückzuge des 
franzöſiſchen Heeres nach der Inſel Lobau erhöht. Auch gelangte eine 
Erklärung des Kaiſers Franz nach Insbruck, welche das Verſprechen, den 
Rückfall Tyrols zu einer Bedingung des Friedens machen zu wollen, 
enthielt. Speckbacher belagerte Kufſtein. Hormayr richtete, von Hofer's 
Popularität unterſtützt, im Lande wieder Alles auf den alten Fuß ein. 
Die Tyroler glaubten einer beſſeren Zukunft entgegenzugehen. 

Die Erhebung der Tyroler hatte auch die Vorarlberger fortgeriſſen, 
die am 29. Mai bei Hohenems gegen Franzoſen und Würtemberger mit 
Erfolg fochten, den muthigen und klugen Rechtskonſulenten Schneider an 
ihre Spitze ſtellten, Lindau umlagerten und Konſtanz überfielen. In 
Mergentheim brach ebenfalls ein Aufſtand aus, der auf Befehl des Kö— 
nigs Friedrich I. von Würtemberg mit blutiger Strenge unterdrückt 
wurde. In allen dieſen Gegenden war die öſterreichiſche Herrſchaft 
beliebter als die der Rheinbundsfürſten, welche zwar manche Mißbräuche 
abſchafften, aber gegen ihre neuen Unterthanen, theils um Napoleon's 
Anforderungen zu genügen, theils aus Souverainetätsgelüſten, drückend 
und oft willkührlich verfuhren. 

Was aber auch anderswo geſchehen mochte, wie der Einfall eines 
öſterreichiſchen Korps von Böhmen aus in Franken, ein neuer Aufſtands⸗ 
verſuch im ehemaligen Kurheſſen, der Zug des Herzogs von Braun— 
ſchweig, von Oeſterreichern verſtärkt, und fein Plan, bis Kaſſel vorzu— 
dringen, dies Alles trat hinter die Entſcheidung zurück, die ſich an der 
Donau im Angeſicht Wien's vorbereitete. Napoleon hatte den Monat 
Junius zur Herbeiziehung von Verſtärkungen, zur Befeſtigung der Inſel 
Lobau und zu Anſtalten zum Ueberganze für feine ganze Armee ver⸗ 
wandt. Von dem Erzherzog Karl war, obgleich er nicht müßig blieb, 


doch viel weniger Thätigkeit entwickelt worden. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 35 
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Die Inſel Lobau war, um einem etwaigen Angriff der Oeſterreicher 
zu begegnen, in eine mit 106 Geſchützen verſehene Citadelle verwandelt 
worden. Nach der Lobau führte, außer der Schiffbrücke, eine Jochbrücke 
von 60 Bogen, ſo breit, daß drei Wagen neben einander fahren 
konnten, für die Artillerie und das Gepäck beſtimmt. Oberhalb 
dieſer Brücke befand ſich eine andere für das Fußvolk, auf einem 
Pfahlwerk ruhend, das zugleich die Hauptbrücke gegen herabſchwim⸗ 
mende Zerſtörungsmittel ſichern ſollte. Ein von Napoleon befoh⸗ 
lenes Bombardement der Stadt Preßburg, um die Oeſterreicher 
zur Räumung des dortigen Brückenkopfes zu zwingen, blieb zwar ohne 
vollſtändigen Erfolg, bewies aber des eben ſo vorſichtigen als küh⸗ 
nen Feldherrn Alles umfaſſende Aufmerkſamkeit. Der Erzherzog Karl 
hatte, in der Vorausſetzung, daß die franzöſiſche Armee die Donau bei 
Aspern und Eßling, wie früher, überſchreiten werde, daſelbſt eine Reihe 
ſtarker Verſchanzungen angelegt. Napoleon täuſchte ihn aber, indem er 
den Uebergang bei dem ſtromabwärts gelegenen Theile der Inſel Lobau, 
dem Städtchen Enzersdorf gegenüber, anordnete. In der regneriſchen 
und ſtürmiſchen Nacht vom 4. zum 5. Julius ließ der Kaiſer, welcher bis 
zum Morgen zu Pferde blieb, unter Maſſena's Leitung, ſechs Brücken, 
darunter eine aus einem einzigen Stück, in unglaublich kurzer Zeit über 
den Strom werfen. Am Morgen des 5. Julius ſtanden die Korps unter 
Maſſena, Davouſt, Oudinot, ein Theil der Armee des Vicekönigs, die 
Sachſen unter Bernadotte, die Garde und die Reſervekavallerie, zuſam⸗ 
men 154,000 Mann, auf dem rechten Donauufer. Im Anmarſch, von 
Wien herkommend, befanden ſich der Ueberreſt der Armee von Italien, 
das Korps unter Marmont, und Wrede mit den Bayern. Das Heer 
des Erzherzoges Karl zählte nicht über 137,000 Mann, und von dieſen, 
die großentheils bei Aspern und Eßling geſtanden, und nur einen Marſch 
von zwei bis drei Stunden zu machen hatten, waren um Mittag erſt 
zwei Dritttheile zum Kampfe gegenwärtig. Die franzöſiſche Armee war 
mit 660, die öſterreichiſche nur mit 410 Geſchützen verſehen. Obgleich 
die Oeſterreicher in dieſem Feldzuge mit mehr Feuer als früher fochten, 
ſo waren ihre Bewegungen noch immer auffallend langſam geblieben, 
und es ging ihnen dadurch manche Gelegenheit zum Siege verloren. 

Von Mittag an (5. Julius) ward theilweiſe auf der ganzen Schlacht⸗ 
linie gekämpft. Die Angriffe der Franzoſen blieben ohne Erfolg. Des 
Vicekönigs und Oudinot's Truppen wurden, nachdem fie Anfangs vor⸗ 
gedrungen waren, nicht nur zurückgeworfen, ſondern faſt bis zur Flucht 
aufgelöſt. Gegen 7 Uhr befahl Napoleon die Erſtürmung Wagrams, 
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aber die Oeſterreicher ſtanden unerſchütterlich feſt, und Bernadotte, der 
um 9 Uhr anrückte, litt empfindlichen Verluſt, beſonders als in der Dun⸗ 
kelheit eine ſeiner Diviſionen auf die andere feuerte. Die Nacht machte 
dem Kampfe, welchen der Erzherzog Karl am anderen Tage früh wieder 
aufzunehmen beſchloß, ein Ende. Er hatte dem von Ungarn her an— 
rückenden Erzherzoge Johann die größte Eile empfohlen, und rechnete 
mit Beſtimmtheit auf deſſen Eintreffen. 

Während der Nacht vom 5. zum 6. Julius waren die am Abend 
vorher in Wien eingetroffenen Korps unter Macdonald, Marmont und 
Wrede in die franzöſiſche Schlachtlinie eingerückt, die jetzt faſt um ein 
Dritttheil mehr als die öſterreichiſche betrug. Gleichwohl ſchien ſich der 
Kampf anfänglich zu Gunſten Oeſterreichs entſcheiden zu wollen. Der 
Erzherzog warf Maſſena und Bernadotte, drang bis zur Donau vor, 
und beſetzte Aspern und Eßling. Ein Angriff, den Napoleon durch 
Beſſiere's Gardereiterei und Nanſouty's Küraſſiere unternehmen ließ, 
mißlang. Aber Davouſt hatte unterdeſſen den linken öſterreichiſchen Flü— 
gel bei Neuſiedl zum Weichen gebracht, und die Armee des Erzherzoges 
Karl in zwei große Hälften, zwiſchen welchen bei Wagram ein anſehn⸗ 
licher Raum offen blieb, geſpalten Als Napoleon Beſſieres und Nan⸗ 
ſouty unverrichteter Sache zurückkehren ſah, befahl er Lauriſton und 
Drouot, 100 Kanonen zuſammenzubringen, und das öſterreichiſche Mit⸗ 
teltreffen zu beſchießen, während Macdonald gegen daſſelbe mit Franzo⸗ 
ſen, Italienern und Bayern anrückte. Maecdonald's Divifion ſchmolz 
unter dem Feuer der öſterreichiſchen Artillerie, drang aber unaufhaltſam 
vor. Jetzt fing die öſterreichiſche Schlachtlinie, deren linker Flügel in un- 
ordnung gebracht, und deren Mitteltreffen erſchüttert war, zu wanken an. 
Um Mittag brach der Erzherzog Karl den Kampf, welchen er nicht mehr 
aufrecht halten konnte, ab. Napoleon, der, mit Ausnahme zweier Garde⸗ 
Infanterie⸗Regimenter, ſeine ganze Macht in das Gefecht gebracht hatte, 
fühlte ſich für den Augenblick zu geſchwächt, um den Feind zu verfolgen. 

Die Schlacht von Wagram hatte den Oeſterreichern 20,000, den 
Franzoſen 14,000 Mann gekoſtet. Der rechte öſterreichiſche Flügel, 
welcher nicht geſchlagen worden, nahm ſogar mehre tauſend Gefangene, 
eroberte Kanonen und Fahnen vom Schlachtfelde fort. Auf öſterreichi— 
ſcher Seite waren die Generale Vukaſſowich, der in den italieniſchen Feld— 
zügen 1796 und 1797 oft mit Auszeichnung genannt worden, und 
Nordmann, auf franzöſiſcher Laſalle, der ſich in Spanien ſehr hervor⸗ 
gethan, Gauthier und Lacour gefallen. Den meiſten Antheil an Napo= 
leon's Siege konnten Davouſt, durch die Umgehung des linken öſterrei⸗ 
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chiſchen Flügels, Oudinot, der Wagram nahm, und Macdonald, durch 
die Beſtürmung des öſterreichiſchen Mitteltreffens, beanſpruchen. 

Napoleon ſöhnte ſich an dieſem Tage mit Macdonald, den er ſeit 
Moreau's Proceß mit Mißtrauen betrachtet, und in Unthätigkeit gehal⸗ 
gen hatte, vollſtändig aus. Schon während des Gefechts hatte der Kai⸗ 
ſer, des Generals unerſchrockene Haltung mitten im größten Kugelregen 
bewundernd, mehrmals ausgerufen: „Was für ein tapferer Mann iſt 
Macdonald!“ Nach der Schlacht umarmte er ihn in Gegenwart des 
ganzen Generalſtabes, und Macdonald rief: „Sire! zwiſchen uns gilt 
es jetzt für das Leben und bis zum Tode!“ Macdonald, Oudinot und 
Marmont wurden zu Marſchällen erhoben. 

In hohem Grade unzufrieden war Napoleon dagegen mit bein 
Marſchall Bernadotte, den er, aus Rückſicht auf deſſen nahe Verwandt⸗ 
ſchaft mit ſeinem Bruder Joſeph, mit Ehren und Würden überhäuft 
hatte. Bernadotte hatte die ihm anvertraute Stellung in der Schlacht 
von Wagram nicht behaupten können. Gleichwohl erließ er am 7. Julius, 
von Leopoldau aus, einen Tagesbefehl, in welchem er die Tapferkeit der 
unter ihm ſtehenden Sachſen, welche gewichen waren, ſehr hervorhod, 
und ſich und dieſen Truppen gewiſſermaßen den Sieg zuſchrieb. Napo⸗ 
leon nahm dies ſo übel auf, daß er den Marſchall, als ſich dieſer in 
ſeinem Hauptquartier meldete, nicht empfing, ihm das Kommando des 
9. Armeekorps entzog, und den übrigen Marſchällen, welche bei Wagram 
gefochten hatten, and dem Kriegsminiſter eine ſcharfe Kritik der ruhm⸗ 
ſüchtigen Proklamation Bernadotte's zukommen ließ. Bernadotte begab 
ſich nach Paris, erſchien aber ſpäter wieder beim Heer. Napoleon lievn. 
ihn nicht und traute ihm nicht, wollte ihn ſich aber nicht durch eine ent⸗ 
ſchiedene Ungunſt zum Feinde machen. Bernadotte ſtand durch ſeine 
Verbindungen unter den älteren Generalen, und ſeinen Ruf aus frühe⸗ 
rer Zeit her, bedeutend da. 

Der Erzherzog Johann hatte am Morgen des 5. Julius die Auf⸗ 
forderung zum Hauptheere zu ſtoßen erhalten, ſich aber erſt gegen Mit⸗ 
tag in Bewegung geſetzt, war während der Nacht in Marſchegg ſtehen 
geblieben, und am 6. zu ſpät aufgebrochen. Er kam in der Nähe von 
Wagram an, als die Schlacht ſchon beendigt war. Obgleich die Langſam⸗ 
keit ſeines Marſches nie vollſtändig erklärt worden iſt, ſo würde doch eine 
frühere Ankunft, da er nur 12,000 Mann bei ſich hatte, wohl das Blut⸗ 
vergießen vermehrt, aber wahrſcheinlich keine Wendung in der Entſchei⸗ 
dung des Tages hervorgebracht haben. 

Der Erzherzog Karl ſchlug mit ſeiner Armee die Straße nach Mäh⸗ 
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ren ein. Die tapfere Gegenwehr der Oeſterreicher bei den Rückzugsge⸗ 
fechten hielt die verfolgenden Franzoſen auf. Bei Znaym ſtellte der 
Erzherzog Karl ſeine zwar geſchwächten, aber nicht entmuthigten Trup⸗ 
pen zu einer nochmaligen Schlacht auf. Am 10. Julius griff Marmont 
die Oeſterreicher an, am 11. ſetzten Napoleon und Maſſena das Gefecht, 
welches den Franzoſen einen neuen Sieg verſprach, fort, als der Fürſt 
Johann von Liechtenſtein mit Vorſchlägen zu einem Waffenſtillſtande im 
franzöſiſchen Hauptquartier erſchien (11. Julius). Napoleon beauftragte 
Berthier mit den Unterhandlungen, die an demſelben Tage um Mitter⸗ 
nacht unterzeichnet wurden. Der Kaiſer Franz mußte ſich zur Räumung 
von Tyrol, Vorarlberg, den Citadellen von Brünn und Grätz, und zu 
einer Demarkationslinie verſtehen, durch welche ein Theil Mährens, 
das nordweſtliche Ungarn, das Erzherzogthum Oeſterreich, Steyermark 
u. ſ. w., über ein Dritttheil der Monarchie, in Napoleon's Hand blieb. 
Am 31. Julius legte der Erzherzog Karl den Oberbefehl nieder. Sein 
Ruhm ward durch dieſen Feldzug, ungeachtet des unglücklichen Ausganz 
ges, vermehrt. Der Tag von Aspern glänzte am dunkeln Horizont 
Deutſchlands wie ein Stern erſter Größe, und das durch ihn in den 
Herzen erwärmte Gefühl der Hoffnung erkaltete nicht mehr. 

Der Herzog von Braunſchweig war von dem Waffenſtillſtande, da 
er auf ſeine Stellung als Souverain nicht, wie gefordert wurde, Verzicht 
leiſten wollte, ausgeſchloſſen worden. Er beſchloß ſich bis zur Nordſee, 
wo ſeit dem 8. Junius engliſche Schiffe auf ihn warteten, durchzuſchla— 
gen. Ein Theil ſeiner Officiere und Soldaten trat, an dem Erfolge ver⸗ 
zweifelnd, zurück. Er ſelbſt blieb ſeinem Vorhaben treu, berührte am 
31. Julius Braunſchweig, wo ihn die Bevölkerung, ungeachtet der Dro- 
hungen der fremden Herrſchaft, mit großer Theilnahme empfing, ver⸗ 
mied die ihm die Straße verſperrenden feindlichen Truppen, oder warf 
dieſelben, langte am 3. Auguſt in Hannover an, und wurde am 7. Au⸗ 
guſt bei Elsfleth von einem engliſchen Geſchwader aufgenommen. Der 
in weſtphäliſchen Dienſt übergetretene franzöſiſche General Rewbel kam 
zu ſpät, um die Einſchiffung zu hindern. Der Herzog trat mit der 
ſchwarzen Schaar, die ſich noch auf 1200 Mann belief, in brittiſche 
Dienſte. 

Die Nachricht von dem in Znaym abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande 
brachte in Tyrol anfänglich eine tiefe Entmuthigung hervor. Speck— 
bacher und mehre andere Anführer zogen mit den Oeſterreichern fort 
Gegen 40,000 Mann Franzoſen und Bayern rückten von drei Seiten 
her in das Land ein. Am 30. Julius ward Insbruck von Lefebvre 
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beſetzt. In dieſem Augenblick der größten Gefahr traten drei uner⸗ 
ſchrockene Männer, Schenk, Mayer und Kemnater, in Brixen zuſammen, 
und beſchloſſen eine neue Schilderhebung. Speckbacher kehrte auf dieſe 
Nachricht zurück, und Hofer ſchloß ſich an. Das Volk ſtrömte den Füh⸗ 
rern zu, und verbreitete ſich über Berg und Thal. Der General 
Rouyer, welcher Lefebvre's Vorhut befehligte, zog am 4. Auguſt nach 
dem Paſſe der Eiſack bei Mittenwalde, ward aber ſo heftig angegriffen, 
daß er, nach dem Verluſte des größten Theiles ſeiner Mannſchaft, mit 
dem Ueberreſt am 5. Auguſt die Waffen ſtreckte. Lefebvre's Verſuche, 
über Stertzing hinaus vorzudringen, waren vergeblich. Am 11. Auguſt 
kam er mit ſeinen ſehr verminderten und ganz erſchöpften Truppen nach 
Insbruck zurück. An 20,000 Tyroler, unter Hofer, Speckbacher und 
Haspinger, griffen die ihnen an Zahl überlegenen und reichlich mit 
Geſchütz verſehenen Franzoſen und Bayern an, und nöthigten Lefebvre, 
ſich gen Salzburg zurückzuziehen. Derſelbe hatte innerhalb acht Tagen 
über 10,000 Mann eingebüßt. Hofer rückte am 15. Auguſt in Insbruck 
ein, und übernahm die Regierung des Landes. Er beſchäftigte ſich aber 
mehr mit Wiederherſtellung guter bürgerlicher und kirchlicher Zucht, als 
mit Vorbereitungen zur Fortſetzung des Kampfes, wozu er, ungeachtet 
ſeines perſönlichen Muthes, und ſeines Eifers für Oeſterreichs und 
Tyrols Sache, wenig geeignet war. In Wälſchtyrol hinderte der kühne 
Eiſenſtecken den Feind, über Trident vorzudringen. Speckbacher und 
Haspinger ſuchten den Aufſtand nach Salzburg und Berchtesgaden aus⸗ 
zubreiten. Die Vorarlberger waren dagegen ſchon zu Anfange Auguſts, 
von Franzoſen und Würtembergern mit Uebermacht angegriffen, zur Nie⸗ 
derlegung der Waffen gezwungen worden. Der damalige Kronprinz von 
Würtemberg verweigerte dem franzöſiſchen General Beaumont edelmü⸗ 
thig die Auslieferung des Rechtskonſulenten Schneider, der ſich in ſei⸗ 
nen Schutz begeben hatte, und rettete ihm dadurch das Leben. 

In England war man zu einer Diverſion zu Gunſten Oeſterreichs, 
das auf eine ſolche gerechnet hatte, geneigt. Portugal, wo die brittiſchen 
Truppen unter Sir Athur Wellesley gegen die Franzoſen mit Erfolg 
fochten, lag der Donau zu fern, um auf die dortigen Ereigniſſe von Ein⸗ 
fluß zu ſein. Es ward demnach eine Expedition, auf einen dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz, wo Napoleon ſich ſelbſt befand, näheren Punkt gerichtet, be⸗ 
ſchloſſen. Der Herzog von Pork und Georg Canning erklärten ſich für 
eine Landung an den Mündungen der Elbe. Aber ein anderes einfluß⸗ 
reiches Mitglied des Kabinets, Lord Caſtlereagh, ſtimmte für einen An⸗ 
griff auf die belgiſche und holländiſche Küſte. Das engliſche Volk hoffte 
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Antwerpen und Vließingen ſammt den dort befindlichen franzöſiſchen 
Geſchwadern in ſeine Gewalt fallen, und die Aufmerkſamkeit Napoleon's 
von der Donau nach der Schelde abgezogen zu ſehen. Auf dieſe Art 
konnte der Vortheil Großbrittaniens und Oeſterreichs mit einander ver⸗ 
bunden werden. Caſtlereagh drang mit ſeiner Meinung durch. 

Von dem brittiſchen Kabinet wurden Veranſtaltungen zu einer Lan⸗ 
dung nach einem großen Maßſtab getroffen, die aber, da kurz vorher ein 
bedeutender Aufwand an Schiffen und Mannſchaft für Portugal gemacht 
worden, nur langſam fortſchritten. Nach dreimonatlichen Vorbereitun⸗ 
gen ſtach endlich eine Flotte von 34 Linienſchiffen und 22 Fregatten 
unter Admiral Strachan am 28. Julius mit 40,000 Mann Landtrup⸗ 
pen in See. Der General Graf von Chatam, ein älterer Bruder William 
Pitt's, war an die Spitze der ganzen Expedition geſtellt worden. An⸗ 
fangs ging die Unternehmung glücklich von Statten. Middelburg, Veere, 
Rammekens und das Fort Bath auf Zuyd-Beveland wurden fofort eins 
genommen. Am 13. Auguſt ging Vließingen, heftig beſchoſſen, über. 
Aber die Abſicht, ſich der dort ſtationirenden franzöſiſchen Flotte von 14 
Linienſchiffen und 8 Fregatten zu bemächtigen, mißlang den Engländern. 
Dieſelbe war ſchnell nach der inneren Schelde zurückgezogen worden. 
Zwanzigtauſend franzöſiſche und holländiſche Soldaten kamen den be⸗ 
drohten Punkten zu Hülfe. Dreißigtauſend Nationalgarden wurden zu 
demſelben Zweck im Norden Frankreichs aufgeboten. Ludwig, König 
von Holland, war zur Uebernahme des Kommando's von Amſterdam 
herbeigeeilt. Aber bald nachher wurde Bernadotte, der ſich damals in 
Paris befand, auf Napoleon's ausdrücklichen Befehl mit der Leitung der 
Vertheidigung gegen den Angriff der Engländer beauftragt. Der Kaiſer 
ſtand ſchon damals mit ſeinem Bruder auf ſehr geſpanntem Fuß, traute 
demſelben keine militairiſche Befähigung zu, und Bernadotte war der 
einzige an einen Oberbefehl gewöhnte General, der ſich damals in jenen 
Gegenden befand. Antwerpen und die benachbarten Forts wurden in 
einen angemeſſenen Vertheidigungszuſtand geſetzt. Die Engländer, de⸗ 
ren Hauptmacht auf der Inſel Walcheren lag, litten an Fiebern, die ſich 
von den Moorgegenden aus verbreiteten, die Hälfte der Armee ergriffen, 
und gegen 7000 Mann hinwegrafften. Im September wurde die Hälfte 
der gelandeten Truppen wieder nach England eingeſchifft. Der Ueber⸗ 
reſt blieb bis zum December auf Walcheren. Bevor fie abzogen, zerſtör— 
ten ſie das Hafenbaſſin und die Werke von Vließingen. Dieſer verfehlte 
Angriff führte im Parlament zwiſchen Canning und Caſtlereagh einen 
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heftigen Wortwechſel, und zuletzt einen Zweikampf herbei, in welchem 
erſterer verwundet wurde. 

Von dieſem geſcheiterten Unternehmen wurde für ſchärfer blickende 
Augen eine der ſchwachen Seiten in der Stellung Napoleon's enthüllt. 
Während derſelbe 300,000 Mann in Deutſchland, 200,000 in 
Spanien, und 100,000 in Italien ſtehen hatte, blieb Frankreich faſt 
von Truppen entblößt. In den Norddepartements waren, als die Eng⸗ 
länder Vließingen nahmen, 20,000 mittelmäßig organiſirte Truppen nur 
mit Mühe zuſammengebracht worden, und die Nationalgarde hatte we⸗ 
nig Eifer gezeigt. Wenn die brittiſche Expedition mit mehr Umſicht 
ausgeführt, und ein General, wie Sir Arthur Wellesley, an ihre Spitze 
geſtellt worden wäre, ſo würde ſie ihren Zweck erreicht, und die in der 
Eile zuſammengerafften Linientruppen, meiſt aus Konſkribirten und In⸗ 
validen beſtehend, und die an keinen Kriegsdienſt gewöhnten National⸗ 
garden die Engländer nicht lange aufgehalten haben. Napoleon war, 
indem er, aller Klugheit und Erfahrung zuwider, zwei große Kriege zu 
derſelben Zeit, und in weiter Entfernung von einander führte, außer 
Stande, den Kern ſeiner Macht, Frankreich, zu ſchützen. Auch regten 
ſich in einzelnen ſelbſtſüchtigen und treuloſen Charakteren, wie Fouchs, 
Talleyrand, und Anderen, ſchon damals Zweifel an der Dauer des 
Kaiſerreiches, nicht allein aus der Ueberzeugung von deſſen Mängeln, 
ſondern auch aus dem Verlangen, aus deſſen Sturz für ſich Vortheil zu 
ziehen. Von da aus verbreitete ſich eine ähnliche Geſinnung unter der 
liberalen und royaliſtiſchen Oppoſition, die im Stillen, wenn auch 
ſchwach an Zahl, immer fortbeſtanden, und ſeit der Volkserhebung in 
Spanien zugenommen hatte. In der Mehrheit der beſitzenden Klaſſen 
dachte allerdings noch Niemand an das Ende des vorhandenen Zuſtan⸗ 
des. Dieſelben wurden aber durch die immerwährenden Kriege über die 
Zukunft beunruhigt, von der Abweſenheit alles überſeeiſchen und 
auswärtigen Verkehrs erſchöpft, und fühlten ſich von der ſchwülen 
Atmoſphäre, welche das Kaiſerreich erfüllte, ungeachtet aller Sieges herr⸗ 
lichkeit des Kaiſers und ſeiner Heere, im Innern gedrückt. 

Obgleich Napoleon von eigens dazu beſtimmten Korreſpondenten, 
und von den Berichten der geheimen Polizei, über die feindſelige Stim⸗ 
mung einzelner Fraktionen der franzöſiſchen und beſonders der pariſer 
„Geſellſchaft gegen ihn, und über die zunehmende Unzufriedenheit der 
Bevölkerung mit der Kontinentalſperre und der Konſkription hinlänglich 
unterrichtet war, ſo legte er, bei der ſtolzen Zuverſicht auf ſeine Macht, 
und der ihm eigenen Geringſchätzung der Menge, auf dieſen Widerſpruch 
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keinen Werth. Er kam immer mehr dahin, die Nation einzig in der Ar⸗ 
mee zu ſehen. Dieſe an ſich zu feſſeln war jetzt ſein Hauptaugenmerk. 
In den höheren Kategorien des Militairdienſtes gelang ihm dies nicht 
vollkommen, indem manche Marſchälle und viele Generale ſich nach Ruhe 
ſehnten. Jede ihnen vom Kaiſer gewordene Belohnung ſteigerte das Ver— 
langen nach friedlichem Genuß, ſo daß ſich das Verhältniß zu ihm durch ſeine 
Freigebigkeit oft mehr lockerte als befeſtigte. Aber in den mittleren und 
niederen Graden nahm die Begeiſterung für ihn eher zu als ab. Die Offi⸗ 
ciere und Soldaten machten ſich oft ſehr wenig aus den einzelnen Mar- 
ſchällen und Generalen, und nahmen deren Fehler, ihre gegenſeitige 
Eiferſucht, ihre Habſucht, ihren Hochmuth, unbarmherzig durch. Aber 
die Perſon des Kaiſers galt in ihren Augen für geheiligt und unverletzlich, 
und ſein Anblick erfüllte ſie immer mit derſelben unbegränzten Hinge⸗ 
bung. Er war für ſie das Ideal, in welchem ſie das Vaterland ſelbſt 
anzuſchauen glaubten. Die alten Soldaten, welche ihn noch aus Italien 
und Aegypten her kannten, freuten ſich über ſeine Größe, wie über ihr 
eigenes Werk, und die jüngeren ſahen zu ihm mit Erſtaunen, wie zu 
einem höheren Weſen, herauf. Dieſe Liebe und Verehrung kann übri⸗ 
gens bei Kriegern für einen ſo großen Feldherrn nicht überraſchen, und 
iſt oft viel weniger außerordentlichen Erſcheinungen zu Theil geworden. 
Napoleon's Weſen war in der That von der Natur in den größten Pro⸗ 
portionen angelegt, und es hätte nur von einem gereinigten Willen ab⸗ 
gehangen, dieſen urſprünglichen Entwurf zu einem Bilde ohne Gleichen 
zu vollenden. Weder ſeine Vorzüge noch ſeine Fehler waren die anderer 
Menſchen. Was an ihm gewöhnlich ſein mochte, entging denen, welche 
ihn, wie ſeine Officiere und Soldaten, nur da ſahen, wo er wirklich ein— 
zig daſtand. 

Seinen Geburtstag am 15. Auguſt 1809 beging Napoleon im 
Luſtſchloſſe zu Schönbrunn, im vollen Glanze des Herrſchers und Er— 
oberers, von Huldigungen aller Art umgeben. Berthier empfing an 
dieſem Tage von ihm den Fürſtentitel von Wagram, Maſſena von Ep: 
ling, Davouſt von Eckmühl. Zu Herzögen wurden ernannt: Macdo⸗ 
nald (Tarent); Marmont (Raguſa); Oudinot (Reggio); Clarke (Feltre); 
Champagny (Cadore); Reynier (Maſſa); Gaudin (Gaeta); Maret 
(Baſſano). Die Generale, Officiere und Soldaten, welche ſich im letzten 
Feldzuge ausgezeichnet hatten, erhielten, beſonders die Verwundeten, 
nach Maßgabe ihres Grades, Schenkungen, Zulagen und Spenden. 
Den Hinterbliebenen der Gefallenen wurden Penſionen ausgeſetzt, 
welche die Dankbarkeit und Freigebigkeit des Kaiſers bis in die entlegen— 
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ften Ortſchaften feines Reiches verbreiteten. Seit Alexander dem Großen 
hatte kein Monarch über ſo große Summen, wie Napoleon, zu verfü⸗ 
gen gehabt. 

Napoleon ſtiftete an dieſem Tage den Orden der drei goldenen 
Vließe, der aber nur an wenige Perſonen verliehen, und nie in der Ge⸗ 
ſetzſammlung bekannt gemacht worden iſt. Es war ihm wohl mit dieſem 
feudalen Symbol kein rechter Ernſt, da, wenigſtens unter ihm, in Frank⸗ 
reich kein anderer Orden als der der Ehrenlegion beſtehen konnte Er 
wollte nur die Erhebung ſeines Reiches über die beiden anderen Staaten, 
welche das goldene Vließ beſaßen, Spanien und Oeſterreich, andeuten, 
und zugleich daran erinnern, daß Burgund, wo dieſer Orden entſtanden, 
zu Frankreich gehörte. 

Die Einleitung zu den Friedensunterhandlungen hatten ſchon im 
Julius begonnen, und wurden in dem ungariſchen Städtchen Altenburg, 
zwiſchen Raab und Komorn gelegen, fortgeſetzt. Die Hauptunterhändler 
waren Champagny und Metternich. Letzterem war der General Nugent 
zur Regulirung der Demarkationslinien und anderer militairiſcher Gegen⸗ 
ſtände beigegeben. Die Rüſtungen wurden während dieſer Zeit von bei⸗ 
den Seiten eifrig fortgeſetzt. Aber der üble Ausgang der engliſchen 
Expedition auf Walcheren überzeugte Oeſterreich, daß es bei einer Er⸗ 
neuerung des Kampfes ganz allein bleiben würde. Napoleon hatte, wäh⸗ 
rend des Feldzuges, mehr wie einmal auf die Auflöſung der öſterreichi⸗ 
ſchen Monarchie, oder die Trennung von Deutſch-Oeſterreich, Böhmen 
und Ungarn hingewieſen. Ohne den Krieg in Spanien, würde er viel⸗ 
leicht ein ſolches Ziel verfolgt, und zu deſſen Erlangung noch einige 
Schlachten mehr, wie die von Wagram, nicht geſcheut haben. Aber mit 
jenem Krebsſchaden, der am Herzen ſeiner Macht nagte, war ein ſolcher 
Plan unausführbar geworden. Es war deshalb auch bei den Unterhand⸗ 
lungen nicht davon die Rede. Napoleon wollte nur von Oeſterreich fo 
viel Gebiet als möglich abreißen, und ihm eine neue Sache e 
ſchwer oder unmöglich machen. 

Am 14. Oktober (1809) ward der Friede zu Wien geſchloſſen. 
Der Kaiſer Franz trat an den Rheinbund Salzburg und Berchtesgaden, 
das Innviertel und die Hälfte des Hausruckviertels ab. An Napoleon, 
als König von Italien, überließ er Görz, Krain, Trieſt, und alles Land 
am rechten Ufer der Sau; an das Herzogthum Warſchau MWeft- oder 
Neu⸗Gallizien; an Rußland einen oſtgalliziſchen Diſtrikt von 400,000 
Seelen. Oeſterreich verlor gegen 2000 Quadratmeilen mit mehr als 
drei Millionen Einwohnern, und wurde vom Meer ganz abgeſchnitten. 


Friede von Wien. 555 


Napoleon verſprach den Tyrolern und Vorarlbergern bei Bayern, Würs 
temberg und Baden eine vollſtändige Amneſtie auszuwirken, und Franz J. 
verhieß daſſelbe für die Aufſtändiſchen des ihm bleibenden Antheils Galli⸗ 
ziens, wo ſich, nach dem Einrücken der Polen unter Poniatowski, ein 
Theil des Adels demſelben angeſchloſſen hatte. Oeſterreich erkannte 
alle von Napoleon in Italien, Spanien und Portugal getroffenen Ders 
änderungen an und verzichtete auf ſeine Beziehungen zu England. Ein 
geheimer Artikel des Friedensvertrages verpflichtete Oeſterreich zur Ver: 
ringerung ſeines Heeres bis auf 150,000 Mann, und zur Entlaſſung 
aller Franzoſen, Belgier, Venetianer und Piemonteſer aus feinen Dien- 
ſten. Die Kriegskontribution wurde von 200 auf 85 Mill. Fr. herab⸗ 
geſetzt. Die Räumung der öſterreichiſchen Staaten von den franzöſiſchen 
Truppen ſollte am 12. November beginnen und am 4. Januar 1810 
vollendet ſein. 

Napoleon bildete aus den von Oeſterreich am Herten Ufer der Sau 
abgetretenen Ländern ein eigenes Verwaltungsgebiet, die illyriſchen Pro- 
vinzen genannt. Auch bei dieſer Gelegenheit erneuerte er, wie bei Cis— 
alpinien und Hetrurien, einen in der Geſchichte längſt verſchollenen 
Namen. Illyrien ward nicht in Departements, ſondern in 7 Provinzen: 
Krain, Kärnthen, Iſtrien, Civil- und Militairkroatien, Dalmatien, Ra⸗ 
guſa, eingetheilt, und Marmont zum Generalgouverneur ernannt. Die⸗ 
ſem eroberten Lande wurde keine Verfaſſung, ſelbſt nicht dem Namen 
nach, ertheilt, und ſein Geſchick blieb, da es nicht zu Frankreich gehörte, 
der Senat, der geſetzgebende Körper und die franzöſiſchen Geſetze daſelbſt 
keine Geltung beſaßen, ausſchließend dem perſönlichen Willen des Kai— 
ſers überlaſſen. Napoleon, in deſſen Kopf es beſtändig gährte, und der, 
während er eben erſt einen großen Krieg beendigt hatte, und in Spanien 
noch einen ſolchen von ungewiſſem Ausgang führte, ſchon an neue Un— 
ternehmungen dachte, wollte in den illyriſchen Provinzen einen Anhalts— 
punkt zu künftigen Entwürfen gegen die Türkei gewinnen. 

Der Haß gegen Napoleon's Uebergewalt gab ſich in einem Aus⸗ 
bruche des Fanatismus kund, der in Deutſchland zu allen Zeiten ſeltener 
als unter anderen Völkern geweſen iſt. Ein junger Menſch von ſiebzehn 
Jahren, Friedrich Staps, Sohn eines Geiſtlichen zu Naumburg an der 
Saale, wohnte zwei Tage vor Abſchluß des Friedens einer von Napoleon 
in Schönbrunn abgehaltenen Revue bei. Er that, als wollte er dem 
Kaiſer eine Bittſchrift überreichen. Zurückgewieſen, drängte er ſich 
wieder ſo nahe an ihn heran, daß dies Verdacht erregte. Von einem 
Officier der Gensd'armerie ergriffen und durchſucht, fand man bei ihm 
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einen Dolch, den er gegen Napoleon brauchen zu wollen erklärte. Dieſer 
ließ ihn ſich vorführen und forſchte ihn aus, wobei der General Rapp, 
ein geborener Elſaſſer, den Dolmetſcher machte. Befragt, was er thun 
würde, wenn man ihm das Leben ſchenkte, antwortete Staps, bei ſeinem 
Vorhaben beharren zu wollen. Napoleon, der keine Furcht kannte, nahm 
die Sache ſelbſt leicht, konnte aber den Gedanken nicht unterdrücken, 
daß er, und zwar er ganz allein, und nicht mehr, wie früher, die Revolu⸗ 
tion, der Gegenſtand ſo großer Abneigung unter den Völkern von Liſſa⸗ 
bon bis Wien geworden ſei. Die ihn umgebende militairiſche Polizei 
wollte in der letzten Zeit mehre gegen ſein Leben gerichtete Verſchwörun⸗ 
gen entdeckt haben. Napoleon ſetzte ſich darüber hinaus, indem er 
meinte, daß es ſchwer ſei, einen Mann wie ihn zu ermorden, überſah 
aber, daß, wenn er ſich auch gegen die Angriffe Einzelner ſichern konnte, 
ihm der zunehmende Unwille der Maſſen über ſeine Unterdrückung 
gefährlich werden mußte. Friedrich Staps wurde von einem Kriegs⸗ 
gericht verurtheilt, und ungeachtet ſeiner Jugend erſchoſſen. 

Die Hoffnung der Tyroler, wieder an Oeſterreich zu kommen, war 
durch den letzten Friedensſchluß vereitelt worden. Das Land wurde jetzt 
von mehren Seiten angegriffen und ein längerer Widerſtand war un⸗ 
möglich geworden. Drei bayeriſche Diviſionen rückten unter dem Ober⸗ 
befehl des Generals Drouet Grafen d'Erlon von Norden, ſtarke Abthei⸗ 
lungen des Heeres von Italien von Weſten und Süden her ein. Der 
Kronprinz von Bayern, der Vicekönig von Italien und ſelbſt der Erzher⸗ 
zog Johann erließen an die Tyroler eine Aufforderung zur Niederlegung 
der Waffen. Hofer ſchien ſich in das Unvermeidliche zu fügen, und 
kündigte dem Vicekönig in einem Schreiben vom 8. November ſeine Un⸗ 
terwerfung an. Aber am 15. November ließ er ſich durch ſeine irre ge⸗ 
leiteten Umgebungen, unter welchen es auch einige Verräther gab, zu 
einem Aufruf an die Vintſchgauer und Oberinnthaler zur Fortſetzung der 
Feindſeligkeiten überreden. Der kleine Krieg dauerte, während Speck⸗ 
bacher, Haspinger und andere Anführer den Weg zur Flucht ſuchten, 
noch einige Wochen lang fort. Hofer wollte Tyrol nicht verlaſſen, ſon⸗ 
dern hielt ſich in einer Alpenhöhle in Paſſeyr unter Schnee und Eis 
verborgen. Er wurde von dem Prieſter Joſeph Donay an den Feind 
verrathen, in der Nacht vom 30. zum 31. Januar (1810) ergriffen und 
nach Italien abgeführt. Das Volk lief überall, wo er durchgebracht wurde, 
zuſammen, bewies aber durch die Stille, mit welcher es ihn empfing, 
die Achtung vor ſeinem Charakter. Die Franzoſen behandelten ihn wie 
einen Staatsgefangenen von Rang. Er wurde von dem Kriegsgericht 
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in Mantua verurtheilt, und am 20. Februar erſchoſſen. Hofer ſtarb 
mit der größten Seelenſtärke. Seine letzten Worte waren Wünſche für 
Oeſterreich und Tyrol. Auf der Todesſtätte angekommen, ließ er ſich 
die Augen nicht verbinden, knieete zu einem kurzen Gebet nieder, ſtand 
dann auf, und gab mit feſter Stimme das Zeichen zu ſeiner Hinrichtung. 
Der öſterreichiſche Hof hat ſich ſpäter ſeiner Familie in würdiger Weiſe 
angenommen. Ihm ſelbſt iſt ein Denkmal in der Kirche zu Insbruck, 
wo auch Maximilian I. Ueberreſte ruhen, errichtet worden. Andreas Hofer 
hatte in dieſem Kampfe eben ſo viel Muth und Aufopferung wie die berühm⸗ 
teſten ſpaniſchen Guerillaführer bewieſen, und ſich dabei von Freveltha— 
ten, von unnützem Blutvergießen, von Mißhandlungen gegen Gefangene 
und Wehrloſe, von Ehrgeiz und Eigennutz frei erhalten. Er war ein 
mittelalterthümlicher Charakter im beſten Sinne des Wortes. Der hel- 
denmüthige Widerſtand der Tyroler gegen die fremde Uebermacht erinnert 
an die Thaten der Schweizer, der Ditmarſen und Niederländer, und 
ſtellte für Deutſchland ein Beiſpiel auf, das dem Aufſchwunge im Jahre 
1813 vorangeleuchtet hat. Um Tyrols Kraft zu brechen, ſchloß Napo- 
leon mit Bayern einen Vertrag (28. Februar 18 10), nach welchem nur 
ein Dritttheil des Landes bayeriſch blieb, das Uebrige aber zu dem König⸗ 
teich Italien und den illyriſchen Provinzen geſchlagen wurde. 


48. Napoleon's Kaiſerthum auf ſeiner Höhe. 


Es iſt oben des zunehmenden Haſſes, welchen Napoleon's Erobe⸗ 
rungsſucht und die Kontinentalſperre in einem großen Theile Europa's, 
und der Erkaltung und Unzufriedenheit mit ihm, welche dieſelben Ur⸗ 
ſachen, beſonders ſeit dem Kriege gegen Spanien, in Frankreich ſelbſt er: 
regt hatten, erwähnt worden. Dieſe Stimmung hatte ſich während des 
letzten Feldzuges gegen Oeſterreich bei mehren Gelegenheiten kund gege— 
ben. Obgleich Napoleon bei dem Kampfe 1809 nicht der angreifende 
Theil geweſen, ſo fühlte man doch allgemein, daß er denſelben durch die 
in Bayonne verübte Gewaltthat herbeigeführt hatte. Napoleon's An⸗ 
hänger tadelten an ihm, daß er ſich und ſein Werk beſtändig auf den 
Wurf der Schlachten ſetzte. „Was wird aus dem von ihm gegründeten 
Zuſtande werden, wenn ihn eine feindliche Kugel hinrafft?“ — ſo frag⸗ 
ten ſich Viele unter Denen, welche ihr Glück auf das von ihm geführte 
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Schiff geladen hatten. Die von ihm im Ernſt gehegte Ueberzeugung 
von ſeiner Unverletzlichkeit ward, wie natürlich, von Anderen nicht ge⸗ 
theilt. Er beſaß keine Kinder, und Niemand in ſeiner Familie wäre im 
Stande geweſen, eine nad) feinem Tode wahrſcheinlich von mehren Sei⸗ 
ten her beſtrittene Erbſchaft in Beſitz zu nehmen. Wenn Napoleon einer 
der vielen Gefahren, die er unaufhörlich herausforderte, unterlag, ſo war 
Frankreich von einer legitimiſtiſchen oder republikaniſchen Reaktion be⸗ 
droht. Dieſe Beſorgniß vor einer Zukunft ohne Napoleon machte deſſen 
Stärke in der Mehrheit der Nation aus, die nicht deshalb gegen ihn 
zürnte, weil er lebte und herrſchte, ſondern weil er Leben und Herrſchaft 
zu leicht auf das Spiel ſetzte. Aber die Ueberreſte der alten Parteien 
dachten anders, und hatten während des ſpaniſchen und öſterreichiſchen 
Krieges an die Möglichkeit von Napoleon's Untergang geglaubt. Wäh⸗ 
rend ſeines Lebens jeder Regung beraubt, hofften ſie, nach ſeinem Tode 
wieder hervortreten und ihre Grundſätze zur Geltung bringen zu können. 
Zu der doppelten Anklage auf Uſurpation gegen Napoleon, der 
Rohaliſten, weil er ſich des Thrones bemächtigt, der Demokraten, weil er 
die Republik zerſtört hatte, kamen noch die Beſchwerden, welche von der 
Geiſtlichkeit und dem katholiſch geſinnten Theile der Bevölkerung, wegen 
der Einziehung des Kirchenſtaates und der Gefangenſetzung des Pabſtes, 
erhoben wurden. Talleyrand und Fouché, die, obwohl in verſchiedener 
Weiſe, aber beide gleich mächtig in dem franzöſiſchen Staatsgetriebe da⸗ 
ſtanden, und deſſen geheimſte Räderwerke kannten, hatten ſeit Bayonne 
Zweifel in die Dauer des Napoleoniſchen Glücksſterns zu ſetzen ange⸗ 
fangen, und waren in dieſer Meinung durch die Schwierigkeiten des 
letzten Krieges gegen Oeſterreich beſtärkt worden. Beide waren aus 
eifrigen Dienern des Herrſchers geheime Gegner deſſelben geworden. 
Sie hatten an das während des letzten Feldzuges in Paris mehrmals 
verbreitete Gerücht von einer großen Niederlage Napoleon's, von ſeinem 
Tode durch Meuchelmord vielleicht ſelbſt nicht geglaubt, aber den dadurch 
im Publikum hervorgebrachten Eindruck bemerkt. Der Zauber, welcher 
Napoleon bisher in den Augen des franzöſiſchen Volkes als unbeſiegbar 
und unfehlbar erſcheinen ließ, war eine Zeit lang in Abnahme begriffen 
geweſen. Talleyrand und Fouché, lange perſönliche Feinde, hatten ſich 
ſchon während Napoleon's Abweſenheit in Spanien ausgeſöhnt. Sie 
waren, als die Nachricht vom Rückzuge der franzöſiſchen Armee nach der 
Inſel Lobau einlief, einander noch näher getreten, und hatten über die 
unter gewiſſen Umſtänden zu ergreifenden Maßregeln berathen. Man 
behauptet, obwohl ohne näheren Beweis, beide wären dahin übereinge⸗ 
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kommen, Murat, wenn es mit Napoleon auf dieſe oder jene Art ein 
Ende nehmen ſollte, an die Spitze Frankreichs zu ſtellen, und es hätten 
in dieſem Sinne Verhandlungen zwiſchen Paris und Neapel ſtattgefun— 
den. Fouchs hatte, als die Engländer auf Walcheren landeten, in feiner 
Eigenſchaft als proviſoriſcher Miniſter des Innern die Mobilmachung 
der Nationalgarde faſt in ganz Frankreich angeordnet, anſtatt, wie ihm 
von Napoleon befohlen worden, dieſe Maßregel auf die Norddeparte— 
ments zu beſchränken. Es ward behauptet, Fouché habe dies nur ge— 
than, um zu ſehen, welche Stimmung ſich unter dieſen an keine Disciplin 
gewöhnten Truppen gegen den Kaiſer und das Kaiſerreich kund geben 
würde. Auch Bernadotte ſoll, obgleich er den Oberbefehl gegen die eng— 
liſche Expedition erhalten hatte, damals an geheimen Umtrieben gegen 
Napoleon Theil genommen haben. Er war nie ein aufrichtiger An— 
hänger des Kaiſers geweſen, und ſtets in, wenn auch unbeſtimmter und 
geheimer, Verbindung mit deſſen Gegnern geblieben. 

Napoleon, der von dieſen Gerüchten, mochten ſie nun wahr oder 
zum Theil erfunden ſein, durch ſeine Späher und geheimen Korreſponden— 
ten unterrichtet worden, ward mehr als je zu Betrachtungen über ſeine 
Lage veranlaßt. Er fürchtete nicht den Haß und die Angriffe des von 
ihm jo oft beſiegten Auslandes, aber eine Veränderung in der öffent⸗ 
lichen Meinung in Frankreich ſchien ihm gefährlich zu ſein. Er fand, 
von ſeinem Stolz verblendet, die wahre Urſache der ſich kund gebenden 
Mißſtimmung und des Zweifels an der Dauer ſeines Werkes nicht in 
ſeiner Herrſch- und Eroberungsſucht, ſondern wollte dieſelbe einzig in 
der Ungewißheit über die Nachfolge auf ſeinem Throne erkennen. Er 
überredete ſich, daß die Geburt eines Leibeserben ſeine Stellung verbeſ— 
ſern, dem Auslande jede Hoffnung auf eine andere Ordnung der Dinge 
nehmen und in Frankreich das geſchwächte Vertrauen von Neuem be— 
feſtigen werde. Da aber die Kaiſerin Joſephine ihm keine Ausſicht auf 
Nachkommenſchaft mehr gab, ſo ſtieg der ſchon längſt gehegte, aber nicht 
zur Ausführung gekommene Gedanke an eine neue Vermählung, jede an⸗ 
dere Rückſicht verdrängend, jetzt von Neuem in ihm auf. 

Joſephine wurde von Napoleon geliebt, ſo weit dieſer überhaupt 
elwas außer feiner perſönlichen Größe, feinem Ruhm und ſeinen Ent: 
würfen zu lieben im Stande war. Ihr Anblick rief ihm ſeine eigene 
Jugend und den Anfang feiner großen Laufbahn zurück. Sie hing auf: 
richtig und um feiner ſelbſt willen an ihm, ſehnte ſich während feiner Ab— 
weſenheit immer nach ihm, und ihre Neigung zu ihm war durch ſeine 
häufigen Untreuen nicht vermindert worden. Joſephine beſaß keinen 
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ausgezeichneten Geiſt, keine beſondere Feſtigkeit des Charakters, war aber 
im höchſten Grade wohlwollend und anmuthig. Selbſt Napoleon's ent⸗ 
ſchiedenſte Gegner, Royaliſten und Republikaner, vergaben Joſephinen ihren 
Rang, wegen ihrer unerſchöpflichen Güte und des edlen Gebrauches, den 
ſie von ihrem Einfluß machte. Obgleich auf das Genie und den Heroismus 
ihres Gemahls ſtolz, hatte ſie ſeine ehrgeizigen Pläne nicht getheilt, und 
war von der Höhe, zu welcher ſie emporgeſtiegen war, nie berauſcht wor⸗ 
den. Man wußte, daß ſie im Anfange des Konſulats die Wiederherſtel⸗ 
lung des bourboniſchen Thrones gewünſcht hatte. Auch Napoleon war 
an ſie lange durch ein auf ſeine Natur berechnetes, feſtes Band geknüpft 
geweſen. Die Macht dunkler, fataliſtiſcher Ideen, welche bei ihm die 
Stelle der Religion vertraten, ließ ihn Joſephinen, deren Verbindung 
mit ihm die Pforten zu ſeiner Größe eröffnet hatte, an deren Hand er 
von Triumph zu Triumph geflogen war, als den guten Genius ſeines 
Lebens anſehen. Dieſer Gedanke, Joſephinens Liebenswürdigkeit und 
die Gewöhnung an ihre Nähe hatten bisher über Napoleon's ehrgeizige 
Gedanken an eine anderweitige Verbindung immer den Sieg davon ges 
tragen. Er hatte die Abſicht, ſich von ihr zu trennen, nie aufgegeben. 
aber nicht den geeigneten Moment dazu finden können, und er fühlte ſich 
bei der Vorſtellung, ihr für immer entſagen zu ſollen, von dem Gefühl 
der Einſamkeit und Trauer ergriffen. 

Aber der Stolz, Stifter einer Dynaſtie zu ſein, das Verlangen, 
ſeine Herrſchaft auf einen Sohn übergehen zu ſehen, die Beſorgniß, daß 
ſein Reich nach ſeinem kinderloſen Tode auseinander fallen könne, führten 
ihn wieder auf das Verlangen nach einer neuen Vermählung zurück. 
Wenn Alexander L ihm in Erfurt die Hand feiner Schweſter ſogleich zu= 
geſagt hätte, fo würde er ſich ſchon damals zu einer Scheidung entſchloſ⸗ 
ſen haben. Die Zögerung des ruſſiſchen Kaiſers, Napoleon's Anweſen⸗ 
heit in Spanien und der Krieg gegen Oeſterreich hatten ihn an der Aus⸗ 
führung feiner Abſicht gehindert. Jetzt aber, wo er von der Unzufrie— 
denheit des Volkes mit ſeiner Regierung hörte, die er der Unſicherheit 
der Zukunft beimaß, wo er von den Ränken mehrer ſeiner erſten Diener 
unterrichtet war, die über ſein Reich wie über einen Beſitz ohne aner⸗ 
kannten Erben verhandelt hatten, ſtand ſein Entſchluß feſt. Seit lange 
gewohnt, die zarteren und tieferen Regungen der Seele von den Einge⸗ 
bungen ſeines Ehrgeizes unterdrücken zu laſſen, brachte er auch jetzt die 
Stimme ſeines Herzens, die ſich von Zeit zu Zeit geregt, und ihn abge⸗ 
mahnt hatte, mit Gewalt zum Schweigen. Seine ungeſtüme Natur, die 
in wichtigen Augenblicken keine Bedenklichkeiten kannte, ſondern wie der 
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Blitz zufuhr, trug ihn mit Sturmeseile an das vorgeſetzte Ziel. Er 
ſchrieb an den Reichserzkanzler Fürſten Cambacérès, ihn in Fontaine⸗ 
bleau, wohin er ſich, ohne Paris zu berühren, nach ſeiner Rückkehr aus 
Deutſchland begab, zu erwarten, um dort wichtige Mittheilungen von 
ihm in Empfang zu nehmen. Napoleon hatte die Gewohnheit, Camba⸗ 
cérès bei allen Geſchäften, zu deren Erledigung die Beobachtung geſetz⸗ 
licher Förmlichkeiten gehörte, zu Rathe zu ziehen. Cambacérès, von dem 
während der Revolution, wo ſich innerhalb einiger Jahren mehr Gelegen— 
heit zu merkwürdigen Erfahrungen als ſonſt in ganzen Menſchenaltern 
geboten hatte, eine bedeutende Rolle geſpielt worden, beſaß eine große 
Geſchicklichkeit in der Behandlung von Perſonen und Verhältniſſen, und 
war gegen Napoleon, obwohl zurückhaltend, nie unwahr, weshalb er 
auch bei ihm in Gunſt und Achtung blieb. 

Napoleon kam am 26. Oktober in Fontainebleau, nur von einigen 
Adjutanten begleitet, vor ſeinem Hofe und vor der Kaiſerin Joſephine 
an, und traf daſelbſt Cambacéréès, der ihn ſchon feit dem frühen Morgen 
erwartete. Napoleon beklagte ſich über die ihm nachtheiligen Gerüchte, 
welche während des Krieges gegen Oeſterreich verbreitet geweſen, über die 
halb zweideutigen, halb kraftloſen Maßregeln ſeiner Miniſter bei der 
Kunde von der Schlacht von Aspern und der Landung der Engländer 
auf Walcheren. Er zeigte ſich ungewöhnlich ſtolz und finſter, ſprach mit 
Geringſchätzung von den Gefahren, welchen er während des letzten Feld— 
zuges ausgeſetzt geweſen, gab zu verſtehen, daß er nur die Natur, aber 
nicht die Menſchen fürchte, und ließ ſich dann über Das, was ihm am 
Meiſten am Herzen lag, die Trennung von Joſephine, und die Noth- 
wendigkeit einer neuen Vermählung aus. Er wies Cambaceres nach, 
wie uneinig und auf einander eiferſüchtig ſeine Brüder wären, wie nach 
ſeinem Tode ſich keiner von ihnen dem anderen unterwerfen würde, und 
daß er deshalb einen Leibeserben, deſſen Rechte unbeſtreitbar wären, zu⸗ 
rücklaſſen müſſe. Cambacérès ſuchte Napoleon von feinem Vorhaben 
abzubringen, indem er ihm vorſtellte, daß Joſephine von den Franzoſen, 
Volk und Soldaten, geliebt werde, daß ſie in ihren Augen die Revolu⸗ 
tion vertrete, und daß eine Verbindung mit einer Prinzeſſin aus einem 
alten Haufe wie eine Rückkehr zu den Ideen und Sitten der revolutio⸗ 
nairen Epoche angeſehen werden würde. Der Kaiſer antwortete blos 
mit einer Wiederholung feiner Abſichten, die er als unabänderlich bezeich- 
nete. Cambaceérés erzählte ſpäter, Napoleon habe auf ihn während die— 
ſer Unterredung den Eindruck gemacht, unter den Erinnerungen an ſeine 
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Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XV. 36 


562 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


wandeln. Den wahren Einwurf gegen eine neue Vermählung, daß ſte 
nicht im Stande ſein werde, dem Kaiſer die Liebe des franzöſiſchen Volkes 
und das Vertrauen der fremden Mächte zu verſchaffen, wenn er nicht ſei⸗ 
nem Ehrgeiz und feiner Eroberungsluſt entſagte, mußte Cambaceres 
verſchweigen. Napoleon würde eine ſolche Offenheit nicht geduldet ha⸗ 
ben und dieſelbe ohne Frucht geblieben ſein. 

Joſephine, die am Nachmittage in Fontainebleau ankam, war be⸗ 
ſtürzt, als ſie von des Kaiſers Unterredung mit dem Reichserzkanzler 
hörte, und ahnte dunkel, daß in derſelben über ihre Stellung verhandelt 
worden ſei. Sie war, wenn auch nur ganz im Allgemeinen, ſchon längſt 
von dem Gedanken ihres Gemahls an eine neue Verbindung unterrichtet. 
Sie wußte, daß des Kaiſers Brüder ihm mehrmals Vorſtellungen in die⸗ 
ſem Sinne gemacht hatten. Fouché war einige Zeit vorher fo verwegen 
geweſen, Joſephine auf eigene Hand, ohne einen Auftrag erhalten zu ha⸗ 
ben, auf eine ſolche Veränderung vorbereiten zu wollen, darüber aber 
von Napoleon heftig getadelt worden. Da ungeachtet deſſen ſich in Jo⸗ 
ſephinens Verhältniß bisher nichts geändert hatte, ſo gab ſie ſich auch 
jetzt noch der Hoffnung auf deſſen Fortdauer hin. 

Napoleon hatte ſeine auf fremden Thronen ſitzenden Verwandten 
nach Fontainebleau beſchieden, wo er ſich von den Beſchwerden des letzten 
Feldzuges erholen und ſich von dem üblen Eindruck, welchen die in der 
letzten Zeit in Umlauf geſetzten Gerüchte auf ihn gemacht hatten, zer⸗ 
ſtreuen wollte. Den düſteren Zweifeln an der Zukunft ſeiner Dynaſtie 
dachte er durch eine Entfaltung ſeiner Macht und ſeines Glanzes zu 
begegnen. 

Die Könige von Holland, Weſtphalen und Neapel ſtellten ſich dem 
Haupte ihrer Familie in Fontainebleau vor. Der Krieg hatte Joſeph 
in Spanien zurückgehalten. Napoleon war mit keinem ſeiner Verwand⸗ 
ten vollkommen zufrieden. Ludwig beobachtete in Holland das Kontinen⸗ 
talſyſtem nur zum Schein, und erfüllte die von ihm bei ſeiner Thronbe⸗ 
ſteigung eingegangenen Bedingungen nicht. Er hatte aus Sparſamkeit 
die holländiſche Land- und Seemacht vernachläſſigt, und den Engländern 
bei ihrer letzten Expedition keinen angemeſſenen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen können. Ueber des Königs von Neapel wirkliche oder angebliche 
Verbindung mit Fouché und Talleyrand waren dem Kaiſer ſchon in 
Schönbrunn bedenkliche Gerüchte zu Ohren gekommen. Es war in⸗ 
deſſen weniger Murat, den Napoleon beargwohnte, deſſen Offenheit und 
Anhänglichkeit an ihn er kannte, als vielmehr den hochfahrenden Sinn 
ſeiner eigenen Schweſter, die an ihn verheirathet war, und welcher der 
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neapolitaniſche Thron zuweilen zu eng zu ſein ſchien. Hieronymus hatte 
ſeinen Bruder bei dem Kriege gegen Oeſterreich ſpät und ſchwach unterſtützt, 
weil die für den weſtphäliſchen Militairetat beſtimmten Summen für die 
Vergnügungen des Hofes benutzt wurden. Die Mitglieder dieſer Fa⸗ 
milie, welchen bei der Ausnahmsſtellung, die ſie in der Welt einnahmen, 
ein aufrichtiges Einverſtändniß nützlich geweſen ſein würde, waren von 
Neid und Eiferſucht auf einander erfüllt, hielten Einer den Anderen vom 
Kaiſer für ungerecht bevorzugt, und beſchäftigten ſich, um ihre gemein⸗ 
ſame Lage unbekümmert, Jeder nur mit ſeinem perſönlichen Vortheil. 
Napoleon empfing von ihnen nicht die moraliſche und materielle Unter⸗ 
ſtützung, auf welche er hätte rechnen können. Sie beſchwerten ſich über 
die zu große Abhängigkeit von ihm, und er klagte ſie des Undankes an. 
Der Kaiſer fing um dieſe Zeit gegen ſeine Angehörigen ſtrenger und 
mißtrauiſcher als früher zu werden an. 

Napoleon verließ mit ſeinen Verwandten Fontainebleau in der 
Mitte Novembers, und hielt zu Pferde ſeinen Einzug in Paris, das er, 
ſeit der Abreiſe zu dem Kriege gegen Oeſterreich, nicht mehr betreten 
hatte. Er empfing daſelbſt die Beſuche der Rheinbundskönige, die ſich 
eingeſtellt hatten, um ſich ſeines Schutzes zu verſichern, oder ſich neue 
Begünſtigungen von ihm auszuwirken. Die hauptſtädtiſche Bevölkerung, 
von der ein Theil Vortheil aus der Anweſenheit ſo vieler hohen Fremden 
zog, ein anderer ſeine Schauluſt bei den ihnen zu Ehren angeſtellten 
Feſten befriedigte, vergaß wieder Das, was kurz vorher den Gegenſtand 
ihrer Beſchwerden ausgemacht hatte, und ſah auf Napoleon, dem ſo viele 
Könige und Fürſten zu huldigen kamen, mit Bewunderung hin. 

Napoleon hatte den Vicekönig von Italien nach Paris entboten, 
um bei der Auflöſung der Ehe mit ſeiner Mutter anweſend zu ſein. 
Eugen's Schweſter, Hortenſia, Königin von Holland, die, ohne von 
ihrem Gemahl geſchieden zu ſein, wegen gegenſeitiger Erkaltung von ihm 
entfernt lebte, befand ſich ſchon in Paris. Napoleon wollte, daß die Ge⸗ 
fährtin ſeiner Jugend von ihren beiden Kindern umgeben ſei, um in 
deren Liebe Troſt bei dem harten Schlage zu finden, welchen er ihr nicht 
erſparen zu können glaubte. Er zeigte ſich gegen Joſephine kalt, ſelbſt 
hart und rauh, um ſie dadurch auf die ihr bevorſtehende Veränderung 
vorzubereiten, vermochte es aber nicht, ihr ſeine Abſicht unumwunden 
mitzutheilen. Als ſie aber eines Tages über ſein Benehmen in heftige 
Klagen ausbrach, konnte er ſeine Ungeduld nicht länger bemeiſtern. Er 
erklärte ihr, daß der Augenblick der Trennung bevorſtehe, daß die Zu⸗ 
kunft ſeines Reiches von ihnen Beiden ein Opfer verlange, und daß er 
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an eine anderweitige Vermählung denken müſſe. Joſephine brach in 
einen Strom von Thränen aus, und ſank bewußtlos nieder. Als 
Hortenſia herbeieilte, theilte Napoleon auch ihr ſeine Abſicht mit, und 
ſetzte hinzu, daß keine Bitten und Klagen ſeinen Entſchluß zu ändern 
vermöchten. Sie antwortete ihm mit Stolz, daß er nichts dergleichen 
mehr vernehmen ſolle, daß ihre Mutter nur auf ſein Verlangen auf 
den Thron geſtiegen ſei, und ihn eben ſo wieder verlaſſen werde, und 
daß ſie und ihr Bruder ſich vom Hofe, wo ſie nichts als Schmerz und 
getäuſchte Hoffnungen gefunden hätten, zurückziehen würden. Napoleon, 
plötzlich milder geworden, ſuchte ſeine Stieftochter zu beſänftigen, und 
ſetzte ihr die Mittel auseinander, durch welche er den Kummer Reit 
Mutter zu lindern dachte. 

Mittlerweile war der Vicekönig von Italien in Paris angekommen 
(9. December). Napoleon entwickelte ihm die Gründe zu ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe, ſtieß aber auch bei ihm auf das Begehren, ſeiner Mutter zu fol⸗ 
gen und aus ſeinen gegenwärtigen Verhältniſſen zu ſcheiden. Dieſe Er⸗ 
klärung ging jedoch nur aus dem erſten Eindruck des Schmerzes und der 
Ueberraſchung hervor. Eugen hatte Kinder, deren Zukunft von des Kai⸗ 
ſers Gunſt abhing. Napoleon, der anfänglich den Gebieter herausge⸗ 
kehrt hatte, ward zuletzt von Eugen's und Hortenſia's Thränen mit er⸗ 
griffen, und konnte die ſeinigen nicht zurückhalten. Er hatte dieſe beiden 
Stiefkinder, welche ſehr jung unter ſeine Obhut gekommen, lieber als 
ſeine übrigen Verwandten, was mehrmals Neid und Eiferſucht erregt 
hatte. Er beſchwor ſie, bei ihm auszuharren, und ſeiner unwandelbaren 
Zuneigung verſichert zu ſein. Es trat endlich nach dieſen peinlichen und 
leidenſchaftlichen Auftritten bei allen betheiligten Perſonen eine Abſpan⸗ 
nung und Beruhigung ein. Auch Joſephine ſah der Zukunft mit mehr 
Ergebung entgegen. Auf Napoleon's Antlitz blieben eine Zeit lang die 
Spuren eines inneren Kampfes zurück, aus dem jedoch zuletzt, wie immer 
bei ihm, der Verſtand über das Gefühl, die Selbſtſucht über die Zunei⸗ 
gung ſiegreich hervorging. 

Am 15. December (1809) traten die in Paris anweſenden Ver⸗ 
wandten Napoleon's in den Tuileries zu einem Familienrath zuſammen. 
Der Reichserzkanzler Fürſt Cambacérss und der Staatsrath Graf Reg⸗ 
nault de St. Jean d'Angely waren, mit der Führung des Civilſtands⸗ 
regiſters der kaiſerlichen Familie beauftragt, die einzigen anweſenden 
Staatsbeamten. Napoleon erhob ſich, Joſephine an der Hand haltend, 
die in Thränen, deren er ſich ſelbſt kaum erwehren konnte, zerfloß, und 
eröffnete der Verſammlung, daß er ſich, obgleich nach wie vor von Ach⸗ 
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tung und Zuneigung für ſeine Gemahlin erfüllt, da dieſelbe ihm keine 
Ausſicht auf Nachkommenſchaft gewähre, aus Rückſicht auf Frankreichs 
Zukunft zur Trennung von ihr und Eingehung einer neuen Ehe ent= 
ſchloſſen habe. Hierauf wollte Joſephine ihre Willensmeinung erklären, 
ward aber von ihrem Schmerz unterbrochen, und reichte das Papier, 
welches fie in der Hand hielt, dem Grafen Regnault de St. Jean d' An⸗ 
gely, der ihre Uebereinſtimmung mit den Geſinnungen und Abſichten 
ihres Gemahls den Anweſenden mittheilte. Die Sprache des kaiſer⸗ 
lichen Paares war würdig und den Umſtänden angemeſſen. Napoleon 
führte Joſephine nach ihren Gemächern, wo er ſie faſt ohnmächtig in den 
Armen ihrer beiden Kinder zurückließ. Am folgenden Tage ward von 
einem Senatskonſult der Beſchluß des Familienrathes beſtätigt. Jo⸗ 
ſephine behielt Titel und Rang einer Kaiſerin. Es ward ihr der Beſitz 
eines Palais in Paris und der Schlöſſer Malmaiſon und Navarre zuge⸗ 
ſichert. Sie erhielt ein Jahrgehalt von 2 Mill. Fr. aus dem Staats⸗ 
ſchatz, zu denen Napoleon 1 Mill. Fr. aus der Civilliſte hinzufügte. 
Am 17. December enthielt der Moniteur die im Familienrath und im 
Senat gehaltenen Reden und genommenen Entſcheidungen. So endigte 
dieſer merkwürdige Wendepunkt in Napoleon's Leben. Mit Joſephine 
zog ſich die Vergangenheit von ihm zurück und er begann ein neues Da— 
ſein, das in mancher Beziehung mit dem früheren nur durch ſchwache 
Fäden zuſammenhing. 

Napoleon war den Geſetzen nach jetzt frei. Es fehlte aber noch die 
Auflöſung des kirchlichen Verbandes. Die Trennung der Ehe eines 
katholiſchen Souverains, aus Rückſicht auf das öffentliche Wohl ge⸗ 
wünſcht, konnte dem Herkommen nach nur vom Pabſt ausgeſprochen wer⸗ 
den. An Pius VII. konnte ſich Napoleon, bei den geſpannten Verhält⸗ 
niſſen, welche zwiſchen ihnen obwalteten, in dieſem Falle nicht wenden. 
Es wurde deshalb der Ausweg getroffen, des Kaiſers Ehe, wegen man— 
gelhafter Form bei deren Abſchließung, von der Diöceſangewalt für 
ungültig erklären zu laſſen. Napoleon war 1796 mit Joſephine nur 
eine Civilehe eingegangen. Am Abend vor der Krönung waren Beide vom 
Kardinal Feſch, aber ohne Zeugen und in Abweſenheit des betreffenden 
Pfarrers, getraut worden. Nachdem dieſe Angelegenheit, auf Camba— 
cérès' Antrag, von einer Kommiſſion von ſieben Biſchöfen geprüft wor: 
den, ward die Ehe zwiſchen Napoleon und Joſephine, weil, den Beſtim⸗ 
mungen des tridentiniſchen Conciliums entgegen, der Parochialgeiſtliche 
nicht zugegen geweſen, von dem pariſer Ordinariat für ungültig erklärt. 

Napoleon hatte durch ſeinen Botſchafter in St. Petersburg, Cau⸗ 
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lincourt, Herzog von Vicenza, dem Kaiſer Alexander die Abſicht, ſich von 
feiner erſten Gemahlin zu trennen, und den Wunſch, ſich mit deſſer 
Schweſter, der Großfürſtin Anna!), zu verbinden, unter Beobachtung 
des tiefſten Geheimniſſes, zu erkennen gegeben, und eine beſtimmte und 
ſchleunige Antwort verlangt. Alexander I. war, ungeachtet ſeiner Ver⸗ 
ſicherungen vom Gegentheil, einer ſolchen Bewerbung nicht geneigt. 
Napoleon galt in den Augen Anderer für noch ſelbſtſüchtiger und härter 
als wirklich der Fall war. Alexander ſcheute die Verwandtſchaft mit 
einem Manne, der durch die Hinrichtung des Herzoges von Enghien und 
den Sturz des ſpaniſchen Königshauſes ſich ſo gewaltthätig und treulos 
gezeigt hatte, daß ein feſtes Verhältniß zu ihm und ein aufrichtiges Ver⸗ 
trauen unmöglich zu ſein ſchien. Seine Schweſter war außerdem fünf 
und zwanzig Jahre jünger als ihr Bewerber. Die Abneigung der Kai⸗ 
ferin- Mutter gegen eine Verbindung mit dem franzöſiſchen Kaiſerhauſe 
hatte ſchon in Erfurt eine ausdrückliche Zuſage verhindert. Indeſſen 
war Alexander ſtaatsklug genug, um einem ſolchen Verhältniß nicht 
durchaus entgegen zu ſein. Durch die Freundſchaft mit Napoleon war 
es ihm möglich geworden, ſich Finnlands zu bemächtigen, und er hoffte, 
auf demſelben Wege auch die Moldau und Wallachei mit ſeinem Reiche 
zu vereinigen. Er wollte, wenn Napoleon bei ſeiner Bewerbung be⸗ 
harrte, für deren Begünſtigung einen möglichſt hohen Preis erhalten. 
Unter Allem, was von Napoleon ſeit dem tilſiter Frieden unter⸗ 
nommen worden, hatte der Kaiſer Alexander an der Gründung des Her⸗ 
zogthums Warſchau den meiſten Anſtoß genommen, und darin den An⸗ 
fang zu einer Wiederherſtellung des alten Polens geſehen. Die Ver⸗ 
größerung dieſes Staates durch das von Oeſterreich abgetretene Weſt⸗ 
gallizien war ihm noch bedenklicher erſchienen. Er erklärte jetzt Caulincourt, 
wie ſchon früher in Erfurt Talleyrand und Napoleon ſelbſt, ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zu der beabſichtigten Vermählung, ſtellte die Einwilligung der 
Kaiſerin-Mutter in Ausſicht, verlangte aber von franzöſiſcher Seite das 
Verſprechen, daß das Königreich Polen nicht erneuert, die polniſchen 
Ritterorden aufgehoben und die Ausdrücke Polen und polniſch in der 
Staatsſprache außer Uebung geſetzt würden. Napoleon fand dieſes Be⸗ 
gehren im Princip ungerecht, und in der Ausführung ſchwierig, be⸗ 
fahl aber, bei dem lebhaften Verlangen nach Verwirklichung ſeines Ver⸗ 


2) Die Großfürſtin Katharina, an welche Napoleon vor und während des 
Kongreſſes von Erfurt gedacht hatte, war, um dieſer Bewerbung zu entgehen 
mit einem Prinzen von Oldenburg vermählt worden. 
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mählungsplans, Caulincourt, einen Vertrag zu Rußlands Vortheil ein⸗ 
zugehen, deſſen Beſtätigung er ſich jedoch vorbehielt. Aber Alexander I. 
zögerte auch jetzt noch unter dem Vorwande, ſeine Mutter nur allmälig 
zur Zuſtimmung bewegen zu können. Nach zweimonatlichen Unterhand— 
lungen war noch kein Abſchluß erreicht. 

In Napoleon regte ſich endlich die ungeſtüme, leidenſchaftliche Na⸗ 
tur, welche immer mit einem einzigen Sprunge an das Ziel kommen 
wollte. Sein Stolz fühlte ſich durch dieſen Aufſchub verletzt, und er 
fürchtete, in den Augen ſeiner Nation eine nicht ganz würdige Rolle 
zu ſpielen, wenn er nach ſeiner Trennung von Joſephine, als deren ein⸗ 
ziger Zweck die Erzielung von Leibeserben angegeben worden, noch 
länger unvermählt bliebe. Die Verſchiedenheit der Konfeſſion, denn die 
Großfürſtin wäre bei der ihrigen geblieben, fing ihm, obgleich er dieſes 
Hinderniß anfangs nicht beachtet hatte, zu mißfallen an. Er wußte, daß 
die Franzoſen, obgleich weniger devot als einige andere katholiſche Völ⸗ 
ker, auf die Form in der Religion, wie in allen anderen Dingen, einen 
großen Werth legen, und daß gerade die Gebräuche der griechiſchen 
Kirche ihnen am Fremdartigſten erſcheinen würden. Zugleich vernahm 
er, daß die junge Großfürſtin kränklich, und die Ausſicht auf Nachkom— 
menſchaft mit ihr ungewiß wäre, wenigſtens auf ſich warten laſſen könne. 
Als eine der von ihm geſtellten Friſten abermals ohne Entſcheidung ab= 
gelaufen war, erklärte er plötzlich am 6. Februar (1810) ſeine Abſicht, 
den Kaiſer von Oeſterreich um die Hand ſeiner Tochter, der Erzherzogin 
Marie Luiſe, angehen zu wollen. Von Wien hatte er, nach vorher ein= 
gezogenen Erkundigungen, weder Zögerungen, noch Bedenklichkeiten zu 
beſorgen. Der alte Glanz des öſterreichiſchen Hauſes und die Gleichheit 
der Religion hatte ihn ſchon vorher auf dieſe Seite gezogen. Es war 
nur feine Politik, die ſeit Tilſit auf die Freundſchaft mit Rußland ge— 
gründet geweſen, was ihm die Verbindung mit einer Großfürſtin wün⸗ 
ſchenswerth gemacht hatte. Er ließ die Unterhandlungen mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Hofe ſogleich abbrechen, und ſchon am 7. Februar dem öſter⸗ 
reichiſchen Botſchafter in Paris, Fürſten von Schwarzenberg, ſeinen 
neuen Entſchluß zu erkennen geben, auf welchen dieſer, von den Geſin— 
nungen des Kaiſers Franz im Voraus unterrichtet, beifällig einging. Es 
wurde ſogar der Ehevertrag, ehe noch von Wien eine ausdrückliche Zu⸗ 
ſtimmung eingelaufen war, aufgeſetzt, und dabei die einſt zwiſchen Lud⸗ 
wig XVI. und Marie Antoinette feſtgeſetzten Bedingungen zu Grunde 
gelegt. Dieſe große Veränderung war bei e das Ergebniß we⸗ 
niger Tage geweſen. 
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In Wien herrſchte in allen Klaſſen, am Hofe und im Volke, bei der 
Nachricht von der unerwarteten Bewerbung eine lebhafte Freude. Es 
ward auf dieſe Art geſicherter Beſitz und Friede für die Zukunft erwar⸗ 
tet. Daß es vielleicht etwas übereilt war, ſich zu umarmen, nachdem 
man ſich noch nicht ein Jahr vorher hatte umbringen wollen, ward bei 
der ſeit Ausbruch der franzöſiſchen Revolution entſtandenen Gewöhnung 
an außerordentliche, überraſchende und widerſprechende Ereigniſſe nicht 
beachtet. Napoleon war ſo ungeduldig, daß er ſchon Ende Februars 
einen ſeiner älteſten Kriegsgefährten, ſein Organ bei der Armee, Alexan⸗ 
der Berthier, Fürſten von Neufchatel und Wagram, als Großbotſchafter 
und Brautwerber nach Wien, wo derſelbe mit der höchſten Auszeichnung 
aufgenommen wurde, ſandte. Am 11. März fand die Vermählung ſtatt, 
bei welcher der Erzherzog Karl die Stelle Napoleon's vertrat. Am 
16. März ward Marie Luiſe von der Königin von Neapel in Braunau 
empfangen, und am 23. März traf ſie in Straßburg ein. Napoleon 
ging ihr, von Murat begleitet, bis Compiegne entgegen. Am 1. April 
fand in St. Cloud der Civilakt ſtatt. Am 2. April hielt Napoleon mit 
Marie Luiſe ſeinen Einzug in Paris, wobei ſeine Verwandten und die 
Großen ſeines Hofes eine ſeit lange nicht mehr geſehene Pracht entfal⸗ 
teten. Napoleon, im Krönungswagen neben ſeiner jungen Gemahlin 
ſitzend, in Purpur und Weiß gekleidet, von Stolz und Freude ſtrahlend, 
ſchien über Frankreich und Europa zu triumphiren. Die kirchliche Ce⸗ 
remonie fand im Louvre ſtatt, deſſen ſchönſter und größter Saal, in eine 
Kapelle verwandelt, ſich von den reichen Vergoldungen und zahlloſen 
Kerzen wie ein Meer von Licht ausnahm. Napoleon's Anhänger jubel⸗ 
ten und ſeine Gegner verſtummten. Das Volk glaubte, den Glücks⸗ 
ſtern des Kaiſers von Neuem mit erhöhtem Glanz emporſteigen zu ſehen. 
Man erwartete von dieſer Vermählung einen Erben für den großen 
Mann und von ihm mehr Selbſtbeherrſchung und Friedensliebe als bis⸗ 
her. Er ſchien, mit einer jungen und ſchönen Prinzeſſin aus dem erſten 
Hauſe der Chriſtenheit verbunden, über Frankreich, Deutſchland und 
Italien gebietend, auf dem Gipfel menſchlichen Glückes und fürſtlicher 
Größe angekommen zu ſein. Man hoffte, daß er jetzt endlich aus⸗ 
ruhen und die Welt an den friedlichen Früchten ſeiner Thaten Theil neh⸗ 
men laſſen werde. Er ſelbſt gab ſich eine Zeit lang dieſem Wunſche hin. 
Aber ſeine Natur, die ihm weder einen mäßigen Gebrauch, noch einen 
ungeſtörten Genuß des Daſeins erlaubte, führte ihn bald wieder auf die 
Bahn gewaltſamer Entwürfe und ſtürmiſcher Unternehmungen zurück. 
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49. Vereinigung Hollands und eines Theiles von Norddeutſchland 
mit Frankreich. — Verſchärfung der Kontinentalſperre. — Geburt des 
Königs von Rom. 


Napoleon fand noch immer am Kriege Gefallen, aber weniger um 
der damit verbundenen Triumphe willen, von denen er überſättigt ſein 
konnte, als weil derſelbe das wirkſamſte Mittel zur Erreichung feiner po⸗ 
litiſchen Zwecke war. Die Neigung, die Lage der Staaten zu verändern, 
über das Geſchick von Provinzen und Bevölkerungen zu verfügen, war 
bei ihm allmälig zur Leidenſchaft geworden. Er hat ſpäter, als er in ſei⸗ 
ner Verbannung ſeine Laufbahn überdachte, behauptet, zu allen ſeinen 
Kämpfen von anderen Mächten herausgefordert geweſen zu fein. Ob⸗ 
gleich dies in keiner Weiſe von den Feldzügen gegen Spanien (1808) 
und Rußland (1812) zugegeben werden könnte, ſo hat er auch ſeine 
übrigen Kriege, ohne ſie immer zuerſt angefangen, durch ſeine Willkühr 
und Gewaltſamkeit herbeigeführt. 

Weder die peinliche Empfindung, welche ihn bei der Trennung von 
Joſephine erfüllte, noch die Sorge, ehe er über die Wahl einer neuen Le⸗ 
bensgefährtin entſchieden war, hatte ſeine Thätigkeit zu lähmen vermocht. 
Er fand zu Allem Zeit, und griff die verſchiedenartigſten Beſchäftigungen 
mit derſelben geiſtigen Kraft und Friſche an. Er ſchien nie ermüdet oder 
zerſtreut zu ſein, ſondern behandelte jeden Gegenſtand ſo ſorgfältig und 
gründlich, als wäre dies das Einzige geweſen, was er im Auge gehabt 
hätte. Während er ſich mit der Scheidung von Joſephine beſchäftigte, 
ſchloß er mit Schweden einen Vertrag ab, welcher daſſelbe zur Annahme 
des Kontinentalſyſtems, zum Aufgeben des Verkehrs mit Großbrittanien 
und zur Schließung ſeiner Häfen für alle von dort her kommenden 
Schiffe verpflichtete (15. November 1809). Er überließ Hannover, 
das er bisher für eigene Rechnung hatte verwalten laſſen, an das Kö⸗ 
nigreich Weſtphalen, indem er ſeinem Bruder Hieronymus die Stellung 
eines größeren Kontingents, die Beibehaltung franzöſiſcher Zollwächter 
an der Nordſeeküſte und eine ſtrenge Beobachtung der Kontinentalſperre 
zur Pflicht machte (14. Januar 1810). Der König von Bayern erhielt 
für die oben erwähnte Abtretung des größten Theiles von Tyrol an das 
Königreich Italien und die illyriſchen Provinzen das von Oeſterreich ab⸗ 
geriſſene Innviertel und die Hälfte des Hausruckviertels, Regensburg, 
das bisher dem Fürſten Primas, und Bayreuth, welches bis zum tilſiter 
Frieden zu Preußen gehört hatte, trat dagegen Ulm an Würtemberg ab. 
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Zwiſchen dieſem Staat, Baden und Darmſtadt fanden ebenfalls mehre 
Austauſche ſtatt. Eine neue Vermählung Napoleon's bedrohte den 
Prinzen Eugen mit dem Verluſt ſeiner Anwartſchaft auf das Königreich 
Italien. Um die Zukunft ſeines Stiefſohnes ſicher zu ſtellen, errichtete 
der Kaiſer aus der Stadt Frankfurt und deren Gebiet, aus den Fürſten⸗ 
thümern Hanau und Fulda, aus Wetzlar und Aſchaffenburg das Groß⸗ 
herzogthum Frankfurt (1. März 1810), welches der Fürſt Primas, ſo 
lange er lebte, beſitzen, das aber nach ſeinem Tode dem Prinzen Eugen 
und deſſen Nachkommen zufallen ſollte. Nur Erfurt und die Umgegend 
blieb noch unmittelbar unter franzöſiſcher Hoheit. Napoleon hatte in 
kurzer Zeit mehr Veränderungen in Deutſchland, als während der 150 
Jahre vom weſtphäliſchen bis zum luneviller Frieden eingetreten waren, 
hervorgebracht. 

Das Hauptaugenmerk Napoleon's, dem er alle anderen Pläne und 
Maßregeln unterordnete, blieb die Kontinentalſperre. Er hoffte, Gr oß⸗ 
brittanien dadurch, daß er deſſen Schiffe und Waaren vom ganzen Kon⸗ 
tinent ausſchloß, zuletzt zur Annahme eines Friedens zu zwingen, der 
Frankreich Mittel zur Wiederherſtellung ſeiner Seemacht gegeben hätte. 
Wenn ſeine ſich hierauf beziehenden Anordnungen in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung vollzogen worden wären, ſo würde er am Ende ſeinen Zweck 
erreicht haben. Aber der regelmäßige Verkehr mit England, welchen er 
um jeden Preis verhindern wollte, wurde bei Gegenſtänden, die den Völ⸗ 
kern aus langer Gewöhnung unentbehrlich geworden, durch den Schleich⸗ 
handel erſetzt. Die Engländer hätten dies allein nicht bewerkſtelligen 
können, fie fanden aber an allen Küſten Theilnehmer und Gehülfey vor. 
Vorzüglich waren es die Nordamerikaner, welche ſich, in ihrer Stellung 
als Neutrale, mit dieſem heimlichen Verkehr befaßten. Um die daraus 
entſtehenden Unordn ungen und Streitigkeiten zu vermeiden, hatte der 
nordamerikaniſche Kongreß ein Geſetz, die ſogenannte Embargoakte, gege⸗ 
ben (22. December 1807), durch welche den Bürgern der Vereinigten 
Staaten aller Verkehr mit Europa unterſagt wurde. Die aus europäi⸗ 
ſchen nach nordamerikaniſchen Häfen gebrachten Ladungen ſollten mit 
Beſchlag belegt werden. Aber die Nordamerikaner, welche ſich nicht auf ihre 
Küſten beſchränken wollten, kehrten ſich an dieſes Verbot ihrer Regierung 
nicht, ſondern warfen ſich um ſo mehr auf den Handel mit Europa, je ge⸗ 
winnreicher derſelbe durch den Krieg geworden war. 

Napoleon und die engliſche Regierung hatten ſich in gewaltſamen 
Maßregeln zur Erreichung ihrer entgegengeſetzten Zwecke überboten. 
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tiſchen Häfen und Kolonieen in Blokadezuſtand erklärt, ſondern auch 
jedem neutralen Schiffe, wenn es aus einem unter Englands Botmäßig⸗ 
keit ſtehenden Hafen kam, oder auch einen ſolchen nur berührt hatte, den 
Eingang in die franzöſiſchen Häfen verboten, und ſeine Verbündeten zu 
derſelben Maßregel verpflichtet. England antwortete hierauf mit der 
in ihren einzelnen Beſtimmungen mehrmals geſchärften Deklaration, 
welche die Fahrzeuge der Neutralen zum Einlaufen in einen brittiſchen 
Hafen, zur Verſteuerung ihrer Ladung, und zur Entrichtung einer Abgabe 
für die Erlaubniß, ſie weiter zu verſchiffen, zwang. Im Falle der Um⸗ 
gehung dieſer Anordnungen konnten die neutralen Schiffe von den brit⸗ 
tiſchen Kreuzern aufgebracht, und die Ladung mit Beſchlag belegt werden. 
Es hieß dies, über das Meer wie über einen ausſchließlichen Beſitz Eng: 
lands verfügen. Napoleon befahl hierauf, alle neutralen Schiffe, welche 
ſich dieſen Forderungen unterworfen haben würden, als engliſche, d. h. 
feindliche, zu behandeln. Die Neutralen ſchwebten demnach wie zwiſchen 
der Schlla und Charybdis, unterwarfen ſich aber, da die Britten zur 
See die mächtigeren waren, den von dieſen aufgeſtellten Beſtimmungen. 
Gegen dieſe einander widerſprechenden Maßregeln der beiden großen 
kriegführenden Nationen, denen zu gleicher Zeit zu genügen unmöglich 
war, hatte der nordamerikaniſche Kongreß die Embargoakte erlaſſen. 
Derſelbe erkannte das engliſche Seerecht nicht an, hielt ſich aber noch 
nicht für ſtark genug, um daſſelbe offen zu bekämpfen, und wollte deshalb 
keine Veranlaſſung zu Kolliſionen geben. 

Die Nordamerikaner, welche mit Europa handelten, konnten, wenn 
ſie von engliſchen Kreuzern aufgebracht wurden, auf keine Hülfe von 
Seiten ihres Landes rechnen, da ſie deſſen Geſetze umgangen hatten. 
Sie unterwarfen ſich deshalb den Forderungen Englands, nahmen in 
London oder anderen engliſchen Häfen Waaren ein, verſteuerten das 
Recht, ſie zu verſchiffen, und ſetzten ſie dann in allen Gegenden Euro— 
pa's, indem ſie als Neutrale auftraten, ab. Um dieſe Eigenſchaft in 
franzöſiſchen oder mit Napoleon verbündeten Häfen behaupten zu können, 
verfälſchten oder verheimlichten ſie die Papiere, welche ihre Anweſenheit 
in einem engliſchen Hafen oder die Führung engliſcher Waaren beweiſen 
konnten, und fanden, für Neutrale gehalten, bei der Abneigung der Völ— 
ker gegen die Kontinentalſperre, Gelegenheit, ihre Ladung zu verkaufen. 
Was die Nordamerikaner vornehmlich in den nordiſchen Meeren, thaten 
griechiſche Seefahrer, ſich als türkiſche Unterthanen ebenfalls für Neu⸗ 
trale ausgebend, in den Häfen des Mittelmeeres. Sie kauften in Malta 
engliſche Kolonial- und Manufakturwaaren und führten fie dann in der 
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ſüdfranzöſiſchen, italieniſchen und ſpaniſchen Häfen ein. Dieſe angeb⸗ 
lichen Neutralen leiſteten den Engländern einen Vorſchub, der Napo⸗ 
leon's Kontinentalſyſtem auf allen Seiten durchlöcherte. Er forderte von 
den mit ihm verbündeten Regierungen gegen dieſe Schleichhändler die⸗ 
ſelben Maßregeln wie gegen die Engländer ſelbſt. Er ließ zu wieder⸗ 
holten Malen in den Häfen ſeines eigenen Reiches eine große Menge 
nordamerikaniſcher und griechiſcher mit engliſchen Waaren beladener 
Schiffe mit Beſchlag belegen. Die Pforte nahm ſich ihrer griechiſchen 
Unterthanen in ſolchen Fällen nicht an, aber die nordamerikaniſche Re⸗ 
gierung machte zuweilen den Anſpruch, von der Rechtmäßigkeit dieſer Kon⸗ 
fiskationen, und dem wirklichen Vorhandenſein engliſcher Kontrebande auf 
nordamerikaniſchen Schiffen, was nicht immer leicht zu beweiſen war, über⸗ 
zeugt werden zu müſſen. Napoleon erklärte, ſeine Anordnungen in Be⸗ 
zug auf den Handel der Nordamerikaner, ſobald der Kongreß zu England 
in ein entſchiedeneres Verhältniß getreten ſein würde, zurücknehmen zu 
wollen. Die nordamerikaniſche Regierung blieb noch längere Zeit über 
in geſpanntem Verhältniſſe zu Frankreich, obgleich ſie ſich im Stillen 
mehr zu dieſem als zu Großbrittanien hinneigte. 

Am Thätigſten wurde der heimliche Verkehr mit engliſchen Waaren 
an der holländiſchen Küſte getrieben. Die Holländer konnten dem Han⸗ 
del mit anderen Völkern nicht entſagen, ohne ſich aller Hülfsquellen zu 
berauben. Da ſie ihre eigenen Kolonieen verloren hatten, ſo mußten ſie 
deren Produkte und die engliſchen Manufakturwaaren auf dem Wege 
des Schleichhandels, nicht blos zu eigenem Verbrauche, ſondern auch 
zum Verkauf an Andere, ſich zu verſchaffen ſuchen. Sie waren immer die 
Zwiſchenhändler der Nationen geweſen, und mußten es bleiben, wenn ſie 
nicht zu Grunde gehen ſollten. Die Kontinentalſperre war deshalb nir⸗ 
gends unanwendbarer als in Holland. Napoleon beſtand aber mit des⸗ 
potiſcher Strenge auf deren Vollziehung, rechnete es ſeinem Bruder Lud⸗ 
wig zum Vergehen an, daß er gegen die holländiſchen Schleichhändler 
nicht die Todesſtrafe ausſprechen ließ, und drang unaufhörlich auf eine 
ſtrengere Beobachtung der Zollgeſetze. Der König von Holland ſuchte 
auszuweichen, fügte ſich endlich, traf einzelne Maßregeln, konnte und 
wollte aber nicht ganz auf ſeines Bruders Abſichten eingehen. Ludwig 
mußte franzöſiſche Zoll- und Küſtenwächter in ſein Land einnehmen, und 
den ſüdlichſten Theil deſſelben, bis zum Thalwege des Rheins, zu leich⸗ 
terer Ueberwachung der Gränze, an Frankreich abtreten (16. März 1810). 
Es ward dadurch im Weſentlichen nichts verändert. Napoleon, der 
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talſperre beigetreten war, mit England in Handelsverkehr ſtand, und 
darüber in St. Petersburg häufig Beſchwerde führte, konnte nicht über⸗ 
ſehen, was in dem benachbarten Holland in dieſer Beziehung vorging. 
Er erfuhr, daß ungeachtet aller Verſprechungen Ludwig's und der Wach⸗ 
ſamkeit der franzöſiſchen Zollbeamten ungeheure Vorräthe an engliſchen 
Waaren in Holland eingebracht, und von da in andere Gegenden, na— 
mentlich nach Frankreich, ausgeführt wurden. Da drohte er zuerſt, allen 
Verkehr mit Holland zu verbieten, zuletzt daſſelbe mit Frankreich zu ver⸗ 
einigen. Als auch dann der Schleichhandel noch nicht aufhörte, fo be= 
fahl er dem Marſchall Oudinot, mit einem zu dieſem Zweck an der 
Gränze in Bereitſchaft gehaltenen Truppenkorps in Holland einzurücken. 
Ludwig gedachte Anfangs Widerſtand zu leiſten, und nahm nur nach den 
lebhafteſten Gegenvorſtellungen ſeiner Miniſter die in dieſem Sinne an 
die Garniſonen in ſeinen Gränzſtädten erlaſſenen Befehle zurück. Er 
legte am 2. Julius (1810) zu Gunſten ſeines älteſten Sohnes die Krone 
nieder, verließ ſeine Staaten und nahm den Titel Graf von St. Leu an. 
Er begab ſich zunächſt nach Töplitz und von da nach Gräz in Steiermark, 
wo er längere Zeit blieb. Auf die Nachricht von der Entſagung ſeines 
Bruders dekretirte Napoleon am 9. Julius die Vereinigung Hollands mit 
Frankreich, und erklärte Amſterdam zur dritten Stadt ſeines Reiches. 
In einem Bericht an den Senat ſuchte der Miniſter des Auswärtigen 
Champagny dieſe Gewaltthat damit zu beſchönigen, daß Holland nur 
durch Anſchwemmungen franzöſiſcher Flüſſe, des Rheins, der Maas, der 
Schelde, entſtanden ſei, und deshalb einen Theil Frankreichs ausmache. 
„Das große Reich,“ hieß es, „würde ohne Holland nicht vollſtändig 
ſein.“ Dieſe ſeltſame Erklärung ward ohne Widerſpruch aufgenommen. 
Später hat Napoleon einmal behauptet, daß auch die brittiſchen Inſeln 
eigentlich zu Frankreich gehörten, indem ſie nicht blos von franzöſiſchen 
Normännern erobert worden, ſondern auch durch ihre geographiſche Lage 
ſich im Bereiche Frankreichs befänden. 

Napoleon rief den bisherigen Kronprinzen von Holland zu ſich, 
verlieh ihm das früher von Murat beſeſſene Herzogthum Berg, und 
ſchloß ſeine Anrede an ihn mit folgenden Worten, die nicht auf dieſen, 
noch in den Kinderjahren ſtehenden Prinzen, ſondern auf Europa berech- 
net waren: „Vergiß nicht, daß, in welche Lage Dich auch meine Politik 
und die Intereſſen meines Reiches verſetzen mögen, Deine erſte Pflicht 
gegen mich, die zweite gegen Frankreich iſt. Alle anderen Pflichten, ſelbſt 
die gegen die Völker, welche ich Dir anvertrauen könnte, kommen erſt 
nachher in Betracht.“ — Es war demnach klar ausgeſprochen, daß Napo⸗ 
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leon der Gipfel und das Ziel aller menſchlichen Dinge ſei. Von dem 
unſittlichen Irrthum, welcher dieſer Auffaſſung zu Grunde lag, abge⸗ 
ſehen, machte dieſer rückſichtsloſe Hochmuth ſelbſt manche ſonſt treue An⸗ 
hänger Napoleon's bedenklich, und flößte ihnen die Beſorgniß ein, daß 
eine ſo ungeheure Selbſtüberhebung Veranlaſſung zu einem eben ſo tie⸗ 
fen Sturze werden könne. 

Napoleon hatte in früheren Jahren, als er General der Armee des 
Innern geworden und ſpäter als Obergeneral der Armee von Italien, 
für ſeine Familie viel, zuweilen mit eigener Aufopferung und aus wirk⸗ 
licher Zuneigung, gethan. Aber je höher er ſelbſt ſtieg und je mehr er 
ſeine Brüder an ſich heranzog, um ſo lockerer wurden die Bande des Ge⸗ 
fühls. Schon unter dem Konſulat traten Mißhelligkeiten zwiſchen ihm 
und Lucian ein. Nachdem er Kaiſer geworden, ſah er in ſeinen Brü⸗ 
dern nicht mehr Gegenſtände ſeiner Zuneigung, ſondern nur Stützen 
ſeiner Macht. Ueber dieſem Verhalten ging die frühere Herzlichkeit zu 
Grunde. Sie dachten, nachdem er ſie zu Königen erhoben hatte, nur an 
ſich ſelbſt, und ihm fielen ihre Mängel, als fie ſich in einer hervorragen⸗ 
den Stellung befanden, mehr als früher auf. Aus Beſorgniß, daß ſie 
die Abhängigkeit von ihm zu vergeſſen geneigt wären, ließ er ſie bei vor⸗ 
kommenden Gelegenheiten ſein Uebergewicht zu ſchonungslos fühlen. Er 
wurde, je mehr er Perſonen und Verhältniſſe durchdrang, um ſo miß⸗ 
trauiſcher und härter, und nahm von dieſer Geſinnung nur ſeine Mutter, 
die er immer mit der ſchuldigen Rückſicht behandelte, ſeine Schweſter 
Eliſa, die ihm an Charakter und Temperament am Nächſten ſtand, und 
Eugen und Hortenſie aus, die er wie eigene Kinder liebte. Selbſt wenn 
er den Vicekönig von Italien tadeln zu müſſen glaubte, ſo geſchah dies 
immer in milderer Weiſe, als er ſich in ähnlichen Fällen gegen Joſeph, 
Ludwig und Hieronymus auszulaſſen pflegte. Lucian, der an Geiſt kräf⸗ 
tigſte und unabhängigſte unter ſeinen Brüdern, wie Ludwig der einfachſte 
und aufrichtigſte, wollte ſich ganz außerhalb des Bereiches der Napoleo⸗ 
viſchen Herrſchaft ſtellen, und ſich nach Nordamerika begeben. Das 
Schiff, auf welchem er ſich befand, wurde aber unterweges von einem 
engliſchen Kreuzer angehalten, und er erſt nach Malta, und dann nach 
England gebracht, wo er bis zur erſten Entſagung ſeines Bruders blieb. 

Napoleon, der die Gefahr des ſpaniſchen Krieges für ihn, die Be⸗ 
deutung der engliſchen Dazwiſchenkunft in dieſem Lande, und die Schwie⸗ 
rigkeit, die Kontinentalſperre folgerecht durchzuführen, nicht überſah, hatte 
ſich einer Ausgleichung mit Großbrittanien, wenn daſſelbe ſeiner aus⸗ 
ſchließenden Meeresherrſchaft entſagen wollte, nie abgeneigt gezeigt. Es 
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war ohne Zweifel nicht Vorliebe für das Völkerrecht, was ihn die von 
den Engländern zur See ausgeübte Willkühr verwerflich finden ließ. 
Eben ſo wenig lag es in ſeinem Sinn, die Herrſchaft über Europa mit 
ihnen zu theilen. Er glaubte, daß einige Friedensjahre ihn in Stand 
ſetzen würden, Frankreich mit einer furchtbaren Flotte auszuſtatten, was, 
ſo lange der Krieg dauerte, unmöglich war, da die Engländer jeden Ver⸗ 
ſuch der Art in ſeinem Keime erſticken konnten. Mit einer ſtarken Ma⸗ 
rine verſehen, hätte er dann den Streit mit Großbrittanien, wozu es an 
Veranlaſſung nicht gefehlt haben würde, von Neuem begonnen, und ſeine 
alten Entwürfe zu einer Landung an der engliſchen Küſte, und zur Ab— 
ſendung eines Heeres nach Oſtindien wieder aufgenommen. Aber das 
brittiſche Kabinet durchſchaute dieſe Abſichten und lehnte deshalb alle Un⸗ 
terhandlungen ab, in welchen Napoleon ſich nicht im Voraus zum Auf- 
geben einiger ſeiner gefährlichſten Plane, wie die Unterwerfung Spaniens 
und Portugals, bereit erklärt hätte. Napoleon dachte aber eher an die 
Ausdehnung als an die Beſchränkung ſeiner Macht, und England gefiel 
ſich in der Herrſchaft über die Meere, welche es vornehmlich dem Kriegs- 
ſtande mit Frankreich verdankte. Indem beide Theile von Mißtrauen 
gegen einander erfüllt, und zu keinen Opfern geneigt waren, mußte ein 
gerechter und dauernder Friede unmöglich werden. 

Napoleon hatte in der Zeit, als er ſeinen Bruder Ludwig mit der 
Wegnahme Hollands bedrohte, dem brittiſchen Kabinet zu verſtehen geben 
laſſen, daß er, wenn daſſelbe auf Friedensunterhandlungen eingehen 
wolle, Hollands Unabhängigkeit nicht antaſten werde. Ein großer am⸗ 
ſterdamer Handelsherr Labouchere, Aſſocis und Schwiegerſohn des ein— 
flußreichen londoner Banquier Baring, war mit dieſer Eröffnung an die 
engliſchen Miniſter beauftragt, die aber vor Allem die Zurückgabe des ſpa⸗ 
niſchen Thrones an Ferdinand VII. verlangten, und, da der Unterhändler 
hierauf keine beſtimmte Ausſicht gewähren konnte, den Antrag in keine 
weitere Erwägung zogen. Einige Zeit nachher glaubte Fouché, ohne Aufs 
trag, ſelbſt ohne Vorwiſſen Napoleon's, die Unterhandlungen mit dem 


Rengliſchen Kabinet wieder anknüpfen zu können. Er bediente ſich dazu 


eines gewiſſen Ouvrard, in der damaligen Finanzwelt ſehr bekannt, der 
ſich durch feine verwegenen Börſen- und Handelsſpekulationen das Miß— 
fallen des Kaiſers zugezogen hatte. Es war vor Allem Fouché's un⸗ 
ruhiger Hang, überall ſeine Hand im Spiele zu haben, und ſeine per⸗ 
ſönliche Bedeutung zu vermehren, was ihn zu dieſer unregelmäßigen und 
willkührlichen Einmiſchung in eine ganz außer ſeinem amtlichen Wir⸗ 
kungskreiſe liegende Angelegenheit veranlaßte. Er glaubte aber auch, 
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daß der Friede mit England Napoleon von weiteren Eingriffen in die 
Unabhängigkeit des Kontinents, die ihm zugleich ſelbſt gefährlich werden 
konnten, abhalten werde. Fouchs beabfichtigte übrigens, den Kaiſer von 
den in London gepflogenen Unterhandlungen, ſobald dieſe eine günſtige 
Wendung genommen haben würden, zu unterrichten, und ſich daraus ein 
Verdienſt bei ihm zu machen. Als Napoleon dieſen übrigens ganz er⸗ 
folglos gebliebenen Friedensverſuch entdeckte, wurde er darüber ſo er⸗ 
zürnt, daß er Fouchs entließ (3. Junius 1810), und in feine Stelle den 
bisherigen Chef der Gensd'armerie, General Savary, Herzog von Ro⸗ 
vigo, ſetzte. Es war dies derſelbe Savary, der bei der Hinrichtung des 
Herzoges von Enghien thätig geweſen war. Napoleon wollte anfänglich 
Fouché's unläugbare Talente für fi verwenden, indem er ihn zum Ge⸗ 
neralgouverneur Roms und der benachbarten Departements ernannte. 
Als der ehemalige Polizeiminiſter ſich aber weigerte, die Papiere, welche 
die von ihm durch Ouvrard in London geführten Unterhandlungen be⸗ 
trafen, auszuliefern, unter dem Vorwand, ſie vernichtet zu haben, entzog 
ihm Napoleon jede öffentliche Wirkſamkeit, und wies ihm Aix zum Auf⸗ 
enthaltsort an. Napoleon fing jetzt an, die, welche ſchon vor ſeinem 
eigenen Auftreten eine Rolle geſpielt hatten, von ſich fern zu halten, und 
gewöhnte ſich, immer weniger auf fremden Rath zu hören. Selbſt Cam⸗ 
bacérès, auf welchen er ſonſt viel gehalten, ward von ihm fortan ſelten, 
und nur in Sachen von bloßer Form um ſeine Meinung befragt. 
Napoleon machte einige Wochen nach ſeiner Vermählung mit ſeiner 
jungen Gemahlin, dem Könige und der Königin von Weſtphalen, der 
Königin von Neapel, dem Großherzoge von Würzburg, einem Oheim der 
Kaiſerin, und von einem zahlreichen Hofſtaate begleitet, eine Reiſe durch die 
franzöſiſchen Norddepartements und Belgien. Dabei befand ſich auch 
der Graf von Metternich, der in Stadion's Stelle zur Leitung der öſter⸗ 
reichiſchen Politik beſtimmt war, aber vorher noch einen Ausflug nach Pa⸗ 
ris unternommen hatte, um Napoleon's Verhalten nach ſeiner Vermäh⸗ 
lung in der Nähe zu beobachten, und daraus Schlüſſe für die Zukunft zu 
ziehen. Er fand das kaiſerliche Paar in gutem Einverſtändniß mit ein⸗ 
ander, den Kaiſer heiterer als gewöhnlich, an Luſtbarkeiten und Zer⸗ 
ſtreuungen gern Theil nehmend, und die Kaiſerin an ihre neue Lage ge⸗ 
wöhnt, und ohne Furcht vor dem Manne, den man ihr früher als ſo 
gefährlich geſchildert hatte. Nur konnte Metternich bemerken, daß Napo⸗ 
leon's Thatendrang, der für den Augenblick eingeſchlummert ſchien, durch 
einzelne Gedankenblitze ſein baldiges Wiedererwachen ankündigte, und daß 
er nach dieſer Ruhe wahrſcheinlich um ſo ungeſtümer hervorbrechen werde. 
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Nach Napoleon's Rückkehr nach Paris ereignete ſich in ſeiner Nähe 
und faſt in ſeiner Gegenwart ein Unglück, das an den tragiſchen Vorfall 
bei der Vermählung Ludwig XVI. mit Marie Antoinette erinnerte, und 
von Vielen als ein übles Vorzeichen für die Zukunft des jetzigen Herr⸗ 
ſcherpaares angeſehen wurde. Auf einem von dem öſterreichiſchen Bot— 
ſchafter Fürſten Schwarzenberg gegebenen Ballfeſte (1. Julius) gerieth 
der aus Holz gebaute Saal in Brand, und die Fürſtin Pauline, Gemah⸗ 
lin des Botſchafters, welche ihre von den Flammen bedrohte Tochter 
rettete, kam in ihnen um. Napoleon hatte ſich mit der Kaiſerin noch zur 
rechten Zeit entfernt. 

Einige Monate ſpäter machte Napoleon ebenfalls mit Marie Luiſe 
eine Reiſe durch Holland, wo Alles auf franzöſiſchen Fuß eingerichtet 
wurde. In Breda ließ er bei einer Vorſtellung der Behörden den katho⸗ 
liſchen Klerus hart an, weil derſelbe nicht in ſeiner Amtstracht, ſondern 
in bürgerlicher Kleidung vor ihm erſchienen war. Er brachte dies mit 
der Bannbulle des Pabſtes in Verbindung, und erging ſich in den heftig— 
ſten Ausdrücken über die Geſinnungen der ihm feindlichen Partei des 
Klerus. Obgleich er in Holland, wie vorher in Belgien, manche nützliche 
Einrichtungen traf, ſich um Straßen, Kanäle, Handel, Fabriken beküm— 
merte, jo drückte doch die Kontinentalſperre und die Konſkription Alles 
nieder, und ließ weder Vertrauen noch Hoffnung zu. Holland ward in 
7 Departements eingetheilt, und der Reichserzſchatzmeiſter Lebrun, Her: 
zog von Piacenza, zum Generalgouverneur ernannt. Die willkührliche 
Herabſetzung der Staatsſchuld auf ein Dritttheil hatte beſonders dazu 
beigetragen, eine zahlreiche Klaſſe der h der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft abgeneigt zu machen. 

Nach dem vergeblichen Verſuche, mit dem brittiſchen Kabinet Frie⸗ 
densunterhandlungen einzuleiten, gab ſich Napoleon mit verdoppelter Lei— 
denſchaft der Verſchärfung und Erweiterung aller die Kontinentalſperre 
betreffenden Maßregeln hin. Er hatte bemerkt, daß, ungeachtet der 
ſtrengen Ueberwachung an allen Gränzen und Küſten, der Schleichhan— 
del, bei dem großen, durch ihn abgeworfenen Gewinn, nicht verhindert 
werden konnte. Er beſchloß deshalb, den Eingang von Kolonialwaaren, 
von wo ſie auch herkommen mochten, gegen eine Abgabe von 50 Proc. 
zu verſtatten. Er hoffte dadurch große Summen!) in feinen Staats⸗ 
ſchatz fließen zu ſehen. Um zu wiſſen, ob die in den Kaufhäuſern vor⸗ 


) Allein im Jahre 1810 150 Mill. Fr., ohne den Werth der konfiseirten 
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handenen Kolonialwaaren die vorgeſchriebene Steuer entrichtet hatten, 
zog ſich ein Netz von Spähern und Angebern über alle unter Napoleon's 
Herrſchaft ſtehenden oder ſeinem Einfluß unterworfenen Länder hin. Es 
wurden in Frankreich, Deutſchland, der Schweiz, Italien, Nordſpanien 
unermeßliche Lager von heimlich aus England eingeführten und unver⸗ 
ſteuert gebliebenen Kolonialwaaren gefunden und mit Beſchlag belegt. 
Napoleon ging ſo weit, zu verordnen, daß jede vier Tagesmärſche von 
der franzöſiſchen Gränze entfernte Anhäufung ſolcher Waaren von fran⸗ 
zöſiſchen Zollbeamten fortgenommen werden konnte, indem er voraus⸗ 
ſetzte, daß dieſelben in ſolchem Falle zu heimlicher Einbringung nach 
Frankreich beſtimmt geweſen wären. Um ſich aber nicht mit ſich ſelbſt in 
offenbaren Widerſpruch zu ſetzen, behielt er, der Form nach, alle Beſtim⸗ 
mungen der Dekrete von Berlin und Mailand bei. Eine Eingangsſteuer 
von 50 Proc. ſchien ihm hinreichend, um dem Handel der Engländer mit 
Kolonialwaaren einen ſchweren Verluſt beizubringen. In Bezug auf die 
Fabrikate aus brittiſchen Manufakturen blieb es aber bei dem ausnahms⸗ 
loſen Verbot. Napoleon erließ in Fontainebleau (5. Auguſt 1810) ein 
Dekret, welches alle Erzeugniſſe engliſchen Kunſtfleißes, ob verſteuert 
oder nicht, und woher ſie auch gekommen ſein mochten, öffentlich zu ver⸗ 
brennen befahl. Bei den Kolonialwaaren war nicht immer leicht zu 
entſcheiden, ob dieſelben aus engliſchen oder anderen Häfen eingegangen 
wären. Die engliſchen Fabrikate konnten aber mit anderen nicht ver⸗ 
wechſelt werden. Es ward eine Jagd ohne Gleichen auf ſie angeſtellt. 
Das Geſetz hatte rückwirkende Kraft. Auch diejenigen engliſchen Waa⸗ 
ren, welche vor dem Dekret vom 5. Auguſt eingebracht waren, wurden 
fortgenommen. Man erlebte an vielen Orten ein ſonſt nie geſehenes 
Schauſpiel. Eine Menge nutzbarer, bezahlter und verſteuerter Waaren 
wurde den rechtmäßigen Eigenthümern fortgenommen und den Flammen 
übergeben. 

Napoleon dachte die Einnahmen des Staatsſchatzes noch auf eine 
andere Art zu vermehren. Es waren von ihm ſchon ſeit einiger Zeit, in 
Nachahmung Englands, das 1808 und 1809 nach einer großen Miß⸗ 
erndte die Einbringung franzöſiſchen Getraides, wenn dafür engliſche 
Artikel ausgeführt wurden, erlaubt hatte, ähnliche Bewilligungen, „Li⸗ 
cenzen“ genannt, verſtattet worden. Jetzt wurde dieſe Maßregel geregelt 
und allgemeiner gemacht. In Gemäßheit eines von Antwerpen aus er⸗ 
laſſenen Dekrets (25. Julius 1810) mußte jedes aus einem franzöſiſchen 
Hafen auslaufende Schiff, wenn es nicht von franzöſiſchen Kreuzern und 
Korſairen aufgebracht werden ſollte, mit einer von dem Kaiſer eigenhändig 
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unterzeichneten Licenz, die nur gegen Erlegung einer hohen Abgabe zu 
erlangen war, verſehen ſein. Es konnte in dieſem Falle Getraide, Wein, 
Branntwein, Früchte, Salz zur See ausführen, mußte aber Bauholz, 
Eiſen, Hanf, Tackelwerk, Chinawurzel und andere Medikamente zu⸗ 
rückbringen. Es wurde den Beſitzern von Licenzen ſogar erlaubt, Kolo⸗ 
nialwaaren aus engliſchen Häfen einzubringen, wenn dagegen franzöſiſche 
Fabrikate, namentlich zu einem Dritttheil der Ladung Seidenwaaren, in 
England abgeſetzt wurden. Die engliſche Regierung bot durch ähnliche Zu⸗ 
geſtändniſſe die Hand zu dieſem Tauſchhandel, der häufig in offener See 
von den dorthin beſtellten Schiffen bewerkſtelligt wurde. Die Licenzen 
gaben zu Meineid, Fälſchung von Papieren, Beſtechungen bis in die 
Nähe des kaiſerlichen Hofes Veranlaſſung, und waren eine Napoleon's 
unwürdige Anordnung. 

Napoleon's Ländergier war ſo groß, daß er die kleine Republik 
Wallis, die er früher von der Schweiz abgetrennt hatte, durch ein Dekret 
vom 10. November 1811 mit Frankreich vereinigte. Zum Vorwand 
diente, daß Wallis ſeine Verpflichtungen in Betreff der Simplonſtraße, 
die Frankreich über 18 Mill. Fr. gekoſtet hatte, nicht erfüllte, und von 
inneren Parteikämpfen zerriſſen werde. Der wahre Grund war aber, 
daß Napoleon den nördlichen Abhang des Simplon in ſeiner unmittel⸗ 
baren Gewalt haben wollte. Das Recht trat jetzt bei ihm in jedem 
Falle vor einer wirklichen oder eingebildeten Nützlichkeit zurück. Anſtatt 
in Wallis, wie er in mehren anderen Ländern that, eine franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung zu halten, welche jede ihm feindliche Bewegung unmöglich ges 
macht haben würde, zog er es vor, die durch Verträge anerkannte Unab⸗ 
hängigkeit dieſes kleinen Staates ganz aufzuheben. 

Dieſe Uſurpation ging, weil ihr Gegenſtand äußerlich klein war, 
ohne Aufſehen zu erregen, ſpurlos vorüber. Eine ganz andere Bewandt⸗ 
niß hatte es aber mit dem Abreißen eines bedeutenden Theiles von Nord- 
deutſchland und ſeiner Einverleibung in das franzöſiſche Kaiſerreich. Es 
war dies, nächſt dem Sturze des ſpaniſchen Königshauſes, und der Ein⸗ 
ziehung des Kirchenſtaates, der verwegenſte unter Napoleon's Gewalt⸗ 
ſchritten. Am 15. December (1810) erſchien ein Dekret, welches die 
drei Hanſeſtädte, das Fürſtenthum Lauenburg, die Staaten des Herzogs 
von Oldenburg, des Herzogs von Ahremberg, der Fürſten von Salm 
und von Kirburg, einen Theil (500,000 Einwohner) des Königreichs 
Weſtphalen und des Herzogthums Berg (200,000 Einwohner) mit 
Frankreich vereinigte, und ſie alsbald auf franzöſiſchen Fuß einzurichten 
befahl. Es wurden daraus 3 Departements gebildet. Der Kaiſer von 
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Rußland wa von dem gegen ſeinen Verwandten!) und perſönlichen 
Freund, den Herzog von Oldenburg, beobachteten Verfahren tief verletzt. 
Napoleon ließ dem Herzoge die Stadt Erfurt und ihr Gebiet als Ent⸗ 
ſchädigung anbieten, was dieſer aber ablehnte. Die Herzoge von 
Mecklenburg⸗Schwerin und Mecklenburg⸗Strelitz wurden, wenn fie ihrer 
Staaten nicht verluſtig gehen wollten, zur ſtrengſten Beobachtung der 
Kontinentalſperre aufgefordert. Der Marſchall Davouſt Fürſt von 
Eckmühl erhielt den Oberbefehl in den drei neuen Departements. Es 
ward ihm zugleich das Zollweſen und die Küſtenbewachung untergeben. 
Napoleon erklärte im geſetzgebenden Körper, dieſer Erweiterung des fran⸗ 
zöſiſchen Reiches erwähnend, er habe dadurch nicht ſein Gebiet, ſondern 
ſeine Mittel zur Bekämpfung Englands vermehren wollen, eine Noth⸗ 
wendigkeit, der jede andere Rückſicht untergeordnet werden müſſe. 

Mit dieſem Länderraube begann in der öffentlichen Meinung in 
Deutſchland eine große Veränderung vorzugehen. Ungeachtet Deſſen, 
was Napoleon in Spanien und Italien gethan hatte, war in Deutſch⸗ 
land, namentlich in den erleuchteten Klaſſen der Nation, noch nicht 
alles Vertrauen auf ihn verſchwunden. Man glaubte, daß er mit dem 
Umſturz veralteter Fürſtenhäuſer und verroſteter Einrichtungen nur das 
Heil der Menſchheit bezwecke, und daß er, nach Beſiegung aller ſeiner 
Feinde, der Freiheit einen Tempel aufrichten, und ihren unterbrochenen 
Kultus wieder herſtellen werde. In den Verluſt des linken Rheinufers 
hatten ſich viele ſonſt vaterländiſch geſinnte Männer, wie in den des 
Elſaß, als in etwas Unvermeidliches, gefunden. Aber mitten im Frie⸗ 
den, ohne irgend eine Veranlaſſung, blos aus despotiſcher Laune, und 
um den Krieg gegen England bequemer führen zu können, die drei ehr⸗ 
würdigen Hanſeſtädte, und einen Theil der Urſitze des alten Sachſen⸗ 
ſtammes mit Frankreich zu vereinigen, ſie von Paris aus zu regieren, 
und ihnen franzöſiſche Sprache und Namen aufzuzwingen, machte endlich 
jeder Täuſchung ein Ende. Man fühlte die Geringſchätzung des Erobe⸗ 
vers gegen die Nationen überhaupt, und beſonders gegen die germani⸗ 
ſchen Urſprungs, und Zorn und Reue über den begangenen Irrthum 
nahmen von jetzt an die Stelle der früheren Bewunderung ein. 

Auch manchen unter den Fürſten, die unter Napoleon gewonnen 
hatten, und durch ihn vergrößert worden, gingen die Augen auf, und 
ſie ahnten die Gefahren, die ihrer warteten, wenn dem großen Zwing⸗ 


) Der Herzog von Oldenburg hatte eine Muhme Alexander I., der zweite 
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herrn Zeit gelaſſen wurde, ſein Syſtem, Alles an ſich zu ziehen und mit 
fi) zu vereinigen, zu vollſtändiger Ausführung zu bringen. Die Her⸗ 
zoge von Parma und Modena, der Großherzog von Toskana, der König 
von Hetrurien, die Kurfürſten von Hannover und Heſſen, der Herzog 
von Braunſchweig, die Könige von Spanien und Portugal, der Pabſt 
waren nach und nach von ihm geſtürzt, verjagt oder gefangen gehalten 
worden. Seit den Zeiten der Völkerwanderung hatte man keine ſolche 
Aufhebung, Erneuerung und Wiederaufhebung von Staaten und Völ⸗ 
kern mehr geſehen. Wer konnte ſich noch ſicher fühlen? Jetzt war ſein 
eigener Bruder, der von ihm eingeſetzte König von Holland, nicht ge⸗ 
ſchont, und durch das Dekret vom 15. December drei freie Städte und 
mehre Fürſten mit einem Federſtriche ihrer Unabhängigkeit beraubt wor⸗ 
den. Noch gebot den Rheinbundsfürſten eine eiſerne Nothwendigkeit, 
dem Rufe des Weltgebieters zu folgen, aber ſie fingen ſich im Stillen 
nach Erlöſung von den Feſſeln zu ſehnen an, in deren Tragung ſich 
manche unter ihnen, aus Selbſtſucht und Schwäche, eine Zeit lang zu 
ſehr gefallen hatten. 

Während Napoleon bei den gegen England ergriffenen Maßregeln 
überſah, daß er dieſe Macht dadurch nicht erſchütterte, und alle Völker 
des Kontinents gegen ſich aufbrachte, ward von ihm in Betreff der Ver⸗ 
einigten Staaten eine gemäßigtere und weiſere Politik, welche an ihr 
Ziel führte, befolgt. Er hatte der nordamerikaniſchen Regierung erklärt, 
daß er die Beſitzergreifung der beiden Floridas durch dieſelbe, wonach 
ihr Ehrgeiz ſtrebte, anerkennen werde, da Spanien dieſe Provinzen nicht 
zu behaupten vermöge, und eben ſo wenig der Emancipirung der ſpani⸗ 
ſchen Kolonien in Südamerika entgegen ſei. Zugleich zeigte er ſich bes 
reit, die Dekrete von Berlin und Mailand in Betreff der Vereinigten 
Staaten zurückzunehmen, und ihren Schiffen die franzöſiſchen Häfen zu 
öffnen, ſobald ſie die Engländer zur Aufhebung der gegen den Handel 
der Neutralen gerichteten Beſtimmungen veranlaßt hätten, oder zum Wi⸗ 
derſtande gegen dieſelben entſchloſſen wären. Großbrittanien erließ, von 
dieſen Anerbietungen unterrichtet, den nordamerikaniſchen Seefahrern 
die Verpflichtung, in einen engliſchen Hafen einzulaufen, ihre Ladung 
daſelbſt unterſuchen laſſen zu müſſen, und eine Steuer zu deren Weiter⸗ 
führung zu entrichten. Aber an dem Verbot für die Neutralen, die un⸗ 
ter Napoleon's Herrſchaft ſtehenden Geſtade zu berühren, ward nichts 
geändert. Dieſe Blokade erſtreckte ſich von Embden bis Corunna, von 
Marſeille bis Reggio, und ſchloß alle Häfen des Adriatiſchen Meeres 
ein. Die Engländer waren, ungeachtet ihrer großen Seemacht, außer 


582 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


Stande, den Zugang zu allen dieſen Punkten thatſächlich zu verhindern. 
Sie begnügten ſich damit, dieſelben für blokirt zu erklären, und ihre an 
den Küſten hin und her ſegelnden Geſchwader zu ermächtigen, diejenigen 
Schiffe der Neutralen, welche in die für blokirt erklärten Häfen einzu⸗ 
laufen verſuchen würden, aufzubringen. Die Nordamerikaner wollten 
aber nur die Blokade anerkennen, welche durch eine hinreichende ſtändige 
Schiffsſtation aufrecht erhalten werden könne. Nach vergeblichen Unter⸗ 
handlungen mit dem brittiſchen Kabinet erklärte endlich der nordamerika⸗ 
niſche Präſident Maddiſon, daß, wenn nicht alle gegen den Handel der 
Neutralen von England erlaſſenen Verordnungen, namentlich die fiktiven 
Hafenblokaden, bis zum 2. Februar 1811 zurückgenommen wären, die 
Häfen der Union den Engländern verſchloſſen bleiben, und den Franzo⸗ 
ſen geöffnet werden würden. Der Verkehr zwiſchen Frankreich und den 
Nordamerikanern ward in Folge deſſen wiederhergeſtellt, zwiſchen Groß⸗ 
brittanien und den Vereinigten Staaten aber der Samen zu einem 
Kriege ausgeſtreut. Denn es war vorauszuſehen, daß die Engländer 
die Schiffe der Union nicht ungehindert in die franzöſiſchen Häfen ein⸗ 
laufen laſſen, die Nordamerikaner aber ſich dieſem Zwange mit den 
Waffen in der Hand widerſetzen würden. Napoleon gelang es, die bei⸗ 
den großen ſeefahrenden Nationen mit einander zu verfeinden, und den 
Engländern außerhalb Europa's zu thun zu geben. Wenn er immer, 
wie in dieſem Falle, nur auf dem Wege freier Vereinigung Bundesge⸗ 
noſſen gegen Großbrittanien zu werben geſucht hätte, ſo würde er ſeinen 
Zweck wahrſcheinlich erreicht, wenigſtens keinen ſolchen Sturm auf dem 
Kontinent, wie ſpäter, gegen ſich erregt haben. Vergebens ſuchte Eng⸗ 
land einzulenken, indem es alle gegen den Handel der Neutralen gerich⸗ 
teten Verbote, in Anwendung auf die Vereinigten Staaten, aufhob. 
Die Nordamerikaner ließen ſich, von Eiferſucht auf Großbrittanien, und 
der Erinnerung an früher erlittene Unbilden gereizt, nicht bejänftigen, 
erklärten am 18. Junius 1812 Krieg, und fielen in Kanada ein. Daß 
Napoleon hieraus keinen Vortheil für ſich zog, ſpricht nicht gegen die 
Feinheit und Ausdauer, mit welcher er dieſen Bruch herbeizuführen 
wußte. Die verwegenſte und unglücklichſte ſeiner Unternehmungen, der 
eben damals beginnende Feldzug gegen Rußland, war allein daran 
Schuld, daß dieſe Diverſion der Nordamerikaner ihm nicht zu Statten 
kommen konnte. 

Während der Krieg in Spanien unermeßliche, mit den davon ge⸗ 
tragenen Erfolgen in keinem Vergleich ſtehende, Opfer verlangte, und 
ſich ein großer Kampf im Norden vorbereitete, ward Napoleon's ſehnlich⸗ 
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ſter Wunſch erfüllt, und ihm ein Sohn geboren (20. März 1811). 
Er hatte, dem Glück jetzt, wo es im Begriff ſtand ihn zu verlaſſen, mehr 
als je vertrauend, mit Beſtimmtheit auf dieſe Gunſt gerechnet. Doch 
ward er, als dieſe Hoffnung in Erfüllung ging, von Stolz, Freude, und 
ſelbſt von Rührung ergriffen. Das franzöſiſche Volk hatte anfänglich 
Joſephinen's Zurückſetzung beklagt, aber als die neue Verbindung ein⸗ 
mal eingegangen war, dem Reiche einen Erben gewünſcht. Da ſich 
ſchon am Abend des 19. März die Nachricht von der am folgenden 
Tage zu erwartenden Niederkunft der Kaiſerin verbreitet hatte, ſo war 
halb Paris am 20. auf den Plätzen und in den Straßen verſammelt. 
Man wußte, daß 21 Kanonenſolven die Geburt einer Prinzeſſin, 101 
die eines Prinzen verkündigen würden. Als der 21. Schuß vernommen 
Durde, entſtand eine tiefe Stille und Spannung, und bald darauf ein 


unermeßlicher Jubel, deſſen Wiederhall bis in die Tuileries drang, und 


den Kaiſer ſo bewegte, daß Thränen in ſeine Augen traten. Der Neu⸗ 
geborne erhielt den Titel: König von Rom — und das Prädikat Majeſtät 
Es war dies eine Nachahmung der im deutſchen Reiche üblich geweſe⸗ 
nen Sitte, den bei Lebzeiten des Kaiſers gewählten Nachfolger „den 
Römiſchen König“ zu nennen. Am 9. Januar fand die Taufe des 
jungen Prinzen in der Kirche Notredame, in Gegenwart des Königs 
von Spanien, des Königs von Weſtphalen, und mehrer anderen Mit⸗ 
glieder der Napoleoniſchen Familie ſtatt. Der zum Pathen ernannte 
Kaiſer von Oeſterreich ließ ſich durch ſeinen Bruder, den Großherzog 
von Würzburg, vertreten. Zwanzig Kardinäle, hundert Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, der Senat, der geſetzgebende Körper, alle großen Civil- und 
Militairwürdenträger, und ein Kreis von glänzend geſchmückten Frauen 
des Hofes und der höheren Klaſſen der hauptſtädtiſchen Bevölkerung 
wohnten der Ceremonie bei. Nach der Taufhandlung hob der Kaiſer 
ſeinen Sohn über ſeinem Haupt in die Höhe, um ihn den Anweſenden 
zu zeigen. Am Abend fand im Hotel de Ville ein großes Bankett ſtatt, 
bei welchem Napoleon im kaiſerlichen Ornat, die Krone auf dem Haupt, 
erſchien. Das Publikum, welches zugelaſſen war, betrachtete ihn mit 
Bewunderung, und konnte ſeines Anblicks nicht ſatt werden. Drei Tage 
lang dauerten die Feſtlichkeiten. Napoleon theilte viele Gunſtbezeigungen 
und reiche Geſchenke aus. Es war dies ſein letzter großer Freudentag. 
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50. Der Krieg auf der pyrenäiſchen Halbinſel von der Einnahme 
Saragoſſa's durch die Franzoſen bis zu Wellington's Sieg bei 
Salamanca. 


(Von Februar 1809 bis Julius 1812.) 


Napoleon war allen ſeinen Zeitgenoſſen, beſonders aber denen, 
welche in ſeinem Dienſt ſtanden, an praktiſchem Genie, an der Gabe, 
Perſonen und Verhältniſſe mit einem einzigen Blick zu durchdringen, 
und die zum Zweck führenden Mittel zu wählen, überlegen. Zwiſchen 
ihm und ſelbſt den erſten und bedeutendſten unter ſeinen Miniſtern und 
Generalen war noch ein großer Abſtand vorhanden. In dem friedlichen 
Theile des Staatslebens trat dies weniger hervor, da die Verwaltung 
unter ihm ſo ziemlich die Regelmäßigkeit und Genauigkeit einer gut ein⸗ 
gerichteten Maſchine erreicht hatte, die, einmal in Bewegung geſetzt, von 
ſelbſt fortarbeitet. Aber im Kriege, wo die Umſtände beſtändig wechſeln, 
kein Tag dem anderen gleicht, und oft keine Zeit zu langen Erwägungen 
und Betrachtungen übrig bleibt, ſondern die Fähigkeit, angemeſſene Ent⸗ 
ſchließungen plötzlich zu faſſen, unentbehrlich iſt, that ſich Napoleon's 
Ueberlegenheit ſo augenſcheinlich kund, daß Niemand mit ihm verglichen 
werden konnte. Er ſtand, wenn auch Andere Einzelnes dann und wann 
richtiger auffaßten und behandelten, im Ganzen und Großen auf einer 
unvergleichlichen Höhe da. Aber es war nicht blos ſein Talent, ſondern 
vor Allem der begeiſternde Eindruck ſeiner Perſon, wodurch er auf die 
Maſſen wirkte, und ſeinen Anordnungen einen unwiderſtehlichen Nach⸗ 
druck verlieh. Auf dem Gebiet, wo er am größten war, im Kriege, 
wagte deshalb keiner ſeiner Generale, ſich ſeiner Leitung entziehen zu 
wollen. Um aber ſeinen Einfluß vollkommen geltend zu machen, war 
ſeine Gegenwart an Ort und Stelle nothwendig. Da wo er nicht ſelbſt 
erſchien, fehlte es an der bei jedem wichtigen Unternehmen unentbehr⸗ 
lichen Einheit, und war keine Uebereinſtimmung der einzelnen Theile 
unter einander vorhanden. Dies hat ſich nie mehr als in dem ſpani⸗ 
ſchen Kriege gezeigt. Ehe er daſelbſt den Oberbefehl übernahm, war 
Alles rückwärts gegangen. Zwei Monate perſönlicher Anweſenheit 
reichten für ihn hin, um den Dingen eine andere Geſtalt zu geben. Das 
Gefühl ſeiner Ueberlegenheit, und die großen Erfolge, welche er davon 
getragen, verleiteten ihn aber zu dem verderblichen Irrthum, daß Alles 
nach ſeinem Willen gehen, daß ſeine bloßen Pläne und Anordnungen 
ſchon zu der Erreichung des vorgeſteckten Zieles hinreichen müßten. 
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Napoleon glaubte aus der Ferne eben ſo gut wie in der Nähe leiten und 
herrſchen zu können, und überſah in dieſem Falle zu ſehr die entgegen⸗ 
ſtehenden Hinderniſſe, zu deren Beſeitigung er, wenn er gegenwärtig 
war, faſt immer die geeigneten Mittel zu finden wußte. 

apoleon hatte, ls er nach Paris zurückkehrte (Januar 1809), 
in Spanien eine Streitmacht (175,000 Mann Infanterie, 33,000 Mann 
Kavallerie, und einen angemeſſenen Artilleriepark) zurückgelaſſen, die, 
von ihm ſelbſt geführt, hinreichend geweſen wäre, jeden Widerſtand zu 
überwältigen. Dieſelbe war aber in eine Anzahl unabhängiger Korps 
getheilt, und Generalen untergeben, deren Maßregeln, eines gemein⸗ 
ſamen Mittelpunkts entbehrend, in keinem Zuſammenhange unter einan⸗ 
der ſtanden, ſich ſogar nicht ſelten durchkreuzten, und die er, bei der großen 
Entfernung, nicht vollſtändig beaufſichtigen konnte. Der von ihm, als 
er Valladolid verließ, für ſeine Unterfeldherren entworfene Plan (17. 
Januar 1809) war, wie Alles, was er in dieſer Art that, ein Meiſter⸗ 
ſtück, hätte aber zur Ausführung ſeiner Gegenwart bedurft. Er konnte 
von der Donau und dem Inn aus nicht überſehen, was am Ebro und 
am Tajo im Einzelnen zu thun war. 

Der Marſchall Soult war angewieſen, Portugal, der Marſchall 
Victor, Andaluſien zu erobern. Ney ſollte in Galicien bleiben, und 
Soult's Verbindung mit Spanien erhalten. Dem Könige Joſeph waren 
mehre Diviſionen zur Behauptung Madrid's überlaſſen, um damit zu⸗ 
gleich, im Nothfall, den Marſchall Victor bei ſeinen Operationen im 
Süden zu unterſtützen. Die Truppen, welche Saragoſſa eingenommen 
hatten, und jetzt unter Suchet ſtanden, ſollten Aragonien beruhigen, und 
dann gegen Valencia ziehen. Gouvion St. Cyr war mit der Bezwingung 
Katalonien's beauftragt. Im Norden Spaniens gab es unter Keller⸗ 
mann und Bonnet eine Menge einzelner Garniſonen und Kavalleriepo⸗ 
ſten, zu mobilen Kolonnen gegen die umherſtreifenden Guerillas beſtimmt. 
Die Truppen, welche Napoleon in Spanien zurückließ, gehörten, mit 
Ausnahme der Garde, die ihm nach Deutſchland gefolgt war, zu den 
beſten, welche er beſaß, und von de en ein großer Theil früher in Ita⸗ 
lien, Aegypten, Deutſchland und Polen gekämpft hatte. Die Armee, 
welche von ihm 1809 gegen Oeſterreich geführt wurde, enthielt weniger 
altgediente Soldaten, aber der Umſtand, daß er ſelbſt an ihrer Spitze 
ſtand, reichte hin, um ihr eine entſchiedene Ueberlegenheit zu verleihen. 

Nächſt Napoleon's Abweſenheit vom Kriegsſchauplatz, lag ein 
Haupthinderniß für das Gelingen ſeiner Abſichten in Betreff Spa⸗ 
niens in dem Mangel an militairiſchem Talent deſſen, der dem Namen 
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nach König von Spanien war. Joſeph war nie Soldat geweſen, und er⸗ 
ſetzte Das, was ihm an Erfahrung abging, nicht durch ein inneres Ver⸗ 
ſtändniß der zum Kriege nöthigen Dinge. Er war nicht ohne Anlage für 
Diplomatie und Adminiſtration, aber unfähig, nicht nur ſelbſt militairi⸗ 
ſche Pläne zu entwerfen, ſondern auch nur zwiſchen den verſchiedenen 
ihm vorgelegten eine angemeſſene Wahl zu treffen. Der Chef ſeines 
Generalſtabes und ſeine rechte Hand, der Marſchall Jourdan, hatte an 
der Spitze von Armeen geſtanden, und die Schlacht von Fleurus ge⸗ 
wonnen, war aber ſeitdem nie mehr glücklich geweſen, und dem Kaiſer 
außerdem durch ſeine freiſinnigen Grundſätze verdächtig geworden. 
Napoleon, der ſich auf Joſeph wegen ſeines Mangels an Befähigung, 
und auf Jourdan wegen ſeiner Geſinnung nicht verließ, hatte ſeine in 
Spanien zurückgebliebenen Unterfeldherren angewieſen, ſeinen Bruder 
zwar als den oberſten Gebieter, da ſie ſich in ſeinem Lande befanden, 
anzuerkennen, aber bei allen wichtigen Veranlaſſungen ſich nach Paris an 
den Kriegsminiſter, General Clarke, Herzog von Feltre, zu wenden, der 
wiederum die Entſcheidung aus dem jedesmaligen Hauptquartier des 
Kaiſers einzuholen hatte. Auf dieſe Art kamen Napoleon's Befehle oft 
zu ſpät in Spanien an, nachdem die Umſtände, für welche ſie erlaſſen wa⸗ 
ren, ſich bereits verändert hatten, und ſeine Marſchälle und Generale 
achteten nicht auf Joſeph's Anordnungen, der dadurch in den Augen 
ſeiner neuen ihm ohnedies meiſt feindlich geſinnten Unterthanen immer 
tiefer ſank. Napoleon zog ſogar die Entſcheidung von Civilangelegen⸗ 
heiten in Spanien, wenn ſie zu dem Kriegsweſen in irgend einer Bezie⸗ 
hung ſtanden, vor ſeinen Richterſtuhl. 

Hierzu kam noch die Stimmung des ſpaniſchen Volkes, welches ſich 
durch die große Macht Napoleon's nicht ſchrecken ließ, ſondern nur um 
ſo mehr zum äußerſten Widerſtande entflammt wurde. Die Spanier 
hatten von Medina del Rio ſeco (14. Julius 1808) bis Ucles (13. Ja⸗ 
nuar 1809) eine lange Reihe von Schlachten und Gefechten verloren, 
und ihre Linientruppen waren, ausgenommen bei Baylen, von den Fran⸗ 
zoſen faſt immer geſchlagen worden. Aber ihre Wehrkraft war nicht in 
ihrer regelmäßigen Armee enthalten, ſondern lag in der Maſſe der Be⸗ 
völkerung, und wuchs gewiſſermaßen überall aus dem Boden empor. 
Nach jeder Niederlage ſammelten ſich die Soldaten und Milizen bald 
wieder, warteten eine beſſere Gelegenheit ab, und ließen ſich durch keinen 
verunglückten Verſuch lange entmuthigen. Die ſpaniſche Jugend ward 
von den Wechſelfällen und Gefahren des Kriegslebens nicht nur nicht 
abgeſtoßen, ſondern angezogen, und ihr Hang zu Aufregung und Aben⸗ 
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theuer fühlte ſich dadurch befriedigt. Das Nationalgefühl ſtieg mit den 
Anſprüchen, welche an daſſelbe gemacht wurden. Je mehr Blut floß, 
je größer die Zahl des Feindes wurde, um ſo heißer entzündete ſich der 
Trieb, ihn bis auf den Tod zu bekämpfen. 

Die Engländer hatten eben ſo wenig durch die Schlacht von Co⸗ 
runna und die Nothwendigkeit, Spanien für den Augenblick aufzugeben, 
den Muth verloren. Ein Theil der brittiſchen Streitkräfte war in der 
Umgegend von Liſſabon unter dem General Cradock ſtehen geblieben, 
und allmälig durch Zuſendungen von England und Gibraltar aus ver⸗ 
mehrt worden. Man beſchloß, aus dieſem Korps eine Armee zu machen, 
die Portugal gegen die Franzoſen zu vertheidigen im Stande wäre. 
Das Kriegsgericht hatte den General Sir Arthur Wellesley von der 
Anklage wegen der Konvention von Cintra frei geſprochen, und ſeine 
bei Vimieira geleiſteten Dienſte waren ſeitdem allgemein anerkannt wor⸗ 
den. Man vertraute ihm den Oberbefehl über eine neue Expedition an, 
mit welcher er im April (1809) bei Liſſabon landete, und ſich mit den 
dort ſchon vorhandenen engliſchen Truppen vereinigte. Die Vertheidi⸗ 
gung Portugals hatte für das engliſche Volk mehr Wichtigkeit, als Alles 
was in Spanien vorgehen konnte, denn mit erſterem Lande war der 
brittiſche Handelsvortheil viel enger als mit letzterem verbunden. Aber 
auch für die Franzoſen war der Beſitz Portugals von hoher Bedeutung, 
indem ſie, ſo lange daſſelbe von England abhängig blieb, Spaniens, 
ſelbſt im Falle ſie es beſiegt hätten, nie ſicher ſein konnten. Portugal 
ward demnach der erſte Gegenſtand des Angriffs und der Vertheidigung 
von Seiten der beiden großen ſich bekämpfenden Nationen. 

Der Marſchall Soult hatte, von Galicien kommend, am 4. März 
(1809) mit 26,000 Mann die portugieſiſche Gränze überſchritten, und 
bei ſeinem Eintritt in Portugal die ganze männliche Bevölkerung unter 
den Waffen gefunden. Die Zugänge zu den Städten und Dörfern, 
durch welche die ſchmalen und ſchlecht unterhaltenen Landſtraßen führten, 
waren überall verrammelt. Hinter allen Mauern, aus allen Hecken 
wurde auf die vorbeiziehenden Franzoſen geſchoſſen, die überall nur mit 
größter Mühe durchdrangen. Die Portugieſen waren eben ſo entflammt, 
und gegen die Wehrloſen, Gefangenen und Kranken eben ſo grauſam 
wie die Spanier. Auch ahmten ſie deren Beiſpiel gegen ihre eigenen 
Generale, wenn ihnen dieſelben verdächtig erſchienen, nach. In Braga 
wurde der General Bernardin Frere, weil er ſich, den ihm zugekomme⸗ 
nen Inſtruktionen gemäß, zurückziehen wollte, von ſeinen Soldaten er⸗ 
mordet. Daſſelbe begegnete bald nachher dem General Vallongo, der 
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den Uebergang der Franzoſen über den Fluß Ave nicht hatte verhindern 
können. Am 29. März wurde Oporto, die größte Handelsſtadt des Lan⸗ 
des, von den Franzoſen mit Sturm genommen, wobei gegen 910,000 
Portugieſen umkamen. Soult erklärte ſich zum Generalgouverneur von 
Portugal, und ſtellte durch kluge und kräftige Maßregeln in Oporto und 
der Umgegend die Ordnung bald wieder her. Er ſtand aber ganz allein 
da, erhielt keine Nachrichten aus dem franzöſiſchen Hauptquartier in Ma⸗ 
drid, und konnte keine dahin gelangen laſſen, indem die abgeſandten Ku⸗ 
riere unterweges aufgefangen wurden. Zu derſelben Zeit war der Ge⸗ 
neral La Romana, durch Soult's und Ney's Abweſenheit ermuthigt, 
welcher letztere nach der Küſte gezogen war, um die Verbindung der Eng⸗ 
länder mit Vigo und Ferrol zu verhindern, nach Leon und dem gebir— 
gigen Theile Galicien's vorgedrungen und ſchnitt die beiden franzöſiſchen 
Marſchälle von aller Verbindung mit dem inneren Spanien ab. Soult 
ſtanden, als er ſich in Oporto feſtſetzte, nur noch 20,000 Mann zu Gebot. 

In Madrid hatten der König Joſeph und ſein Kriegsrath, ohne 
Kenntniß von den Schwierigkeiten, auf welche der Marſchall Soult bei 
ſeinem Einrücken in Portugal geſtoßen war, denſelben ſchon in Liſſabon 
geglaubt, während er ſich noch vor Oporto befand. Um Soult die Un⸗ 
terwerfung Portugals zu erleichtern, hatte der Marſchall Victor in Folge 
des von Napoleon zurückgelaſſenen Planes Befehl erhalten, aus Eſtre⸗ 
madura nach Andaluſien vorzurücken. Um dieſe Bewegung auszuführen, 
griff Victor den ſpaniſchen General Gregorio de la Cueſta bei Medellin 
(28. März) an und brachte ihm eine ſolche Niederlage bei, daß derſelbe 
am Abend des Schlachttages kein einziges Bataillon beiſammen hatte. 
Um dieſelbe Zeit, wo Victor dieſen Sieg in Eſtremadura erfocht, ſchlug 
Sebaſtiani die Spanier bei Ciudad Real in der Mancha und verurſachte 
ihnen einen Verluſt von mehren Tauſend Todten und Verwundeten. 
Victor und Sebaſtiani rückten beide nach der Guadiana vor, ſollten aber 
nach Napoleon's Anordnung dieſe Linie, bis Soult's Beſetzung Liſſabons 
bekannt ſein würde, nicht überſchreiten. 

In jedem anderen Lande würden Niederlagen wie die bei Medellin 
und Ciudad Real, ſo vielen früher erfahrenen hinzugefügt, auf die Be⸗ 
völkerung ihre Wirkung nicht verfehlt und ſie entmuthigt haben. In 
Spanien war dies nicht der Fall. Die Junta von Sevilla erkannte allen 
denen, welche ſich bei den, wenn auch unglücklichen, Kämpfen perſönlich 
ausgezeichnet hatten, Belohnungen zu, belobigte die geſchlagenen Gene⸗ 
rale darüber, an der Rettung des Vaterlandes nicht verzweifelt zu haben, 
und ließ Manifeſte an das Ausland und Proklamationen an die Nation 
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gegen das von Napoleon auf die ſpaniſche Krone begangene Attentat 
ergehen. Das Landvolk blieb überall, wo die Franzoſen nicht die Ober⸗ 
hand hatten, unter den Waffen, griff die vereinzelt ſtehenden franzöftfchen 
Garniſonen, die Kuriere, die Zufuhren an, und hob alle Verbindung zwi⸗ 
ſchen Madrid und den Provinzen auf. Selbſt im nächſten Bereiche der 
franzöſiſchen Macht, in Toledo, konnte dem Ausbruche eines Aufſtandes 
nur mit Mühe vorgebeugt werden. 

Der Marſchall Ney, welcher in Galicien ſtand, hatte gehofft, mit 
Truppen, die 1805 und 1806 den Kampf gegen Oeſterreicher, Ruſſen 
und Preußen ſiegreich beſtanden hatten, das ſchlecht ausgerüſtete Korps 
des Generals La Romana, welches ſich zwiſchen ihn und Soult geworfen 
hatte, und die zuſammengelaufenen Milizen ohne Schwierigkeit bezwin- 
gen zu können. Er wurde bald ſeines Irrthums gewahr. Wenn die 
Spanier im offenen Felde zu widerſtehen wagten, ſo wurden ſie zwar in 
der Regel geſchlagen, kehrten aber bald wieder zurück, griffen die Fran⸗ 
zoſen im Rücken und auf den Seiten an, ließen Ney keine feiner Bewe— 
gungen ungehindert ausführen, tödteten ihm viele Leute, und ſchnitten 
ihn von jeder Verbindung mit den übrigen franzöſiſchen Generalen ab. 
Dieſer Marſchall, der den ganzen Norden Spaniens im Zaum halten 
ſollte, konnte mit der einzigen Provinz Galicien nicht fertig werden. 

Der Marſchall Soult, welcher ſich mit ungefähr 20,000 Mann in 
Oporto feſtgeſetzt hatte, war nicht im Stande, mit dieſer geringen Macht 
auf Liſſabon zu ziehen, und Portugal zu erobern. Es ſtanden beinahe 
eben ſo viele Engländer in der Nähe dieſer Hauptſtadt, die nach und nach 
bedeutend verſtärkt wurden. Soult wagte es nicht, Portugal zu ver- 
laſſen, weil dies den ausdrücklichen Anordnungen Napoleon's entgegen 
geweſen wäre, und war zu ſchwach, um vordringen zu können. Er blieb 
demnach ruhig in Oporto ſtehen, und ſchien auf Verſtärkung von Spa⸗ 
nien her zu warten, die ihm aber nicht zu Theil wurde. Vor ſich eine 
engliſche Armee und hinter ſich den portugieſiſchen Aufſtand, wagte er es 
nicht, einen ſelbſtſtändigen Entſchluß zu faſſen, und überließ es dem Zufall, 
eine Löſung herbeizuführen. Seine Neigung, in Oporto zu bleiben, obgleich 
er unter den vorhandenen Umſtänden von dort aus nichts Entſcheidendes 
unternehmen konnte, ward noch durch beſondere Umſtände, die ſeinem 
Ehrgeiz in Portugal ein glänzendes Ziel in Ausſicht ſtellten, vermehrt. 

Die, im Gegenſatz zu Geiſtlichkeit, Adel und Volk, dem Frieden zu⸗ 
gewandte Geſinnung der Mittelklaſſen in Portugal, beſonders des reichen 
Handelsſtandes in Oporto und den benachbarten Städten, die Ungewiß— 
heit über die Zukunft, die lange Abweſenheit der königlichen Familie in 
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dem fernen Braſilien, die Abneigung gegen den engliſchen Einfluß, die 
Feſtigkeit und Klugheit, mit welcher der Marſchall Soult Recht und 
Ordnung, ſo weit ſeine Gewalt reichte, handhabte, und ſein militairiſcher 
Ruf hatten in der Provinz Minho und Douro den Wunſch entſtehen 
laſſen, aus dem nördlichen Portugal einen beſonderen Staat zu bilden, und 
den Stellvertreter Napoleon's an deſſen Spitze zu ſtellen. Dieſer Gedanke 
verbreitete ſich auch in anderen Theilen Portugals, und wurde von Allen, 
welche ſich nach einem feſten Zuſtande unter einem ſtarken Arme ſehnten, 
mit Beifall begrüßt. Der größte Theil der Officiere und Soldaten der 
franzöſiſchen Armee in Portugal wollte von einer ſolchen Erhebung eines 
der Marſchälle ihres großen Kaiſers nichts wiſſen. Schon Joſeph's und 
Hieronymus' Königthum hatte in dem Heere wenig Anklang gefunden. 
Aber von Soult's Generalſtab und Umgebung ward dieſe Idee mit Bei⸗ 
fall aufgenommen. Daß er ſelbſt damit einverſtanden geweſen, kann 
nach den neueſten Aufſchlüſſen über dieſen Gegenſtand nicht mehr bezwei⸗ 
felt werden. An Napoleon's Meinung über ein ſolches Unternehmen 
ward in jenem Augenblick wenig gedacht. Er konnte in dem Kriege, wel⸗ 
chen er damals am entgegengeſetzten Ende Europa's führte, getödtet oder 
geſchlagen werden, und würde, ſo ſchmeichelten ſich wenigſtens die, welche 
dieſen Plan begünſtigten, nichts dagegen gehabt haben, daß von den vie⸗ 
len für ihn ſeit zehn Jahren gemachten Eroberungen von denen, welche 
ihm am Nächſten ſtanden, Etwas für ſie zurückbehalten werde. Es war 
dies eine Zeit verwegenen Ehrgeizes. Napoleon's eigenes Beiſpiel 
konnte oberflächliche Naturen zur Nachahmung reizen, und ſie den Unter⸗ 
ſchied der Perſon und der Umſtände vergeſſen machen. Davouſt!) ſoll einige 
Jahre vorher, als er General⸗Gouverneur des Herzogthums Warſchau war, 
an den polniſchen Thron für ſich gedacht haben. Bernadotte, der ein we⸗ 
niger berühmter Feldherr als Soult war, hatte längſt ähnliche Abſichten 
gehegt, und erreichte ſein Ziel, indem er Thronfolger in Schweden wurde. 

Dieſe politiſchen Umtriebe ſchwächten die Disciplin in einer Armee, 
die, bei der großen Entfernung von ihrer Heimath und der Perſon des 
Kaiſers, auf ſich ſelbſt gewieſen war, und ſich wie einen verlorenen Poſten 
anſah. Unter den Officieren entſtanden Parteien, von denen die Einen 
den Ehrgeiz ihres Oberbefehlshabers zu unterſtützen geneigt waren, An⸗ 
dere davon ſprachen, ihn als einen Verräther an Napoleon des Komman⸗ 
do's zu entſetzen. In einer gewiſſen Anzahl fachte die Unzufriedenheit 
mit dem Beſtehenden die lange erloſchen geweſenen republikaniſchen Mei⸗ 


*) Souvenirs contemporains d' histoire et de littérature par M. Ville- 
main, p. 120. 
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nungen wieder an. Die Opfer, welche Napoleon von Frankreich ver⸗ 
langte, um ſeine Verwandten auf fremde Throne zu ſetzen und auf den⸗ 
ſelben zu erhalten, hatten hier und da ſchon früher bei denkenden Köpfen, 
auch in der Armee, Anſtoß erregt. Man begriff, daß es ſich dabei nicht 
um die Größe des Vaterlandes, ſondern um die einer einzigen Familie 
handelte, deren Mitglieder durch dieſe Erhebung Frankreich entfremdet 
wurden, und für daſſelbe wenig Anhänglichkeit zeigten. Es ward dies 
beſonders in dem ſpaniſchen Kriege gefühlt, der einen rein dynaſtiſchen 
Zweck zu haben ſchien, und zugleich mit ſo großen Entbehrungen und 
Leiden verbunden war. 

Der Marſchall Soult hatte ſich, ſeitdem er in Oporto war, vor⸗ 
nehmlich mit der Verwirklichung ſeiner Hoffnung, in Nordportugal eine 
unabhängige Macht für ſich zu gründen, beſchäftigt. Die Befeſtigung 
von Oporto, der Zuſtand der Truppen, die Kunde von den Bewegun— 
gen der engliſchen Armee, die unter Sir Arthur Wellesley die Umgegend 
von Liſſabon verlaſſen, und ſich den Franzoſen genähert hatte, waren 
von ihm vernachläſſigt worden. Auf Soult's und ſeiner Anhänger 
Betrieb kamen aus allen größeren Städten der Provinz Minho Deputa⸗ 
tionen nach Oporto, welche dem Hauſe Braganza entſagen und eine neue 
Regierung anerkennen zu wollen erklärten. Dieſe Auftritte vermehrten 
den Hang zu Unordnung und Auflehnung unter den franzöſiſchen Sol⸗ 
daten, welche, mit ihrer Lage längſt unzufrieden, ſich durch das unregelmäßige 
Verhalten ihres Generals zur Nachahmung dieſes Beiſpiels in ihrer be⸗ 
ſonderen Sphäre für ermächtigt hielten. Der heftige Widerſtand, wel⸗ 
chen die Franzoſen bei ihrem Einrücken in Portugal gefunden hatten, 
das von ihnen dafür ausgeübte blutige Vergeltungsrecht, die Erſtürmung 
und Plünderung Oporto's, der Mangel an Auffiht von Seiten der 
Vorgeſetzten hatten die Armee an Willkühr und Zuchtloſigkeit gewöhnt. 

Sir Arthur Wellesley, der ſein Hauptquartier in Coimbra hatte, 
war von dem Allen durch ſeine Kundſchafter in Oporto, insbeſondere 
aber durch einen franzöſiſchen Dragonerkapitain, Namens Argenton, un⸗ 
terrichtet. Dieſer Officier, von der unter der Beſatzung von Oporto herr= 
ſchenden Aufregung mitergriffen, zugleich aber für ſeine eigene Perſon im 
höchſten Grade unruhig und ehrgeizig, trug ſich mit der phantaſtiſchen Er— 
wartung, daß die Armee in Portugal Soult und bald auch Napoleon den 
Gehorſam aufkündigen, mit England und Spanien Frieden ſchließen, 
nach Frankreich zurückkehren und dort eine neue und beſſere Ordnung der 
Dinge gründen werde. Argenton hielt die Mitwirkung Sir Arthur Wel⸗ 
lesley's zur Ausführung feiner Ideen für nothwendig, wußte ſich mehre 
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mals heimlich nach Coimbra zu ſchleichen, und dort dem engliſchen Ober⸗ 
general ſeine Wünſche und Anſichten als den Ausdruck der allgemeinen 
Stimmung ſeiner Kriegsgefährten darzulegen. Wellesley durchſchaute 
das Abentheuerliche und Unausführbare in Argenton's Plan, begriff 
aber aus dieſen Mittheilungen, bis auf welchen Grad Uneinigkeit und 
Mißtrauen in der franzöſiſchen Armee geſtiegen ſein mußten, und be⸗ 
ſchloß, davon Vortheil für ſich zu ziehen. 

Obgleich Soult, bei der Ermangelung aller Verſtärkung, ſelbſt aller 
Nachrichten aus Spanien, von der Unmöglichkeit, Oporto länger behaup⸗ 
ten zu können, überzeugt war, ſo konnte er es doch nicht über ſich gewin⸗ 
nen, die Stadt, welche er in Gedanken ſchon als den Sitz einer künftigen 
Herrſchaft für ſich betrachtet hatte, zur rechten Zeit zu räumen. Er zog, 
ſich auf ſeine Untergebenen verlaſſend, die aber, ſo wie er ſelbſt, bei der 
eingeriſſenen Unordnung zur Vernachläſſigung ihrer Pflichten geneigt 
waren, keine Nachrichten über die Annäherung der engliſchen Armee ein. 
Wellington hatte ſich, von der Beſchaffenheit des Terrains begünſtigt, 
Oporto unvermerkt genähert, die franzöſiſchen Vorpoſten überwältigt und 
überfiel in der Nacht vom 11. zum 12. Mai die Franzoſen, die auf kei⸗ 
nen Angriff vorbereitet waren. Ungeachtet der verzweifelten Angriffe 
einiger franzöſiſchen Regimenter, um die verlorenen Poſitionen wieder 
zu gewinnen, mußte Soult die Stadt mit Zurücklaſſung ſeiner Kranken 
und Verwundeten und eines großen Theiles des Gepäckes verlaſſen. Er 
rettete ſich durch einen höchſt beſchwerlichen Marſch über das Gebirge von 
Catalina nach Oranſe, wobei er ſeine Artillerie im Stich ließ, und kehrte 
wieder nach Galicien, von wo er zwei Monate vorher mit ſo großen 
Hoffnungen ausgezogen war, zurück. Der Verſuch der Franzoſen, Por⸗ 
tugal zu unterwerfen, war demnach zweimal, erſt unter Junot, dann unter 
Soult, geſcheitert. Napoleon war inſofern an dieſen verfehlten Unter⸗ 


nehmungen Schuld, als er dieſen beiden Generalen eine im Verhältniß 


zu ihrer Aufgabe zu geringe Macht übergeben hatte. Mit einigen zwan⸗ 
zigtauſend Mann ließ ſich nicht ein Land, wie Portugal, zumal in Ge⸗ 
genwart einer engliſchen Armee, erobern und behaupten. Der Kaiſer 
hatte in beiden Fällen auf Verſtärkung aus Spanien gerechnet, dieſe war 
aber durch die dortige Volkserhebung unmöglich geworden. 

Der Marſchall Ney, welchem die Unterwerfung Galiciens nicht 


beſſer als Soult die Portugals geglückt war, obgleich er ſich dabei keine 


Fehler zu Schulden kommen ließ, veruneinigte ſich mit ſeinem Kollegen 
bei Ausführung des von ihnen gemeinſam gefaßten Plans, die Armee La 
Romana's zu zerſtören. Soult erfüllte die getroffenen Verabredungen 
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nicht, ſondern handelte auch diesmal zu ſehr nach perſönlichen Eingebun⸗ 
gen. Ney mußte Galicien unter unaufhörlichen Gefechten, bei denen er 
aber weder Gefangene noch Kanonen verlor, ſondern die Spanier bei 
jeder Gelegenheit zurückwarf, aufgeben. Beide Marſchälle zogen ſich 
nach dem Königreich Leon, Ney nach Aſtorga, Soult nach Zamora, zu⸗ 
rück. Ney klagte Soult in den heftigſten Ausdrücken der Unzuverläſſig⸗ 
keit und des Ehrgeizes an. Napoleon nahm die Nachricht von der Räu⸗ 
mung Portugals und den von Soult dort gehegten ehrgeizigen Entwür⸗ 
fen mit mehr Mäßigung auf, als er ſonſt bei Vereitelung ſeiner Pläne 
zu zeigen pflegte. Er antwortete Denen, welche Soult bei ihm an⸗ 
klagten, daß er ſich immer des Tages von Aufterlig erinnere, zu deſſen 
Erfolge Soult unter allen Marſchällen am Meiſten beigetragen hatte. 

Auf den König Joſeph hatte die Nachricht von der Räumung Por⸗ 
tugals, Galiciens und der zwiſchen den beiden Marſchällen entſtandenen 
Uneinigkeit den peinlichſten Eindruck hervorgebracht. Nordſpanien, wel⸗ 
ches ſeit Napoleon's Anweſenheit im Vergleich zu früher ruhig geweſen, 
konnte ſich jetzt wieder von Neuem erheben, und es ſtand zu beſorgen, 
daß die Engländer, die Räumung Portugals benutzend, in Eſtremadura 
einrücken, ſich mit der dort befindlichen ſpaniſchen Armee unter Gregorio 
de la Cueſta vereinigen, und auf Madrid vorgehen würden. Die bei 
Medellin und Ciudad Real erfochtenen Siege blieben ohne Frucht. Jo⸗ 
ſeph mußte den lange vorbereiteten Plan, den Marſchall Victor zur Er⸗ 
oberung Andaluſiens abzuſenden, aufſchieben und denſelben zum Schutze 
ſeiner Hauptſtadt und deren Umgegend zurückbehalten. 

Als das Gefährlichſte in der Lage der Franzoſen in Spanien er⸗ 
ſchien, aus der Nähe wie aus der Ferne betrachtet, der Mangel an ein— 
heitlicher Leitung, die davon unzertrennliche Meinungsverſchiedenheit bei 
Faſſung der Pläne und die Unvollſtändigkeit in deren Ausführung. Na⸗ 
poleon ſuchte dieſem Uebelſtande abzuhelfen, indem er den Oberbefehl 
über die drei Korps, an deren Spitze bisher Soult, Ney und Mortier, 
jeder von dem anderen unabhängig, geſtanden hatten, dem erſteren unter 
dieſen Marſchällen übergab. Dieſe Anordnung, gleich nach Napoleon's 
Abgange aus Spanien getroffen, wäre zweckmäßig geweſen, jetzt wirkte 
ſie ſchädlich ein. Der Kaiſer war, als er dieſen Beſchluß faßte, von den 
letzten Vorgängen, Soult's tadelnswerthem Verhalten in Oporto, und 
ſeiner Ueberwerfung mit dem Marſchall Ney, nicht unterrichtet. Aber 
auch hiervon abgeſehen, hätte Nichts Napoleon's perſönliche Abweſenheit 
erſetzen können. Unter ſeinen Marſchällen ſtand keiner ſo hoch über den 
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anderen, um bei ihnen auf eine unbedingte Unterordnung rechnen zu 
können. | 


Sir Arthur Wellesley ließ Lord Beresford, der mit der Organiſi⸗ 


rung der portugieſiſchen Armee beauftragt war, im Norden Portugals 
zurück, und glaubte, daß dieſes und Galicien, nach Soult's und Ney's 
Entfernung, von den Franzoſen ſobald nichts mehr zu fürchten haben 


würden. Er ſelbſt zog mit feiner Hauptmacht bis Alcantara in Eſtrema⸗ 


dura, um dort in den erſten Tagen des Julius dem General Gregorio 
de la Cueſta die Hand zu reichen, und gegen die Franzoſen, wenn ſich die 
Gelegenheit darböte, einen tüchtigen Schlag auszuführen. Dieſe Bewe⸗ 
gung Wellesley's gab die erſte Veranlaſſung zur Uneinigkeit zwiſchen 
Soult, der jetzt den Oberbefehl über das Ney'ſche und Mortier'ſche 
Korps antrat, und dem franzöſiſchen Hauptquartier in Madrid. Soult 
ſetzte voraus, daß die Engländer, von ihrer Kriegsführung in Nordpor⸗ 
tugal ermüdet, daſelbſt längere Zeit verweilen, und es ihm möglich 
machen würden, die Belagerung von Ciudad Rodrigo und Almeida zu 
unternehmen, nach deren Beendigung er über Coimbra in Portugal ein⸗ 
zudringen dachte. Denn die Beſetzung dieſes Landes und die Vertrei⸗ 
bung der Engländer aus demſelben, was ſeine urſprüngliche Aufgabe 
geweſen war, lag ihm mehr als die Vorgänge in Spanien am Herzen. 
Um dieſe Unternehmung mit Sicherheit ausführen zu können, verlangte 
Soult, daß Suchet und Gouvion St. Chr, die ſich nur mit äußerſter 
Anſtrengung in Aragonien und Katalonien behaupteten, ſich nach Leon 
und Galicien wenden ſollten, um den Norden Portugals zu beobachten, 
beanſpruchte außerdem die Zuſammenziehung der im Thal des Tajo 
ſtehenden franzöſiſchen Truppen, um ſeine Flanke gegen Alcantara hin 
zu decken, und das Vorrücken der zum Schutze Madrids und der Mancha 
verſammelten Armee, um ihm, wenn er in Portugal einfiele, als Re⸗ 
ſerve zu dienen. Auf dieſen Plan wollte Joſeph und der Chef ſeines 


Generalſtabes, Marſchall Jourdan, nicht eingehen, indem die franzöſiſche 


Macht in Aragonien und Katalonien, ohne die äußerſte Gefahr für das 
Ganze, nicht vermindert werden durfte, und es ganz unmöglich war, die 
Mancha von Truppen zu entblößen, weil ſonſt in Madrid ſelbſt ein Aufſtand 
ausbrechen konnte. Soult, von der Unmöglichkeit der Erfüllung ſeiner 
Forderungen überzeugt, gab hierin nach, ſetzte es aber doch durch, daß 
Mortier von Villacaſtin, wo er dem Könige Joſeph und ſeiner in und 
um Madrid ſtehenden Armee nützlich war, gen Salamanca ziehen mußte, 
ſo daß er, da das Einrücken in Portugal, im glücklichſten Falle, 
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noch lange Vorbereitungen nöthig machte, dieſe Zeit über ganz un⸗ 
thätig blieb. 

Soult hatte ſich in der Vorausſetzung von Wellesley's längerem 
Verweilen in Nordportugal geirrt. Der engliſche Oberbefehlshaber war 
im Anfange des Julius in Eſtremapbura eingerückt, und vereinigte ſich 
bald nachher in der Umgegend von Talavera mit Cueſta und Venegas, 
ſo daß er ſich an der Spitze von wenigſtens 66,000 Mann befand. Die⸗ 
ſer Macht konnten Joſeph und Jourdan, die auf die Nachricht von der 
Annäherung des Feindes aus Madrid herbeigeeilt waren, nur 45,000 
Mann entgegenſtellen. Denn Soult und Mortier ſtanden zu fern, um 
an dem bevorſtehenden Kampfe Theil zu nehmen. Aber unter den 
66,000 Mann, über die Wellesley gebot, konnten nur die 26,000 Eng⸗ 
länder, mit welchen er aus Portugal herangezogen war, für Truppen 
gelten, auf welche in offenem Felde zu zählen war. Die ſpaniſche Linien⸗ 
armee beſtand damals noch großentheils aus Rekruten, die erſt nach und 
nach den Krieg lernten, und die Milizen konnten, ſo tapfer ſie Mann 
gegen Mann und bei Ueberfällen fochten, nie daran gewöhnt werden, 
unter dem Feuer der feindlichen Artillerie die ihnen anbefohlenen Bewe⸗ 
gungen, was in einer regelmäßigen Schlacht die Hauptſache iſt, ruhig 
und ſicher auszuführen. Außerdem ſchwächte ſich Wellesley, indem er 
den ſpaniſchen General Venegas mit ſeinem Korps in der Richtung nach 
Aranjuez und Madrid vorausſandte, um den Rücken der franzöſiſchen 
Armee zu bedrohen. a 

Den Franzoſen fehlte es an einem Haupt, das Alles überſehen und 
angeordnet hätte. Joſeph, von welchem die oberſte Entſcheidung dem 
Namen nach abhing, war, obgleich es ihm nicht an perſönlichem Muth 
fehlte, kein Soldat, geſchweige denn ein General. Jourdan kannte den 
Krieg, war aber von Natur unentſchloſſen, und bedurfte eines Anſtoßes 
von Außen her, wie ein ſolcher zur Zeit, als er ſeine Feldherrnlaufbahn be⸗ 
gann, von den bei den franzöſiſchen Armeen anweſendenVolksrepräſentanten 
und dem Wohlfahrtsausſchuſſe ausgegangen war. Der Marſchall Vic⸗ 
tor, nach Jourdan der erſte unter den bei Joſeph dienenden franzöſiſchen 
Generalen, war zu ungeſtüm, und unterwarf ſich nur ungern fremden Be⸗ 
fehlen, die Napoleon's ausgenommen. Es kam am 28. Julius (1809) bei 
Talavera de la Reyna zu einer Schlacht, in welcher Wellesley zwar keinen 
vollſtändigen Sieg errang, aber den Angriff der Franzoſen abſchlug, das 
Schlachtfeld behauptete, und einen neuen Beweis von ſeiner maßvollen Kraft 
und Alles erwägenden Berechnung ablegte. Es waren in beiden Armeen 
gegen 10,000 Mann getödtet und verwundet worden. Auf franzöſiſcher 
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Seite fiel der Diviſionsgeneral Lapiſſe, der ſchon früher und in vieſer 
Schlacht ſelbſt ſich ſehr hervorgethan hatte. Auf Jourdan's Rath hatte 
Joſeph, gegen Victor's und Sebaſtiani's Wunſch, den Kampf abge⸗ 
brochen, indem er fürchtete, von dem General Venegas, der ſich in einiger 
Entfernung im Rücken der franzöſiſchen Armee zeigte, umgangen zu 
werden. Joſeph zog ſich mit Sebaſtiani und der Reſerve, um Madrid 
gegen einen Ueberfall des ſpaniſchen Korps unter Venegas zu decken, auf 
Toledo und Aranjuez zurück, während der übrige Theil des Heeres unter 
Victor auf halbem Wege zwiſchen dem Schlachtfelde und der Hauptſtadt 
ſtehen blieb. Wellesley, deſſen Heer bei Talavera ſehr gelitten hatte, 
deſſen Geſchütz von dem Feuer der franzöſiſchen Artillerie zum Theil un⸗ 
brauchbar geworden, und dem es an Munition zu fehlen anfing, beun⸗ 
ruhigte die Franzoſen nicht weiter, und zog ſich hinter die Tajolinie, 
Verſtärkungen erwartend, zurück. 

Soult war zu langſam auf der Straße, welche von Kaſtilien nach 
Eſtremadura führt, vorgerückt. Wenn er mit den 38,000 Mann, welche 
er unter ſeinem unmittelbaren Befehl vereinigte, früher am Tajo ange⸗ 
langt wäre, ſo hätte er Wellesley, bevor deſſen Heer ſich noch von dem 
Kampfe bei Talavera erholt hätte, in den Rücken fallen und denſelben in 
große Gefahr ſetzen können. Statt deſſen wollte er Ney's Ankunft 
erwarten, der aber zu weit ab ſtand, um ſogleich bei der Hand ſein zu 
können. Als Soult endlich am 3. Auguſt am Tajo ankam, zog ſich Wel⸗ 
lesley über die Brücke bei Arzobispo, ohne von den Franzoſen erreicht zu 
werden, zurück. Aber die Spanier, welche den Uebergang über den Tajo 
dem Mortier'ſchen Korps ſtreitig machen wollten, wurden mit einem Ver⸗ 
luſt von 800 Gefangenen und 30 Kanonen geſchlagen. Soult gab die 
Verfolgung der Engländer aus Mangel an Artillerie auf, und Wellesley 
nahm in Eſtremadura eine feſte Stellung, durch die er zugleich das 
ſüdliche Spanien deckte. Da auf dieſem Theile des Kriegsſchauplatzes 
nichts Bedeutendes, ſo lange die große Hitze dauerte, unternommen wer⸗ 
den konnte, ſo blieben zwei Korps der Soult'ſchen Armee ruhig am Tajo 
ſtehen, während Ney nach Salamanca zog, um das meiſt aus Milizen 
und bewaffnetem Landvolk beſtehende Heer des Herzogs del Parque, wel⸗ 
ches von Altkaſtilien aus die Stellung der Franzoſen beunruhigte, zurück⸗ 
zudrängen, was innerhalb weniger Tage ausgeführt wurde. 

Unterdeſſen war Venegas mit einem Korps von 25,000 Mann, 


meiſt aus gedienten Soldaten beſtehend, bis in die Nähe von Toledo 


vorgedrungen, aber bei Almonacid von Franzoſen, Deutſchen und Polen, 
unter Sebaſtiani's und Deſſolles' Führung und in Joſeph's Gegenwart, 
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gänzlich geſchlagen worden (11. Auguſt). Für das franzöſiſche Haupt⸗ 
heer wäre jetzt der geeignete Augenblick zum Eindringen in Portugal ge⸗ 
weſen. Aber es fehlte dem König Joſeph an Kühnheit, und den höheren 
franzöſiſchen Generalen an der Selbſtverläugnung welche ſich einem be= 
deutenden Zweck unterordnet, und für denſelben, auch in zweiter Reihe 
ſtehend, wie für eine eigene Sache wirkt. Von der Verblendung und 
Unkenntniß der Centraljunta von Sevilla ward den Franzoſen Gelegen— 
heit zu einem neuen Siege gegeben. Der General Areizaga erhielt, 
gegen den Rath des engliſchen Oberbefehlshabers, Befehl, mit 58,000 
Mann durch die Mancha zur Befreiung Madrids vorzurücken. Er ſtieß 
bei Dcana (19. November) auf 30,000 Franzoſen unter Soult, Mor⸗ 
tier, Victor und Sebaſtiani, und erlitt eine ſolche Niederlage, daß die 
Hälfte ſeiner Mannſchaft auf dem Platze blieb, oder in Gefangenſchaft 
gerieth, und er ſich mit dem Ueberreſt in die Sierra Morena werfen 
mußte. Einige Zeit nachher (26. November) ſchlug der General Kel⸗ 
lermann den Herzog del Parque, welcher Areizaga zu Hülfe kommen 
wollte, bei Alba de Tormes. 

Im Norden und Oſten Spaniens war der Kampf, obgleich weniger 
maſſenhaft als im Innern und Weſten, ebenſo lebhaft. Gouvion St. 
Cyr that ſich in dem Feldzuge von 1809, wie das Jahr vorher, in Kata⸗ 
lonien hervor. Reding, ein geborener Schweizer, aber einer der ausge⸗ 
zeichnetſten Generale der ſpaniſchen Armee, konnte den Franzoſen in 
offenem Felde nicht lange widerſtehen, und war gezwungen, in dem 
feſten Tarragona eine Zuflucht zu ſuchen. Aber das denkwürdigſte Er⸗ 
eigniß in dieſer Provinz war die von St. Cyr unternommene Belagerung 
Girona's, das mit einer Beſatzung von nur 7000 Mann dem Feinde 
ſechs Monate lang den heldenmüthigſten Widerſtand leiſtete. Don Al⸗ 
varez de Caſtro, der Gouverneur dieſer Stadt, ſteht Palafox würdig zur 

Seite, und die Bevölkerung hat denſelben Muth und dieſelbe Ausdauer 
wie die Saragoſſa's bewieſen. Die Begeiſterung war ſo groß, daß die 
Frauen in Girona eine Kompagnie unter dem Namen der heiligen Bar⸗ 
bara bildeten, welche das Geſchütz der Vertheidiger bedienen half. Die 
Franzoſen hatten mehrmals, aber immer vergeblich, die Erſtürmung der 

Stadt unternommen. Zuletzt beſchränkten ſie ſich auf eine enge Ein⸗ 
ſchließung. Am 4. December mußte ſich Girona, von Hunger und einer 
anſteckenden Krankheit auf das Aeußerſte gebracht, ergeben. Seit langer 
Zeit hatte man keine Vertheidigung von Feſtungen, wie in dieſem Kriege 
von Seiten der Spanier, mehr geſehen. Gouvion St. Cyr, dem Napo⸗ 
leon wegen ſeines unabhängigen Sinnes nicht geneigt war, wurde noch 
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vor der Einnahme Girona's abberufen, und durch den Marſchall Auge⸗ 
reau, Herzog von Caſtiglione, erſetzt. Dieſer machte ſich durch ſeine 
Strenge bei den franzöſiſchen Truppen und durch ſeine Grauſamkeit bei 
den Kataloniern gleich ſehr verhaßt. Die Beſchwerden über Augereau 
fanden bei Napoleon, deſſen Günſtling derſelbe, ungeachtet ſeines zwei⸗ 
deutigen Verhaltens am 18. Brumaire, immer geblieben, kein Gehör. 

In Aragonien wurden die Franzoſen von dem General Suchet be⸗ 
fehligt, welcher mit ſeinen militairiſchen Eigenſchaften ein nicht gewöhn⸗ 
liches Talent für Verwaltung verband, für ſeine Soldaten ſorgte, und 
dem friedlichen Theile der Bevölkerung die Leiden eines furchtbaren Krie⸗ 
ges ſo viel als möglich erleichterte. Der ſpaniſche General Blake ſetzte 
ſich gegen ihn mit einer überlegenen Macht in Bewegung, um Saragoſſa 
wiederzunehmen. In der erſten Schlacht bei Alcanitz errangen die Spa⸗ 
nier einige Vortheile, die ſie aber nicht zu benutzen verſtanden. Aber bei 
Maria und Belchite wurden ſie ſo geſchlagen (November 1809), daß 
Blake nicht länger im Stande war, ſich im offenen Felde gegen Suchet 
zu behaupten. In Verbindung mit Augereau, der aus Katalonien her⸗ 
beizog, nahm Suchet mehre Feſtungen, Lerida, Meguinenza, Tortoſa, 
meiſt durch Sturm oder Hunger ein, indem die ſpaniſchen Garniſonen 
ſonſt nicht leicht kapitulirten. Unterdeſſen vermehrten ſich aber die Gue⸗ 
rillas dergeſtalt, daß die Franzoſen in dieſen immer nur mit geringen 
Schaaren geführten, aber ſich täglich viederholenden Kämpfen zuletzt 
mehr Mannſchaft als in den größten Schlachten verloren. Deſſen un⸗ 
geachtet hatte der Krieg durch die Niederlagen der ſpaniſchen Generale 
Venegas, del Parque, Areizaga, Blake, durch die Einnahme mehrer 
Feſtungen in Aragonien und Katalonien, eine für die Franzoſen günſtige 
Geſtalt angenommen. 

Joſeph wollte jetzt den ſchon früher gehegten Plan, Südſpanien ſei⸗ 
ner Herrſchaft zu unterwerfen, ausführen. Auch Soult war dafür, um 
Gelegenheit zu haben, die in Oporto erlittene Scharte auszuwetzen. Na⸗ 
poleon hatte anfänglich alle Streitkräfte gegen Wellesley, der, zur Pairie 
erhoben, jetzt Lord Wellington hieß, und zur Beſetzung Portugals ver⸗ 
einigen wollen. Er willigte, obwohl ungern, in die Eroberung Andalu⸗ 
ſiens ein, als man ihm vorſtellte, daß der Angriff gegen die Engländer 
dadurch nur verzögert, aber nicht aufgehoben werden würde. Entſcheidend 
wirkte auf ihnzuletzt die Betrachtung, daß die franzöſiſche Armee in den rei⸗ 
chen Provinzen Südſpaniens ſich für ihren Unterhalt ſelbſt genügen könne, 
während der Norden und das Innere von dem langen Kriege verwüſtet 
und verarmt war, und die daſelbſt ſtehenden Truppen von Frankreich aus 
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beſoldet werden mußten. Auch fürchtete Napoleon, daß die Engländer, 
aus Portugal vertrieben, wenn Andaluſien nicht vorher unterworfen wäre, 
fi dorthin wenden und Cadix beſetzen könnten. 

Ein Heer von 65,000 Mann, bei dem König Joſeph in Perſon 
anweſend war, und das unter Soult's Oberbefehl, von Mortier, Victor 
und Sebaſtiani geführt wurde, drang in der Mitte Januars (1810) durch 
die ſchlecht vertheidigten Päſſe der Sierra Morena und breitete ſich im 
Thale des Guadalquivir aus. Sebaſtiani beſetzte Malaga und Granada. 
Am 1. Februar hielt Joſeph einen feierlichen Einzug in Sevilla, das von 
der Centraljunta, die ſich nach Cadix flüchtete, aufgegeben worden war. 
Die Volksſtimmung ſchien in Andaluſien gegen die Franzoſen weniger ge⸗ 
reizt und entflammt als im Norden zu ſein. Es wurden keine ernſten Ver⸗ 
ſuche gemacht, um den Zug der franzöſiſchen Armee aufzuhalten. Die Städte 
öffneten ihre Thore, ohne Widerſtand zu leiſten. Soult beging jedoch 
einen unerſetzlichen Fehler, indem er ſich des überaus wichtigen Cadix 
vicht im erſten Anlauf und um jeden Preis zu bemächtigen ſuchte, ſon⸗ 
vern den Marſchall Victor zu ſpät dahin abſchickte. Dieſer hätte die 
Stadt während der erſten Tage nach ſeiner Ankunft vor ihren Mauern 
wahrſcheinlich mit Sturm nehmen können, wollte aber die Verantwort⸗ 
lichkeit für einen verfehlten Verſuch der Art nicht auf ſich nehmen. Er 
ließ den Spaniern Zeit, die Befeſtigung zu vollenden, und Verſtärkungen 
zur See herbeizuziehen. 

Nach der Beſetzung Andaluſiens hätte ein glücklicher Wendepunkt 
für Joſeph in ſeiner Stellung zu Spanien eintreten können. Seine 
ſpaniſchen Miniſter O' Farill, d'Azanza, Urquijo theilten dieſe Hoffnung 
und glaubten, ihren Gebieter bald in den friedlichen Beſitz der Krone 
kommen zu ſehen. Die Erinnerung an die Vorgänge in Bayonne und 
Ferdinand VII. war allmälig etwas erloſchen. So entſchloſſen auch 
Nordſpanien zur Fortſetzung des Kampfes gegen die aufgedrungene Herr= 
ſchaft war, es würde nach der Unterwerfung des Südens ſich dem Ein⸗ 
fluſſe dieſes Beiſpiels nicht lange haben entziehen können. Dazu gehörteaber, 
daß Napoleon ſeinen Bruder als einen zwar verbündeten, aber unab⸗ 
hängigen König behandelte, und jeden Gedanken an eine Vergrößerung 
Frankreichs auf Koſten Spaniens aufgab. Statt deſſen ſtellte er Kata⸗ 
lonien, Aragonien, Biscaya und Navarra unter franzöſiſche Gouver⸗ 
neurs, übertrug ihnen die Verwaltung des Landes, und ließ die Steuern 
in ſeinem eigenen Namen erheben. Er erklärte mehr wie einmal ſeine 
Abſicht, Spanien bis zum Ebro mit Frankreich, als Entſchädigung für 


die aufgewandten Kriegskoſten, zu vereinigen. Sogar von einer Aus⸗ 
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dehnung der franzöſiſchen Gränze bis zum Duero ſprach er zuweilen. 
Ob Napoleon, im Falle der Beſiegung Spaniens, dieſe ausſchweifenden 
Pläne verwirklicht haben würde, kann für zweifelhaft gelten. Gehegt 
hat er ſie eine Zeit lang gewiß. Seine gegen Joſeph und deſſen Mini⸗ 
ſter hingeworfenen Drohungen dieſer Art wurden bald im ganzen Lande 
bekannt. Für jeden Spanier, ſelbſt für diejenigen, welche keinen Wider⸗ 
willen gegen die Verträge von Bayonne gehegt hatten, wurde es jetzt 
eine Ehrenſache, den Napoleoniſchen König zu verwerfen und zu haſſen, 
weil er ſich zum Vaſallen eines fremden Despoten machte, und Spanien, 
über das er regieren wollte, verrieth. Dies war der empfindliche Punkt, 
deſſen Berührung in allen Parteien und Ständen die größte Leidenſchaft 
erregte. Denn die Spanier würden wohl zuletzt ihre frühere Dynaſtie, 
aber nie die Unabhängigkeit und Größe ihres Staates vergeſſen haben. 
Ein großes Hinderniß für die Befeſtigung Joſeph's in Spanien 
wurden die Vorgänge in Cadix. Der Centraljunta waren die politiſchen 
und militairiſchen Führer der Nationalerhebung längſt überdrüſſig ge⸗ 
worden. Sie hatte dies endlich ſelbſt gefühlt, und die Einberufung der 
Kortes für den Anfang des Jahres 1810 feſtgeſetzt. Das wirkliche Zu⸗ 
ſammentreten derſelben fand, von den Umſtänden verzögert, erſt im Sep⸗ 
tember in Cadix ſtatt. Die Centraljunta, von welcher im Anfange des 
Kampfes gegen die Franzoſen große Dienſte geleiſtet, die aber ſpäter in 
ſich uneinig und nach Außen hin kraftlos geworden war, dankte ab, nach⸗ 
dem ſie vorher noch eine aus fünf Mitgliedern beſtehende Regentſchaft, 
zu welcher der bei Baylen berühmt gewordene Caſtannos gehörte, er⸗ 
nannt hatte. Es beſtand demnach jetzt, ſtatt der auf inſurrektionellem 
und tumultuariſchem Wege gebildeten Centraljunta, eine regelmäßig ein⸗ 
gerichtete oberſte Behörde, wie die Regentſchaft, und zugleich eine Volks⸗ 
vertretung, wie ſie Spanien ſeit langer Zeit nicht mehr beſeſſen hatte. 
Die Kortes in Cadix fingen ſogleich über eine neue Verfaſſung zu 
berathen an. Es wurden die Souverainetät der Nation, die Preßfrei⸗ 
heit, die perſönliche Sicherheit u. ſ. w., mit einem Wort Prineipien aus⸗ 
geſprochen, die zu dem, was unter Napoleon in Frankreich galt, im ſchnei⸗ 
dendſten Widerſpruch ſtanden. Zum Hüter einer ſolchen Konſtitution den 
Bruder Deſſen zu machen, der in ſeinem Vaterlande jede Freiheit mit 
Füßen trat, war unmöglich. Die Kortes erkannten deshalb ausdrücklich 
die Rechte Ferdinand VII. an, und ließen ihn überall, wo ihre Anordnun⸗ 
gen befolgt wurden, zum Könige von Spanien ausrufen. Die Spanier 
aller Parteien waren jetzt nicht blos mit dem Schwerd“, ſondern auch 
mit Grundſätzen gegen den Napoleoniden bewaffnet. Für die Legitimiſten 
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war er ein Uſurpator, für die Liberalen der Bruder und das Werkzeug 
eines Zwingherrn und Eroberers. Die Konſtitution von Bayonne war 
durch die von Cadix der Vergeſſenheit übergeben. Von dieſer Zeit an war 
Joſeph's Königthum auch bei der freiſinnigen Partei verloren, wie mit 
demſelben bei den Anhängern des Alten von jeher der Fall geweſen. 

Das Hauptbeſtreben der Franzoſen war auf die Einnahme von 
Cadix gerichtet, das von Victor regelmäßig belagert wurde. Aber eine 
Beſatzung von 30,000 Mann unter dem tapferen engliſchen General 
Graham, der Ueberfluß an Kriegs- und Mundvorrath, die von Natur 
und Kunſt feſte Lage der Stadt machten deren Bezwingung faſt unmög⸗ 
lich. Die Verfaſſungsarbeiten der Kortes fanden unter den gebildeten 
Klaſſen in ganz Spanien Beifall und gaben für den Kampf eine mora⸗ 
liſche Stütze ab, die allein weder der Name Ferdinand VII., noch ſelbſt 
auf die Dauer der nationale Aufſchwung gewährt haben würde. Zu 
der Abneigung gegen den fremden Eindringling trat jetzt die Vertheidi— 
gung einer Konſtitution hinzu, von der eine zahlreiche Partei eine goldene 
Zukunft und die Wiedergeburt Spaniens erwartete. 

Seit Wellington's Erſcheinen auf dem Kriegsſchauplatz war es noch 
klarer als früher geworden, daß Portugal die eigentliche Grundlage und 
Rüſtkammer des auf der pyrenäiſchen Halbinſel ſtattfindenden Kampfes 
war. Alle Siege in Spanien blieben ohne Frucht, ſobald es den Fran⸗ 
zoſen nicht gelang, die Engländer aus Portugal zu vertreiben. Napo= 
leon, der den ungeheuren Fehler beging, nach Beendigung des Krieges 


gegen Oeſterreich nicht ſelbſt das Kommando ſeiner Armeen auf der 


Halbinſel zu übernehmen, ſuchte nach einem Stellvertreter für ſich, der 
zur Löſung dieſer wichtigen und ſchwierigen Aufgabe geeignet wäre. 
Wenn er die volle Bedeutung dieſes Krieges begriffen hätte, was zu ſpät 
geſchah, ſo würde er einen Erſatz für ſeine Abweſenheit nicht für möglich 
gehalten haben. Denn es gab unter ſeinen Marſchällen Niemanden, 
der ihm an militairiſchem Genie nahe gekommen wäre, und vor allen 
Dingen beſaß Keiner unter ihnen die zur Führung eines ſolchen Krieges 
nöthige innere und äußere Anerkennung von Seiten der ihm untergebenen 
Generale. Sie feindeten einander an, ſtellten ſich, wenigſtens in ihrer 
Vorſtellung, einander gleich, und waren zu keiner aufrichtigen und ges 
nauen Uebereinſtimmung geneigt. Die in Napoleon ſtattfindende Vereini⸗ 
gung des großen Feldherrn und des unumſchränkten Souverains ge— 
währte ihm Vortheile, denen ähnlich, welche Friedrich II. aus dieſem 
Verhältniß bei ſeinen Kriegen über die ihm entgegengeſetzten Generale 
gezogen hatte. Auch die erſten unter Napoleon's Unterfeldherren waren 
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von ihm unbedingt abhängig, wurden in ihren Planen von ihm und 
zwar oft aus der Ferne her durchkreuzt, und beſaßen nie die Freiheit der 
Handlung, welche von einer großen Verantwortlichkeit unzertrennlich ſein 
ſollte. Die Stellung der engliſchen Oberbefehlshaber war zwar dem 
Wechſel der Miniſterien, den Angriffen der parlamentariſchen Oppoſition 
ausgeſetzt, ſtützte ſich aber, wenn ihr ein wirkliches Verdienſt zu Grunde 
lag, auf eine öffentliche Meinung, die ihnen, außer dem Gefühl ihrer 
perſönlichen Bedeutung, auch das der Unabhängigkeit verlieh. 

Napoleon glaubte, in Maſſena, dem älteſten und berühmteſten ſeiner 
Kriegsgefährten, der in Italien, der Schweiz, Deutſchland und Polen mit 
Erfolg gefochten, der ſogar ganz ſelbſtſtändig bei Zürich Frankreich vor 
einem feindlichen Einfalle gerettet hatte, den Erſatz für ſeine perſönliche 
Abweſenheit von der pyrenäiſchen Halbinſel gefunden zu haben. Maſ⸗ 
ſena galt in der franzöſiſchen Armee für den erſten General nächſt Na⸗ 
poleon. Aber er war von einer langjährigen, faſt ununterbrochenen 
Kriegsführung erſchöpft, und beſaß, ungeachtet ſeiner militairiſchen Ta⸗ 
lente, nicht den tiefen und ſchnellen Blick, und die unerſchöpfliche That⸗ 
kraft, welche Napoleon, von ſeiner Größe als Herrſcher abgeſehen, auch 
als Feldherrn zu einer einzigen Erſcheinung machten. Maſſena wei⸗ 
gerte ſich, von der Unzulänglichkeit der zur Bezwingung der pyrenäi⸗ 
ſchen Halbinſel getroffenen Veranſtaltungen überzeugt, und dem Glück 
nicht mehr wie früher vertrauend, eine Zeit lang, das Kommando der 
Armee von Portugal zu übernehmen, ließ ſich aber endlich doch, wie alle 
Diener Napoleon's, an eine unbedingte Nachgiebigkeit gegen deſſen ge⸗ 
bieteriſchen Willen gewöhnt, wider ſeine beſſere Ueberzeugung dazu be⸗ 
ſtimmen. 

Maſſena fand die ihm anvertraute Armee, in Folge der früher un⸗ 
ter Soult erlittenen Unfälle, und der langen Entbehrung einer einheit⸗ 


lichen Leitung, in zerrüttetem Zuſtande. Der Officier in derſelben war 


zwar nach wie vor von Zuverſicht auf ſeine Tapferkeit und Erfahrung 
erfüllt, aber ohne Vertrauen in die Generale. Der Soldat zeigte ſich 
jeden Augenblick zum Kampfe bereit, aber ohne Gehorſam gegen die 
Vorgeſetzten, und bei dem Mangel an Verpflegung und dem Ausbleiben 
des Soldes zu Selbſthülfe und Bedrückung der Bevölkerung geneigt. 
Das Material, die Zahl und Ausrüſtung der Truppen ſtand weit unter 
Dem, was die Maſſena in Paris übergebenen officiellen Liſten beſagten. 


Napoleon hatte ſchon ſeit längerer Zeit die üble Gewohnheit angenom⸗ 


men, feine eigenen Hülfsquellen zu überſchätzen, und die des Feindes 
herabzuſetzen, und entwarf ſeine Pläne und verlangte deren Ausführung 
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von ſeinen Unterfeldherren, nicht nach der wirklichen Stärke ſeiner Heere, 


ſondern nach der, welche er ihnen urſprünglich hatte geben wollen, oder 
die er bei ihnen beliebig vorausſetzte. 

Der Anfang des Feldzuges fiel für die Franzoſen günſtig aus. 
Bevor dieſelben in Portugal eindringen konnten, mußte die ſpaniſche 
Gränzfeſtung Ciudad Rodrigo eingenommen werden, was nach einer 
tapferen Vertheidigung der Belagerten am 10. Julius (1810) geſchah. 
Wellington hatte nach der Schlacht von Talavera eine Zeit lang in 
Eſtremadura verweilt, zog ſich aber bei Maſſena's Annäherung, obgleich 
demſelben an Zahl überlegen, in das Innere Portugals zurück. Am 
26. Auguſt ging die ſtarke portugieſiſche Gränzfeſtung Almeida, nachdem 
eine furchtbare Pulverexploſion den Zugang zu deren Innerem eröffnet 
hatte, über. Die Franzoſen rückten durch das Mondegothal auf Coim⸗ 
bra los. Wellington verwandelte das Land, durch welches er zog, in 
eine Einöde, ließ die Dörfer anzünden, die Vorräthe, welche nicht mitge⸗ 
nommen werden konnten, vernichten, die Heerden forttreiben, die Brunnen 
verſchütten, und zwang die Einwohner, unter Androhung des Todes, 
ſeinem Heere in Maſſe zu folgen. Dieſe an und für ſich grauſame 
Maßregel war in militairiſcher Beziehung vortheilhaft, indem ſie die 
Franzoſen, welche auf ihrem Wege keine Unterhaltsmittel irgend einer 
Aut vorfanden, und dieſelben ſich nachbringen laſſen mußten, an einem 
ſchnellen Vordringen hinderte. Am 27. September ſchlug Wellington, 
auf der Höhe von Buſaco gelagert, den Angriff des heranſtürmenden 
Maſſena ab, der aber dieſe feſte Stellung umging und am 30. Septem⸗ 
ber in Coimbra, das von den Engländern ohne Widerſtand aufgegeben 
wurde, einrückte. 

Wellington hatte von dem engliſchen Miniſterium die Anweiſung 
erhalten, in ſeiner Kriegsführung nichts dem Zufall zu überlaſſen, die 
ihm übergebene Armee um keinen Preis der Möglichkeit einer Zerſtörung 
auszuſetzen, und nur dann, wenn der Sieg wahrſcheinlich geworden, eine 
Schlacht anzunehmen. Wellington's Neigung und Vortheil ſtimmte 
mit dieſen Verhaltungsvorſchriften überein. Feſt in der Ausführung, 
aber äußerſt vorſichtig in dem Entwerfen ſeiner Pläne, war bei ihm 
Alles ſorgfältig erwogen und berechnet. Der Feind hatte von ihm keine 
plötzlich erfolgenden, vernichtenden Schläge zu beſorgen, war aber einer un⸗ 
ausgeſetzten Ueberwachung ausgeſetzt, die, wenn ſie eine ſchwache Seite 
und den rechten Augenblick entdeckt hatte, dieſen Vortheil mit großer 
Kraft zu benutzen verſtand. Auch wäre Wellington, im Fall er eine 
ernſtliche Niederlage erlitt, damals, wo fein Ruhm noch nicht feſt ges 
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gründet war, unfehlbar abberufen worden. Die brittiſche Nation würde 
ihm den Verluſt einer Armee, wie die, welche er in Portugal befehligte, 
nicht verziehen haben. Denn ein Erſatz für ſie wäre auf längere Zeit 
hinaus unmöglich geweſen. 
Wellington hatte ſchon im Oktober 1809 damit angefangen, eine 
zwiſchen Alhandra und Torres Vedras, dem Ocean und dem Tajo be⸗ 
findliche Erhöhung des Bodens, die ſich hier und da zu ſteilen Spitzen 
erhebt, acht bis neun Stunden vor Liſſabon gelegen, in ein feſtes Lager 
zu verwandeln, das im Nothfall ſeine eigenen und die portugieſiſchen 
Truppen enthalten konnte. Es war daran unaufhörlich von Tauſenden 
von portugieſiſchen Bauern, unter der Leitung engliſcher Ingenieurs, ge⸗ 
arbeitet worden. Vermöge der getroffenen Vorſichtsmaßregeln war das 
Daſein dieſer Verſchanzungen den Franzoſen, und deren eigentliche Be⸗ 
ſtimmung eine Zeit lang den Einwohnern Liſſabons unbekannt geblieben. 
Dieſe Werke, die allmälig ſehr erweitert wurden, beſtanden aus drei Li⸗ 
nien, mit 400 Feuerſchlünden beſetzt, und waren ſo zweckmäßig angelegt, 
daß ein großes Heer zu ihrer Bezwingung nothwendig geweſen wäre. 
In dieſe Verſchanzungen, nach dem Namen einer kleinen benachbarten 
Stadt die Linien von Torres Vedras genannt, zog ſich Wellington, nach⸗ 
dem er Coimbra aufgegeben hatte, mit 62,000 Engländern und Portu⸗ 
gieſen, unter letztern mehre tauſend Landleute, die fortwährend mit der 
Verſtärkung der Befeſtigungen beſchäftigt waren, zurück. Die Nähe des 
Meeres, dann ein Vorgebirge, das durch das Auslaufen des Eſtrellage⸗ 
birges gebildet wird, war von dieſen Linien eingeſchloſſen, und die Nähe 
der brittiſchen Transportſchiffe erleichterte den Unterhalt des Heeres. 
Maſſena erkannte ſehr bald, daß dieſe Verſchanzungen mit der ihm 
zu Gebote ſtehenden Macht, welche durch das Gefecht von Buſaco, und 
die beſchwerlichen Märſche durch ein verödetes Land um einige tauſend 
Mann vermindert worden, nicht mit Erfolg angegriffen werden konnten. 
Nach Napoleon's Abſichten ſollte Soult mit einem Theile der Südarmee 
Maſſena zu Hülfe kommen, ſobald dieſer deſſen benöthigt ſein würde. 
Maſſena hatte erſt, ſeitdem er in Portugal eingerückt war, von dem Vor⸗ 
handenſein der Linien von Torres Vedras gehört. Soult lehnte Maſſe⸗ 
na's Aufforderung unter dem Vorwande ab, daß während ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit Andaluſien für den König Joſeph verloren gehen würde. Der 
General Drouet, welcher von Bayonne her mit 15,000 Mann zur Ver⸗ 


ſtärkung der Armee von Portugal abgeſchickt wurde, kam nur bis Ciudad 


Rodrigo, und fand Almeida ſchon wieder von den Portugieſen belagert. 
Es fehlte Maſſena in dem ganz verwüſteten Lande ſehr bald an Lebens⸗ 
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mitteln. Nachdem derſelbe ſechs Wochen lang den Linien von Torres 
Vedras gegenüber gelagert hatte, ohne eine angreifbare Stelle an ihnen 
zu entdecken, zog er nach Santarem, wo er ſich auf einer vom Tajo be⸗ 
ſpülten, ſchwer zu erſteigenden Höhe niederließ. Dort gelang es Drouet, 
aber nur mit 7000 Mann, zu ihm durchzudringen. Am 4. März mußte 
Maſſena mit einigen dreißigtauſend Mann, die ihm geblieben, den Rück⸗ 
zug antreten. Während deſſelben war er gezwungen, Ney wegen beharr= 
lichen Ungehorſams des Kommando's ſeines Armeekorps zu entſetzen und 
daſſelbe dem Diviſionsgeneral Loiſon zu übergeben. 

Obgleich Maſſena nicht mehr dieſelbe Kraft wie in früheren Zeiten 
und noch zwei Jahre vorher bei Eßlingen bewährte, ſo war er doch allen 
unter ihm befehligenden Generalen noch immer an Entſchloſſenheit und 
Ausdauer überlegen. Mehrmals wollte er während des Rückzuges 
ſtehen bleiben, die Engländer angreifen, und wieder vorwärts gehen, 
ward aber von den übrigen Führern des Heeres, welche dieſe Verſuche 
für vergeblich hielten, nicht unterſtützt. Die Schlacht von Fuentes 
d'Onoro, welche Maſſena den Engländern lieferte (4. Mai 1811), um 
Almeida zu entſetzen, blieb ohne Erfolg, weil ſeine Anordnungen nicht 
mit dem nöthigen Eifer ausgeführt wurden. Die Franzoſen ſprengten 
die Feſtungswerke von Almeida in die Luft. In der Mitte Mai kam 
Maſſena mit den Ueberreſten ſeines Heeres an der ſpaniſchen Gränze an 
und trat auf Napoleon's Befehl das Kommando an den Marſchall Mar⸗ 
mont ab. Es war dies der dritte und letzte Verſuch der Eroberung 
Portugals geweſen. Napoleon gab das Fehlſchlagen feiner Erwartun— 
gen Maſſena Schuld. Bei mehr Gerechtigkeitsgefühl hätte er aber ſich 
ſelbſt, die ungenügenden Mittel, die er zu des Marſchalls Ver- 
fügung geſtellt hatte, und den Ehrgeiz, welcher ihn zu derſelben Zeit die 
Vorbereitungen zu dem Kampfe gegen Rußland treffen und ſein Heer in 
Spanien vernachläſſigen ließ, anklagen müſſen. 

Soult, der, aus Eiferſucht auf Maſſena's Ruhm, demſelben nicht, 
wie er geſollt, zu Hülfe gezogen war, hatte ſich doch das Anſehen geben 
wollen, Etwas zu Gunſten der Armee von Portugal zu unternehmen, 
und ſich, indem er Badajoz einnahm, der portugieſiſchen Gränze genähert. 
Von da wandte er ſich, anſtatt in Portugal vorzurücken, und ſich mit 
Maſſena zu vereinigen, was wahrſcheinlich die Engländer zur Räumung 
dieſes Landes gezwungen haben würde, nach Cadix, um den Marſchall 
Victor bei der Belagerung dieſer Feſtung zu unterſtützen. Soult wurde, 
nachdem Victor die Engländer bei Baroſſa geſchlagen, wieder nach Bada⸗ 
joz zurückgerufen, deſſen Belagerung Wellington unterdeſſen angefangen 
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hatte. Die Schlacht von Albuera, durch welche Soult Badajoz entſetzen 
wollte, blieb unentſchieden, aber die Vereinigung Soult's mit Marmont 
veranlaßte Wellington zum Abzuge. Zuletzt ward es dem engliſchen 
Oberbefehlshaber, als Napoleon die franzöſiſchen Streitkräfte im Innern 
und Weſten Spaniens ſchwächte, um Suchet in den Stand zu ſetzen, die 
Eroberung des öſtlichen Theiles, Valencia's, zu unternehmen, möglich, 
ſich der beiden Hauptfeſtungen, von deren Beſitz der Eintritt in Portugal 
und Spanien abhängt, zu bemächtigen. Ciudad Rodrigo wurde von den 
Engländern am 4. Januar (1812), Badajoz am 7. April, beide mit 
Sturm genommen. Die franzöſiſchen Beſatzungen hatten den äußerſten 
Widerſtand geleiſtet. Jetzt ſtand Wellington der Weg in das Innere 
Spaniens offen. 8 

Napoleon wünſchte während des Herbſtes und Winters von 1811 
die Eroberung Valencia's ausgeführt zu ſehen, um einen Theil ſeiner 
Truppen aus Spanien zu dem Kriege gegen Rußland herausziehen zu 
können. Der General Suchet wurde mit dieſer Unternehmung beauf⸗ 
tragt, und alle in anderen Gegenden Spaniens entbehrlichen Truppen zu 
ſeiner Verfügung geſtellt. Die Feſtungen in Katalonien, welche noch 
widerſtanden hatten, waren von Suchet genommen worden. Es blieb 
nur noch Tarragona, die ſtärkſte und wichtigſte, welche den Zugang zu 
dem Königreich Valencia ſchloß, und die Verbindung mit Frankreich hin⸗ 
derte, zu bezwingen übrig. Nach mehren abgeſchlagenen Stürmen 
drangen die Franzoſen am 28. Junius (1811) unter furchtbarem Blut⸗ 
vergießen in Tarragona ein. Nichts glich der Wuth, mit welcher die 
Spanier ſich bis zum letzten Augenblick vertheidigt, und der Ausdauer, 
welche die Franzoſen bei der Belagerung gezeigt hatten. Suchet, welcher 
einer der fähigſten und glücklichſten unter allen Generalen Napoleon's war, 
welche in Spanien kommandirt haben, belagerte hierauf Murviedro, am 
Fuße der Höhe gelegen, auf welcher das alte Sagunt ſtand, ſchlug den 
General Blake, der zum Entſatz der Feſtung heranrückte (25. Oktober 
1811) und zwang Murviedro, zu kapituliren. Er zog hierauf gegen Va⸗ 
lencia, drang in die Stadt ein und nahm Blake, der ſich dahin zurückge⸗ 
zogen hatte, mit 18,000 Mann kriegsgefangen (10. Januar 1812). Die 
Bevölkerung des Königreichs Valencia ſchien des Krieges überdrüſſig zu 
ſein und ſich in ihr Loos zu finden. Suchet wurde von Napoleon für 
ſeine großen Dienſte zum Marſchall und Herzog von Albufera ernannt. 

Napoleon hat in St. Helena geäußert: Der Krieg in Spanien ſei 
die offene Wunde geweſen, an der ſeine Macht ſich langſam verblutet 
habe. Wie ſehr dies der Fall war, kann ſchon aus dem häufigen Wechſel 
der kommandirenden Generale entnommen werden, die auf der pyrenäi⸗ 
ſchen Halbinſel ſich ſo raſch wie ſonſt nie zur Kaiſerzeit folgten. Dieſe 
verloren dort alle entweder einen Theil ihres Ruhmes, oder kamen ver⸗ 
ſtimmt und gealtert zurück. Drei Oberbefehlshaber: Junot, Soult und 
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Maſſena, hatten nach einander vergeblich die Eroberung Portugals vers 


ſucht. Die Unordnung in den Gemüthern war ſo groß, daß Soult in 
Oporto an die Gründung eines Thrones für ſich dachte, und Ney ſich 
offen gegen Maſſena auflehnte. In Katalonien hatten Gouvion St. Cyr, 
Augereau und Macdonald ſich im Kommando abgelöſt. In Nordſpanien 
wurde Beſſieres durch Dorſenne erſetzt. Mortier kehrte aus Andaluſien 
niedergeſchlagen und krank zurück. Die ſonſt ſo bewährten Generale 
zweiten Ranges, wie: Sebaſtiani, Foy, Clauzel, Souham, der jüngere 
Kellermann, Loiſon, Reynier, Baraguay d'Hilliers, Montbrun, Drouet, 
boten vergebens ihren Muth und ihre Erfahrung auf, und konnten, da 
der ganze Kampf von Napoleon's Abgang aus Spanien an unzweckmäßig 
eingeleitet und angeordnet war, nichts ihres Ruhmes Würdiges ausrichten. 
Die beiden Hauptfehler des ganzen Krieges find aber die Beſetzung An⸗ 
daluſiens geweſen, anſtatt die ganze vorhandene Macht gegen die Eng- 
länder in Portugal anzuwenden, und ſie um jeden Preis von dort zu 
vertreiben, und die Schwächung der im Weſten und Innern Spaniens 
ſtehenden Truppen zu der glücklichen, aber zweckloſen Unternehmung ge— 
gen Valencia, durch welche die Engländer Gelegenheit bekamen, ſich der 
Feſtungen Ciudad Rodrigo und Badajoz zu bemächtigen. 

Napoleon hatte, bevor er Paris verließ, um ſich an die Spitze des 
gegen Rußland beſtimmten Heeres zu ſtellen, ſeinen Bruder Joſeph zum 
Oberbefehlshaber aller in Spanien ſtehenden Truppen ernannt. Es war 
aber ſchwer, Generale wie Soult, Marmont, Suchet, die nie nach Jo⸗ 
ſeph's Willen gefragt hatten, ſondern ſtets ihrer eigenen Ueberzeugung 
gefolgt waren, jetzt zum Gehorſam gegen einen Schattenkönig, dem Na⸗ 
poleon ſelbſt alles militairiſche Talent abgeſprochen und den er ſo lange 
vernachläſſigt hatte, zu bewegen. 

Obgleich Napoleon 25,000 Mann der beſten Truppen und einige 
ſeiner bedeutendſten Generale, wie Ney, Victor, Sebaſtiani, Montbrun, 
Haxo, Eblé und andre mehr, aus Spanien herausgezogen hatte, um ſie 
gegen die Ruſſen zu verwenden, ſo wäre die franzöſiſche Macht, zweck— 
mäßig aufgeſtellt, der, über welche Lord Wellington gebot, immer noch 
bedeutend überlegen geweſen. Es hätte aber dazu gehört, daß die Armee 
von Andaluſien unter Soult, die von Portugal unter Marmont, und die 
Armee des Centrums *) zu einem einzigen Heere vereinigt worden wären. 
Dieſe drei Korps hätten eine Maſſe von 80,000 Mann gebildet, die 
im Stande geweſen, die Engländer und Spanier am Vorrücken zu hin⸗ 
dern, und zum Schutze jedes bedrohten Punktes herbeizueilen. Einer 
ſolchen Vereinigung war aber Soult entgegen, der ſeine unabhängige 
Stellung in Andaluſien nicht aufgeben wollte, und behauptete, daß nicht 
das Innere, ſondern der Süden Spaniens von Wellington bedroht werde. 

) Es war die, welche von jeher unter Joſeph's unmittelbarem Befehle ges 
ſtanden hatte. 
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Nach der Erſtürmung von Badajoz unterbrach Wellington die Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Armeen Soult's und Marmont's, indem er durch 
einen ſeiner kühnſten Unterfeldherren, den General Hill, den Franzoſen 
die ſtark befeſtigte Tajobrücke bei Almaraz entreißen ließ (18. Mai). 
Marmont zog ſich hierauf von Salamanca nach dem Duero zurück, um 
Verſtärkungen an ſich zu ziehen. Wellington nahm am 28. Junius Sa⸗ 
lamanda ein. Marmont, der ſich unterdeſſen mit der Diviſion Bonnet 
vereinigt hatte, kehrte in die Nähe von Salamanca zurück, um die Eng⸗ 
länder durch geſchickte Bewegungen, ohne ſich einer Schlacht auszuſetzen, 
zum Rückzuge zu zwingen. Mehre Tage lang manövrirten die beiden 
Feldherren gegen einander, um einer eine Schwäche in der Stellung des 
anderen zu entdecken, und zu ſeinem Vortheil zu benutzen, ohne daß ſie 
es zu einem Angriff kommen laſſen wollten. Als aber Marmont durch 
ein kühnes Manöver Wellington's Verbindung mit Ciudad Rodrigo, 
aus welchem dieſer ſeinen Hauptwaffenplatz gemacht hatte, bedrohte, be⸗ 
ſchloß der engliſche Oberbefehlshaber, lieber eine Schlacht zu wagen, als 
ſich dieſem Unfalle auszuſetzen. Es kam am 22. Julius (1812) unfern 
Salamanca, am Fuß einer Hügelkette, die Arapilen genannt, zwiſchen 
den beiden Heeren zu einem allgemeinen Kampfe, in welchem die Franzo⸗ 
ſen nach einer verzweifelten Gegenwehr geſchlagen und zum Rückzuge ge⸗ 
zwungen wurden. Den Engländern ward der Sieg dadurch erleichtert, 
paß gleich im Anfange des Gefechtes Marmont ſchwer verwundet wurde. 
Man zweifelte eine Zeit lang an ſeinem Aufkommen. Der Diviſions⸗ 
general Bonnet, der nach ihm das Kommando übernahm, wurde eben⸗ 
falls durch eine feindliche Kugel kampfesunfähig gemacht. Außerdem 
hatte Marmont, der nicht glaubte, an dieſem Tage von Wellington an⸗ 
gegriffen zu werden, keinen beſtimmten Schlachtplan entworfen. Die 
einzelnen franzöſiſchen Korps deckten ſich nicht gegenſeitig, und ihre Be⸗ 
wegungen griffen nicht in einander ein. Jede der beiden Armeen war 
einige vierzigtauſend Mann ſtark geweſen, und ließ 5- bis 6000 Mann 
auf der Wahlſtätte. Der materielle Verluſt wäre für die Franzoſen ohne 
Schwierigkeit zu erſetzen geweſen. Aber der moraliſche Eindruck der 
Schlacht bei den Arapilen mußte auf Spanien und ganz Europa ein be⸗ 
deutender ſein. Wellington's Glücksſtern war ſeit der Einnahme Opor⸗ 
to's offenbar im Steigen und der ſeiner franzöſiſchen Gegner im Sinken 
geweſen. Dafür lieferte jetzt Salamanca einen neuen Beleg. Der Ge⸗ 
neral Clauzel führte die geſchlagene Armee nach Valladolid zurück. 
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1. Franzöſiſch⸗ruſſiſcher Krieg bis zur Schlacht von Borodino. 


Der zwiſchen Napoleon und Alexander I. in Tilſit und Erfurt ges 
ſchloſſene Bund war bald erkaltet. Schon während des Krieges gegen 
Oeſterreich hatte ſich Napoleon, auf eine lebhaftere Unterſtützung Ruß— 
lands zählend, unzufrieden, und der ruſſiſche Kaiſer lau gezeigt. In— 
deſſen war von Alexander, ungeachtet aller einfließenden politiſchen Be⸗ 
rechnung, für den Sieger in ſo vielen Schlachten, für den Mann, welcher 
ſich von ſo dunkeln Anfängen aus durch eigene Kraft zu einer weltgebie— 
tenden Höhe emporgeſchwungen hatte, eine aufrichtige Bewunderung ge— 
hegt worden, die, ſo weit dies unter Perſonen in ſolcher Stellung mög— 
lich iſt, eine Zeit lang den Charakter einer wirklichen Freundſchaft an⸗ 
nahm. Das Genie und der Heroismus, die außerordentliche Natur des 
großen Emporkömmlings hatten Alexander's empfänglichen und leicht be— 
weglichen Sinn angezogen. Bei Napoleon war dagegen Alles nur Be— 
rechnung geweſen, und er hatte dieſes Verhältniß möglichſt für ſich aus⸗ 
beuten wollen. Sein Stolz fühlte ſich von den Huldigungen, welche 
ihm der Beherrſcher des weiteſten Reiches der Erde darbot, geſchmeichelt 
und er wollte damit ſowohl ſein eigenes Volk als die alten Dynaſtien 
blenden, und ihnen zeigen, wie ſehr ſein Werth anerkannt wurde. Sonſt 
dachte er ſich Alexander's nur zur Aufrechthaltung des Kontinentalſyſtems, 
und um im übrigen Europa freie Hand zu haben, zücbedienen. 

Die erſte Veranlaſſung zu einer Verſtimmung zwiſchen den beiden 
Monarchen hatten die Ende 1809 am ruſſiſchen Hofe betriebenen Unter⸗ 
handlungen über Napoleon's Verbindung mit einer Großfürſtin gegeben. 
Die der Erfüllung feiner Wünſche von mehren Mitgliedern des ruſſi⸗ 
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empfunden worden und wiederum hatte ſich Alexander durch den plöͤtzli⸗ 
chen Abbruch der Bewerbung und die Wahl einer öſterreichiſchen Prin⸗ 
zeſſin verletzt gefühlt. Die Gründung des Herzogthums Warſchau, die 
Vergrößerung deſſelben durch einen Theil Galliziens im wiener Frieden, 
die Abneigung Napoleon's gegen die von ihm verlangte Erklärung, das 
Königreich Polen in keinem Falle wiederherzuſtellen und die polniſche 
Nationalität als nicht vorhanden zu betrachten, flößten dem ruſſiſchen 
Kaiſer Beſorgniſſe für die Zukunft ein. 

Alexander hatte ſich in Tilſit dem Rontinentalſpſtem angeſchloſſen, 
an England den Krieg erklärt, und ſeine Häfen den Schiffen dieſer Na⸗ 
tion verſchloſſen. Aber er vermochte nicht, dem Handel mit den Neutra⸗ 
len, namentlich den Nordamerikanern, zu entſagen, welche Napoleon, 
wie oben erwähnt worden, ſämmtlich als Schleichhändler betrachtete und 
gegen ſie dieſelben Beſtimmungen wie gegen die Engländer angewandt 
wiſſen wollte. Allerdings waren es großentheils über und aus England 
gekommene Waaren, welche die Nordamerikaner in Rußland einführten, 
und die von ihnen daſelbſt gemachten Ankäufe geſchahen meiſt für brit⸗ 
tiſche Rechnung. Außerdem wurden engliſche Produkte über die ruſſi⸗ 
ſchen Gränzen in großer Quantität nach Deutſchland gebracht. Aber 
das ruſſiſche Volk konnte dieſen Verkehr nicht entbehren, und Alexander 
hatte ſich in Tilſit nur zum Aufgeben des unmittelbaren Handels mit 
England verſtanden, aber nicht allem Verkehr zur See entſagt. Napo⸗ 
leon forderte von dem mächtigen Rußland dieſelbe Hingebung an ſein 
Syſtem, wie von den ganz ſeiner Willkühr Preis gegebenen Staaten. 
Alle Augenblicke ließ er in St. Petersburg Beſchwerden über die Ein⸗ 
führung engliſcher Waaren führen, obgleich er ſie bei ſich ſelbſt gegen 
eine Abgabe von 50 Proc. geſtattete. Alexander I. wollte von den ſo⸗ 
genannten Licenzen keinen Gebrauch machen, weil dadurch nur, wie bei 
Napoleon, ſeinem Schatz, aber nicht dem ruſſiſchen Handel geholfen wor⸗ 
den wäre. Napoleon ging ſo weit, von der ruſſiſchen Regierung die 
Anwendung des Dekrets von Fontainebleau, die Verbrennung der eng⸗ 
liſchen Waaren betreffend, zu verlangen. Unter dem ruſſiſchen Adel, 
welcher an den Engländern ſeine einzigen Abnehmer im Großen beſaß, 
und dem Kontinentalſyſtem äußerſt abgeneigt war, brach zuletzt eine ſicht⸗ 
bare Unzufriedenheit mit den von ſeinem Kaiſer an Napoleon gemachten 
Zugeſtändniſſen aus. Alexander I. wurde der Schwäche und der Ver⸗ 
nachläſſigung der nationalen Intereſſen angeklagt. Am ruſſiſchen Hofe 
und in der kaiſerlichen Familie hatte man die Hinrichtung des Herzoges 
von Enabien und die Behandlung der ſpaniſchen Bourbonen in Bayonne 
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nicht vergeſſen, und war mit der Freundſchaft Alexander's für Napoleon 
nie einverſtanden geweſen. Der ruſſiſche Kaiſer erließ, in Folge dieſer 
um ihn her immer lauter werdenden Stimmung, Ende Decembers 
(1810) einen neuen Zolltarif, der eine Menge von franzöſiſchen Waaren 
ganz verbot, andere hoch beſteuerte, dagegen den Eingang aller unter 
neutraler Flagge ankommenden Kolonialwaaren erlaubte. Dadurch 
wurde der Schleichhandel mit England allerdings ſehr erleichtert, aber 
Alexander hatte nie die Verbindlichkeit übernommen, die Dekrete von 
Berlin und Mailand zur Ausübung zu bringen, und beſaß offenbar das 
Recht, die Handelsverhältniſſe in ſeinem Reiche nach eigener Ueberzeugung 
zu regeln. Dem in Tilſit gegebenen Verſprechen, bis zum allgemeinen 
Frieden ſeine Häfen den engliſchen Schiffen zu verſchließen, blieb er auch 
jetzt treu, aber die Folgerungen, welche Napoleon aus dieſem Vertrage 
in Betreff des Handels mit den Neutralen zog, konnte und wollte er 
nicht länger anerkennen. Seine Unterthanen würden unter dieſer abſo⸗ 
luten Sperre zu ſehr gelitten, und er ſelbſt das Anſehen gehabt haben, 
ein Vaſall Napoleon's zu ſein. Alexander ordnete, um Napoleon von 
fern zu zeigen, wozu er im Nothfall entſchloſſen wäre, mit dem neuen 
Zolltarif die Aufſtellung einer Küſtenarmee von 90,000 Mann an. 

Noch tiefer als von dieſer Uneinigkeit über Handel und Zollweſen 
wurde das Bündniß zwiſchen den beiden Kaiſern durch die Einverleibung 
eines Theiles von Norddeutſchland in Frankreich, und die Vertreibung 
des Herzoges von Oldenburg geſtört. Napoleon ſah dieſen Akt der Will- 
kühr als etwas jo Einfaches und Natürliches an, daß Alexander von ſei— 
ner Abſicht nicht einmal in Kenntniß geſetzt worden war. Auf Rußland's 
Beſchwerde hatte er mit dem Anerbieten einer ungenügenden Entſchä— 
digung geantwortet, und ſich ſogar das Anſehen gegeben, mit der zwiſchen 
dem Kaiſer und dem Herzoge beſtehenden Stammes- und Familienver⸗ 
wandtſchaft ganz unbekannt zu ſein. Im März 1811 ward von St. 
Petersburg aus eine Note an alle befreundeten Höfe gerichtet, in welcher 
gegen die Wegnahme Oldenburg's Proteſt erhoben, und zu verſtehen ge⸗ 
geben wurde, daß in ihr hinlänglicher Grund zu einem Kriege liege. 

Bei der gränzenloſen Selbſtſucht, die in Napoleon's Charakter lag, 
und um dieſe Zeit auf den höchſten Punkt geſtiegen war, ſah er den Wi⸗ 
derſtand, welchen Alexander I. ſeiner Handelspolitik entgegenſetzte, und 
die Unzufriedenheit, welche derſelbe über die Beraubung feines Verwand⸗ 
ten, des Herzogs von Oldenburg, äußerte, als eine feindliche Handlung, 
gewiſſermaßen als eine Empörung an. Von dieſer Zeit an ſtand der 
Plan in ihm feſt, Rußland mit Krieg zu überziehen. Es kam für ihn 
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nur noch auf die Herbeiſchaffung der nöthigen Mittel und die Wahl des 
zweckmäßigſten Zeitpunktes an. Aber auch dazu gönnte er ſich nicht die 
nöthige Friſt. Sein Ungeſtüm, ſeine Herrſchſucht und Ländergier ließen 
ihm keine Ruhe. Er verſchlang in Gedanken den Weg, der zum Ziele 
führte, und glaubte dies ſchon erreicht, als es noch in weiter Ferne lag. 

Selbſt die Verbindung mit einer Großfürſtin würde, wie Napoleon ſich 
ſpäter gegen einen feiner Vertrauten“) äußerte, den Kampf nicht abge⸗ 
wandt haben, wenn ſich Alexander nicht völlig in Abhängigkeit von ihm 
begeben hätte. Eine Menge alter Dynaſtien und Staaten war ſeit 
Napoleon's Auftreten ganz beſeitigt, andere waren von ihm auf das 
Aeußerſte geſchwächt worden. Rußland allein ſtand auf dem Kontinent 
noch aufrecht da. Es war in zwei Kriegen beſiegt, aber nicht gedemüthigt 
worden. Dieſe Macht niederzuwerfen, und in feinen verhängnißvelnden 
Kreis zu ziehen, ſchien Napoleon unumgänglich nothwendig zu ſein, um 
über ganz Europa zu gebieten, und deſſen vereinte Kraft zur * 
England's anwenden zu können. 

Da Napoleon, ſeitdem er ſo mächtig geworden, ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft mehr als früher den Zügel ſchießen ließ, ſo brachte er mit ſeinen 
Abſichten gegen Rußland Beiſpiele aus der Geſchichte in Verbindung, 
die, wenn auch an und für ſich groß, nicht immer eine geeignete Anwen⸗ 
dung auf die Gegenwart und Wirklichkeit erlaubten. Obgleich es ihm nur 
darum zu thun war, Rußland von ſich abhängig zu machen, um auf dem 
Kontinent keinen Nebenbuhler zu haben, und die Britten von demfelben 
ganz auszuſchließen, ſo gab er doch vor und war vielleicht davon über⸗ 
zeugt, daß ſein Ehrgeiz höheren menſchheitlichen Zwecken zu dienen be⸗ 
ſtimmt ſei. Er glaubte, daß in den nordiſchen Völkern periodiſcher Weiſe 
die Richtung zur Einwanderung in den Süden und deſſen Unterjochung 
erwache. In ſeinen Augen waren die Ruſſen die modernen Hunnen, von 
einem hiſtoriſchen Geſetz und ihrem Inſtinkt getrieben, die eiviliſirte Welt, 
d. h. in ſeinen Augen die Ueberreſte des römiſchen Reiches, die Völker 
lateiniſchen Urſprungs, zu überfluthen und mit ſich zu verſchmelzen. Er 
glaubte ſich zur Abwendung dieſer Kataſtrophe beſtimmt, oder hoffte, da 
er ſich mauchesmal ſo äußerte, als ob er dieſelbe für unabwendbar halte, 
ſie wenigſtens verzögern zu können. Er verglich ſich in vertraulicher 
Unterhaltung mit Marius, der Italien vor den Cimbern, mit Aurelian, 
der daſſelbe vor den Markomannen rettete, und mit anderen römiſchen 
Imperatoren, welche der Invaſion der nordiſchen Völker widerſtanden. 


*) Den Grafen Louis von Narbonne. 
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Er ſah in Suwarow's und feiner Ruſſen Erſcheinen in Italien den erſten 
Anfang zu einem ſolchen Eindringen der neuen Barbaren auf klaſſiſchen 
Boden. Er wollte dieſe, wie er ſagte, über Moskau hinaus zurückwerfen, 
und ſie auf Jahrhunderte unſchädlich machen. Napoleon ſchrieb ſich vor 
allen Dingen die Aufgabe, die Civiliſation zu vertheidigen, zu, und legte 
ſeinen Eroberungen nur in ſofern Werth bei. Er vergaß aber, daß die 
politiſche Freiheit ein weſentliches und unentbehrliches Ingredienz dieſer 
Civiliſation ausmacht, und daß ſelbſt in der römiſchen Kaiſerzeit die 
Macht des Reiches auf der Grundlage ruhte, welche unter der Republik 
gelegt worden war. Indem aber Napoleon England, wo ſich bis jetzt die 
Idee der modernen Welt am vollkommenſten verwirklicht hat, bis auf den 
Tod bekämpfte, zeigte er, was er eigentlich unter dieſer von ihm ſo oft 
angeführten Civiliſation verſtand: einen Körper ohne Seele, dem jener 
Hauch des Lebens fehlt, der nur von der Freiheit erzeugt werden kann. 
— Ein anderes Mal trat wieder in ſeinen vertraulichen Mittheilungen 
blos der Eroberer und der Feind Englands hervor, und er ſagte: „Die 
Straße nach Moskau iſt auch der Weg nach Indien. Alexander der 
Große war von eben ſo weit, wie ich thun werde, ausgegangen, um den 
Indus zu erreichen!“ — Sein, wie ſchon an einer anderen Stelle dieſes 
Werkes bemerkt worden iſt, ſehr komplexes Genie, in welches nur von 
ſeiner Herrſchſucht und ſeinem militairiſchen Talent Einheit gebracht wurde, 
verſetzte ſich bald in die Stelle der römiſchen Imperatoren, welche die 
Invaſion der Barbaren aufhielten, und die vorhandene Geſittung ver— 
theidigten, oder in die Lage des macedoniſchen Helden, der, in der Erobe= 
rung des Orients, bis an die Quellen der Civiliſation ſelbſt vordrang, 
oder verlor ſich in der Betrachtung Karl's des Großen, und glaubte die 
Welt durch den Despotismus aus dem Chaos der Revolution, wie jener 
aus dem der Völkerwanderung, ziehen zu müſſen. Denn Napoleon lebte, 
obgleich er äußerlich ſo tief in die Gegenwart und Wirklichkeit eingriff, 
und ſich mehr mit deren materiellen als intellektuellen Intereſſen zu be⸗ 
ſchäftigen veranlaßt war, in ſeinem Innern gern in der Vergangenheit, 
wo er im Pantheon der Heroen aller Zeiten und Völker fein eigenes Stand- 
bild aufgeftellt ſah. Die Schwelgerei der Phantaſie that bei dieſem außer⸗ 
ordentlichen Manne der Thatkraft keinen Eintrag, und ſein Geiſt kehrte 
mit Blitzesſchnelle aus den fernſten Regionen in die nächſten Kreiſe zurück. 
Aber bei dem Gefühl des Genius, der in ihm wohnte, und dem Beſitz einer 
ungeheueren äußeren Macht trug dieſes Verſenken in die Vergangenheit zu 
dem verwegenen und gränzenloſen Eingreifen in die Gegenwart bei, das 
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ihn größer und zugleich unglücklicher, als ſeine Vorläufer auf den Höhen 
der Menſchheit, gemacht hat. 

Sobald einmal in Napoleon die Abſicht, Rußland zu bekriegen und 
von ſich abhängig zu machen, zur Reife gediehen war, ſo ſetzte er mit 
fieberhafter Ungeduld, aber auch mit eben ſo tiefem Bedacht, alles dazu 
Nöthige in Bewegung. Ungeheure Truppenmaſſen brachen aus Frank⸗ 
reich, Italien, Deutſchland auf, um nord- und oſtwärts nach der Oder, 
der Weichſel und dem Niemen zu ziehen. Unermeßliche Vorräthe an 
Lebensmitteln und Kriegsbedarf wurden von ihm an den geeigneten Or⸗ 
ten angehäuft. Er hatte Alles, Zeit und Raum, die Land- und Waſſer⸗ 
verbindungen, die Beſchaffenheit der Gegenden, den Charakter der Be⸗ 
völkerungen, durch welche ſein Heer kommen würde, in Betracht gezogen. 
Die Ordnung und Sicherheit, mit welcher er ſo maſſenhafte Gegenſtände 
zu ordnen, das Vorhandene zu benutzen, das Mangelnde zu erſetzen 
wußte, beweiſt ein organiſatoriſches Genie ohne Gleichen. Wenn Na⸗ 
poleon an ſtrategiſchem Talent hier und da in der Geſchichte ebenbürtige 
Nebenbuhler gehabt hat, fo iſt dagegen von Niemand vor ihm dieſelbe 
Befähigung für große militairiſche Kombinationen mit allem Zubehör 
von Politik und Adminiſtration an den Tag gelegt worden. 

Eine Zeitlang ſuchte er Alexander I. durch die Vorſpiegelung einer 
erheuchelten Friedensliebe, durch die Ausſicht auf eine leichte Beilegung 
des unter ihnen entſtandenen Zwiſtes zu täuſchen und einzuſchläfern, 
indem er fürchtete, daß ihm ſein Gegner ſonſt in der Beſetzung der 
Weichſelgegenden zuvorkommen würde. Als es nicht mehr möglich war, 
ſeine Rüſtungen und deren Zweck zu verhehlen, ſo ſtellte er ſie als eine 
Maßregel der Vertheidigung, als eine Antwort auf die von dem ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſer getroffenen Vorbereitungen zum Kriege, wie die Befeſtigung 
einiger Plätze an der Düna, die Verſtärkung der Truppen in Litthauen, 
die Aufſtellung mehrer Armeekorps im Innern, dar. Alexander I. war 
auf ſeiner Seite nicht zum Angriff geneigt. Das überlegene militairiſche 
Genie Napoleon's, die größere Erfahrung ſeiner Generale, und der hohe 
Ruf des franzöſiſchen Soldaten flößten ihm Scheu ein, und hielten ihn 
ab, mit ſeiner Streitmacht ſeine weſtliche Gränze zu überſchreiten, und 
den Kampfplatz nach dem Herzogthum Warſchau zu verlegen. Alexander 
wollte, im Gefühl der Gerechtigkeit ſeiner Sache, ſich auf die Verthei⸗ 
digung beſchränken, ſich von ſeinen Hülfsquellen nicht entfernen, und den 
Krieg zu einem nationalen machen. 

Wenn Napoleon nicht von brennender Herrſchſucht verzehrt, und 
durch die mit ihr verbundene Selbſttäuſchung verblendet geweſen wäre, 


Schwierigkeiten bei einem Unternehmen gegen Rußland. 7 


ſo würden ihm mancherlei Gründe von einem ſo fernen und ſchwierigen 
Unternehmen, wie das Eindringen in Rußland, wo das mögliche Ergeb— 
niß mit den aufzubietenden Mitteln und den zu überſtehenden Gefahren 
in keinem Verhältniß ſtand, abgerathen haben. Er war ſchon über die 
Mitte des Lebens hinaus, und hatte keine Zeit mehr, um einen fo unge— 
heuren Plan, wie die Unterjochung des ruſſiſchen Reiches, auszuführen. 
Alexander I. wollte, wenn Napoleon nicht auf der Handelsſperre der 
Neutralen beſtand, dem Bündniß mit Frankreich und dem Kontinental⸗ 
ſyſtem gegen England treu bleiben. Napoleon würde, ſelbſt im Falle 
eines ganz glücklichen Krieges, nicht viel mehr erreicht haben. Denn an 
einen Umſturz des koloſſalen Rußlands durch einige gewonnene Schlach— 
ten, wie mit mehren anderen Staaten geſchehen, konnte bei ruhiger Er= 
wägung nicht gedacht werden. Es war vielmehr, wie in Spanien, wenn 
auch unter anderen Formen, ein langdauernder, faſt endloſer Kampf vor⸗ 
auszuſehen. Die Dienſte, welche der Unabhängigkeit der pyrenäiſchen 
Halbinſel von ihren Gebirgen und Schluchten, und ihren kühnen Gue⸗ 
rillas geleiſtet wurden, konnten für Rußland von ſeinen unermeßlichen 
Räumen, dem langen Winter, und der Zahl feiner regelmäßigen Trup— 
pen erwartet werden. Frankreich war ſchon damals durch einen zwan⸗ 
zigjährigen, nach und nach mit ganz Europa geführten Krieg an junger 
Mannſchaft erſchöpft, und außerdem durch den inneren Druck, die Ent⸗ 
behrung jeder freien Bewegung verſtimmt. Die militairiſche Energie 
des franzöſiſchen Soldaten hatte ſich nicht verringert, aber in der Nation 
ſelbſt war keine Spur von dem Aufſchwunge mehr vorhanden, welcher, 
mitten unter der größten Zerrüttung des bürgerlichen Lebens, die republis 
kaniſchen Armeen, über Frankreichs Gränzen hinaus, zu ſo vielen Siegen 
geführt hatte. Damals war das Volk ein unerſchöpflicher Quell für die 
bewaffnete Macht geweſen. Jetzt mußte, bei der moraliſchen Lähmung 
und materiellen Verringerung der dienſtfähigen Bevölkerung, der Erſatz 
für den in einem ſtets kämpfenden Heere raſch eintretenden Abgang im⸗ 
mer ſchwieriger werden. Auch war vorauszuſehen, daß die fremden 
Völker, durch die ihnen von Napoleon auferzwungene Uebung, den Frans 
zoſen in der Kriegsführung bald gleich kommen, und ihnen, ihre nationg= 
len Antipathien bewahrend, zuletzt gefährlich werden würden. | 
Napoleon gebot über ganz Mitteleuropa. Im Grunde konnte er 
ſich aber nur auf die Bevölkerung des alten Frankreichs vollkommen ver⸗ 
laſſen, und auch dort fing ſich die Unzufriedenheit mit feinem Regierungs⸗ 
ſyſtem, der Konſkription und der Kontinentalſperre zu regen an. Auf 
die Völker des Rheinbundes Belgiens und Hollands durfte er nur ſo 
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lange rechnen, als er mächtig genug blieb, um ihnen Furcht einzuflößen. 
Portugal war ihm ganz entgangen, und in Spanien dauerte der Kampf 
mit der früheren Heftigkeit, und von Seiten der Gegner, Engländer und 
Spanier, mit mehr Glück und Geſchicklichkeit, als früher, fort. Napo⸗ 
leon hatte die Italiener, welche ihm, fo lange er fie die Wiederherftellung 
ihrer nationalen Selbſtſtändigkeit hoffen ließ, aufrichtig zugethan gewe⸗ 
ſen, arg getäuſcht, und ihr Vertrauen verſcherzt. Die Vereinigung ſo 
hiſtoriſch-italieniſcher Städte, wie Florenz und Rom, mit Frankreich, und 
die Abſendung der Jugend auf die mörderiſchen Schlachtfelder Spaniens 
ward mit ſtillem, aber tiefem Unmuth empfunden. Oeſterreich war Na⸗ 
poleon durch verwandtſchaftliche Bande nahe geſtellt worden. Bei ſeiner 
Länderſucht verſäumte er es aber, daſſelbe, durch die Zurückgabe der illy⸗ 
riſchen Provinzen, zu gewinnen. Die Verluſte, welche er ihm in drei 
Friedensſchlüſſen zugefügt hatte, waren zu groß geweſen, um durch eine 
Heirath ausgeglichen werden zu können. Frankreichs Herrſchaft über 
Europa für immer anzuerkennen, war von einer ſo alten und großen 
Monarchie, wie Oeſterreich, das früher nie eine andere Macht über ſich 
anerkannt hatte, nicht zu erwarten. In Preußen gährte der glühendſte 
Haß gegen den ſtolzen Eroberer, der durch die Drangſale, welche der 
Durchzug feiner Truppen nach Rußland herbeiführte, noch vermehrt wer⸗ 
den ſollte. Die Königin Luiſe von Preußen, deren Herz bei dem Anblick 
ihres unglücklichen Landes brach, war wenige Monate nach Napoleon's 
zweiter Vermählung geſtorben (19. Julius 18 10), und die Trauer um 
ihren frühen Tod vermiſchte ſich in der Geſinnung des Volkes mit dem 
Gefühl der Rache gegen den, welcher die Verſtorbene bei mehren Gele⸗ 
genheiten bitter gekränkt hatte. Dänemark blieb, aus Abneigung gegen 
England, Frankreichs treuer Verbündeter, und hatte ſogar mehre Tauſend 
ſeiner beſten Seeleute der franzöſiſchen Flotte überwieſen, aber es ward 
von ihm, ſelbſt in den ihm zunächſt liegenden nordiſchen Zuſtänden, kein 
Gewicht in die Wagſchale mehr geworfen. Die Seele der ſchwediſchen 
Regierung war ein früherer Kriegsgefährte und Unterthan Napoleon's, 
der Marſchall Bernadotte, jetzt Kronprinz von Schweden, der, nachdem 
er vergeblich von ſeinem ehemaligen Gebieter deſſen Zuſtimmung zu der 
Erwerbung Norwegens verlangt hatte, von Groll gegen ihn erfüllt war, 
und ſich im Geheimen ſchon längſt zu Rußland und Großbrittanien hin⸗ 
neigte, denen er ſich ſpäter offen anſchloß. Die Pforte hatte, ſeitdem 
Napoleon in Tilſit und Erfurt ſo eng mit Alexander befreundet worden, 
eine Stütze an England geſucht. Es war nicht wahrſcheinlich, daß ſie 
ſich, bei dem Ausbruche eines großen Kampfes, für Napoleon, von dem 


rr 
5 


Napoleon's Verſuche, den Kaiſer Alexander zu gewinnen od. einzuſchuchtern. 9 


ſie wußte, daß er den ruſſiſchen Kaiſer zum Eindringen in die Donau⸗ 
fürſtenthümer ermuntert hatte, erklären würde. 

Napoleon hatte jetzt (1811 zwei Weltreiche, Großbrittanien und 
Rußland, denn der Krieg mit letzterem ward ſchon damals für unver— 
meidlich gehalten, gegen ſich, ſtieß bei der Eroberung der pyrenäiſchen 
Halbinſel auf unüberſteigliche Hinderniſſe, und wollte doch nicht von ihr 
laſſen, und beſaß außerdem Unterthanen, die allmälig mit ihm unzufrie— 
den geworden, und Bundesgenoſſen, auf deren keinen er, mit Ausnahme 
der Polen im Herzogthum Warſchau, mit Sicherheit rechnen konnte. 
Seine Lage in der Mitte der europäiſchen Welt war nicht ſo feſt, wie ſie 
äußerlich erſchien. Unter ſolchen Umſtänden, bei der Ermüdung Frank- 
reichs, der Erkaltung Italiens, der Erbitterung Deutſchlands, ein uner- 
meßliches Heer nach dem Innern von Rußland zu führen, war eine Ver— 
wegenheit, welche nur aus der langen Gewohnheit des Sieges, der 
Ueberwindung aller Hinderniſſe, und dem Drange, feine Kraft am Räth— 
ſelhaften und Rieſigen zu verſuchen, erklärt werden kann. 

Napoleon hatte ſeit den abgebrochenen Vermählungsunterhandlun⸗ 
gen einen Kampf mit Rußland vorausgeſehen, oder vielmehr denſelben 
gewollt, und nicht geglaubt, daß er jo lange hinausgeſchoben werden 
würde. Er war entſchloſſen geweſen, den Krieg im Nothfall auch mit 
einer viel geringeren Macht, als von ihm für nöthig gehalten wurde, an— 
zufangen, verbarg aber ſeine Zufriedenheit nicht, als Alexander's Mä- 
ßigung und ſeine eigenen Künſte den Ausbruch verzögerten, und ihm 
Zeit zur vollſtändigen Entwickelung ſeiner Angriffsmittel ließen. In 
der verſchiedenartigſten Weiſe ſuchte er auf ſeinen früheren Freund und 
Bewunderer zu wirken, ihn zu gewinnen oder einzuſchüchtern. Er trieb 
ihn zur Eroberung der Moldau und Wallachei an, ſtellte das gute Ver— 
nehmen zwiſchen ihnen als das Heil der Welt, als den Angelpunkt, um 
welchen ſich die ganze Zeit drehte, dar, verſprach Polen, obgleich von 
ihm eine Zuſage in der Form, wie ſie Rußland verlangt hatte, nach wie 
vor verweigert wurde, nicht wiederherzuſtellen, beſchwerte ſich dann aber 
über den heimlichen Verkehr mit den Engländern, die Zulaſſung der 
Nordamerikaner, über den neuen Zolltarif, und erklärte, daß ein Frie— 
densſchluß mit Großbrittanien, auch wenn derſelbe keinesweges mit feind— 
lichen Demonſtrationen gegen Frankreich verbunden ſein ſollte, von ihm 
wie eine Kriegserklärung aufgenommen werden würde. Alexander ant⸗ 
wortete hierauf mit der Verſicherung ſeiner Abneigung vor einem Kriege, 
und der Beobachtung der in Tilſit eingegangenen Verpflichtungen, gab 
aber zugleich ſeinen unabänderlichen Willen zu erkennen, dem Handel mit 
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den Neutralen nicht zu entſagen, und ſich zu keinen weiteren Verkehrsbe⸗ 
ſchränkungen beſtimmen zu laſſen. 

Während beide Theile mit aller Macht rüſteten, wurden noch immer 
Friedensworte gewechſelt. Als endlich gegenſeitig Auskunft über die 
Vorbereitungen zum Kriege verlangt wurde, maß immer der Eine dem 
Anderen die Schuld bei, und erklärte, nur dem ihm gegebenen Beiſpiel 
gefolgt zu ſein. Der General Caulincourt, Herzog von Vicenza und 
Oberſtallmeiſter Napoleon's, dem Kaiſer Alexander perſönlich angenehm, 
und von demſelben mit großer Auszeichnung behandelt, hatte durch ſeine 
verſöhnende Haltung zur Verzögerung des Bruches beigetragen. Er 
wurde aber von ſeinem Gebieter, als zu nachgiebig gegen Rußland, ab⸗ 
berufen, und durch den General Lauriſton erſetzt (Mai 1811). Auch 
dieſer erwarb ſich Alexander's Gunſt, und empfing von ihm dieſelben 
Verſicherungen, wie Caulincourt, über ſeine Geneigtheit zur Erhaltung 
des Friedens, aber auch die Unmöglichkeit weiterer Zugeſtändniſſe. Als 
Napoleon's Anſtalten zum Kriege immer drohender wurden, erklärte 
Alexander mehrmals an Lauriſton, daß er, ſelbſt wenn ſeine Waffen im 
Anfange unglücklich ſein ſollten, von ſeinen Grundſätzen nicht weichen, 
und keinen unbilligen oder demüthigenden Frieden eingehen werde. Lauri⸗ 
ſton überſandte dieſe Erklärungen nach Paris, pflichtete ihnen bei, und 
fügte hinzu, daß die Fortdauer des Friedens möglich ſei, daß aber Ruß⸗ 
land einem Angriff den äußerſten Widerſtand entgegenſetzen werde, und 
daß in dieſem Falle ein langer und ſchwerer Kampf bevorſtehe. Lauri⸗ 
ſton rieth, wie Caulincourt, zu Mäßigung, fand aber eben ſo wenig Ge⸗ 
hör. Napoleon glaubte nicht an dieſe Feſtigkeit des ruſſiſchen Kaiſers, 
hoffte, ihn ſchon durch ſeine Rüſtungen einzuſchüchtern, jedenfalls aber 
durch die erſten gewonnenen Schlachten zur Unterwerfung unter fer 
Willen zwingen zu können. 

Napoleon war, ungeachtet ſeiner Verſicherungen vom Gegenteil, 
feſt zum Kriege gegen Rußland entſchloſſen. Keine noch ſo weit getrie⸗ 
bene Nachgiebigkeit des Kaiſers Alexander würde denſelben ganz beſei⸗ 
tigt, ſondern nur verzögert, und die Auffindung anderer Vorwände ver⸗ 
anlaßt haben. Der Eroberer glaubte durch die Siege, auf welche er im 
Norden rechnete, alle übrigen Schwierigkeiten ſeiner Lage beſeitigen zu 
können. Er erwartete davon eine für ihn glückliche Rückwirkung auf 
England, Spanien, ſelbſt auf den Pabſt, welcher, obgleich damals in Sa= 
vona gefangen gehalten, in allen weſentlichen Punkten, auf ſeinem Wi⸗ 
derſtande gegen Napoleon's Eingriffe in die Rechte der Kirche, beharren 
blieb. Auch das franzöſiſche Volk hoffte er durch neue Triumphe zu 
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blenden oder zu betäuben. Er zeigte ſich deshalb außerordentlich kalt ge⸗ 
gen den ruſſiſchen Botſchafter Fürſten Kurakin, welchen er früher mit der 
größten Vertraulichkeit behandelt hatte, vereitelte dadurch die Ankunft des 
Grafen von Neſſelrode, den Alexander zur Ausgleichung der vorhandenen 
Mißverſtändniſſe an Napoleon ſenden wollte, und ließ den Adjutanten 
des ruſſiſchen Kaiſers, Grafen Czerniſcheff, der mehrmals mit Miſſionen 
in Paris beauftragt geweſen, im Moniteur in einer Art verunglimpfen, 
daß Etwas davon auf deſſen Gebieter zurückfallen mußte. Ein glücklicher 
Krieg gegen Rußland wurde von ihm als ein allgemeines Heilmittel für 
Alles, was in ſeinen Angelegenheiten ſchadhaft oder krank ſein konnte, 
angeſehen. 

Ueber den militairiſchen Rüſtungen waren von Napoleon die diplo⸗ 
matiſchen Unterhandlungen nicht vernachläſſigt worden. Einem von ihm 
ſchon früher beobachteten Verfahren gemäß, richtete er auch vor Ausbruch 
des diesmaligen Krieges einen Ausgleichungsvorſchlag an das engliſche 
Kabinet, vermöge deſſen beide Theile in ihrem gegenwärtigen Beſitzſtande 
bleiben ſollten. Er erbot fi) außerdem, Portugal an das Haus Bra- 
ganza zurückzugeben, und Ferdinand IV. als König von Sicilien anzu⸗ 
erkennen. Die im engliſchen Miniſterium unterdeſſen vorgegangene Ver— 
änderung war Napoleon nicht zu Statten gekommen. In die Stelle des 
ermordeten Premierminiſters Perceval war Lord Liverpool getreten, der 
eben ſo wie ſein Vorgänger an Pitt's Grundſätzen hing. Die auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten leitete Lord Caſtlereagh, der zu den entſchiedenſten 
Gegnern Napoleon's gehörte. For’ Geſinnungsgenoſſen waren im Par⸗ 
lament ohne Einfluß. Obgleich einzelne Handels- und Induſtriezweige 
von der Kontinentalſperre bedeutend litten, ſo wurde von den herrſchen— 
den Klaſſen auf dieſe theilweiſen Uebelſtände keine Rückſicht genommen. 
Die brittiſche Nation hatte ſich aus dem Kriege gegen Napoleon gewiſſer— 
maßen eine Gewohnheit gemacht. Lord Caſtlereagh ging deshalb auf 
die franzöſiſchen Vorſchläge nicht ein, ſondern verlangte vor Allem die 
Wiedereinſetzung Ferdinand VII. auf den ſpaniſchen Thron, woran die 
Unterhandlung von Anfang an ſcheiterte. Napoleon hatte von dieſem 
Verſuche ohne Zweifel keinen Erfolg erwartet, ſondern ſich nur, den 
Franzoſen gegenüber, den Schein der Mäßigung und Bereitwilligkeit 
zum Frieden mit England geben wollen. Das brittiſche Kabinet hatte, 
als es nach dem Frieden von Tilſit eine Zeit lang keinen einzigen Bun⸗ 
desgenoſſen auf dem Kontinent beſaß, nicht die geringſte Neigung zu 
einer Uebereinkunft mit Frankreich gezeigt, und ſpäter, nach dem erfurter 
Kongreß, die von Napoleon und Alexander gemeinſchaftlich ergangenen 
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Anträge zurückgewieſen. Wie hätte es ſich jetzt unter für den Eroberer 
ungünſtigeren Umſtänden gegen denſelben verſöhnlich zeigen können? 
Anders verhielt es ſich mit Preußen und Oeſterreich, die nicht in 
der Lage waren, ſich gegen Napoleon ablehnend zu verhalten. Preußen 
war von dem franzöſiſchen Kaiſer ſeit Tilſit mehrmals in ſeinem Daſein 
bedroht worden. Einmal, als die Abzahlung der Kriegskontribution 
nicht regelmäßig einlief, und dann ſpäter, als es den Verdacht erregte, ge⸗ 
gen Frankreich zu rüſten. Der Marſchall Davouſt hatte den Befehl er⸗ 
halten, bei dem geringſten Anſchein einer feindlichen Bewegung auf Ber⸗ 
lin, und von da nach der Weichſel zu ziehen, um dem preußiſchen Heere 
den Weg nach Rußland zu verlegen, indem Napoleon damals argwohnte, 
daß der König Friedrich Wilhelm ſich dem Kaiſer Alexander in die Arme 
werfen wolle. Es war demnach ein Glück für das hart bedrängte Land, 
daß am 24. Februar (1812) zwiſchen ihm und Frankreich ein Bündniß 
zu Stande kam, wonach es 20,000 Mann zum Kriege gegen Rußland 
ſtellte, dagegen die Verſicherung einer angemeſſenen Vergrößerung nach 
Beendigung deſſelben erhielt. Die Lieferungen, welche Preußen auf⸗ 
erlegt wurden: Getraide, Schlachtvieh, Fuhrwerk, ſollten berechnet, und 
von dem noch ſchuldigen Reſte der Kontribution (43 Mill. Fr.) abgezo⸗ 
gen werden. Der franzöſiſche Generalintendant Dumas wurde jedoch 
angewieſen, nicht vor Ende des Feldzuges Rechnungen über Geliefertes 
abzuſchließen, damit man Preußen bis dahin in ſeiner Hand behalte. 
Berlin mußte einen franzöſiſchen Gouverneur einnehmen. Spandau 
und Pillau wurden von den Franzoſen beſetzt. Der König von Preußen 
ſah ſich genöthigt, dem General Scharnhorſt das Kriegsminiſterium zu 
entziehen. Dieſer große Organiſator hatte aber ſchon Zeit gehabt, ſein 
neues Syſtem in der preußiſchen Armee einzuführen. Nächſt England 
war es Preußen, das Napoleon, obgleich er es ſo ſehr geſchwächt hatte, 
immerfort die meiſte Beſorgniß einflößte. | 
Am 14. März ward zwiſchen Defterreih und Frankreich ein ähn⸗ 
liches Bündniß, wie mit Preußen, abgeſchloſſen, vermöge deſſen erſteres 
ein Kontingent von 30,000 Mann ſtellte. In einem geheimen Artikel 
des Vertrages wurde dem Kaiſer Franz I. die Rückgabe der verlorenen 
Theile Galliziens oder ſtatt deſſen der illyriſchen Provinzen zugeſagt. 
Beide Hülfskorps wurden übrigens durchaus zu Napoleon's Verfügung 
geſtellt, ſo daß er über deren Verwendung allein zu entſcheiden haben 
ſollte. Es hing von ihm ab, dieſelben mit ſeinen Truppen zu vereinigen, 
oder allein auftreten zu laſſen. Der öſterreichiſche Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Graf Metternich, welcher nach Napoleon's Sturz als der 
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eifrigſte Apoſtel des Legitimitätsprincips auftrat, war damals keineswe⸗ 
ges geneigt, dem Schwiegerſohn ſeines Kaiſers eutgegenzuarbeiten, ſon— 
dern wollte nur aus deſſen überlegener Stellung ſo großen Vortheil als 
möglich für Oeſterreich ziehen. Ein plötzliches Ende Napoleon's würde 
das öſterreichiſche Kabinet, wegen der davon unzertrennlichen Umwälzung 
im größten Theile Europa's, erſchreckt haben. 

Beide Mächte, Oeſterreich und Preußen, hatten, obwohl vergeblich, 
durch ihre Vorſtellungen in St. Petersburg, den Bruch zwiſchen Alexan— 
der und Napoleon zu verhindern geſucht. Beide ließen, als der Krieg 
entſchieden war, das ruſſiſche Kabinet im Geheimen von der Fortſetzung 
ihrer früheren Geneigtheit für daſſelbe, und daß ſie nur gezwungen dem 
Drange der Umſtände nachgeben müßten, benachrichtigen. 

Napoleon hatte lange, gegen alle Wahrſcheinlichkeit, auf ein Bünd⸗ 
niß mit der Pforte und Schweden gegen Rußland gerechnet. Das Fehl— 
ſchlagen ſeiner Hoffnungen in Betreff der Türkei iſt ihm weniger zur 
Laſt zu legen, da wohl kein anderes Kabinet als der Divan im Stande 
geweſen wäre, mit einer Macht, von der es ſeit mehren Menſchenaltern 
einen ſchweren Schlag nach dem anderen erfahren hatte, in einem Augen— 
blick Frieden zu ſchließen, wo dieſe Macht von dem größten Feldherrn 
und einem unermeßlichen Heere mit Krieg überzogen wurde. Aber die 
Pforte benutzte nicht nur nicht die Vortheile, welche ſich ihr jetzt boten, 
ſondern fie ließ ſich im buchareſter Frieden ſogar zu Opfern gegen Ruß— 
land bereitwillig finden. Schwerer iſt die Selbſttäuſchung zu begreifen, 
der ſich Napoleon über ſein Verhältniß zu Schweden hingab. Die 
ſchwediſche Regierung wurde von Bernadotte geleitet, der, obgleich da— 
mals erſt Kronprinz, dem bejahrten und ſchwachen Karl XIII. in jeder 
Weiſe überlegen war. Es hätte Napoleon nicht unbekannt ſein ſollen, 
wie eiferſüchtig Bernadotte auf ſeinen Ruhm, und wie wenig auf die 
Verſprechungen deſſelben zu geben war. Es war von Napoleon offenbar 
ein Fehler geweſen, Bernadotte nach Schweden, wo er von dem Kaiſer 
ganz unabhängig wurde, und über kurz oder lang in den Beſitz der Re— 
gierung kommen mußte, ziehen zu laſſen. Als dieſer Mißgriff nicht 
mehr gut zu machen war, hätte Napoleon ſich wenigſtens hüten ſollen, 
einen ſolchen Mann, deſſen Ehrgeiz und Neid gegen ihn er kannte, und 
der erſt kurz vorher, im letzten Kriege gegen Oeſterreich, von ihm ge— 
kränkt worden, Gelegenheit und Vorwand zu einem Bruch zu geben. 

Bernadotte hatte, kaum in Schweden angelangt, daran gedacht, ſein 
neues Vaterland für die im friedrichshammer Frieden erlittene harte Ein— 
buße zu entſchädigen. Finnland ſchien ihm, die große Macht Rußlands 
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und die abgeſonderte Lage dieſer Provinz in Betracht gezogen, für 
Schweden auf immer verloren zu ſein. Er warf ſein Augenmerk auf 
Norwegen, das als ein glänzender Erſatz für Finnland gelten konnte. 
Norwegen war von Dänemark durch das Meer getrennt, gränzte dagegen 
mehre hundert Stunden weit an Schweden. Es beſaß allerdings keine 
Sympathien für letzteres Land, aber die frühere Anhänglichkeit an Däne⸗ 
mark war von deſſen fehlerhafter Verwaltung längſt untergraben wor⸗ 
den. Der neue Kronprinz von Schweden, welcher von einem großen 
Selbſtvertrauen erfüllt war, hoffte, einmal in den Beſitz Norwegens ge⸗ 
ſetzt, daſſelbe mit der Veränderung in ſeinem Schickſale bald ausſöhnen 
zu können. Er ließ in dieſem Sinne Anträge an Napoleon ſtellen, von 
dem ſie aber mit Verachtung abgewieſen wurden. Der franzöſiſche Kai⸗ 
ſer ſprach ſich mit Entrüſtung über die Zumuthung aus, in die Berau⸗ 
bung eines treuen Verbündeten, wie des Königs von Dänemark, ein⸗ 
willigen zu ſollen, obgleich er wenige Jahre vorher, aus eigener Bewe⸗ 
gung, in Bayonne etwas viel Schlimmeres vollbracht, und Alexander's 
eben ſo rechtloſen Einfall in Finnland gebilligt hatte. Von dieſer Zeit 
an fing der Kronprinz ſich Großbrittanien und Rußland zuzuwenden an. 
Die Kontinentalſperre ward jetzt in Schweden ſo wenig beobachtet, daß 
Napoleon, der nur unter dieſer Bedingung nach Guſtav IV. Adolph's 
Sturz Schwediſch-Pommern geräumt hatte, daſſelbe von Neuem beſetzen 
ließ (Januar 1812). Die Eröffnungen in Betreff Norwegens wurden 
von Alexander I. günſtig aufgenommen, und am 5. April 1812 der 
künftige Beſitz dieſes Landes für Schweden in Ausſicht geſtellt. Sei es, 
daß Bernadotte, der eben ſo wandelbar als ehrgeizig war, bei dem Ge⸗ 
danken an die große, Rußland bedrohende Gefahr anderer Ueberzeugung 
geworden, oder daß er Napoleon nur täuſchen wollte, er knüpfte mit dem⸗ 
ſelben im Geheimen wieder Verbindungen an, und erbot ſich, gegen 
Subſidien von Frankreich, nach Ausbruch des Krieges mit 30 — 40,000 
Schweden in Finnland einzufallen. Der franzöſtſche Kaiſer willigte in 
die Wiedereroberung dieſer Provinz ein, war aber unklug genug, die 
Geldunterſtützung zu verweigern, worauf ſich die Unterhandlung zer⸗ 
ſchlug. Von Napoleon war ſchon früher, zu ſeinem großen Schaden, 
gegen ſeinen Bruder Joſeph in Spanien dieſelbe Sparſamkeit bewieſen 
worden. An der Pforte hatte er, durch den buchareſter Frieden, nur 
einen Bundesgenoſſen gegen Rußland verloren. In Bernadotte erwuchs 
ihm aber ein Gegner, der, nachdem er ſeine Abſichten auf Norwegen aus⸗ 
geführt hatte, bei Napoleon's Bekämpfung vom Glück ee als früher 
in deſſen Dienſt begünftigt worden iſt. 
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Napoleon, deſſen Ehrgeiz die einzige Urſache dieſes Krieges war, 
der alle Sehnen ſeines Geiſtes angeſpannt hatte, um dafür die furchtbar⸗ 
ſten Vorbereitungen zu treffen, legte, als es zur Ausführung kam, nicht 
die tiefe Einheit und Entſchiedenheit des Willens, die raſche Entſchloſ— 
ſenheit, wie in früheren Zeiten, dar. Die Unwahrſcheinlichkeit, Ruß⸗ 
land, bei ſeiner Entfernung und Ausdehnung, durch einige große Schläge, 
wie mit Oeſterreich und Preußen geſchehen, von ſich abhängig zu machen, 
das Dunkel, welches über dem Ausgange des großen Unternehmens 
ſchwebte, zogen ſeine ſonſt ſo ſtarke Seele ungewiß hin und her. Im 
Grunde handelte es ſich nur darum, Alexander I. zu einer genaueren 
Beobachtung der Kontinentalſperre zu nöthigen, was bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad auch ohne einen ſolchen Kampf möglich geweſen wäre, und 
über dieſen Grad hinaus durch keine Siege auf dem Schlachtfelde erreicht 
werden konnte. Denn die Natur der Dinge ließ ſich, durch die Anwen— 
dung einer äußeren Gewalt, die nothwendig ihre Gränze finden muß, 
nicht verändern. Im Angeſicht dieſer Schwierigkeiten, denen er nicht 
weichen wollte, und deren Größe ſich ihm gleichwohl aufdrang, bemäch⸗ 
tigte ſich Napoleon's der Zweifel, deſſen lähmenden Einfluß auf den Charak⸗ 
ter er bisher nie gekannt hatte. Denn obgleich derſelbe immer gewohnt 
geweſen war, ein Unternehmen auf allen Seiten zu prüfen und das Für 
und Wider zu erwägen, ſo war er früher, wenn die Sache in ſeinem 
Geiſte zur Reife gekommen, immer gerade auf das Ziel losgegangen, 
und hatte nicht mehr zurückgeblickt. Dies war jetzt anders geworden. 
Abgeſehen von den Berichten der Geſandten in St. Petersburg, Caulin⸗ 
court und Lauriſton, von denen erſterer 1811 nach Frankreich zurückge⸗ 
kehrt war, und ſeine Einwendungen gegen einen Bruch mit Rußland 
perſönlich wiederholte, fo hielten auch Männer, wie Cambacérès, mit 
den inneren Zuſtänden Frankreichs ſeit 1789 wie kein Anderer vertraut, 
der ältere Segur, welcher ſchon vor der Revolution Botſchafter am ruffi= 
ſchen Hofe geweſen, Adminiſtratoren und Finanziers, wie Mollien und 
Gaudin, ſelbſt einige dem Kaiſer beſonders nahe geſtellte Militairs, wie 
Duroc, mit ihren Bedenklichkeiten gegen einen Kriegszug nach dem Nor⸗ 
den, während zu derſelben Zeit im Süden ein ſo heißer und blutiger 
Kampf geführt werden mußte, nicht zurück. 

Dieſe Vorſtellungen blieben auf Napoleon nicht ohne Einfluß, 
deſſen Entſchluß für Augenblicke erſchüttert wurde. Dann riß aber wie— 
derum gerade das Ungeheure des Wagniſſes feinen an das Außerordent- 
liche gewöhnten Geiſt fort. Er wurde auf dieſe Art zu mancherlei Wi⸗ 
derſprüchen in der Behandlung des größten Unternehmens ſeines Lebens 
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veranlaßt. Er hatte Neſſelrode's Abſendung an ihn, der ihm friedliche 
Vorſchläge überbringen ſollte, verhindert, und war dennoch unzufrieden 
und überraſcht, als Kurakin ſeine Päſſe forderte. Später traten noch 
größere und folgenſchwerere Ungleichheiten in ſeinem Verhalten hervor. 
Napoleon fühlte, daß das franzöſiſche Volk ſeiner Regierung müde zu 
werden anfing, daß ſeine Bundesgenoſſen meiſt heimliche Gegner waren, 
daß die Kontinentalſperre auf eine Unmöglichkeit hinauslief, daß in ſeinem 
Syſtem etwas Unnatürliches und Unhaltbares lag, und er glaubte, ſich 
nur durch einen neuen und glücklichen Kampf befeſtigen zu können. Die 
Kriege, welche bei Marengo, Auſterlitz, Friedland und Wagram ihren 
Abſchluß fanden, waren von ihm mit einer größeren Uebereinſtimmung 
zwiſchen der Wahl der Mittel und dem vorliegenden Zweck, und, wie 
ſpäter ſich herausſtellte, im Ganzen auch nach einem tieferen Plan als der 
Feldzug in Rußland, geführt worden. 

Napoleon hoffte, daß Alexander I. vor der Größe der gegen ihn ge⸗ 
richteten Rüſtungen erſchrecken, und in eine Verſchärfung der Kontinen⸗ 
talſperre einwilligen werde. Er hatte zu dieſem Zweck Lauriſton mit 
neuen Verhaltungsvorſchriften verſehen, und zugleich den Grafen Louis 
von Narbonne, auf deſſen Ueberredungsgabe er vertraute, mit einer 
außerordentlichen Botſchaft an den ruſſiſchen Kaiſer geſandt. Als aber 
Kurakin ſein Ultimatum übergab, in welchem Rußland in ſchneidendem 
Tone Entfernung aller franzöſiſchen und Bundestruppen aus Preußen 
und Schwediſch-Pommern, und Verringerung der Garniſon in Danzig 
verlangte, gewahrte Napoleon, daß er ſich in ſeinen Erwartungen ge⸗ 
täuſcht hatte, obgleich er auch dann noch ſich der Erwartung hingab, daß 
die Feſtigkeit ſeines Gegners durch die Annäherung des franzöſiſchen 
Heeres zum Wanken gebracht werden würde. Auf der einen Seite that 
Napoleon Alles, um den Krieg unvermeidlich zu machen, auf der anderen 
glaubte er, ihn noch immer verhindern zu können. Er beabſichtigte aber 
durch die Einſchüchterung Alexander's nicht blos ſeinen nächſten Zweck, 
eine ſtrengere Abſchließung gegen die Engländer, zu erreichen, ſondern 
hoffte, daß der ruſſiſche Monarch, in dieſer Kriſis zur Nachgiebigkeit ver⸗ 
anlaßt, in ſeinem eigenen Reiche ſeine bisherige Popularität, und in 
Europa ſeinen moraliſchen Einfluß verlieren werde. Aus dieſer ge⸗ 
ſchwächten Stellung eines gedemüthigten Nebenbuhlers hoffte Napoleon 
dann weitere politiſche Vortheile ziehen zu können. Rußland von ſich in 
Abhängigkeit zu bringen, blieb immer ſein Ziel. Nur glaubte er in 
manchen Augenblicken, daſſelbe auch ohne offenen Kampf, ſchon durch eine 
große bewaffnete Demonſtration, erreichen zu können. 
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Dieſe wechſelnden Erwartungen und Entſchlüſſe hielten Napoleon 
von ſeiner Armee länger entfernt, als es für den Krieg, wenn er zuletzt 
doch unvermeidlich werden ſollte, erſprießlich war. Er hätte diesmal nicht 
zu ſeinen Soldaten, wie in der Proklamation vor dem Ausbruch des 
letzten Kampfes gegen Oeſterreich, ſagen können: „Ich komme mit der 
Schnelligkeit des Blitzes an...“. — Er ſchien vielmehr die Kenntniß 
vom Werthe der Zeit, in deren Gebrauch ihm früher Niemand gleich ge— 
kommen war, jetzt etwas vergeſſen zu haben. Erſt am 9. Mai verließ er, 
in Begleitung ſeiner Gemahlin und eines zahlreichen Gefolges, St. 
Cloud, um in Dresden zu verweilen, wo er mit mehrern Monarchen und 
vielen anderen hohen Perſonen zuſammentreffen wollte. Mit Ausnahme 
der Beherrſcher von Rußland und Großbrittanien konnten jetzt die mei— 
ſten übrigen Fürſten für ſeine ganzen oder halben Vaſallen gelten. 
Seine Reiſe glich einem immerwährenden Triumphzuge. In Mainz 
warteten ihm der Großherzog von Darmſtadt, der Landgraf von Home 
burg und des erſteren Neffe, der junge Erbprinz von Anhalt-Köthen, auf. 
In Würzburg erſchienen der König von Würtemberg und der Großher— 
zog von Baden. In Freiberg kamen ihm der König und die Königin 
von Sachſen entgegen. Ueberall wurde Napoleon mit Glockengeläute, 
Kanonendonner, feierlichen Aufzügen, Ueberreichung von Lorbeerkränzen, 
Freudenfeuern u. ſ. w. empfangen. Auf den Ehrenpforten prangten in 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache Inſchriften wie folgende: „Napoleon 
dem Großen, dem Unüberwindlichen, dem Sieger, Erhalter, Beſchützer!“ 
— In Dresden wurde am Tage nach ſeiner Ankunft in allen Kirchen 
der ambroſianiſche Lobgeſang angeſtimmt. Im Schauſpielhauſe ſtellte 
die Scene einen Sonnentempel mit der Inſchrift vor: „Weniger groß 
und glänzend als Er iſt die Sonne!“ — Obgleich Napoleon in Deutſch— 
land nicht mehr, wie in früherer Zeit, Begeiſterung und Hoffnung er— 
regte, ſondern derſelbe im Geheimen verwünſcht, und als die Quelle aller 
vorhandenen Uebelſtände betrachtet wurde, fo war doch das Volk auf ſei— 
nem Wege überall in großen Schaaren zuſammengeſtrömt, und ſeine Er— 
ſcheinung hatte den Eindruck eines mit Furcht vermiſchten Erſtaunens 
gemacht. Der Menge fiel ſeine im Norden ungewöhnliche Geſichtsbil— 
dung, das Feuer ſeines Blickes, der eigenthümliche Ausdruck ſeiner Züge 
auf. Die tiefer Blickenden dachten, indem ſie ihn betrachteten, an Alles, 
was von dieſem Manne ſeit fünfzehn Jahren ausgegangen war, und 
ſannen über die Rolle nach, welche ihm vom Schickſale noch zu 
ſpielen beſtimmt ſein konnte. Seit vielen Jahrhunderten hatte Nie— 
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mand die Einbildungskraft der Menſchen ſo tief wie Napoleon ergriffen. 
Gedankenlos konnte nur der Stumpfſinn bei feinem Anblick bleiben. 

Es erſchienen in Dresden der Kaiſer und die Kaiſerin von Oeſter⸗ 
reich, Stiefmutter der Gemahlin Napoleon's, bekannt durch ihre Abnei⸗ 
gung gegen Alles, was aus der franzöſiſchen Revolution hervorgegangen 
war oder mit ihr zuſammenhing; der Großherzog von Würzburg, Oheim 
der Kaiſerin der Franzoſen; die Herzoge von Weimar, Koburg, Mecklen⸗ 
burg, Anhalt-Deſſau, und erſt auf ausdrücklichen Wunſch Napoleon's, 
in den letzten Tagen ſeines Aufenthaltes, der König und der Kronprinz 
von Preußen. Eine unermeßliche Menge von Fremden und Neugierigen 
hatte ſich nach Dresden begeben. Napoleon ward daſelbſt, obgleich er 
dem Kaiſer Franz, als ſeinem Schwiegervater, den Vortritt ließ, als der 
König der Könige angeſehen, und trat auch äußerlich mit einem großen 
Machtgefühl auf. Von allen Seiten wurden glänzende Feſte gegeben, 
aber es herrſchte auf dieſer Fürſtenverſammlung in Dresden nicht die 
Heiterkeit, wie vier Jahre vorher bei der Zuſammenkunft in Erfurt. 
Damals hatte die Freundſchaft zwiſchen Alexander und Napoleon für 
eine Bürgſchaft der baldigen Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens 
gegolten. Jetzt ſtand zwiſchen ihnen ein gewaltiger Kampf bevor, deſſen 
Folgen, wer auch von ihnen Sieger blieb, auf Europa erſchütternd zu⸗ 
rückfallen mußten. Die Welt ſchien des vorhandenen Zuſtandes müde 
zu ſein, und die Zukunft lag dunkler und räthſelhafter als je da. Na⸗ 
poleon zeigte ſich nicht heiter, und nahm an den ihm gewidmeten Hul⸗ 
digungen und Feſtlichkeiten keinen belebenden Antheil, wie er in Erfurt 
gethan hatte. Er war mit Geſchäften überladen, und täglich trafen aus 
den ihm zugehörigen oder mit ihm verbündeten Staaten Kuriere bei ihm 
ein. Er erwartete mit Ungeduld die Rückkehr des Grafen von Narbonne, 
der von ihm, mit Vorſchlägen zu weiteren Unterhandlungen, nach Wilna 
in das Hauptquartier des ruſſiſchen Kaiſers geſchickt worden war. Nächſt 
der Kriegs- und Friedensfrage ward Napoleon während ſeines Aufent⸗ 
haltes in Dresden beſonders von den polniſchen Angelegenheiten in An⸗ 
ſpruch genommen. Er ernannte den Abbe de Pradt, früher Biſchof von 
Poitiers, jetzt Erbiſchof von Mecheln, zu ſeinem bevollmächtigten Mini⸗ 
ſter in Warſchau. Derſelbe bekam den Auftrag, die, im Vergleich zu der 
Zeit vor dem tilſiter Frieden, etwas erloſchene Begeiſterung der Polen 
für den Kaiſer von Neuem anzufachen, fie zur Vermehrung ihrer Trup⸗ 
pen zu veranlaſſen, ihnen aber keine beſtimmten Verſprechungen für ihre 
Zukunft zu geben. Talleyrand war Anfangs zu dieſer Stelle auserfehen 
geweſen. Einige unvorſichtige Aeußerungen über Napoleon's Politik 
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hatten ſeine Ernennung verhindert. Es war dies ein Unglück für die 
franzöſiſchen Intereſſen, da de Pradt der Löſung einer ſolchen Aufgabe 
nicht gewachſen war. 

Am 28. Mai traf Narbonne von ſeiner Sendung nach Wilna in 
Dresden ein. Er brachte die Nachricht mit, daß Alexander auf ſeinem 
Ultimatum beharre, und daß derſelbe, wenn das franzöſiſche Heer die 
Gränze überſchreiten ſollte, in keine Unterhandlungen, ſo lange es auf 
ruſſiſchem Boden bliebe, einwilligen werde. Alexander hatte Narbonne 
in Wilna eine Karte von Rußland gezeigt, und dabei geäußert: „Ich 
weiß, was für ein großer Feldherr der Kaiſer Napoleon iſt, und gebe 
mich deshalb über den Anfang des Krieges keinen Täuſchungen hin. 
Aber ich habe die Zeit und die Entfernungen für mich, und will lieber 
in die entlegenſten Theile meines Reiches mich zurückziehen, als unge— 
rechten Forderungen nachgeben!“ — Napoleon erwiederte auf Narbon⸗ 
ne's Mittheilung: „Ich ſehe die Gelegenheit, welche mir Zwang anthut, 
als eine Gunſt an!“ — Erſt am 29. Mai verließ er Dresden, nachdem 
er daſelbſt vierzehn Tage zugebracht hatte, die er bei ſeiner Armee, 
welche, wegen ihrer ungeheueren Maſſe und verſchiedenartigen Zuſam⸗ 
menſetzung, feiner ordnenden Gegenwart mehr als ſonſt bedurfte, zweck—⸗ 
mäßiger angewandt haben würde. In Erfurt hatte Napoleon Alexander 
für ſich gewonnen, in Dresden aber eigentlich nichts erreicht. Der Kai⸗ 
ſer von Oeſterreich, der König von Preußen, und ſelbſt die kleineren 
Fürſten waren ihm während dieſer Zuſammenkunft nicht näher getreten. 

Die ganze Napoleon unmittelbar zugehörige oder von ihm abhän⸗ 
gige Streitmacht hatte ſich unterdeſſen der ruſſiſchen Gränze genähert. 
Es waren zu dieſer Heerfahrt, die einer bewaffneten Völkerwanderung 
glich, über 600,000 Mann, darunter 94,000 Reiter, 40,000 Artilleri⸗ 
ſten, 20,000 Trainſoldaten und 145,000 Sattel- und Zugpferde aufge⸗ 
boten worden. Zu derſelben Zeit hatte der Eroberer 150,000 Mann 
in Frankreich, 50,000 in Italien, und 300,000 in Spanien ſtehen. Er 
hatte demnach über eine Armee von elfmalhunderttauſend Mann zu ge= 
bieten. Es bedurfte einer Thätigkeit und eines Blickes ohne Gleichen, 
um eine ſo ungeheure Maſſe auch nur einigermaßen überſehen und leiten 
zu können. 

Die ganze gegen Rußland beſtimmte Heermacht war, die Garde, 
die von den Marſchällen Lefebvre, Mortier und Beſſieres befehligt wurde, 
eingerechnet, in zwölf Korps, unter den Marſchällen Davouſt, Ney, 
Oudinot, Macdonald, Victor, dem Vicekönig von Italien, dem Fürſten 
Poniatowsky, dem Fürſten Schwarzenberg, den Generalen Gouvion St. 
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Cyr, Vandamme, Regnier, eingetheilt. Vier Hauptſprachen wurden in 
ihr geredet: franzöſiſch, deutſch, italieniſch, polniſch. Der Nationalität 
nach befanden ſich in dieſer Armee: 375,000 Franzoſen, 160,000 Deut⸗ 
ſche, ohne die Soldaten, welche in den zu Frankreich geſchlagenen, ehe⸗ 
mals deutſchen, Landestheilen geboren waren, zu zählen, 50,000 Polen, 
45,000 Italiener, ohne Piemonteſer, Genueſer, Toskaner und Römer in 
Anſchlag zu bringen. Hierzu kamen noch Spanier und Portugieſen, 
welche ſich, ſchon vor der Erhebung ihrer Landsleute auf der pyrenäiſchen 
Halbinſel, außerhalb ihrer Heimath befunden hatten, und die jetzt an die⸗ 
ſem Zuge Theil nehmen mußten, Holländer, Flamänder, Illyrier, Kroa⸗ 
ten in der franzöſiſchen Armee, Magyaren und Wallachen in dem öſter⸗ 
reichiſchen Hülfskorps. Es war dies eine Völkervermiſchung, wie ſie 
ſeit den Zeiten des Xerxes nicht mehr geſehen worden. 

Außer 54,000 Reitern, die den einzelnen Armeekorps zugetheilt 
waren, hatte Napoleon noch eine Reſervekavallerie von 40,000 Mann, 
unter Murat's Oberbefehl, von Nanſouty, Montbrun, Grouchy und 
Latour⸗Maubourg kommandirt, vereinigt. Die Zahl der Geſchütze wird 
auf 1372 angegeben. Das Heer führte ſechs Brückenequipagen, mehre 
Munitionsparks, einen großen Belagerungstrain, einen Handwerks- und 
Materialientrain für die Arbeiten des Ingenieurskorps bei ſich. Ganze 
Bataillone von Arbeitern jeder Art: Maurer, Zimmerleute, Bäcker, 
ſelbſt Gärtner mit Sämereien und Ackerleute, um gleich die Felder be⸗ 
ſtellen zu können, folgten der Armee, als wenn dieſelbe ſich in dem frem⸗ 
den Lande niederlaſſen ſollte. Selbſt Mühlen zum Mahlen des Getrai⸗ 
des und Feuerſpritzen waren nicht vergeſſen. Es fehlte nicht an zahl⸗ 
loſen mit Lazareth-Utenſilien bepackten Fuhrwerken, begleitet von ganzen 
Scharen von Krankenwärtern und Wärterinnen. Von dieſer ungeheuren 
Kriegsmaſchine mußte, wenn ſie in regelmäßigem Gange erhalten wurde, 
ein gränzenloſer Erfolg, aber auch, wenn ſie ins Stocken gerieth oder aus⸗ 
einanderging, eine nie geſehene Niederlage herbeigeführt werden. 

Die friedliche Bevölkerung Deutſchlands hatte mit Staunen und 
Beſorgniß die endloſen Züge dieſer von Weſten und Süden nach Oſten 
und Norden ſich bewegenden Heerſäulen betrachtet. Mehre Wochen lang 
war auf den Militairſtraßen, vom Morgen bis zum Abend, nichts als 
der Schall der Feldmuſik, das Getöſe der Roſſe, das Raſſeln und Dröh⸗ 
nen der Wagen und Kanonen vernommen worden. Alles war wie be⸗ 
täubt und erdrückt. Erſt wenn der Durchmarſch vorüber war, konnten 
die Einwohner die Nachtheile und Laſten berechnen, welche ihnen von 
dieſen Maſſen zugefügt worden waren. Das preußiſche Gebiet wurde 
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am Härteſten mitgenommen. In Berlin hatten vom 28. März bis 
1. September (1812) 240,000 Militairperſonen und 130,000 Pferde 
Quartier und Verpflegung erhalten. Die einzige Provinz Oſtpreußen 
war mehre Wochen lang zur Ernährung von 300,000 Mann Infanterie 
und 45,000 Reitern genöthigt geweſen. Ungeachtet der Strenge des 
franzöſiſchen Kriegskodex, und der Abſicht der oberſten Heerführer, die 
Disciplin zu erhalten, hatte Unordnung und Willkühr ſchon während des 
Zuges durch die verbündeten Staaten zugenommen. Die Officiere und 
Militairbeamten nahmen fo viel Vorſpann, als ihnen beliebte, in An⸗ 
ſpruch, ſchleppten die Knechte und Pferde, ſo weit ſie wollten, mit ſich 
fort. Die Soldaten griffen nach Allem, was ihnen gefiel. Es ging 
dabei nicht ohne perſönliche Reibungen, und ohne Mißhandlung der 
wehrloſen Einwohner ab. Unter dieſen bildete ſich im Stillen eine tiefe 
Erbitterung über die erlittenen Drangſale. Eine ſolche Armee mußte 
um jeden Preis ſiegen, um alle Klagen für immer verſtummen zu ma= 
chen. Denn fie ließ überall in ihrem Rücken eine feindlich geſinnte Bevöl⸗ 
kerung zurück. Die verſchiedenen nationalen Beſtandtheile, aus welchen 
ſie zuſammengeſetzt war, fühlten ſich einander fremd und ſogar abgeneigt. 
Es war die größte Einheit und höchſte Kraft in der Leitung dieſer Heer— 
fahrt nöthig, damit ſich die von der Natur getrennten Elemente derſelben 
nicht gegen einander kehrten. 

Napoleon war von Dresden aus über Thorn, Danzig und Königs— 
berg zu ſeiner Armee abgereiſt. In Gumbinnen erhielt er die Nachricht, 
daß Lauriſton, den er, ſo wie ſchon vorher Narbonne, an den Kaiſer 
Alexander nach Wilna zur Anknüpfung von Unterhandlungen abgeſchickt 
hatte, von dieſem nicht zugelaffen worden war. Er rief jetzt Lauriſton 
von ſeiner Botſchafterſtelle ab, was einer Kriegserklärung gleich kam. 
Am 23. Junius überſchritten zuerſt 400,000 Mann, denen 200,000 
folgten, unweit Kowno, unter Napoleon's Augen, den Gränzfluß Nies 
men. Am ruſſiſchen Ufer ſtanden einige Abtheilungen Koſaken, die ſich 
eiligſt zurückzogen. Von den Einwohnern ward Niemand ſichtbar. 
Ueberall herrſchte, ausgenommen unter den einherziehenden Truppen, die 
tiefſte Stille und Einſamkeit. Am 24. Junius erließ Napoleon eine 
Proklamation an das Heer, in der, aller Wahrheit entgegen, behauptet 
wurde, daß Rußland die franzöſiſchen Adler entehren wolle, indem es 
deren Rückzug über den Rhein verlange. „Es wird von ſeinem Ver— 
hängniß hingeriſſen,“ hieß es ferner, „möge ſein Schickſal ſich erfüllen!“ 
— Napoleon nannte, um den Polen Hoffnungen zu geben, den beginnen— 
den großen Kampf: den zweiten polniſchen Krieg. 
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Die von Alexander I. zur Abwehr ſeines Reiches gegen den furcht⸗ 
baren Angriff aufgeſtellten Streitkräfte waren viel geringer an Zahl als 
die Napoleon's, wurden von weniger talentvollen Generalen befehligt, 
und beſtanden aus nicht ſo kriegsgeübten Truppen, beſaßen aber den 
Vortheil, größtentheils zu ein und derſelben Nation zu gehören, den hei⸗ 
mathlichen Boden zu vertheidigen, und ihren Hülfsquellen nahe zu ſein. 
Die ruſſiſche Heeresmacht, welche im Anfange des Feldzuges zum Wi⸗ 
derſtand gegen die Franzoſen beſtimmt war, beſtand aus der erſten Weſt⸗ 
armee von 127,000 Mann unter dem General Barelay de Tolly, einem ge⸗ 
bornen Liefländer von ſchottiſcher Herkunft — der zweiten Weſtarmee unter 
dem Fürſten Bagration, 63,000 Mann ſtark — der Reſervearmee unter 
dem General Grafen Tormaſſof von 48,000 Mann. Der am 28. Mai mit 
der Pforte in Buchareſt abgeſchloſſene Friede erlaubte, das an der Donau 
kämpſende ruſſiſche Heer im Norden zu verwenden. Daſſelbe konnte aber, 
bei der weiten Ferne, aus welcher es herbeizog, erſt nach längerer Zeit auf 
dem Kriegsſchauplatz erſcheinen. Es wurde, die Moldauarmee genannt 
und 60,000 Mann ſtark, nach Kutuſof's Abgang, von dem Admiral 
Tſchiſchagoff befehligt. Außerdem befanden ſich an der Düna, der Be⸗ 
reſina und dem Dnepr Reſerven im Betrage von 55,000 Mann. Das 
zur aktiven Armee gerufene finnländiſche Korps zählte 15,000 Mann. 
Die zum Felddienſt brauchbare ruſſiſche Heeresmacht beſtand, als Napo⸗ 
leon über den Niemen zog, aus höchſtens 370,000 Mann, von denen 
aber nur 200,000 Mann den Franzoſen entgegengeſetzt werden konnten. 

Die zur Beſiegung Rußlands beſtimmten franzöſiſchen und bundes⸗ 
genöſſiſchen Streitkräfte waren in drei Abtheilungen, das Centrum unter 
des Kaiſers unmittelbarer Leitung, der rechte Flügel, welcher aus Oeſter⸗ 
reichern, Franzoſen und Sachſen beſtand und von Schwarzenberg befeh⸗ 
ligt wurde, der linke Flügel, an deſſen Spitze Macdonald ſtand und zu 
dem das preußiſche Hülfskorps gehörte, über die Gränze gerückt. Das 
Centrum ſollte durch Litthauen in das Innere Rußlands vordringen, der 
rechte Flügel Volhynien beſetzen, der linke Riga belagern. Na⸗ 
poleon hatte aber wiederum das Centrum in zwei ungleiche Hälften ge⸗ 
theilt, die eine ſtärkere ſich ſelbſt vorbehalten, die zweite viel ſchwächere 
dem Könige von Weſtphalen untergeben. Dieſem fehlte es nicht an 
Muth, er war aber nicht zum Oberbefehl geeignet. Der Kaiſer hatte 
ſeinen Bruder nur aus dynaſtiſchem Stolz zu einer über deſſen Kräfte 
gehenden Rolle beſtimmt. 

Napoleon langte am 28. Junius, unter dem Jubel des Volkes, 
welches ihn als Befreier begrüßte, in Wilna, der Hauptſtadt des alten 
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Litthauens, an. Er empfing daſelbſt eine polniſche Deputation, an deren 
Spitze Joſeph Wibicki, der ſchon 1806 im Verein mit Dombrowski den 
Aufruf an die Bewohner des ehemaligen Südpreußens erlaſſen hatte, 
ſtand. Der in Warſchau verſammelte Reichstag hatte eine Generalkon⸗ 
föderation aller altpolniſchen Provinzen und die Wiederherſtellung des 
Königreichs Polen beſchloſſen Die nach Wilna geſandten Senatoren 
und Landboten waren beauftragt, Napoleon um Genehmigung und Un— 
terſtützung dieſes Planes anzugehen. Vergebens hatten dieſem mehre 
ſeiner Vertrauten, namentlich der ſcharfſinnige und erfahrene Graf Louis 
von Narbonne, die Erneuerung Polens als das weſentliche oder vielmehr 
einzige Mittel, Rußland zu ſchwächen und ſeinen Einfluß von Europa 
abzuhalten, empfohlen. Bei Napoleon's Gleichgültigkeit gegen die Na— 
tionalitäten, mit Ausnahme der franzöſiſchen, weil ſie die Grundlage ſeiner 
Macht bildete, und einigermaßen auch der italieniſchen, ihm wegen ſeiner 
eigenen Herkunft werth, und ſeiner Abneigung gegen jede Regung der Frei— 
heit, war er nicht zur Erfüllung der Wünſche des Reichstages in Warfchau 
geneigt. Er ertheilte der Deputation eine dunkle, vieldeutige Antwort, 
lobte ihre Vaterlandsliebe, meinte, daß er in ihrer Stelle eben ſo gehan= 
delt haben würde, ſchob aber die Anerkennung ihres Beſchluſſes auf, und 
nahm Gallizien, weil er deſſen Beſitz dem Kaiſer von Oeſterreich garan⸗ 
tirt habe, von einer möglichen Reſtauration Polens ausdrücklich aus. 
Seine Abſicht war, die Polen für ſeine militairiſchen Zwecke auszubeu— 
ten, ſie den Ruſſen als ein Schreckſchild vorzuhalten, aber keine be— 
ſtimmten Verpflichtungen gegen dieſelben einzugehen, und ihre Zukunft 
von ſeinen anderweitigen Entwürfen abhängen zu laſſen. 

Verſchiedene innere und äußere Gründe machten ihn einer Wieder⸗ 
herſtellung Polens überhaupt, beſonders aber in jenem Augenblick, abge— 
neigt. Er hielt die Polen für halbe Republikaner, was ſie in der That, 
wie ihre Geſchichte beweiſt, auch immer geweſen ſind; glaubte, daß ſie 
dieſe Grundſätze, nach wiedererlangter Unabhängigkeit, auf ihren Reichs 
verſammlungen geltend machen, und dafür in Frankreich einen Wieder⸗ 
hall finden könnten. Der Gedanke an das Erwachen des revolutionai— 
ren Geiſtes im franzöſiſchen Volke ſtellte ſich ihm als ein Geſpenſt dar, 
deſſen Möglichkeit ſein Stolz verwarf, von dem ſeine Einbildungskraft 
aber zuweilen beunruhigt wurde. Dann war er in Bezug auf fein Ver— 
hältniß zu Rußland von Zweifeln erfüllt. Er hatte den Bruch mit ihm 
geſucht, herbeigeführt, fühlte ſich aber unſicher, als es endlich zum Kriege 
kam. Es war nicht Scheu vor den ruſſiſchen Streitkräften, welche er 
gern vollſtändig und bald ſich gegenüber geſehen hätte, um ſie auf ein⸗ 
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mal niederwerfen zu können, ſondern die Entfernung von Frankreich, die 
Nachrichten aus Spanien, die Stimmung in Deutſchland, das unſichere 
Bündniß mit Oeſterreich und Preußen, was ihn bedenklich machte. Er 
hoffte deshalb noch immer auf einen Vergleich mit dem Kaiſer Alexander, 
unter der Bedingung, daß dieſer dem Handel mit den Neutralen entſagte. 
Eine ſolche Uebereinkunft wäre aber bei der beſtimmt ausgeſprochenen 
Abſicht einer Wiederherſtellung Polens unmöglich geweſen, weil Alexan⸗ 
der freiwillig nicht einem Theile ſeiner beſten Provinzen entſagt haben 
würde. Denn ein unglücklicher Krieg hätte ihm keine größeren Opfer 
auferlegt. Napoleon beſchloß deshalb, die Wünſche der Polen weder zu 
erfüllen noch entſchieden abzulehnen, um Rußland, je nach den Umſtänden, 
gewinnen oder ihm Furcht einflößen zu können. Napoleon irrte ſich in dieſer, 
wie in ſo vielen anderen, ihm von ſeiner Selbſtſucht während dieſer letzten 
Epoche ſeiner Laufbahn eingegebenen Berechnungen. Die Begeiſterung 
der Polen für ihn ward von ſeiner zweideutigen Haltung gegen ſie nie⸗ 
dergeſchlagen, und Rußland nicht zum Frieden geſtimmt. Selbſt die 
Abſicht Napoleon's, den Muth und die Kriegsluſt der Polen nach einem 
großen Maßſtabe für ſich zu benutzen, ſchlug, da er ihnen ihr Vaterland 
nicht zurückgeben wollte, fehl. Wenn er damals die Wiederherſtellung 
Polens, wozu er die Mittel beſaß, ausgeſprochen hätte, ſo würde er in 
dieſem Lande ein gewaltiges Heer aufgebracht haben. So aber beſchränk⸗ 
ten ſich die Polen darauf, ihm nur das zu gewähren, was ſie ihm nicht 
verweigern konnten. 

Napoleon hielt ſich, wie in Dresden, ſo auch in Wilna, zu lange 
(achtzehn Tage) auf. Er richtete in Litthauen eine neue Verwaltung ein, 
und hob einige Regimenter aus. Seine Sparſamkeit, ein Zug, der an 
ihm erſt feit dem ſpaniſchen Kriege hervortrat, als die von feiner Herrſch⸗ 
ſucht verurſachten Ausgaben ſeine Einnahmen zu überſteigen anfingen, 
veranlaßte ihn, den Litthauern die nöthigen Geldmittel zu verweigern, 
wodurch ihre militairiſche Organiſation in Stocken gerieth. Als er 
Wilna verließ, ließ er daſelbſt Maret, Herzog von Baſſano, dem er ein 
Jahr vorher, in Champagny's Stelle, das Miniſterium des Auswär⸗ 
tigen übergeben hatte, mit großen Vollmachten zur Beſorgung aller poli= 
tiſchen und adminiſtrativen, den gegenwärtigen Krieg betreffenden, Ge⸗ 
genſtände zurück. Napoleon's frühere Miniſter des Auswärtigen, Tal⸗ 
leyrand und Champaguy, hatten, erſterer ihm zuweilen widerſtanden, und 
ſeine Ideen berichtigen wollen, letzterer die ihm verderblich erſcheinenden 
Pläne wenigſtens durch ſein Stillſchweigen gemißbilligt, und ſie in der 
Ausführung zu mäßigen geſucht. Maret war dagegen nur des Kaiſers 
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Echo, und beſtärkte ihn in allen ſeinen Illuſionen, indem er ſie 
ſelbſt theilte. 

Der Zuſtand der Armee ließ, als endlich die Zeit der Entſcheidung 
herannahte, viel zu wünſchen übrig. Ihre ungeheuere numeriſche Stärke 
ward eine der Urſachen ihrer Schwäche. Die langen Märſche, für manche 
Korps vom Ocean, dem Mittelländiſchen und dem Adriatiſchen Meer, für 
andere vom Rhein, der Donau, der Elbe und Oder aus, hatten die vielen 
jungen Soldaten ſchon vor dem Uebergange über den Niemen erſchöpft. 
Ungeachtet der großen angehäuften Vorräthe litten die Truppen, ſobald 
fie in Litthauen die ſlaviſch⸗orientaliſche Welt betraten, an manchem 
Nothwendigen Mangel. Die Armeeverwaltung konnte für eine der ein— 
geübteſten gelten, war aber nicht auf eine ſolche Menge von Streitern 
berechnet. Die Magazine lagen zu weit auseinander, und die Austhei— 
lung erfolgte langſam und unregelmäßig. Zu ſchneller Beobachtung 
der vorgeſchriebenen Förmlichkeiten hätte eine viel größere Anzahl von 
Beamten gehört. Der Soldat gewöhnte ſich an Selbſthülfe, Unord— 
nung und Ausſtoßung von Klagen. Vermöge der Heerden, welche die 
Truppen noch eine Zeit lang begleiteten, fehlte es nicht an Fleiſch, aber, 
nachdem die ruſſiſche Gränze überſchritten worden, an Brodt, Brannt— 
wein und Salz. Die jungen Soldaten, welche nicht ſchon an jeden 
Wechſel der Witterung und Nahrung gewöhnt waren, litten von der 
großen Hitze während der langen Tage, den ungewürzten Speiſen, dem 
ſchlechten Waſſer. Zugleich machte ſich der Eindruck der einförmigen, 
öden Natur, durch welche ſie zogen, auf ihre Stimmung in lähmender 
Weiſe geltend. Sie ſahen rechts und links von der Straße, auf welcher 
fie zogen, nichts als das traurige Einerlei endloſer Kiefern- und Tan⸗ 
nenwälder. Beſonders wurde der Nationalfranzoſe, bei ſeiner eindrucks— 
fähigen Gemüthsart, von dieſer öden Einförmigkeit niedergedrückt, und 
verlor von ſeiner Fröhlichkeit, die einen bedeutenden Theil ſeiner Kraft 
ausmacht. Die ſchmutzigen und außerdem noch ſeltenen Dörfer, die 
elenden kleinen Städte ſtießen das faſt durchgängig an ſchönere und rei— 
chere Gegenden gewöhnte Kriegsvolk zurück, und ließen daſſelbe in der 
Ferne noch peinlichere Erſcheinungen ahnen. Es war nicht ſelten, daß 
junge Soldaten, aus Heimweh und Verdruß über Das, was ſie umgab, 
ſich ſelbſt entleibten. 

Noch Schlimmer war die faſt von dem Eintritt in Litthauen an ent— 
ſtandene Gewohnheit der willkührlichen Entfernung von dem Korps, des 
Plünderns der wohlhabenden Wohnſitze, der Schlöſſer des Adels und 
ſelbſt der Kirchen und Klöſter. In der Armee, welche Napoleon nach 
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Rußland führte, gab es, abgeſehen von den entſittlichteten Charakteren 
unter den Bundesgenoſſen, 30 — 40,000 franzöſiſche Soldaten, welche 
ſich früher Jahre lang der Konſkription, indem ſie unter falſchen Namen 
von Departement zu Departement umherirrten, oder ſich in entlegenen 
Gegenden verborgen hielten, entzogen hatten. Endlich ergriffen, wur⸗ 
den dieſelben eine Zeit lang zu beſonderen Strafabtheilungen vereinigt, 
zuletzt aber, als ſie ſich weit von ihrer Heimath befanden, unter die Re⸗ 
gimenter vertheilt. Von dieſen Leuten gingen urſprünglich die meiſten 
Unordnungen aus. Ihr Beiſpiel wurde aber bald von Anderen nachge⸗ 
ahmt. Eine Menge junger, eben erſt ausgehobener Polen geſellte ſich 
den Ausreißern zu, diente ihnen zu Wegweiſern und Dolmetſchern. Die 
Nachzügler und Plünderer vereinigten ſich zu Schaaren, ließen ſich in den 
Schlöſſern nieder, und brandſchatzten das umherliegende Land. Napo⸗ 
leon befahl, um dieſen Unordnungen zu ſteuern, die Errichtung einer aus 
Eingeborenen beſtehenden berittenen Polizei, die aber von franzöſiſchen 
Gensd'armen angeführt wurde. Dieſe ſuchte die Ausreißer auf, machte 
ſie, wenn ſie widerſtanden, auf der Stelle nieder, oder ſchickten ſie, in 
Ketten gelegt, zu ihren Regimentern zurück, wo dieſelben, wenn ihnen 
beſondere Vergehen nachgewieſen werden konnten, erſchoſſen wurden. 
Dem Uebel ward aber damit nur theilweiſe Einhalt gethan. Es kam 
vor, daß Soldaten beim Einzuge in Städte, wie Wilna, unter 
den Augen ihrer Officiere zu plündern anfingen. Selbſt die häufige 
Anwendung der Todesſtrafe war nicht mehr zur Wiederherſtellung der 
Ordnung hinreichend. Die natürlichen Hinderniſſe, wie übler Einfluß 
des Klima's, Mangel an Lebensmitteln, Erſchöpfung, Krankheiten, fingen 
die Disciplin in dieſem Chaos von Bewaffneten aller Nationen locker zu 
machen an. 

Napoleon's Abſicht war, die viel ſchwächeren und zerſtreut ſtehenden 
ruſſiſchen Streitkräfte ſchnell mit überlegener Macht anzufallen, ſie vor 
ihrer Vereinigung einzeln zu ſchlagen, die erſte und zweite Weſtarmee zu 
trennen, die letztere ganz aufzureiben, und dem Feinde gleich Anfangs ſo 
bedeutende Schläge beizubringen, daß ſein Widerſtand gelähmt würde. 
Zu dem Ende wollte er, nach der Beſetzung Wilna's, dem Fürſten Ba⸗ 
gration, welcher die zweite Weſtarmee kommandirte, 40,000 Mann unter 
dem Marſchall Davouſt über Minsk in den Rücken ſenden. Ein Heer 
von 80,000 Mann, mit dem Könige von Weſtphalen an der Spitze, 
ſollte fünf Tage ſpäter bei Grodno über den Niemen ſetzen, und die 
zweite Weſtarmee in der Front anfallen. Um es Bagration unmöglich 
zu machen, ſich zu Barclay de Tolly durchzuſchlagen, waren 60,000 M., 
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unter dem Vicekönig von Italien, beſtimmt, oberhalb Kowno bei Pilony 
den Niemen zu überſchreiten. Mit ſeiner Hauptmacht wollte Napoleon 
die erſte Weſtarmee unter Barclay de Tolly gegen die Düna treiben. 
Dieſer kühne, aber wohl durchdachte Plan, bei der Zahl der dem Kaiſer 
zu Gebot ſtehenden Truppen vollkommen ausführbar, ſcheiterte an den 
von dem Könige von Weſtphalen, dem ſein Bruder zu viel zugemuthet 
hatte, begangenen Fehlern, zum Theil auch an der durch die ſchlechten 
Wege, und die Ermüdung der Soldaten verurſachten Langſamkeit der 
Bewegungen. Nur Davouſt zeigte ſich ſeiner Aufgabe gewachſen. 
Hieronymus hatte ſich mit Vandamme, dem erfahrenſten der unter ihm 
ſtehenden Generale, entzweit. Der Streit kam vor den Kaiſer, welcher 
befangen genug war, ſeinem Bruder Recht zu geben, und ſich dadurch 
Vandamme's Dienſte, der ſich unzufrieden zurückzog, für dieſen Feldzug 
beraubte. Der General Junot, Herzog von Abrantes, welcher in Vans 
damme's Stelle trat, war von Wunden und Kriegsmühen erſchöpft, und 
nicht im Stande, einen Mann von Vandamme's Kraft und Kühnheit 
zu erſetzen. 

Bald ſollte Napoleon des Mißgriffes, ſeinem Bruder die Ausfüh⸗ 
rung des wichtigſten Theiles ſeines Planes anvertraut zu haben, gewahr 
werden. Hieronymus zog am 30. Junius in Grodno ein. Er war an⸗ 
gewieſen worden, Bagration nicht zu ſehr zu drängen, um Davouſt Zeit 
zu laſſen, demſelben in den Rücken zu fallen. Der König von Weſtpha⸗ 
len faßte aber ſeine Aufgabe ganz irrig auf. Er blieb drei Tage lang, 
einige Stunden von Grodno, in einem Lager auf dem rechten Ufer des 
Niemen müßig ſtehen, und bewegte ſich dann langſam in der Richtung 
nach Minsk (6. Julius). Es wurde ihm von Bagration, deſſen Ein— 
ſchließung er bewerkſtelligen ſollte, bei Mir ſogar ein anſehnlicher Verluſt 
beigebracht (10. Julius). Hierauf verlor Hieronymus den Feind aus 
dem Geſicht. Davouſt hatte feinen Marſch nach Minsk, wo er am 8. Ju- 
lius einrückte, möglichſt beeilt. Er traf dort aber nicht auf Bagration, 
der ihm von Hieronymus entgegengetrieben ſein ſollte, und blieb von 
letzterem mehre Tage lang ohne Nachricht. Sobald Napoleon erfuhr, 
daß Bagration durch die Schuld des Königs von Weſtphalen entkommen 
war, zürnte er heftig, und ſtellte ihn unter Davouſt's Oberbefehl. Hie= 
ronymus, der dies mit ſeiner Würde als Souverain nicht vereinbar fand, 
verließ das Heer, und kehrte in ſeine Staaten zurück. Davouſt gab Ba— 
gration's Verfolgung nicht auf, und erreichte ihn bei Mohilew. Aber 
ſein Anfangs anſehnliches Korps war, auf Napoleon's Befehl, durch 
zahlreiche, zu anderen Zwecken beſtimmte Abſendungen geſchwächt wor⸗ 
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den. Bei Salaitka, einige Stunden von Mohilew entfernt, ward am 
23. Julius von beiden Seiten mit großer Anſtrengung gekämpft. Aber 
Bagration, der jetzt ſtärker war als Davouſt, widerſtand den ganzen 
Tag über, fand einen Uebergangspunkt über den Dnepr, und zog über 
Mſtislaw auf Smolensk hin. 

Als Napoleon den Plan faßte, die zweite Weſtarmee unter Bagra⸗ 
tion zu umzingeln, was durch den Mangel an Kraft und Raſchheit in 
den Bewegungen des Königs von Weſtphalen vereitelt wurde, hoffte er, 
daß es ihm möglich ſein würde, von der ruſſiſchen Hauptmacht unter 
Barclay de Tolly einzelne Korps abzuſchneiden und aufzureiben. Gleich 
nach dem Uebergange über den Niemen hatte er Oudinot, der noch durch 
eine Kavalleriediviſion verſtärkt wurde, nordweſtlich gegen den General 
Wittgenſtein, der den rechten Flügel der erſten Weſtarmee decken ſollte, 
abgeſchickt, um ihn an der Vereinigung mit derſelben zu hindern. Ney 
mußte zu Oudinot's Unterſtützung in dieſer Richtung folgen. Während 
dieſe beiden bedeutenden Korps beſtimmt waren, ſich zwiſchen Wittgen⸗ 
ſtein und die Weſtarmee zu werfen, ſollte der Marſchall Macdonald, 
welcher den 25. Junius bei Tilſit über den Niemen gegangen, und am 
30. bei Roſienne angekommen war, Wittgenſtein in der Front angreifen. 
Aber die Unternehmung mißglückte, indem Macdonald ſieben Tage lang 
bei Roſienne unthätig ſtehen blieb. Wittgenſtein entging der ihn be= 
drohenden Gefahr, und langte, nach einem geringen Verluſt feiner Nach⸗ 
hut, in Schwentziany bei der Weſtarmee an. Dem Korps unter dem 
General Dochturof, welches den linken Flügel der erſten Weſtarmee 
decken ſollte, gelang es ebenfalls, ſich vor der Verfolgung zu retten, und 
ſich, wie Wittgenſtein, bei Schwengiany mit Barelay de Tolly zu ver⸗ 
einigen. Der Vicekönig von Italien, der dazu mitwirken ſollte, die erſte 
und zweite Weſtarmee auseinander zu halten, konnte ſeiner Aufgabe, in 
Folge der von Hieronymus begangenen Fehler, und Davouſt's ei: 
licher Verfolgung Bagration's, nicht erfüllen. 

Napoleon war über dieſes Fehlſchlagen ſeiner durchdachteſten Ent⸗ 
würfe betroffen und verſtimmt, und maß die Schuld davon ausſchließend 
ſeinen Marſchällen bei. In der That haben die meiſten unter ihnen, 
mit wenigen Ausnahmen, wie Davouſt, Ney, Oudinot, in dieſem Feld⸗ 
zuge nichts ihrer früheren Thaten Würdiges geleiſtet, manche ſogar ent⸗ 
ſchiedene Mißgriffe begangen. Aber ein Hauptgrund lag in der Unterneh⸗ 
mung ſelbſt, für welche eine Macht ausgerüſtet war, die unmöglich fo voll 
ſtändig überſehen und ſo feſt wie in früheren Kriegen geleitet werden konnte, 
in den Terrainverhältniſſen, deren Wälder und Moräſte den ruſſiſchen 
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Generalen vertrauter als den franzöſiſchen waren; im Klima, deſſen Hitze 
am Tage, ſelbſt den italieniſchen Soldaten beſchwerlich, mit empfindlicher 
Kälte während der Nacht abwechſelte, und in der mangelhaften und unregel— 
mäßigen Verpflegung, welche die Truppen ermattete, und mit Unmuth und 
Verzweiflung erfüllte. Wenn Napoleon Rußland beſiegen wollte, ſo hätte 
er es wie Wellington in Spanien und Portugal machen, den Krieg lang— 
ſam, Schritt vor Schritt, Alles erwägend, nichts dem Zufall überlaſſend, 
führen müſſen. Dies ſchien ihm aber, bei der großen Entfernung von 
Frankreich, und der bedenklichen Stimmung Deutſchlands, gefährlich zu 
ſein. Er glaubte, den Kampf durch einzelne vernichtende Schläge raſch 
beendigen zu können. Daher kam in dieſe Kriegsführung etwas Impro— 
viſirtes und Unvorbereitetes, ganz verſchieden von des großen Feldherrn 
früherer Methode, wo der Kühnheit der Ausführung immer die umſich— 
tigſte Unterſuchung aller vorhandenen günſtigen und ungünſtigen Be— 
dingungen vorangegangen war. Das Napoleon mehr von der Politik 
als von der Strategie gebotene ungeſtüme Vordringen mußte, in Ver— 
bindung mit dem Klima und dem hartnäckigen Widerſtande des Feindes, 
zuletzt für ſein Heer von den verderblichſten Folgen werden. 

Der Kaiſer Alexander hatte in Wilna die Abſicht gehabt, ſelbſt den 
Oberbefehl über ſein Heer zu führen. Da dies aber nur dem Namen 
nach geſchehen konnte, indem er zu einer ſolchen Stellung weder natür- 
liche Anlage noch erworbene Erfahrung beſaß, ſo gingen alle wichtigeren 
Maßregeln von ſeinen Umgebungen aus. Dieſe waren aber unter ſich 
uneinig. Der General von Pfull, ein gelehrter aber unpraktiſcher Offi— 
cier, früher in preußiſchen Dienſten, der zu ausſchließend von gewiſſen 
Theorien und Syſtemen geleitet wurde, übte anfänglich auf den Kaiſer 
einen großen Einfluß aus. Nach ſeinem Rath hatten die Ruſſen ein 
feſtes Lager bei Driſſa an der Düna errichtet, um dort die günſtige Ge— 
legenheit zu einer Schlacht zu erwarten. Der Plan Pfull's, mit 50,000, 
Mann Driſſa beſetzt zu halten, und mit 70,000 den Franzoſen entgegen- 
zugehen, wurde von allen übrigen Generalen bekämpft. Als die gewal⸗ 
tigen Maſſen des Feindes heranzogen, fühlte ſich das ruſſiſche Heer zur 
Annahme eines entſcheidenden Kampfes zu ſchwach. Barclay de Tolly 
verlangte vor Allem die Vereinigung der beiden Weſtarmeen, was auch 
beſchloſſen wurde. Alexander I., auf den von allen Seiten fremder Rath 
eindrang, und der ſich nicht ſelbſtſtändig zu beſtimmen wußte, überließ 
den Oberbefehl an Barclay de Tolly, und begab ſich nach Moskau, um 
dort Adel und Kaufmannſchaft zu patriotiſchen Opfern aufzufordern. Er 
erſchien daſelbſt, und regte durch ſeine Gegenwart in allen Ständen die 
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größte Begeiſterung an. Die Grundbeſitzer des Gouvernements Mos⸗ 
kau beſchloſſen, 80,000 Mann auf eigene Koſten bewaffnen und beklei⸗ 
den zu laſſen. Von allen Seiten liefen reiche Beiſteuern ein. Der Adel 
des einzigen Gouvernements Smolensk ſtellte 20,000 Mann, deren 
Ausrüſtung er ebenfalls übernahm. Dieſe Bereitwilligkeit konnte aber, 
ſo viel ſie für die Zukunft verſprach, die den Franzoſen gegenüberſtehende 
Macht für den Augenblick nicht verſtärken. Barclay de Tolly mußte 
deshalb den Rückzug nach Witepsk antreten. Wittgenſtein blieb an der 
unteren Düna, um die Straße nach St. Petersburg zu decken, zurück. 

Am 25. Julius ſtießen bei Oſtrowno, einige Meilen weſtlich von 
Witepsk, der ruſſiſche Nachtrapp und die franzöſiſche Vorhut auf einan⸗ 
der. Von Napoleon's erſten Generalen war anfänglich nur Murat zu⸗ 
gegen. Am folgenden Tage kam der Vicekönig von Italien heran. Am 
27. Julius wurden von beiden Seiten größere Maſſen in das Gefecht 
geführt, und es ſah aus, als ſollte ſich eine regelmäßige Schlacht ent⸗ 
wickeln. Aber Napoleon, der gegenwärtig war, vermochte es nicht, die 
Ruſſen feſt zu halten. Barclay de Tolly, davon unterrichtet, daß Bagra⸗ 
tion feinen Marſch auf Smolensk richte, brach das Gefecht ab, und zog, 
ſich zurück. Am 28. Julius rückte Napoleon in Witepsk ein. Sein 
Heer hatte, nach einem ununterbrochenen Zuge von 100 Stunden, aller⸗ 
dings der Ruhe nöthig, aber er verlängerte dieſelbe zu ſehr, indem er 
dort 16 Tage über ſtehen blieb. Seine Streitkräfte hatten ſich, ſeit dem 
Uebergange über den Niemen, ohne daß eine Schlacht geliefert worden, 
ohne die Verluſte auf den beiden Flügeln zu rechnen, ſchon um ein Dritt⸗ 
theil vermindert. Die Hauptmacht unter ſeiner unmittelbaren Führung 
zählte nur noch 185,000 Mann. Bereits waren 10,000 Pferde aus 
Mangel an hinreichendem Futter und geſundem Waſſer gefallen, und 
100 Kanonen zurückgelaſſen worden. 

Während Napoleon in Witepsk raſtete, ein Theil ſeiner Armee aber 
weiter zog, waren Barclay de Tolly und Bagration, erſterer am 2., letz⸗ 
terer am 4. Auguſt, in Smolensk angekommen. Bagration, unterneh⸗ 
mender und feuriger als ſein Kollege, trieb dieſen zu einem Angriff auf 
den Feind, der von der ganzen Armee laut verlangt wurde. Die Ruſſen 
zogen den Franzoſen bis Rudnia entgegen. Bei Jekowo wurde die fran⸗ 
zöſiſche Avantgarde unter Sebaſtiani überfallen, und erlitt bedeutenden 
Verluſt (8. Auguſt). Napoleon faßte jetzt den Plan, die Entfernung der 
Ruſſen von Smolensk zu benutzen, auf das linke Ufer des Dnepr über— 
zusetzen, ſich dort mit Davouſt und dem Vicekönige zu vereinigen, Bar- 
clay de Tolly und Bagration, die am rechten Ufer zogen, zuvorzukommen 
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und ſie durch die Beſetzung jenes wichtigen Punktes von ihrer Rückzugs⸗ 
linie abzuſchneiden. Auch dieſer Entwurf, der mit Truppen, wie die ſei⸗ 
nigen, wohl ausführbar war, und für ihn von den glücklichſten Folgen 
werden konnte, mißlang, indem der heldenmüthige Widerſtand des ruſſi— 
ſchen Generals Newerowsky bei Krasnoi (15. Auguſt) die Franzoſen 
unter Murat ſo lange aufhielt, bis Barclay de Tolly den General Ra⸗ 
jewsky zur Beſetzung von Smolensk entſenden konnte. Die Franzoſen 
rückten nach dem Gefecht von Jekowo dem Feinde, welcher wieder den 
Rückzug angetreten hatte, ſo ſchnell es nur möglich, nach. Napoleon 
fing die Nothwendigkeit einer Schlacht, an deren Gewinn er nicht zwei— 
felte, mehr als je zu fühlen an. Ungeachtet der in Witepsk gepflogenen 
Ruhe nahm, bei dem Mangel an Lebensmitteln, der drückenden Hitze, 
den ſchnellen Märſchen, der Abgang in ſeiner Armee durch Kranke und 
Nachzügler reißend ſchnell zu. Der Soldat erhielt nur Mehl ſtatt des 
Brodtes, und Branntwein war ſelten geworden. Es fehlte an Razares 
then und Medikamenten, und wer erkrankte, konnte ſchon für todt gelten. 
Am 16. Auguſt langte die franzöſiſche Hauptmacht im Angeſicht von 
Smolensk an. Die Ruſſen hatten ſich am rechten Ufer des Dnepr auf⸗ 
geſtellt. Smolensk war von einer aus der Zeit der mongoliſchen Herr= 
ſchaft ſtammenden Mauer umgeben, deren ungeheuere Dicke des Bela— 
gerungsgeſchützes ſpottete. Den Franzoſen, welche zum Sturm bereit 
waren, gelang es nicht, Breſche zu ſchießen, während das Feuer der Ruſ— 
ſen unter ihnen große Verheerungen anrichtete. Am 17. Auguſt wurde 
den ganzen Tag über auf das Heftigſte gekämpft. Der Kaiſer hoffte auf 
eine Schlacht für den anderen Tag und bereitete ſich darauf vor. Er 
konnte ſeinen Unmuth nicht verbergen, als er am anderen Morgen be— 
merkte, daß die Ruſſen während der Nacht vom 17. zum 18. in tiefſter 
Stille und größter Eile abgezogen waren. Bei der rings umher herr— 
ſchenden Einöde und dem Mangel an Kundſchaftern vermochte Napoleon 
nicht einmal ſogleich in Erfahrung zu bringen, welche Straße der Feind 
eingeſchlagen hatte. Smolensk, das in Flammen ſtand, als die Trans 
zoſen einrückten, in deſſen Mauern ſie nur Todte und Verwundete fan— 
den, war für ſie eine unfruchtbare Eroberung, die ihnen gleichwohl 
12,000 ihrer beſten Soldaten von Davouſt's, Ney's und Poniatows— 
ky's Korps gekoſtet hatte. Bei Valutina⸗Gora hielt die ruſſiſche Nachhut 
Stand, und es entſpann ſich ein Gefecht, in welches von beiden Seiten 
immer größere Maſſen hineingezogen wurden, ſo daß Napoleon auch hier 
eine Schlacht erwartete. Murat und Ney würden an jenem Tage den 
Ruſſen große Verluſte zugefügt haben, wenn der General Junot, Herzog 
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von Abrantes, der in der Nähe ſtand, ihnen zu Hülfe gekommen wäre. 
Die Franzoſen verloren in dieſem Gefecht 7000 M., unter ihnen einen 
ihrer erſten Diviſionsgenerale, Gudin, der ſich bei allen früheren Gele⸗ 
genheiten hervorgethan hatte. Wenn ſchon die von dem franzöſiſchen 
Centrum bisher davon getragenen Erfolge Napoleon's Gewohnheit, zu 
ſchlagen und zu ſiegen, und den gemachten Plänen nicht entſprachen, ſo 
mußten ihm die Nachrichten, welche von den beiden Flügeln in Smolensk 
eintrafen, noch bedenklicher erſcheinen. 

Das öſterreichiſche Hülfskorps, welches unter dem Fürſten Schwar⸗ 
zenberg den rechten Flügel der Napoleoniſchen Streitmacht bildete, war 
über Lublin und Kobryn nach Pinsk, wo Litthauen und Volhynien an 
einander gränzen, gezogen. Dort iſt das Land, 60 Meilen in die Länge 
und 6 bis 26 in die Breite, mit Moraſt und Gebüſch bedeckt. Dieſe 
ſumpfige, finſtere Waldesnacht wird von drei Straßen, von Mohilew 
nach Mozyr, von Minsk nach Pinsk, von Slonim nach Brzeese, durchzo⸗ 
gen. Der König von Weſtphalen hatte es verſäumt, dieſe Straßen, die 
Engpäſſen gleichen, da weder rechts noch links von ihnen das Land fahr⸗ 
bar iſt, zu beſetzen, eine Unvorſichtigkeit, die es Tormaſſof möglich machte, 
mit der Reſervearmee aus Volhynien hervorzubrechen. Derſelbe griff 
die Oeſterreicher bei Pinsk an, und zwang das Korps unter Frimont 
zum Rückzuge. Der General Reynier, welcher mit Schwarzenberg, 
obgleich von demſelben unabhängig, gemeinſam operiren ſollte, 
wies einer ſächſiſchen Brigade unter dem General von Klengel eine ſo 
fehlerhafte Stellung an, und gab ſie ſo bloß, daß Klengel, von Tor⸗ 
maſſof mit überlegener Macht angegriffen, nach tapferer Gegenwehr 
überwältigt und gefangen wurde (24. Julius). Neynier ward darauf 
von Napoleon unter Schwarzenberg's Oberbefehl geſtellt. Am 12. Auguſt 
wurde Tormaſſof von dem öſterreichiſchen Hülfskorps bei Podobna ge⸗ 
ſchlagen, wich aber in feſter Ordnung bis an den Styr zurück, um dort 
die Ankunft der Moldauarmee unter Tſchitſchagof zu erwarten. Die 
Kapitulation der ſächſiſchen Brigade unter Klengel hatte, als ſie bekannt 
wurde, in der Armee einen üblen Eindruck hervorgebracht. Denn es 
war der erſte Fall der Art, welcher in dieſem Feldzuge vorkam. Napo⸗ 
leon hatte die ruſſiſche Reſervearmee unter Tormaſſof für ſchwächer ge⸗ 
halten als ſie war, und ſich von dieſer Meinung durch keine Vorſtellung 
abbringen laſſen. Er beging denſelben Irrthum in Bezug auf das ruſ— 
ſiſche Korps, welches Bobruisk beſetzt hielt, und vertraute dem General 
Dombrowski, welcher in Minsk ſtand, um die Verbindung zwiſchen Witt⸗ 
genſtein und Tormaſſof zu hindern, zu wenig Mannſchaft an. 
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Das preußiſche Hülfskorps unter dem General Grawert, welches 
zum linken Flügel des franzöſiſchen Heeres gehörte, hatte ſich am 19. Ju- 
lius bei Eckau tapfer geſchlagen, und die Ruſſen nach Riga zurückge— 
drängt, war aber, gegen Napoleon's Erwarten, nicht im Stande, ſich 
dieſer Feſtung zu bemächtigen. Zwiſchen Oudinot und Wittgenſtein 
fanden, in der Gegend an der Driſſa, bei Jakubowo und Kliaſtitzy, vom 
30. Julius bis zum 1. Auguſt, blutige Gefechte ftatt, die keine Entſchei— 
dung herbeiführten, in welchen aber die Franzoſen größere Verluſte als 
die Ruſſen erlitten. Napoleon ſchickte Gouvion St. Cyr an Oudinot 
mit Verſtärkung ab. Bald darauf ward Oudinot verwundet, und von 
Gouvion St. Cyr allein der Oberbefehl geführt. Derſelbe ſchlug die 
Ruſſen bei Poloczk (18. Auguſt), nahm ihnen Kanonen und Gefangene 
ab, und wurde dafür von Napoleon zum Marſchall ernannt. 

Ungeachtet dieſes Sieges konnte ſich der franzöſiſche Feldherr, deſſen 
Soldaten von Mangel und Krankheit hart mitgenommen wurden, gegen 
die erneuerten Angriffe Wittgenſtein's nur mit größter Anſtrengung be— 
haupten. Bei Poloczk ward der bayeriſche General Deroy, der, faſt 
achtzig Jahre alt, ſich durch Thätigkeit und Tapferkeit hervorthat, tödtlich 
verwundet, und ſtarb ſechs Tage nachher. Napoleon hatte die beiden 
Flügel ſeiner Armee, beſonders den linken, zu ſehr außer Acht gelaſſen, 
und war mit dem Centrum zu rückſichtslos vorgerückt, was nicht ohne 
ſchwere Folgen für den Ausgang des Feldzuges bleiben ſollte. 

Dem Kaiſer hatte ſich mehr wie einmal der Gedanke dargeſtellt, 
ſtehen zu bleiben, das Proviant- und Lazarethweſen ſeines Heeres beſſer 
zu ordnen, die einzelnen Korps näher unter einander zu verbinden, die 
erſchöpften Truppentheile durch friſchere zu erſetzen, und die Beſiegung 
Rußlands auf mehre Feldzüge zu vertheilen. „Die Expedition gegen 
Rußland wird ein Krieg von drei Jahren ſein,“ hatte er einige Male ge— 
äußert, und erklärt, nicht in den Fehler Karl XII. verfallen zu wollen. 
In Smolensk trat ihm, nach allen über den Zuſtand der Truppen einge— 
laufenen Berichten, die Gefahr eines ununterbrochenen Vordringens mehr 
als je entgegen. Seine vertrauteſten Umgebungen, wie Berthier, ſein 
ſteter Kriegsgefährte vom erſten italieniſchen Feldzuge an, ſein Stiefſohn 
Eugen, Duroc und Caulincourt, die er mit beſonderer Gunſt behandelte, 
ſelbſt der kühne Murat, riethen ihm dringend an, die Vollendung ſeines 
Werkes auf das nächſte Jahr zu verſchieben. Aber in Smolensk konnte 
Napoleon nicht ſtehen bleiben, weil es dort, während des nächſten Win— 
ters, an allem einem ſo großen Heere Nöthigen gefehlt haben würde, 
und einem Rückzuge nach Litthauen widerſtrebte ſein Stolz. Er fürchtete 
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dadurch in den Augen Europa's den zauberiſchen Ruf der Unaufhaltſam⸗ 
keit und Unwiderſtehlichkeit zu verlieren. Moskau war nur noch dreiund⸗ 
neunzig Stunden weit entfernt. Er hoffte, daß die Ruſſen, um dieſe 
alte und in ihrer Meinung geheiligte Hauptſtadt ihres Reiches zu ver= 
theidigen, eine große Schlacht wagen würden, und war gewiß, ſie zu ge⸗ 
winnen, und dann dem Feinde den Frieden in Moskau vorzuſchreiben. 
Er dachte an Wien und Berlin, deren Beſetzung ihn zum Herrn der be= 
treffenden Staaten gemacht hatte, vergaß aber, daß die Einnahme Liſſa⸗ 
bons und Madrids ihm die pyrenäiſche Halbinſel keinesweges unterwor⸗ 
fen hatte, und daß Rußland noch viel ausgedehnter war, und einem ein⸗ 
dringenden Feinde weit weniger Hülfsquellen bot. Es lag nicht in ſei⸗ 
nem Plan, das ruſſiſche Reich bedeutend zu verkleinern, wie er es mit 
Oeſterreich und Preußen gemacht hatte. Da er Polen nicht wiederher⸗ 
ſtellen wollte, ſo bedurfte es nicht des Abreißens vieler Provinzen von 
Rußland. Einige Vergrößerungen für das Herzogthum Warſchau, 
Oeſterreich und Preußen würden dem Kaiſer Alexander keine großen Ge⸗ 
bietsverluſte verurſacht, und die genannten Staaten befriedigt haben 
Seine Abſicht war, Rußlagd zu einer Verſchärfung der Kontinentalſperre 
zu zwingen, es dadurch zu demüthigen, und durch deſſen Beſiegung die 
Vergeblichkeit jedes Widerſtandes gegen ihn von Neuem darzuthun. Er 
glaubte, daß England dann vereinſamter als je daſtehen, und jeder 
Zweifel an ſeiner Unfehlbarkeit, jede Regung von Selbſtſtändigkeit in 
Frankreich, Deutſchland und Italien von ſelbſt verſchwinden würden. 
Er beſchloß demnach, das Wageſtück zu vollbringen, und ohne Aufenthalt 
auf Moskau loszugehen. Napoleon zweifelte keinen Augenblick daran, 
daß die Einnahme dieſer Stadt Alexander J. zur Nachgiebigkeit bewegen, 
und er den in Tilſit und Erfurt auf dieſen Monarchen ausgeübten Ein⸗ 
fluß, in noch höherer und unbedingterer Weiſe, wiedererlangen werde. 
In dieſem Falle gährte in ſeinem Geiſte eine neue Welt von Entwürfen, 
die über Europa hinaus nach Aſien (das engliſche Indien) und Afrika 
(Egypten) reichten. Dieſer hochfliegenden Gedanken an die Zukunft 
ungeachtet, verlor Napoleon die nächſten Intereſſen, obgleich er ſie zu 
ſehr den Eingebungen ſeiner Herrſchſucht unterordnete, nicht aus den 
Augen. Um die Verbindung mit den Flanken und die Rückzugslinie 
ſicher zu ſtellen, befahl er dem Marſchall Victor, über Wilna, Minsk, 
Orſza auf Smolensk zu marſchiren, und nach Umſtänden ſich dahin zu 
wenden, wo ſeine Gegenwart nöthig ſein würde. 
Dem furchtbaren Anfalle Napoleon's gegenüber ſah ſich Alexan⸗ 
der I., ſowohl um ſeine Widerſtandskraft zu vermehren, als um auf fein 
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eigenes Volk, dem eine gänzliche Iſolirung gefährlich erſcheinen konnte, 
zu wirken, nach auswärtiger Hülfe um. Mit der Pforte war Friede 
geſchloſſen, aber die Türken waren deshalb nicht Rußlands Bundesge- 
noſſen geworden. Die Alexander früher ſo eng befreundet geweſenen 
Kabinette von Berlin und Wien hatten ſich, obgleich ſie ihm und ſeiner 
Sache im Stillen zugethan waren, auf Seite ſeines Gegners ſchla— 
gen müſſen. Er, der ſpäter ſo eifrige Verfechter des Abſolutismus 
und der Legitimität, näherte ſich jetzt den ſpaniſchen Kortes, welche er 
zehn Jahre nachher als die ärgſten Revolutionaire bezeichnete, ſchloß mit 
ihrem Bevollmächtigten, Don Francesco de Zea⸗ Bermudez, in Wielki⸗ 
Luki ein Schutz⸗ und Trubbündniß ab, und erkannte ihre einige Monate 
vorher in Kadix dekretirte Konstitution an (20. Julius). Er trug ſich 
auch mit der Erregung von Volksaufſtänden in Norddeutſchland, den 
illyriſchen Provinzen, Tyrol, indem er an der Nordſee und dem Adria⸗ 
tiſchen Meere Truppen landen laſſen wollte, wovon jedoch nichts in Er— 
füllung ging. Er ſchloß um dieſe Zeit auch der Form nach Frieden mit 
Großbrittanien, obwohl thatſächlich zwiſchen den beiden Mächten längſt 
kein Krieg mehr beſtand. Da der Kaiſer von Rußland, bei der zerrütte= 
ten Lage ſeiner Finanzen, fremder Geldhülfe bedurfte, ſo bot ihm Eng— 
land, für die Dauer des Krieges, eine jährliche Subſidie von 75 Mill. 
Fr. (3 Mill. Pfd. Sterl.) an, verlangte aber als Pfand die Auslieferung 
der ruſſiſchen Flotte. Das brittiſche Kabinet wollte ſich dadurch gegen 
eine ähnliche Veränderung in Alexander's Geſinnungen, wie in Tilſit ge— 
ſchehen war, ſicher ſtellen. Derſelbe ging, von der Noth gedrängt, auf 
dieſe etwas demüthigende Bedingung ein. Achtzehn ruſſiſche Linienſchiffe 
und zwölf Fregatten wurden von engliſchen Kommiſſarien in Empfang 
genommen, um bis zum allgemeinen Frieden in brittiſchen Kriegshäfen 
aufbewahrt zu werden. 

Von entſchiedener Wichtigkeit für die europäiſchen Angelegenheiten 
war die Zuſammenkunft, welche, am 27. Auguſt zu Abo in Finnland, 
zwiſchen dem Kaiſer von Rußland und dem Kronprinzen von Schweden 
ſtatt fand. Wenn letzterer in dem Augenblick, als die Franzoſen in das 
Innere des ruſſiſchen Reiches eindrangen, mit einer ſchwediſchen Armee 
Finnland angegriffen hätte, ſo wäre Rußland in die höchſte Gefahr ge— 
rathen. Es lag deshalb Alexander außerordentlich viel daran, den ehe— 
maligen Napoleoniſchen Marſchall auf feine Seite zu ziehen. Das Ber- 
ſprechen des ruſſiſchen Kabinets, Schwedens Abſichten auf Norwegen zu 
vegünſtigen, war der erſte Schritt zur Annäherung geweſen. Aber auch 
perſönlich wollte Alexander ſich Bernadotte's verſichern. Daher die 
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Ehrenbezeugungen, mit welchen dieſer in Abo empfangen wurde. Die 
Stadt war erleuchtet und alle Schiffe im Hafen flaggten. Der frühere 
ruſſiſche Geſandte in Stockholm, General Suchtelen, überreichte dem 
ſchwediſchen Kronprinzen die Inſignien des Andreas-Alexander-Newsky⸗ 
und Annen⸗Ordens. Alexander behandelte Bernadotte nicht nur als Glei⸗ 
chen, ſondern mit Entgegenkommen und Hingebung an deſſen höhere 
Erfahrung und reifere Einſicht. Am 30. Auguſt wurde zwiſchen Ruß⸗ 
land und Schweden ein Vertrag abgeſchloſſen, in welchem letzterem der 
Beſitz von Norwegen garantirt, und zu deſſen Eroberung eine ruſſiſche 
Hülfsarmee verſprochen wurde, die, nach vollführter Unternehmung, mit 
ſchwediſchen Truppen in Norddeutſchland landen, und den Franzoſen in 
den Rücken fallen ſollte. Napoleon's Vordringen nach Moskau ließ die 
Beſtimmungen dieſes Vertrages nicht ſogleich zur Ausführung kommen, 
die aber ſpäter ein großes Gewicht in die Wagſchale der Ereigniſſe ge⸗ 
worfen haben. 

Die ruſſiſche Hauptmacht unter Barclay de Tolly und Bagraticn 
hatte ſich, obwohl bei Gelegenheit tapfer kämpfend, ſeit zwei Monaten 
unaufhörlich vor dem Feinde zurückgezogen. Es war dies keinesweges 
nach einem urſprünglichen Plan, wie ſpäter ſo oft behauptet worden, ge⸗ 
ſchehen. Der Kaiſer Alexander hatte ſchon im Anfange des Feldzuges 
an der Driſſa eine Schlacht liefern wollen. Aber die ruſſiſche Armee, 
welche Napoleon entgegengeſtellt werden konnte, war zu ſchwach geweſen, 
und hatte erſt Verſtärkungen an ſich ziehen müſſen. Die Ruſſen waren 
von der Eröffnung des Feldzuges überraſcht worden, und ein Zurück⸗ 
gehen auf die vorhandenen, aber entfernten Hülfsmittel unvermeidlich 
geweſen. Da, wo das ruſſiſche Heer es nicht mit überlegenen Streitkräften 
zu thun hatte, wie auf den beiden Flügeln, war der Kampf von ihm 
nicht geſcheut, und mehr als ein Vortheil über den Feind davon getragen 
worden. Aber die erſte und zweite Weſtarmee hatte ſich, wenn auch hier 
und da Stand haltend, aus allen Stellungen verdrängen laſſen, und 
Napoleon bis über Smolensk hinaus kommen laſſen. Erſt allmälig ent⸗ 
wickelte ſich, zum Theil durch fremde Eingebung, unter den Ruſſen der 
höchſten Kreiſe die Meinung, daß es ſtrategiſch nützlich ſei, den Eroberer 
immer tiefer in das Reich hineinzulocken, der in dem Maße ſchwächer 
werde, als er ſich von der Grundlage ſeiner Macht entferne, und ſeine 
Verluſte nicht erſetzen könne. Dieſe Auſicht fing aber erſt von Smolensk 
an hervorzutreten, denn noch dort waren die ruſſiſchen Heerführer zur 
Annahme einer Schlacht geneigt geweſen, und nur durch das Gefühl der 
Ueberlegenheit Napoleon's und die Hoffnung auf eine günſtigere Ge⸗ 
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legenheit von dieſem Plan abgebracht worden. Erſt von da an begann 
die ſyſtematiſche Verwüſtung des Landes, und der Gedanke, an dem be— 
vorſtehenden Winter einen Bundesgenoſſen zu finden. Aber ein Theil 
des Hofes, die große Mehrheit des Adels, die Geiſtlichkeit, die altruſſi— 
ſche Partei überhaupt, ſah dieſen immerwährenden Rückzug, ohne einen 
einzigen großen Verſuch zum Widerſtande, als eine Schmach für das Va- 
terland an. Die Regierung hatte dem üblen Eindrucke, welchen die 
Fortſchritte des Feindes auf die Nation hervorbringen konnten, dadurch 
vorzubeugen geſucht, daß ſie jedes für die ruſſiſchen Waffen nicht durch— 
aus unglücklich abgelaufene Gefecht in ihren Bekanntmachungen als einen 
großen Sieg darſtellte, und dafür überall kirchliche und militairiſche Feier- 
lichkeiten anſtellen ließ. Als ſich aber die Wahrheit nach dem Aufgeben 
von Smolensk nicht länger verbergen ließ, und Moskau ſelbſt in Gefahr 
ſchwebte, gab ſich eine allgemeine Unzufriedenheit mit der Leitung des 
Kampfes kund. Die Schuld dieſes Sinkens des ruſſiſchen Waffenruhmes 
ward dem Oberbefehlshaber Barclay de Tolly beigemeſſen, und derſelbe 
des Kleinmuthes, ja ſelbſt des Verrathes angeklagt. Barclay de Tolly 
war zwar in Rußland geboren, aber ſeine ausländiſche Abſtammung, 
ſeine proteſtantiſche Religion, und mangelhafte Kenntniß der ruſſiſchen 
Sprache hatten ihn in den Augen des Volkes immer als einen Fremden 
erſcheinen laſſen. Unter den höheren Befehlshabern wußte man ſehr 
wohl, daß er ein eben ſo treuer Diener ſeines Kaiſers wie ſeine altruſſi— 
ſchen Kollegen war. Aber viele von ihnen ſtellten ſich aus Neid über 
ſeine ſchnelle Erhebung aus dunkeln Verhältniſſen, und die große Gunſt, 
in welcher er bei Alexander ſtand, als glaubten ſie an dieſe gegen ihn 
entſtandenen verläumderiſchen Gerüchte, und breiteten ſie geſchäftig aus. 
Selbſt der nächſte General nach Barclay de Tolly, Bagration, war ein 
erklärter Nebenbuhler deſſelben, und ſtimmte in die gegen ihn erhobenen 
Anklagen ein. Zuletzt wurde die Unzufriedenheit mit dem Oberbefehls— 
haber ſo laut und allgemein, daß der Kaiſer derſelben nachgeben zu 
müſſen glaubte, und den kurz vorher in den Fürſtenſtand erhobenen Ge— 
neral der Infanterie Kutuſof zum Generaliſſimus aller gegen Napoleon 
aufgeſtellten ruſſiſchen Streitkräfte ernannte. Barclay de Tolly trat 
wieder in die Stellung eines Oberbefehlshabers der erſten Weſt— 
armee zucück. 

Napoleon hatte unterdeſſen, einmal zum Vorrücken auf Moskau 
entſchloſſen, die Verfolgung der Ruſſen mit großem Nachdruck fortgeſetzt. 
Ein von ihm vortrefflich ausgedachter Plan, ſich zwiſchen die beiden ruſ— 
ſiſchen Armeen, welche getrennt von einander zogen, einzuſchieben, und 
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Barclay de Tolly die Straße nach Moskau zu verlegen, war durch die 
von Junot in dem Gefecht bei Valutina an der Brücke über den Stragan 
bewieſene Unentſchloſſenheit vereitelt worden. Der Kaiſer mußte ſich 
jetzt darauf beſchränken, den Ruſſen nachzurücken, um ſie angreifen zu 
können, aber der Hoffnung entfagen, einzelne Korps umgehen oder ab⸗ 
ſchneiden zu können. Solche und ähnliche Beweiſe von Unfähigkeit oder 
Schwäche, wie der von Junot gegebene, ſonſt bei den Generalen, beſon⸗ 
ders in Napoleon's Nähe, faſt unerhört, waren in dieſem Feldzuge nicht 
ſelten, und zeigten, daß ſelbſt urſprünglich kräftige Naturen ſich von der 
raſtloſen Kriegsführung erſchöpft fühlten, und der, da es nicht mehr 
Frankreichs Vertheidigung galt, ziellofen Kämpfe überdrüſſig wurden. 

Schon Barclay de Tolly hatte gefühlt, daß er Moskau den Fran⸗ 
zoſen nicht ohne Widerſtand überlaſſen könne, und mehrmals Stellen zu 
einer Schlacht gewählt, dieſelben aber, als zu wenig vortheilhaft, wieder 
aufgegeben. Zuletzt war er entſchloſſen geweſen, bei Czarewo Zaimiſz 
(Kaiſerdamm), in einer von Natur feſten Stellung, den Feind zu erwar⸗ 
ten. Als Kutuſof bei der Armee, von welcher er mit außerordentlichem 
Jubel empfangen wurde, eintraf, erklärte er ſogleich ſeine Abſicht, ſchla⸗ 
gen zu wollen, ward jedoch wieder unſchlüſſig, ließ die von ſeinem Vor⸗ 
gänger angeordneten Schanzarbeiten unterbrechen, zog ſich zurück, und 
ſchob die Entſcheidung um mehre Tage auf. Da aber auch er Moskau 
ohne Kampf nicht aufgeben konnte und wollte, ſo zog er endlich ſein Heer 
bei dem Dorfe Borodino, einen halben Tagesmarſch dieſſeits der Stadt 
Moshaisk, hinter dem Flüßchen Kolotſche, auf einer ſandigen und hüge⸗ 
ligen Ebene zuſammen, um Napoleon daſelbſt zu erwarten. Die von 
Natur ſchwachen Punkte dieſer Stellung wurden durch ſtarke Verſchan⸗ 
zungen gedeckt. 

Die franzöſiſche Armee war, da die von Smolensk nach Moskau 
führende Straße ſehr breit iſt, in großen Heerſäulen jeden Augenblick 
zum Gefecht bereit, herangerückt. Am 5. September kamen ſich die bei⸗ 
den Heere zu Geſicht. Napoleon befahl, nachdem er von der Höhe von 
Walunwo aus das Schlachtfeld überſchaut hatte, ſogleich den Angriff 
auf eine von den Ruſſen in einiger Entfernung von ihrer Schlachtlinie 
vorwärts aufgeführten Redoute, Schewardino, nach dem Namen des 
Hügels, auf welchem ſie ſich befand, genannt. Zweimal wurde dieſelbe 
von den Franzoſen genommen, und eben ſo oft wieder verloren, bis am 
Abend die Diviſion Campans im Beſitz derſelben blieb. Dieſer äußerſt 
erbitterte und mörderiſche Kampf, der den Ruſſen 6000, den Franzoſen 
wenigſtens 4000 Mann koſtete, war ein Vorſpiel zu dem, was ſich von 
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der eigentlichen Schlacht erwarten ließ. Den folgenden Tag über blieben 
die Ruſſen unthätig ſtehen, von den Franzoſen ward aber die Zeit ſorg⸗ 
fältig zur Auskundung des Feindes und Verbeſſerung ihrer Stellung be= 
nutzt. Der Kaiſer, welcher ſich ſchon mit dem Morgengrauen erhoben 
hatte, war den ganzen Tag über zu Pferde, ordnete Alles ſelbſt an, und 
begab ſich erſt nach Mitternacht zur Ruhe. Sein langes Verweilen in 
freier Luft zog ihm, bei der herrſchenden Feuchtigkeit, einen heftigen Ka— 
tharr zu, der ihn zwar nicht lähmte, aber am Schlachttage ſelbſt ſeine 
Thätigkeit einigermaßen beſchränkte. Der Palaſtpräfekt Beauſſet war 
am Tage vorher von Paris eingetroffen, und hatte das Portrait des Kö 
nigs von Rom mitgebracht, welches vor dem Zelte des Kaiſers den Sol— 
daten zur Schau ausgeſtellt wurde. Auf dieſem Wege hatte Napoleon 
auch Marmont's Niederlage bei Salamanca erfahren. Der Umſtand, 
daß er an der Spitze eines furchtbaren Heeres vor Moskau ſtand, wäh⸗ 
rend ein anderes für ihn in dem fernen Spanien, wenn auch unglücklich, 
kämpfte, konnte ihm den Gedanken an ſeine Macht vergegenwärtigen, 


hätte ihn aber auch über deren unnatürliche Ausdehnung bedenklich 


machen ſollen. Er ſchien jedoch von jener üblen Nachricht nicht berührt 
zu werden, und erließ eine Proklamation an ſeine Armee, in welcher er 
ſie in der ihm eigenen kurzen und kraftvollen Weiſe an ihre großen Tha— 
ten erinnerte, ihr den Sieg, gute Winterquartiere, und baldige Nückkehr 
in das Vaterland verſprach. 

Kutuſof erließ am 6. September einen im Styl des alten Teſta⸗ 
ments verfaßten Aufruf an ſein Heer, in welchem von der Bundeslade 
des Herrn, von mit Blut befleckten Heiligthümern, und von dem durch 
die Gottheit aus dem Staube gezogenen Wurm (Napoleon), der die Al- 
täre entweihe, die Rede war. Am Abend wurde auf ſeinen Befehl ein 
von dem Volke ſehr verehrtes Marienbild, das Barclay de Tolly aus der 
Hauptkirche von Smolensk mitgebracht hatte, bei Kerzenlicht, von Geiſt— 
lichen umgeben und von dem ganzen Generalſtab begleitet, an der Fronte 
der Truppen vorübergetragen. Dieſes Schaugepränge war auf die 
Bildungsſtufe der ruſſiſchen Soldaten wohl berechnet und verfehlte ſeine 


Wirkung nicht. Aber Kutuſof hatte ſich nicht auf dieſe geiſtigen Ein⸗ 


flüſſe beſchränkt, ſondern auch reichliche Lebensmittel herbeikommen laſſen. 


Die Ruſſen ließen es ſich vor hoch lodernden Lagerfeuern bei vollen 


Schüſſeln und Gläſern wohl ſein. Die Franzoſen, großentheils ſchon 
auf Pferdefleiſch gewieſen, bei ſpärlichem Feuer auf bloßer Erde liegend, 


bewahrten in dieſer unerfreulichen Lage ihren natürlichen Muth, der keiner 
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materiellen Anregungsmittel bedurfte. Ihre Kriegsgeſänge ſchallten einen 
Theil der Nacht hindurch weit über die Ebene hin. 

Die Stärke der beiden Armeen an dieſem blutigen Tage (7. Sept.) 
hat nie mit vollkommener Genauigkeit ermittelt werden können. Indeſſen 
ſollen fie einander ziemlich gleich geweſen, jede ungefähr 120 — 130,000. 
Streiter gezählt und jede 600 Kanonen mit ſich geführt haben. Auf Seite 
der Ruſſen verdienen unter den Generalen, welche an der Leitung der Schlacht 
Theil nahmen, genannt zu werden: Barclay de Tolly, Bagration, der Ko⸗ 
ſakenhetman Graf Platof, Miloradowitſch, Oſtermann-Tolſtoi, Rajewski, 
Woronzof, Gortſchakof. Auch mehre deutſche Prinzen: Eugen und Alexan⸗ 
der von Würtemberg, Karl von Mecklenburg, der Prinz von Heſſen-Phi⸗ 
lippsthal, dienten im ruſſiſchen Heere. Im franzöſiſchen Centrum ſtanden: 
Murat, Ney, Davouſt, auf dem rechten Flügel Fürſt Joſeph Poniatowski, 
auf dem linken der Vicekönig von Italien. Eine Eigenthümlichkeit dieſes 
Tages beſtand darin, daß die beiden Oberanführer Napoleon und Ku⸗ 
tuſof im Schlachtgewühl nicht ſelbſt erſchienen. Der Kaiſer, von einem 
heftigen Katharr befallen, war ſo heiſer, daß er kaum ſprechen konnte, 
und blieb in einer Verſchanzung, von der aus er das Schlachtfeld über⸗ 
ſehen konnte, und feine Befehle ertheilte. Die Stelle, an der er ſich be⸗ 
fand, war zwar nicht vor feindlichen Kugeln geſichert, er kam aber, gegen 
ſeine Gewohnheit, an dieſem Tage nicht in den Bereich des eigentlichen 
Gefechtes. Der ruſſiſche Generaliſſimus hielt ſich ganz außer Schuß⸗ 
weite, im Rücken feiner Armee, ohne lebhaftes Eingreifen und ſelbſtthä⸗ 
tiges Wirken, auf. Um fünf Uhr Morgens ließ Napoleon die Korps⸗ 
kommandeurs bei ſich eintreten, und theilte ihnen ſeine letzten Anordnun⸗ 
gen mit. Die Sonne ging glänzend auf, und er rief, zu ſeinen Generalen 
gewandt: „Das iſt die Sonne von Auſterlitz!“ — Um 6 Uhr ward durch, 
einen Kanonenſchuß auf dem rechten franzöſiſchen Flügel das Zeichen 
zum Angriff gegeben. 

Auf dem Raume einer Quadratmeile, denn die Wahlſtatt von Bo⸗ 
rodino iſt beſchränkter als viele andere Schlachtfelder, wo geringere 
Maſſen fochten, geweſen, ſtanden ſich 250,000 Mann mit 1200 Kano⸗ 
nen zum Vernichtungskampf gegenüber. Es waren dies auf der einen 
Seite Soldaten aus Portugal, Spanien, Italien, die Blüthe der Völker 
Frankreichs, Deutſchlands, Polens; auf der anderen Männer des großen 
öſtlichen Tieflandes von Europa, zum Theil vom Ural, vom Eismeer, 
dem Kaukaſus, dem Pontus Euxinus hergekommen. An der Spitze der 
Einen ſtand der größte Feldherr der neueren, wenn nicht aller Zeiten, 
welcher bereits in mehr als vierzig Schlachten Sieger geweſen, an der 
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der Anderen ein General, der ſieben Jahre vorher von ſeinem großen 
Gegner in einer Hauptſchlacht, bei Auſterlitz, geſchlagen worden, und 
jetzt vom Alter geſchwächt war. Aber die Flamme des Muthes und der 
Todesverachtung brannte in beiden Heeren gleich hoch. Die Ruſſen wa— 
ren von religiöſem und nationalem Fanatismus erfüllt, und fochten für 
Haus und Heerd. Die Franzoſen wollten von ihrem kriegeriſchen 
Ruhme Nichts einbüßen, und glaubten, daß ihnen nur ein glänzender 
Sieg das Thor zur Rückkehr in die Heimath öffnen könne. 

Acht Stunden lang wogte der Kampf unentſchieden hin und her. Die 
Franzoſen griffen, wie gewöhnlich, mit außerordentlichem Nachdruck an, 
aber die Ruſſen bemächtigten ſich der ihnen entriſſenen Stellungen wie— 
der. Am Heißeſten wüthete die Schlacht um die große Redoute her, die 
Rajewski⸗ Schanze genannt, welche, vor der Front des ruſſiſchen Cen— 
trums, auf einem Hügel, ſüdlich von dem Dorfe Borodino, angelegt war 
und den Schlüſſel der ruſſiſchen Stellung ausmachte. Sie war mehr- 
mals genommen und verloren worden, bis ſie von Franzoſen, Italienern 
und Deutſchen unter dem Vicekönige und dem General Caulincourt er— 
ſtürmt wurde, und ihnen blieb. Ihr Beſitz entſchied über den Ausgang 
des Tages. Um vier Uhr Nachmittags fingen die Ruſſen langſam zu 
weichen an. Alle Regimenter in beiden Armeen, die im Feuer geweſen, 
hatten ſich mit einer Tapferkeit, die ſelbſt in jener kriegeriſchen Zeit auf— 
fiel, geſchlagen. Wenn aber einzelne Leiſtungen beſonders hervorgeho— 
ben werden ſollen, jo waren es die der ſchweren franzöſiſchen Reiterei 
unter Murat, welche Alles vor ſich niederwarf, und der ruſſiſchen In— 
fanterie des Korps von Oſtermann-Tolſtoi, die unter dem furchtbaren 

Feuer der geſammten Artillerie des franzöſiſchen Centrums unerſchütter— 
lich Stand hielt. 

Es war dies ſeit Erfindung des Schießpulvers der blutigſte Kampf. 
Der Grund lag, außer der gegenſeitigen Erbitterung, in der Enge des 
Schlachtfeldes und der damit zuſammenhängenden großen Wirkung des 
Geſchützes, von der aber die Ruſſen bei ihrer tieferen Aufſtellung mehr 
als die Franzoſen litten. Zweiundfünfzigtauſend ruſſiſche und dreißig— 
tauſend franzöſiſche und bundesgenöſſiſche Todte und Verwundete bedeck— 
ten die Wahlſtatt. Einige vierzig Generale waren auf beiden Seiten 
getödtet oder verwundet worden. Der Fürſt Bagration ſtarb einige 
Tage nach der Schlacht an ſeinen Wunden. Die Franzoſen beklagten 
unter den Todten die beiden kühnen Reitergenerale Montbrun und Cau— 
lincourt (ein Bruder des Oberſtallmeiſters Herzogs von Vicenza), Romeuf, 
Chaſtel u. ſ. w. Verwundet wurden der Marſchall Fürſt von Eckmühl, 
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die Generale Morand, Rapp, Friant, Belliard, Compans, Nanſouty, 
Pajol, Grouchy u. ſ. w. Zwanzigtauſend Pferde lagen auf der Erde 
oder irrten auf dem Schlachtfelde umher. Die Trümmer von vierhun⸗ 
dert von den Kugeln zerſchmetterter Artillerie- und Transportwagen be⸗ 
deckten den Boden. 

Napoleon war im Anfange und während der Mitte des Kampfes 
von Murat und Ney dringend gebeten worden, ihnen feine Reſerven zu 
Hülfe zu ſchicken, um die Ruſſen früher als geſchah zum Weichen zu 
bringen, und mehr Zeit zu ihrer Verfolgung übrig zu behalten. Er 
willigte erſt in die zweite Aufforderung der Art und auch dann nur un⸗ 
vollſtändig ein. Gegen das Ende der Schlacht ſtellte man ihm vor, daß 
der Angriff ſeiner Garde, 20,000 Mann, die an dieſem Tage keinen 
Schuß gethan und keinen Verluſt erlitten hatte, die Niederlage der Nuſ⸗ 
ſen vollenden werde. Er verwarf den Antrag mit den Worten: „Ich 
bin achthundert Stunden von Paris entfernt. Unter ſolchen Umſtänden 
ſchwächt man nicht ſeine letzten Stützen!“ — Die, welche Napoleon in 
dieſem Falle tadeln, berufen ſich darauf, daß eine Vernichtung oder Auf⸗ 
löſung der ruſſiſchen Hauptarmee unter Kutuſof den Kaiſer Alexander 
erſchreckt, und zum Frieden bewogen haben würde. Wenn aber Letzteres 
nicht geſchehen, und der ruſſiſche Monarch ſeinen Erklärungen treu ge⸗ 
blieben, und dem Rathe der entſchiedenen Gegner Napoleon's, welche ihn 
umgaben, gefolgt wäre, fo würde eine noch größere Niederlage der Ruſſen 
bei Borodino, als wirklich ſtattfand, an dem Geſammtverlaufe der Er⸗ 
eigniſſe Nichts verändert haben. 

Napoleon kehrte, nachdem er das Schlachtfeld einen Augenblick 
lang durchritten hatte, von den erſten ſeiner Generale begleitet, in ſein 
Zelt zurück. Weder er noch ſie zeigten über dieſen Sieg die Freude, 
welche am Abend nach beendigtem Kampfe bei Auſterlitz, Jena und Fried⸗ 
land ſo lebhaft hervorgebrochen war. Kein Zuruf für den Kaiſer ließ 
ſich hören. In ihm ſelbſt und ſeinen Umgebungen lag ſtillſchweigend 
die Ueberzeugung, daß der Sieg zu theuer erkauft, daß die Kampfes⸗ 
fähigkeit des Feindes nicht ganz gebrochen, der Feldzug überhaupt nicht 
mit der Weisheit der früheren vorbereitet, und nicht von demſelben 
Glück begleitet ſei. Indeſſen wird die Schlacht von Borodino, gerade 
um des verzweifelten und zuletzt doch überwundenen Widerſtandes der 
Ruſſen willen, immer unter die großen militairiſchen Ehrentage Frank⸗ 
reichs gehören. b 

Das ruſſiſche Heer zog ſich während der Nacht in der Richtung nach 
Moshaisk zurück. Der Koſakenhetman Graf Platof führte die Nachhut 
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an. Kutuſof hatte nicht viel über 50,000 Mann zuſammen. Wenn 
Napoleon am anderen Tage die ruſſiſche Armee mit Nachdruck ange— 
griffen hätte, ſo würde ſie ſich wahrſcheinlich aufgelöſt haben. Er ward 
aber durch die ſtarke Erkältung, welche er ſich zugezogen, verhindert, per— 
ſönlich bei ſeiner Vorhut zu erſcheinen, und erfuhr die Verwirrung nicht, 
welche in den ruſſiſchen Linien während des Nachtmarſches eingeriſſen 
war. Am 9. September war das franzöſiſche Hauptquartier nicht weiter 
als bis Moshaisk gekommen. Auf dieſe Art erhielten die Ruſſen Zeit, 
ſich wieder zu ſammeln. Um den Eindruck der erlittenen Niederlage zu 
ſchwächen, ſtellte Kutuſof in ſeinen Berichten, ſelbſt an ſeinen Kaiſer, die 
Schlacht von Borodino mit unerhörter Dreiſtigkeit als einen von ihm 
erfochtenen Sieg dar, den er nicht habe weiter verfolgen wollen, um 
Macht genug übrig zu behalten, dem Feinde vor Moskau eine neue 
Schlacht zu liefern, und ihn dort zu vernichten. Selbſt vor ſeinen 
eigenen Generalen, den Augenzeugen der Ereigniſſe des 7. Septembers, 
gab er ſich das Anſehen, nicht geſchlagen worden zu ſein, blos weil er 
nicht vernichtet war. Alexander I. glaubte anfänglich dem Bericht ſeines 
Generaliſſimus, und ließ zur Feier des vermeintlichen Sieges Tedeums 
ſingen, Artillerieſalven löſen, und feierliche Umzüge halten. Als er die 
Wahrheit erfuhr, zürnte er zwar, ſchwieg aber, indem er den, welcher an 
der Spitze ſeiner Heere ſtand, nicht durch eine Rüge herabſetzen wollte. 
Er ſah ſich ſogar, aus Rückſicht auf Kutuſof's Popularität, genöthigt, 
denſelben durch Ertheilung des St. Georgenordens erſter Klaſſe, welcher 
nur Generalen, welche eine Schlacht gewonnen haben, zugänglich iſt, 
der Feldmarſchallswürde und einer großen Dotation zu belohnen. 


2. Napoleon's Aufenthalt in Moskau. — Rückzug und Vernichtung 
der franzöfiſchen Armee. 


Auf dem Rückzuge von Borodino aus hatten die Ruſſen auf meh⸗ 
ren Punkten, zuerſt in Moshaisk, dann bei Ruza und Krimskoi, einen 
obwohl vergeblichen Widerſtand geleiſtet. Am 13. September langte 
Kutuſof vor Moskau an. Die in ſeiner Armee herrſchende Stimmung 
war, einen neuen Kampf zur Rettung der Hauptſtadt zu wagen. Ob— 
gleich bei ſich ſelbſt ſchon zum Aufgeben derſelben entſchloſſen, wollte 
Kutuſof die Verantwortlichkeit für dieſen Entſchluß nicht ganz allein auf 
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ſich nehmen. Er berief einen Kriegsrath, in welchem ſich die meiſten 
Stimmen für eine zu liefernde Schlacht, einige für einen Straßenkampf, 
nach Art Saragoſſa's, ausſprachen. Aber Barclay de Tolly wies die 
Wahrſcheinlichkeit einer Niederlage und deren üble Folgen nach, und 
rieth auf Wladimir, um nicht die Straße nach St. Petersburg zu ver- 
lieren, zu ziehen. Der Generalquartiermeiſter Oberſt Toll legte eben= 
falls die Vergeblichkeit, Moskau vertheidigen zu wollen, dar, war aber 
der Meinung, ſich nach Kaluga, wegen der Verbindung mit den reichen, 
ſüdlich von der Hauptſtadt gelegenen Gouvernements, zu wenden. Ku⸗ 
tuſof brach die Berathung, ohne eine Entſcheidung anzukündigen, ab, 
nahm ſich aber im Stillen vor, Toll's Anſicht zu folgen. Um ſich aber 
das Anſehen zu geben, nur durch die Umſtände zum Verlaſſen Moskau's 
gezwungen worden zu ſein, ſprach der Generaliſſimus bis zum letzten 
Augenblick davon, die Hauptſtadt durch eine Schlacht zu decken. Erſt 
als Kutuſof in der Nacht vom 13. zum 14. September Moskau räumte, 
hörte die von ihm ſorgfältig unterhaltene Täuſchung auf. Im Laufe des 
Tages ward die Stadt von der ganzen Bevölkerung verlaſſen. Von 
250,000 Einwohnern blieben ungefähr 14,000, meiſt Fremde oder zur 
niedrigſten Klaſſe gehörig, zurück. 

Der Gouverneur der Stadt, Graf Roſtopſchin, hatte nach der 
Schlacht von Borodino, wie faſt Jedermann, an die Abſicht Kutuſof's, 
zur Rettung der Hauptſtadt eine Schlacht zu liefern, geglaubt, und zu= 
gleich die Meinung geäußert, daß es nützlicher und würdiger wäre, 
Moskau aus freien Stücken zu zerſtören, als es unverſehrt dem Feinde 
zu überlaſſen. Dieſer Gedanke gedieh in ihm nach Kutuſof's Abzuge 
ſchnell zur Reife. Er ließ, ohne ſeine Abſicht anzukündigen, in allen 
öffentlichen Gebäuden, mit Ausnahme des Kreml, brennbare Stoffe auf⸗ 
häufen, und ſtellte Leute mit Pechkränzen und Fackeln, um nach dem 
Einrücken der Franzoſen den Brand zu beginnen, auf. Um die Löſchung 
unmöglich zu machen, wurden die Feuerſpritzen entfernt und die Brunnen 
verſchüttet. Eine Anzahl von Verbrechern ward von ihm, um bei dem 
Feuer thätig zu ſein, in Freiheit geſetzt. Roſtopſchin wollte ſeine eigenen 
Beſitzthümer nicht von dem allgemeinen Verderben ausnehmen. Zwei 
Palais, die er in Moskau beſaß, und ein prachtvoll eingerichtetes Land⸗ 
haus in der Nähe waren ebenfalls zur Einäſcherung beſtimmt. 

Am 14. September um 1 Uhr Mittags langte Murat mit dem 
Vortrab auf dem ſogenannten Grußberg, auf welchem Moskau ſichtbar 
wird, an. Kutuſof hatte um dieſe Zeit noch nicht alle ſeine Truppen 
aus der Stadt gezogen. Der General Miloradowitſch, welcher jetzt in 
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Platof's Stelle die ruſſiſche Nachhut befehligte, trug bei dem Könige von 
Neapel auf einen Waffenſtillſtand von einigen Stunden zur Räumung 
der Stadt, der ohne Schwierigkeit bewilligt wurde, an. Um 3 Uhr er= 
ſchien Napoleon, der das ſich zu ſeinen Füßen ausbreitende Moskau mit 
dem Stolz und der Freude des Siegers betrachtete, und ausrief: „Da iſt 
ſie endlich, die heilige Stadt!“ Dieſe Empfindung ward von den Krie— 
gern aller Grade und Waffengattungen, welche nach und nach auf der 
Höhe ankamen, getheilt. Alle fühlten ſich im Angeſicht von Moskau, 
ihrem Auge früher ſo fern liegend, von ihrer Einbildungskraft aber ſo 
lange erträumt, wie Pilger am Ziel ihrer Fahrt, begeiſtert und erhoben. 
Viele unter ihnen waren nach blutigen Kämpfen in Rom, Venedig, Liſſa— 
bon, Madrid, Wien und Berlin eingerückt, und ſehnten ſich danach, dieſe 
neue Trophäe mit eigener Hand zu berühren. Tauſende von Erſchöpf— 
ten und ſelbſt die leicht Verwundeten hatten ſich von Moshaisk aus dem 
Heere angeſchloſſen, um den Einena in Moskau nicht zu verſäumen. 
Auf dem Grußberge erklang bei dem Anblick Napoleon's, wie in der Schlacht 
ſelbſt, der triumphaliſche Ruf: „Es lebe der Kaiſer!“ in welchem ſich 
ſeine Soldaten mit verherrlichten. Ein berauſchendes Gefühl von Macht 
und Ruhm mußte in jenem Augenblick die Bruſt des Eroberers erfüllen, 
wenn er ſich ſeine an das Wunderbare gränzende Laufbahn, von der klei— 
nen Inſel, aus welcher er hervorgegangen, bis zum Beſitze der alten 
Czarenſtadt, vergegenwärtigte. Der Grußberg von Moskau war das 
Kapitol ſeiner Größe, in deſſen Nähe aber auch, ihm ſelbſt noch verbor— 
gen, der tarpejiſche Felſen ſeines Sturzes lag. 

Der blendende Eindruck, welchen das chriſtlich-orientaliſche Moskau 
mit ſeinen zahlloſen vergoldeten Kuppeln und Kreuzen, ſeiner bunten 
Pracht, wie ein Wiederſchein aus Byzanz und Perſien, auf vie ſtaunen— 
den Gemüther der Söhne des Abendlandes und ihres großen Führers 
hervorbrachte, ſollte nicht von langer Dauer ſein. Als Napoleon bei 
einer der Vorſtädte anlangte, erwartete er vergebens, daß ſich, wie ſonſt 
in ähnlichen Fällen, Abgeordnete der Verwaltungsbehörden mit Bitten 
um Schonung und Verſprechen der Unterwerfung ihm vorſtellen würden. 
Als er in die Stadt eintrat, fand er dieſelbe ganz leer und verödet. Die 
wenigen zurückgebliebenen Einwohner zeigten ſich nicht. Die Stille der 
Straßen, welche nur durch den Hufſchlag der Pferde und den Tritt des 
Fußvolkes unterbrochen wurde, hatte etwas Unheimliches. Raben und 
Krähen, in Moskau ſo häufig wie Tauben in Venedig, flogen, von dem 
Geräuſch des einziehenden Heeres aufgeſchreckt, um die Kuppeln und 
Zinnen einher. Dieſe ſchwarzen Vögel nahmen ſich wie traurige 
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Augurien der Zukunft aus. Der Kaiſer brachte die erſte Nacht in 
einem Haufe der Vorſtadt, in der Nähe des Thores von Dorogamilow, 
zu. Der ſtolzen und freudigen Stimmung der erſten Stunden folgte die 
düſtere Ahnung unheilsvoller Ereigniſſe, die nicht lange auf ſich war⸗ 
ten ließen. 

In der Nacht vom 14. zum 15. September brach zuerſt im Bazar, 
dann in der Börſe, der Bank und an anderen zum Theil weit auseinan⸗ 
der liegenden Orten Feuer aus. Die Franzoſen wollten ihm Einhalt 
thun, fanden aber keine Löſchwerkzeuge vor. Der Brand dauerte die 
ganze Nacht hindurch. Man war aber weit entfernt, den wahren Grund 


des Entſtehens zu ahnen. Am 15. September früh verlegte der Kaifer 
ſein Hauptquartier in den Kreml. In und bei dieſer Citadelle wurde 


feine Garde untergebracht. Napoleon beſtieg den hohen Iwansthurm, 
und überſah von dort aus noch einmal ſeine Eroberung. Kaum war er 
daſelbſt angelangt, als das Feuer von allen Seiten ausbrach. Es konnte 


nicht länger für ein Werk des Zufalls gelten. Eingefangene Brandſtifter 


ſagten aus, daß ſie auf Befehl des Gouverneurs Roſtopſchin handelten. 
Napoleon befahl, ſie zu erſchießen, und ihre Leichname zum abſchrecken⸗ 


den Beiſpiel an die Giebel der Häuſer zu hängen. Dieſe Strenge war 


vergeblich. Den meiſten unter dieſen Verbrechern gelang ihr Beginnen. 


Das Feuer nahm, vom Winde getrieben, ſo raſch überhand, daß weder 


an ein Löſchen deſſelben, noch an ein Ergreifen ſeiner Urheber mehr zu 


denken war. Schon fielen einzelne Feuerflocken auf den Kreml, in deſſen 


Höfen 400 franzöſiſche Munitionswagen untergebracht waren, und in 
deſſen Arſenal die Ruſſen 100,000 Pfd. Pulver zurückgelaſſen hatten. 
Napoleon ſtand, als der Brand um ſich griff, und der Stadt das An⸗ 
ſehen eines Feuermeeres gab, an einem hochgelegenen Fenſter des Cza⸗ 
renpalaſtes, und ſah mit ſprachloſem Erſtaunen dem furchtbaren Schau- 
ſpiele zu. Nur einzelne Ausrufe entſtiegen ſeiner gepreßten Bruſt. Die 
Hoffnung, ſeiner Armee Nahrung und Obdach zu verſchaffen, drohte zu 
verſchwinden. Alles ſchien den gierigen Flammen, die ſich zuletzt auch 
gegen den Kreml hinwälzten, Preis gegeben zu ſein. Die ſich nähernde 
Möglichkeit einer Exploſion der Pulvervorräthe bewog mehre Generale, 
dem Kaiſer dringend zur Entfernung zu rathen. Er ſchien anfänglich, 


wie dies feine Gewohnheit war, an die Gefahr nicht zu glauben, gab 
aber endlich nach, und bezog das kaiſerliche Luſtſchloß Petrowskoi, an der 


Straße nach St. Petersburg gelegen. Ehe er in das Freie gelangte, 
konnte er die Gewalt des Feuers in nächſter Nähe beobachten. Der zu⸗ 
nehmende Wind trug die Flammen von Kuppel zu Kuppel, von Dach zu 
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Dach. Zuweilen ſchlich ſich das Feuer wie eine Schlange am Boden hin 
und zwang den Kaiſer und ſein Gefolge zu Umwegen. Funken, Rauch 
und Aſche ſtiegen in wirbelnder Bewegung empor, ſenkten ſich dann, und 
fielen wie Feuerregen nieder. Die einſtürzenden Paläſte und Kirchen 
brachten ein donnerartiges Getöſe hervor. Die Gluth, der Rauch, das 
Krachen, Kniſtern und Ziſchen betäubten alle Sinne. Die meiſten Trup⸗ 
pen mußten die Stadt, in welche ſie eben erſt eingezogen waren, wieder 
verlaſſen. Die Garde allein hielt aus, und rettete den Kreml. Sieben 
Tage lang wüthete das Feuer ununterbrochen fort. Einen Brand wie 
dieſen hatte die Welt ſeit Karthago's und Jeruſalems Zerſtörung nicht 
mehr erlebt. Wie ſo Vieles bei Napoleon, iſt auch dieſe Epiſode ſeines 
Daſeins in der neueren Geſchichte ohne Gleichen geweſen. Am 21. Sep⸗ 
tember machte ein heftiger Regenguß der Feuersbrunſt ein Ende. Neun 
Zehntheile der Stadt lagen in Aſche. Die wenigen zurückgebliebenen 
Einwohner hatten, als der Brand anfing, das Freie geſucht. Zehntau— 
ſend ruſſiſche Kranke und Verwundete kamen in den brennenden Lazare— 
then um. Die franzöſiſchen Soldaten wollten, als ſie die Unmöglichkeit, 
die Stadt zu erhalten, erkannt hatten, dem Feuer ſeine Beute entreißen, 
und begannen zu plündern. Die Einen drangen in die Häuſer und 
Keller, und nahmen die vorhandenen Vorräthe fort; Andere erbrachen die 
Thüren und Fenſter der Kirchen und Paläſte, und bemächtigten ſich der 
dort in großer Menge aufgehäuften Koſtbarkeiten. Manchem Soldaten 
fielen auf dieſe Art die reichſten Shawls und Teppiche Indiens und 
Perſiens, goldene und ſilberne Gefäße und Pretioſen aller Art zu, aber 
nur wenige brachten etwas von dieſen Schätzen nach der Heimath mit. 
Am 20. September ſchlug Napoleon wieder ſein Hauptquartier im 
Kreml auf. Ungeachtet des ungeheueren Schadens, welcher den Franzo— 
ſen daraus erwachſen mußte, daß der größte Theil der Stadt, in welcher 
fie Ruhe und Verpflegung gehofft hatten, in einen Aſchenhaufen ver— 
wandelt worden, ſo waren dennoch in der vom Feuer verſchont gebliebe— 
nen Gegend und überhaupt in den unterirdiſchen Behältniſſen große 
Maſſen von Lebensmitteln und Material aller Art, Mehl, Branntwein, 
Tuch, Leder, übrig geblieben. Im Kreml hatten die Franzoſen 150 Ka— 
nonen, 60,000 Gewehre, und in einiger Entfernung von der Stadt 
400,000 Pfd. Pulver gefunden. Auch in die ſchreckliche Verwirrung der 
erſten Tage wurde einige Ordnung gebracht. Man theilte die Stadt in 
zwanzig Quartiere, und richtete Lazarethe und Magazine ein. Die Sol— 
daten wurden zum Theil neu gekleidet, die ſchadhaft gewordenen Waffen 
ausgebeſſert, und die Vorräthe für die Artillerie ergänzt. Zehntauſend 


* 
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von Krankheiten oder Wunden Geheilte traten wieder in Reih und 
Glied. Eine große Kataſtrophe wäre noch zu vermeiden geweſen, wenn 
der Rückzug um den 1. Oktober, wo die Armee ſich wieder erholt haben 
konnte, angetreten wurde. Die Ueberreſte des Heeres hätten dann die 
Gränze Litthauens, wo ſich die Magazine und Depots befanden, vor 
dem Eintritt des Winters erreichen können. 

Aber Napoleon wurde von dem ihm unheilbringenden Wahne bethört, 
den Frieden mit Rußland in Moskau zu ſchließen, erſt daſelbſt Anträge 
von Seiten des ruſſiſchen Kabinets zu erwarten, und, als fie nicht ein— 
trafen, ſolche ſelbſt zu ſtellen. Dieſer Gedanke hatte ihn während ſeiner 
Heerfahrt begleitet, und er konnte deſſelben, ſelbſt unter ganz veränder— 
ten Umſtänden, nicht mehr los werden. Die Erinnerung an die von 
Alexander gegen ihn in Tilſit und Erfurt bewieſene Willfährigkeit war 
ihm nicht nur geblieben, ſondern hatte ſich in ſeiner Einbildungskraft 
noch vergrößert. Dazu rechnete er auf den Eindruck, welchen jetzt der 
Sieg von Borodino und die Einnahme Moskau's auf den biegſamen 
Charakter Alexander's hervorbringen würde. Er überſah dabei vollkom- 
men die beſtimmten Erklärungen, welche der ruſſiſche Monarch in Wilna, 
als derſelbe ſich von einer noch unverſehrten Armee von 500,000 Mann 
bedroht ſah, gegen Narbonne abgegeben hatte, auf keine Vergleichsvor— 
ſchläge, ſo lange der Feind auf ruſſiſchem Boden ſtehen würde, hören zu 
wollen. Napoleon bedachte auch nicht die Erbitterung, welche ein aus 
ſo willkührlichen Gründen hergeleiteter Angriff in der zwar milden, aber 
nicht ſchlaffen Seele Alexander's erzeugen mußte. Er vergaß ferner, 
daß es, bei dem im ruſſiſchen Volke, wegen des plötzlichen und ungerech— 
ten Einfalles in ſein Land, gegen die Franzoſen aufgeloderten Haſſe, 
dem Kaiſer Alexander, ohne Gefahr für ſeinen Ruf, vielleicht ſelbſt für 
ſeine Sicherheit, gar nicht möglich ſein würde, zu einer Ausſöhnung die 
Hand zu bieten. 

Die erſte Nachricht von der Niederlage des ruſſiſchen Heeres bei 
Borodino und die Beſetzung Moskau's durch die Franzoſen hatten am 
ruſſiſchen Hofe großen Schrecken verurſacht. Man fürchtete einen Augen⸗ 
blick lang, daß Napoleon ſich unmittelbar gegen St. Petersburg in Be⸗ 
wegung ſetzen werde. Das Reichsarchiv, die Juwelen der Krone, alles 
koſtbare Eigenthum wurde eingepackt, um, ſobald die Gefahr näher her⸗ 
anzöge, ſogleich fortgebracht werden zu können. Die Kaiſerin-Mutter, 
ſonſt eine große Gegnerin Napoleon's, der Großfürſt Konſtantin, der 
alte Reichskanzler Romanzof, der übrigens immer auf franzöſiſcher Seite 
geweſen, riethen zum Frieden. Napoleon ſchien ihnen unwiderſtehlich 
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und der Mann des Schickſals zu ſein. Derſelben Meinung war über⸗ 


haupt der eigentliche Hof. Aber die politiſche und militairiſche Partei, 


zum Theil vom Auslande angeregt und aufrecht gehalten, hegte andere 
Ueberzeugungen. Der engliſche Botſchafter, Lord Cathcart, welcher die 
Expedition gegen Kopenhagen kommandirt hatte, rieth zu einer eifrigen 
Fortſetzung des Krieges. Er war mit Lord Wellington und anderen 
Mitgliedern der brittiſchen Ariſtokratie der Meinung, daß die Er- 
ſchöpfung Frankreichs, die Gleichgültigkeit Italiens, der Haß Deutſch— 
lands, in Verbindung mit den beiden an den Endpunkten Europa's, in 
Spanien und Rußland, geführten Kriegen, Napoleon zu Grunde richten 
müſſe, daß er ſchon an dem Rande des Abgrundes ſtehe, und daß es nur 
der Ausdauer bedürfe, um ihn in denſelben zu ſtürzen. Der frühere 
preußiſche Miniſter von Stein, welcher, um für Deutſchland zu wirken, 
in ruſſiſche Dienſte getreten war, gehörte zu Napoleon's kühnſten und 
entflammteſten Gegnern, und wurde nicht müde, ſeine Anſicht von der 
Nothwendigkeit, dem Uebergewicht Frankreichs ein Ende zu machen, mit 
allen Waffen der Vernunft und der Begeiſterung zu verfechten. Stein 
berief ſich dabei noch mehr auf moraliſche als politiſche Grundſätze, was 
ſeinen Worten ein beſonderes Gewicht verlieh, da ſein Standpunkt der 
ſeltenere und nicht weniger richtige war. Er haßte Napoleon als den 
Unterdrücker der Nationalitäten, als den, der, durch ſeine Willkühr, ſeine 
Gleichgültigkeit gegen Recht und Geſetz, die Menſchheit herabwürdigte. 
Stein war, ungeachtet mancher Widerſprüche in ſeinem Weſen, von einer 
aufrichtigen Liebe für die Freiheit beſeelt, und rechnete dem Eroberer die 
gegen die Völker verübten Gewaltthätigkeiten zu einem noch größeren 
Verbrechen als die Vertreibung einzelner Fürſtenhäuſer an. Es ward 
von ihm tiefer als von irgend einem ſeiner Zeitgenoſſen das Unſittliche 
und Unheilige in Napoleon's Walten gefühlt. Die national ⸗ruſſiſche 
Partei war, wie die Spanier, von Leidenſchaft gegen den erfüllt, welcher 
aus Herrſchſucht und Hochmuth das ſeit ſo langer Zeit von keinem 
Feinde heimgeſuchte Rußland mit Krieg überzogen hatte, und wollte ſich 
lieber dem Untergange ausſetzen, als durch freiwillige Unterwerfung ihre 
eigene Erniedrigung unterzeichnen. — Man war außerdem in St. Per 
tersburg von der verminderten Stärke des franzöſiſchen Heeres in Mos— 
kau, von den großen Verluſten, welche daſſelbe durch die übermäßige 
Raſchheit ſeiner Bewegungen, durch Hunger, Hitze, und zuletzt durch die 
Schlacht von Borodino erlitten hatte, unterrichtet. Wenn Napoleon die 
ruſſiſche Armee noch einmal aufſuchen wollte, ſo war für dieſelbe Raum 


genug zum Ausweichen da. Man konnte ihn in Fernen locken, wohin 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 4 
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er nicht zu folgen vermochte. So weit er auch vordrang, er mußte zu⸗ 
letzt doch umkehren, und dann war man gewiß, am Winter einen Bun⸗ 
desgenoſſen zu finden. Auf St. Petersburg zu ziehen, war Napoleon 
nicht mehr ſtark genug. — Alexander J. pflichtete dieſen Anſichten bei, 
und war zu einer nachdrücklichen Fortſetzung des Kampfes entſchloſſen. 
Es ſtieg auch in ihm ſchon damals, obgleich mit weniger Beſtimmtheit 
als in leidenſchaftlicheren Naturen, der Gedanke auf, daß Napoleon in 
Rußland nicht nur eine Schranke für ſeine Eroberungsluſt, ſondern 
überhaupt das Ende ſeiner Macht finden könne. 

Napoleon war über dieſe Stimmung in St. Petersburg, über die 
Hoffnungen und Pläne der Ruſſen in vollkommener Verblendung be⸗ 
griffen. Er glaubte, daß es nur eines Entgegenkommens von ſeiner 
Seite bedürfe, um Alexander zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Kutuſof, 
der, obgleich kein großer Feldherr, ein Mann von ſcharfem Verſtande 
war, und die wahre Sachlage durchſchaute, that Alles, um den franzöſi⸗ 
ſchen Kaiſer in dem Wahn einer gefahrloſen Stellung für ihn zu beſtär⸗ 
ken. Er wollte ihn ſo lange als möglich in Moskau feſthalten, überzeugt, 
daß dann die Kälte die franzöſiſchen Streitkräfte auch ohne eine große 
Entſcheidung durch die Waffen von ſelbſt aufreiben werde. Der ruſſi⸗ 
ſche Generaliſſimus richtete nach dieſem Gedanken ſein ganzes militairi⸗ 
ſches und diplomatiſches Verhalten ein. 

Napoleon ſandte am 4. Oktober den General Lauriſton, ſeinen 
früheren Botſchafter in St. Petersburg, an Kutuſof zur Uebergabe eines 
Schreibens an Alexander, zu Beſprechung von Friedensunterhandlun⸗ 
gen, und mit dem Antrage zu einem Waffenſtillſtande, ab. Der ruſſiſche 
Generaliſſimus erklärte, mit den Abſichten ſeines Hofes in Betreff eines 
Vergleiches unbekannt, und zu einem Waffenſtillſtande nicht ermächtigt 
zu ſein, verſprach aber, Napoleon's Schreiben ſogleich nach St. Peters⸗ 
burg abgehen zu laſſen. Er nahm übrigens Lauriſton freundlich und 
zuvorkommend auf, ging, ohne Abſchließung einer förmlichen Waffenruhe, 
gern darauf ein, daß die Feindſeligkeiten auf der Vorpoſtenkette aufhör⸗ 
ten, und gab ſeinen perſönlichen Wunſch nach einer Beilegung des Krie⸗ 
ges zu erkennen. Lauriſton kehrte nicht ohne Hoffnung auf den Erfolg 
ſeiner Sendung zu Napoleon zurück. Einige Zeit nachher ſandte Kutu⸗ 
ſof einen Bericht an ſeinen Kaiſer, in welchem von dem ſchlechten Zu⸗ 
ſtande des ruſſiſchen Heeres, und der Dringlichkeit des Friedens verhan⸗ 
delt wurde. Dieſe Mittheilung war beſtimmt, durch eine geſchickte Ver⸗ 
anſtaltung, in franzöſiſche Hände zu fallen, und trug zur Beſtärkung 
Napoleon's in ſeinen Selbſttäuſchungen bei. Am 13. Oktober ward 
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Lauriſton zum zweiten Mal in das ruſſiſche Hauptquartier, um zu ver⸗ 
nehmen, welche Antwort aus St. Petersburg eingelaufen ſei, geſchickt. 
Kutuſof entnahm daraus noch mehr als aus anderen Anzeichen, in wel— 
cher Verlegenheit ſich der Feind befinden müſſe, und wollte aus derſelben 
Vortheil ziehen. Am 18. Oktober griffen die Ruſſen plötzlich bei Win⸗ 
kowo die franzöſiſche Vorhut unter Murat, der im Vertrauen auf die 
ſcheinbare Waffenruhe die militairiſchen Sicherheitsmaßregeln vernach⸗ 
läſſigt hatte, an, und brachten ihr einen empfindlichen Verluſt an Reiterei 
und Geſchütz bei. Jetzt begriff Napoleon endlich, aber zu ſpät, die Liſt 
Kutuſof's, und die Vergeblichkeit ſeiner eigenen Friedensvorſchläge. 

Napoleon's langes Verweilen in Moskau, das Hegen von Hoff⸗ 
nungen, welche eine klare Auffaſſung der Verhältniſſe nicht verſtattet ha— 
ben würde, ſeine gänzliche Thatenloſigkeit während dieſer Zeit, ſind eine 
ſeines großen Charakters und Geiſtes unwürdige Schwäche und Kurz— 
ſichtigkeit geweſen. Er war aber, vom Glück verwöhnt, zuletzt dahin ge⸗ 
kommen, immer Das für möglich zu halten, was er gerade wünſchte. 
Alle von ihm in dieſer Epoche angeſtellten Berechnungen ſchlugen fehl. 
Er zählte, gegen alle Wahrſcheinlichkeit, auf eine Nachgiebigkeit von 
Seiten Alexander's, und ließ ſich, ſelbſt durch das Ausbleiben einer Ant⸗ 
wort auf zwei von ihm gemachte Eröffnungen, über ſeinen Irrthum nicht 
aufklären. Erſt Kutuſof's unerwarteter Angriff ſchloß ihm die Augen 
auf. Sein langer Aufenthalt in Moskau hatte aber nicht blos dieſen 
Grund, ſondern er zögerte auch mit dem Rückzuge, weil er den Eindruck 
deſſelben auf Frankreich und Europa fürchtete. Es war dies ein bei 
einem Manne von ſonſt ſo durchdringendem Verſtande unerklärbarer 
Fehlſchluß. Im Kriege, wie bei allen anderen Unternehmungen, iſt der⸗ 
jenige der erſte, welcher zuletzt, wie auch vorher die Würfel gefallen ſein 
mögen, die Oberhand behält. Cäſar galt für den größten Feldherrn ſei⸗ 
ner Zeit, obgleich er bei Dyrrachium von Pompejus geſchlagen worden 
war. Wenn Napoleon nach der nöthigen Raſt in Moskau auf Litthauen 
zurückging, dort ſein Heer verſtärkte, und im nächſten Frühjahr den Krieg 
mit friſchen Kräften von Neuem begann, ſo würde er aus dieſem Kampfe, 
wie bisher aus jedem anderen, als Sieger hervorgegangen, und weder 
an ſeinem Ruhm noch an ſeiner Macht Etwas eingebüßt haben. Europa 
hätte dann auf ſeine Befreiung wahrſcheinlich bis zum Tode des Erobe— 
rers warten müſſen. Indem er aber ſein von allem Nöthigen entblößtes 
Heer auf dem Rückzuge von einem ruſſiſchen Winter überraſchen ließ, be⸗ 
reitete er ſelbſt ſeinen Untergang vor. 

Graf Daru, unter welchem das geſammte Verpflegungsweſen der 
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Armee ſtand, und der, obgleich kein Militair, ſich durch eine ſeltene Un⸗ 
erſchrockenheit auszeichnete, ſchlug dem Kaiſer, als es zu ſpät geworden 
war, nach Litthauen vor Einbruch des Winters zu gelangen, vor, in Mos⸗ 
kau zu bleiben, den vorhandenen Proviant, der noch auf mehre Monate 
ausreichte, durch das Schlachten und Einſalzen aller untauglich geworde⸗ 
nen Pferde zu vermehren, im nächſten Frühjahr Verſtärkungen an ſich 
ziehen, und dann auf St. Petersburg los zu gehen. Napoleon nannte 
dies einen löwenmäßigen Rath, ſetzte aber hinzu: „Man kann ſich von 
ſeiner Heimath weit entfernen, darf aber nicht zu lange von ihr abweſend 
bleiben. Paris zieht mich noch ſtärker zurück, als mich St. Petersburg 
anlockt!“ — Wenn Napoleon Frankreichs jo wenig gewiß war, um feine 
Entfernung während eines einzigen Winters für gefährlich zu halten, ſo 
hätte er einen ſo weiten Feldzug gar nicht unternehmen ſollen. Er hegte 
außerdem vor der daſelbſt herrſchenden Stimmung eine übertriebene Be⸗ 
ſorgniß. Es gab unter den gebildeten Klaſſen der franzöſiſchen Nation 
ſchon ſeit Jahren viele Mißvergnügte, aber es war daraus bisher keine 
Revolution entftanden, und würde auch jetzt nicht ausgebrochen ſein. Die 
Maſſe hing, ungeachtet vieler einzelner Klagen und Beſchwerden, noch 
immer an dem Kaiſer, und es würde ihm Niemand, ſo lange man ihn 
an der Spitze eines großen Heeres wußte, den Gehorſam aufgekündigt 
haben. Die Ruſſen waren ſo geſchwächt, daß ſie während des Winters 
gegen ihn nichts Bedeutendes zu unternehmen vermocht hätten. 

Am 18. Oktober verließ Napoleon Moskau, das er zu ſeinem Heil 
entweder nie hätte betreten oder früher aufgeben ſollen. Sein Heer be⸗ 


ſtand aus 104,000 Mann, mit einer noch zahlreichen, aber wenig brauch⸗ 


baren Reiterei, weil die Pferde, 17,000 an der Zahl, von dem Mangel 
an Futter und dem unaufhörlichen Vorpoſtendienſt ſehr mitgenommen 
worden, und einem ungeheueren Artilleriepark, wie ihn nie eine gleich 
ſtarke Armee mit ſich geführt hat, 605 Kanonen mit 2455 Munitions⸗ 
wagen. Ein endloſer Troß von Fuhrwerk, den Generalen, Stabsoffi⸗ 
cieren, Militairbeamten angehörig, begleitete das Heer. Denn Jeder 
hatte aus Moskau mitgenommen, was er für gut fand. Der Marſchall 
Mortier, Herzog von Treviſo, blieb mit 10,000 Mann in Moskau zu⸗ 
rück, damit es, wenigſtens einige Tage lang, das Anſehen hätte, als 
werde die Armee bald wieder zurückkehren. Er ſprengte, ehe er ſich ent⸗ 
fernte (23. Oktober), den Kreml in die Luft. Das vergoldete Kreuz der 
Iwanskirche wurde von den Franzoſen als Trophäe mitgenommen. 
Kutuſof hatte den Rath ſeines Generalquartiermeiſters Toll befolgt 


und eine Flankenſtellung erſt bei Riäſan und dann bei Kaluga genommen, 
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wodurch ihm die reichen, von Moskau ſüdlich liegenden Landſchaften offen 
geblieben, den Franzoſen dagegen verſchloſſen wurden; und wodurch er 
der franzöſiſchen Rückzugslinie näher kam. Napoleon wollte, als er 
Moskau verließ, die längere, aber durch fruchtbare Gegenden führende 
Straße über Kaluga nach Smolensk, ſtatt der kürzeren über Moshaisk 
einſchlagen, auf welcher letzteren ſchon Alles aufgezehrt war. Aus dem— 
ſelben Grunde mußte aber Kutuſof ſich einem ſolchen Marſche um jeden 
Preis widerſetzen. Napoleon umging den linken Flügel der ruſſiſchen 
Armee bei Tarutino, und griff Kutuſof bei Malo-Jaroslawetz (24. Ok⸗ 
tober) an, wo ſich beſonders die italieniſchen Diviſionen unter dem Vice— 
könig durch Tapferkeit hervorthaten, die Ruſſen ſich aber nicht mit der— 
ſelben Ausdauer wie bei Borodino ſchlugen. Kutuſof mußte ſich auf der 
Straße nach Kaluga zurückziehen. Napoleon hätte jetzt die von ihm be= 
gonnene Bewegung ausführen können. Aber der anſehnliche Verluſt, 
welchen er bei Malo-Jaroslawetz, ungeachtet des Sieges, erlitten (5000 
Mann), die Gewißheit, zur Fortſetzung ſeines Zuges auf dieſer Straße 
eine neue Schlacht liefern zu müſſen, die Schwierigkeit, die zunehmende 
Zahl der Verwundeten mit ſich zu führen, die Eile, welche ihm jetzt eine 
Bedingung der Rettung wie früher des Sieges geworden, bewogen ihn, 
den auf dem Hinzuge betretenen Weg nach Smolensk wieder zu gewin- 
nen. Es war dies ein folgenſchwerer Entſchluß, dem zum Theil die 
gänzliche Vernichtung ſeines Heeres zuzuſchreiben iſt, und den er erſt auf 
den dringenden Rath ſeiner Umgebungen, und, wie es ſcheint, gegen ſeine 
eigene beſſere Ueberzeugung faßte. 

Das franzöſiſche Heer zog, wegen des ungeheuren Troſſes und Ge— 
päckes, in einer Ausdehnung von vierzehn Stunden einher. Kutuſof, 
der, vermöge der von ihm ſüdlich genommenen Flankenſtellung, Smo— 
lensk vor den Franzoſen hätte erreichen können, deſſen Armee überhaupt 
zahlreicher, beſonders an Reiterei überlegen war, beſchränkte ſich darauf, 
den Feind zu begleiten, zu necken, hier und da anzufallen, Nachzügler 
und Gepäck abzufaſſen, ohne einen nachdrücklichen und allgemeinen An⸗ 
griff zu unternehmen. Für den Kaiſer und fein Heer ſtritt bis zum letz⸗ 
ten Augenblick dieſes Rückzuges der früher erworbene Ruhm, und die 
Furchtbarkeit ihres Namens, ſelbſt als derſelbe nur noch ein Schatten war. 

Am 27. Oktober langte die Armee bei Borodino, zweiundfünfzig 
Tage nach der dort gelieferten Schlacht, an. Noch immer war der Bo— 
den mit Menſchen- und Pferdeleichen, wie nach der erſten Beendigung 
der Blutarbeit, bedeckt, und die Gegend eben ſo menſchenleer. Die in 
dem großen Kloſter Kolotskoi untergebrachten franzöſiſchen Verwundeten 
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ſtreckten nach ihren ankommenden Landsleuten flehend die Arme aus, und 
baten, ſie nicht in Feindeshand fallen zu laſſen. Der Kaiſer ließ ſie in 
den zahlreichen Bagagewagen mit fortnehmen, aber der größte Theil von 
ihnen erlag ſehr bald den Drangſalen des Rückzuges. Bei Wiasma fand 
ein heftiges Gefecht ſtatt (3. November), in welchem die Franzoſen zwar 
die angreifenden Ruſſen zurückſchlugen, aber 4000 Mann an Todten 
und Verwundeten einbüßten, und einige tauſend Nachzügler in die Hände 
der Koſaken fielen. Jetzt fing der Winter an. Vom 4. bis 9. Novem⸗ 
ber ſchneite es unaufhörlich, und als das Wetter ſich aufklärte, trat eine 
Kälte von 15 bis 18 Grad ein. Da faſt alle Wohnungen verſchwunden 
waren, mußten die Truppen die Nächte bei ſpärlichem Feuer, unter ſteter 
Gefahr des Ueberfalles, zubringen. Noch peinlicher wurde der Mangel 
an Lebensmitteln, welcher von Wiasma an begann. Mit der eingetre⸗ 
tenen Kälte waren die Pferde zu Tauſenden gefallen. Der Boden blieb 
überall, wo die Armee gelagert hatte, von menſchlichen und thieriſchen 
Leichnamen bedeckt. Die Korps waren ſchon auf die Hälfte, manche auf 
ein Dritttheil zuſammengeſchmolzen. 

In Mikalewka (7. November) kam dem Kaiſer von Paris aus eine 
Nachricht zu, die ihn im höchſten Grade überraſchte, und, in Verbindung 
mit den Schwierigkeiten des Rückzuges, auf ihn einen beſonders trüben 
Eindruck hervorbringen mußte. Es war dies der Verſuch des ehemaligen 
Generals Malet, der, aus einem Gefängniſſe, wo er wegen republikaniſcher 
Anſchläge ſaß, entkommen, durch falſche Papiere und Vorſpiegelungen, durch 
Verbreitung der Nachricht vom Tode des Kaiſers und einer vermeintlichen 
Berathung des Senats, im Begriff geſtanden hatte, eine proviſoriſche 
Regierung einzuſetzen, das Napoleoniſche Regiment abzuſchaffen und die 
Republik an deſſen Stelle zu ſetzen. Er hatte ſchon den Polizeiminiſter 
und den Polizeipräfekten verhaftet und nach der Conciergerie abführen 
laſſen, den Kommandanten von Paris, General Hullin, durch einen Pi⸗ 
ſtolenſchuß niedergeſtreckt (23. Oktober), als er überwältigt, und einige 
Tage nachher mit feinen Helfershelfern, aber auch einigen von ihm Ge⸗ 
täuſchten und Bethörten, verurtheilt und erſchoſſen wurde. Was den 
Kaiſer bei dieſem abentheuerlichen Unternehmen am Tiefſten verletzte, 
war die Bemerkung, daß während der wenigen Stunden, wo die Nach⸗ 
richt von ſeinem Tode geglaubt, und von Malet eine Veränderung in der 
Regierung und Verfaſſung beabſichtigt wurde, Niemand an den König 
von Rom gedacht hatte. Er begriff, daß, wie groß auch ſein eigenes per⸗ 
ſönliches Anſehen war, ſeine Dynaſtie, ungeachtet der Geburt eines 
Erben, keine tiefen Wurzeln beſaß. Höchſt wahrſcheinlich würde ſich die⸗ 
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ſelbe Erſcheinung, auch wenn er auf dem Throne geſtorben wäre, wie— 
derholt, und nach ſeinem Tode innere Unruhen und Parteikämpfe aus⸗ 
geb ochen fein. 

Napoleon hatte bei dem erſten Eintreten der Kälte gehofft, daß es 
ihm möglich ſein würde, Smolensk zu behaupten, und Kantonnirungen 
hi iter dem Dnieper und der Düna zu beziehen. Dieſer Ausſicht mußte 
er, da von ſeinen beiden Flügeln aus eine üble Botſchaft nach der anderen 
bei ihm einlief, bald entſagen. Am 6. November erfuhr er, daß Oudi⸗ 
not von Wittgenſtein über die Düna zurückgedrängt, und dann im Verein 
mit dem ihm zu Hülfe geeilten Victor bei Czasniki geſchlagen worden, 
worauf letzterer ſich bis auf Senno zurückgezogen hatte. Zugleich traf 
die Nachricht ein, daß Tſchitſchagof auf Minsk marſchirte, und ſich mit 
Wittgenſtein vereinigen könne. Der Rückzug mußte demnach ohne Auf⸗ 
enthalt fortgeſetzt werden. 

g Vom 9. bis 13. November rückten die einzelnen franzöſiſchen Korps 

in Smolensk ein. Die kampffähige Macht, welche Napoleon noch zu 
Gebot ſtand, betrug nicht über 42,000 Mann mit 5000 Reitern, hatte ſich 
demnach ſeit dem Auszuge aus Moskau um 60,000 Mann vermindert. 
Ueber 300 Stück Geſchütz waren zurückgelaſſen worden. Napoleon 
blieb in Smolensk fünf Tage, während welcher er eifrig bemüht war, die 
nicht nur an Zahl verminderten, ſondern auch in die äußerſte Verwir⸗ 
rung gerathenen Ueberreſte ſeines Heeres neu zu ordnen. Die in Smo⸗ 
lensk vorhandenen Vorräthe reichten nur auf acht Tage aus. Unerſetzlich 


war unter den vorhandenen Umſtänden der Verluſt mehrer großen Och- 


ſenheerden, welche, für die Armee beſtimmt, von den Koſaken unterweges 
aufgefangen wurden. Die Franzoſen ſprengten vor ihrem Abzuge die 
Feſtungswerke von Smolensk in die Luft. Napoleon marſchirte in der 
Mitte ſeiner alten Garde. Ney führte die Nachhut an. Das 40,000 
Mann ſtarke Heer nahm bei der Menge von Kranken und Verwundeten, 
die man nicht aufgeben wollte, bei dem noch immer ſehr großen Artille⸗ 
riepark und dem ungeheueren Troß von Fuhrwerk, Bagage, Nachzüglern, 
einen Weg von zehn Stunden ein. 

Kutuſof rückte mit dem ruſſiſchen Hauptheer, welches jetzt an 
90,000 Mann ſtark war, nur ſehr langſam vorwärts, und vermied eher 
den Kampf, als daß er ihn ſuchte, obgleich er bei ſeiner überlegenen Macht 
und zahlreichen Reiterei die Franzoſen ſchon am Dnieper ganz aufzureiben 
vermocht hätte. Wenn es einzig nach ihm gegangen wäre, ſo würde er 
die Zerſtörung des franzöſiſchen Heeres dem Winter ganz allein über⸗ 
laſſen haben. Indeſſen ſah er ſich, aus Rückſicht auf die Forderungen 
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ſeines Kaiſers und das Urtheil ſeiner Nation, zu Angriffen auf den Feind 
veranlaßt, die aber immer ohne den möglichen und nöthigen Nachdruck 
unternommen wurden. Es war nicht ſelten, daß Kutuſof den unter ihm 
kommandirenden Generalen plötzlich die Weiſung zukommen ließ, ein be⸗ 
gonnenes Gefecht abzubrechen, und dem Feinde einen Durchgang offen 
zu laſſen. Bei Merlino griff Miloradowitſch mit 20,000 Mann den 
nur 5000 Mann ſtarken Vicekönig an, welchen er ganz erdrücken konnte, 
als er von dem Generaliſſimus den Befehl erhielt, mit dem Vorrücken 
einzuhalten. Bei Krasnoi (15. November), wo Napoleon perſönlich Ku⸗ 
tuſof gegenüberſtand, wagte letzterer, ungeachtet einer fünffachen Ueber⸗ 
legenheit, keinen entſcheidenden Kampf, ſondern begnügte ſich mit einzel⸗ 
nen Angriffen, die ſämmtlich abgeſchlagen wurden. Es fielen zwar viele 
franzöſiſche Gefangene und Kanonen in ſeine Hände, erſtere waren aber 
meiſt unbewaffnete Nachzügler, und das von den Ruſſen genommene 
Geſchütz hatte, aus Mangel an Beſpannung, ſtehen gelaſſen werden 
müſſen. Der Marſchall Ney war mit der Nachhut von Napoleon ge⸗ 
trennt worden, und rückte erſt am 15. November in Smolensk ein. Er 
hätte mit Davouſt abmarſchiren können, beſchloß aber, ſeinen Auftrag 
pünktlich auszuführen, und ſich zum Heil des Hauptheeres im Nothfalle 
aufzuopfern. Ney blieb zwei Tage in Smolensk, und ließ ſein klei⸗ 
nes Korps von 6000 Mann Fußvolk, 300 Reitern und 12 Geſchützen 
ausruhen, um es für die nachfolgenden Kämpfe zu ſtärken. Ney wurde 
von 40,000 Ruſſen angegriffen, hielt ſie einen ganzen Tag über auf, 
täuſchte dieſelben über ſeine Bewegungen, ſetzte über den Dnieper, und 
ſtieß, allerdings nur noch mit dem zehnten Theile ſeiner Mannſchaft, zu 
dem Vicekönig. Während des Gefechtes waren von dem überlegenen 
ruſſiſchen Artilleriefeuer ganze Reihen ſeines Korps niedergeſtreckt, er 
ſelbſt wiederholt zur Ergebung aufgefordert worden, aber unerſchütterlich 
geblieben. 
In Orsza, in deſſen Beſetzung Kutuſof den Franzoſen, wenn er ge⸗ 
wollt, zuvorkommen konnte, ſuchte Napoleon unter ſeine wankenden und 
ſinkenden Schaaren wieder einige Haltung zu bringen. Er ſonderte die 
noch brauchbaren Beſtandtheile von den Kranken und Todtmüden ab, 
und theilte das übrig gebliebene Geſchütz unter die noch kampfesfähigen 
Diviſionen aus. Was auch innerlich in ihm bei dem Anblick des Zu⸗ 
ſammenſchmelzens ſeines noch wenige Wochen vorher ſo gewaltigen Heeres 
vorgehen mochte, er gab keine Schwäche oder Niedergeſchlagenheit zu er= 
kennen, und ließ es ſich angelegen ſein, beſonders in ſeiner Garde, den 
moraliſchen Muth nicht ſinken zu laſſen. Dieſe Bemühungen hatten aber 
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nur einen vorübergehenden Erfolg, und waren außer Stande, die zuneh- 
mende Auflöſung des größten Theiles der Armee aufzuhalten. Napoleon's 
einzige Hoffnung beruhte jetzt auf den beiden, ſeinen rechten und linken 
Flügel bildenden Korps, die noch nicht von dem Verderben des Haupthee— 
res, wenigſtens nicht in demſelben Maße, ergriffen worden. Aber auch 
von dort her kamen ihm entmuthigende Nachrichten zu. 

Der Fürſt Schwarzenberg hatte, zwiſchen der Beſorgniß ſchwan— 
kend, dem ruſſiſchen Korps unter General Sacken die Straße nach War— 
ſchau frei, und Tſchitſchagof nach der oberen Bereſina vorrücken zu 
laſſen, mehre Tage unthätig verſtreichen laſſen. Während dieſer Zeit 
hatte ihm Tſchitſchagof einen Vorſprung abgewonnen, und war über 
Slonim auf Minsk gezogen. Dieſe Stadt, in welcher ſich große Vor— 
räthe, geeignet, die ganze Armee einen Monat lang reichlich zu ernähren, 
befanden, war nur ſchwach beſetzt. Dem daſelbſt kommandirenden pol- 
niſchen General Bronikowski ſtanden nur ein Bataillon Franzoſen, eine 
Abtheilung franzöſiſcher Kavallerie, und einige neu errichtete litthauiſche 
Regimenter zur Verfügung. Dombrowski befand ſich in der Nähe, hatte 
aber ſein Korps, um mehre Poſitionen zugleich decken zu können, verthei— 
len müſſen. Da ihm außerdem von Oudinot der Befehl zugekommen 
war, immer bereit zu fein, feine Streitkräfte in Mohilew zuſammenzu— 
ziehen, ſo glaubte er, Bronikowski nicht zu Hülfe kommen zu dürfen. 
Als dieſer letztere den Ruſſen entgegenging, ſchlugen ſich die litthauiſchen 
Milizen ohne Eifer, und ein Regiment derſelben legte ſogar, im Ange— 
ſicht des Feindes, die Waffen nieder. In Folge deſſen ward Minks von 
Tſchitſchagof beſetzt (16. November). Dombrowski und Bronikowski 
vereinigten ſich jetzt, marſchirten auf Boriſow, und nahmen die dort über 
die Bereſina führende Brücke in Beſitz. Da beide polniſche Generale 
aber nur 5000 Mann unter ſich hatten, ſo fiel dieſer wichtige Punkt am 
21. November in die Gewalt der angreifenden Ruſſen. 

Auf dem linken Flügel, an der Düna, war zwar das Vorrücken des 
Feindes nicht mit derſelben Gefahr für Napoleon, wie auf dem rechten, 
an der Bereſina, verbunden, da hier dem franzöſiſchen Heere der Rückzug 
abgeſchnitten werden konnte, aber Wittgenſtein befand ſich in entſchiede— 
nem Vortheil, und der Plan der Ruſſen, die franzöſiſche Armee von zwei 
Seiten her zu überflügeln, ſchien in Erfüllung gehen zu wollen. Witt— 
genftein, anfänglich nur dazu beſtimmt, St. Petersburg, während Napo— 
leon in das Innere Rußlands vordrang, zu decken, war allmälig durch 
das finnländiſche Korps unter General Steinheil, Landwehr und andere 
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Oktobers, während Napoleon ſeinen Rückzug aus Moskau begann, wa⸗ 
ren die Franzoſen auf demſelben Boden, wo ſie im Auguſt bedeutende 
Vortheile davon getragen hatten, bei Uszacz, Poloczk u. ſ. w., in einer 
Reihe von Gefechten geſchlagen und zurückgedrängt worden. Der 
fähigſte unter den franzöſiſchen Generalen, welche auf dieſem Punkte des 
Kriegsſchauplatzes wirkten, der Marſchall Gouvion St. Cyr, mußte we⸗ 
gen Verwundung das Kommando niederlegen. Das bahyeriſche Hülfs⸗ 
korps unter dem tapferen Wrede hatte, da es von den franzöſiſchen Mar⸗ 
ſchällen bei jeder Gelegenheit vorangeſtellt wurde, beſonders viel gelitten. 
Es ſchmolz ſo zuſammen, daß ſeine Ueberreſte (2000 Mann) ſich auf 
Wilna zurückziehen mußten. Bei Smoliany behaupteten (14. Novem⸗ 
ber) ſich jedoch die Franzoſen gegen die Ruſſen, wodurch es Victor und 
Oudinot möglich wurde, Napoleon, den ihnen zugekommenen Befehlen 
gemäß, in der Richtung nach Boriſow zu Hülfe zu eilen. Aber Witt⸗ 
genſtein zog ihnen nach, Tſchitſchagof kam vom Süden heran, und an 
den dunkeln Ufern der vorher nur den Geographen bekannten Bereſina 
ging eines der merkwürdigſten Ereigniſſe der Geſchichte vor. 

Wenn Napoleon ſchon über die Beſetzung von Minsk durch die 
Ruſſen, und den Verluſt der dortigen Magazine betroffen geweſen, ſo 
war dies in noch viel höherem Grade der Fall, als er erfuhr, daß die 
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abgebrochen worden war. Er hielt einen Augenblick lang ſich und ſein 
Heer für verloren, verbrannte ſeine geheimen Papiere, und ließ die aus 
Moskau mitgenommenen Trophäen in das Waſſer werfen. Unter ſeinen 
Umgebungen war von der Möglichkeit ſeiner Gefangennehmung die Rede, 
und was dann aus den Ueberreſten der Armee und Frankreich werden 
würde. Die Hoffnung der Rettung beruhte auf 20,000 noch kampf⸗ 
fähigen Truppen, die aus Moskau ausgezogen waren, und auf den ſehr 
zuſammengeſchmolzenen Korps unter Oudinot und Victor. Vor den 
Franzoſen lag die von hohen Thalrändern und ſumpfigen Ufern einge⸗ 
faßte Bereſina, rechts ſtanden ihnen 30,000 Mann unter Wittgenſtein, 
links 28,000 unter Tſchitſchagof entgegen, im Rücken konnten ſie von 
70,000 Mann unter Kutuſof gefaßt werden. Die Ruſſen waren unge⸗ 
fähr viermal ſo ſtark als die Franzoſen. Napoleon war von den unge⸗ 
heueren Schlägen des Schickſals, welche ihn ſeit mehren Wochen in immer 
ſteigendem Maße getroffen hatten, wie betäubt, düſter und in ſich gekehrt. 
Er ſtarrte vor ſich hin, ſchien zuweilen weder zu hören noch zu ſehen, 
und wie geiſtig abweſend zu ſein. Aber dieſer Zuſtand dauerte bei ihm 
nicht lauge. Je ſchwieriger ſeine Lage wurde, um ſo mehr trat wieder 
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die urſprüngliche Kraft feines Charakters, und das ihm angeborene mili⸗ 
tairiſche Genie hervor. 

Napoleon bezeichnete dem Marſchall Oudinot einen Punkt, fünf 
Stunden oberhalb Boriſow, bei dem Dorfe Weſelewo, wo er über die 
Bereſina zu ſetzen dachte, befahl ihm, die Stelle zu unterſuchen, wenn er 
in der Nähe eine beſſere finden ſollte, dieſelbe vorzuziehen, und daſelbſt 
eine Brücke ſchlagen zu laſſen. Oudinot entdeckte bei Studienka, vier 
Stunden von Boriſow entfernt, eine Fuhrt, wo das Waſſer nur zwei 
und einen halben Fuß tief war. Außer daß der Bau einer Brücke wegen 
Mangels an Material und Werkzeugen ſchwierig war, mußte auch noch 
die Aufmerkſamkeit des Feindes von Studienka abgezogen werden. Zu 
dem Ende wurden ſcheinbare Anſtalten zum Ueberſetzen unterhalb Bori⸗ 
ſow gemacht, und Juden herbeigebracht, die man über die Beſchaffenheit 
dieſer Stelle befragte, ihnen das ſtrengſte Stillſchweigen anempfahl, und 
that, als ob dort der Uebergang ſtatt finden ſollte. Dieſe Juden hatten, 
nachdem fie frei gelaſſen worden, nichts Eiligeres zu thun, als Tſchitſcha⸗ 
gof und Wittgenſtein von der vermeintlichen Abſicht der Franzoſen in 
Kenntniß zu ſetzen. 

Den 24. November traf die aus Polen beſtehende Beſatzung von 
Mohilew, 12,000 Mann, in Bobr bei der Armee ein. Napoleon ver⸗ 
einigte damit die Ueberreſte des aus Moskau gezogenen polniſchen Korps, 
welche nur noch 500 Mann ſtark waren, aber die Hälfte ihres Geſchützes 
gerettet hatten. Dieſes neue gebildete polniſche Korps wurde dem Mar- 
ſchall Ney übergeben. Obgleich die Reiterei bis auf einige hundert 
Mann zuſammengeſchmolzen war, ſo gab es doch noch eine große Menge 
von berittenen Officieren, die bisher einzeln einhergezogen waren. Aus 
dieſen wurden jetzt zwei Schwadronen gebildet, über welche zwei be= 
rühmte Kavalleriegenerale, Grouchy und Sebaſtiani, das Kommando er⸗ 
hielten. Napoleon, vom Anblick der äußerſten Gefahr wie belebt und 
geſtärkt, und raſtlos mit der Herſtellung von Angriffs- und Vertheidi⸗ 
gungsmitteln beſchäftigt, befahl, alle überflüſſigen Wagen zu verbrennen, 
und die Pferde an die Artillerie der Garde abzuliefern. Auf dieſe Art 
wurde eine beträchtliche Anzahl Geſchütze brauchbar gemacht. Es waren 
jetzt 30,000 Mann kampffähige Truppen, und eine eben ſo große An⸗ 
zahl Nachzügler an der Bereſina verſammelt. Um 10 Uhr Abends 
langte Oudinot bei Studienka an. Der von ihm begonnene Brückenbau 
war verfehlt, und mußte von Neuem angefangen werden. Die Bereſina 
war, wegen eingetretenen Regen- und Thauwetters, tiefer als 24 Stun⸗ 
den vorher geworden. Auf den Hügeln des jenſeitigen Ufers lagerte die 
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Diviſion Czaplitz von Tſchitſchagof's Heer, deren Feuer die Nacht über 
weit hin leuchteten. Der ſchon bejahrte, aber unermüdlich thätige und 
unerſchrockene General Eblé, der ſich ſchon früher und neuerdings in 
Portugal und Spanien ausgezeichnet hatte, war mit den Vorbereitungen 
zum Bau der Brücken beſchäftigt. Unſchätzbar waren die Aexte, Klam⸗ 
mern, Nägel, Feldſchmieden und Kohlenwagen, welche Ebls's Vorſicht 
aus Smolensk mitgenommen hatte. Das nöthige Holz lieferten die 
Wände und Balken der Häuſer von Studienka. Aber man fürchtete, 
daß die gegenüberliegenden Ruſſen bei Tagesanbruch ein heftiges Kano⸗ 
nenfeuer beginnen, und die Fortſetzung des Brückenbaues verhindern 
würden. Die muthigſten Naturen, wie Murat und Ney, wurden be= 
denklich und hielten ſich für verloren. Napoleon allein war gefaßt, und 
ſuchte ſeine Umgebungen aufrecht zu erhalten. Murat ſchlug dem Kaiſer 
vor, ſich während der Nacht von einigen treuen Polen in einem kleinen 
Nachen nach dem jenſeitigen Ufer bringen zu laſſen, und ſich durch die 
Wälder zu retten, was von ihm verworfen wurde. Mit der geſpannte⸗ 
ſten Erwartung ward dem Morgen entgegengeſehen. Mit unausſprech⸗ 
licher Freude und nicht geringerem Erſtaunen bemerkte man aber, daß 
die Ruſſen in der Richtung nach Boriſow abgezogen waren. Tſchitſcha⸗ 
gof hatte, hierin wie Kutuſof geſinnt, mit Napoleon nicht perſönlich an⸗ 
binden, den gereizten Löwen nicht zu einem Verzweiflungskampfe her⸗ 
ausfordern wollen, und Czaplitz von Studienka abgerufen. Langeron 
war auf ſeinen Befehl bei Boriſow ſtehen geblieben, er ſelbſt aber über 
Berezino hinaus zurückgegangen. Napoleon war gerettet. 

Als es Tag geworden, ſetzten zuerſt 40 kühne Reiter, jeder einen 
Voltigeur hinter ſich, über den Fluß. Ihnen folgten auf ſchwachen Flö⸗ 
ßen 400 Mann Fußvolk. Ihr Feuer reichte hin, um einige am Ufer 
ſchwärmende Abtheilungen Koſaken zu verſcheuchen. Eine ſtehen geblie⸗ 
bene ruſſiſche Batterie feuerte einige Schüſſe ab, ward aber von der 
franzöſiſchen Artillerie bald zum Schweigen gebracht. Unterdeſſen ward 
an das Schlagen der Brücken gegangen. Die Pontoniere und Sappeure 
arbeiteten mit bewundernswürdiger Anſtrengung, indem ſie, oft bis zur 
Bruſt in dem eiskalten Waſſer ſtehend, ſich, in Folge dieſer Temperatur, 
einem faſt unvermeidlichen Tode ausſetzten. Um 1 Uhr Nachmittags 
(26. November) war die erſte der Brücken fertig, von welcher das Korps 
unter Oudinot und die Ueberreſte der Dombrowski'ſchen Divifion ſogleich 
Gebrauch machten. Auch einige Geſchütze und Patronenwagen wurden, 
obwohl mit großer Mühe, hinübergebracht. Oudinot rückte der Diviſion 
Czaplitz in der Richtung auf Boriſow nach. Die Truppen brachten, von 
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dem Gelingen des großen Wageſtücks begeiſtert, dem Kaiſer ein Lebehoch 
aus, was ſeit lange nicht mehr geſchehen war. Die zweite, vornehmlich 
für das Geſchütz und das Fuhrwerk beſtimmte Brücke wurde erſt um 
4 Uhr, in der Abenddämmerung, fertig. Die Artillerie der Garde, des 
Oudinot'ſchen Korps und die Polen unter Ney ſetzten auf ihr über. Sie 
brach zweimal, ſo daß die Pontoniere und Sappeure von Neuem bis um 
2 Uhr in der Nacht arbeiten mußten. Ney zog Oudinot nach. Napo⸗ 
leon war überall gegenwärtig, ſprach Muth und Hoffnung ein. 

Am 27. November ging die Diviſion Claparde, welche Ney zuge— 
theilt worden, die Garde und Napoleon ſelbſt, der ſein Hauptquͤartier in 
dem Dorfe Koszuki, nahe der Straße nach Zembin, aufſchlug, über die 
Brücken. In der Nacht darauf folgten der Vicekönig, Davouſt und Las 
tour⸗Maubourg mit den Trümmern ihrer Korps. Zum Schutze der 
Nachzügler, der Kranken, Verwundeten und des noch immer zahlreichen 
Gepäckes, welche auf dem linken Ufer der Bereſina zurückgeblieben, zog 
der Marſchall Victor von Studienka heran. Um die Aufmerkſamkeit 
des Feindes auf Boriſow zu lenken, wurde die Diviſion Partonneaux zu 
der Beſetzung dieſes Ortes abgeſchickt, wo fie, von Wittgenſtein mit gro= 
ßer Uebermacht angegriffen, ſich nach tapferer Gegenwehr ergeben mußte. 
Bei dieſer Gelegenheit fielen an 10,000 Franzoſen und Bundesgenoſſen, 
Krieger aller Grade, Militairbeamte, Troßleute mit vieler Beute in ruſ⸗ 
ſiſche Gefangenſchaft. Wittgenſtein, der in der Nacht vom 26. zum 
27. November zwei Stunden von Studienka eintraf, hätte Napoleon's 
Uebergang noch ſehr bedeutend beunruhigen und erſchweren können. Aber 
auch er hatte keine Luſt, ſeinen an der Düna erworbenen Ruhm auf das 
Spiel zu ſetzen, und ſich dem gefürchteten Gegner entgegenzuwerfen. 

Tſchitſchagof hatte unterdeſſen ſo viele Meldungen von Dem, was 
bei Studienka vorging, erfahren, daß er ſich einer großen Verantwortlid)- 
keit ausgeſetzt haben würde, wenn er unthätig ſtehen geblieben wäre. Er 
war aber ſchon ſo weit rechts gegangen, daß er zwei Tage brauchte, be— 

vor er ſeine Streitmacht auf ſeinem linken Flügel vereinigt hatte. Am 
28. November erfocht das ſo geſchwächte franzöſiſche Heer bei dem Dorfe 
Stachow noch einen glänzenden Sieg über einen an Zahl, Ausrüſtung 
und Wohlbefinden der Mannſchaft weit überlegenen Feind. Den gan— 
zen Tag über dauerte, unter heftigem Schneegeſtöber und anſehnlicher 
Kälte, der Kampf, in welchem die Franzoſen eine unvergleichliche Tapfer— 
keit und Ausdauer bewieſen. Ueber die Hälfte der franzöſiſchen Gene— 
rale wurde getödtet oder verwundet. Der Marſchall Oudinot empfing 
an dieſem Tage feine zwanzigſte Wunde. Der Ueberreſt der Kuiraſſier⸗ 
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diviſion Doumerc, nur noch 500 Pferde ſtark, warf nicht nur die ruſſi⸗ 
ſche Infanterie, ſondern nahm ihr auch 1500 Gefangene ab. Die Ruſſen 
büßten bei Stachow 10,000 Mann ein und verloren die Luſt, weiter 
vorzudringen. — Während dies auf dem rechten Ufer der Bereſina vor⸗ 
ging, griff Wittgenſtein auf dem linken mit großer Uebermacht den Mar⸗ 
ſchall Victor, der meiſt Deutſche und Polen unter ſich hatte, an, konnte 
ihm aber nicht einen Fuß breit Bodens abgewinnen. Die Ruſſen haben 
während dieſes ganzen Feldzuges nur bei Borodino mit wirklichem Hel⸗ 
denmuth gefochten, von da an aber ſich ziemlich matt und unentſchloſſen 
gezeigt. Kutuſof's Beiſpiel mochte hierzu mitwirken, der Napoleon nur 
20,000 Mann von ſeinem Hauptheer nachſandte, die ſich ſo langſam 
vorwärts bewegten, daß nur einzelne Koſakenabtheilungen an den 
Feind herankamen. 8 

Während dieſer Gefechte an den beiden Ufern der Bereſina hatte 
ſich Alles, was von Nachzüglern, Marketendern, Troßknechten, Weibern 
und Kindern noch übrig geblieben war, bei den Brücken eingefunden. Jeder 
Kanonenſchuß hallte in dem erſchreckten Gemüth dieſer meiſt unbewaffne⸗ 
ten Menge wieder, welche der Inſtinkt der Selbſterhaltung unwiderſteh⸗ 
lich vorwärts trieb, und wild durcheinander warf. Als der Eingang zu 
den Brücken, was bei der Menge von Pferdeleichen und den aufgehäuften 
Trümmern zurückgelaſſenen Feldgeräthes ſchwer hielt, erreicht war, ge= 
riethen die Wagen an einander, und viele warfen um. Die Menſchen 
wurden zerquetſcht, zertreten und in die Bereſina gedrängt, wo ſie den 
Tod fanden. Es war ein wüſtes Durcheinander, ein Drängen und 
Stoßen, mit Ausbrüchen der Wuth und des Schreckens verbunden, wie 
ſonſt ſelten geſehen worden iſt. Um 1 Uhr in der Nacht hatte das Vic⸗ 
tor'ſche Korps ſeinen Uebergang beendigt. 

Noch waren Tauſende von Flüchtigen auf dem linken Ufer, und zu 
ihrem Schutz eine Abtheilung Fußvolk zurückgeblieben. Dieſe hätten ſich 
ſehr wohl retten können, wenn ſie Pferde und Wagen und ihr Gepäck, 
von deren Erhaltung aber ihr Weiterkommen abhing, Preis geben woll⸗ 
ten. Denn unter ihnen befanden ſich viele Verwundete, Kranke, Frauen 
und Kinder, welche den weiten Weg unmöglich zu Fuß zurücklegen konn⸗ 
ten. Eine nicht unbeträchtliche Menge war von dem Uebermaß ihrer 
Leiden wie empfindungs- und regungslos geworden, und rührte ſich nicht 
von der Stelle. 

Um halb 7 Uhr Morgens zog der Marſchall Victor ſeine Nachhut 
auf das rechte Ufer zurück. Jetzt ſtürzten noch viele Nachzügler den 
Brücken zu, und ihr Uebergang bot daſſelbe Bild der Verwirrung und 
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des Schreckens wie der ihrer Vorgänger dar. Um 9 Uhr wurden end— 
lich die Brücken angezündet. Bei dieſem Anblick ſtieß die Menge, welche 
die Gelegenheit zur Rettung nicht benutzt hatte und auf dem linken Ufer 
zurückgeblieben war, ungefähr 5000 Köpfe ſtark, unter ihnen viele 
Frauen und Kinder, einen Ruf der Verzweiflung und des Entſetzens 
aus, der weit hin ſchallte, und von den abziehenden Soldaten nicht ohne 
innere Bewegung vernommen wurde. Die Koſaken erſchienen, und 
plünderten die Unglücklichen, die faſt alle vor Hunger und Krankheit 
umkamen. 

Von der Bereſina an ließ die eigentliche Verfolgung der Ruſſen 
nach. Es waren nur Koſakenſchwärme, welche aus Beuteluſt den Frans 
zoſen folgten. Indeſſen ſchien in jenem Augenblick noch nicht Alles ver— 
loren zu fein. Napoleon hatte 12,000 Mann Fußvolk unter dem Ge⸗ 
wehr, etwa 2000 Reiter und wenigſtens 200 Kanonen. Einige Tauſend 
Officiere zogen, ohne einem beſtimmten Korps anzugehören, zu Pferde 
oder zu Wagen mit. An 20,000 Kranke und Verwundete folgten der 
Armee, von welchen ein bedeutender Theil bald geneſen und wieder 
dienſtfähig ſein konnte. Die Heranziehung des Macdonald'ſchen Korps, 
und die in Litthauen ſtehenden Erſatzmannſchaften hätten die Armee in 
den Stand ſetzen können, den Ruſſen, welche ſelbſt ſehr viel gelitten hat⸗ 
ten, wieder die Spitze zu bieten. Dies wäre möglich geweſen, wenn das 
Heer irgend einen feſten Ruhe- und Anhaltspunkt zu gewinnen im 
Stande geweſen wäre. Aber die zunehmende Kälte, welche während des 
Rückzuges bis auf 30 Grade (Neaumur) ſtieg, raffte auch die letzten ge- 
ordneten Reſte der Armee hin, und führte eine gänzliche Auflöſung her⸗ 
bei. Einem ſolchen Froſt konnte ein von Eilmärſchen, von dem Mangel 
an Lebensmitteln und geeigneter Kleidung entkräftetes, meiſt aus Süd— 
ländern beſtehendes Heer nicht widerſtehen. Von Moledeſchno erließ 
Napoleon am 3. December das 29. Bulletin, ein in der Kriegsgeſchichte 
aller Zeiten und Völker einziges Denkmal, in welchem er der Welt die 
Vernichtung ſeines Heeres eingeſtand. Die Größe der ihn betroffenen 
Unfälle war von dem Stempel des Außerordentlichen, wie bisher ſein 
Glück, bezeichnet, ſo daß es ſchien, daß ihm nichts Gewöhnliches begeg— 
nen könne, und er unter allen Umſtänden immer als unvergleichlich da— 
ſtehen müſſe. Er fühlte dies, und ſagte es auch in vertraulicher Unter: 
haltung. In Smorgony in Litthauen berief er Murat, den Vicekönig, 
Berthier, Davouſt, Ney, Lefebvre, Mortier und Beſſieres zu ſich, er— 
klärte ihnen, daß ſeine Gegenwart in Paris, um Vorbereitungen zur 
FPortſetzung des Krieges zu treffen, und feine geheimen Gegner zu über⸗ 
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wachen, unumgänglich nothwendig ſei, und eilte am 5. December, von 
Duroc, Caulincourt und Lobau begleitet, über Wilna, Warſchau und 
Dresden nach ſeiner Hauptſtadt ab, woſelbſt er in der Nacht vom 18. 
zum 19. December eintraf. Murat, dem er den Oberbefehl über die 
Trümmer des Heeres anvertraut hatte, legte denſelben ſchon am 16. Ja⸗ 
nuar (1813) nieder, und kehrte nach Neapel zurück. Der Vicekönig, 
welcher in Murat's Stelle trat, mußte, aus Mangel an Widerſtandsmit⸗ 
teln und aus Beſorgniß vor der ſich in Preußen ankündigenden Gährung, 
den Rückzug bis über die Elbe fortſetzen. 

Die beiden Flügel der gegen Rußland aufgebotenen Heermacht, die 
Korps unter dem Marſchall Macdonald, Herzog von Tarent, und unter 
dem General der Kavallerie Fürſten Karl zu Schwarzenberg, hatten zwar 
lange nicht ſo viel wie das Centrum gelitten, aber ſie vermochten nicht, 
da dieſes zerſtört war, und Napoleon ſelbſt ſich entfernt hatte, es dem⸗ 
nach an einem allgemeinen Plan fehlte, etwas Bedeutendes zu unterneh⸗ 
men. Maret, Herzog von Baſſano, hatte den beiden Feldherren den Be⸗ 
fehl Napoleon's zum Rückzuge mitgetheilt, ſie aber zugleich durch die 
Nachricht, daß derſelbe an der Bereſina über die Ruſſen einen entſcheiden⸗ 
den Sieg davon getragen habe, getäuſcht. Sonſt würden Beide, Mac⸗ 
donald aus Patriotismus und Schwarzenberg aus Politik, den Ueber⸗ 
reſten des franzöſiſchen Heeres zu Hülfe gekommen ſein. 

Macdonald trat am 19. December den Rückzug an, und erreichte 
am 28. Tilſit. Seine Nachhut beſtand einzig aus Preußen unter dem 
Oberbefehl des Generals von Yorck, Grawert's Nachfolger. Der preu⸗ 
ßiſche General war ſchon früher von Wittgenſtein's Hauptquartier aus zur 
Trennung von Napoleon's Sache aufgefordert worden. Jetzt erneuerten 
Diebitſch und Clauſewitz, zwei in Alexander J. Dienſt getretene Preußen, dies 
Anliegen, im Namen der Befreiung Europa's von dem franzöſiſchen Joch. 
Norck begriff die Bedeutung des Augenblickes und die Macht eines unter 
dieſen Umſtänden von ihm gegebenen Beiſpiels. Am 30. December wurde 
zwiſchen ihm und Diebitſch in der Mühle zu Poſcherun bei Tauroggen 
eine Konvention abgeſchloſſen, nach welcher das preußiſche Hülfskorps 
der franzöſiſchen Waffengenoſſenſchaft entfagte Porck's kühner Schritt 
fand bei dem preußiſchen Volke einen ſolchen Beifall, daß auch das preu⸗ 
ßiſche Kabinet, welches, wenn es auch ſich ſpäter nicht anders entſchieden, 
aber jedenfalls länger gezögert haben würde, der allgemeinen Stimmung 
bald nachzugeben genöthigt war. Macdonald, der durch die Entfernung 
des preußiſchen Korps äußerſt geſchwächt war, langte mit 7000 Mann 
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und 20 Kanonen am 4. Januar in Königsberg an, von wo er über Po— 
ſen ſeinen Rückzug vollendete. 

Schwarzenberg, der, in Verbindung mit Reynier, die Verfolgung 
des ruſſiſchen Generals Sacken bis zu den Moräſten von Brzsc und 
Pins fortgeſetzt hatte, wurde zuerſt durch eine Weiſung des Herzogs von 
Baſſano beſtimmt, die Richtung auf Slonim gegen Tſchitſchagof einzu— 
ſchlagen. Durch Berthier von dem Schickſal der großen Armee benach— 
richtigt, entſchloß er ſich zur Deckung des Herzogthums Warſchau, und 
wandte ſich von Slonim über Bialyſtock nach Pulstusk, wo er eine feſte 
Stellung einnahm, welche zugleich die polniſche Hauptſtadt deckte. Rey— 
nier lagerte in der Nähe von Warſchau, in welches der Fürſt Joſeph Po- 
niatowski mit den geringen Ueberreſten ſeines früher ſo zahlreichen und 
ſchönen Korps einzog. Am 22. Januar (1813) erhielt Schwarzenberg 
von ſeinem Hofe den Befehl, ſich nach Gallizien zu wenden. Obgleich 
zwiſchen den Ruſſen und Oeſterreichern ſchon ſeit der Mitte Decembers 
thatſächlich Waffenruhe beſtand, ſo ward jetzt auch eine Konvention der 
Art abgeſchloſſen. Das öſterreichiſche Korps bezog an der galliziſchen 
Gränze, aber innerhalb des Herzogthums Warſchau, ein Lager, in deſſen 
Nähe ſich die Polen unter Poniatowski aufſtellten. Am 13. Februar 
lieferten die Sachſen den Ruſſen bei Kaliſch das letzte Gefecht in dieſem 
Feldzuge, in welchem erſtere mit großer Tapferkeit fochten, aber harte 
Einbuße erlitten. 

Unter allen Völkern, welche auf Napoleon's Glücksſtern gehofft 
hatten, und ſeinen Fahnen gefolgt waren, wurden die Polen durch den 
Ausgang dieſes Krieges am Grauſamſten getäuſcht. Sie hatten, ob— 
gleich durch ſein zweideutiges Verhalten gegen ihn mißtrauiſch geworden, 
noch immer erwartet, daß die Rückſicht auf ſeinen eigenen Vortheil ihn 
zuletzt zur Erfüllung ihrer Wünſche geneigt machen werde. Vergebens rief 
die Generalkonföderation die Nation zu einer allgemeinen Erhebung gegen 
die Ruſſen auf. Nach Schwarzenberg's und Reynier's Abzug hörten die Ver⸗ 
theidigungsanſtalten von ſelbſt auf. Der begeiſtertſte und kräftigſte Theil 
der Bevölkerung war mit Joſeph Poniatowski davon gezogen. Polen fiel 
regungslos in den Abgrund zurück. Am 8. Februar (1813) zogen Mi- 
loradowitſch und Sacken in Warſchau ein. Es ſollten ſiebenzehn Jahre 
vergehen, ehe in Polen wiederum eine nationale Bewegung ſtattfand. 

Der größte, von einem civiliſirten Staate ausgegangene und in 
einem einzigen Kopfe entſprungene Eroberungszug war vollkom- 
men geſcheitert. Von den 610,000 Franzoſen und Bundesgenoſſen, 
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Alles zu Allem gerechnet, ungefähr 58,000 Mann zurück. Es ſind dem⸗ 
nach 552,000 Mann in Rußland todt oder gefangen zurückgeblieben. 
Unter dieſen befanden ſich wenigſtens 100,000 Deutſche, und wohl an 
80,000 Männer von deutſcher Herkunft und Zunge, wenn auch vom 
deutſchen Volksverbande abgeriſſen. Ein unermeßliches Material an 
Geſchütz (1200 Kanonen), Pferden (162,000), Munition, Gepäck, zu 
denen Frankreich, Belgien, Holland, Deutſchland, Italien, die illyriſchen 
Provinzen beigetragen hatten, war entweder zu Grunde gegangen oder 
den Ruſſen in die Hände gefallen. Eine große allgemeine Rückwirkung 
gegen den zum erſten Mal unglücklich geweſenen Eroberer war unver⸗ 
meidlich geworden. Von allen ſeinen Bundesgenoſſen ward nach und 
nach das Band, welches ſie an ihn geknüpft hatte, zerriſſen. Die Einen 
fielen blos von ihm ab, die Anderen traten ihm mit Begeiſterung und 
Erbitterung entgegen. Es gehörten aber noch unerhörte Anſtrengungen 
dazu, um ſich von ihm zu befreien. Sein überlegenes militairiſches 
Genie und die Tapferkeit ſeiner Truppen wußten den endlichen Sieg der 
Nationalität und Unabhängigkeit über 33 und Willkühr 
mehr wie einmal zweifelhaft zu machen. 


3. Ereigniſſe von Napoleon's Nückkehr nach Paris bis zum Waffen⸗ 
ſtillſtande von Poiſchwitz. 


(18. December 1812 — 4. Junius 1813.) 


Das 29. Bulletin, welches eine Ueberſicht über die von der großen 
Armee in Rußland erlittenen Unfälle enthielt, war nur zwei Tage vor 
Napoleon in Paris angelangt. Er hatte dadurch ſeine unerwartete Rück⸗ 
kehr begründen, zugleich aber das Heilmittel gegen die tiefe Wunde, 
welche ſeine Macht empfangen, angeben wollen. Er glaubte, nur von 
ſeiner Hauptſtadt aus Frankreich in Bewegung ſetzen zu können. Sein 
Stolz, und die Gewohnheit, unbedingten Gehorſam und Glauben zu fin⸗ 
den, war ſo groß, daß er, der ſeit Jahren nicht nur die Blüthe der fran⸗ 
zöſiſchen Jugend vom Tajo bis zur Weichſel für Frankreich ganz fremde 
Intereſſen und Pläne aufgeopfert, ſondern jetzt, faſt einzig durch ſeine 
Schuld, ſein ganzes Heer verloren und viele tauſend Familien in Trauer 
verſetzt hatte, anſtatt beſorgt und auf Entſchuldigungen bedacht zu ſein, 
als Ankläger und Richter auftrat, und gegen Alles, was ſich ihm nahte, 
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einen ſtrengeren und gebieteriſcheren Ton, als ſelbſt zur Zeit ſeines höch⸗ 
ſten Glücksſtandes, annahm. Er wollte auf dieſe Art einem entgegen⸗ 
geſetzten Urtheil von Haufe aus vorbeugen. Nachdem er, ohne Rückſicht 
auf die klimatiſchen und räumlichen Bedingungen, in das Innere des 
ruſſiſchen Reiches eingedrungen war, glaubte er in Frankreich die Mei⸗ 
nung über das Geſchehene durch eine hochfahrende und einſchüchternde 
Haltung beſeitigen und erſticken zu müſſen. Es gelang ihm dies bis auf 
einen gewiſſen Grad, da Frankreich ſeit ſo langer Zeit an Abhängig⸗ 
keit von ihm gewöhnt war. Aber er konnte, ungeachtet der von ihm 
angewandten Künſte, dem natürlichen Laufe der Dinge nicht gebieten, 
und der traurige Eindruck der großen Niederlage in Rußland breitete 
ſich, anfänglich nur die höheren Schichten der franzöſiſchen Geſellſchaft 
berührend, allmälig auch im Volke aus, und trug zu der Entmuthigung 
bei, welche, nach abermals erfahrenen Unfällen, zuletzt die Widerſtands⸗ 
loſigkeit der Nation, bei der Invaſion ihres Territoriums, verurſachte. 
Napoleon beſchloß, die öffentliche Aufmerkſamkeit von der Kata⸗ 


a ſtrophe in Rußland für den Augenblick durch eine Unterſuchung über die 


Malet'ſche Verſchwörung abzulenken. Bei dem Empfange ſeiner Mi⸗ 
niſter und anderer Würdenträger war faſt nur von den Einzelheiten die⸗ 
ſes Ereigniſſes die Rede. Er warf ihnen die bei dieſer Gelegenheit be⸗ 
wieſene Schwäche, beſonders die Leichtgläubigkeit vor, mit welcher ſie ſich 
durch das Gerücht von ſeinem Tode hatten täuſchen laſſen, als ob dies 
bei einem ſolchen Schlachtenlieferer, wie er, in das Gebiet der Unmög⸗ 
lichkeiten gehört hätte. Um den Kriegszug gegen Rußland und deſſen 
Ergebniß handelte es ſich nur beiläufig, und Alles wurde dabei auf 
Rechnung des Winters geſetzt. Es war von Napoleon unklug, das Ma⸗ 
let'ſche Abentheuer jo genau und öffentlich zu beleuchten, indem er da⸗ 
durch mittelbar auf die geringe Feſtigkeit ſeiner Dynaſtie aufmerkſam 
machte. Er trug dem Staatsrathe eine Unterſuchung über das Verhal⸗ 
ten des Seinepräfekten Frochet auf, der ſich bei dieſem Vorfalle aller⸗ 
dings ſehr kleinmüthig gezeigt hatte. Es war von ihm, als er die Nach— 
richt vom vermeintlichen Hinſcheiden des Kaiſers erhielt, Malet's Befehl, 
den großen Saal im Hotel de Ville zur Aufnahme einer proviſoriſchen 
Regierung einrichten zu laſſen, ohne Widerrede nachgekommen worden. 
Frochet wurde unter Aufſehen erregenden Förmlichkeiten, die Napoleon 
aus Rückſicht auf ſich ſelbſt hätte vermeiden ſollen, ſeines Amtes entſetzt. 

Der Senatspräſident Graf Tacepede, ein berühmter Naturforſcher, 
erging ſich bei der Aufwartung dieſer Körperſchaft in pomphaften Aus⸗ 
drücken über den Abſcheu, welchen ganz Frankreich gegen das Malet'ſche 
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Attentat empfunden, über die von der Gunſt der Vorſehung zu erwar⸗ 
tende unvergängliche Dauer der Napoleoniſchen Dynaſtie und über die 
Liebe und das Vertrauen des franzöſiſchen Volkes für dieſelbe. Der Ka⸗ 
taſtrophe in Rußland ward nur inſofern Erwähnung gethan, als ſie Na⸗ 
poleon Veranlaſſung gegeben habe, von Neuem ſeine Seelengröße zu 
zeigen. Alles bezog ſich in Lacépoͤde's Rede auf die Erhaltung des kai⸗ 
ſerlichen Thrones, als der einzigen Gewährleiſtung der inneren Ruhe 
und äußeren Größe der Nation, obgleich es gerade dieſes Kaiſerthum 
war, welches Frankreich in unaufhörliche Kriegsſtürme verwickelt hatte, 
und jetzt, durch einen von ihm herbeigeführten unerhörten Unfall, die 
nationale Unabhängigkeit in Gefahr ſetzte. 

In ſeiner Antwort an den Staatsrath auf die ihm, wegen ſeiner 
Rückkehr, dargebrachten Glückwünſche zog Napoleon, wie ſchon mehrmals 
früher, aber diesmal mit mehr Ausführlichkeit und Gewichtlegung, gegen 
Das los, was er Ideologie nannte, gegen die Unterſuchungen über die 
Natur und den Urſprung des ſocialen und politiſchen Zuſtandes, denen 
er alles von Frankreich erfahrene Unglück zuſchrieb. Er hatte längſt die 
Gewohnheit angenommen, gegen die Revolution, und zwar nicht blos 
gegen ihre dunkle und blutige Seite ſondern überhaupt gegen ihre Ideen, 
zu deklamiren, obgleich er ſich von ihnen in der Praxis nie ganz zu ent⸗ 
fernen vermochte. Er that durch den Zwang, welchen er über die Litte⸗ 
ratur und Preſſe ausübte, alles Mögliche, um jene große Begebenheit in 
Vergeſſenheit zu bringen, obgleich es ihm unmöglich gelingen konnte. 
Napoleon ſprach bei dieſer Gelegenheit zu dem Staatsrathe von Frank⸗ 
reichs früherer Geſchichte, brauchte mehrmals den Ausdruck: „unſere 
Väter“ — und wiederholte in Bezug auf das Erbrecht ſeines Sohnes 
das alte Sprichwort: „Der König iſt todt, es lebe der König!“ welches 
er für den Inbegriff aller politiſchen Weisheit erklärte. — Auch dies 
war ein Mißgriff. Denn er rief dadurch bei allen etwas nachdenklichen 
und unterrichteten Perſonen die Erinnerung an den Frankreich fremden 
Urſprung der Familie Bonaparte, und an die Revolution hervor, welche 
ſo außerordentliche Veränderungen herbeigeführt, und in deren Lotterie 
zuletzt Napoleon das große Loos gezogen hatte. Seine Abſicht, ſich und 
ſein Haus als das letzte Ergebniß Deſſen, was ſeit 1789 geſchehen war, 
als die allein mögliche Stütze für die Zukunft hinzuſtellen, war eine 
Vermeſſenheit, einzig aus der ungeheueren Selbſtſucht Deſſen, der ſie 
hegte, erklärbar, und geeigneter, einen nochmaligen Wechſel in dem Ge— 
ſchick Frankreichs für möglich erkennen zu laſſen, als dieſen Gedanken für 
immer aus den Gemüthern zu verbannen. 
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Napoleon begriff jedoch, obgleich er damals noch nicht ahnen konnte, 
daß die von ihm gegründeten Reichskörper ſich einmal gegen ihn erklären 
würden, daß deren geräuſchvolle Verſicherungen von Treue und Ans 
hänglichkeit leere Worte waren, mit welchen ſich die drohenden Gefahren 
nicht beſchwichtigen ließen. Sein ganzes Streben war deshalb auf die 
Erneuerung ſeiner Kriegsmacht gegründet. Die Konſkription für das 
Jahr 1813, 120,000 Mann, befand ſich ſchon ſeit dem Oktober 1812 
in den Depots. Er zog jetzt Alle, welche ſeit 1809 der Aushebung ent— 
gangen waren, 100,000 Mann, zum Dienſt heran. Er ließ ſich vom 
Senat 150,000 Rekruten für das Jahr 1814 im Voraus bewilligen, 
und reihte 100,000 Mann Nationalgarden in die Linie ein. Er nahm 
3000 Officiere und Unterofficiere aus der Gensd'armerie, lauter alte 
Soldaten, und verwandte ſie zur Ausbildung der Neuausgehobenen, zog 
einen Theil feiner Truppen mit dem Marſchall Soult aus Spanien her= 
aus, und forderte die Rheinbundsfürſten zu ſchleuniger Inſtandſetzung 
ihrer Kontingente auf. Vierzigtauſend Marineſoldaten und Kanoniere 
wurden von der Flotte zu dem Landheer verſetzt, die ſich ſpäter bei jeder 
Gelegenheit ausgezeichnet haben. Zuletzt befahl er die Errichtung von 
10,000 Mann Ehrengarden, in vier Regimenter getheilt, den wohlha— 
benden Klaſſen angehörig, welche Pferd, Waffen und Kleidung aus 
eigenen Mitteln anſchaffen mußten, dagegen nach einjährigem Dienſt den 
Officiersrang zugeſichert erhielten. Er wollte in dieſer reichen Jugend 
zugleich Geißeln für die Treue ihrer Familie haben. Die alte und junge 
Garde wurden aus den beſten Soldaten der Linie wiederhergeſtellt. 
Dieſe Vorbereitungen zum Kampf wären mehr als hinreichend geweſen, 
um ſich der Ruſſen zu erwehren, und ſelbſt wieder angreifend zu verfah— 
ren, wenn ſich nicht zu Napoleon's bisherigen Feinden im Laufe der 
nächſten Monate neue hinzugeſellt hätten. 

Nächſt ſeinen militairiſchen Angelegenheiten war Napoleon, bevor 
er ſich in einen neuen Kampf ſtürzte, beſonders an der Feſtſtellung ſeines 
Verhältniſſes zum Pabſt gelegen. Er hatte die Streitigkeiten mit 
Pius VII. oft ſcheinbar geringſchätzig behandelt, in ſeinem Innern aber 
deren Wichtigkeit in Bezug auf die innere Ruhe nie verkannt. Der 
Pabſt war von Savona nach Fontainebleau übergeſiedelt, wo er in dem 
kaiſerlichen Schloſſe eine ehrenvolle Aufnahme fand. Napoleon beſuchte 
ihn daſelbſt, und am 25. Januar (1813) kam ein Konkordat zu Stande, 
nach welchem der Pabſt, nicht ausdrücklich, aber ſtillſchweigend, ſeiner 
weltlichen Macht entſagte, und eine Reſidenz in Avignon mit 2 Millio- 
nen Franken jährlicher Einkünfte annahm. Die vornehmſten kirchlichen 


70 Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


Inſtitute, wie die Dataria, die Propaganda u. ſ. w., ſollten von Rom 
dahin verlegt werden. Der Pabſt konnte von den katholiſchen Höfen 
Geſandte empfangen, und ſelbſt ſolche bei ihnen beglaubigen. Es blieb 
ihm das Recht der kanoniſchen Beſtätigung der vom Kaiſer ernannten 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe. Wenn dieſe aber über ſechs Monate auf ſich 
warten ließ, ſo war der Metropolit der geiſtlichen Provinz ermächtigt, 
den neu ernannten Prälaten ohne Weiteres in ſeine Würde einzuſetzen. 
Alle vom Kaiſer verbannten Kardinäle ſollten ſich ungehindert zum Pabſt 
begeben dürfen. Pius VII. war zu dieſen Zugeſtändniſſen vornehmlich durch 
die Rückſicht auf die traurige Lage der Kirche in mehren Theilen Euro⸗ 
pa's, zu deren Abſtellung er auf Napoleon's Beiſtand rechnete, bewogen 
worden. Pius VII. hatte dieſes Konkordat zu Napoleon's großer Freude 
unterzeichnet, jedoch verlangt, daß daſſelbe bis zur Ankunft einer Anzahl 
von Kardinälen geheim gehalten werden ſollte. Mehre dieſer zurückge⸗ 
kehrten Kirchenfürſten wußten jedoch den Pabſt einige Zeit nachher ſo 
umzuſtimmen, daß er keine der in dem Konkordat von ihm angenommenen 
Bedingungen erfüllte, namentlich den vom Kaiſer ernannten Prälaten 
nicht die kanoniſche Beſtätigung ertheilte, und keine Anftalten traf, feine 
Reſidenz nach Avignon zu verlegen. Napoleon, hierdurch gereizt, kehrte 
ſich auch von ſeiner Seite an das gethanene Verſprechen nicht, machte 
das Konkordat als Staatsgeſetz bekannt, und ſchärfte allen 5 
und Biſchöfen deſſen Befolgung ein. 

Napoleon hatte im Jahr 1812, von der ungeheueren Macht, welche 
er gegen Rußland in Bewegung ſetzte, berauſcht, die Einberufung des 
geſetzgebenden Körpers für überflüſſig gehalten. Nach den großen Un⸗ 
fällen, welche er während des Rückzuges erlitten, mochte er eine, wenn 
auch noch ſo weſenloſe, Annäherung zu der Volksvertretung der Form 
nach für nothwendig halten. Er eröffnete den geſetzgebenden Körper mit 
einer Rede (14. Februar), welche unter den Franzoſen keinen gewinnen⸗ 
den und im übrigen Europa einen für Napoleon nachtheiligen Eindruck 
hervorbrachte. Es war darin faſt nur von ihm und ſeinem Reiche, zu 
welchem ſo viele fremde Völker gehörten, und wenig oder gar nicht von 
der franzöſiſchen Nation die Rede. Er erklärte, daß fein Bruder Joſeph 
auf dem ſpaniſchen Throne bleiben müſſe, daß er die Integrität ſeines 
Reiches nicht antaſten laſſen, und keinen ſeiner Bundesgenoſſen aufge⸗ 
ben werde. Es wurden ſomit keine Zugeſtändniſſe und Abtretungen 
von feiner Seite in Ausſicht geſtellt, ohne welche jedoch die Wiederher⸗ 
ſtellung eines allgemeinen Friedens, nach welchem ſich Alles ſehnte, unter 
den vorhandenen Umſtänden unmöglich geworden war. 4 
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Der bei der Malet'ſchen Verſchwörung angewandte Kunſtgriff, die 
Nachricht vom Tode des Kaiſers auszuſprengen, und die augenblickliche 
Wirkung deſſelben, hatte auf Napoleon einen tiefen Eindruck gemacht. 
Er war entſchloſſen, in dem bevorſtehenden Feldzuge eine noch größere 
Thätigkeit als gewöhnlich zu entwickeln, und hatte ausdrücklich erklärt, 
daß er ſich in demſelben mehr als General denn als Kaiſer zeigen werde. 
Sein Tod auf dem Schlachtfelde war demnach wohl möglich, und er 
fürchtete ihn ebenſo wenig als früher. Er wollte aber, daß es nach ihm 
eine mit beſtimmten Vollmachten verſehene Gewalt gäbe, von der Alles 
ausgehen, und an die ſich Alles wenden könne. Er war nicht geneigt, 
einem ſeiner Brüder eine ſolche Stellung anzuweiſen, weil er ihre ge— 
genſeitige Eiferſucht kannte, und ernannte deshalb ſeine Gemahlin zur 
Regentin während feiner Abweſenheit, und, im Falle ſeines Hinſchei⸗ 
dens, bis zur Volljährigkeit des Königs von Rom. Der Regentin wurde 
ein Regentſchaftsrath, aber nur mit berathender, nicht mit entſcheiden— 
der Stimme, aus den erſten Großwürdenträgern beſtehend, beigegeben. 
Dem Reichserzkanzler Fürſten Cambacérès ward der Vorſitz in demſel⸗ 
ben übertragen, und Champagny, Herzog von Cadore, zum Sekretair er= 
nannt. Am 30. März (1813) wurde Marie Luiſe im Thronſaal in den 
Tuileries von ihrem Gemahl feierlich empfangen, und legte den Eid in 
deſſen Hände ab, ſich ihres Amtes als Mutter, Gattin und Kaiſerin wür⸗ 
dig zu zeigen. Napoleon zog ſie hierauf, ſo lange er noch in Paris 
blieb, zu allen Miniſterſitzungen zu. 

Das öſterreichiſche Kabinet, welches, ſeit 1809 mit der Wiederher— 
ſtellung ſeiner militairiſchen und finanziellen Mittel beſchäftigt, an der 
allgemeinen Politik einen nur beobachtenden Antheil genommen hatte, 
fühlte ſich jetzt zur Uebernahme einer großen Rolle beſtimmt. Der Graf 
von Metternich, welcher nach dem wiener Frieden der dirigirende Mini⸗ 
ſter geworden, bewies damals, zwiſchen der Kataſtrophe in Rußland und 
Oeſterreichs Theilnahme am Kriege gegen Frankreich, eine Vorſicht und 
Mäßigung des Charakters, eine Schärfe und Sicherheit des Urtheils, 
und, als es nicht anders ſein konnte, einen Nachdruck im Handeln, welche 
dieſe Epoche zu der bedeutendſten in feinem Leben machen. Im Rück⸗ 
blick auf dieſe Zeit wird es immer bedauert werden müſſen, daß Met— 
ternich ſpäter, nach Napoleon's Sturz, ſein großes Talent faſt einzig zur 
Hemmung jedes moraliſchen und politiſchen Fortſchrittes angewandt hat. 
Anſtatt die neuen Ideen, welche die Welt bewegen, in ihrer Anwendung 
zu mäßigen, ſuchte er ſie, ſo viel an ihm war, zu unterdrücken, und legte 
ihnen dadurch, da ihm dies nicht ganz gelingen konnte, eine ſchiefe Rich 
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tung auf. Durch die Uebertreibungen, in welche er bei Anwendung ſei⸗ 
nes Syſtems verfiel, rief er in Deutſchland bis dahin unbekannt gewe⸗ 
ſene Gegenſätze hervor, und ſtreute den Samen zu Stürmen aus, an 
welchen die Gegenwart ſchon gelitten hat, und die Zukunft noch mehr zu 
leiden haben wird. 

Metternich begriff, daß nach einer Niederlage der franzöſiſchen Ar⸗ 
mee, wie die in Rußland, ein Monarch, wie Napoleon, der vornehmlich 
durch das Glück feiner Waffen groß geworden war, unmöglich in derſel⸗ 
ben Lage, wie früher, bleiben konnte. Frankreich hatte die öffentliche 
Meinung gegen ſich, ſeine Feinde vermehrten ſich, und ſeine Hülfsmittel 
waren, durch die lange und zuletzt unglückliche Kriegsführung, vermin⸗ 
dert worden. Es mußte deshalb von der herrſchenden Stellung, welche 
es ſeit Auſterlitz in immer ſteigenden Verhältniſſen bis zum Kampfe ge⸗ 
gen Rußland eingenommen hatte, nothwendiger Weiſe etwas herabſtei⸗ 
gen. Aber Metternich dachte damals noch nicht daran, Napoleon alle 
ſeine Eroberungen zu entreißen, geſchweige denn an ſeinen Sturz, der 
erſt durch die Verblendung und Hartnäckigkeit deſſelben möglich wurde. 
Metternich ſtrebte danach, den Rheinbund aufzulöſen, die Hanſeſtädte 
von Frankreich frei zu machen, für Oeſterreich die illyriſchen Provinzen 
und die Verbindung mit der See wieder zu gewinnen, das Herzogthum 
Warſchau dem franzöſiſchen Einfluſſe zu entziehen, und zur Entſchädi⸗ 
gung für die angränzenden Staaten anzuwenden. Dies war der ur⸗ 
ſprünglich ſehr gemäßigte Plan des öſterreichiſchen Kabinets, bei dem es 
allerdings noch der Zuſtimmung Rußlands und Englands bedurfte, den 
aber Metternich zur Wiederherſtellung des Friedens für genügend hielt. 
Der öſterreichiſche Staatsmann zog Napoleon's militairiſches Genie, 
welches ſo oft Wunder gethan und noch verrichten konnte, bei den Be⸗ 
dingungen, die er ihm zu einer Ausſöhnung mit Europa vorzulegen 
dachte, in Betracht, und wollte ihn nicht durch zu ſchwere Anforderungen 
in den Fall ſetzen, nur ſeinem Stolz und ſeiner Verzweiflung Gehör zu 
geben. Auch ſcheute er, mit der Politik eines Staates betraut, dem, bei 
der Verſchiedenartigkeit ſeiner nationalen Beſtandtheile, jede allgemeine 
Bewegung gefährlicher als anderen werden kann, die ungeheuere Erſchüt⸗ 
terung, welche bei einem plötzlichen Zuſammenſturze des Napoleoniſchen 
Koloſſes eintreten konnte. Aber Eines ſtand bei Metternich feſt. Deutſch⸗ 
land mußte Napoleon's Herrſchaft entzogen werden. Ohne Erfüllung 
dieſer Bedingung glaubte er, daß Oeſterreich ſich dem Kampfe gegen 
Frankreich, ungeachtet der Verwandtſchaft der beiden Kaiſer, anſchließen 
müſſe. Dies war der Inhalt vielfacher Verhandlungen mit dem fran⸗ 
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zöſiſchen Botſchafter in Wien, Grafen Otto, bei welchen Metternich, un— 
geachtet aller von den Umſtänden gebotenen Vorſicht, mit ſeiner wahren 
Geſinnung nicht zurückhielt. Durch Otto war Napoleon von den Ab— 
ſichten des öſterreichiſchen Kabinets unterrichtet, und er hat Unrecht ge— 
habt, ſich ſpäter über deſſen vermeintliche Treuloſigkeit zu beklagen. 
Denn er hatte es ſich ſelbſt beizumeſſen, wenn er Das nicht ſah, was 
außer ihm keinem Eingeweihten entging. Die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit, Frankreichs Uebergewicht einzuſchränken, und daß nach 
der Kataſtrophe in Rußland der Augenblick dazu gekommen, leuchtete aus 
allen Schritten des öſterreichiſchen Kabinets hervor, und hätte von einem 
geradſinnigen Urtheil nicht verkannt werden können. Die feinen und ſcho— 
nenden Formen, die diplomatiſchen Verhüllungen, änderten an dem Kern 
der Sache nichts. Indeſſen war Metternich, der nach dem letzten Kriege zum 
Anſchluß an Frankreich und zu der Verbindung einer Erzherzogin mit dem 
franzöſiſchen Kaiſer gerathen hatte, geneigt, lieber auf dem Wege der 
Unterhandlungen als der Waffen zu ſeinem Ziel zu gelangen. Er mochte, 
bei ſeiner Kenntniß des Charakters Napoleon's, und den Beobachtungen, 
welche er nach deſſen zweiter Vermählung perſönlich angeſtellt hatte, zu— 
weilen an dem Erfolge ſeiner Bemühungen zweifeln, that aber alles 
Mögliche, um den Eroberer zur Annahme der ihm vorgelegten gemäßig— 
ten Bedingungen zu bewegen und den Ausbruch eines neuen Kampfes 
abzuwenden. 

Am Ende Decembers ward der General Bubna, Napoleon von 
1809 her wohlbekannt und bei ihm beliebt, nach Paris geſchickt, um die 
Verſicherung der freundſchaftlichen Geſinnung des öſterreichiſchen Hofes 
zu überbringen, und deſſen Vermittelung zwiſchen den kriegführenden 
Mächten anzubieten. Napoleon ging dem Anſcheine nach auf Defter- 
reichs Abſicht ein. In ſeinem Inneren neigte er ſich aber einer Ent— 
ſcheidung durch die Waffen zu. Nicht, daß er nicht das Bedürfniß des 
Friedens gefühlt, und zu demſelben führende Unterhandlungen ge— 
wünſcht hätte. Er wollte aber zu gleicher Zeit Siege erfechten, und 
hoffte, daß dieſer Weg zu einer für ihn vortheilhafteren Uebereinkunft 
führen werde, als wenn er von vornherein dafür eine beſondere Be— 
reitwilligkeit gezeigt hätte. Napoleon überſah nur, daß der Kampf, ein⸗ 
mal wieder entbrannt, bei der in Europa gegen ihn herrſchenden Stim— 
mung, nicht ſo leicht wieder beigelegt werden würde. Er wollte die 
Scharte, welche ſein bisher unwiderſtehliches Schwerdt in Rußland em— 
pfangen hatte, um jeden Preis auswetzen. Er hatte ſich von den Schlä— 
gen des Schickſals bald erholt, fühlte ſeine Kraft neu erwacht, und hoffte, 
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ſeine frühere Ueberlegenheit in den Augen der Welt wiederherſtellen zu 
können. Er fürchtete, ſonſt zu tief hinabſteigen zu müſſen. Er war bei 
ſich ſchon entſchloſſen, ſelbſt Spanien aufzugeben, aber als letztes Mittel, 
um den Frieden mit England zu erlangen. Deshalb ließ er ſich vor⸗ 
läufig darüber nichts merken. Das Herzogthum Warſchau war er zu 
verlaſſen bereit, nur wollte er Rußland keine Gebietsvergrößerung zu⸗ 
erkennen. Ueber die Auflöſung des Rheinbundes ſchwankte er damals 
noch, und dachte eine Entſcheidung darüber vom Kriegsglück abhängen zu 
laſſen. Er wälzte in ſeinem Geiſt die verſchiedenartigſten Pläne umher, 
und war nur darüber mit ſich einig, ſobald als möglich wieder zum 
Schlagen zu kommen. Er hatte Alles durch den Krieg gewonnen, und 
glaubte, nur durch ihn das Verlorene wieder erlangen zu können. Wenn 
er an Unterhandlungen dachte, und dieſelben ihm von einigen ſeiner 
treueſten und einſichtsvollſten Diener, wie Caulincourt und Duroc, an 
das Herz gelegt wurden, ſo war er einen Augenblick geneigt, dem Kaiſer 
Alexander unmittelbar ſelbſt Friedensanträge vorzulegen, und das öſter⸗ 
reichiſche Kabinet, deſſen angebotene Vermittelung ihm wie ein halber 
Verrath erſchien, dabei zu umgehen. Dann ſchmeichelte er ſich wieder 
mit der Ausſicht, Oeſterreich ganz auf ſeine Seite ziehen zu können, in⸗ 
dem er ihm, außer einem Antheil an dem Herzogthum Warſchau und der 
Zurückerſtattung der illyriſchen Provinzen, Schleſien anbot, und ihm 
rieth, daſſelbe ſogleich in Beſitz zu nehmen. Als das öſterreichiſche Ka⸗ 
binet dieſes Anerbieten ablehnte, hoffte er ſeines Beiſtandes entbehren, 
ihm nöthigenfalls ſogar die Spitze bieten zu können. Der Fürſt Schwar⸗ 
zenberg, welcher vom öſterreichiſchen Hofe im April nach Paris geſchickt 
wurde, um Napoleon Oeſterreichs Vorſchläge mitzutheilen, fand ihn in 
jo en tflammter und kriegeriſcher Stimmung, daß er mit ſeinen Aufträgen 
nicht hervorzutreten wagte, und unverrichteter Sache wieder abreiſte. 

Napoleon war in eine, bei einem Maune von ſeinem Charakter und 
ſeiner Erfahrung, ſeltſame Selbſttäuſchung gefallen, indem er ſeiner Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem öſterreichiſchen Kaiſerhauſe eine zu große ſtaatliche 
Bedeutung beilegte. Er hätte doch aus der ihm ſonſt ſo wohl bekannten 
Geſchichte wiſſen ſollen, wie wenig Einfluß ſolche Verbindungen auf die 
Entſchließungen der Mächte in entſcheidenden Augenblicken ausüben. 
Er rechnete aber, mit einer Art von geſuchter Verblendung, zuerſt auf ein 
Eingehen Oeſterreichs in ſeine Pläne, und dann auf deſſen Neutralität, 
bis er zu ſpät ſeinen Irrthum erkannte. 

Der Anſtoß zu Deutſchlands Erhebung ſollte aber nicht von Oeſter⸗ 
reich, ſondern von Preußen ausgehen. Es lag dies in der Natur der 
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Dinge. Oeſterreich konnte, als eine mehr europäiſche denn deutſche 
Macht, durch ſeinen Anſchluß an England, Preußen und Rußland, tief 
in das Schickſal Europa's eingreifen, aber der erſte rein deutſche Auf- 
ſchwung mußte von Preußen aus unternommen werden. Der preußi— 
ſche Staat verdiente, durch die Pflege der geiſtigen Intereſſen, und die 
moraliſche Freiheit, welche mit dem in ihm herrſchenden Proteſtantismus 
zuſammenhängt, durch die Regierung Friedrich des Großen, den im ſie— 
benjährigen Kriege erworbenen Kriegsruhm, und die neuerdings unter 
Stein und Hardenberg eingeführten Reformen, an der Spitze Deutſch— 
lands zu ſtehen, und von demſelben als ein Vorbild angeſehen zu werden. 
Die Schuld an dem unglücklichen Kriege von 1806 trug die Regierung, 
aber nicht das Volk, deſſen Kraft von dieſem äußeren Mißgeſchick nicht 
gebrochen war. Es lag in dem Weſen dieſes jugendlichen, aus lauter 
emporſtrebenden Elementen beſtehenden Staates, ſich, ſobald das Gewicht 
des feindlichen Druckes auf ihn nachließ, was mit der Kataſtrophe in 
Rußland geſchah, wie ein vom Sturm gebeugter Baum wieder aufzu— 
richten, und nach ſeiner und Deutſchlands Befreiung zu ringen. 

Aber die Umſtände waren für Preußen ſchwierig, und mußten die 
verſchiedenartigſten Erwägungen veranlaſſen. Für den König Friedrich 
Wilhelm III. trat, wenn er ſich gegen den franzöſiſchen Kaiſer erklärte, 
ein Kampf auf Leben und Tod ein. Noch gebot Napoleon über Frank⸗ 
reich, Italien, den größten Theil Deutſchlands, und es ließen ſich von 
ſeiner Seite, da auch ihm ein Entſcheidungskampf bevorſtand, die größten 
Anſtrengungen des militairiſchen Genies und der phyſiſchen Hülfsquellen 
erwarten. Sein Siegeswagen würde aber diesmal nicht, wie in Tilſit, 
auf halbem Wege ſtehen geblieben, ſondern über Preußens Leichnam 
fortgerollt ſein. Kutuſof's Heer war, als es die ruſſiſche Gränze über⸗ 
ſchritt, äußerſt geſchwächt, ließ zahlreiche Beſatzungen in Polen zurück, 
und ſtand, als Preußen ſich für oder gegen Frankreich zu entſcheiden 
hatte, noch fern. Oeſterreich war zweifelhaft, und fein Syſtem der Zö⸗ 
gerung bekannt. Auf einen Abfall der Rheinbundsfürſten konnte erſt 
nach über Napoleon davon getragenen Siegen gerechnet werden. Bis 
dahin waren ſie, aus Gewohnheit und Vortheil, ſeine Macht zu verſtär⸗ 
ken geneigt. Der Marſchall Augereau hielt Berlin und die Marken be= 
ſetzt, und eine neue franzöſiſche Diviſion, unter dem General Grenier, 
war zu Augereau's Verſtärkung im Anzuge begriffen. Dagegen befand 
ſich die Hälfte der preußiſchen Kriegsmacht unter Yorck jo gut wie in 
ruſſiſchen Händen, und die übrigen preußiſchen Truppen lagen weit zer— 
ſtreut auseinander. Eine voreilige Erklärung gegen Frankreich hätte die 
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perſönliche Freiheit des Königs von Preußen gefährdet. Die Franzoſen 
würden ohne Zweifel darauf gefallen ſein, ihn nöthigenfalls mit Ge⸗ 
walt in dem Bündniß vom 24. Februar 1812 feſtzuhalten. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte das preußiſche Kabinet ſeine wah⸗ 
ren Abſichten eine Zeit lang verbergen, das Verhalten des Generals 
Mord verwerfen, den Fürſten von Hatzfeld nach Paris, mit der Ver⸗ 
ſicherung der fortdauernden Geneigtheit Preußens für Frankreich, abſen⸗ 
den, und im Uebrigen den Gang der Ereigniſſe abwarten. So wie die 
Beziehungen der Staaten zu einander einmal beſchaffen ſind, wäre eine 
vorſchnelle Enthüllung des Dranges Preußens nach Befreiung eine 
Thorheit geweſen, durch welche das Daſein des Staates auf das Spiel 
geſetzt werden konnte. Die größtmöglichſte Vorſicht war eine Bedingung 
des Daſeins geworden. Auch ſchien es rathſam, erſt abzuwarten, welche 
Geſinnungen ſich im Volke, bei ſo plötzlichem Wechſel der Verhältniſſe, 
ausſprechen würden. An dem Haß feiner Unterthanen, wie überhaupt 
der Mehrheit der Deutſchen gegen Napoleon, durfte Friedrich Wil⸗ 
helm III. nicht zweifeln. Von da an aber bis zu einer wirklichen Er⸗ 
hebung gegen das franzöſiſche Joch war noch ein großer Schritt, der ge= 
than werden mußte, ehe eine beſtimmte und diesmal nicht mehr zurück⸗ 
zunehmende Entſchließung gefaßt werden konnte. 

Oſtpreußen gebührt das Verdienſt, das erſte unverkennbare Zeichen 
über die Stimmung des preußiſchen Volkes von ſich gegeben zu haben. 
Der Miniſter von Stein, welcher in ruſſiſche Dienſte getreten war, und 
auf den Kaiſer Alexander einen großen Einfluß ausübte, hatte von die⸗ 
ſem den Auftrag bekommen, ſich nach Königsberg zu begeben, in der 
Provinz eine allgemeine Bewaffnung gegen die Franzoſen zu Stande zu 
bringen, und zu dem Ende daſelbſt den Generallandtag!) einzuberufen, 
und den Vorſitz in ihm zu übernehmen. Obgleich an Stein 's vaterlän⸗ 
diſcher Geſinnung nicht gezweifelt werden konnte, ſo ſchien es den Behör⸗ 
den doch höchſt bedenklich, eine Handlung von dieſer Wichtigkeit von dem 
Bevollmächtigten eines fremden Monarchen vornehmen zu laſſen. Es 
ſah dies wie ein Abfall von dem rechtmäßigen Könige aus. Man fand, 
nach vielen Streitigkeiten, endlich den Ausweg, daß Stein ſeine Auffor⸗ 
derung zu der Einberufung eines allgemeinen Landtages an den Direk⸗ 
tor des ſtändiſchen Ausſchuſſes, von Brandt, überſandte, und ſich ſodann 
von Königsberg entfernte. Er hatte demnach das Werk eingeleitet, 


*) Oſt⸗, Weſtpreußen und Litthauen beſaßen dieſes Inſtitut, welches den 
übrigen Provinzen fehlte, ſchon ſeit 1788, und es war 1809 in Königsberg wäh⸗ 
rend der Anweſenheit des Hofes ein allgemeiner Landtag abgehalten worden. 
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deſſen Vollführung aber den Dienern des Königs überlaſſen, und dadurch 
den Anſtoß einer fremden Einmiſchung gehoben. In dieſer aus zwei— 
undſechszig Mitgliedern beſtehenden Verſammlung wurde die Errichtung 
einer auf Koſten der Provinz auszurüſtenden Landwehr entſchieden, und 
der betreffende Beſchluß ſogleich in das Werk geſetzt. Dieſe Landwehr 
ſollte für Oſt⸗, Weſtpreußen und Preußiſch-Litthauen aus 20,000 Mann 
und 10,000 Reſerven beſtehen. Das Weſentliche war aber, daß ihr die 
Belagerung der drei mit franzöſiſchen Garniſonen verſehenen Feſtungen: 
Danzig, Thorn und Pillau, übertragen wurde. Dadurch ward mit einer 
wirklichen Volkserhebung gegen die Franzoſen der Anfang gemacht. Die 
Hochherzigkeit der Männer, welche in Königsberg in dieſem Sinne wirk⸗ 
ten, Graf Dohna, von Schön, von Auerswald, Dr. Heidemann u. ſ. w., 
iſt von großer Wirkung auf das übrige Land geweſen. Vord wurde, 
obgleich der König ihn, wegen der Konvention von Tauroggen, zu ver— 
haften und vor ein Kriegsgericht zu ſtellen befohlen hatte, von dem Ge— 
nerallandtage mit dem Oberbefehl über die Landwehr beauftragt, und 
trat das militairiſche Kommando *) der Provinz wieder an. 

Unterdeſſen hatte ſich Friedrich Wilhelm III. mit dem Kronprinzen, 
um vor einem Ueberfalle der Franzoſen ſicher zu ſein, und Herr ſeiner 
Entſchließungen zu bleiben, von Potsdam nach Breslau begeben, woſelbſt 
er am 23. Januar angekommen war. Obgleich über die Abſicht des Kö⸗ 
nigs, ſich mit Rußland zu verbinden, unter den Eingeweihten kein Zwei⸗ 
fel obwalten konnte, ſo gab es doch in ſeiner Umgebung eine nicht unbe— 
deutende Partei, welche ſich für das Feſthalten an dem Verhältniß zu 
Frankreich ausſprach. Alexander I. hatte ſich, ungeachtet feiner am 
Grabe Friedrich des Großen Preußen angelobten Freundſchaft, in Tilſit 
eng mit Napoleon verbündet, und von demſelben ſogar das vorher zum 
preußiſchen Staate gehörige Gebiet von Bialyſtock angenommen. Eine 
Sucht nach Vergrößerung und eine ziemliche Gleichgültigkeit über die 
Wahl der Mittel ließ ſich bei dieſem Fürſten, wie die mitten im tiefſten 
Frieden mit Schweden vollbrachte Wegnahme Finnlands beweiſt, nicht 
in Zweifel ziehen. Seine jetzige Geſinnung gegen Preußen konnte zwei⸗ 
felhaft erſcheinen. Unter ſeinen über die preußiſche Gränze gerückten 
Generalen war die Anſicht vorherrſchend, das Kriegsglück zu benutzen, 
mit Preußen keinen Vergleich einzugehen, und deſſen Gebiet bis zur 
Weichſel mit dem ruſſiſchen Reiche zu vereinigen. Gegen ſolche Plane 


) Der General von Nord hatte dieſe Stellung ſchon im Jahre 1809, mit 
außerordentlichen geheimen Vollmachten verſehen, eingenommen. 
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hätte das Beharren in dem Bunde mit Frankreich zu ſchützen vermocht. 
Denn für Napoleon lag keine Veranlaſſung vor, Rußland ſich auf Koſten 
Preußens vergrößern zu laſſen. 

Während hierüber noch hin und her verhandelt wurde, traf der 
Miniſter Stein in Breslau ein, ſtellte dem Könige die Vortheile eines 
Anſchluſſes an Rußland, und die Gefahren eines Verbleibens in dem 
Verhältniß zu Frankreich mit ſo überzeugenden Gründen dar, daß von 
dem Augenblick an, in dem Rathe Friedrich Wilhelm III., über dieſe 
Frage kein Schwanken mehr ſtattfand. Auch war es Stein geweſen, 
der den Kaiſer Alexander von den Eroberungsgelüſten in Betreff Preu⸗ 
ßens abgebracht, und ihm ein Bündniß mit Friedrich Wilhelm III., zu 
gemeinſamer Bekämpfung Napoleon's, als ein edleres Ziel ſeines Ehr⸗ 
geizes vorgehalten hatte. 

Friedrich Wilhelm III., durch die Kunde von der in Oſtpreußen be⸗ 
gonnenen Volksbewaffnung, und die ihn in Schleſien umtönende kriege⸗ 


riſche Begeiſterung gehoben, und Alexander's freundſchaftlicher Abſichten 


verſichert, war jetzt darauf bedacht, die Rüſtungen zum Kampf mit Macht 
in die Hand zu nehmen, und ſobald dieſe zu einem gewiſſen Punkt ge⸗ 
diehen ſein würden, auch der Form nach das demüthigende Bündniß mit 
Frankreich, welches er in ſeiner Seele längſt verworfen hatte, zu löſen. 
Der General Scharnhorſt, welcher ſich, auf Napoleon's Veranlaſſung, 
von der Perſon des Königs hatte entfernen müſſen, ward bald nach deſſen 
Ankunft in Breslau zurückgerufen, zum Generalquartiermeiſter ernannt, 
und mit der Aufſtellung und Einrichtung der Streitkräfte beauftragt. 
Sein ſeltenes Organiſationstalent machte ſich jetzt, wo er freie Hand be⸗ 
ſaß, in noch höherem Grade als nach dem tilſiter Frieden geltend. Am 
3. und 9. Februar wurde die bisher vom Dienſt befreit geweſene Jugend 
Preußens unter die Waffen gerufen, die Errichtung einer Abtheilung 
Freiwilliger bei jedem Infanterie- und Kavallerieregiment angeordnet, 
und am 13. März durch die Gründung der Landwehr und des Landſtur⸗ 
mes, die in Oſtpreußen von dem Generallandtage ausgegangene Volks⸗ 
bewaffnung, in noch vollſtändigerer Weiſe über den ganzen Staat ausge⸗ 
dehnt. Am 10. März ward ein neues militairiſches Ehrenzeichen, in 
Bezug auf die drangvolle Zeit, welche man durchzukämpfen hatte, in be⸗ 
zeichnender Weiſe „das eiſerne Kreuz“ genannt, geſtiftet. 

Es war inzwiſchen am 24. Februar von dem Staatskanzler von 
Hardenberg und dem Fürſten Kutuſof zwiſchen Preußen und Rußland 


ein Bundesvertrag abgeſchloſſen worden, in welchem die Wiederherſtel⸗ | 


lung des preußiſchen Staates zu der vor dem tilfiter Frieden beſtandenen 
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Ausdehnung und Volkszahl beſtimmt wurde. Leider waren dabei die 
einzelnen Gebiete nicht mit Namen aufgeführt worden, ſo daß es ſpäter 
auf dem wiener Kongreß möglich wurde, Preußen einen fo wenig abge— 
rundeten und von natürlichen Gränzen entblößten Länderbeſitz zuzuthei⸗ 
len. Es war zugleich ausgemacht worden, daß Rußland zu dem Kriege 
gegen Napoleon 150,000 Mann und Preußen 80,000 ſtellen ſollte, eine 
Zahl, die ſpäter weit überſchritten worden iſt. Dieſes Bündniß wurde 
erſt am 20. März bekannt gemacht. Einige Tage vorher (17. März) 
war ein Aufruf des Königs an das Volk und ein anderer an das Heer 
erlaſſen worden, die, beſonders der erſtere, für Meiſterwerke einer wahren, 
einfachen und ergreifenden Beredtſamkeit gelten können. Um dieſelbe 
Zeit erfolgte die Kriegserklärung Preußens an Frankreich, welche am 
27. März von dem preußiſchen Geſandten in Paris, General Kruſemark, 
übergeben wurde. Der Würfel war gefallen, und eine der merkwürdig⸗ 
ſten Epochen der Kriegs- und Völkergeſchichte eingeleitet. Von jetzt an 
ſollte der Strom der Ereigniſſe, vom Sturm nationaler und militairi= 
ſcher Begeiſterung erfaßt, in immer höheren Wogen anſchwellen, und zu⸗ 
letzt das gewaltigſte Daſein, welches ſeit einem Jahrtauſend in der Ge⸗ 
ſchichte erſchienen war, verſchlingen. 8 

Wenn der Drang, Alles für die Befreiung des Vaterlandes zu wa⸗ 
gen und zu opfern, ſchon vor der Kriegserklärung, vor dem Aufruf: „An 
mein Volk“ — unter den Kräftigen und Entſchiedenen groß geweſen, ſo 
riß jetzt, als endlich der Schleier gefallen, und das Ziel der ganzen Be⸗ 
wegung klar da ſtand, der Eifer auch die Schwankenden und Unentſchloſ⸗ 
jenen fort, und das ganze Land ward in ein großes Feldlager verwan⸗ 
delt. Was die damalige Volkserhebung in Preußen vor mehren anderen 
großen Beiſpielen der Art, vor Dem, was in Frankreich 1792, in Spa⸗ 
nien 1808 geſchehen, voraus hatte, war der ſittliche Geiſt, welcher, unge— 
achtet des leidenſchaftlichen Aufſchwunges, das Ganze durchdrang, und 
nie die Gränzen der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit überſchreiten ließ. 
Es gab im preußiſchen Volke keine Parteiungen, welche, wie in Frank⸗ 
reich im Anfange der Revolution, gegen den äußeren Feind vereint, ſich 
im Innern gegenſeitig anfielen und zerriſſen. So ſehr auch die Fran⸗ 
zoſen gehaßt waren, es kamen unter den Preußen, bei den bald nachher 
ausbrechenden Kämpfen, keine Züge von Grauſamkeit gegen Gefangene, 
Verwundete und Kranke, welche den Befreiungskrieg der Spanier befleckt 
haben, vor. Die Flamme dieſer Begeiſterung war eine der reinſten, 
welche ſich je in einem Volk entzündet hat, und man müßte bis zu den 
edelſten Zügen in den Thaten der Helden von Marathon und Platäa, 
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der Sieger von Sempach und Morgarten, der Belagerten von Antwer⸗ 
pen und Leyden zurückkehren, um etwas Aehnliches zu finden. 

Schon vor der Kriegserklärung eilte die waffenfähige Jugend auf 
allen Straßen nach den bezeichneten Sammelplätzen, um an dem bevor⸗ 
ſtehenden Kampfe Theil zu nehmen. Die Meiſten wandten ſich nach 
Schleſien, wo der König weilte, Andere nach Oſt- und Weſtpreußen, 
Pommern, wo Porck, Bülow, Borſtell ſtanden. Als endlich das Ziel der 
ganzen Bewegung nicht mehr zweifelhaft war, loderten die Flammen noch 
höher auf. Die Univerſitäten, die höheren Klaſſen der Gymnaſien wur⸗ 
den leer. Knaben von ſechzehn und Männer über fünfzig Jahre ſtellten 
ſich in die Reihen des Heeres. Auf allen Wegen zogen gerüſtete Schaa⸗ 
ren einher, überall erklang die Muſik, welche die Ausziehenden als 
Scheidegruß begleitete. 

Vielleicht noch außerordentlicher als die Hingebung der Perſonen 
war die Aufopferung der Güter, weil die Menſchen oft an den Mitteln 
zum Daſein mehr als an dieſem ſelbſt hängen. Preußen, deſſen größter 
Theil ein von Natur wenig fruchtbares Gebiet bildete, wo der Kunſtfleiß 
noch in der Kindheit lag, und der Seehandel durch die Kontinentalſperre 
ſo gut wie vernichtet geweſen, hatte außerdem mehr als irgend ein an⸗ 
deres Land durch das lange Verweilen der franzöſiſchen Truppen, die 
Lieferungen, Erpreſſungen und Laſten aller Art gelitten. Dieſes ſo aus⸗ 
geſogene Land trug zunächſt willig die Naturalverpflegung aller Trup⸗ 
pen, es ſtellte ohne Bezahlung die vielen tauſend Pferde für die Reiterei, 
die Artillerie, das Gepäck; es rüſtete 52 Reſervebataillone aus, errichtete 
3 neue Reiterregimenter, und bildete endlich die Landwehr ganz auf 
eigene Koſten. 

Die Anſtrengungen der Kommunen, Kreiſe und Probi reichten 
aber für die Bedürfniſſe des Augenblickes nicht aus. Es mußte deshalb 
zu patriotiſchen Beiträgen von Einzelnen aufgefordert werden. Die Lei⸗ 
ſtungen übertrafen auch in dieſer Beziehung alle Erwartung. Nicht nur, 
daß Alles, was von den Begüterten entbehrt werden konnte, dem Staate 
dargebracht wurde, ſondern viele Unbemittelte legten Das, was ihnen in 
ihrem geringen Beſitz das Theuerſte war, von den Eltern ererbte 
Schmuckſachen, alte Schauſtücke, Sparpfennige, auf den Altar des Vater⸗ 
landes nieder. Die Frauen blieben in dieſer großartigen Aufopferung 
nicht hinter den Männern zurück. Die Prinzeſſin Wilhelm von Preußen 
ſtellte ſich mit den übrigen Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes an die 
Spitze eines Frauenvereines in Berlin, der bald im ganzen Lande An⸗ 
klang und Nachahmung fand, und beſonders für die Verwundeten in den 
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Lazarethen wirkte. Tauſende von Frauen brachten ihre Trauringe dar, 
und erhielten von der mit Einſammlung dieſer Gaben beauftragten Be⸗ 
hörde deren von Eiſen mit der Inſchrift: „Gold gab ich für Eiſen“ — 
zurück. Selbſt in den ärmſten Klaſſen, die nichts Werthvolles darzu⸗ 
bringen hatten, ward von Vielen für den großen Zweck die Zeit geopfert 
und unentgeldlich gearbeitet. Millionen ſind, abgeſehen von Dem, was 
die Gemeinden und Kreiſe freiwillig leiſteten, von den Einzelnen zuſam— 
mengebracht worden. Dieſe aufopfernde Geſinnung ließ eine eben ſo 
kräftige Führung des Kampfes erwarten. In der That hat der Auf: 
ſchwung in Preußen, Alles zu Allem gehalten, zu dem Sturze des Er— 
oberers nicht nur mehr als die regelmäßigen Heere Rußlands, Eng— 
lands und Oeſterreichs, ſondern auch mehr als die Volkserhebung Spas 
niens beigetragen. Die entſcheidendſten Schläge ſind dem Titanen von 
dem Lande aus beigebracht worden, das er am Meiſten verkleinert und 
gemißhandelt, und in der Reihe der Nationen am Geringſten geachtet 
hatte. Daß es ſo kam, war eine für die Unterdrückten troſtreiche Fügung 
der Vorſehung, und gerechte Vergeltung für den bewieſenen Uebermuth. 

Es war ein Kriegsgericht über den General Porck niedergeſetzt wor— 
den, das ihn in ehrenvollen Ausdrücken für ſchuldlos erklärte, welcher 
Spruch am 11. März vom Könige beſtätigt wurde. Der kühne Feldherr 
wurde mit ſeinem Korps in Berlin mit Begeiſterung empfangen. Am 
15. März zog der Kaiſer Alexander an der Seite Friedrich Wilhelm III. 
unter dem Jubel des Volkes in Breslau ein. Den 25. März erließ 
Kutuſof von Kaliſch aus, wo er zurückgeblieben war, einen Aufruf an die 
Deutſchen, in welchem Hoffnungen und Verſprechungen niedergelegt wa— 
ren, von denen ſpäter gerade die wichtigſten nicht in Erfüllung gingen. 
Der ruſſiſche Feldherr erklärte darin im Namen ſeines Kaiſers, daß die 
Ruſſen zur Wiederherſtellung des ehrwürdigen deutſchen Reiches, an 
deſſen innerer Geſtaltung nur deutſche Fürſten und Völker Theil haben 
ſollten, und zur Einheit Deutſchlands mitwirken würden. Er bedrohte 
die deutſchen Souveraine, welche ſich nicht auf Seite Deutſchlands ſchla— 
gen würden, mit Vernichtung, in Kraft der öffentlichen Meinung und 
mit Macht gerechter Waffen. Der Miniſter von Stein hat zu dieſer 
merkwürdigen Kundmachung, die man ihres volksthümlichen und freiſin— 
nigen Inhalts wegen, ſpäter lieber ganz abgeläugnet hätte, am Meiſten 
beigetragen. Obgleich die Preußen in dieſem Feldzuge weit mehr als 
die Ruſſen geleiſtet haben, fo wurde doch dieſen, aus Rückſicht auf Alexan⸗ 
der J., die erſte Stelle in der Leitung der gemeinſamen Operationen ein= 


geräumt. Porck, Bülow und Borſtell wurden mit ihren 40,000 Preußen 
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unter Wittgenſtein geſtellt, der nur über 12,000 Ruſſen gebot. Der⸗ 
ſelbe ſollte von Berlin aus nach Dresden ziehen, während Kutuſof, dem 
Blücher untergeben wurde, dahin aus Schleſien vordrang. Da aber der 
greiſe ruſſiſche Feldherr in Bunzlau zurückblieb und daſelbſt am 28. April 
ſtarb, ſo erhielt Wittgenſtein den Oberbefehl über die geſammte verbün⸗ 
dete Kriegsmacht. 

Was die auswärtigen Verhältniſſe betrifft, ſo ſchien Dänemark da⸗ 
mals noch unentſchieden zu ſein, und hatte die Südgränze Holſteins be⸗ 
ſetzt, um eine bewaffnete Neutralität zu beobachten. Mit Rußland ſtand 
Schweden ſchon im Bunde. Aber am 3. März kam zwiſchen letzterem 
und Großbrittanien, am 22. April zwiſchen demſelben und Preußen ein 
Vertrag zu Stande, iu welchem Schweden der Beſitz Norwegens gewähr⸗ 
leiſtet wurde, wogegen 30,000 Schweden in Deutſchland am Kampfe 
gegen Napoleon Theil nehmen ſollten. Preußen verſprach, 27,000 
Mann zu der Armee unter dem ſchwediſchen Kronprinzen Karl Johann 
(Bernadotte) ſtoßen zu laſſen. 

Von nachtheiligem Einfluß auf die anfängliche Führung des Krie⸗ 
ges war die Langſamkeit, mit welcher das preußiſche Kabinet ſeine Ab⸗ 
ſicht, mit Frankreich zu brechen, in das Werk ſetzte. Die Umſtände waren 
allerdings ſchwierig. Aber Das, was einmal geſchehen ſollte, hätte eben 
ſo gut früher geſchehen können, und würde dann reichere Früchte getra⸗ 
gen haben. Der König von Preußen war nicht verhindert, ſich einen 
Monat eher, als geſchah, nach Breslau zu begeben, wo er vor den Fran⸗ 
zoſen ſicher, und in ſeinen Entſchließungen frei war. Wenn er den Krieg 
an Frankreich einige Wochen früher erklärt hätte, ſo würde auch der all⸗ 
gemeine Aufſchwung des Volkes zeitiger eingetreten, und die Rüſtungen 
zum Kampfe raſcher vollendet geweſen ſein. Aber auch ohne dies wäre 
es mit Dem, was an preußiſchen und ruſſiſchen Streitkräften in der 
Mitte Februars bereit ſtand, bei mehr Entſchiedenheit möglich geweſen, 
die zerſtreuten und ſchwach organiſirten Heerhaufen der Franzoſen aus 
Sachſen zu vertreiben, und deſſen König zum Anſchluß an die deutſche 
Sache zu zwingen. Oeſterreich würde ſich dann wahrſcheinlich ebenfalls 
mit ſeiner Erklärung gegen Frankreich beeilt haben. Statt deſſen trat 
die befremdende Erſcheinung ein, daß Napoleon, der den größten Theil 
ſeiner Kriegsmacht aus der Ferne herbeiziehen mußte, auf dem Kampf⸗ 
platze eher als die Verbündeten, welche die ihrige in der Nähe hatten, 
ankam. 

Wie erfolgreich eine frühere Erhebung Preußens gegen Frankreich 
geweſen wäre, kann aus Dem, was auf mehren Punkten Norddeutſchlands 
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vorfiel, entnommen werden. In Hamburg, deſſen Bürger über die Ein⸗ 
verleibung ihres alten und berühmten Freiſtaates in das franzöſiſche 
Reich erbittert, und von der Kontinentalſperre zur Verzweiflung gebracht 
waren, entſtanden am Ende Februars Unruhen, die von dem daſelbſt 
kommandirenden franzöſiſchen Brigadegeneral Carra St. Cyr mit blu— 
tiger Strenge unterdrückt wurden. Da Carra St. Cyr ſich aber zu 
ſchwach fühlte, verließ er die Stadt, in welcher die alte Verfaſſung wie— 
derhergeſtellt wurde. Am 18. März hielt der ruſſiſche General Tetten⸗ 
born, welcher ein fliegendes Korps befehligte, ſeinen Einzug in Hamburg, 
wo er von der Bevölkerung mit endloſem Jubel aufgenommen wurde. 
Am 21. März ſagte ſich Lübeck von der franzöſiſchen Herrſchaft los. Aus 
Lüneburg wurden die Franzoſen ebenfalls vertrieben. Auch im Olden— 
burgiſchen brach eine franzoſenfeindliche Bewegung aus (25. März). 

Bei Lüneburg kam es am 2. April zwiſchen den Franzoſen unter 
dem Diviſionsgeneral Morand und einem preußiſch-ruſſiſchen Korps 
unter Dörnberg und Tſchernitſchef, bei welchem ſich Freiwillige aus 
Hamburg, Lübeck, Hannover und Oldenburg befanden, zu einem Gefecht, 
in welchem die Franzoſen faſt aufgerieben wurden, und Morand fiel. 
Die in jenen Gegenden davon getragenen Vortheile blieben aber, da die 

ruſſiſchen und preußiſchen Streifpartien nicht unterſtützt wurden, ohne 
Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe. Die Franzoſen drangen unter 
Davouſt und Vandamme mit Macht vor, nahmen die verlorenen Stel= 
lungen wieder ein, und rächten ſich für die gegen ſie ſtattgefundenen Er⸗ 
hebungen durch Hinrichtung der Führer“), Einkerkerung vieler Ande⸗ 
ren, und Eintreibung großer Kriegsſteuern. Die Verzögerung der Un— 
ternehmungen an der Mittelelbe, dem eigentlichen Kriegstheater, ließ 
auch das Land an der Niederelbe wieder unter das franzöſiſche Joch 
zurückfallen. 

Napoleon, der von der größten Zuverſicht auf Erfolg erfüllt war, 
hatte am 15. April St. Cloud verlaſſen, war am 16. in Mainz ange⸗ 
langt, und daſelbſt von den Großherzogen von Baden und Frankfurt, 
dem Herzoge von Naſſau und mehren Prinzen von Heſſen-Darmſtadt 
empfangen worden. Er muſterte die in dichten Schaaren durchziehenden 
Truppen, welche aber, mit Ausnahme der Garde, meiſt aus Neuausge⸗ 
hobenen beſtanden. Die jungen Soldaten waren, aus Mangel an Zeit, 


) Am 10. April wurden in Bremen, gemäß einem Spruch des franzöſiſchen 
Kriegsgerichts, die beiden Führer des oldenburgiſchen Befreiungsverſuches, von 
Berger und Fink, mit 22 Geſinnungsgenoſſen erſchoſſen, und viele andere zu den 
Galeeren verurtheilt. 
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ſo unerfahren in ihrem Handwerk, daß ſie während des Marſches einge⸗ 
übt werden mußten. Die große militairiſche Anſtelligkeit des Franzoſen 
machte dieſe Art der Ausbildung, welche wahrſcheinlich bei keinem anderen 
Volke anwendbar geweſen wäre, möglich. Es mußten aber ſolche Trup⸗ 
pen immer ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen. Es bedurfte der beleben⸗ 
den Gegenwart Napoleon's und der kräftigen Leitung der höheren Be⸗ 
fehlshaber, um mit einer ſolchen Armee überhaupt etwas ausrichten zu 
können. Denn auch unter den Subalternofficieren gab es ſehr viele 
Neulinge. Napoleon würde ſich in einer entſchiedenen Ueberlegenheit 
über die Verbündeten befunden haben, wenn es ihm möglich geweſen 
wäre, die 220,000 altgedienten Soldaten, welche er in Spanien ſtehen 
hatte, die ſeit Jahren an beſtändige Gefechte, Märſche und Entbehrungen 
gewöhnt waren, nach Deutſchland zu rufen. Er würde aber in dieſem 
Falle Engländer, Spanier und Portugieſen bald an der ſüdfranzöſiſchen 
Gränze zu bekämpfen gehabt haben. Das Heer der Verbündeten war 
aus viel kriegsgeübteren Elementen als das des franzöſiſchen Kaiſers zu⸗ 
ſammengeſetzt. Die Ruſſen hatten die Erfahrung einer ſo furchtbaren 

Schlacht, wie die von Borodino, und zahlloſer Gefechte für ſich. Die 
Preußen unter York waren ebenfalls an die Gefahren des Krieges ge⸗ 
wöhnt, und auch die übrigen Korps beſtanden, mit Ausnahme von etwa 
2000 Freiwilligen, faſt alle aus älteren und geübteren Leuten als ſich 
unter den Franzoſen befanden. 

Das franzöſiſche Heer, welches wieder die „große Armee“ genannt 
wurde, war, die alte und junge Garde, die von Soult und Mortier be⸗ 
fehligt wurde, abgerechnet, in vier Armeekorps unter Ney, Marmont, 
Oudinot und Bertrand getheilt. Es zählte 120,000 Streiter, unter 
denen ſich aber nur 5000 Reiter befanden, und war mit 250 Kanonen 
verſehen. Die Macht der Verbündeten betrug 95,000 Mann, aber es 
gab darunter 20,000 Reiter, und 524 Geſchütze. An der Spitze der 
ruſſiſch⸗preußiſchen Armee ſtand Wittgenſtein. Unter ihm befehligten: 
Blücher, Yorck, Tormaſſof und Winzingerode. Napoleon kannte die 
Ueberlegenheit der Preußen und Ruſſen an Kavallerie und Artillerie, 
hoffte aber dieſen Mangel durch die Aufſtellung ſeines Fußvolkes in 
Vierecke begegnen, und die Ueberlegenheit des Feindes an Geſchütz durch 
die geſchickte Anwendung des ſeinigen, das von zwei der erſten Generale 
dieſer Waffe, Sorbier und Drouet, geleitet wurde, ausgleichen zu kön⸗ 
nen. Er hatte in der letzten Zeit mehrmals die Aeußerung gethan: „Wir 
werden Schlachten wie in Egypten liefern. Die franzöſiſche Infanterie 
muß ſich, von SEE: unterſtützt, auch ohne Kavallerie genügen können!“ 
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Am 30. April drangen die Franzoſen, ungeachtet des Widerſtandes 
der ruſſiſchen Reiterei, in Weißenfels ein. Am 1. Mai erzwang Ney 
den Durchgang durch das Thal von Rippach, wo Winzingerode ſtand. 
Napoleon war Anfangs etwas beſorgt geweſen, wie ſich feine Konſkri— 
birten, denn bei der Infanterie des Ney'ſchen Korps gab es faſt keine 
alten Soldaten, im erſten Feuer verhalten würden. Als er vernahm, 
daß ſie nicht nur mit Unerſchrockenheit, ſondern ſelbſt mit Fröhlichkeit dem 
Feinde entgegen gegangen waren, gab er ſeine Zufriedenheit lebhaft zu 
erkennen. Er wurde jedoch an dieſem Tage von einem ſchmerzlichen 
Verluſt getroffen. Der Marſchall Beſſieres, Herzog von Iſtrien, wel— 
cher, wie immer, die Gardekavallerie befehligte, kam den feindlichen Vor⸗ 
poſten zu nahe und fiel. Beſſieres war, von der Schlacht von Montes 
notte an, faſt immer in Napoleon's Nähe geweſen. Als ſein Leichnam, 
um die Soldaten nicht zu entmuthigen, in einem Mantel gehüllt, hinter 
die Linie gebracht wurde, ſagte Napoleon bei dieſem Anblick: „Der Tod 
zieht heute näher an uns heran!“ — 

Napoleon hatte eine Schlacht erſt jenſeits Leipzig erwartet, und eilte 
am 2. Mai zum Beſitz dieſer Stadt herbei. Von Scharnhorſt war ein 
trefflicher Plan entworfen und angenommen worden, den Wittgenſtein 
nur Anfangs befolgte, dann aber zum großen Nachtheil der Verbündeten 
ganz bei Seite ſetzte. Napoleon's Macht lag am Morgen des 2. Mai 
weit auseinander, und hätte, wenn Scharnhorſt's Ideen ausgeführt 
wurden, überraſcht und einzeln aufgerieben werden können. Als der 
franzöſiſche Kaiſer, in der Abſicht, den linken Flügel der Verbündeten zu 
umgehen, in der Nähe von Leipzig angelangt war, vernahm er plötzlich zu 
ſeiner Rechten, faſt im Rücken der vorgeſchobenen Abtheilungen ſeines 
Heeres, eine heftige Kanonade. Er durchſchaute ſogleich die Abſicht des 
Feindes, welcher ihm zuvorkommen, und ihn ſelbſt umgehen wollte. Die 
Preußen hatten ſich auf das Ney'ſche Korps, welches die Dörfer Kaya, 
Rahna, Groß- und Klein-Görſchen beſetzt hielt, geworfen, und mit ſol⸗ 
chem Ungeſtüm angegriffen, daß die Franzoſen nicht Stand halten konn⸗ 
ten, zum Theil in Unordnung zurückwichen. Auf dieſem Punkt dauerte 
der Kampf mehre Stunden lang mit abwechſelndem Erfolge und grän⸗ 
zenloſer Erbitterung fort. Die Preußen blieben zuletzt entſchieden im 
Vortheil, und das Ney’iche Korps wäre zerſprengt, und der Sieg erruns 
gen worden, wenn Wittgenſtein ſeine zahlreiche Reiterei Blücher zu 
Hülfe geſchickt hätte. Er that es aber nicht nur nicht, ſondern verfuhr 
in dieſer Schlacht überhaupt planlos, und irrte ſich, wo er einer Berech— 
nung zu folgen ſchien, gänzlich in ſeinen Vorausſetzungen. Bis um 


Se RE 33 
ur 17 N * r * 
J u IM * — 8 


86 Neueſte Geſchichte. 1. Zeitraum. 


6 Uhr Abends befanden ſich die Franzoſen im Nachtheil. Aber Wittgen⸗ 
ſtein's Unthätigkeit hatte es Napoleon möglich gemacht, die einzelnen 
Korps, die bis an vier Stunden aus einander gelegen hatten, heranzu⸗ 
ziehen, und ſich mit ſeiner ganzen Macht auf Blücher zu werfen, der 
mehrmals, von Scharnhorſt begleitet, den Degen in der Hand, ſich an die 
Spitze der Angriffskolonnen ſtellte. Napoleon, der, ſobald er ſeines 
Irrthums über die Abſicht und Stellung des Feindes gewahr geworden, 
eine außerordentliche Thätigkeit entwickelt hatte, führte um 7 Uhr Abends 
den entſcheidenden Schlag aus. Er ließ durch eine Diviſion der jungen 
Garde, unter Lobau, Kaya mit Sturm nehmen, und eine Batterie von 
60 Kanonen zwiſchen dieſem Dorfe und Starſiedel auffahren, von der 
das Blücher'ſche Korps unaufhörlich mit einem Hagel von Kugeln über⸗ 
ſchüttet wurde. Hinter dieſem Wall von Geſchützen zog er alle noch 
kampfesfähigen Truppen zuſammen. Er ſelbſt ſetzte ſich auf das Aeußerſte 
aus, flog im ſtärkſten Kanonenfeuer von einem Punkt zum anderen, und 
trieb ſeine Linie unaufhörlich zum Vorwärtsſchreiten an. So mußten 
die Preußen die mit ſo vielem Blut errungenen Vortheile, als es dunkel 
wurde, wieder aufgeben. Als das ruſſiſche Garde- und Grenadierkorps, 
welches, früher in das Gefecht gebracht, die Stellung der Preußen be= 
feſtigt, und den Sieg entſchieden haben würde, endlich anlangte, geſchah 
es nur, um den Rückzug des verbündeten Heeres zu decken. 

In dieſer Schlacht, von den Preußen Groß-Görſchen, von Napo⸗ 
leon, wegen der Erinnerung an Guſtav Adolph, Lützen genannt, haben 
die Franzoſen 15,000 Mann an Todten und Verwundeten, die Verbün⸗ 
deten 10,000, die Preußen weit mehr als die Ruſſen, eingebüßt. Der 
preußiſche General Prinz Leopold von Heſſen-Homburg blieb, Scharn⸗ 
horſt“) wurde ſchwer, Blücher leicht verwundet. Auf franzöſiſcher Seite 
fielen die Diviſionsgenerale Gouve und Gruner. Die Diviſionsgene⸗ 
rale Girard und Brennier, die Brigadegenerale Chemenaux und Guillot 
und zwei Adjutanten Napoleon's wurden verwundet. 

Die beiden Heere, das preußiſche und das franzöſiſche, konnten auf 
dieſen blutigen Tag mit gleichem Stolze zurückblicken. Für die Preußen 
hatte dieſe Schlacht um ſo mehr Bedeutung, da ſie, ſeit der Zeit des Un⸗ 
glücks, die erſte Prüfung war, welche die von Scharnhorſt neugebildete 
und von Blücher, Mord, Kleiſt u. ſ. w. trefflich geführte Armee, ruhm⸗ 
voll beſtand. Alle preußiſchen Regimenter, die im Feuer geweſen, hatten 
ſich muſterhaft tapfer geſchlagen, und die Officiere ſich fo hervorgethan, daß 


*) Starb am 28. Junius in Prag in Folge ſeiner Wunde. 
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eine unverhältnißmäßig große Anzahl derſelben getödtet wurde. Napo- 
leon aber hatte, indem er mit einem Heer von Rekruten gegen alte Sol— 
daten, in einer weiten Ebene gegen eine vierfach überlegene Reiterei zu 
ſiegen verſtand, ſeine Meiſterſchaft in der Schlachtenführung von Neuem 
bewährt. Der König von Preußen war mehrmals dem heftigſten Feuer 
ausgeſetzt geweſen, und hatte das Dorf Kaya, nachdem es von ſeinen 
Truppen genommen worden, nicht eher verlaſſen, als bis die franzöſiſchen 
Sturmkolonnen anrückten. Von Napoleon's Heer hatten 40,000 Mann, 
von den Verbündeten 28,000 Mann, meiſt Ruſſen, die Garde und das 
Grenadierkorps und das Korps von Miloradowitſch (12,000 Mann), an 
dem Gefecht keinen Theil genommen. Miloradowitſch, der bei Zeitz, nur 
zwei Meilen von dem Schlachtfelde entfernt, ſtand, hatte den Kanonen 
donner gehört, war aber, wie man glaubt, aus Eiferſucht auf Wittgen⸗ 
ſtein, nicht erſchienen. | 

Die Schlacht von Groß-Görſchen war für Napoleon kein vollſtän⸗ 
diger Sieg, wie er deren früher ſo viele erfochten hatte. Es war ihm 
diesmal nicht gelungen, das feindliche Heer in Unordnung zu bringen. 
Sein Blick konnte ſich nicht an Trophäen weiden. Die Franzoſen hat- 
ten keine Gefangenen gemacht, weder Fahnen noch Kanonen erobert. Er 
vermochte aus dieſer gewonnenen Schlacht keine unmittelbaren militairi⸗ 
ſchen Vortheile zu ziehen, da ihm eine lebhafte Verfolgung des Feindes durch 
den Mangel an Reiterei unmöglich wurde. Aber in moraliſcher und po— 
litiſcher Beziehung hatte dieſer Sieg ſeine Bedeutung. Seine Armee 
fühlte ſich dadurch begeiſtert, und die öffentliche Meinung in Frankreich, 
welche ſeit dem Rückzuge aus Rußland an ihm irre geworden, ward wie= 
der in dem Glauben an ihn befeſtigt. Oeſterreich ſcheute ſich, obgleich 
ſich im Stillen auf Seite der Verbündeten neigend, vor einem plötzlichen 
Bruche mit Napoleon's wieder aufgegangenem Glücksſtern. Wenn er 
die Schlacht von Groß-Görſchen verloren hätte, fo würde es ſich alsbald 
gegen ihn erklärt oder die unmittelbare Annahme der ihm vorgelegten 
Bedingungen verlangt haben. Auch wurde der König von Sachſen, 
welcher, eine Zeit lang geſchwankt, ſich nach Regensburg und dann nach 
Prag zurückgezogen, und mit Oeſterreich Unterhandlungen angefangen 
hatte, durch die Niederlage der Verbündeten in die Vaſallenſchaft gegen 
Frankreich zurückgeführt. Auf einen gebieteriſchen Wink Napoleon's 
eilte er in ſeine Staaten zurück, öffnete ſeine Feſtung Torgau den Fran⸗ 
zoſen, und ließ ſeine Truppen, bald anſehnlich vermehrt, zu ihnen ſtoßen. 

Am 8. Mai zog Napoleon in Dresden ein. Die Verfolgung der 
Verbündeten war, ungeachtet ſeiner perſönlichen Gegenwart und Thätig⸗ 
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keit, nur ſehr langſam vor ſich gegangen. Bei jeder günſtigen Gelegen⸗ 
heit hatte ſich der Nachtrapp der Ruſſen und Preußen gegen die franzö⸗ 
ſiſche Vorhut gewandt, und dieſelbe mehrmals nachdrücklich zurückgewie⸗ 
ſen. Während ſeines Aufenthaltes in Dresden kam Napoleon beſtimm⸗ 
tere Kunde als früher von Oeſterreichs großen Rüſtungen zu. Er ſchickte 
darauf ſogleich ſeinen Stiefſohn, den Vicekönig, nach Mailand zur 
Deckung Italiens ab. Es ſollte dies aber nur eine militairiſche Vor⸗ 
ſichtsmaßregel ſein. In ſeinem Innern glaubte er, wegen der Ver⸗ 
wandtſchaft, nicht an die Möglichkeit eines feindſeligen Auftretens Oeſter⸗ 
reichs. gegen ihn. Am 16. Mai erſchien der General Bubna bei ihm 
in Dresden, und brachte die Zuſicherung freundſchaftlicher Geſinnungen 
von Seiten des Kaisers Franz mit. Zu derſelben Zeit ward aber auch 
Graf Stadion, Napoleon's Gegner, in das Hauptquartier der Verbün⸗ 
deten geſandt. Das öſterreichiſche Kabinet ſah, bei Metternich's Kennt⸗ 
niß von Napoleon's Charakter und Politik, die Wahrſcheinlichkeit eines 
Krieges mit ihm voraus. Es wollte aber vorher noch das letzte Mittel, 
ihn zu Zugeſtändniſſen, welche eine Ausſöhnung zwiſchen ihm und 
Europa herbeiführen konnten, verſuchen, indem es einen Kongreß vor⸗ 
ſchlug, worauf Napoleon einging, und Bubna zur Einholung von Voll⸗ 
machten bei den zu erwartenden Unterhandlungen nach Wien zurückſandte. 
Napoleon hoffte, auf einem Kongreß ſeine Vorſchläge von Oeſterreich un⸗ 
terſtützt zu ſehen, und einen Frieden nach ſeinem Sinne zu erlangen, 
wenn nicht, wenigſtens Zeit zur Vermehrung ſeiner Streitkräfte zu ge⸗ 
winnen. Zu der Darbringung von Opfern, welche ein Gleichgewicht 
zwiſchen den Mächten wieder hergeſtellt hätten, war er in keiner Weiſe 
geneigt. Lieber wollte er es auf das Aeußerſte ankommen laſſen. 

Die Verbündeten glaubten, um einer, wenn der Rückzug ununter⸗ 
brochen fortgeſetzt wurde, möglichen Entmuthigung ihrer Truppen vor⸗ 
zubeugen, dem Feinde einen neuen Kampf anbieten zu müſſen. Sie 
ſetzten ſich bei Bautzen feſt, wo es zu einer zweitägigen Schlacht kam 
(20. und 21. Mai), in welcher Napoleon in ähnlicher Weiſe, wie bei 
Groß-Görſchen, aber unter noch größeren Verluſten auf feiner, Seite 
(20,000 Mann), den Sieg errang, und die Verbündeten zur Räumung 
des Schlachtfeldes zwang. Am Heftigſten war der Kampf um das Dorf 
Preitiz geweſen, wo ſich beſonders die Preußen unter Kleiſt hervorthaten. 
Wittgenſtein hatte auch in dieſer Schlacht keine hinreichende Befähigung 
für das Oberkommando an den Tag gelegt, und ſeine Anordnungen wa⸗ 
ren außerdem noch durch Befehle des Kaiſers Alexander, welcher kein 
Feldherr war, durchkreuzt worden. Napoleon bewies dagegen auch in 
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dieſer Schlacht, daß die furchtbare Kataſtrophe in Rußland ſein militai⸗ 
riſches Genie unverletzt gelaſſen hatte. Er vereinigte mit der blitzſchnel⸗ 
len Behendigkeit und dem Ungeſtüm ſeiner Jugend die lange Erfahrung 
und tiefe Ruhe reiferer Jahre. Die Feinde, welche er jetzt bekämpfte, 
waren viel ſchwerer zu beſiegen, als die, auf welche er im Anfange ſeiner 
Laufbahn ſtieß, und er hatte ihnen ſeit Moskau weniger kriegsgeübte 
Soldaten als früher entgegenzuſetzen. Es iſt an dem großen Condé, als 
ein Beweis von Seelenſtärke, der tiefe Schlaf gerühmt worden, deſſen er 
vor einer ſeiner Schlachten genoß. Napoleon that bei Bautzen Daſſelbe, 
aber mitten im Kampfe, unter dem Kanonendonner, in einer Vertiefung 
des Bodens, am Fuße einer franzöſiſchen Batterie, und traf, als er er⸗ 
wachte, ſogleich die entſcheidenden Anordnungen, welche ihm den Sieg 
verſchafften. Er ſcheint, als General, bis zum letzten Augenblick ſeines 
aktiven Lebens, obgleich vom Glück nicht mehr ſo wie früher begünſtigt, 
derſelbe geblieben zu ſein. Sein Charakter bietet dagegen die auffallende 
Ausnahme von den gewöhnlichen Regeln dar, daß er in ſeiner Jugend 
bei den Unterhandlungen beſonnener und gemäßigter, das Mögliche und 
Erreichbare mehr als ſpäter im Auge behaltend, geweſen iſt, was nur 
aus der Verblendung, welche aus ununterbrochenen Erfolgen entſteht, 
begriffen werden kann. Um ihn hierüber aufzuklären, kam die in Ruß⸗ 
land gemachte Erfahrung zu ſpät. Er war in ſeiner Selbſtſucht ſchon 
zu verhärtet. Auch iſt die Kriegsführung feſteren Regeln als die Politik 
unterworfen, und Napoleon blieb für die in der Stimmung und Lage 
Europa's ſeit dem Anfange des ſpaniſchen Krieges begonnene Ver⸗ 
änderung verſchloſſen. f 

Die Verbündeten zogen ſich nach Bautzen, wie nach Groß-Görſchen, 
feſten Schrittes, dem Feinde bei jeder Gelegenheit die Spitze bietend, 
zurück. Napoleon war mit der langſamen Verfolgung des Feindes, 
welche bei dem Mangel an Reiterei nicht anders ſein konnte, im höchſten 
Grade unzufrieden, und ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze ſeiner Avantgarde. 
Er verlangte und erhielt jetzt von ſeinen Generalen und Soldaten das 
Aeußerſte. Die feindlichen Kugeln ſauſten über ihn, ſchlugen vor und 
hinter ſeinem Gefolge nieder, bedeckten daſſelbe mit Staub, und riſſen 
ganze Rotten von Soldaten wenige Schritte vor ihm nieder, er aber 
achtete, unermüdlich ſein Ziel verfolgend, keiner Gefahr. Er ſchien wie 
verjüngt zu ſein, und zeigte bei den einzelnen Angriffen ein Feuer und 
einen Drang, als hätte er im Anfange ſeiner Laufbahn geſtanden, und 
noch Alles zu erreichen gehabt. Duroe und Caulincourt, die ihn überall 
begleiteten, bemerkten dieſen Ungeſtüm, und jener ſagte zu dieſem: „Haben 
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Sie den Kaiſer beobachtet? Nach großen Unfällen hat er zwei glänzende 
Siege erfochten. Es wäre jetzt Zeit, an den Frieden zu denken. Aber ſehen 
Sie wohl, er hat ſich nicht verändert, und iſt unerſättlich in Kämpfen.“ — 
Kaum hatte Duroc dieſe Worte geſprochen, als eine Kanonenkugel den In⸗ 
genieurgeneral Kirchner todt niederſtreckte, und den Großmarſchall ſelbſt 
verwundete“). Napoleon, der, von Kirchner und Duroe nur durch ein 
Gebüſch getrennt, ſich ganz in der Nähe befand, ſagte, als ihm der Tod 
des erſteren gemeldet wurde: „Das Glück rächt ſich heute für die Gunſt, 
welche es uns geftern **) erwies!“ — Als er von Duroc's Verwundung, 
mit der Bemerkung, daß ſie tödtlich ſei, benachrichtigt wurde, rief er leb⸗ 
haft aus: „Es iſt unmöglich! Ich habe ihn ja eben erſt geſprochen!“ — 
Als er herbeieilte, und ſeinen Großmarſchall ſchon unter den Händen der 
Wundärzte fand, welche ſeinen Zuſtand für verzweifelt erklärten, be= 
mächtigte ſich ſeiner eine tiefe Bewegung, und Thränen traten in ſeine 
Augen. Er fand Duroc bei voller Beſinnung, obgleich derſelbe an un⸗ 
erträglichen Schmerzen litt. „Mein ganzes Leben,“ ſagte der Groß⸗ 
marſchall zum Kaiſer, „war Ihrem Dienſt gewidmet, und ich bedauere 
deſſen Verluſt nur, weil es Ihnen noch hätte nützlich ſein können.“ — 
„Duroc!“ antwortete Napoleon, „es gibt ein anderes Leben, dorthin 
gehen Sie jetzt, um mich zu erwarten. Wir werden uns einſt wieder⸗ 
ſehen!“ — Duroc empfahl dem Kaiſer ſeine Tochter, und ſchloß mit 
den Worten: „Ich habe mir nichts vorzuwerfen, habe als ehrlicher Mann 
gelebt und ſterbe als Soldat!“ — Napoleon hielt die beiden Hände ſei⸗ 
nes Großmarſchalls in der ſeinigen, bedeckte ſich mit der anderen die 
Augen, und blieb eine Viertelſtunde lang in dieſer Stellung, bis Duroe 
ſelbſt ihn ſich zu entfernen bat, weil er von dem Auftritt zu ſehr ange⸗ 
griffen wurde. Napoleon rief: „Leben Sie wohl, Duroc! Wir werden 
uns wiederſehen, vielleicht bald!“ — und entfernte ſich, auf Soult und 


Caulincourt geſtützt, mit wankendem Schritt. Der Kaiſer ließ ſich hier 


auf auf einen Feldſtuhl vor ſeinem Zelt nieder, wo man ihn, mit ge⸗ 
ſenktem Haupt und herunterhängenden Armen, ohne etwas zu thun oder 
zu ſagen, lange Zeit über ſitzen ſah. Der Großmarſchall verſchied am 
folgenden Tage. 

Wittgenſtein's Anſehen war durch den Verluſt der Schlachten von 


Groß-Görſchen und Bautzen ſehr geſunken. Er legte das Kommando | 


*) Bei dem Dorfe Markersdorf am 22. Mai. 
**) Der Sieg bei Bautzen. 


r 


Breslau von den Franzoſen beſetzt. 91 


nieder, welches Barclay de Tolly übernahm. Bei Haynau erlitt die Di⸗ 
viſion des Generals Maiſon, durch einen Ueberfall der preußiſchen Rei— 
terei unter Ziethen, eine harte Einbuße an Gefangenen und Geſchütz, 
wobei aber der tapfere preußiſche Oberſt Dolfs ſiel. Die wenige Rei⸗ 
terei, welche Napoleon zu verwenden hatte, ſetzte ihn überall, wo er nicht 
mit ſeiner Infanterie in Maſſe angreifen konnte, in Nachtheil. Kühne 
Parteigänger, wie der ruſſiſche General Tſchernitſchef, der preußiſche 
Rittmeiſter Colomb und Andere, ſchwärmten im Rücken der franzöſiſchen 
Armee, hoben Transporte, Artillerie- und Munitionsparks auf, machten 
Gefangene und kündigten überall dem Volke das baldige Aufhören der 
fremden Herrſchaft an. Napoleon ſelbſt aber drang unaufhaltſam über 
Bunzlau und Liegnitz in Schleſien ein. Die Verbündeten gaben Breslau 
Preis, und zogen ſüdlich nach dem Rieſengebirge und der böhmiſchen 
Gränze, um ſich Oeſterreich zu nähern, hin. Es war dies eine Stellung, 
ähnlich derjenigen, welche Kutuſof im September 1812 bei Kaluga ge⸗ 
nommen hatte. Am 1. Junius rückte Lauriſton mit ſeinem Korps in 
Breslau ein, und Glogau ward von Sebaſtiani entſetzt. 

Es trat jetzt ein entſcheidender Moment ſowohl für Napoleon als 
für die Verbündeten ein. Unter den ruſſiſchen Generalen war das Vor— 
rücken in Preußen nie populair geweſen. Sie hegten, wie ſchon früher 
Kutuſof, die Meinung, daß Rußland, ſeit dem Rückzuge Napoleon's, von 
ihm nichts mehr zu fürchten habe, und den Ausgang der gegenwärtigen 
Verwickelung anderen dabei betheiligteren Staaten überlaſſen könne. 
Nach ihrer Anſicht ſollte der Kaiſer Alexander ſich mit dem Herzogthum 
Warſchau für die Koſten und Verheerungen des Krieges bezahlt machen, 
und ſich im Uebrigen mit den Angelegenheiten des Auslandes nicht länger 
befaſſen. Zugleich ſehnte ſich in der ruſſiſchen Armee Alles nach der 
Heimath zurück, und zeigte ſich einer längeren Entfernung von derſel⸗ 
ben höchſt abgeneigt. Der Oberbefehlshaber Barclay de Tolli theilte 
zwar nicht die Leidenſchaften der Nationalruſſen, war aber aus militairi⸗ 
ſchen Gründen ebenfalls für eine Beilegung des Kampfes, wenigſtens für 
ein Zurückgehen der Armee nach Polen, um ſie durch Erſatzmannſchaften 
zu verſtärken, ihr einige Ruhe zu gönnen, und ihr Material, das ſehr ge= 
litten hatte, zu vervollſtändigen. Von einer neuen Schlacht befürchtete 
er eine Niederlage, und ſelbſt eine Auflöſung des ruſſiſchen Heeres, und 
war deshalb äußerſt unzufrieden, als er, anſtatt den Rückzug nach Polen, 
den Seitenmarſch nach dem ſchleſiſchen Gebirge anzuordnen hatte. Die 
preußiſche Armee war von einer der ruſſiſchen entgegengeſetzten Stim⸗ 
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mung erfüllt. Daſelbſt dachte Niemand an Frieden, und die Fortſetzung 
des begonnenen bis zu Preußens Wiederherſtellung und Deutſchlands 
Befreiung lag in Aller Wunſch. Aber in den höheren Kreiſen hielt man 
eine Unterbrechung des Kampfes, um weiterer Rüſtungen willen, und 
um Zeit zu Unterhandlungen mit Oeſterreich zu gewinnen, für heilſam 
und ſelbſt für nothwendig. | 

Oeſterreich wünſchte noch immer eine Beilegung des großen Strei⸗ 
tes, ohne Ziehung des Schwerdtes von ſeiner Seite, in welchem Falle 
daſſelbe vorausſah, daß es ſich gegen Napoleon zu erklären genöthigt ſein 
würde. Metternich hatte dem von Napoleon, nach Otto's Abgang, als 
außerordentlichen Botſchafter nach Wien geſandten Grafen Louis Nar⸗ 
bonne die Bedingungen des öſterreichiſchen Kabinets, als ein Ganzes und 
in beſtimmter Form, während dies früher nur bruchſtückweiſe und als 
wohlmeinender Rath geſchehen war, mitgetheilt. Oeſterreich forderte 
von dem franzöſiſchen Kaiſer: die Auflöſung des Rheinbundes; das Auf⸗ 
geben des Herzogthums Warſchau, das den drei Nachbarſtaaten, aber ſo, 
daß Preußen den größten Theil davon erhielt, zufallen ſollte; die Wie⸗ 
derherſtellung der preußiſchen Monarchie durch in Deutſchland aufzufin⸗ 
dende Erwerbungen; die Zurückerſtattung der illyriſchen Provinzen an 
Oeſterreich; die Abtretung der drei Hanſeſtädte und des Herzogthums 
Oldenburg. Die Wiedereinſetzung Ferdinand VII. auf den ſpaniſchen 
Thron wurde, um den Frieden mit England zu erlangen, für wünſchens⸗ 
werth erklärt, aber zu keiner ausdrücklichen Bedingung gemacht. Das 
linke Rheinufer, Belgien, Holland, das Königreich Weſtphalen, ganz 
Italien wären demnach unter Napoleon's Herrſchaft oder Einfluß 
geblieben. 

Napoleon fühlte ſich von Oeſterreichs Forderungen verletzt. Ihre 
Annahme würde indeſſen ſeine Macht wenig vermindert, und er nach 
einigen Jahren wieder im Stande geweſen ſein, feiner Eroberungsluft 
nachzuhängen. Aber der Rheinbund und das Herzogthum Warſchau 
waren ſein Werk, und die Hanſeſtädte durch Senatskonſulte für Beſtand⸗ 
theile des franzöſiſchen Reiches erklärt worden. Er wollte deshalb in den 
Anträgen Metternich's eine Verkleinerung ſeines Ruhmes und eine Her⸗ 
abſetzung ſeines Namens in der öffentlichen Meinung erkennen. Napo⸗ 
leon verbarg jedoch ſeine wahren Empfindungen, und gab ſich das An⸗ 
ſehen, die Bedingungen des öſterreichiſchen Kabinets, obgleich über Ein⸗ 
zelnes ſeinen Unwillen zeigend, in Betracht zu ziehen, um daſſelbe von 
einer entſchiedenen Erklärung gegen ihn abzuhalten. Seine Abſicht ging 
jetzt dahin, mit Uebergehung Oeſterreichs direkte Unterhandlungen mit 


2 Eee PT 7 Ve BE a re 
- 8 Ca, Pr va 


Napoleon's Abſichten bei Abſchließung des Waffenſtillſtandes. 93 


Rußland und England anzuknüpfen, und, wenn dieſe nicht gelingen 
ſollten, ſich inzwiſchen ſo zu verſtärken, daß er den Krieg mit Erfolg 
fortführen konnte. Dazu war auch für ihn eine Unterbrechung des 
Kampfes nothwendig. 

Der Wunſch Napoleon's zu einer Annäherung an den ruſſiſchen 
Kaiſer war nicht gelungen, indem dieſer erklärt hatte, nur durch Oeſter— 
reich, deſſen Vermittelung die Verbündeten angenommen hatten, Eröff— 
nungen von franzöſiſcher Seite annehmen zu wollen. Die franzoſen⸗ 
feindliche Geſinnung des Grafen Stadion, welcher ſich im Hauptquartier 
Alexander I. und Friedrich Wilhelm III. befand, war bekannt. Er hatte 
ſich gleichwohl zu der Erklärung genöthigt geſehen, daß Oeſterreich nur 
dann am Kriege Theil nehmen werde, wenn Napoleon die an ihn er⸗ 
gangenen Vorſchläge verwerfen ſollte, und daß es mit ſeinen militairi⸗ 
ſchen Rüſtungen noch zurück ſei. Da einige unter den, von Metternich 
dem Grafen Narbonne mitgetheilten, Bedingungen bei Napoleon großen 
Anſtoß erregt hatten, ſo wurden ſie im franzöſiſchen Sinne gemildert. 
Oeſterreich beftand nicht mehr auf der Auflöſung des Rheinbundes, fon= 
dern überließ die Löſung dieſer Frage ſpäteren Unterhandlungen, und 
die Trennung der Hanſeſtädte vom franzöſiſchen Reiche ſollte erſt nach 
Abſchluß des Friedens mit England ſtatt finden. Napoleon war jedoch 
in ſeinem Innern auch davon nicht befriedigt, ſondern nahm ſich vor, 
alles Verlorene durch die Gewalt der Waffen wiederzugewinnen. Er 
glaubte, daß zwei Monate hinreichen würden, um ſeine Armee in einen 
furchtbaren Zuſtand zu ſetzen, und über ſeine Feinde zu triumphiren. 
Es traten übrigens in ſeinem Verhalten bei dieſer Gelegenheit, wie über— 
haupt ſeit dem Rückzuge aus Rußland, mancherlei Widerſprüche hervor. 
Er vertraute immer noch in die perſönlichen Geſinnungen des Kaiſers 
Franz, und die Friedensliebe ſeines Kabinets, ohne zu bedenken, daß der 
Enkelſohn der Maria Thereſia unmöglich auf die Dauer ſein Reich ſei— 
nen verwandtſchaftlichen Verhältniſſen aufzuopfern geneigt fein würde, 
und daß Metternich ſich als den Miniſter einer großen Macht fühlte. 
Zugleich rechnete Napoleon auf die Möglichkeit einer beſonderen Unter— 
handlung mit Alexander I., obgleich ein Verſuch der Art ſchon fehlge— 
ſchlagen war. Was jedoch in ihm vorherrſchte war die Abficht, ſeinen 
Siegesruhm wiederherzuſtellen, und die Hoffnung, ſeine Feinde, wenn 
die Unterhandlungen zu keinem Ziele führen ſollten, durch einige große 
Schläge niederzuwerfen, obgleich er ſeit Lützen und Bautzen eines Beſſe⸗ 
ren hätte belehrt ſein können. 

Unter ſolchen Umſtänden wurde von Caulincourt auf der einen, 
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Kleiſt und Schuwalof auf der anderen Seite in Poiſchwitz, unweit Jauer, 
ein Waffenſtillſtand bis zum 20. Julius, nebſt ſechs Tagen darüber für 
die Aufkündigung, abgeſchloſſen (4. Junius). Die Linie der Verbünde⸗ 
ten ging von der böhmiſchen Gränze über Landshut, Bolkenhain, Strie⸗ 
gau, Kant bis zur Oder; die der Franzoſen lief von der Gränze von 
Böhmen durch Schreiberhau nördlich bei Hirſchberg vorbei über Lähn, 
bei Neukirch die Katzbach berührend, und mit dieſem Fluſſe an die Oder. 
Dadurch entſtand zwiſchen den beiden kriegführenden Heeren ein neutraler 
Raum von drei bis fünf Meilen Breite, den keines von ihnen betreten 
durfte. Die Stadt Breslau, welche in dieſen neutralen Landſtrich fiel, 
mußte von den Franzoſen wieder geräumt werden. In Bezug auf die 
Elbe ſollten die Linien gelten, welche die Vorpoſten am 8. Junius um 
Mitternacht inne gehabt hatten. Alle Streifpartien der Verbündeten 
mußten ſpäteſtens am 12. Junius wieder auf das rechte Ufer der Elbe 
zurückgekehrt ſein. Den von den Franzoſen beſetzten Feſtungen wurde 
ein Gebiet von einer Stunde im Umkreiſe zugeſtanden, innerhalb deſſen 
ſie ſich alle fünf Tage verproviantiren konnten. 

Dieſer Waffenſtillſtand wäre zweckmäßig geweſen, wenn Napoleon 
den Frieden auf die von Oeſterreich angegebenen Bedingungen wirklich 
gewollt hätte. Denn er hätte dann auf die Unterhandlungen mit dem 
Gewicht einer großen und in zwei Schlachten ſiegreich geweſenen Armee 
einwirken können. Aber der Friede lag nicht in feinem Sinn. Er ges 
dachte die Unterbrechung des Kampfes nur zur Vermehrung ſeiner Streit⸗ 
kräfte zu benutzen. In dieſem Falle war eine Waffenruhe ein großer Fehler. 
Wenn Napoleon die Verbündeten alsbald wieder angegriffen hätte, ſo 
würde er, bei der Ueberlegenheit feines militairiſchen Genies und feiner 
Truppenzahl, höchſt wahrſcheinlich einen neuen Sieg davon getragen haben, 
der, ſelbſt nicht vollſtändiger als die bei Groß-Görſchen und Bautzen, 
das preußiſche und ruſſiſche Heer zum Rückzuge nach der Weichſel genö⸗ 
thigt haben würde. Dann würde das ohnedies ſo zögernde Oeſterreich 
ſich nicht gegen Frankreich erklärt haben. Die Berechnung des franzöſi⸗ 
ſchen Kaiſers, ſeine Armee während des Waffenſtillſtandes ſo zu verſtär⸗ 
ken, daß ſie unwiderſtehlich würde, war irrig, da die Verbündeten, bei 
der Nähe ihrer Hülfsmittel, und der Ferne der ſeinigen, dies in weit 
größeren Verhältniſſen zu leiſten im Stande waren. Auch ließ dieſe 
Unterbrechung des Kampfes den Feinden Napoleon's Zeit, ſich näher an 
einander zu ſchließen, Oeſterreich zu ſich hinüberzuziehen, und gab der 
öffentlichen Meinung Gelegenheit, ſich immer lebhafter gegen den Er⸗ 
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oberer auszuſprechen. Der Waffenſtillſtand iſt für Napoleon, unter 
anderen Umſtänden, von ähnlichen unglücklichen Folgen, wie der lange 
Aufenthalt in Moskau, geweſen. 


4. Friedenskongreß in Prag. — Oeſterreichs Uebertritt zur Koalition. 
Zweiter Feldzug der Verbündeten. — Napoleon's Rückzug 
über den Rhein. 


Der Waffenſtillſtand, welcher, ſobald die Kunde von ihm zu den 
verſchiedenen Truppenkorps gelangte, den Kampf überall unterbrach, iſt 
jedoch den Franzoſen im Anfange nützlicher als den Verbündeten gewe— 
ſen. Erſt ſpäter ſtellten die allgemeinen Ergebniſſe das Verhältniß 
anders heraus. Der General Bülow hatte die Franzoſen unter Oudi⸗ 
not bei Luckau geſchlagen (4. Junius), und würde, da es im Rücken des 
großen franzöſiſchen Heeres kein anderes Korps gab, das ihm entgegen— 
geſtellt werden konnte, weitere Vortheile davon getragen haben, ward aber 
jetzt zum Rückzuge genöthigt. — Dann gab der Waffenſtillſtand dem 
Feinde Gelegenheit, das Lützow'ſche Korps, die berühmteſte unter den 
damaligen Freiſchaaren, zu überfallen und faſt zu vernichten. Dieſes 
Korps, in welches außer Norddeutſchen auch tyroler Schützen, früher 
Hofer's Gefährten, und ſogar eine Anzahl Spanier eingetreten waren, 
hatte ſich in dem Gefecht an der Görde (12. Mai) hervorgethan. Es 
war jedoch bedeutender durch Das, was es verſprach, als was bisher 
von ihm geleiſtet worden, und ſein Ruf größer als die Thaten, zu welchen 
es Gelegenheit gefunden hatte. Die Lützower trugen ſchwarze Kleidung, 
wurden „das Korps der Rache“ genannt, und waren dazu beſtimmt, den 
Theil der Jugend der gebildeten Klaſſen, welcher an einem wechſelnden 
kühnen Kriegsleben Geſchmack finden möchte, an ſich zu ziehen. Dieſe 
Freiſchaar hatte ſich nach Thüringen gewandt, und, von der Bevölkerung 
überall begünſtigt, mehre glückliche Unternehmungen ausgeführt. Es 
waren einzelne Abtheilungen Rheinbundstruppen von ihr gefangen ge⸗ 
nommen, andere mit ihr vereinigt worden. Sie war im Begriff, ſich 
nach dem Königreich Weſtphalen zu wenden, wo die franzöſiſche Herr— 
ſchaft ſchon wankte, als ſie von dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
überraſcht wurde. Napoleon, dem nichts entging, war auch das Daſein 
dieſes Korps bekannt, und er wollte, den in ihm herrſchenden Geiſt für 
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gefährlich erachtend, ſich feiner entledigen. Er befahl, daſſelbe mit über⸗ 
legener Macht zu verfolgen. Die Franzoſen benutzten dazu eine Be⸗ 
dingung des Waffenſtillſtandes, nach der alle ruſſiſchen und preußiſchen 
Truppen bis zum 12. Junius auf das rechte Elbufer zurückgegangen ſein 
mußten. Der Major von Lützow hatte aber feinen Rückzug zu ſpät 
angetreten, und befand ſich am 17. Junius noch bei Kitzen, am Floß⸗ 
graben, unweit des Schlachtfeldes von Groß-Görſchen. Dort wurde er, 
obgleich feine Abſicht, über die Elbe zurückzuſetzen, nicht zweifelhaft ſein 
konnte, plötzlich auf allen Seiten von feindlicher, namentlich würtem⸗ 
bergiſcher Kavallerie angegriffen. Der größte Theil der hier anweſen⸗ 
den Freiſchaar ward niedergehauen oder gefangen genommen. Lützow 
rettete ſich mit nur 25 Reitern, unter welchen ſich Theodor Körner be⸗ 
fand, der durch ſeine Geſänge dieſe kriegeriſche Jugend, wie überhaupt 
Deutſchlands Aufſchwung, unſterblich gemacht hat. — Die traurigſte 
Folge des Waffenſtillſtandes war aber, daß es den Franzoſen möglich 
wurde, ſich in Hamburg, welches kurz vorher von ihnen wieder einge⸗ 
nommen worden, ſo feſtzuſetzen, daß es bis zu Napoleon's Sturz unter 
ihrer Herrſchaft blieb. Vom 12. Junius bis zum 12. Julius (1813) 
hatte dieſe Stadt, weil ſie ſich im März gegen die franzöſiſche Herrſchaft 
erhoben hatte, eine Strafſteuer von 48 Mill. Franken zu erlegen. Die 
10,000 Arbeiter, welche ſechs Monate lang zur Befeſtigung Hamburgs 
verwandt wurden, mußten von der Bürgerſchaft bezahlt werden. Die 
Umgegend wurde ganz verwüſtet. Zuletzt nahm der Marſchall Davouſt, 
welcher die 32. Militairdiviſion kommandirte, die Baarvorräthe der 
hamburger Bank weg. Kein anderer Punkt in Deutſchland, ſelbſt nicht 
da, wo unmittelbar gekämpft worden, hat ſo viel wie Hamburg gelitten. 
Napoleon's Stimmung wechſelte ſeit dem Rückzuge aus Rußland 
wie Ebbe und Fluth. Zuweilen ſtieg in ihm die Ahnung einer drang⸗ 
vollen Zukunft auf. Die Bilder ſeines Sohnes und ſeiner Gemahlin 
erſchienen vor ſeinem Geiſt in bittender Stellung wie trauernde Genien, 
und er war dann geneigt, auf die Stimme des Friedens zu hören. Ein 
anderes Mal aber erwachten in ihm die Furien des Ehrgeizes, der 
Herrſchſucht, des verletzten Stolzes, und er athmete nur Krieg und 
Sturm. Dieſes Gefühl bemächtigte ſich ſeiner immer mehr, und er 
wollte die Könige und Völker wieder zu der etwas geſunkenen Furcht 
und Bewunderung gegen ihn zwingen. Jede Entſagung und Beſchrän⸗ 
kung dünkte ihm eine Schmach zu ſein, und er fand ſeine Befriedigung 
einzig in der Verfolgung rieſenhafter Pläne. Alles Uebrige erſchien ihm 
als ein Spiel, als eine Ausfüllung der zwiſchen der Vollbringung ſeiner 
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Thaten entſtandenen Lücken. Daß er bei dieſem über die Gränzen des 
Möglichen hinausgehenden Streben zuletzt den Boden verlieren, und in 
einen Abgrund ſinken könne, ward von ihm lange nicht für möglich ge— 
halten. Als ihn ſpäter dieſe Beſorgniß zuweilen anwandelte, wollte er 
in einer augenblicklichen Nachgiebigkeit immer nur eine Friſt zur Wieder⸗ 
erlangung des Verlorenen gewinnen. 

Napoleon ſah in dem Waffenſtillſtande nur ein Mittel, ſeine Streit⸗ 
macht in Deutſchland zu vermehren, aber keinesweges eine Stufe, die zum 
Tempel des Friedens führen ſollte. Denn ein Vergleich mit ſeinen Fein⸗ 
den, wie er ihn annehmbar fand, d. h. der ihm nur das Herzogthum War— 
ſchau und die illyriſchen Provinzen gekoſtet hätte, wäre ohne Erlangung 
neuer Siege nicht möglich geweſen. Er verbarg aber ſeine Abſicht in 
Betracht Oeſterreichs, auf deſſen Neutralität er noch immer hoffte, das, 
wenn es von der Vergeblichkeit der von ihm vorgeſchlagenen Bedingun⸗ 
gen von vorn herein überzeugt geweſen wäre, ſich wahrſcheinlich als— 
bald den Verbündeten zugeneigt haben würde. Aber auch aus Rückſicht 
auf Frankreich und ſeine Armee gab Napoleon ſich das Anſehen, den 
Frieden zu wollen. Wenn es bekannt geworden wäre, daß ein endloſes 
Blutvergießen nur deshalb bevorſtand, damit Hamburg, Lübeck und Bre= 
men franzöſiſch, und der Kaiſer Beſchützer des Rheinbundes bliebe, ſo 
würde vielleicht eine allgemeine Unzufriedenheit ausgebrochen ſein. Er 
nahm deshalb die Friedensmaske vor, und hat damit ſeine Zeit und 
ſelbſt die Nachwelt lange getäuſcht, bis endlich die Wahrheit an den Tag 
gekommen ift. — 

Napoleon ſuchte nach ſeiner Rückkehr nach Dresden (10. Junius), 
wo ihn der General Bubna mit den erneuerten Vorſtellungen des öſter— 
reichiſchen Kabinets erwartete, die Unterhandlungen in die Länge zu 
ziehen. Er hatte ſchon vor der Schlacht von Bautzen daran gedacht, ſich 
mit Rußland auf Oeſterreichs Koſten zu verſtändigen, was an der Ab⸗ 
neigung des Kaiſers Alexander vor einem einſeitigen Abkommen geſchei— 
tert war. Napoleon hatte aber dieſe Hoffnung nicht aufgegeben, und 
ihre Verwirklichung lag, bei der Beweglichkeit des ruſſiſchen Kaiſers, der 
Erinnerung an Tilſit und Erfurt, und der ſchmeichelnden Ausſicht, mit 
Napoleon die Herrſchaft über den Kontinent zu theilen, nicht in dem 
Reiche der Unmöglichkeiten. Oeſterreich konnte in dieſem Falle fürchten, 
ſich von Rußland zurückgeſtoßen, und von Frankreich verlaſſen zu ſehen. 
Metternich vollbrachte jetzt das Meiſterſtück ſeiner Politik, indem er ſein 
Kabinet aus der Stellung eines Bundesgenoſſen Frankreichs in die eines 


Vermittlers zwiſchen ihm und ſeinen Feinden verſetzte. Oeſterreich ge⸗ 
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wann dadurch eine hervorragende Stellung, die es lange nicht mehr be⸗ 
ſeſſen hatte, und vermied für ſich alle üblen Folgen, die aus Abhängig⸗ 
keit, Iſolirung oder einem übereilten Parteinehmen entſtehen konnten 
Oeſterreich war es, wegen der Verwandtſchaft mit Napoleon, nicht mög⸗ 
lich, gegen denſelben, ohne Weiteres, wie Preußen gethan, zu den Waffen 
zu greifen. Es wollte außerdem Rußland eben ſo wenig wie Frankreich 
ein zu großes Uebergewicht einräumen, weil es dann ſelbſt in den Hin⸗ 
tergrund geſchoben worden wäre, und dachte ſich deshalb ſo lange zwi⸗ 
ſchen beide zu ſtellen, bis der Augenblick der Entſcheidung herangekommen 
ſein würde. Die Unterhandlungen gewährten ihm endlich die nöthige 
Zeit zur Vollendung ſeiner Rüſtungen, um nöthigenfalls das Schwerdt 


in die Wagſchale der Ereigniſſe zu werfen, was, wenn es voreilig ge⸗ 


handelt hätte, vielleicht ganz mißlungen ſein würde. Um zu gleicher 
Zeit Napoleon und den Verbündeten näher zu ſein, begab ſich der Kaiſer 
Franz, auf Metternich's Rath und in deſſen Begleitung, von Wien 
nach Prag. “ 

Als der General Bubna, welcher Napoleon's Rückkehr aus Schle⸗ 
ſien nach Dresden lange vergeblich erwartet hatte, eine Note, die Fries 
densbedingungen betreffend, übergab, wollte man ihm anfänglich von 
franzöſiſcher Seite die Eigenſchaft eines außerordentlichen Botſchafters, 
weil ſie in ſeiner Miſſion nicht ausdrücklich bemerkt war, verweigern, 
und Oeſterreich das Recht der Vermittelung beſtreiten. Napoleon fürch⸗ 
tete, vom öſterreichiſchen Kabinet abhängig zu werden, wenn er ihm die 
Leitung der Unterhandlungen überließ, und verlangte, daß die kontra⸗ 
hirenden Mächte unmittelbar unter einander verkehren ſollten. Um die⸗ 
ſem Einwurf zu begegnen, begab ſich Metternich ſelbſt in das Haupt⸗ 
quartier der verbündeten Monarchen, und erhielt von ihnen, obwohl 
nicht ohne Mühe, die Anerkennung der von Oeſterreich in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Stellung eines Vermittlers. Alexander I. und Friedrich 


Wilhelm III. hielten die Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Kaiſer 


für vergeblich, glaubten aber, auf die Vorſtellungen einer ſo großen 
Macht, wie Oeſterreich, Rückſicht nehmen zu müſſen. Napoleon, der, 
um ſeine Vorbereitungen zum Kriege zu Ende zu bringen, eine Ver⸗ 
längerung der Waffenruhe wünſchte, und dieſe nur mit Hülfe des öſter⸗ 
reichiſchen Kabinets erlangen konnte, ſah ſich endlich gezwungen, deſſen 
Vermittelung, obgleich mit übel verhaltenem Widerwillen, ebenfalls gel⸗ 


ten zu laſſen. Metternich hatte demnach mit ſeltener Geſchicklichkeit den | 


aus den Umſtänden für Oeſterreich größtmöglichſten Gewinn gezogen. 


Daſſelbe war, ohne den Traktat vom 14. März 1812 ausdrücklich aufzu⸗ 
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heben, aus der Stellung eines von Frankreich abhängigen Bundesge- 
noſſen, und eines, wenn auch gezwungenen, Feindes Rußlands, aber 
immer eines Feindes, zu einem Schiedsrichter zwiſchen beiden geworden. 

In der Zwiſchenzeit fand zwiſchen Napoleon und Metternich eine 
Unterredung ſtatt, die zwar ohne entſcheidenden Einfluß auf den Gang 
der Ereigniſſe blieb, welcher auch ohne ſie derſelbe geweſen ſein würde, 
die aber für den Charakter Napoleon's, für die Miſchung von ungeſtümer 
Leidenſchaft und tiefer Berechnung in ſeinem Weſen bezeichnend iſt. 

Der General Bubna hatte bei ſeiner letzten Anweſenheit in Dres⸗ 
den nur mit Mühe Zutritt bei Napoleon erlangt, der Zeit gewinnen und 
eine Antwort auf Oeſterreichs Anträge möglichſt verſchieben wollte. 
Metternich's Anerbieten, ſich nach Dresden zu begeben, war aus dem— 
ſelben Grunde anfänglich abgelehnt worden. Als derſelbe aber aus dem 
Hauptquartier der alliirten Monarchen zurückgekehrt war, wollte ihn der 
Kaiſer über die dort gepflogenen Unterhandlungen ausforſchen, und erließ 
an ihn eine Einladung, der alsbald Folge geleiſtet wurde. 

Am 28. Junins ward Metternich bei Napoleon in Dresden vor⸗ 
gelaſſen. Die in den Vorzimmern anweſenden franzöſiſchen Generale und 
Diplomaten drückten, beſonders Alexander Berthier, Fürſt von Neufchatel 
und Wagram, dem öſterreichiſchen Miniſter ihren lebhaften Wunſch nach 
Beendigung des Krieges aus. Metternich konnte darin eine Beſtätigung 
für die ihm ſchon auf anderen Wegen gewordene Kunde finden, daß 
nicht blos das franzöſiſche Volk, ſondern ſelbſt die Armee ſich nach Frie⸗ 
den zu ſehnen anfing. Aber der Kaiſer war von ganz entgegengeſetzten 
Empfindungen erfüllt. Kaum waren die erſten Worte gewechſelt, ſo 
brach derſelbe in die heftigſten Vorwürfe über das von Oeſterreich ſeit 
der Kataſtrophe in Rußlaud beobachtete Verhalten aus. „Ich habe dem 
Kaiſer Franz zweimal ſeinen Thron wiedergegeben,“ ſagte er, „und den 
Mißgriff begangen, ſeine Tochter zu heirathen. Er hatte mit mir im 
vergangenen Jahr einen Traktat geſchloſſen, den er jetzt nicht mehr er= 
füllen will. Warum hat er ihn mir nicht gekündigt? Ich hätte mich dem 
nicht widerſetzt. Jetzt rüſtet Ihr Euch gegen mich, und wollt mir dies 
ſelben Bedingungen, wie meine Feinde, auflegen. Die Erfahrungen der 
Vergangenheit machen auch Oeſterreich nicht klug. Aber nehmt Euch 
eine Warnung an Preußen und Ruſſen. Ich habe ihnen bei Lützen und 
Bautzen eine Lehre gegeben, die ſie nicht ſobald vergeſſen werden. Ihr 
wollt, daß auch die Reihe an Euch kommt. Nun gut! Wir werden uns 
im Oktober in Wien wiederſehen!“ — Metternich, der eine große 
Selbſtbeherrſchung beſaß, ließ ſich von Napoleon's Anſchuldigungen nicht 
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aus der Faſſung bringen. Er legte ihm, in ruhigem und ehrerbietigem, 
aber feſtem Ton, die ſchon oben erwähnten Bedingungen Oeſterreichs in 
Betreff auf die Wiederherſtellung des Friedens vor. Bei der Erwäh⸗ 
nung jedes einzelnen Punktes gab Napoleon den ſtärkſten Unwillen zu 
erkennen, ſo, als wenn er eine perſönliche Beleidigung gehört hätte. 
„O, ich verſtehe Euch jetzt,“ rief er mit Zorn und Hohn. „Ihr verlangt 
heute die Auflöſung des Herzogthums Warſchau, die Abtretung der Hanſe⸗ 
ſtädte, die Aufhebung des Rheinbundes. Morgen werdet Ihr dann 
noch ganz andere Forderungen ſtellen. Aber um dies von mir zu er⸗ 
langen, müßtet Ihr erſt Millionen von Soldaten ausheben, das Blut 
mehrer Generationen vergießen, und am Fuß des Montmartre angekom⸗ 
men ſein!“ — Metternich ſuchte Napoleon zu beruhigen, indem er ihm 
die Unmöglichkeit einer Fortdauer des jetzigen Zuſtandes Europa's aus⸗ 
einanderſetzte, und ihm die Nützlichkeit eines Friedens für ihn ſelbſt vor⸗ 
hielt. Er machte ihn darauf aufmerkſam, daß das Glück der Schlachten 
ungewiß ſei, und ſich zuletzt gegen ſeinen Günſtling erklären könne. Als 
er die Anſicht darlegte, daß auch Frankreich den Frieden wünſche, daß es 
demſelben an kriegsfähiger Mannſchaft zu fehlen anfange, gerieth der 
Kaiſer, weil er die Wahrheit dieſer Bemerkung fühlte, wie außer ſich, 
erblaßte vor Zorn, warf mit einer ungeſtümen Bewegung ſeinen Hut 
auf den Fußboden und ſoll, nach franzöſiſchem Zeugniß, dem Metternich 
aber immer widerſprochen hat, die beleidigenden Worte ausgeſtoßen haben: 
„Wie viel haben Ihnen die Engländer gegeben, um eine ſolche Sprache 
gegen mich zu führen?“ — Wie dem auch geweſen ſein mag, Metter⸗ 
nich fand ſich von Napoleon's Vorwürfen und Drohungen gekränkt, und 
hob den Hut nicht auf, an welchem beide auf- und abwandelnd mehrmals 
vorübergingen. Es entſtand eine Pauſe, nach welcher Napoleon hinzu⸗ 
ſetzte: „Sie ſind kein Militair, Metternich! Sie haben nicht wie ich die 
Seele eines Soldaten, der ſein eigenes und das Leben Anderer verach⸗ 
tet N: was kommt es mir auf 200,000 Menſchenleben mehr oder we⸗ 
niger an? Metternich gab hierauf die treffende Antwort: „Ich 
möchte, Sire, alle Thüren und Fenſter öffnen, damit ganz Europa Eure 
Majeſtät hörte. Die Sache, welche ich vor Ihnen vertheidige, könnte 
dadurch nur gewinnen!“ — Etwas ruhiger geworden, erwähnte Napo⸗ 
leon des Feldzuges in Rußland, deſſen üblen Ausgang er einzig der 


Witterung beilegte. Als Metternich zuletzt die öſterreichiſche Vermitte⸗ 


lung berührte, gerieth der Kaiſer abermals in Zorn, und rief: „Ihr 
wollt Krieg, Ihr ſollt ihn haben. Noch einmal, auf Wiederſehen in 


Wien!“ — Dieſe Unterredung hatte fünf bis ſechs Stunden gedauert, 
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und muß in Metternich den Eindruck, daß Oeſterreich mit Napoleon zu— 
letzt doch in Kampf gerathen werde, vermehrt haben. Da aber die Be- 
harrlichkeit des öſterreichiſchen Staatsmannes eben ſo groß als ſeine 
Feinheit war, ſo beſchloß er, die eingeſchlagene Richtung, ſo lange noch 
eine Möglichkeit übrig blieb, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen, nicht auf⸗ 
zugeben, und den Weg der Unterhandlungen zu erſchöpfen. 

Ungeachtet des geſpannten Tones dieſer Unterredung, erhielt Maret, 
Herzog von Baſſano, von ſeinem Kaiſer Befehl, mit Metternich über 
die Formen der öſterreichiſchen Vermittelung zu unterhandeln. Am 
30. Junius ward der öſterreichiſche Miniſter, von Baſſano begleitet, 
abermals bei Napoleon eingeführt. Derſelbe war nicht nur ruhig, ſon— 
dern ſelbſt heiter, nahm Metternich mit einer liebenswürdigen Vertrau- 
lichkeit auf, ſcherzte über Das, was zwei Tage vorher zwiſchen ihnen vor⸗ 
gegangen war, und gab ihm bei allen Punkten, wo zwiſchen ihm und dem 
franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen eine Meinungsverſchiedenheit 
beſtand, Recht. Er ging ſo weit, Baſſano in Metternich's Gegenwart 
über die unpaſſende Abfaſſung einiger Stellen in dem Entwurfe zu der 
Vermittelung zu tadeln, und die Verbeſſerungen des öſterreichiſchen Mi⸗ 
niſters ohne Weiteres anzunehmen. Metternich konnte ſich, jo unab⸗ 
hängig und ſcharfſinnig er auch ſonſt war, dem Einfluffe dieſer entgegen 
kommenden Huld und Gefälligkeit von Seiten eines Mannes nicht ent⸗ 
ziehen, den nicht nur ein unvergleichlicher Ruhm umgab, ſondern der 
auch den ſchönſten Theil Europa's beherrſchte, und noch immer über eine 
halbe Million Soldaten gebot. Er hoffte, daß Napoleon zuletzt doch 
noch verſtändigem Rathe Gehör geben, und Oeſterreich der Nothwendig— 
keit, ſich gegen ihn zu erklären, überheben werde. 

Napoleon aber, der eben ſo verſchlagen als ſtürmiſch war, hatte ein 
ſolches Entgegenkommen und Eingehen auf die Meinungen des öſterrei— 
chiſchen Miniſters nur deshalb zu erkennen gegeben, um durch denſelben 
eine Verlängerung des Waffenſtillſtandes, die ihm zur Beendigung ſeiner 
Rüſtungen nothwendig erſchien, zu erlangen. In derſelben Zeit, in 
welcher er ſich fo ſtellte, als ſei er zu einer Ausſöhnung mit Europa ge⸗ 
neigt, war er mehr als je zur Fortſetzung des Kampfes entſchloſſen, und 
dachte, ſeine Anſtalten ſo zu treffen, daß er auch gegen Oeſterreich das 
Feld behaupten könnte. Als Grund für eine Verlängerung des Waffen— 
ſtillſtandes gab er die Schwierigkeit an, jo wichtige und verwickelte Un: 
terhandlungen, wie die, welche bevorſtanden, in der noch übrig bleibenden 
Friſt abmachen zu können. Metternich, der nicht die Möglichkeit des 
Friedens auf das Spiel ſetzen wollte, bot die Hand zu Napoleon's 
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Wunſch, obgleich es ihm nicht entgehen konnte, daß, wenn dieſer es ernſt⸗ 
lich und aufrichtig gemeint hätte, es möglich geweſen wäre, die weſent⸗ 
lichſten Bedingungen zu einer Uebereinkunft innerhalb vierundzwanzig 
Stunden feſtzuſetzen. Indeſſen kam eine Verzögerung des Ausbruches 
der Feindſeligkeiten auch Oeſterreich bei ſeinen Vorbereitungen zu ſtatten. 
Der Waffenſtillſtand wurde demnach um zwanzig Tage, vom 26. Ju⸗ 
lius bis zum 16. Auguſt, die ſechs Tage der Kündigung eingerechnet, 
verlängert. 

Der Kongreß in Prag, deſſen Eröffnung auf den 12. Julius be⸗ 
ſtimmt war, aber verzögert wurde, konnte nicht zu dem vorgeſetzten Ziele 
führen. Mit Ausnahme Oeſterreichs wünſchte keine der betheiligten Mächte, 
daß es damals zu einer Ausſöhnung käme. Napoleon wollte erſt wie⸗ 
der Schlachten gewinnen, und dann einen Frieden nach ſeinem Sinne 
vorſchreiben. Er hielt ſeine Rüſtungen für hinreichend, um viel größere 
Siege als bei Groß-Görſchen und Bautzen davon tragen zu können. 
Preußen und Rußland waren durch einen Subſidienvertrag an England 
gebunden. Sie hatten in der am 14. und 15. Junius in Reichenbach 
abgeſchloſſenen Konvention, auf das Jahr 1813, erſteres für 80,000 
Mann 666,000 Pfd. Sterl. — letzteres für 160,000 Mann 1,133,334 
Pfd. Sterl. — zugeſichert erhalten, und ſich dagegen anheiſchig gemacht, 
ohne Zuſtimmung des brittiſchen Kabinets keinen Frieden mit Frankreich 
einzugehen. Die Verhandlungen in Prag hätten im glücklichſten Falle 
deshalb immer nur Präliminarien ſein können. Alexander I. und Fried⸗ 
rich Wilhelm III. glaubten nicht an die Dauer eines Friedens mit Napo⸗ 
leon, auch wenn man ſich für den Augenblick über einen ſolchen einigen 
ſollte. Sie fühlten, daß Bedingungen, wie fie nach zwei von ihm ge⸗ 
wonnenen Schlachten geſtellt werden konnten, ſeine Macht nicht weſent⸗ 
lich ſchwächen, und ihn bald wieder zu neuen Unternehmungen anfeuern 
würden. Auch ſie verließen ſich, wie ihr Gegner, auf die von ihnen ge⸗ 
troffenen Vorbereitungen zur Fortſetzung des Krieges. 

Am 9. Julius waren der Kaiſer Alexander, der König Friedrich 
Wilhelm und der Kronprinz von Schweden zur Feſtſtellung eines allge⸗ 
meinen Kriegsplanes zu Trachenberg in Schleſien zuſammengekommen. 
Obgleich der ehemalige Marſchall Bernadotte nicht zu den erſten franzö⸗ 
ſiſchen Generalen gehört hatte, ſo war er doch der, welcher unter den 
fürſtlichen Perſonen, die an dieſem Kampfe Theil nahmen, die meiſte mi⸗ 
litairiſche Erfahrung beſaß. Daß er ein entſchiedener Gegner Napo⸗ 
leon's war, und ſchon früher nie gut zu ihm geſtanden hatte, mochte eben⸗ 


falls in Betracht kommen, um ein beſonderes Vertrauen zu ihm einzu⸗ 4 
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flößen. Auch würden die einzelnen Generale der Verbündeten ſich 
ſchwerlich ſobald über einen Kriegsplan geeinigt haben. Ein ſolcher 
wurde deshalb dem Kronprinzen von Schweden, mit Zuziehung eines 
höheren ruſſiſchen, preußiſchen und ſchwediſchen Officiers übertragen, 
und am 12. Julius von den beiden Monarchen genehmigt. Wie viel 
Bernadotte davon unmittelbar angehört, und wie viel er dem Rathe ſei— 
ner Mitarbeiter verdankt, iſt nie genau ermittelt worden. Im Weſent— 
lichen iſt an ihm bis zur Schlacht von Leipzig feſtgehalten worden. 
Uebrigens war Bernadotte, ſeiner Natur nach, mehr zu militairiſcher 
Theorie als Praxis geeignet, und ſeine Kenntniß des Kriegsweſens iſt, 
ungeachtet der halben und matten Ausführung, welche man ihm in die⸗ 
ſem wie in früheren Feldzügen vorgeworfen hat, ſelbſt von ſeinen Geg— 
nern nie in Zweifel gezogen worden. 

Eine Schwierigkeit, die zu den ſchon vorhandenen auf dem Kongreß 
in Prag hinzutrat, waren die für die Franzoſen ungünſtigen Nachrichten 
aus Spanien, welche kurz vor deſſen Eröffnung eingetroffen waren. 
Dieſes Laud war für Napoleon ſo gut wie verloren. Es fehlte ihm 
jetzt der Preis, welchen er England bei einem allgemeinen Frieden bisher 
anbieten wollte. Denn ein Aufgeben Spaniens hätte nicht mehr für 
ein Zugeſtändniß gelten können, und es war eine Frage, ob das eng— 
liſche Kabinet nicht anderweitige Forderungen ſtellen würde. Deſſen 
ungeachtet wäre es Napoleon immer noch möglich geweſen, mit Oeſter⸗ 
reichs Hülfe, das nur im äußerſten Nothfall mit ihm brechen wollte, 
einen ehrenvollen Frieden zu erlangen. Er wollte es aber nicht, ſondern 
dachte wieder Alles auf den Wurf der Schlachten zu ſetzen. 

Preußen hatte Wilhelm von Humboldt, Rußland einen franzöſiſchen 
Ausgewanderten aus dem Elſaß, den Baron von Anſtett, zur Führung 
der Unterhandlungen nach Prag geſandt. Beide langten daſelbſt am 
11. Julius an, ohne die franzöſiſchen Bevollmächtigten zu finden, ohne 
auch nur etwas Beſtimmtes über die Zeit ihres Eintreffens in Erfahrung 
bringen zu können. Dies brachte gleich anfänglich einen üblen Eindruck 
hervor. Von franzöſiſcher Seite waren der Graf von Narbonne und 
Caulincourt, Herzog von Vicenza, beim Kongreß beglaubigt worden. 
Narbonne langte einige Tage nachher an, wollte aber, bevor er ſich auf 
Etwas einließ, ſeinen Kollegen Caulincourt abwarten, der erſt am 
28. Julius eintraf. Napoleon hatte dieſe Verzögerung abſichtlich herbei— 
geführt. Um ſeine Gleichgültigkeit gegen die Verhandlungen zu zeigen, 
und es ſchwer zu machen, ſich in vorkommenden Fällen alsbald an ihn zu 
wenden, war er zu einer Zuſammenkunft mit der Kaiſerin, ſeiner Ge— 
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mahlin, nach Mainz abgegangen, wo er bis zum Anfang Auguſt's ver⸗ 
weilte. Napoleon hatte ſeine eigenen Bevollmächtigten getäuſcht, indem 
er ihnen die Verſicherung gab, den Frieden ernſtlich zu wollen, während 
er doch nur an Fortſetzung des Krieges dachte. Caulincourt, der gleich 
nach dem Rückzuge aus Rußland angefangen hatte, Napoleon die Noth⸗ 
wendigkeit einer Ausſöhnung mit Europa vorzuſtellen, fuhr jetzt darin 
fort, und richtete an ihn die weiſeſten und eindringlichſten Vorſtellungen, 
welche aber unbeachtet blieben. f 

Napoleon war zur Nachgiebigkeit in die übrigen Forderungen 
Oeſterreichs geneigt, weigerte ſich aber, das Protektorat über den Rhein⸗ 
bund, und den Beſitz der Hanſeſtädte fahren zu laſſen. Oeſterreich legte 
endlich ſein Ultimatum vor, das in Folgendem beſtand: Auflöſung des 
Herzogthums Warſchau, und Theilung deſſelben zwiſchen Rußland, 
Oeſterreich und Preußen. Danzig kommt an Preußen. — Wiederher⸗ 
ſtellung Preußens mit einer Elbgränze. — Abtretung der illyriſchen 
Provinzen an Oeſterreich. — Gewähr, daß der durch den Frieden be⸗ 
gründete Zuſtand aller Mächte nur durch gemeinſame Uebereinkunft ge⸗ 
ändert werden könne. Metternich erklärte noch einmal, daß, wenn am 
10. Auguſt um Mitternacht dieſe Bedingungen von Frankreich nicht an⸗ 
genommen wären, Oeſterreich ſich auf Seite der Verbündeten ſchlagen 
werde. — Nichts beweiſt mehr als dieſes für Napoleon, unter den vor⸗ 
handenen Umſtänden, ſo äußerſt günſtige Ultimatum, die Abneigung des 
Kaiſers Franz und ſeines Miniſters, an dem Kriege gegen Frankreich 
Theil zu nehmen. Napoleon antwortete hierauf, als wäre er von gei⸗ 
ſtiger Blindheit geſchlagen, mit der Forderung, daß Danzig eine freie 
Stadt bleiben, daß der Rheinbund bis zur Oder?“) ausgedehnt, und 
Trieſt von der Abtretung der illyriſchen Provinzen ausgenommen wer⸗ 


den ſolle. Er ließ die ihm geſetzte Friſt unbenutzt verſtreichen, und 


brachte die Nacht vom 9. zum 10. Auguſt, anſtatt ſeine Zuſtimmung zu 
dem Ultimatum zu geben, mit Durchſicht des Verzeichniſſes über die 
Zahl und Stellung ſeiner Truppen zu. Er berauſchte ſich mit der 


*) Der kaum glaubliche Plan Napoleon's war, daß Preußen das Herzog⸗ 
thum Warſchau, ganz oder wenigſtens größtentheils mit der Stadt dieſes Na⸗ 
mens, erhalten, aber das Land bis zur Oder, die Mark Brandenburg, die Wiege 
der Monarchie, an Sachſen abtreten ſolle. Sachſen wäre in dieſem Falle gewiſ⸗ 
ſermaßen Preußen, und der König von Preußen, über die Slaven im Herzog⸗ 
thum Warſchau, Oſt- und Weſtpreußen und Oberſchleſien herrſchend, ein mehr 
polniſcher als deutſcher Fürſt geworden. Es ſieht dies wie ein Fiebertraum aus, 


an deſſen Vorhandenſein in Napoleon's Gehirn jedoch nicht gezweifelt werden kann. e 
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Hoffnung, an Oeſterreich, welches er, anſtatt demſelben für feine Mä⸗ 
ßigung dankbar zu ſein, des Abfalles und Verrathes anklagte, bald auf 
dem Schlachtfelde Rache nehmen zu können. 

Nachdem Metternich den 10. Auguſt vergeblich auf einen Eilboten 
von Dresden mit der Annahme des Ultimatums gewartet hatte, ward 


von ihm am Abend das Bündniß mit Rußland und Preußen unterzeich- 


net. Am anderen Tage theilte er den franzöſiſchen Bevollmächtigten 
dieſen Entſchluß mit, und erklärte den Kongreß für aufgelöſt. Narbonne 
verließ Prag, Caulincoart blieb noch daſelbſt zurück, und hoffte, obwohl 
vergeblich, von Napoleon mit Vollmachten zu neuen Unterhandlungen 
verſehen zu werden. Ein zu ſpät angeſtellter Verſuch der Art ward vom 
Kaiſer Alexander zurückgewieſen. Caulincourt begab ſich ebenfalls nach 
Dresden zurück, wo er Napoleon ſeine Unzufriedenheit, zu einer ſo 
fruchtloſen Verhandlung verwandt worden zu ſein, nicht verbarg. Der 
Kaiſer, jetzt mehr als je von Siegeszuverſicht erfüllt, tröſtete ihn, indem 
er ihm feine baldige und beſſere Gelegenheit zur Ausübung feiner diplo- 
matiſchen Talente verſprach. 

Napoleon's ſtolze Abſicht, ſeinen in Rußland etwas verdunkelten 
Ruhm wiederherzuſtellen, mag den meiſten Antheil an ſeiner Gleichgül— 
tigkeit gegen die Unterhandlungen in Prag gehabt haben. Wenn er um 
jeden Preis Monarch und Stifter einer Dynaſtie bleiben wollte, wie 
1815 aus ſeiner Neigung, den pariſer Frieden anzuerkennen, und ſich 
auf die Gränzen des alten Frankreichs zu beſchränken, geſchloſſen werden 
kann, fo hätte er auf die ihm von Metternich vorgeſchlagenen Bedingun⸗ 
gen eingehen ſollen. Wahrſcheinlich glaubte er aber nicht an eine auf— 
richtige Zuſtimmung Rußlands, Preußens und beſonders Englands zu 
den von dem öſterreichiſchen Kabinet aufgeſtellten Grundſätzen. Er be— 
ſorgte, daß, wenn er ſich in Prag zu einem Eingehen auf Oeſterreichs 
Vorſchläge willig finden ließ, die übrigen Mächte bei den näheren Aus- 
einanderſetzungen Schwierigkeiten erheben, und weitere Forderungen an 
ihn ſtellen würden, die ſehr leicht zu einer Erneuerung des Kampfes füh— 
ren konnten. Es war moraliſch faſt unmöglich, daß ſeine Gegner ihn 
auf die Dauer in dem ruhigen Beſitz alles Deſſen gelaſſen haben würden, 
was ihm in dem öſterreichiſchen Ultimatum zugeſtanden war. Selbſt 
wenn es die Regierungen gewollt hätten, die gegen Frankreich erregten 
Volksgeiſter würden ſich nicht dabei beruhigt haben. Auch mochte Napo= 
leon überzeugt ſein, daß er mit verminderter Größe nicht lange im 
Stande ſein werde, über eine Nation, wie die Franzoſen, zu regieren. 
Für den Augenblick würde der Friede allen Klaſſen gefallen haben, nach 
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einiger Zeit aber in der öffentlichen Meinung eine entgegengeſetzte Strö⸗ 
mung, ſeinen Thron bedrohend, hervorgebrochen ſein. Was hätte er, 
wenn er ſich zum Frieden bequemte, mit ſeiner ungeheueren Armee an⸗ 
fangen, wie ſie beſchäftigen, ernähren, zufrieden ſtellen ſollen? 

Die ewigen und unwandelbaren Geſetze der ſittlichen Welt richten 
ſich nicht nach der beſonderen Natur der Individuen, ſelbſt nicht der höch⸗ 
ſten, es muß deshalb das Verhalten des großen Feldherrn nach denſelben 
Regeln wie das anderer Sterblichen beurtheilt werden. Indeſſen kann 
ein friedliebender Napoleon nicht wohl gedacht werden. Er war durch 
ſein inneres Weſen und die äußeren Umſtände auf die Bahn der Eroberung 
gewieſen worden, und würde, wenn er ſie verlaſſen hätte, wahrſcheinlich 
zuletzt ebenfalls um Alles gekommen ſein. Wenn die Furcht der fremden 
Mächte vor ihm aufhörte, ſo würde auch ſeine Herrſchaft über Frankreich 
nicht lange beſtanden haben. Der Geiſt der politiſchen Freiheit, welcher 
ſich während der hundert Tage ſo mächtig gegen ihn regte, würde dann 
ſchon 1813 hervorgebrochen ſein. Napoleon war nur durch ſeine Siege 
über das Ausland Konſul und Kaiſer geworden, und würde ſich ohne 
dieſelben nicht gehalten haben. Wenn er, was bezweifelt werden kann, 
ſich auch wirklich in die Stellung eines konſtitutionellen Fürſten hätte finden 
wollen, ſo würde es ihm doch nicht möglich geweſen ſein, ſich von Anderen 
dafür anſehen zu laſſen. Er würde dann gegen das parlamentariſche 
Syſtem einen ähnlichen Kampf wie die Reſtauration, und, ungeachtet ſei⸗ 
nes Genie's, vielleicht mit nicht beſſerem Erfolge, zu führen gehabt ha⸗ 
ben. Auch würden die Bourbonen, deren Stimme unter dem Schlach⸗ 
tengewühl verklang, mitten im Frieden, in Frankreich ein Echo gefun⸗ 
den haben, und von der Oppoſition, wie ſpäter mit dem Bonapartismus 


geſchah, ausgebeutet worden ſein. Auch kann Niemand, je innerlich 


größer und äußerlich mächtiger er iſt, um ſo weniger, aus ſeiner Natur, 
ohne Gefahr, ſich dem Untergange auszuſetzen, herausgehen. Napoleon 
ſelbſt hat ſpäter geſtanden, daß ein 1813 oder 1814 geſchloſſener Friede 
ihm nur dazu gedient haben würde, die Mittel zu einem neuen Kriege 
vorzubereiten, um die erfahrenen Niederlagen zu rächen, und Frankreich 
die verlorene Größe wieder zu geben. Er hielt es deshalb mit der von 
ihm übernommenen Rolle für übereinſtimmender, die Entſcheidung über 
ſein Geſchick nicht zu unterbrechen, und Das bald zu vollbringen, was er 
nach einiger Zeit jedenfalls zu unternehmen, von ſeinem Charakter und 
ſeiner Stellung genöthigt geweſen wäre. Er hätte ſich nicht aus einem 
Eroberer in einen patriarchaliſchen Monarchen, ein Verhältniß, das in 
Frankreich nie ſtattgefunden hat, ſelbſt nicht in ein parlamentariſches 
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Staatsoberhaupt, wo er vielleicht ſein Waterloo in den Parteikämpfen ge⸗ 
funden haben würde, verwandeln können. Wie wäre es ihm, der bisher, durch 
immerwährende kriegeriſche Unternehmungen, Europa und Frankreich in 
Spannung und Athem erhalten hatte, möglich geweſen, den Zauber ſei— 
nes Namens und ſeiner Perſon in einem im Vergleiche zur Vergangen— 
heit thatenloſen Daſein zu erhalten? Es würden ſich alsbald die Revo— 
lution und die Legitimität gegen ihn erklärt haben. Denn beiden war er 
im höchſten Grade anſtößig geworden. Es iſt deshalb natürlich, ſo ſehr 
es auch vom ſittlichen Standpunkte aus getadelt werden kann, daß er auf 
dem eingeſchlagenen Wege verblieb, und ſein Schickſal ſich erfüllen ließ. 
Die Völker mußten für die von ihm begangenen Verletzungen ihrer Un— 
abhängigkeit und ihrer Rechte, dadurch, daß er Alles verlor und ſich ſelbſt 
überlebte, gerächt werden. Aber auch nur ihn ſelbſt in Betracht gezo— 
gen, ſo hätte ein ruhiger Ausgang einen Widerſpruch mit ſeinem Weſen 
enthalten. Ein aus ſo tiefen Quellen entſprungenes, und von Stürmen 
unaufhörlich erſchüttertes Daſein, wie das Napoleon's, konnte ſich nicht, 
wie ein träger Bach, im Sande verlieren, ſondern mußte, wie ein rei— 
ßender Strom, von Fall zu Fall, ſich in das Grab des Oceans ſtürzen. 
Von Napoleon war der Waffenſtillſtand mit unermüdlicher Thätig⸗ 
keit benutzt, und fein Heer um 150,000 Mann vermehrt worden. Mus 
rat war auf ſeinen Wunſch bei ihm, obwohl ohne Hülfstruppen, aus 
Neapel angekommen (14. Auguſt), und wieder an die Spitze der Reſerve⸗ 
reiterei geſtellt worden. Der Kaiſer hatte in Deutſchland, Italien, den 
Elbe⸗, Oder- und Weichſelfeſtungen ungefähr 550,000 Mann ſtehen, 
von denen er aber nur einen Theil unmittelbar gegen die Verbündeten 
verwenden konnte. Dieſe beſaßen an Truppen in Oeſterreich, Preußen, 
dem Herzogthum Warſchau, die Reſerven und Feſtungsbeſatzungen ein= 
gerechnet, über 800,000 Mann. Die Macht, welche Napoleon in ſeiner 
Hand hatte, um ſie der Koalition entgegenzuſtellen, betrug höchſtens 
280,000 Mann mit 40,000 Reitern und 1200 Kanonen, während ſie 
gegen ihn 490,000 Mann, unter welchen ſich, die Koſaken eingerechnet, 
100,000 Reiter mit 1500 Stück Geſchütz befanden, vereinigen konnte. 
Napoleon hatte einen ſolchen Anwuchs der feindlichen Streitkräfte nicht 
erwartet. Während er ein großes Heer in Spanien laſſen mußte, und 
auf keine Verſtärkungen aus Frankreich rechnen konnte, ftand feinen Fein— 
den, bei der Begeiſterung Preußens, den materiellen Hülfsmitteln Rußlands 
und Oeſterreichs, ein faſt unerſchöpflicher Erſatz für die durch die Kämpfe 
entſtandenen Lücken zu Gebot. Nach dem zwiſchev Oeſterreich, Rußland, 
Preußen und England am 9. September in Töplitz abgeſchloſſenen 
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Bündniſſe war ſo leicht an keine Sprengung der Koalition zu denken. 
Dagegen konnte der Verluſt einer einzigen großen Schlacht den franzöſi⸗ 
ſchen Kaiſer um alle ſeine Bundesgenoſſen bringen. 

Napoleon beherrſchte den Lauf der Elbe vom Königsſtein bis Ham⸗ 
burg, und hatte ſie zur Baſis ſeiner militairiſchen Operationen gemacht. 
Von dort dachte er den Krieg nach der Oder und Weichſel zu ſpielen. 
Da die Feindſeligkeiten den 16. Auguſt beginnen ſollten, ſo hatte er die 
Feier ſeines Geburtstages, die diesmal einen freudeloſen Charakter an 
ſich trug, vom 15. auf den 10. verlegt. Dresden war unter Napoleon's 
Leitung ſtark befeſtigt worden, und zum Mittelpunkt ſeiner Bewegungen 
beſtimmt. Es war für ihn gewiſſermaßen ein großes verſchanztes Lager, 
aus welchem er hervorbrechen, und in welches er ſich zurückziehen konnte. 
Gouvion St. Cyr ſtand mit 30,000 Mann auf dem linken Elbufer, um 
die aus Böhmen nach Sachſen führenden Päſſe, durch welche der Feind 
hervorbrechen konnte, zu überwachen. Daſſelbe ſollte Vandamme 
(30,000 Mann) auf dem rechten Ufer der Elbe thun. Victor und Po⸗ 
niatowski (30,000 Mann) deckten Zittau. Ney, Macdonald, Marz 
mont, Lauriſton (100,000 Mann) befanden ſich auf der durch den Waf⸗ 
fenſtillſtand gezogenen Gränze, an dem Bober und der Katzbach, gegen 
die von Schleſien kommenden Ruſſen und Preußen beſtimmt. In der 
Nähe von Bautzen war die kaiſerliche Garde (48,000 Mann), mit den 
drei Reſerve-Kavallerie-Korps unter Latour-Maubourg, Sebaſtiani und 
Kellermann (24,000 Reiter), zuſammengezogen. Links davon ſtanden 
Oudinot, Bertrand, Reynier mit 70,000 Mann, um den von Norden 
heranziehenden Feind aufzuhalten. Der übrige Theil der Napoleoniſchen 
Streitkräfte machte die Beſatzung von Dresden aus. Napoleon hatte 
alle möglichen Fälle eines Angriffes berechnet, und nichts außer Acht ge⸗ 
laſſen. Das Einzige, was die Kriegskundigen an ſeinem Plane ausge⸗ 
ſetzt haben, war die zu weite Auseinanderlegung der Korps unter Ney 
und Oudinot, und ihre Entfernung von Dresden, wodurch es dem Kaiſer 
ſchwer gemacht wurde, ſeinen Unterfeldherren im Nothfalle zu Hülfe zu 
kommen. Vor dem Rückzuge aus Rußland würde er dies vermieden ha⸗ 
ben. Jetzt war er aber, um das Verlorene wieder zu gewinnen, Alles 
zu wagen geneigt. 

Die Hauptmacht der Verbündeten ſtand, 236,000 Mann ſtark 
(160,000 Oeſterreicher, 58,000 Ruſſen unter Barclay de Tolly und 
Wittgenſtein, 48,000 Preußen unter Kleiſt), in Böhmen, am Fuße der 
Gebirge, welche dieſes Land von Sachſen trennen. Aus Rückſicht gegen 
Oeſterreich war der Oberbefehl dem Fürſten Schwarzenberg, früher 
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einem erklärten Bewunderer und jetzt eben fo entſchiedenen Gegner Na⸗ 
poleon's, übertragen worden. Dieſe Stellung hätte von Rechtswegen 
dem berühmteſten aller deutſchen Feldherren, dem Erzherzoge Karl, ge— 
bührt. Die Eiferſucht des Kaiſers Franz auf ſeinen begabten Bruder, 
auf welche Metternich einging, hielt den Prinzen fern. Blücher, Yorck, 
Kleiſt waren, wie die Folgezeit bewieſen, ebenfalls größere Generale als 
Schwarzenberg, aber Oeſterreichs politiſcher Einfluß gab anfänglich auch 
bei den militairiſchen Dispoſitionen den Ausſchlag. Der Kaiſer von 
Rußland und der König von Preußen waren bei der Hauptarmee anwe⸗ 
ſend. Bei Alexander I. hatte fi) Moreau eingeſtellt, der, auf die Nach: 
richt von der Kataſtrophe in Rußland, nach Europa zurückgekehrt, zuerſt 
in Stockholm gelandet, und dann nach Deutſchland gekommen war. Er 
war von einem durch die lange Verbannung noch vermehrten Haſſe gegen 
Napoleon erfüllt, und glaubte, indem er die Verbündeten mit ſeinem 
Rathe unterſtützte, nur gegen den Zwingherrn ſeines Vaterlandes, aber 
nicht gegen dieſes ſelbſt zu dienen, eine Unterſcheidung, die aber von der 
Nachwelt nicht beſtätigt worden iſt. Denn da, wo ein franzöſiſches Heer 
mit dem von der Nation anerkannten Oberhaupte ſtand, war auch Frank⸗ 
reich vorhanden. — In Schleſien hatte Blücher 100,000 Mann unter 
ſich, die von Yorck, Langeron und Sacken geführt wurden. — Die vom 
Kronprinzen von Schweden befehligte Nordarmee war am Bunteſten zu⸗ 
ſammengeſetzt. Sie beſtand, 153,000 Mann ſtark, aus Schweden, 
Preußen, Ruſſen, Hannoveranern, Hanſeaten, Mecklenburgern. Unter 
Bernadotte ſtanden: Bülow, Tauenzien, Winzingerode, Woronzof und 
Wallmoden. — Dem in Trachenberg angenommenen Plane gemäß, ſoll— 
ten dieſe drei großen Heere Napoleon von verſchiedenen Seiten her be= 
ſchäftigen, dem Stoße ſeiner Hauptmacht möglichſt ausweichen, einzelnen 
Theilen derſelben Trotz bieten, und, wenn er ſo allmälig geſchwächt ſein 
würde, ſich gegen ihn vereinigen. 

Der erſte Beginn des Feldzuges fiel nicht glücklich für die Franzoſen 
aus. Oudinot, Herzog von Reggio, bekam von Napoleon den Befehl, 
auf Berlin zu ziehen. Davouſt ſollte von Hamburg, Girard von Mag⸗ 
deburg ausrücken, ſich mit Oudinot vereinigen, Stettin entſetzen, und 
ſich dann nach der Weichſel hin wenden. Unter Oudinot ſtanden: Ber— 
trand, Reynier, Arrighi, Herzog von Padua, mit 75,000 Mann. Die 
Preußen zogen ſich bis auf wenige Meilen von Berlin zurück. Bei dem 
Dorfe Groß⸗Beeren kam es am 23. Auguſt zu einer Schlacht. Tauen⸗ 
zien und Bülow kämpften mit erfolgreicher Eintracht, während Bertrand 
und Reynier, aus Eiferſucht, von Oudinot nicht zur rechten Zeit unter⸗ 
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ſtützt wurden. Die märkiſche Landwehr legte an dieſem Tage große Ehre 
ein. Mit einem Verluſt von 4 — 5000 Mann, unter ihnen 2000 Ge⸗ 
fangene, mußte Oudinot ſich nach Wittenberg zurückziehen. Berlin war 
gerettet. — Unterdeſſen hatte Girard mit 12,000 Mann Magdeburg 
verlaſſen, wurde aber am 27. Auguſt bei Hagelsberg von dem preußi⸗ 
ſchen General Hirſchfeld, welchem ein Korps Ruſſen unter Tſchernitſchef 
und Benkendorf beigegeben worden, gänzlich geſchlagen und auseinander 
geſprengt. Auch in dieſem Gefecht empfanden die Franzoſen die Kraft 
der neu errichteten Landwehr. — Davouſt war ſchon am 17. Auguſt von 
Hamburg aufgebrochen, ging aber mit einer ihm ſonſt nicht gewöhnlichen 
Langſamkeit zu Werke. Am 24. Auguſt kam er in Schwerin an, von 
wo aus er Wismar durch Loiſon beſetzen ließ, aber nichts weiter unter⸗ 
nahm). Der ruſſiſche General Tettenborn hielt den ſonſt jo gefürch⸗ 
teten Marſchall, von welchem ihm eine größere Streitmacht, als wirklich 
der Fall war, beigelegt wurde, eine Zeit lang in Schach. Davouſt hatte 
es verſäumt, ſich zur rechten Zeit mit Oudinot oder Girard zu ver⸗ 
einigen, und blieb unthätig ſtehen, bis er ſich am 2. September hinter 
die Stecknitz zurückzog. Auf dieſe Art ward Napoleon's Plan, von der 
Niederelbe her einen Druck auf die Verbündeten auszuüben, vereitelt. 
Dies Fehlſchlagen iſt für die Armeen unter Schwarzenberg und Blücher 
von großem Vortheil geweſen. Napoleon fand bei ſeinen Unterfeldher⸗ 
ren nicht mehr dieſelbe nachdrückliche Unterſtützung wie früher. Es ka⸗ 
men Augenblicke, wo auch die kräftigſten unter ihnen erſchöpft zu ſein 
ſchienen. Er hatte ſie zu lange und zu unausgeſetzt angeſtrengt. 
Napoleon hatte ſich vorgeſetzt, die Heere der Verbündeten einzeln 
anzugreifen und zu ſchlagen, die einzige Möglichkeit für ihn, ſich ihrer 
maſſenhaften Ueberlegenheit zu erwehren. Er beſchloß, ſich zuerſt gegen 


Blücher zu wenden, von dem Ney überraſcht, und nach dem Bober zu⸗ 


rückgedrängt worden war. Napoleon, der am 24. Auguſt in Löwenberg 


erſchien und ſich dort mit ſeinem Marſchall vereinigte, zwang die ſchleſi⸗ 
ſche Armee, ſich nach der Katzbach zurückzuziehen. Er vernahm aber zu 


gleicher Zeit, daß die Hauptmacht der Verbündeten aus den Engpäſſen 
des Erzgebirges herausgebrochen war, und ſich Dresden näherte. Er 


wandte ſich in Eilmärſchen nach der Elbe zurück, indem er den Marſchall 


*) In einem der kleinen Vorpoſtengefechte zwiſchen den Franzoſen und den 
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Verbündeten fiel an der Straße von Gadebuſch nach Schwerin der Tyrtäus jener 
Zeit, Theodor Körner, am Tage der Schlachten bei Dresden und an der Katzbach 
(26. Auguſt), und beſtätigte durch ſeinen Tod die Geſinnung, die er in ſeinen 


Liedern ausgeſprochen hatte. 
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Ney mit ſich nahm, und dem Marſchall Macdonald den Oberbefehl über 
die gegen Blücher beſtimmten Truppen übergab. 

Mit Macdonald waren die ausgezeichneten Diviſionsgenerale Sou= 
ham, Lauriſton, Gerard, Maiſon, Delmas, Sebaſtiani, Excelmans, Bour⸗ 
deſoult. Seine Armee war 75,000 Mann ſtarb. Die Katzbach trennte ſie 
vom Feinde. Am 24. Auguſt fiel der Regen in Strömen herab. Alle Flüſſe 
traten aus. Blücher merkte aus gewiſſen Anzeichen, daß Napoleon nicht 
mehr bei dem Heere anweſend ſei, und beſchloß, den Franzoſen eine Schlacht 
zu liefern. Am 26. Auguſt überſchritt Macdonald die Katzbach, ohne 
die nöthigen Vorſichtsmaßregeln gegen einen bevorſtehenden Angriff zu 
brauchen. Um 3 Uhr Nachmittags warf ſich Blücher, als die Diviſionen 
Souham, Lauriſton und die Reiterei Sebaſtiani's noch jenſeits des 
Fluſſes waren, auf den Ueberreſt des franzöſiſchen Heeres, welches dem 
ungeſtümen Andrange nicht gewachſen war. Die Franzoſen befanden 
ſich, überraſcht und von ihrer Reiterei nicht gedeckt, ſehr bald im Nach⸗ 
theil. Ihre Infanterie konnte, bei dem unaufhörlichen Regen, von ihren 
Gewehren keinen Gebrauch machen, und die überlegene preußiſche und 
ruſſiſche Reiterei fügte ihr großen Schaden zu. Der Rückzug, welchen 
Macdonald nach mehrſtündigem Gefecht antreten mußte, wurde ſeiner 
Armee noch gefährlicher als der Kampf ſelbſt. Geſchütz und Gepäck 
konnten auf den grundloſen Wegen nicht fortgebracht werden. Die mei⸗ 
ſten Brücken waren fortgeriſſen worden. Die nachſetzende Reiterei nahm 
die Flüchtigen ſchaarenweiſe gefangen. Die Diviſion Puthod ward ganz 
aufgerieben. Am 31. Auguſt ging Blücher über den Queis, und Schle= 
ſien war vom Feinde befreit. Macdonald hatte an Todten, beſonders 
viele Ertrunkene, Verwundeten und Gefangenen über 30,000 Mann 
mit 105 Kanonen verloren. Die Schlacht an der Katzbach war die erſte 
große That Blücher's, deſſen Name bald in ganz Europa wiederklang. 

Napoleon hatte, im Vertrauen darauf, daß Gouvion St. Cyr im 
Stande ſein werde, die ſächſiſche Hauptſtadt eine Zeit lang gegen einen 
Angriff der großen oder böhmiſchen Armee, wie die unter Schwarzen⸗ 
berg's Oberbefehl vereinigten Korps genannt wurden, zu vertheidigen, 
den kühnen Plan entworfen, mit ſeiner Hauptmacht, 140,000 Mann, 
die Elbe bis zum Königsſtein hinauf zu ziehen, daſelbſt überzuſetzen, den 
Verbündeten in den Rücken zu fallen, dieſelben nach Dresden zu drängen 
und zwiſchen zwei Feuer zu bringen. Er würde ihnen in dieſem Falle 
wahrſcheinlich eine große Niederlage beigebracht haben. Es hätte zur 
Ausführung dieſes Manövers nur einiger Tage bedurft. Aber der 
Marſchall Gouvion St. Cyr erklärte, Dresden gegen einen in dieſer 
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Zwiſchenzeit von 150,000 Oeſterreichern, Preußen und Ruſſen unter⸗ 
nommenen Angriff nicht halten zu können. Der nach der ſächſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt zu eigener Kenntnißnahme abgeſandte Adjutant des Kaiſers, Gour⸗ 
gaud, beſtätigte bei ſeiner Rückkehr des Marſchalls Beſorgniſſe, und 
Napoleon entſagte ſeiner Anſicht. Er ließ nur Vandamme mit 30,000 
Mann zur Ueberſchreitung der Elbe bei Stolpe zurück, und eilte nach 
Dresden, wo er am 26. Auguſt Morgens um 10 Uhr eintraf. Das 
Heer der Verbündeten bildete einen meilenlangen Halbbogen, von der 
Elbe oberhalb Dresdens bis auf die Straße nach Freiberg hin. Schwar⸗ 
zenberg verſchob, Verſtärkungen erwartend, den Angriff bis um 4 Uhr 
Nachmittags. Seine Truppen trugen anfänglich Erfolge davon, und 
nahmen mehre Schanzen ein. Eine Abtheilung drang ſogar bis in die 
pirnaiſche Vorſtadt vor. Da brachen die franzöſiſchen Heerhaufen aus 
allen Thoren hervor, und nahmen den Verbündeten nach einem heißen 
Kampfe die errungenen Vortheile wieder ab. Napoleon hatte ſich an die⸗ 
ſem Tage, wie bei Groß-Görſchen, den größten perſönlichen Gefahren 
ausgeſetzt, und durch ſeine Gegenwart die Truppen auf allen Punkten 
begeiſtert. Am Abend ſpeiſte er mit ſeinen Generalen bei dem Könige 
von Sachſen, kündigte für den folgenden Tag eine große Schlacht an, 
war ungewöhnlich heiter, und flößte dem ſächſiſchen Hofe, welcher ſehr er⸗ 
ſchreckt geweſen, dieſelbe Stimmung ein. Am 27. Auguſt begann der 
Kampf ſchon um 8 Uhr Morgens. Napoleon hielt das Centrum des 
Feindes durch eine ſtarke Kanonade feſt, und richtete den Hauptangriff 
auf die beiden Flügel. Der Kaiſer leitete ſelbſt eine Zeit lang das 
Feuer auf die Höhen von Räcknitz, bei welcher Gelegenheit Moreau tödt⸗ 
lich verwundet wurde. Derſelbe befand ſich an der Seite des Kaiſers 
Alexander, und machte denſelben auf die Gefahr dieſer Stellung auf⸗ 
merkſam, als ihm eine Kanonenkugel beide Beine zerſchmetterte“). All⸗ 
mälig gewannen die Franzoſen die Oberhand. Alle franzöſiſchen Korps 
wetteiferten miteinander in der Ausführung der ihnen geſtellten Aufgabe, 
während es den Verbündeten an einer kräftigen Oberleitung fehlte. Den 
entſcheidenden Schlag führte Murat mit der ſchweren Reiterei aus, 
welche den linken öſterreichiſchen Flügel ſo heftig beſtürmte, daß er in 
Auflöſung gerieth. Die Verbündeten ſuchten auf mehren Wegen Böh⸗ 
men zu erreichen. Dieſer Sieg Napoleon's war viel vollſtändiger als 
der bei Groß-Görſchen und Bautzen. Die Verbündeten hatten 


*) Er ſtarb, nachdem er bei der Operation die größte Kaltblütigkeit gezeigt 
hatte, den 2. September zu Laun in Böhmen. 
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25 — 26,000 Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen, und 
einige vierzig Kanonen verloren. Die Einbuße der Franzoſen überſtieg 
nicht 10,000 Mann. 

Napoleon dachte jetzt die Niederlage der böhmiſchen Armee durch 
Vandamme allein vollenden zu laſſen. Sein Hauptaugenmerk war darauf 
gerichtet, auf der töplitzer Straße in Böhmen einzudringen, und die Streit— 
kräfte der Verbündeten, wenn ſie aus den Gebirgsſchluchten niederſteigen 
wollten, mit überlegener Macht anzugreifen, aus ihrer Unordnung Vortheil 
zu ziehen und ſie zu vernichten. Dazu reichten aber 30,000 Mann nicht 
hin. Der Kaiſer hatte zwar den Marſchall Gouvion St. Cyr beauftragt, 
Vandamme über Dohna und Gießhübel nachzuziehen, um ihn nöthigen— 
falls zu unterſtützen. Dieſer Befehl ward aber am 29. Auguſt umgeän- 
dert, und der Marſchall angewieſen, den Feind nicht auf der töplitzer 
Straße, ſondern in der Richtung nach Maren hin zu verfolgen. Das 
Nächſte und Sicherſte wäre geweſen, mit der Garde Vandamme den 
Rücken zu decken. Statt deſſen beging Napoleon den Mißgriff, mit dem 
Kern ſeiner Truppen nach Dresden zurückzukehren, und Vandamme ſich 
ſelbſt zu überlaſſen. Wie mehrmals in dieſer letzten Epoche ſeiner Tha— 
ten, artete auch diesmal ſeine Zuverſicht in Verwegenheit aus. Er 
wollte Alles auf einmal ausgeführt ſehen. Anſtatt die Früchte des Sie— 
ges bei Dresden erſt vollſtändig einzuſammeln, drängte es ihn ſchon die 
Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden zu ſchlagen, und Ber⸗ 
lin in ſeiner Gewalt zu wiſſen. ' 

Vandamme hatte, nach Napoleon's Befehl, fein Korps ſchon am 
26. Auguſt auf das linke Elbufer übergeführt, und einige Vortheile über 
die dort aufgeſtellten Ruſſen davon getragen, dieſelben aber nicht kräftig 
genug verfolgt. Am 27. war er aus der Gegend von Pirna aufgebro— 
chen, und auf der großen töplitzer Straße auf Peterswalde nach Böhmen 
hingezogen. In vollem Vertrauen, daß ihm Verſtärkung nachfolge, 
trieb er den ruſſiſchen General Oſtermann⸗Tolſtoi über die nollendorfer 
Höhe in das töplitzer Thal hinab, und kam in der Verfolgung deſſelben 
am 29. Auguſt bei Culm an. Dort leiſtete ihm aber Oſtermann⸗Tolſtoi 
einen ſo verzweifelten Widerſtand, daß Vandamme am Abend vom An— 
griff abließ. Der König von Preußen, welcher ſich in der Nähe des 
Kampfplatzes befand, ſchickte nach allen Richtungen Adjutanten, um Hülfe 
herbeizuziehen, ab. Ueber die Hälfte des ruſſiſchen Korps war todt oder 
verwundet. Oſtermann⸗Tolſtoi hatte einen Arm verloren. Aber wäh⸗ 
rend der Nacht trafen zahlreiche Verſtärkungen bei den Nuſſen ein. 


Schwarzenberg ordnete für den folgenden Tag einen allgemeinen Angriff 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 
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auf Vandamme an. Kleiſt, mit ſeinen Preußen zur Mitwirkung aufge⸗ 
fordert, entſchloß ſich, auf dem Kamme des Gebirges nach Nollendorf zu 
ziehen, und den Franzoſen in den Rücken zu fallen. Vandamme be⸗ 
harrte, ungeachtet er die Verſtärkung des Feindes gewahr werden konnte, 
in blindem Vertrauen auf Unterſtützung, in ſeiner Stellung, und ver⸗ 
ſäumte es ſogar, die Päſſe in ſeinem Rücken zu beſetzen. Am 30. Auguſt 
begann die Schlacht Vandamme bewies jetzt, als er ſich eingeſchloſſen 
und von der äußerſten Gefahr bedroht ſah, die Thatkraft und Beſonnen⸗ 
heit, von welcher er, während ſeiner langen Kriegsführung, ſo viele Pro⸗ 
ben abgelegt hatte. Aber es war vergebens, daß er die nollendorfer 
Höhe zu erſtürmen ſuchte, um einen Ausweg zu finden. Gerade von 
dort her wurde ſeine ſchon begonnene Niederlage durch Kleiſt vollendet. 
Nur ſeiner Reiterei unter Corbineau gelang es, ſich, obwohl mit großem 
Verluſt, mitten durch den Feind Bahn zu brechen. Vandamme mußte 
ſich mit 10,000 Mann ergeben. Er war verwundet, und hatte, wie 
ſeine Truppen, mit ausgezeichnetem Muth gefochten. Fünftauſend Fran⸗ 
zoſen lagen todt oder verwundet auf der Wahlſtatt. Zwei Adler und 
einundachtzig Kanonen waren die Trophäen des Tages. Dieſe Vernichtung 
eines ganzen franzöſiſchen Korps, und die Gefangennehmung eines durch 
ſeine Tapferkeit und Erfahrung bedeutenden Generals, wie Vandamme, 
erfüllte die Verbündeten mit neuen Hoffnungen. Für Napoleon war dies 
aber erſt der Anfang in der verhängnißvollen Wendung ſeines Schickſals. 

Napoleon hatte dem Verlangen nicht entſagen können, ſich Berlins 
zu bemächtigen, Es ſchmeichelte ihm der Gedanke, die Stadt in ſeiner 
Gewalt zu haben, von welcher die Erhebung Preußens ausgegangen 
war, und deren Geſinnungen auf ganz Deutſchland zurückwirkten. Zu⸗ 
gleich wollte er die Nordarmee für ſich unſchädlich machen, und ſich an 
dem Kronprinzen von Schweden rächen, der in ſeinen Augen gegen ihn 
ein Undankbarer und an Frankreich ein Verräther war. Den Oberbe⸗ 
fehl über die zu dieſem Unternehmen beſtimmten Streitkräfte übertrug er 
dem Marſchall Ney, Fürſten von der Moskwa, Herzoge von Elchingen, 
dem unter den höheren Generalen, deſſen Thatkraft am Wenigſten ge⸗ 
brochen zu ſein ſchien. Die Korps von Oudinot, Bertrand, Reynier, 
Arrighi und die polniſche Diviſion Dombrowski wurden zu Ney's Ver⸗ 
fügung geſtellt. An der Spitze der Verbündeten ſtand, dem Namen 
nach, der Kronprinz von Schweden, der aber, theils aus nicht ganz er⸗ 
loſchenem Nationalgefühl, theils mit politiſchen Planen für die Zukunft 
beſchäftigt, gegen die Franzoſen nur matt und zögernd auftrat, und dem 
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patriotiſchen und militairiſchen Eifer feiner preußiſchen Unterbefehlshaber, 
ſo viel an ihm war, Hinderniſſe entgegenſetzte. 

Die bei Groß⸗Beeren geſchlagene franzöſiſche Armee war bis in die 
Nähe Wittenbergs zurückgewichen. Die ſiegenden Preußen hatten die⸗ 
ſelbe langſam verfolgt, und ſich ſtaffelförmig von Zahna bis Treuenbrie⸗ 
zen aufgeſtellt. Die Vorhut der Nordarmee befehligte Tauenzien, ihm 
zunächſt ſtand Bülow, am Weiteſten zurück befanden ſich die Ruſſen und 
Schweden. Ney, der am 4. September in Wittenberg angekommen, 
führte ſein Heer, 65,000 Mann ſtark, dem Feinde entgegen, ſuchte durch 
große Thätigkeit und ermuthigende Anreden den Eindruck der Niederlage 
bei Groß- Beeren auszulöſchen, und drängte Tauenzien nach lebhaften 
Gefecht auf Jüterbock zurück. Am 6. September kam es bei Dennewitz 
zu einer Schlacht, durch welche Berlin von der Gefahr einer feindlichen 
Beſetzung befreit wurde. Die Franzoſen waren den Preußen, welche 
hier, wie ſo oft in dieſem Kriege, das Hauptgewicht des Kampfes zu ertra⸗ 
gen hatten, an Zahl bedeutend überlegen, und würden die Schlacht, wenn 
Ney dieſelbe Einſicht wie ſo oft früher bewährt hätte, gewonnen haben. 
Der franzöſiſche Oberbefehlshaber beſchränkte aber ſeine Aufmerkſamkeit 
zu ausſchließend auf die Bewegungen eines einzigen Beſtandtheiles ſeiner 
Macht, des Bertrand'ſchen Korps, das feinen rechten Flügel bildete, ließ 
ſich perſönlich auf einzelne Gefechte ein, und verlor den Zuſammenhang 
des ganzen Kampfes aus dem Auge. Die von Ney in einem ungeeigne⸗ 
ten Moment verfügte Abberufung des Oudinot'ſchen Korps aus der 
Stellung, wo es unentbehrlich war, zu einer anderen, wo es nichts aus— 
richten konnte, machte es Bülow möglich, den Franzoſen in die Flanke zu 
fallen, was über den Ausgang des Tages entſchied. Außerdem fand 
unter den franzöſiſchen Befehlshabern in dieſer Schlacht, wie überall, 
wo der Kaiſer nicht perſönlich gegenwärtig war, keine aufrichtige und 
kräftige Uebereinſtimmung ſtatt. Sie gönnten ſich gegenſeitig keine gro- 
ßen Erfolge, und ſahen einander mit eiferſüchtigen, wenigſtens mit gleich⸗ 
gültigen Augen an. Als Reynier und Bertrand es mit Tauenzien zu 
thun hatten, zögerte Oudinot, ihnen zu Hülfe zu eilen. Die preußiſchen 
Generale, denn dieſen gebührt die Ehre dieſes Sieges ganz allein *), 
führten nicht nur die ihnen gewordenen Aufträge mit warmem Eifer 


) Unter den ruſſiſchen und ſchwediſchen Generalen hat ſich an dieſem Tage 
Niemand beſonders bemerkbar gemacht. In das Gefecht ſind bei Dennewitz, mit 
Ausnahme von zwei ſchwediſchen und ein Paar ruſſiſchen Batterien, 800 ruſſi⸗ 
ſchen Reitern und einer gleichen Anzahl ruſſiſcher Jäger, lauter Preußen ge⸗ 
kommen. 
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aus, ſondern kamen einander auch freiwillig in ihren Bedrängniſſen zu 
Hülfe. Die begeiſterte Tapferkeit der preußiſchen Truppen, der Linie 
und Landwehr, hat aber das Meiſte gethan. Manche Truppentheile 
hatten nicht weniger als ein Dritttheil ihrer Mannſchaft eingebüßt“). 
Im entſcheidenden Augenblick verbreitete ſich unter den Preußen die 
Nachricht von dem Siege an der Katzbach, was den Muth, ungeachtet 
der Hitze, des Durſtes, der Ermüdung, bis zur vollſtändigen Niederlage 
des Feindes aufrecht erhielt. Die Trophäen dieſes Tages waren: 14— 
15,000 Gefangene, 4 Adler, 80 Kanonen, 400 Munitions- und andere 
Wagen. Da die einzelnen franzöſiſchen Korps, ungeachtet der mittel⸗ 
mäßigen Oberleitung, mit großem Muth gefochten hatten, ſo waren auch 
gegen 9000 Preußen gefallen. Ney zog ſich mit den Ueberreſten ſeines 
geſchlagenen Heeres unter die Kanonen von Torgau, und dann auf das 
linke Elbufer zurück. Es vergingen aber mehre Wochen, bevor er ſeine 
Diviſionen wieder ſchlagfertig gemacht hatte. Der Kronprinz von 
Schweden rückte jo langſam vor, daß feine Abſicht, den Franzoſen fo we⸗ 
nig Schaden als möglich zuzufügen, nicht verkannt werden konnte. 

Die Niederlage eines ſo berühmten Marſchalls, wie Ney, war noch 
mehr, wie die Vandamme's, geeignet, einen großen Eindruck hervorzu⸗ 
bringen. Schon während des ruſſiſchen Feldzuges, wo, bei den großen 
Streitmaſſen und der Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes, Napoleon 
nicht überall perſönlich zugegen ſein konnte, hatten ſich mehre früher aus⸗ 
gezeichnete Heerführer große Fehler oder Nachläſſigkeiten zu Schulden 
kommen laſſen, ſie ſpäter aber unter den Augen des Kaiſers wieder gut 
zu machen gewußt. Jetzt ſollte Erſteres häufig werden, Letzteres aber 
ſeltener eintreten. Aus Dem, was bei Groß- Beeren, an der Katzbach, 
Kulm und Dennewitz geſchehen, ging klar hervor, daß die Generale der 
Verbündeten nur den Kaiſer ſelbſt zu ſcheuen brauchten, mit ſeinen Un⸗ 
terfeldherren aber, ſelbſt mit den erſten unter ihnen, ſich mit Erfolg zu 
meſſen vermochten. Es mag wahr ſein, daß die immerwährende Kriegs⸗ 
führung bei zu großer phyſiſcher und moraliſcher Anſtrengung, manche 
Napoleoniſche Generale vor der Zeit altern ließ. Indeſſen war dies 
nicht der einzige Grund, weshalb ſie ihrer Aufgabe nicht mehr gewachſen 
erſchienen. Unter allen 1813 vorhandenen Marſchällen Napoleon's 
hatte nur Maſſena früher ſelbſtſtändig kommandirt, und in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft den entſcheidenden Sieg bei Zürich über die Ruſſen davongetragen. 


— —— 


*) So verlor z. B. das colberg'ſche Regiment 26 Officiere und 763 Mann, 
das erſte neumärk'ſche Landwehrregiment 34 Officiere (die Hälfte) und 550 Mann. 
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Alle anderen Marſchälle konnten nur für ausgezeichnete Korpsführer 
gelten, entbehrten aber des Talentes zum Entwerfen umfaſſender Pläne, 
und waren von eigentlicher ſchöpferiſcher Kraft entblößt. Die große Ab— 
hängigkeit, in welcher Napoleon Alles von ſich hielt, hatte die Entwicke⸗ 
lung ihres militairiſchen Genie's und ſelbſt ihres perſönlichen Charak— 
ters gehemmt, die von einer gewiſſen Unabhängigkeit in der Stellung 
unzertrennlich iſt. Er hatte durch die Art, wie er jede Entſcheidung an 
ſich riß, Idee und Plan in allen Dingen ſich allein vorbehielt, und An— 
deren nur die Ausführung übrig ließ, wie überhaupt ſein Volk, ſo auch 
ſeine Umgebungen geiſtig etwas herabgebracht. Es haben ſich unter 
ihm weder Staatsmänner noch Feldherren erſter Klaſſe gebildet. Die, 
welche während ſeiner Regierung, im Guten wie im Uebeln, ihre innere 
Selbſtſtändigkeit bewahrten, wie ſein eigener Bruder Lucian, Carnot, 
Chateaubriand, Bernadotte, Talleyrand, Fouchs ꝛc., gehörten entweder 
zu ſeinen Gegnern, oder waren ſchon vor ihm bedeutend geweſen. Es ſind 
aus Napoleon's Schule keine Heerführer, wie die, welche unter der Republik 
glänzten, wie Dumouriez, Hoche, Pichegru, Moreau, Kleber und einige 
Andere, die zu derſelben Zeit militairiſche und politiſche Zwecke verfolg- 
ten, und eigenen Ueberzeugungen folgten, hervorgegangen. Selbſt die 
erſten unter ſeinen Generalen waren, von ſeiner Leitung verlaſſen, in 
Portugal und Spanien, vor Lord Wellington nicht beſtanden, und Das— 
ſelbe ſollte ſich jetzt in Deutſchland wiederholen. Dieſe Schattenſeite in 
Napoleon's Walten war zur Zeit ſeines Glückes nicht bemerkt worden, 
ließ ſich aber jetzt nicht mehr verkennen. Es traten in dieſer wie in an⸗ 
derer Beziehung die Folgen des Druckes, den er, um die Geiſter zu feſ— 
ſeln, und deſto unumſchränkter zu herrſchen, ausgeübt hatte, ihm zuletzt 
ſelbſt verderblich, hervor. 

Napoleon hatte, ſeit dem Aufhören des Waffenſtillſtandes, durch 
Schlachten, Gefechte, Krankheiten, Erſchöpfung wenigſtens 120,000 M. 
verloren, und dazu 200 Kanonen eingebüßt. Der Abgang bei den Ver⸗ 
bündeten war, außerdem, daß ſie zahlreicher waren, und ihn leichter er— 
ſetzen konnten, viel geringer. Der Kaiſer ſchien eine Zeit lang über Das, 
was zu thun ſei, unſchlüſſig zu ſein, fühlte die Unhaltbarkeit ſeiner Stel⸗ 
lung in Dresden, und konnte es nicht über ſich gewinnen, ſie freiwillig 
aufzugeben. Seine Thätigkeit und ſein Entſchluß, bis auf das Aeußerſte 
zu kämpfen, ſchienen von den Schwierigkeiten ſeiner Lage noch mehr als 
ſonſt entflammt zu werden. Unaufhörlich war er mit neuen Angriffs- 
planen beſchäftigt, zu deren Ausführung es jetzt aber häufig an den mas 
teriellen Mitteln zu fehlen anfing, und lauerte auf eine Gelegenheit, um 
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Schwarzenberg und Blücher zu ſchlagen. Zweimal zog er in dieſer Ab⸗ 
ſicht nach dem Erzgebirge, zweimal nach der Lauſitz, fand aber die böhmi⸗ 
ſche Armee in unangreifbaren Stellungen, und die ſchleſiſche wich, der in 
Trachenberg getroffenen Uebereinkunft gemäß, jedem Zuſammentreffen 
aus. Die Abſicht der Verbündeten war, ihn zu ermüden, zu ſchwächen, 
und dann, wenn dies erreicht ſein würde, mit vereinter Macht über ihn 
herzufallen. | 

Unter ſolchen Umſtänden würde es für Napoleon von großem Vor⸗ 
theil geweſen ſein, wenn Davouſt von Norden her die Verbündeten be⸗ 
droht und einen Theil ihrer Streitkräfte auf ſich gezogen hätte. Aber 
auch Davouſt war nicht mehr derſelbe kühne, unermüdliche Degen wie 
früher. Anſtatt alle, zu der Vertheidigung Hamburgs nicht ganz un⸗ 
entbehrlichen, Kräfte zuſammenzuraffen, ſich ſelbſt an deren Spitze zu 
ſtellen, die Elbe hinaufzuziehen, und dem Kaiſer Luft zu machen, ſchickte 
er eine einzige Divifion, 8000 Mann, unter dem General Pecheux in 
dieſer Richtung aus, die von dem an Zahl ſehr überlegenen Armeekorps 
des Generals Wallmoden an der Göhrde angegriffen, geſchlagen (16. Sep⸗ 
tember), und, nach Verluſt allen Geſchützes, Gepäckes und vieler Ge⸗ 
fangenen, nach Hamburg zurückgeworfen wurde. Davouſt blieb von nun 
an unthätig in ſeiner feſten Stellung an der Stecknitz ſtehen. 

Die leichte Reiterei der Verbündeten ſtreifte, während Napoleon in 
und um Dresden ſtehen blieb, ungeſtraft auf dem linken Elbufer umher. 
Der preußiſche Oberſtlieutenant von der Marwitz überraſchte am 25. Sep⸗ 
tember Braunſchweig, und nahm die weſtphäliſche Beſatzung gefangen, 
von welcher der größte Theil in den Dienſt der Verbündeten trat. Tſcher⸗ 
nitſcheff erſchien vor Kaſſel, das am 28. September von Hieronymus 
verlaſſen wurde. Derſelbe kehrte zwar nach dem Abzuge der Ruſſen 
wieder dahin zurück, aber nur, um ſeinem Lande bald für immer den 
Rücken zu kehren. Auf der großen Straße zwiſchen Leipzig und Frank⸗ 
furt beunruhigte der frühere ſächſiſche, jetzt ruſſiſche General von Thiele⸗ 
mann, der öſterreichiſche Oberſt Mannsdorff, der Koſakenhettman Platof 
die Franzoſen auf ihrer Verbindungslinie, überfielen die vom Rhein her 
kommenden Erſatzmannſchaften, nahmen Geld- und andere Transporte 
weg, und fügten Napoleon empfindlichen Schaden zu. Derſelbe ſchickte 
endlich Lefebvre-Desnouettes mit einem anſehnlichen Kavalleriekorps zu 
ihrer Vertreibung ab. Dieſer ſonſt ausgezeichnete Reitergeneral ward 
aber am 28. September bei Altenburg von Platof, Thielemann und 
Mannsdorff geſchlagen, wandte ſich nach Weißenfels, und vereinigte ſich 
ſpäter mit dem von Würzburg herbeiziehenden Augereau. 
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Die Verbündeten hielten den Augenblick für geeignet, ſich zur völ⸗ 
ligen Vereinigung ihrer Streitkräfte in Bewegung zu ſetzen. Die böh— 
miſche Armee brach am 27. September auf. In den erſten Tagen des 
Oktobers reichten ihre Vortruppen ſchon über Zwickau und Chemnitz 
hinaus. Blücher überſchritt die Elbe bei Wartenburg. Bertrand, der 
daſelbſt mit 20,000 Mann eine feſte Stellung genommen hatte, und ſie 
vertheidigen wollte, wurde von Nord geſchlagen (3. Oktober), und zum 
Rückzuge über die Mulde gezwungen. Am 4. und 5. Oktober ging auch 
die Nordarmee bei Roßlau und Aken auf das linke Elbufer über. Ney, 
der das Elbufer zwiſchen Torgau und Deſſau vertheidigen ſollte, zog ſich 
nach Delitzſch zurück. 

Napoleon entſchloß ſich jetzt, feine Stellung in Dresden aufzuge— 
ben, ließ aber daſelbſt eine Beſatzung von 36,000 Mann unter Gouvion 
St. Cyr, welcher für den erſten franzöſiſchen General im Vertheidigungs⸗ 
kriege galt, zurück. Am 6. Oktober brach die Armee in der Richtung 
nach Wurzen auf. Napoleon folgte ihr am 7., und nahm den ſächſiſchen 
Hof, der ſich in ſeiner Hauptſtadt nicht mehr ſicher fühlte, mit. Murat 
war beauftragt, mit den Korps von Victor, Lauriſton und Poniatowski 

der böhmiſchen Armee, bei ihrem Vorrücken aus dem Erzgebirge, Wider— 
ſtand zu leiſten. Napoleon zog mit der Hauptmacht nordwärts, um 
zwiſchen der Mulde und Elbe die Nord- und ſchleſiſche Armee zu einer 
Schlacht zu zwingen, oder auf das rechte Elbufer zurückzudrängen. Aber 
Bernadotte und Blücher nahmen weder eine Schlacht an, noch gingen ſie 
über die Elbe zurück, ſondern ſetzten ſich hinter der Mulde und Saale feſt. 

Napoleon war ſeit der Schlacht von Dresden hin und her gezogen, 
und hatte bald dieſe, bald jene der feindlichen Armeen bedroht, ohne 
einen entſcheidenden Schlag, durch den er alles Verlorene wiederzugewin— 
nen dachte, ausführen zu können. Da faßte er den kühnen Entſchluß, 
die Nord⸗ und die ſchleſiſche Armee, welche auf feiner linken Flanke hin⸗ 
ter der Mulde vereinigt ſtanden, anzugreifen, um jeden Preis zu ſchla⸗ 
gen, und in der Richtung nach Berlin zu verfolgen. Er kannte die von 
der böhmiſchen Armee angefangene Bewegung, und wollte ſie daran nicht 
hindern. Murat erhielt Befehl, ſich vor ihr langſam zurückzuziehen, 
und nur Leipzig zu decken. Während dieſer Zeit wollte er, nachdem der 
Kronprinz von Schweden und Blücher unſchädlich gemacht worden, das 
rechte Elbufer hinaufziehen, bei Dresden auf das linke übergehen, die 
böhmiſche Armee, während ſie in der Front von Murat bedroht wurde, 
im Rücken angreifen, und ihr eine große Niederlage beibringen. Er 
theilte dieſen Plan nur ſeinen Vertrauten mit, bereitete aber Alles zu 
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feiner Ausführung vor, als er erfuhr, daß die drei ſtärkſten Heertheile 


der Verbündeten, die böhmiſche, die Nord- und die ſchleſiſche Armee, die 
Richtung nach Leipzig eingeſchlagen hätten, und Murat zu ſchwach ſei, 
um ihre Verbindung zu hindern. Er begriff, daß ſein Plan jetzt unaus⸗ 
führbar geworden, und ſchlug mit ſeiner ganzen Macht ebenfalls den 
Weg nach Leipzig ein, um dieſen Punkt vor den Verbündeten zu erreichen, 
und deren Vereinigung, wo möglich, zuvorzukommen. 

Napoleon, der das Zögerungsſyſtem des Kronprinzen von Schwe- 
den kannte, hatte eine Zeit lang geglaubt, daß derſelbe ſich von Blücher 
getrennt, und wieder auf das rechte Elbufer zurückgezogen habe, war 
aber ſeines Irrthums bald inne geworden. Er ſah ſich im Süden und 
Oſten von der böhmiſchen, im Norden von der Nord- und der ſchleſi⸗ 
ſchen Armee umgeben, und war in Gefahr, auch die Rückzugslinie nach 
Frankfurt am Main, wenn es Blücher gelang, ſich mit Schwarzenberg 
zu vereinigen, zu verlieren. In Folge ſeiner vielen Verluſte konnte er 
den Verbündeten, welche wenigſtens 320,000 Mann ſtark waren, höch⸗ 
ſtens 190,000 Mann entgegenſetzen. Er vernahm die Flucht ſeines 
Bruders aus Kaſſel, und beſorgte den wahrſcheinlichen Abfall Bayerns. 
von deſſen Unterhandlungen mit Oeſterreich er unterrichtet war, obgleich 
er den Vertrag von Ried noch nicht kannte. In dieſer drangvollen Lage 
blieb ſein Selbſtvertrauen ungebrochen. Er war da, wo er in Perſon 
kommandirte, noch nie geſchlagen worden, glaubte, daß es auch diesmal 
ſo ſein werde, und hoffte, nach einem mit Aufbietung aller Kräfte er⸗ 
rungenen Siege, die Verbündeten zu Unterhandlungen bereit zu finden. 

Ungeachtet der Zuverſicht, welche in Napoleon's ſtarkem Charakter 
lag, konnte er ſich zuweilen düſterer Ahnungen über die Zukunft nicht 
erwehren, deutete dieſelben aber mehr nur an, als daß er ſie klar zu er⸗ 
kennen gab. Er kam in dieſer Zeit, ſo als wenn er ſich ſchon überlebt 
hätte, und für ſich ein Gegenſtand der Betrachtung geworden wäre, mehr 
als ſonſt auf die Vergangenheit zurück, klagte jedoch bei den in ihr be⸗ 
gangenen Fehlgriffen, deren Folgen er jetzt lebhaft zu fühlen anfing, nie 
ſich ſelbſt, ſondern immer nur Andere an. Indeſſen war ſein Betragen 
gegen ſeine militairiſchen Umgebungen, theils weil er ihres guten Willens 
jetzt mehr als je bedurfte, theils weil er ſich in ſeinem Innern nicht von 
aller Schuld an der traurigen Lage, in welcher er ſich befand, freiſprechen 
konnte, ſchonender und milder geworden. Während er die größte Thä⸗ 
tigkeit entwickelte, und ſich das Aeußerſte zumuthete, ſchien er an ſeine 
Unterfeldherren weniger hohe Anforderungen zu ſtellen, und äußerte ſich 
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bei vorkommenden Gelegenheiten felten in der verletzenden und rauhen 
Weiſe, welche bei ihm früher ſo häufig geweſen war. 

Napoleon hatte unter allen höheren Befehlshabern ſeiner Armee 
faſt allein den vollen Gebrauch ſeiner Kraft bewahrt. Alle Anderen waren, 
mehr oder weniger, mißmuthig, unentſchloſſen oder hoffnungslos geworden. 
Es hatte ſich dies nicht auf dem Schlachtfelde, wo die Tapferkeit, gewiſ⸗ 
ſermaßen zur anderen Natur geworden, immer dieſelbe blieb, als in den 
Theilen der Kriegsführung gezeigt, wo es auf die moraliſche Stärke an⸗ 
kommt. Selbſt Murat, Ney, Macdonald waren in dieſer Beziehung 
nicht mehr dieſelben wie früher. Nur bei Napoleon deutete nichts dar⸗ 
auf hin, daß die Klarheit der Gedanken, der Reichthum der Erfindung, 
die Raſchheit in der Ausführung im Geringſten gelitten habe. Es war 
gerade dieſes Bewußtſein, noch ganz derſelbe zu fein, was zu feinem Un⸗ 
tergang beitrug, indem er dadurch zu immer neuen Unternehmungen ges 
trieben, und veranlaßt wurde, die Stimme des Schickſals, welche ihn zur 
Unterwerfung unter die Gewalt der Umſtände ermahnte, zu überhören. 
Der Gegenſatz zwiſchen feinem ungebrochenen Weſen, und der Ermat— 
tung, welche er um ſich her gewahr wurde, rief häufig ſein Erſtaunen 
hervor. Es fiel ihm aber bei ſeiner Selbſtſucht nicht ein, daß der Grund 

dieſer Erſcheinung in den übertriebenen Zumuthungen lag, welche er an 
die geringere Kraft Anderer gemacht hatte. 

Am Abend des 14. Oktober war der Kaiſer mit einigen ſeiner erſten 
Generale, wie Murat, Berthier, Marmont und mehren Anderen, nach 
ſeiner Ankunft in Leipzig, in einer vertraulichen Unterhaltung begriffen, 
als Augereau, der eben Thielemann, welcher ihm den Weg nach Leipzig 
verlegen wollte, geſchlagen hatte, hereintrat. „Ah, mein alter Auge— 
reau!“ — ſagte Napoleon im Tone eines freundſchaftlichen Vorwurfes, 
„endlich ſind Sie da! Sie haben lange auf ſich warten laſſen!“ Nach 
einer Pauſe ſetzte er hinzu: „Sie ſind nicht derſelbe Augereau mehr wie 
bei Caſtiglione!““) — „Sire! Ich werde der Augereau von Caſtiglione 
ſein,“ antwortete der Marſchall, „wenn Sie mir die Soldaten der Ar⸗ 
mee von Italien wiedergeben!“ — Der Kaiſer nahm dieſe Antwort 
nicht übel, obgleich er verſtand, daß Augereau damit auf den ungeheue— 
ren Menſchenverluſt anſpielte, den Napoleon's Kriegsluſt verurſacht 
hatte. Denn ſeit der Schlacht bei Caſtiglione waren erſt ſiebenzehn 
Jahre verfloſſen, aber nur noch in der alten Garde einige Ueberreſte 


) Augereau hatte wegen des hohen Muthes, welchen er in dieſer Schlacht 
(2. Auguſt 1796) bewies, den Herzogstitel erhalten. 
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von jenen tapferen Schaaren vorhanden. — Napoleon ließ ſich dann 
über ſeine Brüder aus, die er nach ſeiner Meinung zu ſehr begünſtigt 
hatte. „Mein Schwiegervater, der Kaiſer Franz,“ ſetzte er hinzu, „hat 
mich deshalb mehr wie einmal getadelt.“ — Plötzlich wandte er ſich an 
Murat, und klagte denſelben der Abſicht, ihn bei vorkommender Gelegen⸗ 
heit zu verlaſſen, an. Murct ſträubte ſich wegen dieſer Beſchuldigung, 
und verſicherte ſeine Treue. Aber Napoleon, der, wenn er nicht von 
Leidenſchaft verblendet war, eben ſo viel Scharfblick als Thatkraft be⸗ 
ſaß, hatte ſeinen Schwager richtig errathen. „Es wäre beſſer für mich,“ 
ſagte der Kaiſer, „wenn ich Sie, wie Eugen, nur zum Vicekönig gemacht 
hätte. Dann würden Sie nicht in die Verſuchung gerathen, mich auf: 
zugeben, um ſich ſelbſt zu retten. So aber denken Sie vor Allem an 
Ihre eigene Krone!“ — Abgeſehen von der Ueberraſchung, welche dieſe 
Aeußerungen unter den Anweſenden verurſachten, ſo war ihnen auch der 
Ton der Milde neu, von welchem ſie begleitet waren. Denn Napoleon 
hatte mehr das Anſehen, Das vorauszuſagen, was kommen ſollte, als 
Jemand daraus einen Vorwurf zu machen. Von dieſer Zeit an war es 
nicht ſelten, daß er von ſeinen Angelegenheiten mit derſelben Unbefan⸗ 
genheit wie von fremden Dingen ſprach. Sei es, daß ſeine drangvolle 
Lage ihn zu Mittheilungen mehr als ſonſt aufforderte, und ſeinen Umge⸗ 
bungen zugänglicher machte, oder daß dieſe ahnten, daß es mit dem außer⸗ 
ordentlichen Manne zu Ende zu gehen anfing, es iſt Alles, was er da⸗ 
mals ſagte und that, mit mehr Aufmerkſamkeit als zur Zeit ſeines Glückes 
beobachtet worden. 

Das Schickſal Europa's ſollte auf den Feldern von Leipzig ent⸗ 
ſchieden werden. Die Franzoſen hatten zuerſt ihre Stellung daſelbſt ge⸗ 
nommen, aber von allen Seiten trafen Oeſterreicher, Preußen, Ruſſen, 
Schweden, wie nach einem Ziele im Wettlaufe, zuſammen. Am 14. Ok⸗ 
tober beſtand Murat bei Liebertwolkwitz ein großartiges, aber unentſchie⸗ 
den gebliebenes Reitergefecht. Napoleon beſichtigte am 15. Oktober die 
Stellungen ſeiner Truppen, theilte Adler an die neugebildeten Regimen⸗ 
ter aus, und feuerte die Soldaten zum bevorſtehenden Kampfe an. Er 
ſchloß ſeine Anreden mehrmals mit den Worten: „Schlagt Euch tapfer! 
Denn auf der Spitze Eurer Bayonette tragt Ihr das Wohl und Wehe 
Eures Vaterlandes!“ — 

Am 16. Oktober begann der Kampf um 9 Uhr Morgens und 
dauerte bis zum Abend fort. Die Streitkräfte waren an dieſem Tage 
auf beiden Seiten ziemlich gleich, 120,000 Mann, aber die Verbündeten, 
an Reiterei, wie gewöhnlich, ſtärker als die Franzoſen. Napoleon hatte 
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ſeine Stellung im Dorfe Wachau genommen. Ein ſtürmiſcher Angriff 
Murat's an der Spitze von 8000 Reitern bedrohte das feindliche Cen⸗ 
trum, wo ſich Friedrich Wilhelm III. und Alexander I. befanden, wurde 
aber von den Gardekoſaken unter Orlow⸗-Deniſof aufgehalten, denen 
bald mehr ruſſiſche und preußiſche Kavallerie zu Hülfe kam. Markklee⸗ 
berg wurde von den Preußen mehrmals genommen und verloren, blieb 
aber am Abend in ihrem Beſitz. Augereau und Poniatowski hielten bei 
Konnewitz und Lösnitz unerſchütterlich Stand. Gegen Abend ward der 
öſterreichiſche General Meerveldt, nachdem er bei Dölitz über die Pleiße 
geſetzt war, von der Garde unter Curial überwältigt und mit ſeinem 
Korps gefangen genommen. Meerveldt, welcher Napoleon noch von 
Campo Formio her bekannt war, wurde in der Nacht zu ihm geführt, 
und mit einer Sendung an den Kaiſer Franz beauftragt. Er ſollte den 
Verbündeten in Napoleon's Namen Waffenſtillſtand anbieten, wogegen 
dieſer die Abtretung der illyriſchen Provinzen, die Auflöſung des Rhein- 
bundes, des Herzogthums Warſchau und den Rückzug über den Rhein 
anbot. Ueber Holland und die Hanſeſtädte werde beim allgemeinen 
Frieden unterhandelt werden. Meerveldt begab ſich nach dem Haupt⸗ 
quartier der Verbündeten, aber Napoleon empfing keine Antwort auf 
ſeine Anträge. Den einzigen bedeutenden Vortheil trug an dieſem Tage 
das Porck'ſche Korps bei Möckern über Marmont davon, der nach hart— 
näckigem Widerſtande, mit Verluſt von 2000 Gefangenen, zum Rückzuge 
gezwungen wurde. Das Gefecht bei Möckern, Yorck's größte militairt- 
Ihe That, war, die Zahl der Kämpfenden in Betracht gezogen, das blu⸗ 
tigſte Gefecht in dem ganzen Feldzuge. Von beiden Seiten war mit ſo 
gleicher und unübertrefflicher Tapferkeit gefochten worden, daß voraus⸗ 
zuſehen war, nur die Ueberlegenheit an Zahl werde zuletzt den Aus⸗ 
ſchlag geben. | 

Am 17. Oktober ruhte der große Kampf. Es fielen nur einige 
unbedeutende Gefechte vor. Aber den Verbündeten kamen über 100,000 
Mann Verſtärkungen zu. Die Nordarmee traf um Mittag auf den 
Höhen von Breitenfeld, Benningſen's Reſervearmee“) bei Naunhof und 
Seifartshayn ein. So füllte ſich der bisher offen gebliebene Raum vom 
rechten Flügel der böhmiſchen Armee nach der ſchleſiſchen hin. Das 
franzöſiſche Heer ward nur durch das Reynier'ſche Korps (12,000 M.) 


) Sie wird gewöhnlich in den Kriegsberichten jener Zeit „die polniſche 
Armee“ genannt, nicht als ob ſie aus Polen beſtanden hätte, ſondern weil ihre 
Beſtandtheile im Herzogthum Warſchau zuſammengezogen worden. 


124 Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


verſtärkt. Napoleon iſt von Kriegskennern immer getadelt worden, daß 


er nicht am 17. Oktober gegen Abend, als auf Meerveldt's Sendung 
keine Antwort eingelaufen war, den Rückzug antrat. Er hätte in dieſem 
Falle ein Heer von 120,000 Mann mit 500 Kanonen nach Frankreich 


zurückgebracht. Aber es war ihm unmöglich, ohne das Letzte und Aeußerſte 


gewagt zu haben, ſich in die Rolle des Beſiegten zu finden. 

Napoleon begriff die ganze Größe der Gefahr, welche ſich über ihm 
zuſammenzog, zu ſpät. Vergebens hatte er Gouvion St. Cyr's Anzug von 
Dresden her erwartet. Als er erfuhr, daß das Nordheer und die Armee 
unter Benningſen in die Schlachtlinie der Verbündeten eingerückt war, 
konnte er ſeine Streitkräfte nicht mehr zurückziehen, und mußte den 
Kampf unter ungünſtigen Bedingungen annehmen. Er war in düſterer 
Stimmung, hatte die Nacht über keine Ruhe gehabt, und ſein Zelt ſchon 
um 2 Uhr Morgens verlaſſen. 

Am 18. Oktober ſtanden 290,000 Verbündete 130, 000 Franzoſen 
gegenüber. Am Heißeſten wüthete der Kampf in und um das Dorf 
Probſthayda, das viermal von den Ruſſen und Preußen genommen und 
wieder verloren wurde. Allein bei dem Kampfe um ein anderes Dorf, 


Schönfeld, fielen 5000 Mann. Allmälig wurden die Franzoſen aus 


allen ihren Stellungen, obgleich immer erſt nach dem hartnäckigſten Wi⸗ 
derſtande, zurückgedrängt. Zwiſchen zwei und drei Uhr Nachmittags 
gingen die Sachſen und Würtemberger, welche noch auf franzöſiſcher 
Seite ſtanden, 7600 Mann mit 38 Kanonen, zu den Verbündeten über. 
Gegen Abend waren die Streitkräfte Napoleon's der Erſchöpfung nahe, 
dagegen 100,000 Mann von den Verbündeten noch gar nicht zum Schla⸗ 
gen gekommen. Napoleon konnte ſich die Nothwendigkeit eines Rückzuges 
nicht länger verhehlen, und gab, als es dunkel geworden, den betreffen⸗ 
den Befehl. Seine Artillerie war nur noch mit 16,000 Schüſſen verſehen. 
Er hatte ſich in dieſer Schlacht perſönlich ſehr ausgeſetzt, und war, wäh⸗ 


rend des ſtärkſten Kanonenfeuers, an den vorderſten Reihen, feine Krie⸗ 


ger durch ſeine Gegenwart ermunternd, vorübergeflogen. Er ließ ſich, 
als der Kampf beendigt war, auf einem hölzernen Schemel, der aus 
einer benachbarten Bauernhütte herbeigetragen worden, an einem Wacht⸗ 
feuer nieder, und ſchlummerte eine Viertelſtunde lang. Als er erwachte, 
ſprach aus ſeinen Blicken der Gedanke an die Veränderung, welche in 
ſeiner Lage vorgegangen war. Sein Gefolge ſtand ſtumm und traurig 
um ihn her. Zwei Granaten waren nach einander in das Feuer einge⸗ 
ſchlagen, an welchem er ſaß. Ex betrachtete ſinnend die Kugeln, ohne 
irgend eine Bewegung zu verrathen Seine geiſtige Kraft ſchien ſo un⸗ 
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erſchöpflich zu ſein, daß er, um 8 Uhr Abends nach Leipzig zurückgekehrt, 
nach den Mühen dieſes Schlachttages, noch bis tief in die Nacht mit ſei⸗ 
nem Miniſter des Auswärtigen arbeitete. 

Die verſchiedenen Gefechte, bei Wachau, Möckern, Lindenau u. ſ. w., 
welche zuſammen die Schlacht von Leipzig, und weil Deutſche, Ruſſen, 
Schweden, Magyaren, Czechen, Kroaten, Franzoſen, Italiener, Polen, 
Holländer in ihr fochten, auch die Völkerſchlacht genannt worden, ſind 
der mit den größten Maſſen ſeit Erfindung des Schießpulvers geführte 
Kampf geweſen. Es hat aber in ihr, allerdings nicht durchaus, aber im 
Vergleich zu vielen anderen von und gegen Napoleon gelieferten Gefech— 
ten, mehr ein wildes Aufeinanderſtoßen, als ein tief durchdachter, und 
allgemein angewandter Plan ſtattgefunden. Dieſe große Schlacht iſt 
von Napoleon mit weniger Kunſt als die bei Auſterlitz, Wagram, Dres- 
den geführt worden, und bei den Verbündeten hat ſich der Oberbefehl 
noch weniger fühlbar gemacht. Einzelne Generale, wie Mord bei 
Möckern, haben Großes geleiſtet, ſonſt aber iſt von der Ausdauer und 
Tapferkeit der Truppen, verbunden mit der Ueberlegenheit an Zahl, der 
Ausſchlag gegeben worden. Auf franzöſiſcher Seite verdient beſonders 
der General Maiſon !) genannt zu werden, der, am Morgen des 16. Ok— 
tobers ſeine Linien durchreitend, zu den Soldaten ſagte: „Es ſchlägt jetzt 
die Stunde der Entſcheidung für Frankreich. Heute Abend müſſen wir 
Sieger oder Alle todt ſein!“ — Es war dies keine rhetoriſche Phraſe. 
Denn Fünfſechstheile der Maiſon'ſchen Diviſion fielen, er ſelbſt ward 
verwundet, und es wurden ihm drei Pferde unter dem Leibe erſchoſſen. 

Die zweitauſend Kanonen, welche bei Leipzig gegen einander fpiel- 
ten, haben wenigſtens eine halbe Million Schüſſe gethan, und die Schüſſe 
des kleinen Gewehrs ſind gar nicht zu berechnen. Dennoch iſt die Schlacht 
bei Leipzig, im Vergleich zu der Zahl der Streiter, weniger blutig als die 
bei Borodino geweſen, weil in erſterer viel in und um Dörfer, in letzterer 
meiſt im freien Felde und auf einem engen Raume gefochten wurde. 

Es hat in der älteren und neueren Geſchichte Schlachten gegeben, 
welche einen tieferen“) und allgemeineren Einfluß auf das Geſchick der 


) Maiſon kommandirte ſpäter die franzöſiſche Expedition, welche Morea von 
Ibrahim Paſcha befreite. Er wurde von Karl X. zum Marſchall von Frankreich 
ernannt, und war unter Ludwig Philipp I. Kriegsminiſter und Botſchafter in 
St. Petersburg. 

) In den Schlachten von Marathon und Salamis, in denen auf den cata⸗ 
launiſchen Feldern (Chalons) und bei Tours wurde Europa vor der Ueberflu— 
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Menſchheit oder wenigſtens Europa's, als die Schlacht von Leipzig aus⸗ 
geübt haben. Dieſe ſteht aber als die bedeutendſte unter denen da, 
welche ſeit 1800 Jahren auf deutſchem Grund und Boden geſchlagen 
worden ſind. Sie kann in dieſer Beziehung nur mit der zwiſchen Ar⸗ 
minius und Varus verglichen werden. In beiden wurde das deutſche 
Volksthum gerettet, und eine weitere Entwickelung deſſelben möglich ge⸗ 
macht. Wie es zur Zeit der römiſchen Gewaltherrſchaft vornehmlich die 
Cherusker waren, welche den Kampf für das Daſein der Geſammtheit 
unternahmen, eben ſo iſt in unſeren Tagen Deutſchland von der fremden 
Eroberung durch die Preußen befreit worden. Kein anderer deutſcher 
Stamm würde dazu in demſelben Maße die Mittel und den Willen be⸗ 
ſeſſen haben. Die Schlacht von Leipzig iſt allerdings nicht einzig von 
Preußen gewonnen worden. Aber ohne den begeiſterten Aufſchwung 
dieſes Volkes und ſeine heldenmüthigen Anſtrengungen, wäre es zu einem 
ſolchen Kampfe gar nicht gekommen, würden die Ruſſen ſehr bald in ihre 
Heimath zurückgekehrt ſein, und Oeſterreich ſich nicht gegen Napoleon er⸗ 
klärt haben. Eine längere Fortdauer der franzöſiſchen Herrſchaft würde 
ohne Zweifel der deutſchen Nationalität unheilbare Wunden geſchlagen 
haben. Es kann von keinem Unparteiiſchen und Kundigen geläugnet 
werden, daß 1813 das Zeichen zur Befreiung Deutſchlands von den 
Preußen gegeben wurde, und ohne ſie nicht erfolgt ſein würde. Es ſteht 
zu erwarten, daß auch der Anſtoß zu der nothwendigen Ergänzung dieſer 
Befreiung, die Wiederherſtellung der Einheit des zerriſſenen Vaterlandes, 
einſt von derſelben Seite her ausgehen wird. 

Schon in der Nacht vom 18. zum 19. Oktober waren einzelne Ab⸗ 
theilungen des franzöſiſchen Heeres von Leipzig nach Lützen gezogen. 
Als der Morgen des 19. anbrach, verließen die Franzoſen alle Stellun⸗ 
gen, welche ſie auf der Wahlſtatt noch inne hatten. Aber der Umkreis 
der Vorſtädte ſollte auf Napoleon's Befehl ſo lange behauptet werden, 
bis ſein Heer Leipzig im Rücken haben würde. Um 8 Uhr begab ſich der 
Kaiſer zum Könige von Sachſen, bei dem er eine Stunde blieb, ihm ſelbſt 
rieth, ſich mit den Verbündeten auszuſöhnen, und verſprach, auf keinen 
Frieden, ohne Rückſicht auf Sachſen, einzugehen. Um 9 Uhr verließ er 
Leipzig und wandte ſich nach Lindenau. Er hatte die Vertheidigung 
Leipzigs dem Marſchall Macdonald übertragen, und ihm die Ueberreſte 
der Korps von Lauriſton, Poniatowski und Reynier zur Verfügung ge⸗ 


thung durch den Orient bewahrt, und die Grundlage der modernen Civiliſation, 
die griechiſch⸗ römiſche Bildung und das Chriſtenthum, gerettet. 


Erſtürmung von Leipzig. — Poniatowski's Tod. 127 


ſtellt. Leipzig müſſe, ſo lautete ſeine Weiſung, ſo lange gehalten wer⸗ 
den, bis die Korps unter Ney und Marmont über die Elſter gegangen 
ſein würden. Dann ſollte Macdonald folgen und die Brücke in die 
Luft ſprengen. 

Die Franzoſen wehrten ſich hartnäckig. Die Altſtadt von Leipzig 
war damals mit ſtarken Mauern umgeben, durch welche Thore führten, die 
mit Thürmen verſehen waren. Vor den Mauern lag ein Graben, und jen= 
ſeits ein Wall. Alle ſchwachen oder ſchadhaften Stellen waren von den Fran⸗ 
zoſen mit Schanzen verſehen, und die Thore und Oeffnungen der Vorſtädte 
durch Barrikaden, ſpaniſche Reiter, Baumſtämme und umgeſtürzte Wagen 
verrammelt worden. Erſt um 1 Uhr Mittags konnten die Verbündeten 
nach vielem Blutvergießen in das Innere der Stadt eindringen. Bei 
der Vertheidigung hatte ſich das polniſche Korps unter Dombrowski, bei 
dem Angriffe die oſtpreußiſche Landwehr am Meiſten hervorgethan. 

Napoleon hatte es am Tage vorher abſichtlich vernachläſſigt, die 
nöthigen Brücken zum Uebergange des Heeres ſchlagen zu laſſen, um 
daſſelbe nicht durch dieſe Hindeutung auf einen möglichen Rückzug wäh⸗ 
rend des Gefechts zu entmuthigen. Dieſe Verſäumniß verſtärkte für die 
Franzoſen die Folgen ihrer Niederlage. Der bei der Brücke komman⸗ 
dirende Ingenieur⸗Oberſt Montfort begab ſich nach Lindenau zu dem 
Fürſten von Neufchatel, um von ihm eine nähere Anweiſung, wann die 
Brücke in die Luft geſprengt werden ſollte, zu erhalten. Er ließ einem 
Sappeur⸗Korporal den Befehl zurück, das Werk der Zerſtörung zu voll- 
bringen, ſobald der Feind herangezogen ſein würde. Als ſich nun in 
der Zwiſchenzeit, ehe Montfort zurückgekehrt war, ruſſiſche Scharfſchützen 
in der Nähe zeigten, glaubte der Korporal, es ſei der ihm bezeichnete 
Augenblick gekommen, und ſprengte die Brücke in die Luft. Es geſchah 
dies gegen 1 Uhr Mittags. In Folge deſſen fielen noch 12,000 kampf⸗ 
fähige Soldaten mit 60 Kanonen in die Gewalt der Verbündeten. Lau⸗ 
riſton und Reynier wurden mit mehren anderen Diviſions- und Bri⸗ 
gadegeneralen, unter ihnen mehre Deutſche und Polen, gefangen ge— 
nommen. Macdonald kam glücklich durch die Elſter, der Chef ſeines 
Generalſtabes, Dumouſtier, ertrank an ſeiner Seite. Daſſelbe begegnete 
Tauſenden von Soldaten, welche ſich lieber dem Tode ausſetzen als ſich 
ergeben wollten. Das edelſte und berühmteſte Opfer dieſes Tages war 
Joſeph Poniatowski, der, ſchon ſchwer verwundet, ſich auf einem ſcheuen 
Pferde in die Elſter ſtürzte, und nicht wieder zum Vorſchein kam. Seine 
Vaterlandsliebe, ſein Heldenmuth und ſeine männliche Schönheit hatten 
ihm im höchſten Grade die Liebe und Bewunderung ſeiner Landsleute 
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und die Achtung der Fremden verſchafft. Er war am Abend des 
16. Oktobers von Napoleon zum Marſchall von Frankreich, was er 
ſchon viel früher verdient hätte, ernannt worden. Wenn der franzöſiſche 
Kaiſer geneigt geweſen wäre, den Eingebungen einer geſunden und ihm 
ſelbſt nützlichen Politik zu folgen, fo würde er 1812 das Königreich Po⸗ 
len in der Perſon dieſes eben ſo durch ſeinen Namen als ſeine Eigen⸗ 
ſchaften ausgezeichneten Mannes wiederhergeſtellt haben. Poniatowski 
würde Napoleon treuer als deſſen eigene Verwandten geweſen ſein. 

Napoleon verlor in der Schlacht von Leipzig an Todten und Ver⸗ 
wundeten 30,000, an Gefangenen 15,000 Mann. In den Lazarethen 
ließ er 23,000 Mann, unter ihnen 27 Generale und 3000 Officiere, 
zurück. Macdonald, Ney, Marmont, Souham, Latour-Maubourg, 
Pajol, Sebaſtiani waren verwundet. Lauriſton und Reynier geriethen 
verwundet in Gefangenſchaft. — Die Verbündeten büßten an Todten 
und Verwundeten über 45,000 Mann, unter ihnen ebenfalls viele Ge⸗ 
nerale, obgleich Niemand von berühmtem Namen, ein. 

Die Nachricht von dem großen Siege erregte in ganz Norddeutſch⸗ 
land eine ſtürmiſche Freude, von der bis an die ruſſiſche Gränze hin kein 
Dorf unberührt blieb. Damals hätte, nach dem Gelingen der Befreiung 
vom äußeren Feinde, das Werk der inneren Wiederherſtellung, wenn 
eine geeignete Perſönlichkeit dazu vorhanden geweſen wäre, mit Erfolg 
begonnen werden können. Dieſer koſtbare Moment ging aber unbenutzt 
vorüber. Deutſchland kam von dem fremden Joche los, erwarb aber 
in ſeinem Innern weder Einheit noch Freiheit. Die kriegeriſchen Tu⸗ 
genden, welche das deutſche Volk in jener Zeit in ſo reichem Maße ent⸗ 
wickelte, waren von keinem ſtaatlichen Bewußtſein, von keinem Gedanken 
an die Zukunft begleitet, und konnten deshalb auch keine reifen und voll⸗ 
ſtändigen Früchte tragen. 

Die franzöſiſche Armee war während der erſten Tage des Rückzuges 
in einer Art von Auflöſung begriffen, und es wäre den Verbündeten 
leicht geweſen, ihr noch große Verluſte beizubringen. Blücher erbot ſich, 
mit einem Theile der zahlreichen, jetzt faſt unbeſchäftigten Reiterei Napo⸗ 
leon ſchleunigſt nachzuſetzen und ihm keine Ruhe zu laſſen. Schwarzen⸗ 
berg's methodiſcher und langſamer Sinn widerſtrebte ſolcher Kühnheit. 
Er beſorgte, daß Napoleon noch immer ſtark genug ſei, um gegen die ihm 
zu hitzig Nachſetzenden einen ſchweren Schlag zu führen, und wollte ſich 
dieſer Möglichkeit nicht ausſetzen. Die Streitkräfte der Verbündeten 
theilten ſich. Der öſterreichiſche General Klenau wurde mit 45,000 
Mann zur Einſchließung Gouvion St. Cyr's gegen Dresden entſandt. 


Murat kehrt nach Neapel zurück. 129 


Die Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden zog nach Nieder— 
ſachſen. Der öſterreichiſche General Giulay, welcher die Saalbrücke bei 
Köſen mit dem dortigen Engpaſſe beſetzen ſollte, blieb hinter ſeiner Auf— 
gabe zurück. Aber Yorck, der über Halle und Merſeburg herbeigeeilt 
war, griff die Franzoſen, als ſie am 21. Oktober bei Freiburg über die 
Unſtrut ſetzten, heftig an, und brachte ihnen einen anſehnlichen Verluſt 
bei. In Erfurt gönnte Napoleon ſeiner Armee drei Ruhetage, verſah 
ſich in den dortigen Magazinen mit Waffen und Schießbedarf, und führte 
in ſeinen zerrütteten Schaaren wieder einige Haltung und Ordnung ein. 
Napoleon war jetzt, im Gegenſatz zu ſeinem Betragen während des 
Rückzuges aus Rußland, wo er ſich unzufrieden, reizbar und verſchloſſen 
zeigte, gegen ſeine Umgebungen offen und mild, und ſchien des Troſtes 
ſeiner Getreuen zu bedürfen. Während er früher jede Erörterung ver— 
mied oder ablehnte, rief er jetzt die Erinnerung an das Vorgefallene, und 
abweichende Aeußerungen über Das, was hätte geſchehen ſollen, ſelbſt 
hervor. In Erfurt ſtand ihm eine Trennung bevor, die ihn in ſeiner 
gegenwärtigen Stimmung empfindlich berührte. Murat verabſchiedete 
ſich daſelbſt von ihm (24. Oktober), um nach Neapel zurückzukehren. Der 
Kaiſer konnte den Gründen ſeines Schwagers, der es für nothwendig 
erklärte, mit ſeiner ganzen Macht zur Vertheidigung Italiens gegen die 
Oeſterreicher beizutragen, nichts entgegenſetzen. Derſelbe hatte in dieſem 
Feldzuge ſein großes Talent als Kavalleriegeneral bewährt, aber das 
Unglück, welches aus Napoleon's Geſammtſtellung hervorging, nicht ab— 
wenden können. Es gab jetzt keine zahlreiche Reiterei mehr zu führen, 
und Murat hätte fortan dem Kaiſer keine erheblichen Dienſte leiſten können. 
Denn es waren nicht die höheren Befehlshaber, ſondern die Soldaten, an 
welchen es zu fehlen anfing. Obgleich Napoleon den Fall vorauszu— 
ſehen ſchien, wo ſein Schwager, um ſeine Krone für ſich und ſeine Familie 
zu erhalten, ſich mit den Verbündeten ausſöhnen könne, fo nahm er doch 
mit großer Herzlichkeit von ihm Abſchied. Er umarmte dieſen vieljäh⸗ 
rigen Zeugen ſeines Ruhmes, und Gefährten ſeiner ſchönſten Jahre zu 
wiederholten Malen mit einer Bewegung, als ahnte er ihr beiderſeitiges 
Schickſal. In der That vergingen nicht zwei Jahre, ohne daß ſich Na— 
poleon in der Verbannung auf dem fernen St. Helena befand, und Mu— 
rat in Pizzo unter den Kuzeln feiner ehemaligen Unterthanen endigte. 
Das nächſte Ergebniß der Schlacht von Leipzig war der Abfall der 
Rheinbundsfürſten von dem franzöſiſchen Protektorat. Es geſchah dies 
aber keinesweges aus Liebe für die deutſche Sache, oder aus einem Ge— 


fühl der Pflicht gegen den nationalen Verband, welchem dieſelben von 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 9 
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der Natur und Geſchichte zugetheilt worden. Sie wollten damit nur die 
Integrität ihrer Territorien und die abſolute Souverainetät, welche ſie 
durch Napoleon erlangt hatten, retten. So lange dieſer glücklich gewe⸗ 
ſen, waren ſie ihm treu geblieben, allerdings nicht aus Anhänglichkeit an 
ihn, ſondern weil er ſie, bei regelmäßiger Stellung ihrer Kontingente, 
im Uebrigen im Innern ihrer Staaten unumſchränkt walten ließ. Die 
Fortdauer dieſes Zuſtandes hofften die Rheinbundsfürſten jetzt durch 
Oeſterreichs Vermittelung geſichert zu ſehen, indem ſie erachteten, daß 
demſelben der Gedanke an eine Einheit und Volksthümlichkeit Deutſch⸗ 
lands, von welcher Preußen den natürlichen Kern ausgemacht hätte, noch 
gefährlicher und verhaßter als die Napoleoniſche Suprematie erſchien, und 
daß es die Zerriſſenheit der deutſchen Nation in eine Menge von Staa⸗ 
ten zu ſeiner eigenen Größe für nothwendig hielt. 

Bayern wankte ſchon während des Waffenſtillſtandes in feiner 
Treue gegen Napoleon. Die Möglichkeit, daß dieſem das Kriegsglück 
wieder lächeln könne, hielt es jedoch von einem offenen Bruche zurück. 
Der König Maximilian Joſeph hatte, ſeitdem Oeſterreich der Koalition 
gegen Frankreich beigetreten, eine Armee von 35,000 Mann an der 
öſterreichiſchen Gränze aufgeſtellt, um einen Einfall in ſeine Staaten ab⸗ 
zuwehren. Als es aber nicht länger zweifelhaft war, daß Napoleon, 
nach den wiederholten Niederlagen feiner Marſchälle, von Groß- Beeren 
an bis Dennewitz, ſich in Deutſchland nicht lange mehr halten werde, 
und die gegen ihn in Bewegung geſetzten Streitkräfte täglich zunahmen, 
glaubte Bayern nicht länger zögern zu dürfen. Es ſchloß am 8. Okto⸗ 
ber mit Oeſterreich den Vertrag von Ried ab, in welchem ihm der Beſitz 
ſeiner Länder, und, im Falle einzelner Abtretungen, dafür angemeſſener 
Erſatz zugeſichert wurde. Das öſterreichiſche Kabinet übernahm es, dieſe 
Uebereinkunft von den übrigen Verbündeten anerkennen zu laſſen. 
Oeſterreich hatte, bei der Beſorgniß vor Napoleon's militairiſchem Genie, 
und den Hülfsmitteln, welche ihm noch zu Gebot ſtanden, auf Bayerns 
Anſchluß einen großen Werth gelegt. Um dies zu zeigen, vereinigte es 
20,000 Dann von feinen eigenen Truppen mit dem bayerifchen Korps 
unter dem General der Kavallerie, Grafen von Wrede, und ließ dieſem 
den Oberbefehl. Die bayarifch = öſterreichiſche Armee ſollte, während die 
Franzoſen noch in Sachſen ſtanden, in deren Rücken operiren. Nach der 
Schlacht von Leipzig erhielt dieſe verbündete Macht die Beſtimmung, 


Napoleon auf ſeinem Rückzuge aufzuhalten, und wo möglich vom Rhein 


abzuſchneiden. Wrede, der perſönlich ſehr tapfer war, und ſich während 
der franzöſiſchen Kriege zu einem tüchtigen Diviſionsgeneral ausgebildet 
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hatte, beſaß jedoch kein eigentliches Feldherrntalent, und vermochte es 
nicht, eine Armee ſelbſtſtändig, beſonders einem Gegner, wie Napoleon, 
gegenüber, zu führen. Er wurde, nachdem er mehre ſtrategiſche Fehl—⸗ 
griffe begangen, am 30. Oktober bei Hanau gänzlich geſchlagen, und 
ſelbſt verwundet. Drouot's Artillerie und Sebaſtiani's Dragoner hatten 
an dieſem Tage den militairiſchen Ruf der Franzoſen aufrecht erhalten. 
Am 2. November kam Napoleon mit ungefähr 60,000 Mann, von denen 
aber nur die Hälfte kampffähig war, und ſehr viele den Keim zu Krankheiten 
in ſich trugen, in Mainz an, von wo er am 7. Novbr. in Paris eintraf. — 
Die Zahl der Gefangenen, welche die franzöſiſche Armee ſeit Anfang des 
Feldzuges eingebüßt hatte, wird auf 187,462 Mann, der verlorenen Ka⸗ 
nonen auf 900, der Munitions- und Bagagewagen auf 2951 angegeben. 

Napoleon's Glück und Macht neigten ſich offenbar ihrem Ende 
entgegen. Bei ſeinem verunglückten Unternehmen gegen Rußland konnte 
von ihm Alles auf Rechnung des Klima's geſetzt werden. Auch war die 
franzöſiſche Armee von den Ruſſen nie in einer eigentlichen Schlacht bes 
ſiegt worden. Mit dem Feldzuge von 1813 verhielt es ſich aber anders. 
Nachdem Napoleon's Unterfeldherren zu wiederholten Malen geſchlagen 
worden, hatte er endlich ſelbſt eine entſcheidende Niederlage erlitten. 
Zum zweiten Mal kam er ohne Heer nach Frankreich zurück. 

Die franzöſiſche Herrſchaft in Deutſchland hörte mit der Schlacht 
von Leipzig thatſächlich auf, bald verſchwand ſie auch der Form nach. 
Bayern hatte ſich durch den Vertrag von Ried gegen Napoleon erklärt. 
Der König von Weſtphalen war entflohen, der Kurfürſt von Heſſen, die 
Herzoge von Braunſchweig und Oldenburg kehrten in ihre Staaten zu— 
rück. Der Herzog von Cumberland nahm Hannover für Großbrittanien 
in Beſitz. Bis zum 2. December traten alle noch übrigen Rheinbunds⸗ 
ſtaaten zu den Verbündeten über. Die Anerbietungen zu Unterhands 
lungen von Seiten des Königs von Sachſen, des Großherzoges von 
Frankfurt, der Fürſten von Iſenburg und Leyen wurden, weil ſie ſich zu 
ſehr als Anhänger Napoleon's gezeigt haben ſollten, zurückgewieſen. Ihr 
Regierungsrecht ward nicht anerkannt, und über ihr Schickſal ſollte ſpä— 
ter entſchieden werden. Indeſſen hatte Niemand dem franzöſiſchen Kaiſer 
eifriger als der König von Würtemberg gedient, der im vollen Genuſſe 
ſeiner alten und neuen Gebiete blieb. Gleichwohl war er es geweſen, 
von dem Napoleon über die Abſicht Bayerns, ſich an Oeſterreich anzu— 
ſchließen, zuerſt unterrichtet wurde. 

Die in der Proklamation von Kaliſch den Deutſchen gemachten 
Verſprechungen auf Errichtung eines national-deutſchen Verbandes, auf 

9 ** 


132 Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


Wiederherſtellung eines deutſchen Reiches, zu deſſen Verfaſſung nicht nur 
die Fürſten, ſondern auch die Völker mitwirken ſollten, hatten ſchon durch 
den Beitritt Oeſterreichs zur Koalition einen ſchweren Stoß erlitten 
Nach der Schlacht von Leipzig wurde von den im Frühling 1813 aus⸗ 
geſprochenen Grundſätzen nichts mehr vernommen. Dieſelben waren 
wie verklungen, wurden ſpäter ſogar geradezu abgeläugnet, und die⸗ 
jenigen, welche an ſie erinnerten, mit Mißtrauen und als Unruheſtifter 
betrachtet. Die ehemaligen Rheinbundsfürſten behielten die unum⸗ 
ſchränkte Gewalt im Inneren ihrer Gebiete, und wurden nur, wie vorher 
für, ſo jetzt gegen Napoleon, zur Stellung von Kontingenten verpflichtet. 
Mit den von dem Eroberer früher aufgehobenen, jetzt wieder eingeſetzten 
Regierungen kehrten auch die alten Mißbräuche zurück. In den hanno⸗ 
verſchen Landen wurde ſogar die Tortur wieder hergeſtellt. Am Eigen⸗ 
mächtigſten verfuhr der Churfürſt von Heſſen, welcher alle ſeit ſeiner Ent⸗ 
fernung geſchehenen Ernennungen und getroffenen Maßregeln aufhob, die 
Verkäufe von Staatsgütern für ungültig erklärte, und dadurch viele Fami⸗ 
lien um das rechtmäßig Erworbene brachte. Selbſt davon abgeſehen, daß 
ein Fürſt, der außer Stande iſt, ſeine Unterthanen zu ſchützen, auch kei⸗ 
nen Gehorſam von ihnen verlangen kann, ſo hätten Preußen, Oeſterreich, 
Rußland, von welchen das Königreich Weſtphalen anerkannt worden, 
dem Churfürſten von Heſſen, der blos durch ihre Macht wieder eingeſetzt 
worden, keine ſolche Willkühr verſtatten ſollen. 

Aus dieſen und ähnlichen Erſcheinungen geht hervor, wie ſchnell 
der Geiſt, in welchem anfänglich der Kampf gegen den Eroberer unter- 
nommen worden, zu verſchwinden anfing. Das Vergeſſen der früher 
gemachten Verſprechungen nahm, je mehr man ſich von dieſer Epoche 
entfernte, um ſo raſcher zu, und es ward klar, daß mit der Abſchüttelung 
der fremden Herrſchaft nur ein verhältnißmäßig geringer Theil der ur⸗ 
ſprünglich geſtellten Aufgabe erfüllt wurde. 

Alexander I. und Friedrich Wilhelm III. hatten, als fie ſich im 
Frühjahr 1813 als die Wiederherſteller Deutſchlands ankündigten, eine 
oberſte Behörde für daſſelbe, unter dem Namen „Centralgewalt für 
Deutſchland“, eingeſetzt. Dieſelbe ſollte die Organiſation der deutſchen 
Lande in die Hand nehmen. In dieſem Sinne war ein ſo bedeutender 
und volksthümlicher Mann, wie der ehemalige preußiſche Miniſter von 
Stein, an ihre Spitze geſtellt, und ihr zum Amtsſiegel der alte deutſche 
Reichsadler verliehen worden. Bis zur Schlacht von Leipzig hatte die 
Centralverwaltung, da der größte Theil Deutſchlands noch unter fran= 
zöſiſcher Botmäßigkeit ſtand, nur einen geringen Wirkungskreis beſeſſen. 
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Da ſpäter die Rheinbundsfürſten ohne Beding ung in das Bündniß gegen 
Napoleon aufgenommen wurden, und die vertrieben geweſenen deutſchen 
Fürſten eben ſo bedingungslos in ihre Staaten zurückkehrten, ſo ging 
der urſprüngliche Zweck dieſer Behörde vollkommen verloren. Es wur— 
den ihr nur die für den Augenblick herrenlos gewordenen Länder, wie 
das Königreich Sachſen, der Diſtrikt von Erfurt, Berg, Frankfurt, Fulda, 
zu welchen 1814 die überrheiniſch-deutſchen Gebiete hinzukamen, zur 
Verwaltung übergeben. Preußen und Rußland duldeten es ſogar, daß 
die ehemaligen Rheinbundsfürſten dieſe Behörde gar nicht anerkannten, 
und ſelbſt deren nothwendigſten Anordnungen, wie der Errichtung von 
Lazarethen zur Unterbringung verwundeter und kranker Krieger, inner— 
halb ihrer Gebiete alle möglichen Hinderniſſe entgegenſetzten. Das dy— 
naſtiſche Sonderintereſſe, welchem das deutſche Volk zum Opfer gefallen, 
und durch welche daſſelbe als eine politiſche Geſammtheit aufgehört 
hatte, die damit zuſammenhängende Kleinſtaaterei, und der alles öffent— 
liche Leben niederhaltende Partikularismus waren demnach, ungeachtet 
der Befreiung von der fremden Herrſchaft, fortbeſtehen geblieben. In— 
deſſen war durch die Vertreibung der Franzoſen immer der erſte, unent— 
behrliche Schritt zur Wiederbelebung des Nationalgefühls gethan wor— 
den, auf welchem Grund eine glücklichere Zeit fortbauen konnte. 

Napoleon hatte, ſeitdem von ihm in Deutſchland und Polen Fuß 
gefaßt worden, vom Rhein bis zur Weichſel, eine große Menge in frem— 
den Gebieten liegender Feſtungen beſetzt. Selbſt als es ihm, nach dem 
Rückzuge aus Rußland, bei einer einigermaßen unparteiiſchen Betrach⸗ 
tung ſeiner Lage, einleuchten mußte, daß er ſeine ganze frühere Macht 
nicht mehr wiedererwerben konnte, zog er dieſe zum Theil von der fran— 
zöſiſchen Gränze weit entfernten Garniſonen nicht zurück. Er gab nicht 
die Hoffnung auf, den alten Einfluß durch einige gewonnene Schlachten 
ſeiner ganzen Ausdehnung nach wiederherzuſtellen, und dazu ſollten ihm 
jene vorgeſchobenen Poſten behülflich ſein. Dieſes hartnäckige Behaupten 
Deſſen, was er einmal erworben, trug zu ſeinem Falle bei. Er hatte in 
den fremden Feſtungen zur Zeit des Waffenſtillſtandes über 100,000 
altgediente Soldaten ſtehen, die ihm auf dem Schlachtfelde treffliche 
Dienſte geleiſtet, und ſeine Vertreibung aus Deutſchland ſehr erſchwert, 
vielleicht ganz unmöglich gemacht haben würden. Die Beſatzungen 
fielen nach und nach in die Gewalt ſeiner Feinde, ohne ihm irgend einen 
erheblichen Dienſt geleiſtet zu haben. Denn die Verbündeten wandten 
verhältnißmäßig nur geringe Streitkräfte zu der Einſchließung dieſer 
Feſtungen an. 
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Zunächſt war es das Armeekorps unter Gouvion St. Sr in 
Dresden, welches für Napoleon verloren ging. Derſelbe hatte, als er 
den Marſchall in der ſächſiſchen Hauptſtadt ließ, geglaubt, dieſen Punkt, 
behufs des Ueberganges über die Elbe, um der böhmiſchen Armee in den 
Rücken zu fallen, ſtark beſetzt halten zu müſſen. Als er an der Ausfüh⸗ 
rung dieſes Planes gehindert wurde, und Dresden nicht wieder berührte, 
verſäumte er es, Gouvion St. Cyr zur rechten Zeit abzurufen. Ein 
ſpäter zu dieſem Zweck abgeſandter Befehl langte in Dresden nicht an. 
Vergebens wartete er auf dieſes Korps während der Schlacht von Leip— 
zig. Der Marſchall ſah ſich endlich, aus Mangel an Lebensmitteln, zu 


einer Uebereinkunft mit dem öſterreichiſchen General Klenau, welche ihm 


freien Abzug, gegen Ablieferung der Waffen, gewährte, genöthigt. Die 
verbündeten Monarchen beſtätigten aber dieſe Kapitulation nicht, und 
Gouvion St. Cyr, der auf dem Rückmarſch ſchon bis Altenburg gekom⸗ 
men war, gerieth mit 33,744 Soldaten und 1759 Officieren in Kriegs⸗ 
gefangenſchaft. Unter den gefangenen Generalen befand ſich Mouton 
Graf von der Lobau, deſſen vielverſprechende Dienſte ſeinem Kaiſer dem⸗ 
nach für die übrige Zeit des Krieges entgingen. 

Napoleon hatte während des Waffenſtillſtandes ſeinen Adjutanten, 
den Diviſionsgeneral Grafen Louis von Narbonne, zum Gouverneur 
von Torgau ernannt, eine nicht ganz geeignete Stellung für Jemand, 
der 1792 ſchon Kriegsminiſter geweſen. Narbonne, welcher den Rückzug 
aus Rußland glücklich zurückgelegt, und während der größten Drangſale 
eine unerſchütterliche Ruhe und Faſſung dargethan hatte, erlag, der Hei⸗ 
math und dem Schauplatz ſeiner Jugend ſo fern, an einem bösartigen 
Fieber. Sein Nachfolger im Kommando, General Dutaillis, fiel mit 
der Beſatzung in Kriegsgefangenſchaft (26. December). Daſſelbe Schickſal 
hatten die franzöſiſchen Beſatzungen in Stettin, Danzig, Zamose, Modlin. 
In dieſen Feſtungen hatte Napoleon 58,000 M. ſtehen gehabt. Witten⸗ 
berg wurde am 12. Januar 1814 von den Preußen unter Tauenzien mit 
Sturm genommen. Küſtrin, Glogau, Magdeburg, Weſel, Hamburg, 
die Citadellen von Erfurt und Würzburg hielten ſich bis zu Napoleon's 
Sturz. Zur Behauptung Hamburgs allein hatte Napoleon 40,000 
von ſeinen beſten Truppen aufgewandt. Anſtatt ſeine nach dem ruſſiſchen 
Feldzuge ohnedies ſo geſchwächte Macht für das Schlachtfeld zuſammen⸗ 
zuhalten, hatte er ſie, in unbegreiflicher Verblendung, in ſo vielen feſten 
Plätzen zerſplittert, von denen auch nicht ein einziger von weſentlichem 
Einfluß auf die Führung des Krieges geweſen iſt. 

Der Kronprinz von Schweden war, von Leipzig aus, mit der Nord⸗ 
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armee nach dem Hannöverſchen gezogen. Bei Göttingen trennten ſich 
Bülow, Borſtell, Winzingerode von ihm, und zogen nordweſtwärts zur 
Befreiung Hollands ab, während Karl Johann ſich gegen Holſtein hin 
wandte. Die Verbündeten wurden von den Holländern, welche der franzöſi— 
ſchen Herrſchaft, durch die ſie, das ſeefahrendſte aller Völker, ganz vom 
Meere ausgeſchloſſen wurden, auf das Aeußerſte abgeneigt waren, mit unbe= 
ſchreiblichem Jubel empfangen. Der kaiſerliche Generalgouverneur Lebrun, 
Herzog von Piacenza, mußte am 18. November Amſterdam verlaſſen. 
Ueberall wurden unter dem Ruf: „Es lebe Oranien!“ die franzöſiſchen 
Behörden abgeſetzt. Am 24. November zogen die erſten Koſaken daſelbſt 
ein. Der tapfere und glückliche Bülow, der Held von Groß-Beeren und 
Dennewitz, nahm am 30. November Arnheim mit Sturm, und ward in 
Amſterdam als Befreier begrüßt. Am 2. December landete der Prinz 
Wilhelm von Oranien an derſelben Stelle (Scheveningen), wo er ſich 
achtzehn Jahre vorher mit ſeinem Vater, dem damaligen Erbſtatthalter, 
nach England eingeſchifft hatte. Ueberall wichen die wenig zahlreichen 
franzöſiſchen Truppen. Am Ende des Jahres war Holland für Napo— 
leon verloren, und ſchon die belgiſche Gränze bedroht. 

Hamburg ward von Benningſen vergeblich belagert. Davouſt 
räumte daſſelbe freiwillig erſt nach Napoleon's Sturz (31. Mai 1814). 
Der Kronprinz von Schweden, unter welchem auch deutſche und ruſſiſche 
Truppen unter Wallmoden, Dörnberg und Woronzof dienten, ging Ende 
Novembers bei Boitzenburg über die Elbe. Den 5. December beſetzte 
er Lübeck, und zog gegen Kiel. Am 10. December fand bei Seeſtädt in 
Schleswig ein hitziges Gefecht ftatt, in welchem Wallmoden von den Dä- 
nen geſchlagen wurde, die ſich aber, auf allen Seiten gedrängt, zurück— 
ziehen mußten. Am 16. Detenber ſchlug Karl Johann, der ſich jetzt, 
da es ſich um den Beſitz Norwegens handelte, viel rühriger, als früher 
an der Spitze der Nordarmee, zeigte, ſein Hauptquartier in Kiel auf. 
Nachdem Rendsburg und Glücksſtadt umſtellt, Friedrichsort erobert wor— 
den, trugen die Dänen auf einen Waffenſtillſtand an, der am 15. Januar 
1814 zum Frieden in Kiel führte, in welchem ſich Friedrich VI. endlich 
zur Abtretung Norwegens an Schweden verſtand, und dafür Schwediſch— 
Pommern erhalten ſollte, das er aber gegen das Herzogthum Lauenburg 
an Preußen überließ. 

Zur Vertheidigung Illyriens und Italiens ſtand ſeit dem Ende 
des Waffenſtillſtandes der Vicekönig mit einem Heer von 55,000 Mann 
an der Sau. Während dieſer Zeit war der General Gouverneur der 
illyriſchen Provinzen, Junot, Herzog von Abrantes, in Wahnſinn ver⸗ 
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fallen und geſtorben (13. Julius 1813). Fouché's Ernennung zu Junot's 
Nachfolger mußte Oeſterreich befremden, da es ſich gerade damals um die 
Zurückgabe der illyriſchen Provinzen an dieſe Macht handelte. Eine Erle⸗ 
digung der oberſten Verwaltungsſtelle wäre, wenn es Napoleon mit dieſer 
Abtretung ernſtlich meinte, angemeſſener geweſen. Dem Vicekönige ftand 
der aus dem Kriege von 1809 her bekannte öſterreichiſche General Hiller 
mit nur 40,000 Mann gegenüber. Das öſterreichiſche Kabinet hielt es 
nicht für unmöglich, daß der Vicekönig Vortheile davontragen, vielleicht 
ſelbſt bis Wien vorrücken könne. Aber im richtigen Gefühl, daß die 
Entſcheidung des ganzen Krieges in Deutſchland liege, hatte es für den 
Angriff auf Italien nur das Nothwendigſte gethan. Ein allgemeiner 
Aufſtand der Kroaten gegen die franzöſiſche Herrſchaft (Auguſt 1813) 
kam den Oeſterreichern zu Hülfe, und der Vicekönig mußte bis zum 
Iſonzo zurückgehen. Von Napoleon war für die illyriſchen Provinzen, 
deren nördlicher Theil lange zu Oeſterreich gehört hatte, nichts gethan 
worden, um ſich ihrer Anhänglichkeit zu verſichern. Die Küſtengegenden 
hatten in den letzten Jahren durch das Kontinentalſyſtem allen Seehan⸗ 
del verloren. Demnach war das Volk überall für Oeſterreich. Die 
öſterreichiſchen Truppen rückten, ohne daß es zu einer eigentlichen 
Schlacht kam, bis zu dem Geſtade Venedigs vor. Der Vicekönig mußte 
ſich nach der Etſch zurückziehen. Am Ende des Jahres (1813) hatte 
Napoleon's Herrſchaft in den illyriſchen Provinzen aufgehört. 

Im Königreich Italien waren keine Sympathien für Oeſterreich, 
aber auch keine ſolchen für Napoleon mehr vorhanden. Derſelbe hatte 
durch ſeine übertriebenen Anforderungen an die Kräfte des Landes für 
demſelben durchaus fremde Zwecke, durch die Erhöhung der Abgaben und 
die Vermehrung der Konſkription die Bevölkerung unzufrieden gemacht. 
Nur die Armee, welche ſich unter ſeinen Augen bei Wagram, Borodino, 
und noch in dem letzten Feldzuge hervorgethan, hing ihm lebhaft an. 
Die Kraft des Vicekönigs wurde übrigens durch Murat's zweideutiges 
Verhalten, und durch deſſen Anſchluß an Oeſterreich (Januar 1814) ge⸗ 
lähmt, obgleich er ſelbſt in ſeiner Treue gegen ſeinen Stiefvater nie wankte. 

Die Schweiz wollte in dem großen Kampfe neutral bleiben, hatte 
am 20. November (1813) eine Erklärung in dieſem Sinne erlaſſen und 
ihre Nord- und Oſtgränze militairiſch beſetzt. Die ruſſiſche Diplomatie 
war dem Beſchluſſe der Tagſatzung anfänglich geneigt, die öſterreichiſche 
dagegen, und dieſe drang durch. Die Verletzung des Gebietes der Eid— 
genoſſenſchaft war für die Kriegsführung von großer Wichtigkeit, weil 
ſonſt der Einfall in Frankreich verzögert, und Napoleon, zum Nachtheil 
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Deutſchlands und Europa's, Zeit gelaſſen worden wäre, feine Rüſtun— 
gen zu vollenden. Napoleon's Schutzverhältniß zu dem Rheinbunde 
und der Schweiz hörte demnach faſt zu derſelben Zeit auf. 


5. Fortſetzung des Krieges auf der pyrenäiſchen Halbinſel. — Nieder⸗ 
lage der Franzoſen bei Vittoria. — Vertreibung derſelben 
aus Spanien. 


Die Schlacht von Salamanca!) hatte Wellington die Straße nach 
Madrid geöffnet. Dem Könige Joſeph blieb für den Augenblick nur 
der Rückzug auf Valencia übrig, wo Suchet, Herzog von Albufera, die 
Ordnung und Ruhe aufrecht erhielt, und durch eine gerechte und milde 
Behandlung der Bevölkerung die franzöſiſche Herrſchaft erträglich machte. 
Die Truppen aus Aragonien und Katalonien abzurufen, war unmöglich, 
weil dieſe Provinzen ſich ſonſt alsbald gegen die Franzoſen erhoben ha— 
ben würden. Nach Andaluſien zu gehen, wäre ſo viel geweſen, als ſich 
den Rückweg nach Frankreich zu verſchließen, da zwiſchen Sevilla und 
Bayonne keine Verbindungslinie beſtand. In Valencia dagegen blieb 
Joſeph durch Tortoſa, Tarragona, Lerida und Saragoſſa mit den Pyre- 
näen in Berührung. Soult erhielt deshalb Befehl, mit ſeinem Heere 
ſogleich aus Andaluſien aufzubrechen, und ſeinen Marſch nach Valencia 
zu richten. Von da aus hoffte Joſeph wieder mit vereinigter Macht 
auf Madrid losgehen zu können. Seine Anhänger unter den Spaniern, 
von den Patrioten „Afranceſados“ genannt, unter ihnen Hofleute und 
Militairs, der größte Theil aber aus Beamten beſtehend, würden, wenn 
ſie in Madrid die Ankunft ihrer Landsleute erwartet hätten, ſich einem 
gewiſſen Tode ausgeſetzt haben. Sie zogen deshalb, gegen 10,000 
Köpfe ſtark, mit der Armee nach Valencia, und Joſeph nahm, um ſie zu 
ermuthigen, während des Zuges, ſeine Stellung in ihrer Mitte. Am 
1. September (1812) langte Joſeph in Valencia an, wo er von Suchet— 
mit großer Auszeichnung, und von der Bevölkerung mit günſtigerer Ge— 
ſinnung, als ihm je in Madrid begegnet, aufgenommen wurde. Ende 
Septembers wurde auch von Soult, nachdem derſelbe den General 
Drouet d'Erlon aus Eſtremadura an ſich gezogen, und das unermeßliche 
Material zur Belagerung von Kadix zerſtört oder in das Meer verſenkt 
hatte, die Gränze von Murcia erreicht, wo er in Fuenta de Higuera mit 
Joſeph, Jourdan und Suchet zuſammentraf. 


) 22. Julius 1812. 
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Lord Wellington war am 12, Auguft mit feinem Heere in Madrid 


eingezogen. In feinem Gefolge befanden ſich Guerillaführer, ſpaniſche 
Abſolutiſten und Anhänger der Konſtitution von Kadix, die aber Alle in 
ihrem Haſſe gegen den König Joſeph, die Franzoſen und die Afranceſa⸗ 
dos übereinſtimmten. Wellington's Stolz, der ſein Hauptquartier im 
königlichen Palaſt in Madrid aufſchlug, beleidigte das Selbſtgefühl der 
Spanier, welche in ihm nur einen Gefährten bei der glücklichen Führung 
des Krieges, deſſen Erfolge ſie ſich zum größten Theil ſelbſt beimaßen, 
erkennen wollten. Die Unverträglichkeit zwiſchen dieſen beiden ſo ver⸗ 
ſchiedenen, aber gleich anſpruchsvollen, Nationalitäten trat unverhohlen 
hervor. Nachdem der engliſche Oberbefehlshaber ſeinem Heere einige 
Ruhe gegönnt hatte, brach er mit 50,000 Mann gegen Burgos auf. 
Der General Clauzel zog ſich vor der feindlichen Uebermacht nach dem 
Ebro zurück. Die Engländer unternahmen jetzt die Belagerung der mit 
einer franzöſiſchen Garniſon unter dem General Dubreton verſehenen 
Citadelle von Burgos. Die Franzoſen zeigten bei dieſer Gelegenheit 
dieſelbe Ausdauer in der Vertheidigung eines feſten Platzes, von welcher 
die Spanier im Laufe des Krieges ſo viele Beweiſe abgelegt hatten. 
Nachdem Wellington vergebens erſt wiederholte Stürme, dann eine regel⸗ 
mäßige Belagerung verſucht, 34 Tage Zeit und 3000 Soldaten ver⸗ 
loren hatte, war er genöthigt, abzuſtehen. Da er zugleich vernahm, 
daß die Armeen von Portugal, des Centrums und von Andaluſien unter 
Souham, Jourdan und Soult gegen ihn im Marſch begriffen waren, ſo 
zog er ſich auf Salamanca zurück. Madrid wurde von den Engländern 
geräumt. | 
Am 2. November kam König Joſeph wieder nach feiner Hauptſtadt 
zurück. Er ſtand, nach Zuſammenziehung der drei Armeen, an der 
Spitze von 80,000 Mann, und wollte die Engländer ſogleich angreifen, 
und nach Portugal zurückwerfen. Wellington würde einer ſolchen Ueber⸗ 
legenheit an Kräften, wenn dieſe ſich ſchnell gegen ihn gekehrt hätten, 
wahrſcheinlich erlegen ſein. Aber Soult, der, ſobald er nicht mit Napo⸗ 
leon ſelbſt zu thun hatte, immer ſeine Meinung ausſchließend geltend 


zu machen ſuchte, ſtimmte mit den übrigen Heerführern in der Art des 


Angriffs nicht überein. Während Joſeph und Jourdan ſich mit dem 
Oberbefehlshaber der Armee von Andaluſien über den zu befolgenden 
Plan hin und her ſtritten, und zuletzt auf den ſeinigen eingingen, entzog 


ſich Wellington durch ſchnelle und geſchickte Märſche der Verfolgung. 


Das franzöſiſche Heer ſchlug, unzufrieden und mißmuthig über die Un⸗ 


einigkeit der Anführer, und die verſäumte Gelegenheit, einen entſcheidens 
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den Schlag zu führen, die Straße nach Madrid ein. Wellington ging, 
nachdem er einen Theil ſeiner Munition und Bagage, bei der Beſorg— 
niß, von den Franzoſen erreicht zu werden, zerſtört hatte, nach Ciudad 
Rodrigo zurück. Damit endigte der Feldzug von 1812, welcher den 
Franzoſen den Verluſt der beiden wichtigen Feſtungen Ciudad Rodrigo 
und Badajoz, die Niederlage bei Salamanca und den Beſitz von Anda— 
luſien, das nach Soult's Abzuge wieder von den Spaniern beſetzt wor— 
den, gekoſtet hatte. Die Marſchälle des Kaiſerreichs legten, wenn ſie 
von Napoleon entfernt waren, in der Regel weder die kühne Thatkraft, 
noch die aufopfernde Vaterlandsliebe der Heerführer unter der Republik 
dar, die, wie Hoche, Kleber, Moreau, Championnet und viele Andere, ihre 
beſonderen Anſprüche dem allgemeinen Zwecke des Krieges unterordne— 
ten, ſich in vorkommenden Fällen gegenſeitig eifrig unterſtützten, und ſich 
der höheren Befähigung ohne Neid und Widerſtreben unterordneten. 
Napoleon hatte an die Stelle des Patriotismus den Ehrgeiz geſetzt, und 
erndtete in ſeinem Unglück die Früchte der Selbſtſucht, zu welcher er 
durch fein eigenes Beiſpiel den Samen ausgeſtreut hatte. 

Napoleon hatte Anfang 1813 vier Regimenter der jungen Garde, 
ein polniſches Reiterregiment, und eine Legion Gensd'armerie aus Spa 
nien zu dem Kriege nach Deutſchland abberufen. Indeſſen waren Dig 
franzöſiſchen Streitkräfte, wenn ſie zweckmäßig verwandt worden wären, 
noch immer ſtark genug, um Mittel- und Nordſpanien zu behaupten. Außer 
den zahlreichen franzöſiſchen Garniſonen, und den drei Korps, mit welchen 
Suchet Valencia, Katalonien und Aragonien beſetzt hielt, beſtanden die 
drei Armeen, welche gegen die von Lord Wellington befehligten Engländer, 
Spanier und Portugieſen beſtimmt waren, aus beinahe 90,000 Mann, 
lauter altgedienten Soldaten, an Gefechte und Beſchwerden ſeit einer Reihe 
von Jahren gewöhnt. Der Kaiſer hatte den Marſchall Soult zu der 
Armee nach Deutſchland gerufen, was unter anderen Umſtänden aller— 
dings ein großer Verluſt für das franzöſiſche Heer in Spanien geweſen 
wäre, aber ſo, wie die Dinge ſtanden, von Joſeph als ein Gewinn für 
ſeine Sache angeſehen werden konnte. Denn Soult hatte da, wo er 
nicht, wie in Andaluſien, allein kommandirte, den Unternehmungen eher 
geſchadet als genutzt. Es ward nach feinem Abgange eine neue Ein— 
theilung der franzöſiſchen Streitkräfte getroffen. Clauzel erhielt die 
Nordarmee, Reille, einer der beſten Diviſionsgenerale, die von Portugal, 
Drouet d'Erlon wurde an die Spitze der Armee des Centrums geſtellt, 
und dem General Gazan das Kommando über die von Andaluſien 
übertragen. 
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Die Nachricht von Napoleon's Rückzuge aus Rußland hatte Eng- 
länder und Spanier entflammt, und mit den ſtolzeſten Erwartungen ers 
füllt. Lord Wellington, der ſchon längſt die portugieſiſche Armee be⸗ 
fehligte, wurde jetzt auch zum Generaliſſimus aller ſpaniſchen Streitkräfte 
ernannt. Er hoffte, den Feldzug von 1813 mit 100,000 Mann, unter 
ihnen 45,000 Engländer, zu eröffnen. Seine Abſicht war, in das In⸗ 
nere Spaniens einzudringen. Der Marſchall Jourdan rieth dem Könige 
Joſeph, Madrid, welches keine ſtarke militairiſche Poſition iſt, zu ver⸗ 
laſſen, und ſeine Macht in Altkaſtilien zuſammenzuziehen, was von dem 
Bruder Napoleon's aus Abneigung vor einem Aufgeben ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt anfangs abgelehnt, und dann zu ſpät zugeſtanden wurde. 

Napoleon, der auch aus der Ferne den Krieg in Spanien leiten 
wollte, ſo als ob er ſich eine Art von Allgegenwart und Allwiſſenheit 
zugetraut hätte, war durch ſeine auf keine unmittelbare Anſchauung ge⸗ 
gründeten Anordnungen häufig die Veranlaſſung zu Fehlgriffen geweſen. 
Er war bei ſich entſchloſſen, Spanien, als ein Mittel der Ausſöhnung 
mit England, an Ferdinand VII. zurückzugeben. Seine unerſättliche 
Länderſucht erlaubte ihm aber nicht, dieſes Opfer ganz zu bringen. Er 
blieb hierbei, wie bei den Zugeſtändniſſen, welche er den Verbündeten in 

Bezug auf ſeine Eroberungen im Norden anbot, auf halbem Wege ſtehen. 

Er wollte die ſpaniſchen Provinzen bis zum Ebro behalten, und mit 
Frankreich vereinigen. Er verlangte deshalb, um Joſeph allmälig an 
den Gedanken einer Räumung Spaniens zu gewöhnen, von demſelben 
die Verlegung ſeines Hauptquartiers und Hofes von Madrid nach Valla⸗ 
dolid, was Jourdan, obwohl aus anderen Gründen, ebenfalls vorge⸗ 
ſchlagen hatte. Napoleon befahl aber zugleich dem General Clauzel, 
außer den Truppen, welche ſchon unter deſſen Befehl ſtanden, einen 
Theil der Armee von Portugal zu übergeben, damit er in den Stand ge⸗ 
ſetzt würde, während des Winters die Guerilla's in Nordſpanien zu ver⸗ 
tilgen, um im Frühjahr alle Kräfte gegen die Engländer verwenden zu 
können. Dieſe Anordnung hat auf die letzte Epoche der franzöſiſchen 
Kriegsführung in Spanien ungünftig eingewirkt. Clauzel wurde durch 
Verfolgung dieſes Zweckes von der Hauptmacht entfernt, an deren Ope⸗ 
rationen er in einem entſcheidenden Moment keinen Antheil nehmen 
konnte, und vermochte gleichwohl nicht, dieſe Banden in ihren Schluchten 
und Thälern zu erreichen. Die Guerilla's wären zuletzt von ſelbſt ver 
ſchwunden, wenn es den Franzoſen gelungen wäre, die Städte und 
Ebenen dauernd in Beſitz zu nehmen. Die bewaffneten Banden waren 
blos durch das wechſelnde Kriegsglück ſo zahlreich geworden. Als 
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Napoleon im November und December 1808 in Spanien eindrang, und 
Sieg auf Sieg erfocht, hatten ihm die Guerilla's keinen irgend wie erheb— 
lichen Widerſtand entgegengeſetzt. 

Wellington brach in der Mitte Mai's (1813) an der Spitze von 
48,000 Engländern, 24,000 Spaniern und 20,000 Portugieſen von 
der portugieſiſchen Gränze nach Salamanca auf. Das franzöſiſche Heer 
war zerſplittert, ohne Einheit und Zuſammenhang in ſeinen einzelnen 
Theilen. Die Armee des Centrums ſtand zwiſchen Segovia und Valla— 
dolid, und die von Andaluſien zwiſchen Madrid und Salamanca. Was 
von der Armee von Portugal nicht an Clauzel abgetreten war, befand 
ſich zwiſchen Burgos und Pampelona. Clauzel, der einzige unter den 
anweſenden Generalen, welcher eine große Schlacht zu leiten befähigt ge— 
weſen wäre, befand ſich, von dem eigentlichen Kriegsſchauplatz entfernt, 
in Navarra. Joſeph war ohne Kriegserfahrung, und Jourdan, bejahrt, 
erſchöpft, beſaß nichts von ſeiner früheren Entſchloſſenheit, wünſchte ſo 
bald als möglich nach Frankreich zurückkehren zu können, und blieb nur 
noch aus Gefälligkeit gegen den Bruder Napoleon's bei dem Heer. 

Die drei Armeen wurden bei Valladolid zuſammengezogen, und 
richteten ihren Marſch nach Burgos, wo ſie aber aus Mangel an 
Magazinen ſich nicht feſtſetzen konnten. Der Verpflegungsdienſt 
war bei den franzöſiſchen Truppen in Spanien äußerſt mangelhaft ein— 
gerichtet, indem es dabei, wie in allem Anderen, an einer oberſten Füh— 
rung fehlte. Das Heer wurde von einem für feine Stärke unverhält- 
nißmäßig großen Artilleriepark und einem unermeßlichen Wagenzuge mit 
Kranken, Verwundeten, den Familien der Afranceſados, der Militair— 
beamten u. ſ. w. beſchwert. 

Es wäre für Joſeph und Jourdan von der größten Bedeutung ges 
weſen, ſich ſo ſchnell als möglich mit Clauzel zu vereinigen. Statt über 
Soria ſich Navarra zu nähern, wo Clauzel ſich befand, ward die 
große Straße nach Bayonne über Miranda in der Richtung nach Vitto— 
ria vorgezogen, wodurch man ſich von Clauzel entfernte. In Miranda 
angekommen, riethen die beiden begabteſten Generale, die, nächſt Clauzel, 
unter Joſeph dienten, Reille und Drouet d'Erlon, unmittelbar nach Na— 
varra zu ziehen. Aber Joſeph und Jourdan fürchteten, von der Straße 
nach Bayonne abgeſchnitten zu werden, und ſich dadurch Vorwürfe von 
Napoleon zuzuziehen, der ihnen die Beibehaltung dieſer Richtung drin— 
gend anempfohlen hatte. Wellington folgte mit ſeiner Hauptmacht dem 
franzöſiſchen Heere auf dem Fuße nach, während ein Korps unter dem 
General Hill den rechten Flügel der Franzoſen zu umgehen ſuchte. Am 
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Abend des 19. Junius waren alle Korps, mit Ausnahme des unter 
Clauzel, bei Vittoria vereinigt. Zum Unglück für die franzöſiſchen 
Waffen war Jourdan, in Folge der großen Hitze und der Anſtrengungen 
des Marſches, von einem hitzigen Fieber befallen worden, und Joſeph 
außer Stande, ohne den Marſchall Etwas zu wollen und zu unternehmen. 

Am 21. Junius waren die Franzoſen genöthigt, ohne Clauzel's An⸗ 
kunft länger abwarten zu können, in einer ungünſtigen Stellung, gegen 
die überlegenen Streitkräfte Lord Wellington's eine Schlacht anzunehmen. 
Zwei der beſten Generale, Clauzel, der mit 15,000 Mann in Navarra 
ſtand, und Foy, der mit 12,000 Mann ſich am Saume Biscaya's hielt, 
fehlten dem franzöſiſchen Heere. Gazan, der die Armee von Andaluſien 
kommandirte, führte den Befehl, die Spanier von den Höhen der Sierra 
de Andia zu vertreiben, langſam, matt und ohne Erfolg aus. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit nahmen die Engländer das Dorf Subijana de Alava 
mit Sturm, und zwangen, ſich jetzt in der Ebene feſtſetzend, die Fran⸗ 
zoſen zum Rückzuge, der durch den Angriff der engliſchen Kavallerie bald 
in eine wilde Flucht ausartete. Jourdan hatte nach und nach ſeine ganze 
Infanterie in das Gefecht gebracht, ſo daß keine Reſerve zur Deckung 
der rückgängigen Bewegung übrig blieb. Die Schlacht war bei Joſeph's 
Unkenntniß des Kriegsweſens und Jourdan's Uebelbefinden ohne Plan 
und Kraft geführt worden, während Wellington eben ſo viel Einſicht als 
Nachdruck bewies. Die Franzoſen verloren 5000 Mann an Todten und 
Verwundeten, 7—8000 Gefangene, 200 Kanonen, 400 Munitions⸗ 
und an 1500 Packwagen. Joſeph's eigener Reiſewagen fiel mit allen 
darin befindlichen Papieren in die Hände des Feindes. Die von Jour⸗ 
dan an Clauzel und Foy geſandten Aufforderungen, in größter Eile auf 
Vittoria zu ziehen, waren bei ihnen zu ſpät eingetroffen. Die 27,000 
Franzoſen unter dieſen beiden tapferen und fähigen Generalen hätten der 
Schlacht eine andere Wendung geben können. Aber die meiſten Unter 
nehmungen der franzöſiſchen Heerführer waren, mit Ausnahme der Zeit, 
wo Napoleon in Spanien anweſend war, von Unglück oder Uneinigkeit 
begleitet geweſen. Die Officiere und Soldaten der Armee in Spanien 
waren die beſten, welche der Kaiſer beſaß, aber der Mangel an einer an= 
gemeſſenen Führung machte alle ihre Anſtrengungen vergeblich. Mit 
der Schlacht von Vittoria ſtürzte der längſt wankende Thron Joſeph's 
vollkommen zuſammen. Er eilte mit den Ueberreſten ſeines Heeres nach 
den Pyrenäen, um an deren Fuße Schutz zu finden, und die Ausgänge 
der Thäler, welche nach Frankreich führen, zu decken. Wellington, der 
am 21. Junius bei einzelnen Abtheilungen der franzöſiſchen Armee, 
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namentlich der unter Reille, einen heftigen Widerſtand gefunden hatte, 
brauchte Zeit, um fein Heer wieder zu ordnen, und rückte nur lang= 
ſam vor. 

Napoleon erhielt, während ſeines Aufenthaltes in Dresden, die 
Nachricht von der Niederlage bei Vittoria, und maß Joſeph und Jour— 
dan alle Schuld bei, ohne an die von ihm ſelbſt in Betreff des ſpani⸗ 
ſchen Krieges begangenen Verſäumniſſe und Fehlgriffe zu denken. Er 
äußerte ſich über Erſteren in einem Schreiben an den Reichserzkanzler 
Cambacerès in den beleidigendſten Ausdrücken, klagte ihn der Unfähig— 
keit und Fahrläſſigkeit an. Der Marſchall Soult wurde von Dresden 
aus mit außerordentlichen Vollmachten zur Armee nach Spanien, die 
mit 30,000 Mann verſtärkt werden ſollte, geſchickt. Außerdem befahl 
er Joſeph, Spanien auf der Stelle zu verlaſſen, ſich nach feinen Landſitz 
Morfontaine zu begeben, und Paris nicht zu betreten, widrigenfalls er 
verhaftet werden würde. Es war nicht blos Zorn über den Verluſt 
einer Schlacht, was Napoleon zu ſolcher Strenge reizte. Er fürchtete, 
daß Joſeph der Kaiſerin einſt die Regentſchaft ſtreitig machen, vielleicht 
ſelbſt gegen deren Sohn ſich erheben könne. Es war dies eine ſeltſame 
Verkennung des thatunkräftigen, aber wohlwollenden und milden Charakters 
Joſeph's, der unter allen Verwandten des Kaiſers die meiſte Anhänglich— 
keit an dieſen beſaß. Napoleon war, ſeitdem ihn das Glück zu verlaſſen 
angefangen hatte, im höchſten Grade mißtrauiſch gegen die Menſchen, 
beſonders aber gegen diejenigen, welche ihm zunächſt ſtanden, geworden. 
Er dachte daſelbſt nicht entfernt an feinen Sturz, wohl aber an ein mög⸗ 
liches Ende auf dem Schlachtfelde. Um Joſeph's vermeintliche Pläne 
zu hindern, verbot er den in Paris anweſenden Großwürdenträgern, den⸗ 
ſelben in Morfontaine zu beſuchen. 

Wellington's Heer lagerte vor Pampelona und San Sebaſtian, als 
Soult in Spanien ankam. Derſelbe beſaß an Clauzel, Drouet d'Erlon 
und Reille treffliche Unterbefehlshaber. Soult hob die bisherige Ein— 
theilung in verſchiedene Armeen auf und nahm Alles unter fein unmittel⸗ 
bares Kommando. Die drei Korps unter Suchet und die Feſtungsbe— 
ſatzungen mitgerechnet, ſtanden noch 180,000 Franzoſen auf ſpaniſchem 
Boden. Soult konnte für eine Schlacht jedoch nur über einige ſiebenzig— 
tauſend, Wellington über 100,000 Mann verfügen. Für die Franzo— 
ſen war es das Nächſte und Wichtigſte, Pampelona und San Sebaſtian 
zu entſetzen. Sie rückten zu dem Zweck nach dem Thal von Roncevaux 
vor. In den letzten Tagen des Julius fielen zwiſchen den beiden Ar— 
meen blutige Gefechte vor, in welchen Soult, ungeachtet ſeiner geringeren 
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Truppenzahl, zuweilen im Vortheil war, aber von dem Abgang an 
Mannſchaft empfindlicher als ſein mächtiger Gegner berührt wurde. 
Soult vertheidigte die Linie an der Bidaſſoa gegen überlegene Streit- 
kräfte mit großer Ausdauer, vermochte aber nicht zu verhindern, daß ſich 
San Sebaſtian (31. Auguſt) und Pampelona (31. Oktober) an die Eng⸗ 
länder ergaben. Jetzt überſchritt Wellington die franzöſiſche Gränze, 
was ſeit dem Kriege in der Champagne und in den Niederlanden keinem 
feindlichen Feldherrn mehr gelungen war. — Suchet, Herzog von Albu⸗ 
fera, konnte, nach dem Vordringen der Engländer bis zu den Pyrenäen, 
den Oſten Spaniens in der bisherigen Ausdehnung nicht länger be= 
haupten. Er räumte Valencia am 5. Julius, und zog ſich nach Kata⸗ 
lonien zurück. Die Spanier wurden von ihm in einem glänzenden Ge⸗ 
fecht bei Col d'Ordal geſchlagen (13. September), worauf er ſeine ein⸗ 
zelnen Korps zwiſchen Barcelona und den Pyrenäen zuſammenzog. Im 
Anfange des Jahres 1814 ſtand Wellington mit 77,000 Mann bei St. 
Jean de Luz, wo er ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte, Soult mit 
60,000 in einem verſchanzten Lager bei Bayonne. Der Winter legte 
den militairiſchen Operationen eine Zeit lang Stillſtand auf. 

Napoleon hatte ſich unterdeſſen von der Nothwendigkeit, Spanien ohne 
Bedingung aufzugeben, überzeugt. Er ſchickte Laforét, der 1808 franzöſi⸗ 
ſcher Botſchafter in Madrid geweſen, mit einem Schreiben an Ferdinand VII. 
nach Valencay, worin er dieſem die Zurückerſtattung ſeines Reiches und 
ein Bündniß mit Frankreich anbot. Um dieſelbe Zeit ftellte Joſeph in Mor⸗ 
fontaine eine förmliche Verzichtleiſtung auf die ſpaniſche Krone aus, ob- 
wohl nicht ohne anfängliche Weigerung und Anſpruch auf Entſchädigung. 
Ferdinand VII. ging auf des Kaiſers Antrag ein, erklärte aber, den Herzog 
von San Carlos nach Aranjuez, wo ſich die ſpaniſche Regentſchaft be⸗ 
fand, ſenden zu müſſen, um von dieſer Aufklärungen über die Lage des 
Landes zu erhalten. Am 8. December (1813) ward ein Vertrag abge⸗ 
ſchloſſen, vermöge deſſen Napoleon Ferdinand VII. als König von Spa⸗ 
nien anerkannte, Letzterer aber die Engländer zu entfernen verſprach. 
San Carlos langte am 4. Januar (1814) in Aranjuez an. Die Re⸗ 
gentſchaft verweigerte aber die Beſtätigung des Vertrages vom 8. De⸗ 
cember, weil nach einem Beſchluß der Kortes vom 1. Januar 1811, 
ohne vorangegangene Freilaſſung des Königs, mit Frankreich nicht unter⸗ 
handelt werden ſolle, und der Traktat vom 14. Januar 1809 einen Frie⸗ 
den Spaniens mit Frankreich von Englands Zuſtimmung abhängig 
machte. Wenn Napoleon Ferdinand VII. früher die Freiheit wiederge— 
geben hätte, ſo würde dieſer ſich wahrſcheinlich bei ſeiner Rückkehr mit 
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den Engländern, welche, ungeachtet ihrer großen Dienſte, von der Mehr- 
heit der Spanier nicht geliebt wurden, überworfen haben. Jetzt war es 
zu ſpät, und die ſpaniſche Regentſchaft befahl die eifrige Fortſetzung des 
Krieges. Ferdinand brach erſt in der Mitte März von Valencay auf. 

Der Marſchall Soult mußte im Januar (1814) zwei Diviſionen 
Infanterie, ſechs Regimenter Dragoner und 2000 Mann ausgeſuchte 
Soldaten, welche Napoleon ſeiner Garde einverleiben wollte, zu deſſen 
Armee entſenden, ſo daß ihm nur 43,000 Mann übrig blieben. Da⸗ 
gegen hatte Wellington Verſtärkungen erhalten, und bezahlte die Bedürf- 
niſſe ſeines Heeres in baarem Gelde, während Soult im eigenen Lande 
zu gewaltſam eingetriebenen Lieferungen feine Zuflucht zu nehmen ge— 
zwungen war. Die Stimmung der Bevölkerung im ſüdweſtlichen Frank— 
reich wandte ſich deshalb von Napoleon ab, und eine Proklamation des 
im Hauptquartier des engliſchen Oberbefehlshabers weilenden Herzoges 
von Angouleme, in welcher zum Sturz des kaiſerlichen Thrones aufge— 
fordert wurde, fand bis nach Bordeaux hin Anklang. 

Wellington brach am 24. Februar von St. Jean de Luz mit 
100,000 Mann, unter ihnen 30,000 Spanier, auf. Am 27. Februar 
kam es bei Orthez zu einer Schlacht, in welcher Soult zwar nicht beſiegt 
wurde, aber vor der großen Uebermacht zurückweichen mußte. Welling— 
ton, der jetzt die Straße nach Bordeaux frei hatte, ſchickte Lord Beresford 
zur Beſetzung dieſer Stadt ab. Die Bevölkerung ſteckte beim Einzuge 
der Engländer die weiße Fahne auf, und erklärte ſich für die Bourbonen. 
Es wurde alsbald eine Deputation, den Maire Grafen Lynch an der 
Spitze, zu Ludwig XVIII. nach Hartwell geſchickt, um ihm“) die Wün⸗ 
ſche der Einwohner für ſeine Rückkehr nach Frankreich darzulegen. 

Suchet hatte im Januar 1814, auf Napoleon's Befehl, 10,000 
Mann zur Rhonearmee abgeben müſſen. Er war dadurch zu ſchwach ge— 
worden, um noch irgend Etwas auf ſpaniſchem Boden unternehmen zu 
können, und zog ſich langſam nach der franzöſiſchen Gränze zurück. Wäh⸗ 
rend deſſen kam Ferdinand VII. daſelbſt an, und ward von Suchet bis 
an die Fluvia geleitet (23. März). Derſelbe führte 14,000 Mann über 
die Pyrenäen zurück. Die letzte That der Franzoſen in Spanien war 
ein Ausfall des Generals Habert, Gouverneurs von Barcelona (18. April). 
Erſt am 28. Mai zog die franzöſiſche Beſatzung ab. Die Napoleoniſchen 
Fahnen haben am Längſten, außerhalb Frankreichs, in Hamburg und 
Barcelona geweht. 

) Es war dies der Grund, weshalb Ludwig XVIII. ſpäter dem Sohne des 
Herzoges von Berry den Titel: „Herzog von Bordeaux“ beilegte. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 10 
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Napoleon hatte in ſeinem Stolz, beim Anfange des Krieges in 
Spanien, an ſeinen Bruder Joſeph die Worte geſchrieben: „Ich werde 
in Spanien die Säulen des Herkules, aber nicht die Gränzen meiner 
Macht finden!“ — Nie iſt eine Prophezeiung von den Thatſachen 
gründlicher widerlegt worden. Wenn der Eroberer in Rußland den un⸗ 
erwartetſten und betäubendſten Schlag erhielt, ſo hat ſich dagegen ſeine 
Kraft in dem ſechsjährigen Kampfe auf der pyrenäiſchen Halbinſel lang⸗ 
ſam, aber ununterbrochen verblutet. Ohne dieſe immer offene Wunde 
würde er jede andere Niederlage verſchmerzt haben. Die Begeiſterung 
der Spanier und Portugieſen, die Ausdauer der Engländer, die hohe Be⸗ 
ſonnenheit und Klarheit Wellington's kann nicht genug bewundert wer⸗ 
den. Es war eine gerechte Fügung des Schickſals, daß das Gerüſte der 
Napoleoniſchen Größe ſelbſt von dem Brande ergriffen wurde, welchen 
er durch Verrath und Gewaltſamkeit in Bayonne angeſchürt hatte. Die 
übrigen Veranlaſſungen zu ſeinem Sturz ſind nicht alle von ihm ausge⸗ 
gangen, aber in Spanien hat er ſich mit eigener Hand ſein Grab 
gegraben. 


6. Winterfeldzug der Verbündeten in Frankreich. 


Napoleon hatte in Rußland eine in der neueren Geſchichte uner⸗ 
hörte Niederlage erlitten, und war ganz allein, ohne Heeresmacht, nach 
Frankreich zurückgekommen. Die Trauer über dieſen unermeßlichen 
Verluſt trat beſonders in den Familien. zu welchen die Hunderttauſende 
der nicht Heimgekehrten “) gehörten, tief und erſchütternd, hervor. Es 
war dies aber doch immer nur der erſte Fall der Art in Napoleon's 
ſchon langer Laufbahn geweſen. Dann ſah es aus, als ſei das große 
Unternehmen nicht am Widerſtande des Feindes, ſondern allein an der 
Beſchaffenheit des Landes, und der Strenge des Winters geſcheitert. 
Die einzige große, in dieſem Feldzuge gelieferte Schlacht, die von Boro⸗ 
dino, war von Napoleon gewonnen, und Moskau eingenommen worden. 
Daß die Ruſſen dieſe alte und berühmte Stadt lieber verbrannt als auf 
das Aeußerſte vertheidigt hatten, galt für ein Eingeſtändniß ihrer Ohn⸗ 


*) Monate lang enthielt der Moniteur täglich die langen Liſten der Gefalle⸗ 
nen und Vermißten, wodurch die Kataſtrophe bis in den entlegenſten Dörfern 
bekannt wurde. 
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macht, den Franzoſen widerſtehen zu können. Die im Ganzen verwe— 
gene, im Einzelnen oft planloſe Kriegsführung Napoleon's in Rußland 
war der großen Mehrheit des franzöſiſchen Volkes unbekannt geblieben. 
Napoleon's Rückzug machte deshalb auf die Maſſen nur den Eindruck 
eines von der Natur kommenden Unfalles, ohne Beimiſchung eigener 
Schuld. Man trauerte über das erfahrene Unglück, aber der Ruhm des 
Kaiſers und der Stolz der Nation waren unverletzt geblieben. 

Anders verhielt es ſich mit Napoleon's Rückzug aus Deutſchland. 
Er hatte zwar die beiden erſten Schlachten in dem Feldzuge von 1813 
gewonnen, war wieder bis an die Oder vorgedrungen, und hatte dann 
noch den glänzenden, wenn auch fruchtloſen, Sieg bei Dresden davon 
getragen. Aber von dem Augenblicke an hatte ſich das Blatt vollkom— 
men gewandt. Erſt waren ſeine Unterfeldherren auf mehren Punkten, 
und dann er ſelbſt bei Leipzig gänzlich geſchlagen worden. Zuletzt hatte 
er ſich nur mit Noth bis zur franzöſiſchen Gränze Bahn brechen können. 
Von dem zahlreichen Heere, mit welchem er im Frühjahr in den ſächſiſchen 
Ebenen erſchienen war, brachte er im Herbſt nur unförmliche Trümmer, 
welche nicht einmal zur Vertheidigung der Gränzen genügend erſchienen, 
über den Rhein zurück. Auf ein ungeheueres, aber aus ſcheinbar blos 
natürlichen Urſachen entſtandenes, Unglück war eine von menſchlicher 
Macht dem Eroberer zugefügte Niederlage gefolgt, die nicht mehr auf 
Rechnung außerordentlicher Umſtände geſchrieben, und nicht durch die 
ihm gewöhnlichen Künſte der Täuſchung verhüllt werden konnte. 

Der Eindruck der 1813 erfahrenen Unfälle war deshalb ein hoff⸗ 
nungsloſerer als der, welchen der Rückzug aus Rußland hervorgebracht 
hatte. Die Kunde von Dem, was, nach der Schlacht von Leipzig, bei 
der Brücke über die Elſter ſich ereignet hatte, war eine Beſtätigung der 
trüben Betrachtungen, welche früher der Uebergang über die Bereſina 
hervorgerufen hatte. Die ganze Nation, namentlich die bewußteren 
Klaſſen in ihr, wurden von der Ahnung ergriffen, daß ein neuer Wende— 
punkt in der Geſchichte ihres Landes bevorſtand. Es kam eine düſtere 
Stimmung über die Maſſen, welche ſich abermals von großen Opfern, 
um das ſinkende Glück ihres Gebieters aufrecht zu erhalten, bedroht 
ſahen. Aber im Ganzen herrſchte unter ihnen der Gehorſam, ſelbſt die 
Verehrung für den großen, wenn auch jetzt unglücklichen, Kaiſer vor. 
Dagegen war in den gebildeten Ständen die frühere ebenfalls lebhaft 
geweſene Anhänglichkeit, mit Ausnahme der für den Kriegsdienſt be— 
ſtimmten Jugend, längſt erloſchen. Hier trat die Unzufriedenheit mit 
Napoleon's immerwährender Kriegsführung an die Stelle jedes anderen 

10 * 


i * 


148 Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


Gefühls, ſelbſt des ſo lange gehegten Nationalſtolzes. Man war ſchon 
ſeit Eylau und Aspern an ſeiner Unbeſiegbarkeit, an die man von Lodi 
bis Jena geglaubt hatte, irre geworden. Jetzt fing man überhaupt an 
ſeinem Glücke zu zweifeln an. Aber die Erinnerung an die blutigen 
Parteikämpfe während der Revolution, an den furchtbaren Mißbrauch, 
der damals mit der Freiheit getrieben worden, und die dann eingetretene 
Gewohnheit des Zwanges und der Ausſchließung von aller Theilnahme 
am öffentlichen Leben wirkte ſo nachhaltig, daß die Unterwerfung unter 
das Beſtehende ſelbſt bei der Ueberzeugung, daß es wanke, und vielleicht 
dem Einſturz nahe ſei, dieſelbe wie früher blieb. Daß jetzt ganz Europa 
gegen Frankreich, wie im Anfange der Revolution, aber diesmal in viel 
kräftigerer und engerer Weiſe, vereinigt war, ward von der Menge nur 
dunkel, von den Unterrichteten dagegen vollkommen, und mit der Vor⸗ 
ftellung aller ſich daran knüpfenden Gefahren begriffen. 

Die großen Staatsgewalten, alle höheren Behörden beharrten in ihrer 
unterwürfigen Haltung gegen den Kaiſer, ungeachtet ſeines ſinkenden 
Glückes, und waren zu jeder Willfährigkeit bereit. Es war dies eine Folge 
des, durch die Napoleon's Herrſchaft vorangegangenen Stürme, in den 
hervorragenden Kreiſen der Geſellſchaft abgeſtumpften moraliſchen Ge⸗ 
fühls, und der, bei den ſchwankenden Begriffen über Recht und Pflicht, 
entſtandenen Neigung, nur den Beſitz materieller Güter und Vortheile 
als das Gewiſſe und Entſcheidende im Leben anzuſehen. Napoleon hatte 
dieſe Stimmung vorgefunden, ſie in unerhörter Weiſe ausgebeutet, und 
danach ſein ganzes Syſtem eingerichtet. 

Die vielen politiſchen Notabilitäten der Revolution waren großen⸗ 
theils ſchon vor Napoleon's Emporſteigen verſchwunden geweſen. Die 
verhältnißmäßig wenigen, welche übrig geblieben, wie La Fayette, Car⸗ 
not, Talleyrand, Fouché, Cambaceres, Regnault de St. Jean d'Angely, 
Lanjuinais, Boiſſy d'Angles u. ſ. w., beſaßen keinen Einfluß mehr. 
Alles war vor dem gewaltigen Krieger und unermüdlichen Staatslenker, 
dem großen Imperator und Despoten, in Schatten getreten, hatte ihm 
entweder freiwillig das Feld geräumt, oder war von ihm zurückgeſtoßen 
worden, oder, was die meiſten gethan, in ſeinen Dienſt getreten. Unter 
den Mitgliedern der erſten Nationalverſammlung und den Verfechtern 
der gemäßigten Revolution war es La Fayette faſt ganz allein, der ſeine 
Unabhängigkeit bewahrt hatte. Er ſtand moraliſch zu hoch da, um ſich 
zum Werkzeuge eines Anderen herzugeben, hatte aber nicht die nöthige 
Thatkraft beſeſſen, um im geeigneten Augenblick entſcheidend in den 
Gang der Ereigniſſe einzugreifen. Jetzt war La Fayette eine vereinſamte 
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und faſt vergeſſene Größe, wie es Kato von Utika geweſen ſein würde, 
wenn er es über ſich gebracht hätte, unter Cäſar's Herrſchaft zu leben. — 
Talleyrand und ſeine zahlreichen Geſinnungsgenoſſen waren geſchmeidige 
Naturen, ohne inneren Halt und ſittliche Zwecke, die vor Allem ſich gel— 
tend machen und genießen wollten, und da dies nur unter einem Gebieter 
möglich geworden war, ſich demſelben anſchloſſen, um ſeine Größe zu der 
ihrigen zu machen. Sie hatten ſich ihm aber keinesweges ganz zu eigen 
gegeben, ſondern ſahen ihn, ſo wie er ſie, nur als Mittel für ſich an, 
und waren geneigt, ſein Schiff, bevor es auf den Strand geriethe, zu 
verlaſſen, und vor Allem ſich ſelbſt zu retten. Auch hatten nicht alle 
Napoleoniſchen Würdenträger mit den neuen Stellungen und Titeln ihre 
alten Meinungen aufgegeben. Selbſt im Senat fehlte es nicht an An— 
hängern der Principien von 1789, wie Gregoire, Garat, Lambrechts; 
im geſetzgebenden Körper waren Royaliſten vorhanden, ſogar in dem 
ſcheinbar aus lauter Vertrauten und Günſtlingen zuſammengeſetzten 
Staatsrath gab es, wie wenigſtens Napoleon behauptete, Republikaner, 
obgleich er allerdings oft alle die ſo bezeichnete, von welchen er wußte, 
daß ſie ſeiner Willkührherrſchaft und Eroberungsluſt nicht unbedingt bei— 
pflichteten. So viel iſt gewiß, daß in den erleuchteten Klaſſen der Na— 
tion, unter den Männern von Denkkraft und Erfahrung, die Grundſätze 
der gemäßigten Revolution im Stillen mehr Anhang beſaßen, als die 
officielle Haltung des Kaiſerreichs vermuthen laſſen konnte. 

Es waren dies aber nur Ausnahmen von der Regel. Die Be— 
wunderung und Schmeichelei für den Kaiſer, allerdings nicht immer auf— 
richtig und deshalb dem Umſchlage ausgeſetzt, herrſchte im Senat, dem 
geſetzgebenden Körper, den großen Gerichts- und Verwaltungsſtellen, 
der Form nach, vor. Die Würdenträger und hohen Beamten hatten von 
ihm ihre Titel, Dotationen, ſammt allem Zubehör, der ſie über die 
Menge erhob, erhalten. Obgleich ſie ſich gegen ihn zu keiner unbedingten 
Dankbarkeit, wie die Folgezeit bewieſen, verpflichtet hielten, ſo glaubten 
ſie doch, an ihm, ſo lange er noch oben ſtand, um ihres eigenen Vorthei— 
les willen, feſthalten zu müſſen. Was nach ihm kommen könnte, war 
noch ganz unergründet, und würde, ſo meinten die Emporkömmlinge und 
Günſtlinge des Kaiſerreiches, ihnen höchſt wahrſcheinlich feindlich ſein. 
Da man ſich aber nur auf Das ſtützen kann, was, wenn es will, auch zu 
widerſtehen vermag, ſo bot die von Napoleon geſchaffene Ariſtokratie 
demſelben in der Noth keine wahrhafte Hülfe dar. Er hatte ihr nie eine 
eigenthümliche Bedeutung beigelegt, ſondern in ihr nur ein Inſtrument 
zur Ausführung ſeines Syſtems geſehen. Die Mitglieder ſeines Hofes, 
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der großen Reichskörper, der oberſten Behörden waren, mit ſeltenen 
Ausnahmen, von politiſcher und moraliſcher Energie entblößt, oder hatten 
Das, was ſie einſt davon beſeſſen, in ſeinem Dienſte längſt aufgebraucht. 
Der größte Theil von ihnen war, durch den vielfachen, von 1789 bis 
1804 in den ſtaatlichen Zuſtänden eingetretenen, Wechſel um alle tieferen 
Ueberzeugungen gekommen, und geneigt, mit jedem Winde zu ſegeln. 
Bei ihnen war weder der Patriotismus der Republikaner, noch die Ver⸗ 
ehrung der Royaliſten für die Perſon des Souverains vorhanden. Sie 
hingen dem Kaiſer, ohne Grundſatz und Ueberzeugung, nur aus Vortheil 
und Gewohnheit an. Selbſt dieſe Gewohnheit war nicht tief gewurzelt, 
denn es hatten bei ihnen in der Regel vorher ſchon andere Gewohnheiten 
beſtanden. Napoleon durchſchaute ihre Geſinnungsloſigkeit, mußte ſie 
aber dulden, da er ſie nicht durch Beſſere zu erſetzen wußte, und er, je 
ſchwieriger ſeine Lage wurde, um ſo weniger Das, was er beſaß, aufge⸗ 
ben konnte. Seine einzige wirkſame Stütze lag in den Ueberreſten ſeines 
Heeres, und in den unteren Kreiſen der ſtädtiſchen und ländlichen, gro⸗ 
ßentheils früher im Kriege verſuchten Bevölkerung, wenn er es hätte über 
ſich gewinnen können, dieſelbe, wie im Anfange der Revolution geſchehen 
war, zu einer allgemeinen Bewaffnung aufzurufen. Aber er fürchtete die 
Idee des Vaterlandes, welche in Frankreich in zu naher Berührung mit 
der der Freiheit ſteht, um von ihr willkührlich getrennt werden zu kön⸗ 
nen. Er ſprach wohl zuweilen von Vaterland, aber ohne damit den 
Sinn eines ſelbſtſtändigen Gemeinweſens zu verbinden. Napoleon 
wollte zu ſeiner Vertheidigung gegen den Feind nur eine gut eingerichtete 
Maſchine, eine möglichſt zahlreiche Linienarmee aufſtellen, zu welcher das 
Material aber auf den Schlachtfeldern von Moskau bis Hanau verloren 
gegangen war, und ſich nicht ſo bald erſetzen ließ. Eine nationale Er⸗ 
hebung im Innern erſchien ihm noch bedenklicher, als der Angriff von 
Außen. Wenn ſeine Stellung zuerſt durch ſeine ungemeſſene und ver⸗ 
wegene Eroberungsſucht erſchüttert worden, ſo ſollte ſie, durch die Ver⸗ 
nachläſſigung des volksthümlichen Elements bei der Abwehr, zuletzt ganz 
zuſammenſtürzen. Seine unbezwingbare Abneigung gegen Alles, was 
einer freien Bewegung ähnlich ſah, ließ ihn die einzige Bedingung einer 
möglichen Rettung für ihn verwerfen. 

Napoleon hatte nach dem Rückzuge aus Rußland, vermöge ſeiner 
außerordentlichen Thätigkeit, ein neues, großes Heer, ungeachtet der 
Opfer, welche der Krieg in Spanien koſtete, in überraſchender Eile zu⸗ 
ſammengebracht. Auch jetzt that er alles Mögliche, aber die Auffindung 
der nöthigen Mittel war ſchwieriger geworden. Denn der Feldzug des 
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Jahres 1813 hatte wenigſtens 300,000 Mann gekoſtet, und das Ver— 
trauen war nicht nur unter dem Volk, ſondern auch bei den Behörden 
und ausführenden Beamten geringer als ein Jahr vorher geworden. 

Marie Luiſe hatte, in ihrer Eigenſchaft als Regentin, am 7. Okto⸗ 
ber (1813), in einer im Senat gehaltenen Rede, auf die Nothwendigkeit 
neuer Anſtrengungen für die Kriegführung hingewieſen, und eine Aus— 
hebung von 280,000 Mann erwirkt. Als Napoleon zum zweiten Mal 
als Beſiegter zurückkam, verlangte er eine neue Konſkription von 
300,000 Mann!), die ihm auch vom Senat ohne Widerrede bewilligt 
wurde (15. November 1813), und ordnete zugleich eine Erhöhung der 
Abgaben, beſtehend in 30 Zuſatzcentimen zu der Hauptſumme der Thür⸗ 
und Fenſterſteuer, in dem Doppelten der Perſonen- und Mobiliarſteuer 
und in zwei Deeimen vom Kilogramm Salz, an (9. Januar 1814). So, 
als hätte der Kaiſer die Geduld der Nation immer mehr auf die Probe 
ſtellen, und ſeinen Gegnern noch ſtärkere Waffen als ſonſt zur Anklage 
gegen ihn in die Hände geben wollen, verletzte er bei dieſer Gelegenheit 
die von ihm gegebene Konſtitution, indem er die Zuſtimmung des geſetz⸗ 
gebenden Körpers zu dieſer Erhöhung der Steuern umging. Von den 
580,000 Rekruten, welche der Senat bewilligt hatte, war ein großer 
Theil nur auf dem Papier vorhanden. Wenn der Kaiſer ſich zu einem 
Aufgebot der Nation in Maſſe entſchloſſen und den Kampf auf franzöſi⸗ 
ſchem Gebiet für einen Volkskrieg erklärt hätte, wozu aber eine Aende— 
rung in dem bisher von ihm befolgten Regierungsſyſtem nöthig geweſen 
wäre, jo würde, bei mitwirkender Begeiſterung, die Aufftellung dieſer 
Maſſe von Streitkräften vielleicht möglich geweſen ſein. Auf dem ge— 
wöhnlichen Verwaltungswege waren ſie nicht zuſammenzubringen. Was 
davon eingezogen werden konnte, wurde Officieren und Unterofficieren, 
welche mit den Ueberreſten des Heeres über den Rhein zurückgekommen 
waren, und anderen, die aus Spanien herbeigerufen worden, zur Aus- 
bildung übergeben. Aber einmal war unter dieſen Konſkribirten ein 
anſehnlicher Theil durch körperliche Unreife zum Kriegsdienſt unfähig, 
und dann ließen die Verbündeten Napoleon keine Zeit, um ſeine Rüſtun⸗ 
gen vollenden zu können. 

Das Hauptquartier der Verbündeten war, nach der Schlacht von 
Hanau, nach Frankfurt a. M. gekommen, wo ſich die Kaiſer von Ruß⸗ 
land und Oeſterreich befanden, und wohin ſich der König von Preußen, 


*) Frankreich hatte dem Kaiſer vom December 1811 bis zum November 
1813 1,227,000 Mann ſtellen müſſen. 
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nach einem Beſuche ſeiner Hauptſtadt, ebenfalls begab. Es waren da⸗ 
ſelbſt auch die erſten Miniſter und Generale der Koalition vereinigt. In 
der Nähe des Rheins angelangt, war der leitende, beſonders von Oeſter⸗ 
reich ausgehende, Gedanke der Diplomatie, den Krieg nicht nach Frank⸗ 
reich, ſobald Napoleon ſich zu einem angemeſſenen Frieden verſtände, 
hinüberzutragen. Man übertrieb in Frankfurt die dem Kaiſer noch zu 
Gebot ſtehenden Streitkräfte, ſcheute beſonders ſein militairiſches Genie, 
und hielt es nicht für unmöglich, daß er, um einem gänzlichen Schiff⸗ 
bruch zu entgehen, zu den verzweifeltſten Mitteln ſeine Zuflucht neh⸗ 
men könnte. 

Der frühere franzöſiſche Geſandte in Weimar, Baron von St. 
Aignan, war bei der, nach der Schlacht von Leipzig, beabſichtigten Rück⸗ 
kehr nach Frankreich unterweges von Koſaken angehalten und nach Frank⸗ 
furt gebracht worden. Die dort verſammelten erſten Diplomaten der 
Koalition, Fürſt Metternich !), Graf Neſſelrode und Lord Aberdeen !“), 
zogen St. Aignan zu einer Konferenz (11. November), in welcher ſie 
eine Antwort auf Napoleon's an den General Meerveldt am 16. Okto⸗ 
ber mitgetheilte, und bisher unbeantwortet gebliebene Anträge ent⸗ 
warfen. Man verlangte von dem Kaiſer die Beſchränkung Frankreichs 
auf Das, was er früher oft ſelbſt die natürlichen Gränzen deſſelben, 
Rhein, Alpen, Pyrenäen, genannt hatte, die Unabhängigkeit Deutſchlands 
und der Schweiz, und ſchlug zu der Ausgleichung der übrigen Fragen 
einen Kongreß vor. St. Aignan brachte dieſe Note nach Paris, wo er 
am 13. November ankam. 

Anſtatt die Gelegenheit zur Abſchließung eines nach Kataſtrophen, 
wie die an der Bereſina und bei Leipzig, noch immer höchſt vortheilhaf⸗ 
ten Friedens mit beiden Händen zu ergreifen, ließ Napoleon durch den 
Herzog von Baſſano eine Antwort an Metternich ergehen, in welcher die 
gemachten Anträge nicht einmal berührt wurden. Baſſano erklärte nur, 
es ſei des Kaiſers Wunſch, über einen Frieden „auf der Baſis der Unab⸗ 
hängigkeit aller Nationen, ſowohl unter dem kontinentalen als maritimen 
Geſichtspunkte“ — zu unterhandeln, und brachte dazu einen Kongreß in 
Mannheim in Vorſchlag. Napoleon war an und für ſich einem Frieden, 
der Frankreichs ſogenannte natürliche Gränzen zur Grundlage hatte, 
nicht abgeneigt. Er glaubte aber in Bezug auf die übrigen, dabei zur 


) Derſelbe hatte von feinem Kaiſer nach der Schlacht von Leipzig den Für⸗ 
ſtentitel erhalten. 
) Früher engliſcher Botſchafter in Wien und Metternich nahe befreundet. 
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Sprache zu bringenden Gegenſtände, wie die Beſtimmungen über Ita⸗ 
lien, Holland, die Entſchädigung für ſeine Verwandten u. ſ. w., beſſere 
Bedingungen zu erhalten, wenn er noch einmal das Kriegsglück verſuchte. 
Er fürchtete, daß ohne einen neuen Sieg, der die Scharte von Leipzig 
auswetzte, der Friede ihn in den Augen der Franzoſen demüthigen würde. 
Die blinde Zuverſicht in ſeine Erfolge auf dem Schlachtfelde machte, daß 
er jetzt, wie ſechs Monate vorher in Prag, auf nichts Beſtimmtes ein- 
ging und ſich die Möglichkeit zu einem ehrenvollen Abſchluſſe entgehen ließ. 

Metternich erklärte am 25. November, daß die Antwort des fran— 
zöſiſchen Kabinets nicht befriedige, da fie die vorgeſchlagenen Bedingun- 
gen außer Acht gelaſſen habe. Die Langmuth der verbündeten Monar— 
chen und ihrer Miniſter, ſelbſt des Kaiſers Franz und Metternich's, 
mußte endlich ermüden, wenn ſie ſahen, daß der Gegner keine ihm dar— 
gebotene Gelegenheit zu einer Ausgleichung aufrichtig in Betracht zog, 
ſondern nur Zeit zu gewinnen ſuchte. Zugleich ging die Abſicht Napos 
leon's, den Krieg zu erneuern, aus der neuen Konſkription von 300,000 
Mann klar hervor. Die ohnedies vorhandene Ueberzeugung, daß mit 
ihm auf dem Wege der Unterhandlungen kein Ziel zu erreichen ſei, ward 
dadurch noch verſtärkt. Am 1. December erließen die Verbündeten von 
Frankfurt aus eine Erklärung über die Grundſätze, welche ſie bei dem 
Kriege gegen Napoleon leiteten. „Sie führen nicht Krieg gegen Frank— 
reich, ſondern gegen das Uebergewicht, welches, zum Unglück Frankreichs 
und Europa's, der Kaiſer Napoleon zu lange außerhalb der Gränzen ſei— 
nes Reiches ausgeübt hat. Sie wollen, daß Frankreich groß, ſtark und 
glücklich ſei, erkennen einen größeren Gebietsumfang deſſelben an, als es 
je unter den Königen gehabt hat, wollen aber ebenfalls frei, glücklich und 
in Ruhe ſein, und werden die Waffen nicht eher niederlegen, als bis ge— 
wiſſenhaft beobachtete Verträge Europa einen wahrhaften Frieden ge— 
währt haben.“ — Dieſe Erklärung der Verbündeten hatte den Zweck, 
die Franzoſen von ihrem Kaiſer zu trennen, indem ſie vorgaben, nicht 
gegen jene, ſondern nur gegen dieſen Krieg zu führen, und Frankreich, 
wenn es ſich von feinem Gebieter trennen wolle, einen wünſchenswer— 
then Frieden in Ausſicht zu ſtellen. Zugleich band ſich die Koalition da— 
durch bis auf einen gewiſſen Grad die Hände, indem ſie, wenn die fran— 
zöſiſche Nation ihren Kaiſer im Stich ließ, ihr auch die verſprochenen 
Vortheile angedeihen laſſen mußte. Napoleon verſtand die Abſicht dieſer 
Erklärung, ihn in den Augen ſeines Volkes als ein Hinderniß für deſſen 
Glück zu bezeichnen, fühlte auch, daß damit im Grunde auf ſeine Ent⸗ 
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thronung hingewieſen ſei, und war um ſo eher geneigt, das Glück der 
Waffen zu verſuchen, die Franzoſen durch Siege an ſich zu feſſeln, und 
ſeine Feinde von Neuem zu ſchrecken. Er ließ zwar, ehe ihm noch das 
Manifeſt der Koalition vom 1. December zu Geſicht gekommen war, 
durch den Herzog von Baffano erklären, daß er bereit ſei, auf der Baſis 
der Note vom 11. November zu unterhandeln, und Metternich verſprach, 
dies den verbündeten Monarchen mittheilen zu wollen. Aber ein Kon⸗ 
greß kam in Folge der von Napoleon herbeigeführten Verzögerung nicht 
zu Stande. Der von franzöſiſcher Seite ernannte Bevollmächtigte, Her⸗ 
zog von Vicenza, welcher nach Mannheim gehen wollte, wurde an den 
Vorpoſten abgewieſen. Die Verbündeten waren unterdeſſen anderen 
Sinnes geworden, und gedachten, ohne die Möglichkeit des Friedens ab⸗ 
zuſchneiden, den Ausgang vom Kriege abhängen zu laſſen. Wenn der 
franzöſiſche Kaiſer ſich dadurch beſſere Bedingungen erkämpfen wollte, ſo 
dachten ſie dagegen ihm ſchwerere aufzulegen. 

Es gab nach der Schlacht von Leipzig eine Kriegspartei im Haupt⸗ 
quartier der Koalition, welche den Kampf auf das Aeußerſte zu führen 
entſchloſſen war. Sie wollte in Frankreich einfallen, nach Paris vor⸗ 
dringen, Napoleon ſtürzen, das franzöſiſche Gebiet ſehr verkleinern, und 
ſich vom Feinde die Kriegskoſten erſetzen laſſen. An der Spitze dieſer 
Partei ſtanden Blücher und Gneiſenau, die Prinzen Wilhelm und Auguſt 
von Preußen, durch ihre Tapferkeit eben ſo hervorragend wie durch ihren 
Rang, und die meiſten Generale der ſchleſiſchen Armee. In demſelben Sinne 
wirkte Stein bei dem Kaiſer Alexander, der gegen Napoleon ſeit dem Ein⸗ 
falle in Rußland in demſelben Maße eingenommen war, als er ihn früher 
bewundert hatte. Alexander wurde in dieſer Stimmung außerdem noch 
durch den aus London zurückgekehrten General Pozzo di Borgo, einen 
Landsmann des franzöſiſchen Kaiſers, beſtärkt. Pozzo di Borgo, 1789 
Mitglied der franzöſiſchen Reichsſtände für Korſika, war ſpäter, als Paoli 
ſich gegen den Konvent erklärte, zu deſſen Partei übergetreten und hatte ſich 
dabei mit Napoleon, der mit ſeiner ganzen Familie Frankreich treu blieb, 
überworfen. Pozzo di Borgo ward gezwungen, Korſika zu verlaſſen, lebte 
eine Zeit lang in England, ging dann in ruſſiſche Militairdienſte, wo 
ſeine Feindſchaft gegen Napoleon mit deſſen Größe zunahm, und zuletzt 
in einen tödtlichen Haß ausartete. Pozzo di Borgo, der ſchon früher 
dem franzöſiſchen Kaiſer in England, Preußen, Oeſterreich und Ruß⸗ 
land, fo viel an ihm war, unermüdlich entgegengearbeitet hatte, trat jetzt 
im Hauptquartier der Verbündeten als ſein heftigſter Ankläger auf, und 
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trieb zu feinem Sturz) an. Zu der Zeit feines Glückes hatte der 
triumphirende Imperator ſeines im Vergleich zu ihm ſo ohnmächtigen 
Landsmannes Haß oft verſpottet. Jetzt ſollte ihm derſelbe gefährlich 
werden. 

Das am Meiſten in das Gewicht fallende Wort für eifrige Fort— 
ſetzung des Krieges bis an ſein Ziel ging jedoch von den preußiſchen 
Heerführern, namentlich von Blücher, und deſſen rechter Hand, Gnei— 
ſenau, aus. Bis zu Ende Auguſt's 1813 war Preußen, obgleich ohne 
ſeine Erhebung die Ruſſen nicht über die Oder gekommen ſein würden, 
und Oeſterreich nicht den Muth zum Anſchluſſe an die Koalition gehabt 
hätte, keinesweges ſeinem ganzen Werth nach gewürdigt worden. Ruß⸗ 
land hatte, in Erinnerung an Moskau und die Bereſina, die erſte Stelle 
in der öffentlichen Meinung eingenommen. Aber von der Schlacht von 
Groß⸗Beeren, und beſonders von der an der Katzbach und den ihr fol— 
genden Gefechten an, ſtieg die Anerkennung der preußiſchen Tapferkeit 
in der Perſon Blücher's, und der preußiſchen Kriegskunſt in der Gnei⸗ 
ſenau's, und traten die früher gefeiertſten Namen, wie Barclay de Tolly, 
Wittgenſtein u. ſ. w., dagegen zurück. Ueberall, wo Blücher, Gneiſenau, 
Horck, Bülow, Kleiſt ein entſcheidendes Wort mitzuſprechen gehabt hat⸗ 
ten, war von den Verbündeten geſiegt; überall, wo dies nicht der Fall 
geweſen, der Erfolg ausgeblieben oder verzögert worden. Ohne Blü- 
cher's Siege in Schleſien würde Napoleon ſich in Sachſen bis zum 
Winter gehalten, und den Feldzug für ſich glücklich beendigt haben; ohne 
Blücher's ungeſtümen Eifer und ſein immerwährendes Drängen würde 
der Kronprinz von Schweden nicht auf das linke Elbufer gegangen, und 
die Schlacht von Leipzig nicht gewonnen worden fein. Ohne das ſchle— 
ſiſche Heer hätten die Verbündeten nicht das Rheinufer erreicht. Dies 
konnte ſelbſt von Neid und Mißgunſt nicht geläugnet werden. Es was 
ren aber gerade dieſe Generale, welche bei jeder Gelegenheit die für den 
Frieden geſtimmten Diplomaten, und die unter deren Einfluſſe ſtehenden 
Militairs zum Einfalle in Frankreich und zum Zuge nach Paris auffor— 
derten. Bei Blücher ging dieſe begeiſternde Anregung für Fortſetzung 
des Kampfes mehr aus Thatendrang und Schlachtenluſt, und der Nei— 
gung, an Napoleon und Frankreich für die in Preußen verübten Unbil⸗ 
den Rache zu nehmen, hervor. Bei Gneiſenau miſchten ſich in dieſe 
Stimmung deutſch⸗ nationale Beweggründe, das Verlangen, das ver⸗ 


) Pozzo di Borgo pflegte ſpäter zuweilen zu ſagen: „Ich habe Napoleon 
zwar nicht zu Falle gebracht, aber doch etwas Sand auf ſeinen Sarg geworfen!“ 
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lorene linke Rheinufer wieder mit dem Hauptlande zu verbinden, und die 
Ueberzeugung, daß, ſo lange Napoleon, deſſen furchtbare Bedeutung von 
ihm beſſer als von Blücher gewürdigt wurde, mächtig bliebe, Deutſch⸗ 
lands Unabhängigkeit immer gefährdet ſein würde. Blücher's leiden⸗ 
ſchaftliche, Gneiſenau's ſcharfſinnige Entwickelung aller Motive für 
Durchführung des Kampfes gegen Frankreich riſſen zuletzt ſelbſt den zö⸗ 
gernden und bedächtigen Schwarzenberg fort, der, ſo weit es ihm die 
Politik ſeines Hofes verſtattete, auf dieſe Anſichten einging. 

Noch andere, in der nächſten Gegenwart liegende, unmittelbar wirk⸗ 
ſame Gründe verſtärkten das von den preußiſchen Heerführern ausgehende 
Kriegsfeuer. Die Verbündeten wurden es bald inne, daß ihre Streit⸗ 
kräfte ſich vermehrten, während die des Feindes ſich verminderten. Man 
hatte, in Folge der aus dem Innern Frankreichs einlaufenden Nachrich⸗ 
ten, Urſache, daran zu zweifeln, daß Napoleon im Stande ſein werde, 
die von dem Senate dekretirten Aushebungen, wenigſtens ihrem ganzen 
Umfange nach, zu verwirklichen. Dagegen wurden auf Seiten der Ver⸗ 
bündeten die Belagerungskorps von Dresden und Danzig verfügbar. 
Nach den von dem General Bülow aus Holland einlaufenden Sieges- 
berichten ließ ſich die vollkommene Befreiung jener Gegenden von der 
franzöſiſchen Herrſchaft vor Schluß des Jahres erwarten. Der Kron⸗ 
prinz von Schweden war gegen Dänemark ſo raſch vorgeſchritten, daß 
daſſelbe bald zum Frieden genöthigt ſein mußte, und die in Schleswig 
eingerückten Truppen gegen Frankreich verwandt werden konnten. Na⸗ 
poleon's eigener Schwager, Murat, König von Neapel, war von ihm 
abgefallen, und führte ſein Heer in Italien zur Verſtärkung der Oeſter⸗ 
reicher herbei. Es war außerdem die Ausſicht vorhanden, das am Rhein 
ſtehende Heer mit einer mächtigen Verſtärkung aus den Ländern der 
früheren Rheinbundsſtaaten zu verſehen. Gleich nach dem Eintreffen 
der erſten Antwort Napoleon's war in Frankfurt eine Kommiſſion, zu 
welcher Stein und Gneiſenau gehörten, niedergeſetzt worden, welche es 
den ehemaligen Rheinbundsfürſten zur Pflicht machte, 145,000 Mann 
regulairer Truppen zur Verwendung gegen Frankreich zu ſtellen. Die⸗ 
ſes Kontingent ſollte in acht ſogenannte Bundeskorps eingetheilt, und 
dem böhmiſchen, dem ſchleſiſchen und dem Nordheer zugewieſen werden. 
Die Kriegspartei im Hauptquartier der Verbündeten glaubte allerdings 
nicht, daß es in den Wünſchen des Kaiſers Franz liege, den Kampf bis 
zur Entthronung ſeines Eidams auszudehnen, rechnete aber auf Napo⸗ 
leon's Stolz und Hartnäckigkeit zur Verwerfung aller mit den Verhält⸗ 
niſſen übereinſtimmenden Friedensanträge, die dann auch Oeſterreich zur 
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Einwilligung in ſeinen Sturz nöthigen werde. Es wurde demnach be— 
ſchloſſen, die franzöſiſche Gränze am 1. Januar 1814 zu überſchreiten, 
und den großen Gegner im Mittelpunkte ſeiner Macht aufzuſuchen. 

Obgleich Napoleon im Weſentlichen unumſchränkt regierte, ſo wollte 
er, unter den vorhandenen Umſtänden, die Formen der Verfaſſung nicht 
ohne Noth verletzen. Er hatte die Einberufung des geſetzgebenden Kör— 
pers durch ein von Gotha aus datirtes Dekret angeordnet (25. Oktober 
1813), die Eröffnung auf den 2. December feſtgeſetzt, dieſelbe aber, um 
der Verſammlung ein Ergebniß über den Stand der Friedensunterhand— 
lungen mittheilen zu können, bis auf den 19. Decbr. verſchoben. In der 
Zwiſchenzeit war von ihm ſeine Willfährigkeit zu Unterhandlungen, welche 
auf der Grundlage der Note vom 11. Novpbr. beruhen ſollten, zu erkennen 
gegeben, von den Verbündeten aber, als zu ſpät gekommen, abgelehnt wor— 
den. Auch war unterdeſſen das Manifeſt vom 2. December erſchienen. 
Napoleon glaubte dadurch in den Stand geſetzt zu ſein, die Verlängerung 
des Krieges der Koalition beimeſſen zu können, und um ſo mehr Recht zu 
haben, von den Franzoſen die größten Anſtrengungen zur Erkämpfung 
eines ehrenvollen Friedens zu fordern. 

Am 19. December eröffnete Napoleon die Sitzungen des geſetzge— 
benden Körpers mit kaiſerlichem Glanze, und hielt eine der ihm eigen— 
thümlichen, wie aus Erz gegoſſenen Reden, welche für den Augenblick 
eine große Wirkung hervorbrachte. Er beſchwerte ſich in ihr über den 
Abfall ſeiner Verbündeten, erklärte ſeine Neigung zu einem, mit der Ehre 
der Nation verträglichen, Frieden, und ſprach die Hoffnung aus, daß die— 
ſelbe immer ſeiner und ihrer würdig erſcheinen werde. Die Hauptſache 
aber war die Ankündigung, daß alle auf die Unterhandlungen bezüglichen 
Papiere vorgelegt werden ſollten. Dadurch ward eine große Span— 
nung erregt. 

Am 20. December erſchien ein Dekret, das ſowohl aus dem Senat 
als dem geſetzgebenden Körper je fünf Mitglieder zu wählen befahl, die 
ſich zu einer Kommiſſion, behufs der Prüfung der vorzulegenden Doku— 
mente, vereinigen ſollten. Bei der Wahl zu der Kommiſſion fand im 
geſetzgebenden Körper eine lebhafte Bewegung ſtatt, und es gingen, un= 

geachtet der eifrigen Gegenwirkungen der Regierung, aus der Urne die 
Namen von fünf Deputirten hervor, die ſämmtlich Gegner des Napoleo— 
niſchen Syſtems, von denen aber zwei, Lainé und Raynouard, im Stil- 
len Anhänger der Bourbonen waren. 

Die Kommiſſion, wie der größte Theil des geſetzgebenden Körpers, 
und überhaupt der aufgeklärten Klaſſen in Frankreich, traute der angeb⸗ 


158 | Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


lichen Friedensliebe Napoleon's nicht. Man glaubte wohl, daß derſelbe 
im Allgemeinen, den Stand ſeiner Angelegenheiten in Betracht gezogen, 
zu einer Ausſöhnung mit Europa geneigt, aber nicht, daß er die dazu 
nöthigen Opfer zu bringen bereit ſei. Dieſer Verdacht ward vermehrt, 
als die Rede des kaiſerlichen Bevollmächtigten bei der Kommiſſion, des 
Staatsrathes Regnault de St. Jean d' Angely, im Moniteur mit Weg⸗ 
laſſung oder Minderung aller der auf den Frieden bezüglichen Stellen 
erſchien. Der Kaiſer hatte gefürchtet, daß dieſelben ihn in den Augen 
der Verbündeten als zu nachgiebig, und in denen ſeines Volkes als klein⸗ 
müthig erſcheinen laſſen könnten. 

Die Kommiſſion hatte zu ihrem Präſidenten Laine, einen Advoka⸗ 
ten aus Bordeaux, durch Charakter und Talent hervorragend, ernannt. 
Dieſer hob in ſeiner Berichterſtattung über die Berathungen ſeiner Kol⸗ 
legen zwar die Nothwendigkeit hervor, den Krieg, im Falle der Frieden 
unmöglich ſein ſollte, mit Nachdruck zu führen, wies aber auch auf die 
Nothwendigkeit, die Konſtitution treu zu beobachten, beſonders aber auf 
Gewährleiſtung für Ausübung der politiſchen Rechte der Nation, und 
der perſönlichen Freiheit der Bürger hin. „Es iſt nicht genug,“ ſagte 
der Redner, „ein Volk zur Ergreifung der Waffen aufzufordern. Es 
muß auch wiſſen, daß ſein Blut nur zur Vertheidigung des Vaterlandes 
und ſchützender Geſetze vergoſſen werden ſoll.“ — Es ward damit allge⸗ 
mein verſtändlich auf die ſo lange gewährte Eroberungsſucht Napoleon's 
und feine vielen Verfaſſungsverletzungen angeſpielt. Der Bericht Lains's 
ward mit 223 gegen 31 Stimmen angenommen. — Noch viel feind⸗ 
ſeliger gegen Napoleon trat Raynouard auf, der, in langer und feuriger 
Rede, die zunehmende Laſt der Abgaben und der Konfkription, den Unter⸗ 
gang alles Seehandels, das Niederliegen des Ackerbaues, die Abnahme 
des Gewerbefleißes beklagte, und dieſen traurigen Zuſtand in unver⸗ 
kennbarer Weiſe dem herrſchenden Syſtem Schuld gab. Eine ſolche 
Sprache war, in keiner öffentlichen Verſammlung in Frankreich, ſeitdem 
Napoleon am Ruder ſaß, mehr vernommen worden. Der Kaiſer befahl, 
alle gedruckten Exemplare von Lainé's Bericht und Raynouard's Rede 
zu vernichten, und vertagte den geſetzgebenden Körper. Als aber ein Theil 
deſſelben am 1. Januar 1814 zur Beglückwünſchung vor ihm erſchien, 
brach er gegen die Mitglieder der Kommiſſion in den heftigſten Zorn 
aus. Er nannte Lains einen Aufwiegler, meinte, daß elf Zwölftheile der 
Deputirten gut geſinnt, die anderen aber Meuterer wären. Er ſagte, daß 
Frankreich ſeiner mehr als er Frankreichs bedürfe, und daß er in drei 
Monaten als Sieger daſtehen oder zu den Todten gehören werde. — 
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Er wagte es aber nicht, gegen Lains und ſeine Kollegen anders als mit 
Worten einzuſchreiten, indem er durch Strafen eher zu reizen als zu 
ſchrecken fürchtete. . 

Die Verbündeten hatten unterdeſſen ihre Vorbereitungen zu dem 
Einrücken in Frankreich vollendet. Ihre geſammte Streitmacht war nach 
wie vor in drei gewaltige Heerhaufen getheilt. Die böhmiſche, oder 
große, auch die Hauptarmee genannt, unter dem Oberbefehl des Fürſten 
von Schwarzenberg, war, überwiegend aus öſterreichiſchen Truppen zu⸗ 
ſammengeſetzt, die Würtemberger, Badener, Heſſen, Würzburger und 
Frankfurter eingeſchloſſen, 261,000 Mann ſtark, und führte 736 Kano⸗ 
nen bei ſich. — Die ſchleſiſche Armee, den Feldmarſchall Blücher an der 
Spitze, zählte, zwei deutſche Bundeskorps mitgerechnet, 137,000 Mann, 
und war mit 508 Geſchützen verſehen. — Die Nordarmee ſtellte jetzt 
kein Ganzes mehr dar. Das ſogenannte polniſche Heer unter Bening⸗ 
ſen belagerte Hamburg. Der Kronprinz von Schweden war nach 
Schleswig-Holſtein gezogen. Ein Korps unter Tauenzien belagerte die 
Oder⸗ und Elbefeſtungen. Was von dem Nordheer im freien Felde ver= 
wandt werden konnte, beſchränkte ſich zunächſt auf das Korps unter Bü⸗ 
low in Holland, 30,000 Mann. Ihm ſollte das Korps unter Win⸗ 
zingerode, der ſich jedoch ſehr verſpätete, nachrücken. Beide betrugen 
60,000 Mann mit 258 Geſchützen. Zu dem Nordheer in Holland 
ſollten zwei deutſche Bundeskorps unter dem Herzoge von Weimar und 
dem Herzoge von Braunſchweig ſtoßen, und feine Stärke in den Nieder— 
landen auf 120,000 M. gebracht werden. — Außerdem konnten die Ver⸗ 
bündeten noch auf zahlreiche Reſerven rechnen. Wenn man alle ihre Streit- 
kräfte am Rhein, in Holland und an der ſchweizeriſchen Gränze zuſam— 
menrechnet, ſo betrugen ſie wenigſtens 519,000 M. mit 1500 Kanonen. 

Ungeachtet der ungeheueren Macht, welche die Verbündeten gegen 
Napoleon aufgeſtellt hatten, wurden von ihnen, zur freien Verfügung 
im Felde, nur ungefähr 270,000 Mann, die böhmiſche Armee und etwa 
50,000 Mann von der ſchleſiſchen, beſtimmt, und von dieſen 270,000 
blieb ein anſehnlicher Theil am Rhein zurück, ſo daß zum Angriff gegen 
Napoleon nur 200,000 Mann vorhanden waren. Der Plan der Ver⸗ 
bündeten war, in Frankreich auf einer Linie von hundert Meilen, von 
Dünkirchen bis Genf, ſo viel als möglich, zu derſelben Zeit, vorzudringen. 
Das böhmiſche Heer ſollte größtentheils durch die Senkung zwiſchen Jura 
und Vogeſen, und über das Juragebirge in die ehemalige Bourgogne ein= 
rücken, das ſchleſiſche vom Mittelrhein nach der Marne ziehen, und bei— 
der Marſch ſo eingerichtet werden, daß, Mitte Januars, das böhmiſche 
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bei Langres, das ſchleſiſche bei Metz angekommen waren, und dann in 
Verbindung mit einander traten. 

Der ungeheueren Macht der Verbündeten hatte Napoleon verhält⸗ 
nißmäßig nur ſehr geringe Widerſtandsmittel entgegenzuſetzen. Es wa⸗ 
ren von ihm außerordentliche Kommiſſarien, meiſt Senatoren, in die De⸗ 
partements zur Aufbietung der Nationalgarde für den aktiven Dienſt, 
zur Beſchleunigung der Truppenmärſche, zur Errichtung von Magazinen, 
geſchickt worden, dieſelben hatten aber wenig ausgerichtet. Da die Na⸗ 
tion ſeit fünfzehn Jahren jeder Initiative entbehrte, den Stand der 
öffentlichen Verhältniſſe oft nicht einmal den äußeren Umriſſen nach 
kannte, und ſich gewöhnt hatte, den Anſtoß in allen Dingen von Napo⸗ 
leon zu erwarten, ſo war von ihr auf keinen freiwilligen Aufſchwung, 
keine Entwickelung einer ſelbſtſtändigen Kraft zu rechnen. Der Kaiſer 
that auch jetzt nichts, um dieſe zerbröckelte Maſſe durch einen belebenden 
Kitt wieder einigermaßen aufzurichten. Nicht einmal eine Proklamation, 
den Grund, Sinn und Zweck des bevorſtehenden Kampfes berührend, 
ward erlaſſen. Napoleon hatte vollkommen die Gewohnheit der legitimen 
und abſoluten Fürſten angenommen, Alles mit ſeinen Miniſtern und den 
fremden Höfen, im Stillen und Geheimen, abzumachen, und holte bei 
der Entſcheidung über Krieg und Frieden nicht einmal die W der 
großen Reichskörper ein. 

Seine zur Vertheidigung der Gränzen vorgeſchobenen Korps waren 
gewiſſermaßen nur dünne Streifen, die erſt von den in Folge der letzten 
Aushebungen zu erwartenden Rekruten und der mobiliſirten National⸗ 
garde Stärke und Dichtigkeit erhalten ſollten. Hierzu hätten aber we⸗ 
nigſtens einige Monate Zeit gehört, die ihm aber von den Verbündeten 
nicht gelaſſen wurden. Er hatte bei der ihm früher ſo oft zu Statten 
gekommenen Langſamkeit, namentlich der Oeſterreicher und Ruſſen, und 
den einer Koalition eigenthümlichen Schwierigkeiten, die Erneuerung des 
Krieges erſt zum Frühjahr erwartet, und ſeine Rüſtungen, ungeachtet 
ſeiner unausgeſetzten Thätigkeit, kaum zur Hälfte beendigt, als er ſich auf 
allen Seiten angegriffen ſah. 

Napoleon's Streitkräfte waren im Allgemeinen wie folgt vertheilt: 

Von Baſel bis Straßburg 16,500 Mann unter Victor — 18,500 
Mann unter Marmont von Straßburg bis Koblenz — in Mainz lagen 
16,000 Mann unter Morand — eben ſo viel in den Feſtungen am 
Oberrhein und an der Schweizergränze. In zweiter Linie ſtand Ney bei 
Nancy mit 10,000 Mann — Mortier mit 12,500 Mann bei Langres 
— am Niederrhein, von Weſel nach Nimwegen, Macdonald, mit dem 
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ſich Molitor auf dem Rückzuge aus Holland verband, mit 22,000 Mann. 
— Die äußerſten Flügel bildeten, im Norden: Maiſon bei Antwerpen 
mit 16,000 Mann — im Süden: Augereau, der Lyon und die Umge— 
gend vertheidigen ſollte, im Anfange aber kaum einige Regimenter vor— 
fand. Nach Abzug der Beſatzungen in den Feſtungen, den großen 
Städten und Seeplätzen, konnte Napoleon in offenem Felde den 200,000 
Mann der Verbündeten höchſtens 80,000 meiſt junge Soldaten mit un— 
genügender Artillerie, und mittelmäß'g berittener Kavallerie entgegen— 
ſtellen. Seinem Syſteme treu, nichts ohne den äußerſten Zwang auf— 
zugeben, ließ er 30,000 Franzoſen bei der Armee des Vicekönigs von 
Italien, obgleich ſie ſeiner Sache dort keine weſentlichen Dienſte leiſten 
konnten, und zog von Suchet's Truppen aus Katalonien nur einen 
Theil an ſich. 

Die Verbündeten hatten ihre Abſicht, den Feldzug mitten im Win⸗ 
ter zu beginnen, ſorgfältig geheim gehalten, und Napoleon von einem 
ſolchen Entſchluſſe nichts geahnt. Schon vom 8. Decbr. an fing in der 
böhmiſchen Armee eine größere Zuſammenziehung ſtattzufinden, die am 
20. December vollendet war. In der Nacht vom 20. zum 21. Decem— 
ber überſchritt die Vorhut unter Bubna, Giulay und Aloyſius Lichten 
ſtein den Rhein bei Baſel. Ihr folgten die übrigen Korps, zuletzt das 
des Kronprinzen von Würtemberg, und die preußiſchen und ruſſiſchen 
Garden, bei welchen ſich die Monarchen befanden, die am 1. Januar uns 
terhalb Hüningen das linke Rheinufer betraten. Das Korps unter 
Wrede zog rechts nach dem Elſaß ab, die übrigen ſetzten ihren Marſch 
durch die Schweiz fort. Bubna beſetzte am 30. December ohne Schwerdt— 
ſchlag Genf, das ſich von der erzwungenen Vereinigung mit Frankreich 
losriß und ſich für unabhängig erklärte. Das Lichtenſtein'ſche Korps um— 
ſtellte Beſangon, die Korps von Heſſen-Homburg und Colloredo zogen 
auf Dijon und Langres. Nirgends ward von franzöſiſcher Seite ein 
ernſter Widerſtand entgegengeſetzt. Er wäre auch gegen ſolche Maſſen 
erfolglos geweſen. Die Marſchälle Victor, Mortier, Ney mußten ſich 
mit ihrer geringen Macht zurückziehen. Das Volk empfing die fremden 
Truppen keinesweges als Befreier, machte aber auch keine Miene, ſich 
ihnen entgegenzuſetzen. Der ungeheuere Glückswechſel, im Laufe eines 
einzigen Jahres begonnen und vollbracht, ſchien Alles mit ſtummem und 
trübem Erſtaunen zu erfüllen. Am 26. Januar war die böhmiſche Armee 
bis Bar an der Aube vorgedrungen, und ihrer Vereinigung mit der 
ſchleſiſchen ſtand wenig mehr im Wege. 
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Die ſchleſiſche Armee, am rechten Rheinufer von Mannheim bis 
Koblenz gelagert, brach in der Neujahrsnacht von 1814 auf. Yorck und 
Langeron gingen bei Caub, Sacken bei Mannheim, St. Prieſt, jetzt unter 
Blücher's Befehl geſtellt, bei Koblenz über den Rhein. Ein Theil der 
Armee blieb zur Blokade von Mainz zurück. Das Korps unter Kleiſt 
war noch von Erfurt her im Anzuge. Sein Uebergang fand erſt am 
16. und 17. Januar ſtatt. Marmont koante eben ſo wenig wie Victor 
und Mortier Stand halten, und zog ſich anfänglich bis auf Metz zurück, 
mußte aber, als Ney von Sacken aus Nancy verdrängt worden, hinter 
der Maas einen Anhaltspunkt ſuchen. Am 17. Januar ſchlug Blücher 
ſein Hauptquartier in Nancy auf. Endlich gelang es den drei Mar⸗ 
ſchällen: Vietor, Marmont und Ney, ſich bei St. Dizier und Vitry mit 
einander zu vereinigen. 

Was die Nordarmee betrifft, ſo befand ſich die eine Hälfte derſelben, 
wie ſchon bemerkt worden, noch in Schleswig-Holſtein. Von der anderen 
Hälfte, welche Holland unter Bülow erobert hatte, ging Winzingerode 
am 12. Januar zwiſchen Kaiſerswerth und Doesburg, Czerniſcheff bei 
Düſſeldorf über den Rhein. Macdonald, bis Lüttich und Namur zu⸗ 
rückgedrängt, erhielt von Napoleon Befehl, raſch zur Vereinigung mit 
der Hauptarmee auf Chalons zu ziehen, und mußte Winzingerode und 
dem ihm nachrückenden Bülow die Straße nach dem Norden Frankreichs 
frei laſſen. Bis dahin waren die Verbündeten nirgends auf einen er⸗ 
heblichen Widerſtand geſtoßen. Am 20. Januar ward die Feſtung Toul 
von einer Abtheilung der ſchleſiſchen Armee nach kurzer Gegenwehr ge⸗ 
nommen. Blücher ſetzte ſich nach der Aube hin in Bewegung, um der 
böhmiſchen Armee die Hand zu reichen. Er hatte auf dem Wege dahin 
nur zwei unerhebliche Gefechte bei St. Aubin und Ligny (22. und 23. Ja⸗ 
nuar) zu beſtehen, und traf am 27. Januar in Brienne ein. Von jetzt 
an ſollten aber die verbündeten Heere nicht fo kampf- und gefahrlos wie 
bisher an ihr Ziel kommen. 

Napoleon war ſo lange als möglich in Paris zurückgeblieben, weil 
er von dort aus am Beſten das Zuſammenziehen ſeiner Streitkräfte lei⸗ 
ten, und den Marſch der Ergänzungsmannſchaften beſchleunigen konnte. 
Die Nachricht von der bevorſtehenden Vereinigung der böhmiſchen und 
ſchleſiſchen Armee ließ aber keinen längeren Aufenthalt in der Hauptſtadt 
zu. Ehe er aber zum Heere abging, ernannte er, wie ſchon ein Jahr 
vorher, ſeine Gemahlin zur Regentin während ſeiner Abweſenheit, und 
ſeinen Bruder Joſeph zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht in 
der erſten Militairdiviſion. Es war dies eine unglückliche Wahl, um ſo über⸗ 
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raſchender, da er Joſeph's Mangel an militairiſchem Talent aus deſſen 
Walten in Spanien ſo genau kennen gelernt, und oft ſo ſtreng gerügt hatte. 
Vielleicht hielt er in dieſer ſchwankenden Zeit Niemand für ſo zuverläſſig 
als ihn. Am 23. Januar entbot er die Officiere der pariſer National⸗ 
garde in die Tuileries, ſprach in kurzer, ergreifender Rede ſein Vertrauen 
in ſie aus, und ſtellte die Kaiſerin und den König von Rom unter ihren 
Schutz. An demſelben Tage erhielt er ein Schreiben Carnot's, das für 
ein Muſter in Ausdruck und Geſinnung gelten kann, indem es einen 
edlen Freimuth mit Vaterlandsliebe, und Trauer über das erbleichende 
Geſtirn eines großen Mannes vereinigte. Carnot bot Napoleon, von 
dem er ſich ſeit Errichtung des Kaiſerreiches fern gehalten hatte, in deſſen 
Noth ſeine Dienſte an. Er wurde zur Vertheidigung Antwerpens abge— 
ſchickt, eine Aufgabe, der er ſich, wie Allem, was er that, mit Eifer und 
Selbſtaufopferung unterzog. Es bleibt aber immer unerklärbar, warum 
Napoleon einen Ingenieur erſten Ranges, wie Carnot, nicht mit der Be⸗ 
feſtigung der Hauptſtadt, einen Patrioten, wie ihn, nicht mit der Leitung 
einer Volksbewaffnung in dem Mittelpunkte Frankreichs beauftragte. 
Carnot gehörte zu den wenigen Notabilitäten aus der Zeit des Konvents, 
deren Name bei den Maſſen einen guten Klang hatte. Vielleicht fürch— 
tete der Kaiſer gerade die Popularität dieſes ehrenwertheſten und be— 
rühmteſten Mitgliedes des Wohlfahrtsausſchuſſes, und glaubte, daß 
Carnot, in Paris gelaſſen, zu ſehr die Erinnerungen an die Revolution 
in den Augen der Menge erneuern könne. Am 25. Januar ſchied er 
von Gemahlin und Sohn, die er nie wiederſehen ſollte. 

Napoleon langte noch an demſelben Abend in Chalons an der 
Marne an. Er hoffte, Blücher, den er als den unternehmendſten ſeiner 
Gegner kennen gelernt hatte, noch vor deſſen Vereinigung mit dem böh— 
miſchen Heere zu überraſchen. Er wollte ſich zwiſchen die böhmiſche und 
die ſchleſiſche Armee werfen, und jede einzeln ſchlagen. Aber die Noth— 
wendigkeit, ſeinen Truppen nach einem erſchöpfenden Marſche einige 
Raſt zu gönnen, und die loſen Beſtandtheile derſelben feſter unter einan⸗ 
der zu verbinden, hatte Zeitverluſt und die gegenſeitige Annäherung der 
beiden feindlichen Heere zur Folge. Da Napoleon um jeden Preis ein 
Zuſammentreffen ſuchte, und Blücher demſelben nicht auswich, ſo kam es 
am 29. Januar bei Brienne zu einer Schlacht, in welcher Napoleon mit 
großem Verluſt, und ohne weitere Vortheile davon zu tragen, das 
Schlachtfeld behauptete. Weder Blücher, noch die in der Nähe befind— 
lichen Monarchen waren von der plötzlich erfolgten Ankunft Napoleon's 
unterrichtet. Aber die Art, wie die Franzoſen angriffen, ließ mit Sicher⸗ 
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heit auf ſeine Anweſenheit ſchließen. Die Manier dieſes großen Kriegs⸗ 
künſtlers ließ ſich von Denen, welche ſchon mit ihm zu thun gehabt hat⸗ 
ten, unter allen anderen herausfühlen. Die Schlacht von Brienne bot 
die eigenthümliche Erſcheinung dar, daß die beiden oberſten Heerführer 
dabei in eine große perſönliche Gefahr geriethen. Als Blücher das auf 
einer Höhe liegende Schloß Brienne, in welchem ſich die Kriegsſchule be- 
fand, in der Napoleon ſeine erſte militairiſche Vorbildung erhielt, erſtie⸗ 
gen hatte, ward er und ſein Gefolge von heimlich herangekommener fran⸗ 
zöſiſcher Infanterie überfallen, und wäre ohne einen glücklichen Zufall 
gefangen genommen worden — und Napoleon bekam, als er am ſpäten 
Abend in ſein Hauptquartier zurückritt, mit Koſaken zu thun, die ſich 
während der Dunkelheit unbemerkt unter ſein Gefolge gemiſcht hatten, 
und ihn plötzlich angriffen. Er und die Seinigen waren genöthigt, zu 
ihrer Vertheidigung den Degen zu ziehen. Dieſes erſte Zuſammen⸗ 
treffen in dem erneuerten Kriege war für Napoleon erfolglos ausgefallen. 
Er hatte ſeine Abſicht, ſich zwiſchen die beiden Heere zu werfen, nicht 
ausführen können. Der Feldzug war von ihm nicht, wie es ſonſt ſeine 
Art war, mit einem großen Schlage eröffnet worden. 

Napoleon verſäumte, durch falſche Nachrichten über die Bewegun⸗ 
gen der böhmiſchen Armee getäuſcht, zur Verwunderung ſeiner Gegner, 
Blücher am 30. und 31. Januar, bevor dieſer noch Verſtärkungen von 
der großen Armee erhalten hatte, anzugreifen. Der preußiſche Feldmar⸗ 
ſchall zog die Korps unter dem Kronprinzen von Würtemberg, Barclay de 
Tolly, Giulay und Wrede an ſich. Seine Armee war ſo mannigfaltig 
zuſammengeſetzt, daß eine weiße Binde am Arme als Erkennungszeichen 
angeordnet wurde. Napoleon wurde genöthigt, bei La Nothiere (1. Fe⸗ 
bruar) in ungünſtiger Stellung eine Schlacht anzunehmen, die er, ob⸗ 
gleich er ſich von Anfang an im Nachtheil befand, mit äußerſter Hart⸗ 
näckigkeit bis zum ſpäten Abend fortſetzte. Die Verbündeten waren mehr als 
ioch einmal fo ſtark als die Franzoſen geweſen, Napoleon mußte ſich über 
die Aube, mit einem Verluſt von 6000 Todten und Verwundeten, 3 - 4000 
Gefangenen und 73 Kanonen zurückziehen. Dieſer Rückzug ſah wäh⸗ 
rend der erſten Nacht einer Flucht und Auflöſung ähnlich. Wenn 
Schwarzenberg mehr Kühnheit beſeſſen, und ſich der im Rücken des fran⸗ 
zöſiſchen Heeres liegenden Aubebrücke bemächtigt hätte, ſo würde das 
franzöſiſche Heer theils gefangen, theils verſprengt, und der Krieg be⸗ 
endigt geweſen ſein. Das Ausreißen nahm unter den jungen Soldaten 
überhand. Am 3. Februar hatte Napoleon kaum 40,000 Mann bei⸗ 
ſammen, und ſah ſich auf mehren Seiten von beinahe 200,000 Feinden 
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bedroht. Aus dieſer verzweifelten Lage ging er wieder mit überraſchen⸗ 
der Kraft hervor. Es lag in ſeiner Natur, ſeine Perſon von den ihn 
umgebenden Umſtänden zu trennen, und, ſo lange ihm noch Mittel zum 
Handeln übrig blieben, den Muth nicht ſinken zu laſſen. Sein Blick 
ſchweifte immer über die Gegenwart hinaus, weshalb er, wenn dieſe eine 
unglückliche war, in ihr geiſtig nicht untergehen konnte. Es war, ſelbſt 
von ſeinem militairiſchen und politiſchen Talent abgeſehen, ein unnenn⸗ 
bares Etwas in ihm, das ihn allen ſeinen Zeitgenoſſen, welche Erfolge 
fie auch gegen ihn davon tragen mochten, perſönlich überlegen erſchei⸗ 
nen ließ. 

In einem zu Brienne von den Verbündeten gehaltenen Kriegs⸗ 
rath ward entſchieden, die beiden Armeen wieder zu trennen, die große 
oder böhmiſche längs der Seine, die ſchleſiſche längs der Marne vor- 
rücken zu laſſen. Die Beſchaffenheit des zwiſchen beiden Flüſſen be= 
findlichen, nur zwei bis drei Tagesmärſche breiten Raumes, der, von 
wenigen Straßen durchſchnitten, zum Theil durch Wald und Mo- 
raſt unwegſam gemacht wird, ſchloß den Gedanken an jede maſſen⸗ 
hafte Bewegung aus. Napoleon wählte aber gerade dieſe Gegend 
zu einem großen Unternehmen aus. Als er die Nachricht von der 
Trennung der Verbündeten erhalten, fo traf er raſch alle Vorbereitun⸗ 
gen, um ſich gegen ſie einzeln, und zwar zuerſt gegen die ſchleſiſche 
Armee, denn Blücher beſchäftigte ihn immer am Meiſten, wenden zu 
können. Blücher's Abſicht, Macdonald, der dem Kaiſer zu Hülfe zog, 
anzugreifen, ſich des großen Artillerieparks, welchen derſelbe bei ſich 
führte, zu bemächtigen, und dann auf der Straße nach Paris vorzu— 
rücken, veranlaßte ihn, die Korps unter Yorck, Sacken und Olſufief ein⸗ 
zeln vorauszuſchicken. Das Korps unter Kleiſt, und eine Abtheilung des 
Langeron'ſchen Korps unter Kapzewitſch zog den genannten nach. Am 
9. Februar ſtanden die verſchiedenen Korps der ſchleſiſchen Armee zwi— 
ſchen Vertus, Chalons, Montmirail, Dormans und Champaubert auf 
einem für die Kriegführung höchſt ungünſtigen Boden getrennt von ein⸗ 
ander da. Napoleon war am 8. Februar von Nogent an der Seine 
aufgebrochen, und hatte 20,000 M. unter Victor, Oudinot und Pajol 
zum Schutze der Seinebrücken zurückgelaſſen. Er ſelbſt führte 40,000 
Mann, unter ihnen 18,000 Reiter, mit ſich. Es waren ihm in der 
letzten Zeit Verſtärkungen, aus alten Soldaten von der Soult'ſchen Ar— 
mee und aus Artillerie beſtehend, zugekommen. Napoleon's Marſch 
richtete ſich nach Sezanne, welches die Verbündeten durch ein Kavallerie— 
korps von 4000 Mann hinlänglich gedeckt glaubten. Es koſtete den 
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Franzoſen unſägliche Mühe, um das Geſchütz auf dem moraſtigen Boden 


fortzubringen. Aber der Soldat, der eine kühne That von Seiten ſeines 


Kaiſers ahnte, war wieder voller Zuverſicht, das in Maſſe zuſammen⸗ 
geſtrömte Landvolk beſſerte freiwillig die Wege aus, und leiſtete dem 
Heere, indem es alle ſeine Wagen, Pferde und Ochſen hergab, eifrigen 
Vorſchub. Blücher hatte einen Angriff des bei La Rothiere geſchlagenen 
Gegners anfangs gar nicht für möglich gehalten, und als er daran nicht 


mehr zweifeln konnte, immer noch nicht geglaubt, daß er mit der franzö⸗ 


ſiſchen Hauptmacht zu thun habe. Als er ſich endlich überzeugte, daß 


Napoleon ſich mitten unter die getrennten Korps der ſchleſiſchen Armee 


geworfen habe, befahl er, anſtatt ſtehen zu bleiben, und die einzelnen 


Heerſäulen mit ſich zu vereinigen, ſich rückwärts bei Vertus aufzuftellen. 


Ehe dies aber bewerkſtelligt werden konnte, zog die ſchleſiſche Armee in 
vier großen Abtheilungen getrennt einher. 


Hierauf wurde am 10. Februar das Olſufief'ſche Korps von den 


Franzoſen überfallen, großentheils zu Grunde gerichtet, und der Ueber⸗ 
reſt in wilde Flucht getrieben. Sacken wurde am 11. Februar bei Mont⸗ 


mirail hart bedrängt, und Yorck, der ihm zu Hülfe kommen wollte, in 


ſeine Niederlage mit verwickelt. Beide ſuchten ihre Rettung auf der 
Straße nach Chateau-Thierry, das von Napoleon am folgenden Tage 
beſetzt wurde. Sacken und Mord zogen ſich am rechten Marneufer auf 
Soiſſons und Reims zurück. Dieſe beiden Tage hatten den Verbünde⸗ 
ten 10,000 Mann und 47 Kanonen gekoſtet. Blücher, über die vor⸗ 


ausgeſandten Korps ohne Nachricht geblieben, denn es war unmöglich, 
Kundſchafter zu finden, und in großer Sorge um ſie, brach mit den 


Korps unter Kleiſt und Kapzewitſch zu ihrer Unterſtützung nach Etoges 
und Vauchamp auf. Marmont ward von Blücher zurückgedrängt, aber 
am 14. Februar fiel Napoleon mit großer Gewalt über die Preußen und 
Ruſſen her. Die Franzoſen, beſonders die Reiterei unter Grouchy, wa⸗ 
ren im höchſten Grade kampfluſtig, und wollten für La Rothière Genug⸗ 
thuung nehmen. Sechstauſend Kuiraſſiere und Dragoner drangen mit 
grauenerregendem Geſchrei, unter wiederholten wüthenden Angriffen auf 
die Vierecke der Verbündeten ein, die aber unerſchütterlich Stand hielten, 
Die ſchleſiſche Armee befand ſich jedoch am Rand des Verderbens, und 
ward nur dadurch gerettet, daß es den Franzoſen von dem aufgeweichten 


Boden unmöglich gemacht wurde, die Angriffe der Kavallerie durch ihr | 


Geſchütz zu unterſtützen. Sonſt wären Blücher, Gneiſenau, Morck, 
Prinz Wilhelm, Prinz Auguſt, Kleiſt, Grolmann u. ſ. w. ſchwerlich dem 


P 


1 o r - . 
1 x 7 { 2 *. - 
a | 


Vort heile, die Napoleon über die ſchleſiſche Armee davon trägt. 167 


Tode oder der Gefangenſchaft entronnen. Blücher erreichte gegen Abend 
den Wald von Etoges, wohin ihm Grouchy nicht folgen konnte. Dieſer 
Tag hatte den Preußen und Ruſſen mehre tauſend Mann an Todten, 
Verwundeten und Gefangenen gekoſtet. Der Kaiſer war, wie bei 
Brienne und La Rothiere, an Zahl bedeutend ſchwächer als die Verbün⸗ 
deten geweſen. 

Napoleon wurde von dieſer Reihe von Siegen, welche von Neuem 
ſeine Meiſterſchaft in der Kriegführung bewieſen, die aber mehr ruhm⸗ 
voll als entſcheidungsreich geweſen ſind, zu den kühnſten Hoffnungen 
emporgetragen. Er hatte kurze Zeit vorher dem Vicekönige von Italien 
befohlen, mit den franzöſiſchen Diviſionen ſeiner Armee ſchleunigſt über 
die Alpen ihm zu Hülfe zu kommen. Jetzt widerrief er dieſe Maßregel. 
Auch in ſeiner Anſicht von der Nothwendigkeit eines baldigen Friedens 
ging eine Veränderung vor. Blücher zog ſich nach Chalons zurück, wo— 
hin er Yorck, Sacken und Winzingerode zu ſich rief. g 

Unterdeſſen war die große Armee aufgebrochen, um, dem in Brienne 
gefaßten Plane gemäß, die Seine hinabzuziehen. Mortier, der die Nach⸗ 
hut Napoleon's befehligte, hatte Troyes am 6. Februar geräumt, wo 
Tages darauf das große Hauptquartier mit den verbündeten Monarchen 
eintraf. Am 10. Febr. ſetzte die böhmiſche Armee ihre Bewegungen fort. 
Der Kaiſer Alexander blieb, der Unterhandlungen wegen, in Troyes zu- 
rück. Victor, Oudinot und Pajol vermochten nicht, die Uebergänge über 
die Seine dem Feinde lange ſtreitig zu machen. Auch die Yonne ward 
von den Verbündeten überſchritten. Sens fiel in ihre Hände, und ihre 
leichten Schaaren ſtreiften bis Fontainebleau und Orleans hin. Victor 
und Oudinot wichen bis Nangis, wo Macdonald am 15. Februar zu 
ihnen ſtieß. Die Korps unter dem Kronprinzen von Würtemberg, Witte 
genſtein und Wrede ſtanden am Weiteſten voraus. Dieſe Vortheile wa⸗ 
ren aber von ungeheuerer Uebermacht, ohne große Anſtrengung, nur 
langſam errungen worden, und wurden eben jo langſam benutzt. 
Schwarzenberg's Bewegungen entſprachen den Abſichten ſeines Hofes, 
der Friedensgedanken hegte. 

Napoleon beging den Fehler, von der Verfolgung der ſchleſiſchen 
Armee zu früh abzulaſſen. Wenn er noch einige Tage damit fortgefah⸗ 
ren hätte, dieſelbe unaufhörlich zu beſtürmen, ſo würde er ſie wahrſchein⸗ 
lich auf längere Zeit hinaus für ſich unſchädlich gemacht haben. Aber 
der Drang, Alles plötzlich zu Ende zu bringen, eine Unternehmung zu 
beginnen, ehe noch die vorangegangene ganz vollendet war, ſchlug zu ſei⸗ 
nem Nachtheil aus. 
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Napoleon ließ zur Beobachtung der ſchleſiſchen Armee Mortier und 
Marmont zurück, brach am 15. Februar von Montmirail auf, und zog 
gegen Schwarzenberg. Eine große Menge von Wagen war in Bereit⸗ 
ſchaft gehalten, um ſein Fußvolk ſchneller fortzubringen. Das Heer be⸗ 
fand ſich nach den letzten Siegen in belebter und erhöhter Stimmung, 
und war durch einige tauſend Reiter, welche in Spanien gedient hatten, 
verſtärkt worden. Am 17. Februar wurde Wittgenſtein's Vorhut unter 
Pahlen, eine bayeriſche Diviſion unter Lamotte, eine öſterreichiſche unter 
Hardegg geworfen. Der Kaiſer befahl dem Marſchall Victor, die Ge⸗ 
ſchlagenen raſch zu verfolgen, und Montereau noch an demſelben Abend 
zu nehmen. Da Victor zu früh inne hielt, zürnte Napoleon und entzog 
ihm das Kommando ſeines Armeekorps, ſetzte ihn aber, als der Mar⸗ 
ſchall erklärte, als einfacher Grenadier bei dem Heere bleiben zu wollen, 
über zwei Diviſionen Garde. Am 18. Februar wurden die Würtem⸗ 
berger aus Montereau vertrieben. Bei dieſer Gelegenheit war es, wo 
Napoleon ſelbſt mehre Kanonen richtete, und zu den für ihn beſorgten 
Artilleriſten ſagte: „Die Kugel, welche mich treffen ſoll, iſt noch nicht 
gegoſſen!“ — Napoleon ſchien auf dem Wege zu ſein, die beiden Haupt⸗ 
armeen der Koalition, die böhmiſche und die ſchleſiſche, einzeln zu ſchlagen, 
als die Theilung ſeiner Kräfte ſich als ſchädlich erwies. Er manövrirte 
ſo, als hätte er ſtarke Reſerven beſeſſen, und für Paris nichts zu fürchten 
gehabt, während doch das Gegentheil ſtattfand. Der Kaiſer Alexander 
und der Fürſt Schwarzenberg hatten ſchon am 16. Februar, vor dem 
Rückzuge nach Troyes, Blücher zu ſchleunigem Anzuge aufgefordert, und 
dieſer verſprochen, am 21. Februar mit 53,000 Mann bei Mery an der 
Seine zu erſcheinen. Der preußiſche Feldherr hielt mit gewohnter Kraft 
und Pünktlichkeit Wort. Am 22. Februar ſuchte General Boyer, der 
mit Napoleon in Egypten geweſen, und unter deſſen Schwager Leclere 
in St. Domingo gedient hatte, der ſchleſiſchen Armee den Uebergang 
über die Seine, obwohl vergeblich, ſtreitig zu machen. Napoleon er= 
kannte aus der Heftigkeit des Angriffes, daß Blücher in der Nähe ſein 
müſſe, und war erſtaunt, denſelben nach den kürzlich erlittenen Nieder⸗ 
lagen ſchon wieder in voller Thätigkeit zu finden. Dennoch wandte er ſich 
zunächſt gegen die böhmiſche Armee, welche er, irrthümlicher Weiſe, weil 
ſie am Zahlreichſten war, auch für am Gefährlichſten hielt, und hoffte, 
dieſelbe vor Blücher's Mitwirkung zu einer Schlacht zu zwingen. Aber 
Schwarzenberg wich einer e aus, und zog ſich nach der 
Aube zurück. 
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Während der militairiſchen Operationen hatten in der Stadt Chatillon, 
in der ehemaligen Bourgogne gelegen, Friedensunterhandlungen ſtattge— 
funden. Dieſelben waren am 5. Febr. eröffnet worden. Napoleon wurde 
von Caulincourt, Herzog von Vicenza, vertreten. Als Bevollmächtigte 
der Verbündeten erſchienen: Stadion, Raſumofsky, Wilhelm von Hum— 
boldt, die Lords Aberdeen, Catheart und Sir Charles Stewart, ein 
Bruder des brittiſchen Miniſters des Auswärtigen, Lord Caſtlereagh. 
Oeſterreich und England war es Ernſt damit, auf dieſem Kongreß zu 
einem Frieden, der Napoleon auf dem Throne mit den Gränzen von 
1792 gelaſſen hätte, zu gelangen. Beide Kabinette beſorgten von einem 
gänzlichen Verſchwinden des kaiſerlichen Syſtems eine zu große Verän⸗ 
derung in Europa. Die Wiederherſtellung der Bourbonen, mit Aus- 
nahme des Herzoges von Orleans, wenig bekannt, und was von ihnen 
bekannt war, kein Vertrauen erweckend, lag damals noch nicht in den 
Abſichten der Koalition. Der Kaiſer Alexander war ein perſönlicher 
Gegner Napoleon's geworden, und hielt deſſen Entthronung für die 
Ruhe Europa's für nothwendig, aber ohne dabei eine Reſtauration 
des franzöſiſchen Königshauſes im Auge zu haben. Friedrich Wil— 
helm III. ſtimmte, obwohl nicht ohne Bedenken und Zögern, Alexan— 
der I. bei. Indeſſen würde die Anſicht des öſterreichiſchen und eng— 
liſchen Kabinets durchgedrungen ſein, wenn ſich der franzöſiſche Kaiſer 
zu der Erfüllung der Grundforderung der Koalition, die Abtretung 
aller von Frankreich ſeit 1792 gemachten Eroberungen, verſtanden 
hätte. Napoleon hielt es aber für einen Makel an ſeinem Namen, 
wenn er Frankreich kleiner, als er es 1804 aus der Hand der Republik 
empfangen hatte, zurücklaſſen ſollte. Auch fürchtete er die Unmög— 
lichkeit, über das franzöſiſche Volk, wenn er ſich zu einer Verkleinerung 
im Daſein deſſelben verſtanden hätte, fortzuregieren. Er hoffte vom 
Kriegsglück die Anerkennung der ſogenannten natürlichen Gränzen 
Frankreichs, welche er im November 1813 ſo leicht erlangen konnte, 
aber in blindem Selbſtvertrauen, als ungenügend, zurückwies, und 
welche die Koalition, ſeitdem ſie zum Gefühl ihrer Stärke gekommen, ihm 
nicht mehr zuzugeſtehen entſchloſſen war. 

Caulincourt war bei ſeinem Abgange nach Chatillon nur im Allge— 
meinen hin mit Verhaltungsvorſchriften verſehen worden. Napoleon 
weigerte ſich unter allerlei Vorwänden, dieſelben näher zu beſtimmen, 
oder nahm die Zugeſtändniſſe, welche ihm die Noth abgepreßt hatte, wenn 
glücklichere Umſtände eingetreten waren, wieder zurück. Ungeachtet Cau— 
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lincourt's dringender Vorſtellungen blieb derſelbe, den kategoriſchen Er⸗ 
klärungen der Verbündeten gegenüber, mehrmals ganz ohne Inſtruktio⸗ 
nen. Als der vorherrſchende Ton in der Korreſpondenz des Kaiſers mit 
ſeinem Bevollmächtigten klang die Forderung durch, in jedem Fall das 
linke Rheinufer und Belgien bei Frankreich zu erhalten, in den übrigen 
Punkten aber, in Bezug auf die Verhältniſſe zu Deutſchland, Italien u. 
ſ. w., nach den Umſtänden zu verfahren. Als Caulincourt für Napoleon 
die ſogenannten natürlichen Gränzen begehrte, wurden auf Raſumofsky's 
Vorſchlag die Unterhandlungen abgebrochen (9. Februar). Caulincourt 
wandte ſich hierauf in vertraulicher Form an Metternich mit der Frage, 
ob die Verbündeten ſogleich einen Waffenſtillſtand einzugehen geneigt 
wären. Der öſterreichiſche Miniſter theilte dieſen Antrag den Monarchen 
mit, in deren Rathe beſchloſſen wurde, lieber Präliminarien zu einem 
Frieden zu entwerfen. Ehe die Verbündeten ſich über dieſelben unter 
einander vereinigt hatten, wurden die Unterhandlungen von beiden Sei⸗ 
ten bis zum 17. Februar vertagt. An dieſem Tage wiederholten 
die Bevollmächtigten der verbündeten Mächte ihre ſchon früher geſtellten 
Friedensbedingungen, diesmal aber in beſtimmterer Form: Napoleon 
ſolle ſich mit den Gränzen von 1792 für Frankreich begnügen, auf Ita⸗ 
lien, den Rheinbund und die Schweiz verzichten, die Feſtungen in 
Deutſchland, Italien, Belgien alsbald überliefern, und in Beſangon, Be⸗ 
fort, Hüningen bundesgenöſſiſche Beſatzungen einnehmen. Caulincourt 
wandte ein, daß der Könige von Sachſen und Weſtphalen und des Vice⸗ 
königs von Italien nicht gedacht ſei, und verlangte einige Tage Friſt zur 
Mittheilung dieſer Vorſchläge an Napoleon. Unterdeſſen hatte dieſer 
glänzende Vortheile an der Seine und Marne davon getragen und ver⸗ 
warf die an ihn gelangten Anträge. Zu gleicher Zeit ſuchte er aber 
durch beſondere Anknüpfungen mit dem Kaiſer Franz die Koalition zu 
lockern. Dies blieb erfolglos. Napoleon's Siege hatten jedoch die Wir⸗ 
kung gehabt, daß der Fürſt Wenzeslaus von Lichtenſtein und der Graf 
Paar am 23. Februar zur Abſchließung eines Waffenſtillſtandes in das 
franzöſiſche Hauptquartier geſchickt wurden. Der Kaiſer beauftragte 
einen ſeiner Adjutanten, den Grafen Flahaut, mit Führung der betref⸗ 
fenden Unterhandlungen, die in Luſigny eröffnet wurden. Sie zerſchlu⸗ 
gen ſich an der verſchiedenen Meinung über die Ziehung einer Demar⸗ 
kationslinie, bei welcher Napoleon gewinnen, der Kaiſer Alexander aber 
die vortheilhafte Stellung der Verbündeten nicht beeinträchtigen laſſen 
wollte. Es iſt keine Frage, daß Napoleon, wenn er um dieſe Zeit Cau⸗ 
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lincourt zur Herausgabe aller ſeit 1792 von Frankreich gemachten Er⸗ 
oberungen ermächtigte, auf dem Throne geblieben wäre. In ſolchem 
Falle würde weder die perſönliche Abneigung des Kaiſers Alexander und 
die Kriegsluſt im Hauptquartier der ſchleſiſchen Armee, noch die Ankunft 
der beiden bourboniſchen Prinzen in Frankreich, des Grafen von Artois 
und ſeines Sohnes, des Herzoges von Angouleme, einer Ausſöhnung 
zwiſchen Europa und Napoleon, bei der Friedensneigung des öſterreichi— 
ſchen und engliſchen Kabinets, lange widerſtanden haben. Es war ein 
Glück für die Welt, daß dies nicht geſchah. Es würde der Geſchichte 
eine ihrer größten Warnungen und Lehren fehlen, wenn derjenige, wel- 
cher mit ſeinem Glück und ſeinen Gaben einen ſo ungeheueren Mißbrauch 
getrieben hatte, dafür nicht durch ſeinen Sturz die Rache des Schickſals 
erfahren hätte. Der Kongreß von Chatillon ſollte noch mehre Wochen lang 
fortdauern, aber, wie acht Monate vorher der von Prag, da Napoleon 
den Forderungen der Verbündeten nicht nachgeben zu können glaubte, zu 
keinem Ergebniß führen. | 
Oeſterreich und England waren unter gewiſſen Umſtänden für den 
Frieden mit Beibehaltung der Napoleoniſchen Dynaſtie, Rußland und 
Preußen dagegen. In den öſtlichen Departements begann das Landvolk 
ſich gegen die Verbündeten zu erheben, während in Paris eine Partei, 
Talleyrand an der Spitze, im Geheimen an Napoleon's Sturz arbeitete. 
Die Lage wurde immer verwickelter. Da hieb Blücher den Knoten ent⸗ 
zwei, der ſonſt wahrſcheinlich noch lange ungelöſt geblieben wäre. Die 
ſchleſiſche Armee ſollte wie die böhmiſche eine rückgängige Bewegung an— 
treten. Der preußiſche Feldherr folgte dieſer Einladung nicht, ſondern 
erbot ſich, nach Paris vorzudringen, und die Angriffe Napoleon's gegen 
Schwarzenberg auf ſich abzuziehen. Er legte dieſen Plan ſeinem Könige 
und dem Kaiſer Alexander dar, und bat ſich zur Verſtärkung feines Hee— 
res die Korps unter Bülow und Winzingerode aus. Die beiden Mo— 
narchen billigten ſein Unternehmen, zu dem er ſchon am 24. Febr. auf⸗ 
gebrochen war. Die böhmiſche Armee ſetzte unterdeſſen den Rückzug nach 
der Aube fort. Bei einem zu Vandoeuvres gehaltenen Kriegsrath war 
man im großen Hauptquartier nicht ohne Sorge vor der Wendung, 
welche der Fortgang des Krieges nehmen könne. Blücher's Kühnheit 
wurde dagegen vom Erfolge gekrönt. Er ſchlug Marmont am 26., 
Mortier am 27. Februar, gewann an der Marne einen Verbindungs- 
punkt mit der Nordarmee, und rückte bis Meaux vor. Marmont und 
Mortier widerſtanden ſo viel ſie vermochten, und verhinderten Blücher, 
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über den Ourcg zu ſetzen. Napoleon, von der Gefahr, in welcher ſich 
Paris befand, unterrichtet, trat in großer Eile den Marſch gegen Blücher 
an. Der großen Armee gegenüber ließ er nur 15,000 Mann unter 
Oudinot, zu deſſen Verſtärkung Macdonald herbeigerufen wurde, zurück. 
Schwarzenberg, von Blücher benachrichtigt, daß Napoleon ihm folge, 
hielt mit dem Rückzuge inne, und zwang Oudinot, ſeine Stellung bei 
Bar an der Aube aufzugeben. Macdonald mußte ſich nach Bar an der 
Seine zurückziehen. Jetzt vereinigten ſich die beiden Marſchälle, konnten 
ſich aber gegen die dreimal ſo ſtarke böhmiſche Armee nicht lange be⸗ 
haupten. Schwarzenberg rückte am 3. März in Troyes ein. Macdo⸗ 
nald machte ihm jeden Fuß breit Landes ſtreitig, und der öſterreichiſche 
Oberfeldherr, von den politiſchen Abſichten feines Hofes beſtimmt, rückte 
auch jetzt nur ſehr langſam vor. Als derſelbe die Nachricht erhielt, daß 
Napoleon ſich von Blücher abgewandt habe, und ſich wieder gegen die 
böhmiſche Armee kehren werde, trat er am 18. März abermals den Rück⸗ 
zug an, und beſchloß, in einer feſten Stellung bei Arcis an der Aube den 
Angriff zu erwarten. 

Napoleon war, ungeachtet der Hinderniſſe, welche ihm Sturm, 
Schnee, Regen und unergründliche Wege entgegenſetzten, in raſchem 
Zuge bis an die Marne bei La Ferté gekommen (3. März). Blücher 
wich ihm aus, und wandte ſich nordwärts nach der Straße von 
Soiſſons, um an der Nordarmee einen Rückhalt zu gewinnen. In 
Soiſſons lag eine ſchwache, aus Polen und einigen Abtheilungen 
Garde beſtehende Beſatzung unter dem General Moreau. Der Kaiſer 
hoffte, daß dieſer feſte Platz Blücher einige Tage lang aufhalten, und 
möglich machen würde, denſelben vor der Vereinigung mit der Nordarmee 
zu erreichen. Aber Moreau hatte ſich von Blücher und Winzingerode 
nach kurzem Widerſtande zu einer Uebergabe Soiſſons' bewegen laſſen, 
und der ſchleſiſchen Armee ſtand die Rückzugslinie offen. Napoleon, er⸗ 
grimmt, daß ihm Blücher auf dieſe Art entgangen, befahl, den General 
Moreau vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. Am 7. März griff er die ſchle⸗ 
ſiſche Armee bei Craonne, am 9. bei Laon an, ohne ſie ſchlagen zu kön⸗ 
nen, und erlitt mehr Verluſt, als er dem Feinde zufügte. Die Preußen 
waren noch einmal ſo zahlreich als die Franzoſen, und erhielten außer⸗ 
dem unaufhörlich Verſtärkung. Ueberall, wohin Napoleon ſich wandte, 
ſtieß er auf überlegene Kräfte. Hier und da führte er noch einen mäch⸗ 
tigen Schlag aus, wie am 13. März, wo der General St. Prieſt, der 
Sohn eines franzöſiſchen Ausgewanderten, bei Reims mit ſeinen Ruſſen 
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gänzlich geſchlagen wurde und ſelbſt fiel, aber dies und Aehnliches konnte die 
allgemeine Lage der Dinge nicht ändern. Bei Reims muſterte er ſein 
Heer, das ſeit vier Wochen um die Hälfte zuſammengeſchmolzen war. 
Aber die Soldaten ſchienen, je länger der Kampf dauerte, immermehr an 
Muth und Ausdauer zu gewinnen. Die höheren Befehlshaber, deren 
Verhalten während der letzten Feldzüge in Rußland und Deutſchland oft 
Manches zu wünſchen übrig gelaſſen hatte, legten jetzt die größte Hinge— 
bung und Thatkraft an den Tag. Nie hat die franzöſiſche Armee, im 
Vergleiche zu den geringen Mitteln, welche ihr zu Gebot ſtanden, mehr 
Unternehmungsgeiſt als in dieſem hoffnungsloſen Kampfe gezeigt. Ob— 
gleich Napoleon offenbar die einzige Urſache war, daß ſeine Soldaten von 
Moskau bis in die Nähe von Paris zurückgedrängt worden, ſo ließ ſich 
doch namentlich in dieſer letzten Zeit nie ein Murren oder ein Vorwurf 
gegen ihn hören. Er wurde überall, wo er erſchien, mit freudigem Zu— 
ruf empfangen. Er verdiente dieſe Anhänglichkeit, ungeachtet ſeiner ver— 
kehrten Politik, als General und Soldat im höchſten Grade, indem er ſich 
allen Gefahren und Beſchwerden des Krieges unterzog, und mitten unter 
dem zuſammenbrechenden Gerüſte ſeiner Größe dieſelbe raſtloſe Thä— 
tigkeit, dieſelbe Entſchiedenheit des Willens, dieſelbe tiefe Berechnung 
wie in den glücklichſten Tagen bewies. 

Die Berathungen in Chatillon waren, um den Fortgang der Kriegs— 
ereigniſſe zu beobachten, und endgültige Entſcheidungen vorzubereiten, 
eine Zeit lang unterbrochen geweſen. Als die Konferenzen am 28. Fe— 
bruar wieder aufgenommen wurden, und Cgulincourt, von Napoleon 
ohne nähere Anweiſungen gelaſſen, keine beſtimmten Erklärungen vor— 
legen konnte, ward ihm von den Bevollmächtigten der Verbündeten erklärt, 
daß die Unterhandlungen, wenn nicht bis zum 10. März von franzöſiſcher 
Seite annehmbarer Bedingungen einliefen, gänzlich abgebrochen werden 
würden. Am 1. März ſchloſſen Großbrittanien, Preußen, Oeſterreich 
und Rußland zu Chaumont einen auf zwanzig Jahre gültigen Vertrag 
ab, in welchem ſie gelobten, bis zur Erkämpfung eines feſten europäiſchen 
Friedens jedes 150,000 M. unter den Waffen zu halten. Großbrittanien 
verſprach für das Jahr 1814 an ſeine Bundesgenoſſen fünf Millionen 
Pfd. Sterl. Subſidien zu zahlen. Am 2. März erhielt Caulincourt von 
Napoleon auf Hinhalten und Zögern berechnete Verhaltungsvorſchriften. 
Die eindringlichſteu und beweglichſten Vorſtellungen ſeines Miniſters, 
den Forderungen der Verbündeten ſchleunigſt nachzugeben, brachten auf 
den Kaiſer keinen Eindruck hervor. Selbſt als er nach der Schlacht von 
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Craonne bemerken mußte, daß ſein Heer, wie er ſelbſt ſagte, wie Schnee 
hinſchmolz, konnte er ſich nicht überwinden, von dem Feſthalten an der 
Rheingränze abzulaſſen. Caulincourt mußte, wenn er nicht die Auf⸗ 
löſung des Kongreſſes alsbald herbeiführen wollte, die Zeit, ohne die 
Hauptſache, das Zurückgehen Frankreichs auf die Gränzen von 1792, zu 
berühren, mit Erklärungen und Vorſtellungen auszufüllen ſuchen. Be⸗ 
ſonders beunruhigte ihn ein Schreiben Metternich's, worin dieſer mit 
Beſtimmtheit auf die Möglichkeit einer Entthronung Napoleon's, wenn 
der Friede nicht bald zu Stande kommen ſollte, obgleich nicht ohne Be⸗ 
dauern von ſeiner Seite, hindeutete. Die Mitglieder des Kongreſſes 
bewieſen übrigens, von Oeſterreich und England veranlaßt, große Lang⸗ 
muth gegen Frankreich, indem ſte, in der Hoffnung, daß der franzöſiſche 
Kaiſer zu einer Einſicht in ſeine wahre Lage kommen werde, die Friſt zu 
Unterhandlungen verlängerten. 

Am 15. März fand die entſcheidende Sitzung ſtatt. Caulincourt 
verlangte, in Napoleon's Namen, die Rhein- und Alpengränze für 
Frankreich, d. h. den Beſitz von Antwerpen, Köln, Mainz, Chambery, 
Nizza, gegen Zurückſtellung aller übrigen Eroberungen Frankreichs an 
die Verbündeten. Nur für ſeinen Stiefſohn Eugen und ſeine Schweſter 
Eliſa forderte er Dotationen in Italien. Er verſprach, die Feſtungs⸗ 
werke von Mainz zu ſchleifen, das fortan nur ein Handelsplatz ſein 
ſollte. Auf die Wiedererlangung der von England eroberten franzöſi⸗ 
ſchen Kolonien ſcheint Napoleon damals wenig Werth gelegt zu haben. 
Es ward ihrer bei den Unterhandlungen nur beiläufig Erwähnung 
gethan. 

Caulincourt hatte nicht ohne lebhafte Beſorgniß dem drangvollen 
Augenblick, in welchem er ſeine Bedingungen vorlegen ſollte, entgegen⸗ 
geſehen. Die anweſenden Diplomaten bemerkten, daß ſeine Lippen, wäh⸗ 
rend der Vorleſung ſeiner Denkſchrift, vor innerer Bewegung zuckten 
und ſeine Hände zitterten. Die Bevollmächtigten der Verbündeten hör⸗ 
ten Caulincourt's Erklärungen mit Erſtaunen an, gaben aber keine un⸗ 
mittelbare Erwiderung ab, ſondern verſchoben ſolche bis zum 18. März. 
Sie wollten Napoleon's Vertreter Zeit laſſen, auf andere Gedanken zu 
kommen. Aber Caulincourt war, als die äußerſte Friſt herangekommen, 
ohne Ermächtigung zur Vorlegung neuer Bedingungen geblieben. Von 
der Ueberzeugung erfüllt, daß der kaiſerliche Thron nur durch Eingehen 
auf die Forderungen der Verbündeten gerettet werden könne, fühlte er 
ſich mehrmals zur Annahme derſelben verſucht, ward aber immer wieder 
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durch die Furcht zurückgehalten, daß Napoleon alle Zugeſtändniſſe der 
Art verwerfen werde. 

Am 18. März erklärten die Bevollmächtigten der Verbündeten, da 
Caulincourt's Vorſchläge unannehmbar ſeien, ihren Auftrag für er— 
ledigt, und den Kongreß für aufgelöſt. Als Caulincourt in Begriff 
war, ſich zum Kaiſer zurückzubegeben, erhielt er unterweges, zu Joigny, 
am 21. März, von Napoleon die Vollmacht, auf die Grundlage der 
Gränzen von 1792 zu unterhandeln, jedoch nur im allerſchlimmſten 
Falle, und unter allerlei Klauſeln, welche die Zugeſtändniſſe ſo gut 
wie wieder aufhoben. Es war aber zu ſpät, und es blieb jetzt nur 
noch die Entſcheidung durch die Waffen übrig. Auch Oeſterreich und 
England gingen von jetzt an mit Preußen und Rußland Hand in Hand. 
Es trat außerdem der für Napoleon verhängnißvolle Umſtand ein, daß 
der Kaiſer Franz, Metternich und überhaupt die Staatsmänner der Koa— 
lition, welche zu einer Uebereinkunft geneigter als die Heerführer waren, 
ſich bei einem plötzlichen Andrange des franzöſiſchen Generals Alix nach 
Dijon zurückzogen. Auf dieſe Art war der Kaiſer von Oeſterreich bei 
dem Marſche nach Paris nicht zugegen, und die Entſcheidung über Na— 
poleon's Schickſal ward von Alexander I. abhängig, der am Wenigſten 
zur Nachſicht und Ausſöhnung mit ihm geneigt war. 

Napoleon hatte endlich, namentlich durch die Schlacht bei Arcis an 
der Aube (20. und 21. März), wo ſeine Angriffe an der Maſſenhaftigkeit 
der böhmiſchen Armee wirkungslos abgeprallt waren, die Ueberzeugung 
gewonnen, daß es ihm, bei den wenigen Truppen, welche ihm zu Gebot 
ſtanden, unmöglich ſei, den Krieg gegen die große Uebermacht ſeiner 
Feinde länger aufrecht zu erhalten. Wo er ſich auch hinwandte, ſtieß 
er immer auf drei- bis viermal überlegene Streitkräfte. Die Verbün— 
deten hätten ihn, bei mehr Kühnheit und Umſicht von ihrer Seite, um— 
ſtellen und ihm jeden Ausweg verſperren können. Er beſchloß deshalb, 
durch ein äußerſtes Wagniß dem Kriege eine andere Geſtalt zu geben, 
auf die Gefahr einer Bloßſtellung der Hauptſtadt hin, ſich in den Rücken 
des Feindes zu werfen, die Beſatzungen aus den öſtlichen Feſtungen an 
ſich zu ziehen, und eine allgemeine Volkserhebung zu erregen. Er hoffte, 
auf dieſe Art den Feind für die Rheinlinie beſorgt zu machen, ihn zum 
Rückzuge dahin zu bewegen, und einen Frieden mit den ſogenannten na— 
türlichen Gränzen zu erlangen. Zu ſeinem Unglück ward ſeine Abſicht 
durch ein aufgefangenes Schreiben an die Kaiſerin den Verbündeten als— 
bald bekannt. Eben ſo fiel ihnen ein Schreiben des Polizeiminiſters Sa— 
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vary in die Hände, worin dieſer über die Stimmung in der Hauptſtadt 
berichtete, und erklärte, daß man daſelbſt den Feind, weil man von ſeiner 
Ankunft die Beendigung des Krieges hoffe, mit Sehnſucht erwarte. 
Auch waren geheime Mittheilungen Talleyrand's ähnlicher Art bei dem 
Kaiſer Alexander angelangt. Die Monarchen von Preußen und Ruß⸗ 
land beſchloſſen demnach, ſich von Napoleon's Marſch in ihrem Rücken 
nicht beirren zu laſſen, und die ſchleſiſche Armee unter Blücher auf dem 
kürzeſten Wege nach Paris vorrücken zu laſſen, während das Hauptheer 
unter Schwarzenberg ſich die Seine entlang nach demſelben Ziel in Be⸗ 
wegung ſetzte. Winzingerode ſollte mit 10,000 Reitern, einigen Regi⸗ 
mentern leichter Infanterie und zahlreicher Artillerie Napoleon folgen, 
um dieſen in dem Wahn zu laſſen, daß die feindliche Macht ihm nachzöge 
und ſich von Paris entferne. Der Kaiſer hätte, wenn er alle ſeine 
Streitkräfte zuſammenraffte, und ſeine Hauptſtadt um jeden Preis zu 
decken ſuchte, noch Siege davon tragen, und neue Unterhandlungen an⸗ 
knüpfen können. Der von ihm gefaßte Plan mußte, errathen und ver⸗ 
eitelt, ihm den Untergang bringen. 

Napoleon's Lage verſchlimmerte ſich jetzt auf allen Seiten. Von 
dem Einrücken Lord Wellington's in Südfrankreich iſt ſchon die Rede ge— 
weſen. Aber auch Belgien war für die Franzoſen, mit Ausnahme Ant⸗ 
werpens, das Carnot vertheidigte, verloren gegangen. Der General 
Maiſon mußte ſich auf Lille zurückziehen, und Bülow konnte bis Laon 
vorrücken. In Oberitalien hatte der Vicekönig die Oeſterreicher bei 
Vallagio (8. Februar) geſchlagen, aber Murat, der unterdeſſen gegen 
Napoleon aufgetreten war, zwang die franzöſiſchen Beſatzungen, den 
Kirchenſtaat und Toskana zu räumen. Lord Bentink landete mit 16,000 
Engländern und Sicilianern bei Livorno, und konnte von dort aus das 
ſüdöſtliche Frankreich bedrohen. Pius VII. war von Napoleon endlich 
in Freiheit geſetzt worden (23. Januar), und wurde, auf ſeinem Zuge 
nach Rom, in Mittelitalien überall mit unendlichem Jubel empfangen. 
Alles trennte und entfernte ſich von Napoleon oder erklärte ſich gegen ihn. 

Als Napoleon ſeinen Marſch im Rücken der Verbündeten mit nur 
30,000 Mann antrat, hatte er den Marſchällen Mortier und Marmont 
befohlen, ihm über Chalons oder Epernay zu folgen, und ſich mit ihm 
zu vereinigen. Als fie in der Ebene von Fere Campenoiſe die Marne 
zu erreichen ſuchten, geriethen ſie, deren Korps zuſammen nicht viel über 
12,000 Mann zählte, unter die beinahe 100,000 Mann ſtarke ſchleſiſche 
Armee, die nach Paris zog. Nur mit Aufbietung aller Kräfte konnten fie 
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der Vernichtung entgehen, verloren aber einige tauſend Mann, 60 Ka⸗ 
nonen und 350 Munitionswagen. Zu derſelben Zeit, und ebenfalls in 
der Nähe von Fere Champenoiſe wurde der General Pacthod mit 6000 
Mann Nationalgarden, die, eben erſt aufgeboten, noch nicht alle unifor= 
mirt waren, von überlegenen Maſſen des ſchleſiſchen und böhmiſchen 
Heeres angegriffen. Sechs Stunden dauerte der Kampf, der von den 
Verbündeten vornehmlich mit Kavallerie und Artillerie geführt wurde. 
Ganze Reihen der Nationalgarde wurden niedergeſtreckt, die ruſſiſchen 
Gardereiter beſtürmten die Vierecke. Alle dieſe Angriffe waren eine Zeit 
lang vergeblich. Pacthod durchritt unaufhörlich die Reihen, und rief 
ſeinen Soldaten zu, lieber zu ſterben als ſich zu ergeben. Gegen Abend 
lagen 5000 Franzoſen todt oder verwundet auf der Wahlſtatt. Dem 
General Pacthod hatte eine Kartätſchenkugel den Arm zerſchmettert, ohne 
daß er aufgehört hätte, Befehle zu ertheilen. Was nicht ſchon am 
Boden lag, wurde jetzt überwältigt. Die in der Nähe befindlichen 
Monarchen von Preußen und Rußland drückten Pacthod ihre Bewunde— 
rung über ſein heldenmüthiges Betragen aus. Friedrich Wilhelm III. 
übergab ihn der Pflege ſeines eigenen Leibarztes. Wenn Napoleon zur 
rechten Zeit die geſammte Nationalgarde Frankreichs auf das Schlacht⸗ 
feld gerufen hätte, ſo würde er wahrſcheinlich den Mangel an Linientruppen 
erſetzt, und dem Kriege eine andere Wendung gegeben haben. Denn ähn⸗ 
liche Beiſpiele von Tapferkeit wie unter Pacthod ſind nicht ſelten geweſen, 
nur von weniger zahlreichen Korps dargelegt, nicht ſo bekannt geworden. 
Mortier und Marmont waren, außer Stand geſetzt, ſich mit Na— 
poleon zu vereinigen, froh, durch die feindlichen Maſſen den Rückweg nach 
Paris zu finden. Ihre an Zahl geſchwächten, durch die ſchnellen Märſche 
äußerſt erſchöpften Truppen hatten ſich gleichwohl bei jeder Gelegenheit 
mit großem Nachdruck geſchlagen. Die Kavallerie der Verbündeten war, 
ohne Infanterie und Artillerie, zahlreicher als die beiden franzöſiſchen 
Korps zuſammen geweſen Die Hauptmacht der böhmiſchen und ſchleſiſchen 
Armee drang jetzt unaufhaltſam nach der franzöſiſchen Hauptſtadt vor. 
Napoleon hatte die Streitkräfte, mit welchen er im Rücken der Ver⸗ 
bündeten operirte, durch Zuzug wieder von 30,000 auf 50,000 Mann ges 
bracht. An der Spitze der einzelnen Korps ſtanden mehre ſeiner treff- 
lichſten Unterbefehlshaber: Ney, Macdonald, Oudinot, Sebaſtiani, Ge⸗ 
rard, Kellermann, St. Germain. Denn bei dem ungeheueren Abgange 
an Mannſchaft ſeit dem Rückzuge aus Rußland, hatte er von den ausge⸗ 
zeichneteren Generalen verhältnißmäßig nur wenige verloren. Er hoffte 
ſein Heer durch Verſtärkungen bald auf 80,000, durch Vereinigung mit 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 12 
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den Beſatzungen der Maas- und Moſelfeſtungen auf 100,000 Mann zu 
bringen, und den Krieg in die Länge zu ziehen. Am 25. März kam er 
in Bar an der Aube an, wo er die Nachhut des böhmiſchen Heeres er= 
reichte. Im großen Hauptquartier verbreitete ſeine Annäherung Ueber⸗ 
raſchung und Schrecken. Alle werthvollen Sachen, die ſich daſelbſt be⸗ 
fanden, wurden ſchnell nach Langres und Veſoul geſchafft, obgleich 
Manches davon der leichten franzöſiſchen Reiterei in die Hände fiel. 
Mehre Diplomaten: die Oeſterreicher Weſſenberg, Palfy, der Schwede 
Skiöldebrand, die Ruſſen Markof, Tolſtoi, Beguelin, wurden gefangen 
genommen. Auch war für die böhmiſche Armee, durch Napoleon's Auf⸗ 
treten in ihrem Rücken, der Zuzug an Truppen, Munition, Lebensmit⸗ 
tel, und die Verbindung mit der Heimath unterbrochen. 

Der General Winzingerode zog mit ſeinem ſtarken Reiterkorps mit 
großem Geräuſch hinter dem Kaiſer her, machte denſelben glauben, daß 
ihm das Gros der Alliirten folge, und kündigte überall Quartier für die 
verbündeten Monarchen an, wodurch Napoleon in ſeiner Meinung noch 
veſtärkt wurde. Was dieſen hätte enttäuſchen können, wie einige 
Nachrichten, die ihm zukamen, und der Umſtand, daß er nur auf Kavallerie 
der Verbündeten ſtieß, war nicht hinreichend, um einen ſo leidenſchaft⸗ 
lichen und hartnäckigen Charakter von einer einmal feſtgewurzelten An⸗ 
ſicht ſogleich zurückzubringen. Erſt bei St. Dizier ſtieg der erſte be⸗ 
deutende Zweifel über die Richtigkeit ſeiner Vorausſetzung in ihm auf. 
Winzingerode wurde daſelbſt von ihm geſchlagen (26. März), und die 
Ausſagen der Gefangenen ſtimmten alle über den Marſch der Ver⸗ 
bündeten nach Paris überein. Napoleon war betroffen, beobachtete 
ein tiefes Stillſchweigen, und ritt eine Zeit lang gedankenvoll auf dem 
Schlachtfelde, ohne einen Entſchluß zu faſſen, umher. Noch hätte er die 
ihn bedrohende Kataſtrophe vermeiden können, wenn er am 27. März 
früh mit ſeinem ganzen Heere nach Paris aufgebrochen wäre. In dieſem 
Falle hätte er vor dem Feinde daſelbſt eintreffen können. Aber nach St. 
Dizier zurückgekehrt, ward er wiederum anderen Sinnes. Er glaubte 
nach wie vor, daß die Bewegungen der Verbündeten den Rückzug zum 
Zweck hätten. So verhängnißvoll dieſer Irrthum für ihn wurde, jo kann 
er einigermaßen erklärt werden. Die bisherige Kriegführung ſeiner Feinde 
hatte ihn an ſolche Kühnheit nicht gewöhnt, die von ihnen auch, ohne die 
Napoleon unbekannt gebliebene Entfernung des Kaiſers Franz, Metternichs 
und der übrigen Diplomaten von der Armee, wahrſcheinlich nicht begangen 
worden wäre. Napoleon verlor, indem er am 27. März einen Angriff 
auf Vitry anordnete, abermals eine unerſetzliche Zeit. Da kamen ihm 
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beſtimmte Nachrichten von der bei Here Champenoiſe erlittene Niederlage 
der Marſchälle Mortier, Marmont, der Vernichtung der Diviſion Pacthod, 
und dem Marſche Blücher's und Schwarzenberg's nach Paris zu. Jetzt 
war keine Täuſchung mehr möglich. 

Napoleon war erſchüttert, und berief gegen ſeine Gewohnheit einen 
Kriegsrath, der mehre Stunden dauerte. Er ſetzte den Korpsführern 
ſeine Abſicht aus einander, ſich mit ſeiner ganzen Macht in die Vogeſen 
zu werfen, ſich mit den Feſtungsbeſatzungen von Metz, Verdun, Thion⸗ 
ville u. ſ. w. zu vereinigen, und die kriegeriſche Bevölkerung der öſtlichen 
Provinzen unter die Waffen zu rufen. Aber alle Generale waren gegen 
dieſen Plan, und riethen zum ſchleunigen Rückmarſch nach Paris. Der 
Kaiſer hat es ſpäter oft bedauert, ſeine Abſicht nicht durchgeſetzt zu haben. 
Er war aber ſeit ſeinem Rückzuge aus Rußland nicht mehr ſo unbedingter 
Gebieter ſeiner Unterbefehlshaber wie früher, und hatte während des 
Feldzuges in Sachſen einige ſeiner großartigſten Entwürfe dem Wider⸗ 
ſtreben ſeiner Marſchälle aufopfern müſſen. 

Der Rückmarſch wurde ſogleich angetreten. Die Soldaten ver⸗ 
doppelten, obgleich zum Theil ohne Schuhe und ohne Brodt, bei gräulichem 
Wetter und grundloſen Wegen, ihre Anſtrengungen, um dem Kaiſer zu 
genügen. Die Garde, am 29. März in Troyes angekommen, hatte 15 
Stunden in einem Zuge zurückgelegt, ein in der Kriegsgeſchichte äußerſt 
ſeltenes Beiſpiel. Napoleon erhielt unterwegs eine troſtloſe Nachricht 
über die andere. Erſt eine in Chiffern abgefaßte Depeſche ſeines General⸗ 
poſtdirektors Grafen La Valette, daß die Royaliſten in Paris geheime 
Berathungen pflegen, und nur die Ankunft der Verbündeten erwarteten, 
um mit ihren Abſichten hervorzutreten, dann von ſeinem Bruder Joſeph 
die Nachricht, daß Mortier und Marmont zwar vor Paris, aber mit zur 
Vertheidigung deſſelben ungenügenden Kräften angekommen wären, endlich 
daß Lyon am 21. März vom Feinde beſetzt worden ſei. Der Kaiſer eilte 
ſo ſtürmiſch weiter, daß ſelbſt von den dienſtthuenden Schwadronen ihm 
nur ein Theil zu folgen vermochte. Dem Kriegsminiſter Clarke, Herzog 
von Feltre, wurde befohlen, Paris auf das Aeußerſte zu vertheidigen, 
und wenigſtens das linke Seineufer bis zur Ankunft der Armee zu halten. 

Unerklärbar bleibt es immer, warum Napoleon, als er ſich von der 
Unmöglichkeit überzeugt hatte, mit ſeinem Heere Paris vor den Ver⸗ 
bündeten zu erreichen, nicht für ſeine Perſon dahin eilte, wo er, mit 
Kurierpferden, jedenfalls vor Blücher und Schwarzenberg eingetroffen 
wäre. Selbſt wenn er daſelbſt nur mit wenigen Begleitern ankam, konnte 
er der Lage der Dinge eine andere Geſtalt geben. Er hatte nur nöthig, 
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ſich dem Volke, unter welchem es viele tauſend ehemalige Soldaten 
gab, zu zeigen, um daſſelbe mit ſich fortzureißen, und zur muthigſten Ge⸗ 
genwehr zu entflammen. An Geſchütz und Munition fehlte es nicht. 
Das Läuten der Sturmglocken, das Schlagen des Generalmarſches, das 
Errichten von Barrikaden, und Ziehen von Gräben an den geeigneten 
Stellen, würde die Jugend und die unteren Klaſſen mit Kampfbegier 
erfüllt haben. Ein Theil von Paris würde vielleicht, wenn die Verbün⸗ 
deten gleichwohl eindrangen, verwüſtet, aber das Ganze bis zur Ankunft 
des Heeres gehalten worden ſein. Von einem Hervortreten der geheimen 
Gegner des kaiſerlichen Syſtems, und einer Entſetzung des Kaiſers durch 
die großen Staatskörper hätte dann nicht die Rede ſein können, und 
Napoleon oder wenigſtens ſeine Dynaſtie würde wahrſcheinlich nicht ge⸗ 
fallen ſein. Der in ſolcher Lage natürliche Entſchluß ſelbſt nach dem 
Mittelpunkt ſeiner Macht zu eilen, fiel dieſem ſonſt ſo kühnen Manne 
nicht zur rechten Zeit ein. Als es geſchah, war es zu ſpät geworden. 
Er glaubte eine Zeit lang, daß Mortier, Marmont und die National⸗ 
garde zur Vertheidigung der Hauptſtadt, bis zur Ankunft ſeines Heeres 
ausreichen würden. 

Eben ſo unbegreiflich bleibt es, warum Napoleon, als die Verbündeten 
über den Rhein gegangen waren, Paris nicht ſo gut und ſchnell als möglich 
befeſtigen ließ, da er wußte, daß es, wie früher, nach Danton's Ausſage, 
die Citadelle der Revolution, ſo jetzt die des Kaiſerreiches war. Daſelbſt 
wurden Machthaber erhoben und geſtürzt, Verfaſſungen gegeben und ab⸗ 
geſchafft, Staatsſtreiche ausgeführt, und Frankreich von dort aus in allen 
Richtungen geleitet. Der Kaiſer hatte aber wenig oder nichts zur Ver⸗ 
theidigung der großen Stadt gethan, obgleich er ein Erſcheinen des Feindes 
vor ihr ſeit Beginn des Feldzuges nicht für unmöglich halten konnte. Am 
29. März verließ, der einige Tage vorher eingetroffenen Anweiſung ge⸗ 
mäß, die Kaiſerin⸗Regentin mit dem Könige von Rom, den Mitgliedern 
der kaiſerlichen Familie, mit Ausnahme Joſeph's, dem Hofe, den Groß⸗ 
würdenträgern, Miniſtern, dem Schatz u. ſ. w. Paris, und begab ſich nach 
Blois. Talleyrand that, als wollte er Marie Luiſe begleiten, kehrte aber, 
angeblich weil man ihn, wahrſcheinlich verabredeter Maßen, wegen Erman- 
gelung eines Paſſes, an der Barriere anhielt, wieder in die Stadt zurück, 
wo er blieb. Da der Polizeiminiſter Savary, Herzog von Rovigo, der 
Kaiſerin-Regentin gefolgt war, ſo hatte Talleyrand freie Hand bekom⸗ 
men. Dem Hofe folgte in der Richtung nach der Loire eine Menge von 
reichen und vornehmen Perſonen, während vom Lande viele Flüchtlinge mit 
ihrer Habe, ſelbſt mit ihren Heerden in der Stadt ankamen. Der Anblick 
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derſelben, ſowie der der vielen Verwundeten, die nach Paris gebracht wur— 
den, machte, bei dem Mangel an kräftigen Vertheidigungsanſtalten, auf die 
friedliche Bevölkerung einen niederſchlagenden Eindruck. Aber die Sol- 
daten waren bis zum letzten Augenblick von Muth und Zuverſicht erfüllt. 

Die Vertheidigung von Paris beruhte auf den Korps unter Mortier 
und Marmont, zuſammen höchſtens 24,000 Mann ſtark, auf der National⸗ 
garde, von welcher ſich aber, bei den untüchtigen, ſchwankenden Maßregeln, 
nur 3000 Mann den Linientruppen anſchloſſen. Den Oberbefehl über die 
bewaffnete Macht in und um Paris führte Joſeph, dem es aber zur Er— 
füllung einer ſo wichtigen Aufgabe an Charakter und Talent fehlte. Ihm 
zur Seite ſtand der General Hulin, Kommandant von Paris, und der 
Marſchall Moncey, Herzog von Conegliano, Oberbefehlshaber der 
Nationalgarde, beide von vieljährigen Kriegsmühen gealtert und ge— 
ſchwächt. In der Nähe von Paris lagen in verſchiedenen Depots über 
10,000 Konffribirte, die aber nicht herbeigezogen wurden. Eben fo 
wenig erging ein Aufruf an die Nationalgarde der benachbarten Depar= 
tements. Die im Arſenal vorhandenen Gewehre wurden unter das Volk, 
welches danach laut verlangte, nicht ausgetheilt. Der Montmartre, von 
welchem ein großer Theil von Paris beherrſcht wird, war nur mit 12 
Kanonen beſetzt. Vor den Barrieren hatte man, ſtatt 200 Kanonen, wie 
Napoleon befohlen, deren nur 72 aufgefahren. 

Die Angriffsmacht der Verbündeten beſtand aus den Korps von 
Nord, Kleiſt, Langeron von der ſchleſiſchen Armee, und dem Fußvolk 
des Korps von Winzingerode, dieſes urſprünglich zur Nordarmee gehörig 
— aus der preußiſchen und ruſſiſchen Garde, den Korps unter dem 
Kronprinzen von Würtemberg, Rajewsky, Giulay und Noſtiz, von dem 
böhmiſchen Heere — wenigſtens 100,000 Mann, denen die Franzoſen 
nur 30,000 Mann, Freiwillige von der Nationalgarde, die Zöglinge 
der polytechniſchen und der Veterinair-Schule von Alfort, eingerechnet, 
entgegenzuſtellen vermochten. Während Napoleon's Gegenwart in Paris 
unter den Maſſen die größte Begeiſterung und den entſchloſſenſten Wider⸗ 
ſtand hervorgerufen haben würde, ſchlug die Rathloſigkeit und Schlaff- 
heit ſeines Bruders Joſeph den Muth des Volkes nieder. Außerdem 
hatte das kaiſerliche Regiment nicht blos in dem royaliſtiſchen Adel des 
Faubourg St. Germain, ſondern auch in der zahlreichen Klaſſe der 
Kapitaliſten, Börſenmänner und Spekulanten ſchon ſeit längerer Zeit 
heimliche aber entſchiedene Gegner gehabt. Mit Napoleon's Unglück trat 
dieſe Geſinnung ohne Hehl hervor. Je näher die Verbündeten an Paris 
herankamen, um ſo höher ſtiegen die franzöſiſchen Staatspapiere an der 
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Börſe. In einer Proklamation des Oberbefehlshabers Fürſten von 
Schwarzenberg, kündigte ſich dieſer, im Namen der verbündeten Monar⸗ 
chen, als den beſten Freund der Franzoſen an, und ſtellte die gegen Paris 
vorrückenden Armeen als Befreier von einem drückenden Joch dar. Er 
verſprach den Pariſern ihnen alle Leiden des Krieges zu erſparen, und 
machte ſie auf das Beiſpiel von Bordeaux und Lyon aufmerkſam. Solche 
Erklärungen konnten ihre Wirkung auf eine Bevölkerung nicht verfehlen, 
die in ſich getheilt war, und ſich von ihrer Regierung verlaſſen ſah. 

Die letzte Schlacht (30. März) in dieſem Feldzuge, die von Mont⸗ 
martre genannt, fing ſchon am Morgen an, wurde aber erſt gegen Mit⸗ 
tag, als das ſchleſiſche Heer in die Linie eingerückt war, allgemein. Der 
Schauplatz des Kampfes war der Raum zwiſchen der Seine und Marne, 
Paris und dem Montmartre. Die Korps unter Mortier und Marmont 
fochten ſo tapfer wie in der beſten Zeit des franzöſiſchen Waffenglückes. 
Marmont ergriff ſogar einen Augenblick lang gegen die Ruſſen unter 
Barclay de Tolli die Offenſive. Seine Reiter, namentlich die aus 
Spanien gekommenen Dragoner, führten die entſchloſſenſten Attaken aus. 
Joſeph, der im Anfange des Kampfes mit dem Kriegsminiſter Clarke 
auf dem Montmartre anweſend war, glaubte es zuerſt nur mit einem 
Theile der feindlichen Macht zu thun zu haben. Als aber die Heerſäulen 
der ſchleſiſchen Armeen unter Blücher ſich in der Ebene von St. Denis 
zu entwickeln begannen, und das Korps des Kronprinzen von Würtem⸗ 
berg ſichtbar wurde, ſank ihm der Muth. Er verlor den Kopf, eilte nach 
Paris zurück, und ermächtigte die beiden Marſchälle zu Unterhandlungen mit 
dem Feinde, die unter den vorhandenen Umſtänden nur zu einer Kapitula⸗ 
tion führen konnten. Einige Stunden ſpäter verließ er mit Clarke Paris, 
und ſchlug, wie am Tage vorher die Kaiſerin, den Weg nach Blois ein. 
Es gab jetzt in Paris weder Regentin noch Regierung mehr. Um 3 Uhr 
Nachmittags ſchloß Marmont, dem nur noch 5000 Mann übrig geblieben, 
und der ſelbſt verwundet worden, mit dem Grafen Orlof, Adjutanten des 
Kaiſers Alexander, einen Waffenſtillſtand von zwei Stunden, dem Mortier 
beitrat, ab. Vermöge dieſes Waffenſtillſtandes ſollte der Montmartre den 
Verbündeten eingeräumt werden. Langeron, der davon nicht in Kenntniß 
geſetzt worden, ließ ihn mit Sturm nehmen, und Blücher unmittelbar nach⸗ 
her 84 Kanonen auf ihm auffahren. Jetzt war Paris ſo gut wie in der 
Gewalt des Feindes. Dieſer letzte Kampf hatte den Verbündeten gegen 
8000 Mann an Todten und Verwundeten, den Franzoſen, welche in mehr 
gedeckten Stellungen fochten, kaum die Hälfte, aber 126 Kanonen gekoſtet. 

Mortier und Marmont kamen hierauf in Vilette, einer Vorſtadt von 
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Paris, mit den Bevollmächtigten der Verbündeten, Neſſelrode, Orlof und 
Paar zuſammen, und es ward zwiſchen ihnen mündlich verabredet, daß die 
franzöſiſchen Truppen während der Nacht Paris räumen, und die Alliir⸗ 
ten daſſelbe am folgenden Morgen beſetzen ſollten. Mortier begab ſich 
ſchon vor Abſchluß der Verhandlungen zu ſeinem Korps zurück, das gegen 
Abend durch Paris nach Fontainebleau abzog. Der Ueberreſt des Mar— 
mont'ſchen Korps folgte ihm während der Nacht in derſelben Richtung. 
Der Marſchall Moncey übergab den Oberbefehl über die Nationalgarde 
an den Royaliſten Montmorency, und entfernte ſich ebenfalls. Um 2 
Uhr in der Nacht ward, in Marmont's Gegenwart, zwiſchen den Oberſten 
Fabvier und Denis von der einen, Orlof und Paar von der anderen 
Seite eine Konvention unterzeichnet, nach welcher alle Zeughäuſer und 
andere militairiſche Anſtalten den Verbündeten übergeben, die National- 
garde und Municipal⸗Gensdarmerie als gänzlich von den Linientruppen 
abgeſondert angeſehen, und die Monarchen über deren Entlaſſung oder 
Beibehaltung beſtimmen ſollten. Die Stadt Paris wurde, wie es hieß, 
der Großmuth der hohen verbündeten Mächte empfohlen. 

Talleyrand hatte ſich ſchon am Abend des 30. März mit Orlof, dem 
Adjutanten und Günſtlinge des Kaiſers Alexander in Verbindung geſetzt. 
Bei Talleyrand war der Sturz Napoleon's und ſeiner Dynaſtie ſchon 
beſchloſſen. Es kam nur noch darauf an, von den verbündeten Monarchen 
eine beſtimmte Erklärung der Art zu erlangen, und in den höheren Klaſ— 
ſen der pariſer Bevölkerung die Darlegung einer ähnlichen Geſinnung 
hervorzurufen. Darauf wurde von Talleyrand im Stillen hingearbeitet. 
Der Seine= und der Polizeipräfekt begaben ſich während der Macht in 
das Hauptquartier der Verbündeten, wo ſie von dem Kaiſer Alexander 
mit Aeußerungen des größten Wohlwollens empfangen wurden, und die 
Verſicherung erhielten, daß die Sieger es weder auf die Eroberung noch 
Beherrſchung Frankreich's, ſondern nur auf Wiederherſtellung eines 
dauerhaften Friedens abgeſehen hätten. Das franzöſiſche Volk ſolle ſelbſt 
über ſeine Zukunft zu entſcheiden haben. Als die beiden Präfekten (Cha⸗ 
brot und Pasquier) ſich bei Sonnenaufgang nach Paris zurückbegaben, 
waren die Soldaten der Verbündeten damit beſchäftigt, ſich zum feſtlichen 
Einzug zu ſchmücken. 

Napoleon hatte ſich zu ſpät zu Dem, was, 24 Stunden früher unter⸗ 
nommen, ſeinen Thron wahrſcheinlich gerettet haben würde, entſchloſſen. 
Er war am Abend des 30. März mit verhängtem Zügel, zuletzt von 


Villeneuve aus, ohne feine Dienſtſchwadronen, nur von Caulincourt 
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und Flahaut!) begleitet, bis Fontainebleau geritten. Dort ſtieg er in einen 
Wagen und wollte nach Paris. Gegen 11 Uhr erreichte er das Poſthaus 
Cour de France bei Juviſy, nur einige Stunden von der Hauptſtadt ent⸗ 
fernt. Er ließ daſelbſt halten, um Erkundigungen einzuziehen. Als man. 
ihm keine zu geben vermochte, fuhr er in ſtürmiſcher Eile weiter. Paris 
näher gekommen, ſah er von einer Erhöhung des Weges aus die zahlloſen 
Wachtfeuer des Feindes am Ufer der Seine, und in der Ebene zwiſchen 
der Stadt und dem Montmartre. Bald darauf ſtieß er auf Reiterei 
und Geſchütz, das, von dem General Belliard geführt, nach Fontaine⸗ 
bleau zog. Der Kaiſer ließ halten, erkannte Belliard, welcher zu den 
ausgezeichnetſten Kavalleriegeneralen der Armee gehörte, und forſchte ihn 
über die Lage der Dinge aus. Belliard ſprach von der Erſchöpfung der 
Truppen, von der ungeheuern Uebermacht des Feindes, und ſuchte Na⸗ 
poleon von der Unmöglichkeit weiteren Widerſtandes, wenigſtens für den 
Augenblick, zu überzeugen. Der Kaiſer beharrte jedoch auf ſeinem Vor⸗ 
ſatz nach Paris zu eilen. Während der Unterredung mit Belliard kamen 
die Generale Hulin und Curial von Paris an, die ſich ebenfalls nach 
Fontainebleau begaben, und ſich Belliard's Meinung anſchloſſen. Na⸗ 
poleon ließ ſich von dem Widerſpruche ſeiner Unterfeldherren, wie mehr⸗ 
mals in der letzten Zeit, erſchüttern. Wenn er auf ſeinem Willen be⸗ 
ſtand, fo wären ihm die Truppen, ſelbſt von ihren Generalen verlaſſen, 
wie immer gefolgt. Die Kapitulation wäre zwar vor Napoleon's Ankunft 
ſchon unterzeichnet geweſen, er hätte ſie aber in ſeiner Eigenſchaft als 
Souverain umſtoßen, und Mortier und Marmont durch andere Generale 
erſetzen können. Der Kaiſer Alexander hatte ſeine Erklärung, mit Napoleon 
und deſſen Familie nicht mehr unterhandeln zu wollen, noch nicht abge= 
geben. Die Nachricht von des Kaiſers Ankunft in Paris würde im 
Hauptquartier der Verbündeten einen außerordentlichen Eindruck gemacht 
haben, zumal da man im erſten Augenblick unmöglich wiſſen konnte, ob 
er nicht von Truppen begleitet daſelbſt erſchienen ſei. Die Maſſe der Be⸗ 
völkerung würde ſich noch im letzten Augenblick für ihn erhoben haben. 
An ein Hervortreten feiner geheimen Gegner, an eine ropaliſtiſche Kund⸗ 
gebung, wäre nicht zu denken geweſen. Bei einer Fortſetzung ſeines 
Weges nach Paris war ſeine Rettung noch möglich, mit dem Umkehren 
nach der Cour de France aber ſein Sturz gewiß. Dem Einzuge der Ver⸗ 
bündeten in Paris ſtand fortan kein Hinderniß entgegen, und ſeine Feinde 


) Nach Anderen befand ſich auf Berthier in feiner Begleitung 
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im Innern konnten ihren Geſinnungen Luft machen. Indem er, der ſo 
viel in ſeinem Leben gewagt hatte, dieſes letzte Wagniß, ſich nach Paris 
zu werfen, unterließ, war fein Schickſal unwiderruflich entſchieden. 


7. Einzug der Verbündeten in Paris. — Napoleon's Sturz. — 
Rückkehr der Bourbonen. 


Am 31. März, in der Frühe, beſetzten Abtheilungen der verbün— 
deten Heere die Barrieren von Paris. Um Mittag zogen Kaiſer Alexander 
und König Friedrich Wilhelm, erſterer von ſeinem Bruder Konſtantin, 
letzterer von ſeinen beiden älteſten Söhnen begleitet, mit zahlreichem und 
glänzendem Gefolge in der eroberten Weltſtadt ein. Der Kaiſer Franz war 
noch zurück. Er entging dadurch der Verlegenheit, entweder zu der Entthro— 
nung ſeines eigenen Eidams unmittelbar mitzuwirken, oder, wenn er dieſer 
Maßregel widerſtand, mit ſeinen Verbündeten uneinig zu werden, und 
den in der letzten Zeit immer beſtimmter hervorgetretenen Zweck des 
Krieges zu vereiteln. Der Mann, welcher, durch ſeine Thatkraft und 
Kühnheit, am Meiſten zu der Erringung des großen Zieles beigetragen. 
der Stolz des preußiſchen Heeres und Volkes, der greiſe Feldmarſchall 
Blücher, fehlte, ſchon ſeit einiger Zeit an einem Augenübel leidend, bei 
dem Siegeseinzug. Es waren nur die durch ihr äußeres Anſehen ausge— 
zeichnetſten Truppen, vornehmlich die Garden, welche in Paris ein— 
rückten. Die übrigen Korps blieben um die Stadt gelagert. Da der 
Kaiſer Alexander, beſonders ſeit dem Einmarſch in Frankreich, als das 
Haupt der Koalition daſtand, ſo wurde einer ſeiner Generale, Sacken, 
zum Gouverneur von Paris ernannt. Seine Abſichten gegen Napoleon 
andeutend ſtieg Alexander I. in Talleyrand's Wohnung ab. 

Paris hatte ſeit den Zeiten der Jungfrau von Orleans keinen Feind 
in feinen Mauern mehr geſehen. Das ſpaniſche und italieniſche Kriegs 
volk, welches 150 Jahre ſpäter, zur Zeit der Ligue, in der franzöſiſchen 
Hauptſtadt lag, war einer franzöſiſchen Partei zu Hülfe gekommen, und 
erregte deshalb nicht die Vorſtellung von fremder Gewalt und Eroberung. 
Jetzt waren es nicht nur Preußen und Oeſterreicher, welche von den 
Franzoſen früher oft geſchlagen worden, die aber durch den Beſitz der 
gemeinſamen abendländiſchen Kultur für Geiſtesverwandte gelten fonn= 
ten, ſondern die halb orientaliſchen Maſſen der Ruſſen, und die bar— 
bariſchen Kontingente der Koſaken, Tartaren und Baſchkiren, die, wenig— 
ſtens für den Augenblick, zu Herren des Mittelpunktes der europäiſchen 
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Civiliſation geworden waren. Dieſe Demüthigung wurde indeſſen für 
die Pariſer durch das großmüthige Verhalten der verbündeten Monarchen, 
und durch die in den höheren Stellen der verbündeten, namentlich der 
ruſſiſchen Armee, verbreitete franzöſiſche Kultur gemildert. Die ruſſiſchen 
Officiere von vornehmer Herkunft ſahen ſich als die Zöglinge der Fran⸗ 
zoſen, in der Weiſe wie einſt die Römer gegen die Griechen gethan! ), an. 
Die Pariſer fühlten ihr Mißgeſchick weniger, indem ſie an den fremden 
Gäſten den ſo weit reichenden Einfluß ihrer Sprache, Sitte und Lebens⸗ 
weiſe bemerken konnten. Der Triumph ihrer Intelligenz tröſtete ſie in 
etwas über ihre militairiſche Niederlage. Beſonders war es der leicht 
bewegliche Sinn der franzöſiſchen Frauen in den höheren Klaſſen, der ſich 
darin gefiel, das was ihnen an den Siegern noch rauh und eckig erſchei⸗ 
nen mochte, durch ihre Anziehungskraft abſchleifen zu können. Ein ſolches 
Verhältniß konnte allerdings nur zwiſchen den Reichen und Vornehmen 
unter den Einheimiſchen und Fremden entſtehen. Die unteren Klaſſen 
der pariſer Bevölkerung, in denen es ſo viele alte Soldaten gab, ſahen 
mit finſterem Erſtaunen auf die kriegeriſchen Ankömmlinge, in deren 
Hauptſtädten ſie früher die Meiſter geſpielt hatten. Aber auch dieſes Ge⸗ 
fühl des Unmuthes verſchwand bald über der trefflichen Manneszucht der 
Verbündeten, den großen Geldſummen, welche von ihnen in Umlauf ge⸗ 
ſetzt wurden, über dem den Pariſern eigenthümlichen Bedürfniß der Zer⸗ 
ſtreuung, und dem Eindruck, welchen das drückende und zuletzt unglückliche 
Regierungsſyſtem Napoleon's zurückgelaſſen hatte. Die Erinnerung an 
die erſte Revolution, und die mit ihr verbunden geweſenen Grundſätze 
ſchien damals, ſelbſt im Mittelpunkt ihres Urſprunges und Verlaufes, 
erloſchen zu ſein. Erſt ſpäter wurde, durch die Mißgriffe der Reſtauration, 
das Gefühl des gekränkten Nationalſtolzes, und die Beſorgniß, daß in 
der Beſiegung Frankreichs, durch die Armeen abſolutiſtiſch regierter 
Staaten das Werk von 1789 gefährdet ſei, rege gemacht 

Während die Heerſchaaren der Verbündeten über die Boulevards nach 
den Champs Elyſées zogen, begann zunächſt von den in den Fenſtern liegen⸗ 
den Frauen ein Wehen mit weißen Tüchern, anfänglich nur als Gegengruß 
auf die weiße Armbinde der Allirten, die für dieſe, bei ihren fo verſchieden⸗ 
artigen Uniformirungen, ein gegenſeitiges Erkennungsmittel abgab, von 
den Pariſern aber als ein Friedenszeichen angeſehen wurde. Dann erklang 
aus einzelnen Gruppen der Ruf: „Es lebe Alexander! Es leben die 
Verbündeten!“ — welcher ſich bald verbreitete. Plötzlich erſchien eine 


*) Graecia capta ferum victorem cepit. 
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Schaar Royaliſten zu Pferde, den noch jungen, eifrig legitimiſtiſch gefinn- 
ten und von Jeſuiten erzogenen Soſthenes de la Rochefoucauld-Doudeau— 
ville an der Spitze, welchem ſich die Herzöge von Mouchy, Fitzjames, 
Luxemburg, Cäſar von Choiſeul, Florian von Kergorlay, und der berühmte 
Schriftſteller Chateaubriand angeſchloſſen hatten. Dieſe alle trugen weiße 
Kokarden, weiße Bänder im Knopfloch, eine weiße Fahne ragte aus ihrem 
Zuge hervor, und riefen unaufhörlich: „Es lebe der König! Es leben 
die Bourbonen!“ — Das eigentliche Volk und die zur Erhaltung der 
Ordnung aufgebotene Nationalgarde blieben ſtumm. Aber die zu⸗ 
ſchauenden Frauen in den Fenſtern, die heimlichen Gegner Napoleon's, 
welche jetzt hervorzutreten wagten, und eine geſinnungsloſe Menge, die 
auch ihm zugejauchzt haben würde, wenn er erſchienen wäre, pflanzte 
jenen Ruf geſchäftig fort. 

Der ruſſiſche Miniſter, Graf Neſſelrode, hatte mit Talleyrand, noch 
ehe der Kaiſer Alexander in deſſen Hotel abſtieg, eine Unterredung über 
die Lage der Dinge gehabt. Später fand bei Alexander eine Verſamm⸗ 
lung ſtatt, welcher, außer dem Könige von Preußen, von Seiten der Ver— 
bündeten: Schwarzenberg, Liechtenſtein, Neſſelrode, Pozzo di Borgo, un⸗ 
ter den Franzoſen: Talleyrand, der Herzog von Dalberg, de Pradt ), 
Erzbiſchof von Mecheln, der Baron Louis“), der Abbé von Montes⸗ 
quiou, Bourienne ***), lange Napoleon's Geheimſchreiber, und der frü— 
here republikaniſche General Deſſolles beiwohnten. 

In dieſer Konferenz wurde, aber nur zum Schein, denn in der 
Hauptſache waren alle Theilnehmer im voraus einig, die Frage: Ob 
Napoleon auf dem Throne zu laſſen — ob fein Sohn mit einer Regent— 
ſchaft anzuerkennen — ob Ludwig XVIII. zurückzurufen ſei? — aufge⸗ 
worfen. Talleyrand und alle anweſenden Franzoſen ſprachen mit Eifer 
für die Wiederherſtellung der Bourbonen. Alexander I. ſah hierin einen 
Ausdruck der Wünſche des franzöſiſchen Volkes, und erklärte weder mit 
Napoleon noch einem Mitgliede ſeiner Familie ferner in Unterhandlungen 
treten zu wollen. Michaud, Gründer der Quotidienne und Geſchicht— 
ſchreiber der Kreuzzüge, der ſich in einem Nebenzimmer befand, faßte im 
Namen des Kaiſers von Rußland eine Proklamation ab, in welcher die 
verbündeten Monarchen, Frankreich's Integrität, wie daſſelbe unter ſeinen 


) De Pradt war von Napoleon zum Groß-Almoſenier von Frankreich er⸗ 
nannt worden. ö 

*) Wie Talleyrand früher zum geiſtlichen Stande gehörig. 

a) Bourienne hatte Napoleon's Bekanntſchaft ſchon bei der Belagerung von 
Toulon (1793) gemacht, war aber ſpäter, wie Deſſolles, bei ihm in Ungunſt 
gekommen. 
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rechtmäßigen Königen beſtanden habe, zu erhalten, und die Verfaſſung, 
welche ſich die Nation geben würde, anzuerkennen, verſprachen. Zugleich 
ward der Senat zur Errichtung einer proviſoriſchen Regierung aufge⸗ 
fordert. Dieſe Proklamation, nur von Alexander I. unterſchrieben, und 
von Neſſelrode gegengezeichnet, ward ſogleich gedruckt und angeſchlagen. 
Die royaliſtiſchen Kundgebungen griffen alsbald um ſich. Eine Menge 
vornehmer Frauen theilte in den Straßen an die Vorübergehenden weiße 
Kokarden und Bänder aus. Bourienne wurde mit der in dieſem Augen⸗ 
blick beſonders wichtigen Stelle als General-Poſt⸗Direktor bekleidet. 
Caulincourt war von Napoleon, alsbald nachdem dieſer die Kapitu⸗ 
lation von Paris vernommen hatte, an den Kaiſer von Rußland zur An⸗ 
knüpfung von Unterhandlungen abgeſchickt worden. Caulincourt konnte 
in Bondy von Alexander nur die Zuſicherung einer Audienz nach dem 
Einzuge in Paris erlangen. Er richtete hier Napoleon's Aufträge aus, 
welcher, gegen Erhaltung ſeines Thrones, in die Abtretung aller von 
Frankreich unter der Republik und dem Kaiſerreich gemachten Eroberungen 
einwilligte. Der Herzog von Vicenza war aber zu ſpät gekommen, und 
fand mit feinen Vorſtellungen kein Gehör. Die Royaliften wanden ſich, 
um ein mögliches Schwanken in Alexander's Entſchließungen zu verhin⸗ 
dern, an Neſſelrode, der auch ſeinen Gebieter bei dem einmal gefaßten 
Vorſatze zu erhalten wußte. Am Abend erließ der ruſſiſche Miniſter an 
den Polizeipräfekten Pasquier die Weiſung, alle wegen ihrer Anhänglichkeit 
an die Bourbonen in Haft befindlichen Perſonen auf freien Fuß zu ſetzen. 
Den Anfang zum Abfall vom Kaiſer, mit Hinweiſung auf die Bour⸗ 
bonen, machten (1. April) unter allen Behörden der Generalrath des 
Departements der Seine und die Municipalität der Hauptſtadt. Ihre an 
die Bevölkerung gerichtete Proklamation enthielt harte, aber im Ganzen 
gerechte Anſchuldigungen gegen Napoleon, zu deren Darlegung freilich 
jetzt kein Muth mehr gehörte. Der Verfaſſer dieſer Anſprache, Bellart, 
hatte bisher zu Napoleon's eifrigſten Schmeichlern gehört. Die unteren 
Schichten der pariſer Bevölkerung waren früher republikaniſch geſinnt 
geweſen, und hatten dann dem Kaiſerreich, ohne jedoch die Erinnerung 
an die Revolution je ganz zu verlieren, angehangen. Das was die vor⸗ 
nehmeren und reicheren Klaſſen von dem Napoleoniſchen Syſtem abſtieß, 
die immerwährende Kriegführung und die Konffription, zogen die muthige 
Jugend des hauptſtädtiſchen Arbeiterſtandes an, indem ſie ihr Ausſicht 
auf Beförderung und Auszeichnung gewährte. Aber die reiche pariſer 
Bourgeoiſie, der alte Stamm derſelben, welcher ſchon vor 1789 vor- 
handen geweſen, war zwar konſtitutionell und liberal, wollte jedoch von 
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Revolution und Republik nichts wiſſen. Dieſe Klaſſe hatte, früher dann 
und wann von Napoleon's Siegen geblendet, im Ganzen an ſeiner ſtolzen 
Despotie eben ſo wenig Geſchmack, wie einſt an der blutigen Tyrannei des 
Wohlfahrtsausſchuſſes gefunden. Die Bourgeoiſie war der Wiederher— 
ſtellung des verbannten Königshauſes nicht abgeneigt, wenn daſſelbe ſich 
mit den Grundſätzen von 1789 befreunden wollte. 

Am 1. April berief Talleyrand, in ſeiner Eigenſchaft als Vicegroß— 
wahlherr von Frankreich, den Senat zuſammen, von welchem ungefähr 
30 Mitglieder in Paris anweſend waren. Mit Ausnahme einiger wenigen, 
welche Napoleon Ideologen nannte, waren die Senatoren die fügſamſten 
Werkzeuge des imperialiſtiſchen Syſtems und die begeiſtertſten Lobredner 
ſeines Gründers geweſen. Aber ohne wahrhafte Ueberzeugungen irgend 
einer Art, immer nur auf ihre Sicherheit und ihren Vortheil bedacht, 
waren dieſelben Männer jetzt zu einem Angriff auf den bedacht, vor wel⸗ 
chem ſie ſo lange im Staube gelegen hatten. In ihrer Sitzung vom 
1. April ward die Errichtung einer proviſoriſchen Regierung, aus Talley⸗ 
rand, Dalberg, Montesquiou, Jaucourt und Beuruonville beſtehend, 
und eine Proklamation an das franzöſiſche Volk, worin die Abfaſſung 
einer neuen freiſinnigen Verfaſſung angekündigt wurde, beſchloſſen. Am 
2. April erklärte der Senat Napoleon und ſeine Familie des Thronrechts 
für verluſtig, und ſprach die Nation von dem ihm geleiſteten Eide der 
Treue los. Am 3. April wurden die Gründe zu dieſer Erklärung, was 
am vorhergehenden Tage aus Mangel an Zeit unterlaſſen worden, näher 
beſtimmt. Es wurden dem geſtürzten Eroberer, außer ſeinen unaufhör⸗ 
lichen Angriffskriegen, vielfache Verletzungen der von ihm bei feiner Krö⸗ 
nung beſchworenen Verfaſſung, eigenmächtige Steuererhöhungen, Unter⸗ 
drückung der Preßfreiheit, willkührliche Einkerkerungen u. ſ. w. zur 
Laſt gelegt. Aber unter allen Menſchen hätten die Senatoren am 
Wenigſten ein Recht gehabt, dem Kaiſer aus feinen Regierungshand— 
lungen einen Vorwurf zu machen. Denn ſie hatten nicht nur zu Allem, 
was er unternahm, ihre ausdrückliche Zuſtimmung ertheilt, ihn bei ſeinen 
Eroberungskriegen durch die Leichtigkeit, mit welcher fie ſeine ausſchwei⸗ 
fendſten Forderungen an Mannſchaft bewilligten, unterſtützt, ſondern 
auch feine Verfaſſungsverletzungen durch die von ihnen gewährten Aus- 
nahmsgeſetze beſtätigt. Nicht ſelten waren fie ihm bei feinen freiheits⸗ 
feindlichen Abſichten entgegen gekommen. Alle ihre Anklagen gegen ihn fielen 
auf ſie ſelbſt zurück. Außerdem hatten ſich die meiſten Mitglieder des Senats 
nur durch ihn erhoben, waren ihm zu perſönlicher Dankbarkeit verpflichtet, 
und von ihm mit Dotationen, Titeln und Ehrenſtellen überhäuft worden. 
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Dies Alles ward jetzt vergeſſen und mit Füßen getreten, und ſie warfen 
ſich über den zu Richtern auf, deſſen Mitſchuldige ſie geweſen waren. 

Die proviſoriſche Regierung ſtellte den General Deſſolles an die Spitze 
der pariſer Nationalgarde und ernannte, ſtatt der Miniſter, Kommiſſarien, 
für die Juſtiz: Henrion de Panſey — für das Auswärtige: Laforét — das 
Innere: Beuguot — den Krieg: Dupont“) — für die Marine: Malouet**) 
— die Finanzen: Baron Louis — die Polizei: Angles. — Dupont de 
Nemours *) wurde Generalſekretair der proviſoriſchen Regierung. 

Die proviſoriſche Regierung erließ eine Proklamation an die Armee, 
theilte ihr die Entſcheidung des Senates mit, und forderte ſie zum Ver⸗ 
laſſen der Napoleoniſchen Adler auf. Der Kaiſer Alexander verſprach 
alle franzöſiſchen Kriegsgefangenen auf freien Fuß zu ſetzen, was in Paris 
mit außerordentlicher Freude aufgenommen wurde. Dieſer Monarch 
wurde durch ſeine perſönliche Anmuth, ſeinen Geiſt, die freiſinnigen An⸗ 
ſichten, welche er damals über Verfaſſungsweſen und Volksrechte darlegte, 
der Liebling des pariſer Publikums, und ſeine Popularität diente ſeiner 
Politik, indem durch ſie das Bild Napoleon's eine Zeit lang in Schatten 
geſtellt wurde. Alexander vermied ſorgfältig ſich das Anſehen eines Sie⸗ 
gers und Gebieters zu geben, und ſchien die Entſcheidung über Frank⸗ 
reichs Zukunft lediglich von dem Willen der Nation abhängig zu machen. 

Napoleon ſann unterdeſſen auf Fortſetzung des Krieges. Er hatte 
ſein Hauptquartier in Fontainebleau aufgeſchlagen. Dort langte die 
Garde am 2. April, der Ueberreſt der Armee am folgenden Tage an. 
Es ſtanden ihm jetzt wieder über 50,000 Mann zu Gebot. Wenn er 
ſich mit dieſer Macht in Eilmärſchen nach Toulouſe, in deſſen Nähe Soult 
mit 40,000 Mann ſtand, wandte, die Truppen unter Suchet und Augereau 
an ſich zog, und den Vicekönig aus Italien entbot, ſo konnte er von 
Neuem eine furchtbare Armee aufſtellen, und den Krieg in die Länge zie⸗ 
hen. Die Verbündeten würden, um ihn vollſtändig nieder zu werfen, 
großer Anſtrengungen und vieler Zeit bedurft haben. Aber Napoleon 
dachte, wie ſchon mehrmals, das Verlorene mit einem einzigen großen 
Schlage wieder zu gewinnen, und die Hauptſtadt mit ſtürmender Hand 
zu nehmen. Als er ſich am 4. April den Truppen zeigte, wurde er mit 
begeiſtertem Zuruf empfangen. Sie ſchwuren, als er ihnen ſeinen Ent⸗ 
ſchluß ankündigte, für ihn ſiegen oder ſterben, und ihm überall hin folgen 


*) Derſelbe, der bei Baylen kapitulirt hatte. 
**) Ehemaliges Mitglied der Reichsſtände und der erſten National⸗ 
verſammlung. 
zen) Mitglied der Conſtituante, und ſpäter Präſident im Rathe der Alien. 
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zu wollen. Aber die Marſchälle und Generale waren nicht von denſelben 
Gefühlen wie die Officiere und Soldaten erfüllt. Jene beſorgten in den 
großen Schiffbruch mit verwickelt zu werden, beriethen unter einander, 
wie dieſer Gefahr zu entgehen, und begaben ſich noch an demſelben Tage 
in das Kabinet des Kaiſers. Ney führte das Wort, und ſtellte ihm, mit 
Hinweiſung auf die Ereigniſſe in Paris, die Nothwendigkeit einer Ab- 
dankung vor. Napoleon erklärte ſich dazu bereit, wenn ſein Sohn als 
Nachfolger unter der Regentſchaft ſeiner Mutter anerkannt würde, 
widrigenfalls er gegen Paris das Aeußerſte zu unternehmen bereit ſei. 
Er ſtellte hierauf ſeine erſte bedingte Entſagung aus. Ney, Macdonald 
und Caulincourt ſollten dieſelbe nach Paris überbringen. Sie hatten 
Befehl Marmont, der in Eſſonne die Vorhut des Napoleoniſchen Heeres 
kommandirte, mit ſich nach der Hauptſtadt zu nehmen, und ihn bei den 
Unterhandlungen zuzuziehen. So ſehr glaubte Napoleon an die Treue 
dieſes Marſchalls. Es waren aber unterdeſſen ſchon mehre hohe Befehls- 
haber vom Kaiſer abgefallen. Victor und Nanſouty hatten die proviſoriſche 
Regierung anerkannt. Marmont ließ ſich durch geheime Sendlinge aus 
Paris ebenfalls berücken, knüpfte mit Schwarzenberg Unterhandlungen 
an, und verſprach ſein Korps von Eſſonne nach Verſailles, innerhalb der 
Linie der Verbündeten, zu führen. Er verſtändigte ſich darüber mit meh⸗ 
ren ſeiner Unterbefehlshaber, und ließ ihnen, als er Ney, Macdonald und 
Caulincourt nach Paris begleitete, Anweiſungen in dieſem Sinne zurück, 

In der Hauptſtadt angekommen begaben ſich die drei Unterhändler 
Napoleon's erſt zu Talleyrand, dann zu dem Kaiſer Alexander, welche 
den Antrag auf eine bedingte Entſagung nicht ſogleich verwarfen, und eine 
beſtimmte Antwort auf den folgenden Tag verſchoben. Beide waren 
keinesweges geneigt, alles das, was bereits zu Napoleon's Sturz ge— 
ſchehen war, rückgängig zu machen, fürchteten aber einen verzweifelten 
Entſchluß von Seiten deſſen, der noch immer der Abgott eines zahlreichen 
und tapferen Heeres war, und wollten ſo viel als möglich Zeit gewin— 
nen. Marmont nahm an den Unterhandlungen, welche Ney, Macdo— 
nald und Caulincourt führten, keinen Antheil, ſondern ſuchte bei Schwar— 
zenberg einen Aufſchub für die Ausführung feines Planes, um die Offi— 
ciere und Soldaten dafür zu gewinnen, nach. Da geſchah es, daß der 
von Marmont in das Geheimniß gezogene General Souham plötzlich den 
Befehl erhielt, in Fontainebleau zu erſcheinen. Beſorgt, daß Napoleon, 
mit ſeinen Abſichten bekannt geworden, ihn feſthalten, und als Verräther 
beſtrafen laſſen könne, rief er eiligſt ſeine Mitwiſſer, wie Bourdeſoult 
und Andere, zuſammen, und bewog ſie, den Vertrag Marmont's mit 
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Schwarzenberg eiligſt zur Ausführung zu bringen. Am 5. April Mor⸗ 


gens um vier Uhr trat das Marmont'ſche Korps den Marſch nach Ver⸗ 
ſailles an. Da es noch dunkel war, ſo gewahrten die Soldaten nicht 
ſogleich, daß ſie in das Innere der feindlichen Stellung gerathen waren, 
und ſich ruſſiſche Reiterei in ihrem Rücken zeigte. Als ſie deſſen inne 
wurden, wollten ſie zurück, und wurden nur mit großer Mühe und unter 
allerlei Vorſpiegelungen bis nach Verſailles gebracht. Dort vollkommen 
enttäuſcht, erhoben ſie ſich gegen die ihnen gewordenen Befehle, bedrohten 
die ihnen verdächtigen Generale, und verlangten mit Ungeſtüm, zu ihrem 
Kaiſer nach Fontainebleau zurückzukehren. Es gelang Marmont, der ſich 


mitten unter ſie begab, ſie, obwohl nicht ohne Mühe, zu beruhigen, und 


zum Abzuge nach der Normandie zu bewegen. 

Als der Kaiſer von Rußland von dieſem politiſch und militairiſch 
gleich wichtigen Ereigniß Nachricht erhielt, benutzte er daſſelbe, um Na⸗ 
poleon's Unterhändlern zu erklären, daß die Verbündeten auf eine be⸗ 
dingte Entſagung nicht mehr eingehen könnten. Ney, Macdonald und 
Caulincourt verließen nach dieſem Beſcheide Paris. Jetzt eilte die Kata⸗ 
ſtrophe, wie ein nach dem Abgrund rollender Stein, raſch ihrem Ende zu. 

Der Abfall Marmont's war der letzte entſcheidende Stoß, welchen 
der wankende Thron Napoleon's erlitt. So lange der Kaiſer ſich noch 
an der Spitze von einigen fünfzigtauſend treuen Soldaten befand, die 
er in kurzer Zeit bedeutend vermehren konnte, den Weg nach Paris und 
dem Süden frei hatte, war für ſeine Dynaſtie nicht Alles verloren. Die 
Verbündeten würden ſich, einen langen Krieg beſorgend, vielleicht mit 
ſeiner perſönlichen Entſagung und Entfernung aus Frankreich begnügt, 
und ſeinen Sohn, mit der Regentſchaft ſeiner Mutter, die immer eine 
Tochter des Kaiſers von Oeſterreich war, anerkannt haben. Jetzt ſahen 
ſie ſich aber zu keiner ſolchen Rückſicht mehr veranlaßt. 

Marmont's That iſt, ſo ſchwierig die Umſtände waren, und ſo viel 
Napoleon vorgeworfen werden konnte, von der öffentlichen Meinung ver⸗ 
dammt worden, und wird es in der Folge auch immer von der Geſchichte 
ſein. Er hatte kein Recht, aus einer vermeintlichen Sorge für Frank⸗ 
reichs Zukunft, ſich ſeiner nächſten Pflicht zu entſchlagen, die darin be⸗ 
ſtand, bei ſeinem Gebieter bis zu deſſen Abdankung auszuhalten, und 
Alles zu vermeiden, was deſſen Sturz beſchleunigen konnte. Napoleon 
hatte, als er 1796 den Oberbefehl über die Armee in Italien erhielt, 
Marmont als Kapitain vorgefunden, und denſelben von Stufe zu Stufe, 
zum Marſchall, Herzog, General-Gouverneur von Dalmatien, Oberbe⸗ 
fehlshaber der Armee von Portugal erhoben, und mehrmals ſogar ſeines 
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verſchwenderiſchen Günſtlings Schulden bezahlt. Dankbarkeit und lange 
Gewohnheit hätten Marmont unerſchütterlich an den binden ſollen, der 
ſo viel für ihn gethan hatte. Es iſt nicht ſelten, daß pflichtwidrige Hand— 
lungen, zumal in kritiſchen Momenten, die Maske des Patriotismus vor— 
nehmen, und die Welt über ihre wahre Beſchaffenheit lange täuſchen. 


Marmont's That iſt aber ſogleich für einen ſelbſtſüchtigen Verrath ers 


kannt worden. Er war der Verpflichtung gegen feinen Wohlthäter über— 
drüſſig geworden, kehrte deſſen ſinkendem Geſtirn den Rücken, und wandte 
ſich der neu aufgehenden Sonne zu. Marmont hat die Strafe getroffen, 
welche für einen Mann, der eine große Rolle geſpielt hat, namentlich 
aber für einen berühmten Krieger, die empfindlichſte ſein muß. Sein 
Name iſt mit einem Makel behaftet geblieben. 
| Ney und Caulincourt blieben, nach der letzten Unterredung mit dem 
Kaiſer Alexander, in Chevilly, zur Abſchließung eines Waffenſtillſtandes 
mit Schwarzenberg, zurück. Macdonald kehrte zu Napoleon nach Fontaine— 
bleau zurück, und theilte ihm die endgültige Entſchließung der Verbündeten 
mit. Nach Marmont's Abfall bot ein weiterer Kampf auch nicht die entfern= 
teſte Ausſicht auf Erfolg mehr dar. Napoleon's Heer war durch die Ent— 
fernung des Marmont'ſchen Korps nicht nur an Zahl geſchwächt, ſondern 
auch ſeine Stellung blosgegeben worden. Der Kaiſer beſchloß deshalb, für 
den Augenblick dem Drange der Umſtände nachzugeben, wahrſcheinlich ſchon 
damals in ſeinem Innern mit Gedanken an die einſtige Wiedererlangung der 
verlorenen Größe beſchäftigt. Die Nachricht, daß die Bourbonen vom Se— 
nat zurückgerufen wären, ließ ihn aus deren leicht vorauszuſehenden Miß— 
griffen neue Hoffnung für ſich ſchöpfen. Am 6. April ſtellte er ſeine unbe— 
dingte Thronentſagung aus. Sie lautete: „Da die verbündeten Mächte 
erklärt haben, daß der Kaiſer Napoleon das einzige Hinderniß für Wie— 
derherſtellung des Friedens in Europa ſei, ſo erklärt derſelbe, ſeinem 
Eide treu, daß er für ſich und ſeine Erben auf die Throne von Frank— 
reich und Italien verzichtet, und daß es kein Opfer, ſelbſt nicht das des 
Lebens gibt, welches er nicht zum Wohle Frankreichs darzubringen bereit 
iſt.“ — Ney, Macdonald und Caulincourt eilten wiederum nach Paris, 
um ſich mit den Verbündeten über die weiteren Beſtimmungen, die Zu— 
kunft Napoleon's und ſeiner Familie betreffend, zu verſtändigen. 
Napoleon ſchien, nachdem der entſcheidende Schritt gethan, ſich wie 
von einer ſchweren Laſt befreit zu fühlen, zeigte ſich heiterer als ſeit 
langer Zeit, und äußerte ſich mit Ruhe über Das, was ihm bevorſtand. 
Dann und wann behielt jedoch der kriegeriſche Inſtinkt in ihm die Ober— 
hand, und er ſprach davon, ſeine Soldaten von Neuem gegen den Feind 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 13 
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führen zu wollen. Es war dies aber nur wie der ferne Donner nach 
einem Gewitter, das ſich verzogen hat, und bei einem Manne natürlich, 
der ſeit zweiundzwanzig Jahren unaufhörlich im Felde gelegen, und auf 
ſo vielen Schlachtfeldern, von Madrid bis Moskau, von den Pyramiden 
bis Friedland, gekämpft hatte. Am 7. April erließ Napoleon einen Ta⸗ 
gesbefehl an ſein Heer, in welchem er daſſelbe mit Marmont's Abfall, 
ſeiner Entſetzung durch den Senat, und ſeiner Abſicht zu entſagen, be⸗ 
kannt machte. Ueber die Mitglieder des Senats äußerte er ſich folgen⸗ 
dermaßen: „So lange das Glück mir treu blieb, haben dieſe Leute nie ein 
Wort über den angeblichen Mißbrauch meiner Gewalt laut werden laſſen. 
Wenn ich, wie man mir vorwerfen will, die Menſchen verachte, ſo wird 
die Welt jetzt erkennen, daß ich einigen Grund dazu gehabt habe...... 
Ich verdanke meine Krone Gott und der Nation, nur Gott und die Na⸗ 
tion können ſie mir wiedernehmen. Ich habe dieſelbe aber immer als 
eine Bürde angeſehen, und mich ihr nur in der Ueberzeugung unterzogen, 
daß ich ſie allein zu tragen vermag. Wenn ich aber als das einzige Hin⸗ 
derniß des Friedens angeſehen werde, ſo bringe ich Frankreich meinen 
Thron zum Opfer dar.“ — Es war dieſelbe große, jetzt aber gemäßig⸗ 
tere Sprache als zur Zeit ſeines Glückes, und aus ihr leuchtete derſelbe 
unbeugſame Sinn, der dieſen außerordentlichen Mann, ungeachtet ſeiner 
Mängel, von den meiſten geſchichtlichen Berühmtheiten unterſcheidet. 
Die von Ney, Macdonald und Caulincourt mit den Verbündeten 
über Napoleon's und ſeiner Familie Abfindung geführte Verhandlung 
kam erſt am 11. April zu Stande. Napoleon und ſeine Gemahlin ſoll⸗ 
ten den kaiſerlichen, ſeine Brüder, Neffen und Nichten den Prinzen= und 
Prinzeſſinnentitel fortführen. Napoleon erhielt die Inſel Elba mit vol⸗ 
len Souverainetätsrechten. Marie Luiſe wurde Herzogin von Parma, 
Piacenza und Guaſtalla, mit dem Recht der Nachfolge für ihren Sohn. 
Es wurde für Napoleon und ſeine Familie eine jährliche Dotation von 
2 Mill. Fr. auf den franzöſiſchen Staatsſchatz angewieſen, die ihm aber 
nie ausgezahlt worden iſt. Eben ſo wenig ward der Artikel des zwiſchen 
ihm und den Verbündeten abgeſchloſſenen Vertrages, nach welchem zwei 
Mill. Fr. Gratifikationen für mehre ſeiner von ihm bezeichneten Ge⸗ 
treuen“) ausgeſetzt waren, erfüllt. Es war dies um ſo unbilliger, da die 
Bourbonen ſich Napoleon's Erſparniſſe von der Civilliſte und ſonſtige 
Kapitalien zueigneten. Die in Bezug auf ihre Folgen wichtigſte Beſtim⸗ 


*) Unter dieſen befanden ſich: Friant, Cambronne, Ornano, Drouot, Gour⸗ 
gaud, Fain, Corviſart u. ſ. w. 
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mung war, daß Napoleon ein Bataillon ſeiner alten Garde nach Elba 
mit ſich nehmen durfte. Ohne dieſe Kerntruppe würde es ihm unmög⸗ 
lich geweſen ſein, ein Jahr nachher wieder in Frankreich zu erſcheinen. 

Unterdeſſen war Graf Orlof, der Adjutant des Kaiſers Alexander, 
mit dem von den verbündeten Souverainen ratificirten Vertrage aus 
Paris in Fontainebleau angekommen. Es fehlte nur noch Napoleon's 
Unterſchrift. In dieſem Augenblick, wo derſelbe ſeinen Sturz ſelbſt an⸗ 
erkennen und beſtätigen ſollte, wurde er von einem tiefen Ueberdruß am 
Daſein ergriffen, und dachte den quälenden Eindrücken der Gegenwart und 
den düſteren Erwartungen der Zukunft durch einen freiwilligen Tod zu 
entgehen. Er nahm eine ſtarke Portion Opium zu ſich (12. April), die 
ihm einer feiner Aerzte, Namens Mvan, während des Rückzuges aus Ruß⸗ 
land beſorgt hatte, damit er nicht lebend in die Hände ſeiner Feinde fiele, 
und das er ſeitdem aufbewahrt hatte. Napoleon brach aber das Gift, 
ehe es noch ſeine volle Wirkung gethan hatte, wieder aus, erhielt von dem 
Arzt, ungeachtet ſeines lebhaften Verlangens, keine neue Doſis, und 
wurde von ſeinen Getreuen nicht aus den Augen gelaſſen. Als er end⸗ 
lich, aus einem tiefen Schlaf erwacht, wieder zu ſich kam, ſchien er wie 
verwandelt und wieder ſich ganz zurückgegeben zu ſein, und beſchloß, ſich 
dem Kampf mit ſeinem Geſchick nicht mehr zu entziehen. Er ſtellte die 
Entſagung ohne weitere Zögerung aus. 

Marie Luiſe war am 3. April in Blois angelangt. In ihrer Nähe 
befanden ſich die vormaligen Könige Joſeph und Hieronymus, Napo⸗ 
leon's Mutter Lätitia, und ſein Oheim, der Kardinal Feſch, die Miniſter 
Clarke, Savary, Montalivet, Mollien, Gaudin, Deeréès, die Großbeam— 
ten der Krone, Staatsräthe u. ſ. w. Marie Luiſe erließ, in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Regentin, gleich nach ihrer Ankunft in Blois, eine Proklama⸗ 
tion an die Franzoſen, in der ſie dieſelben zur Treue gegen den Kaiſer 
aufforderte, und befahl, nur die von ihrer Reſidenz aus erlaſſenen Ver⸗ 
ordnungen anzuerkennen, indem jede vom Feinde beſetzte Stadt aufhöre, 
frei zu fein. Einige Tage über blieb man in Blois ohne Nachricht über 
die Vorgänge in Paris. Als dieſe bekannt wurden, wollte Marie Luiſe 
ſich zu Napoleon nach Fontainebleau begeben. Im Rathe der Verbün⸗ 
deten war aber beſchloſſen worden, dieſe Vereinigung nicht zu geſtatten. 
Der Adjutant des Kaiſers Alexander, Schuwalof, und der Baron von 
St. Aignan erſchienen in Blois, und geleiteten die Kaiſerin nach Orleans. 
Dort erſchienen Bevollmächtigte der proviſoriſchen Regierung, und nah— 
men den Staatsſchatz in Gewahrſam. Marie Luiſe entließ die Miniſter, 
und fühlte ſich bald vereinſamt. Die Mitglieder der Napoleoniſchen Bar 
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milie zerſtreuten ſich. Die Einen wandten ſich nach der Schweiz, die 
Anderen nach Italien. Marie Luiſe hatte in Rambouillet eine Zuſam⸗ 
menkunft mit ihrem Vater, dem Kaiſer Franz, und begab ſich von da, 
bis ſie die Regierung in Parma antreten konnte, nach Oeſterreich zurück. 

Nachdem Paris von den Verbündeten eingenommen, Napoleon vom 
Senat entſetzt worden, und zuletzt entſagt hatte, hörte der Kampf, der 
jetzt ohne Gegenſtand geworden, auch auf allen den Punkten auf, wo er bis 
dahin noch fortgedauert hatte. Der General Maiſon ſchloß am 7. April 
mit dem Herzoge von Weimar einen Waffenſtillſtand ab, und erkannte 
am 13. die Bourbonen an, nachdem er noch zuvor einen furchtba⸗ 
ren Aufſtand der Garniſon in Lille gedämpft hatte, welche nach Fon⸗ 
tainebleau Napoleon zu Hülfe ziehen wollte. — Der Marſchall Soult 
war nach der Schlacht von Orthez auf Toulouſe zurückgegangen. Dort 
erwartete er mit 43,000 Franzoſen die 60,000 Mann ſtarke Armee 
Lord Wellington's. Am 10. April kämpfte Soult bei Toulouſe mit 
äußerſter Anſtrengung gegen die große Ueberlegenheit des Feindes, 
und er und ſeine Soldaten ſchieden mit Ruhm von der Wahlſtatt. 
Am 12. April ward Soult von den Ereigniſſen in Paris und Fontaine⸗ 
bleau unterrichtet, und von da an ſchwiegen auf franzöſiſcher und eng⸗ 
liſcher Seite die Donner des Krieges. — Suchet und Augereau ftellten, 
als ſie die Abdankung Napoleon's erfuhren, ebenfalls den Kampf ein, 
und erkannten die proviſoriſche Regierung an. — Der Vicekönig von 
Italien ſchloß am 12. April einen Waffenſtillſtand mit dem öſterreichi⸗ 
ſchen General Bellegarde, und übergab den Befehl über die franzöſiſchen 
Truppen dem General Grenier, der dieſelben nach Frankreich zurück⸗ 
führte. Nach einem Volksaufſtande in Mailand, in welchem der Miniſter 
Prina ermordet wurde, ſah der Vicekönig das Königreich Italien als 
verloren für ſich an, und begab ſich nach München. Am 28. April zogen 
die Oeſterreicher in Mailand ein. 

Napoleon legte in Fontainebleau, während Alles um ihn her 
wankte oder zuſammenſtürzte, eine unerſchütterliche Ruhe dar, höchſt ſel⸗ 
ten von Ausbrüchen des Zornes oder der Verachtung über den ihm von 
ſo vielen Seiten her bewieſenen Undank unterbrochen. Er zeigte ſich bis 
zum letzten Tage ſeines Aufenthaltes jeden Morgen auf der Parade, mit 
derſelben zuverſichtlichen Haltung wie in den Tagen ſeines größten 
Glückes und Glanzes. Auf ſeinem marmorfeſten Antlitz war keine Ver⸗ 
änderung zu erkennen. Sein Blick war eben ſo kühn und durchdringend wie 
auf dem Schlachtfelde. Ob es in ſeinem Innern ſtürmte und wogte, wie 
unter ſolchen Umſtänden wahrſcheinlich iſt, konnten ſelbſt ſeine vertrauteſten 
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Umgebungen nicht erforſchen. Er ſprach oft von den Ereigniſſen und der 
Zukunft, als wenn er von ihnen nicht unmittelbar ſelbſt berührt würde. 

Endlich ſchlug die Stunde des Scheidens für ihn. Am 20. April 
befanden ſich die Bevollmächtigten der vier verbündeten Großmächte, 
England, Preußen, Rußland und Oeſterreich, welche Napoleon bis zu 
dem Ort feiner Einſchiffung begleiten ſollten, Sampbel, Waldburg-Truchſeß, 
Koller, Schuwaloff, ferner Macdonald, Caulincourt, Bertrand, Drouot, 
Anatole Montes quiou, Graf Turenne, Cambronne, Gourgaud, Flahaut, 
der Herzog von Baſſano, der Baron Fain u. ſ. w., in einer Gallerie des 
Schloſſes von Fontainebleau, als ein Hofbeamter erſchien, und: „Meine 
Herren! Der Kaiſer!“ — rief. Es war ein feierlicher und erwartungs— 
voller Moment. Die Flügelthüre öffnete ſich, und Napoleon durchſchritt 
die Reihen der Verſammlung, ohne eine Spur von Bewegung zu verra= 
then, nicht mehr und nicht weniger als gewöhnlich grüßend, und ſtieg, 
von den An weſenden begleitet, die Treppe in den Schloßhof hinab, wo 
das erſte Regiment ſeiner alten Garde in Schlachtordnung aufgeſtellt 
war. Er richtete an dieſe Veteranen, die er zum Theil noch von Italien 
und Egypten her kannte, Worte, die der Größe des Augenblickes entipras 
chen, dankte ihnen für ihre Treue und Tapferkeit, und erinnerte ſie an die 
Thaten, welche ſie zuſammen vollbracht hatten. Er ließ ſich hierauf den 
Adler des Regiments bringen, drückte denſelben an ſeine Bruſt und rief: 
„Soldaten! Dieſe Umarmung gilt Euch Allen!“ — Der tragiſche Cha— 
rakter dieſes Auftrittes ergriff ſelbſt die anweſenden Fremden, und brachte 
auf die Franzoſen einen erſchütternden Eindruck hervor. 

Die Reiſe des beſiegten Eroberers bis zum Ort feiner Beſtim— 
mung entſprach nicht der Würde dieſer Abſchiedsſcene. Napoleon 
begab ſich, in Begleitung Bertrand's und Drouot's, und der Bevoll— 
mächtigten der Verbündeten, über Lyon nach dem Süden. Bis Valence 
kamen ihm noch häufig Zeichen der Ehrerbietung und Theilnahme entge— 
gen. Von da an, wo das ſüdfranzöſiſche Weſen anfängt, ward er zuerſt 
mit Gleichgültigkeit und Kälte, dann mit Abneigung und Haß empfangen. 
Die Revolution war eine Zeit lang im Süden noch blutiger als im Nor— 
den geweſen, aber daſelbſt nicht ſo vollkommen durchgedrungen und herr— 
ſchend geworden. Zu den Erinnerungen an das alte Königshaus geſellte 
ſich im Süden der Einfluß des Klerus, der ſich, ungeachtet des Konkor— 
dats, mit dem Napoleoniſchen Regierungsſyſtem nie aufrichtig ausgeſöhnt 
hatte. Die Laſt der Konſkription war, bei dem weniger kriegeriſchen 
Geiſte des Südens, tiefer als im Norden empfunden worden, und hatte 
gegen deren Urheber Erbitterung erregt. Dem weniger großmüthigen 
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Charakter des Südfranzoſen flößte eine gefallene Größe keine Rückſicht 
ein. Aus allen dieſen Gründen zuſammengenommen geichah es, daß 
Napoleon in Orange mit dem Ruf: „Es lebe Ludwig XVIII.!“ — in 
Avignon mit Schmähungen und Verwünſchungen empfangen wurde, und 
in Orgon ſein Leben in Gefahr gerieth. Er mußte die Kleidung wech⸗ 
ſeln, legte einen blauen Rock an, ſetzte einen Hut mit weißer Kokarde auf 
und ritt als Kurier ſeinem Wagen voran. Später, jenſeits St. Canal, 
in der Nähe von Aix, wurde er von einem mordluſtigen Haufen, dar⸗ 
unter viele Weiber, unter wildem Geſchrei erwartet. Er legte, um ſein 
Leben zu retten, die öſterreichiſche Uniform des Generals Koller an. Der 
Mann, von welchem es noch vor wenigen Wochen abgehangen hatte, 
auf dem erſten Throne Europa's zu bleiben, der vom Pabſt gekrönte Im⸗ 
perator, der Sieger in vierzig Schlachten, war genöthigt, ſich vor dem 
Pöbel in einem Lande zu verkleiden, das er fünfzehn Jahre lang mit un⸗ 
umſchränkter Gewalt beherrſcht hatte. Solche Kontraſte waren noch im 
Leben keiner anderen hiſtoriſchen Perſon erſchienen. Napoleon's Schwe⸗ 
ſter, Pauline Borgheſe, kam ihm bis Le Luc entgegen, was ihm einigen 
Troſt gewährte. Am 27. April langte der Zug in Frejus an. Was 
mußte in dem großen Verbannten vorgehen, wenn er ſich der Begeiſterung 
erinnerte, welche einſt fein Erſcheinen in dieſem Orte, bei feiner Rückkehl 
aus Egypten, erregt hatte! Am 4. Mai traf er in Elba ein. Er kam 
daſelbſt, von den übermäßigen Anſtrengungen des Krieges, und den noch 
größeren inneren Erſchütterungen, welche er in der letzten Zeit empfun⸗ 
den hatte, erſchöpft, in leidendem Zuſtande an. Aber mit der Ruhe und 
Abgeſchiedenheit, welche er daſelbſt fand, kehrte die natürliche Spannkraft 
ſeines Weſens bald wieder, ſeine Herrſchſucht und Kriegsluſt regte ſich 
von Neuem, und er bereitete ſich im Stillen auf den letzten großen Akt 
ſeines Lebens vor. 

Napoleon's erſte Gemahlin, Joſephine, von der er ſich zu ſeinem 
Glücke nie hätte trennen ſollen, überlebte den Sturz des Kaiſerthrones 
nicht lange. Er hatte ſich nur deshalb von ihr, die, wie er ſpäter ſelbſt 
ſagte, ſeine einzige wahrhafte Liebe geweſen, ſcheiden laſſen, um von einer 
anderen Frau einen Sohn und Erben zu bekommen. Dieſe politiſche 
Selbſtſucht, der von ihm das moraliſche Gefühl aufgeopfert wurde, ſah 
ſich jetzt in ihren Berechnungen getäuſcht. Der erſehnte Sprößling war 
mit ſeinem Vater zugleich entthront worden. Joſephine wurde von den 
hohen Fremden, namentlich von Alexander I., mit großer Auszeichnung 
behandelt, und in Malmaiſon öfters beſucht. Auch ihre beiden Kinder, 
der ehemalige Vicekönig von Italien und die ehemalige Königin von 


1. Se 


Stimmung in Barle. 199 


Holland, erfreuten ſich des beſonderen Wohlwollens des ruſſiſchen Kai⸗ 
ſers. Joſephine ſtarb in Folge einer Erkältung, die fie ſich bei dem Em: 
pfange des ruſſiſchen Kaiſers in Malmaiſon zugezogen hatte, noch ehe die 
Verbündeten Paris verlaſſen hatten. 

In der Hauptſtadt war ſeit Napoleon's Sturz, bevor die neue 
Ordnung der Dinge in einigermaßen klaren Umriſſen hervortrat, ein 
chaotiſcher Zuſtand vorhanden, in welchem Alles verworren durch einan— 
der wogte. Im eigentlichen Volk, und in den zahlreichen ehemaligen 
Militairs lebte die Erinnerung an Napoleon und an feine Epoche unges 
ſchwächt fort, während die officielle und halbofficielle Welt plötzlich wie 
aus den Fugen gehoben ſchien, und eine ganz neue Phyſiognomie an⸗ 
nahm. In dieſen Kreiſen war die Reaktion gegen den Bonapartismus 
faſt eben ſo groß, wie 1792 und 1793 unter den Jakobinern die gegen 
das alte Königthum. Es erſchien eine Fluth von Zeitungsartikeln, 
Flugſchriften und Maueranſchlägen gegen Napoleon und ſeine Regie— 
rung, in denen eine oft erkünſtelte Leidenſchaft ſich zuweilen bis zur un— 
fruchtbaren Höhe der Wuth hinaufſchraubte, oft aber auch in den Ab— 
grund des Lächerlichen fiel. Napoleon wurde nicht nur als ein Despot, 
ſondern auch als ein Feigling dargeſtellt, der nichts durch ſich ſelbſt, ſon— 
dern Alles durch Andere gethan habe. Es wurden ihm die größten 
Laſter und Schandthaten angedichtet, die Denen, welche ihn einigermaßen 
kannten, anſtößig oder abgeſchmackt erſcheinen mußten. Chateaubriand 
gab eine ſchon in Bereitſchaft gehaltene Flugſchrift: „Napoléon et les 
Bourbons“ — heraus, die ihm, ungeachtet einiger Blitze des Genie's, 
wegen ihrer ungeheueren Uebertreibungen, wenig Ehre macht. Talent⸗ 
loſere oder niedrigere Federn kannten vollends kein Maß, und ſprachen 
in ihrem Diatriben und Pamphlets dem geſunden Menſchenverſtande 
Hohn. Die Bourbonen wurden bis in den Himmel erhoben, und als 
Ideale von Größe, Kraft und Güte hingeſtellt. Ludwig XVIII., 
der ſeit zwanzig Jahren nicht mehr zu Pferde geſtiegen war, und jetzt 
ohne Unterſtützung nicht gehen konnte, wurde mit Heinrich IV. verglichen. 
Der Graf von Artois, welcher nur auf der Jagd Pulver gerochen hatte, 
ſollte an den großen Condé, den letzten Helden dieſer unkriegeriſch ges 
wordenen Familie, erinnern. Männer und Frauen von ausgezeichnetem 
Range forderten zur Zerſtörung der Bildniſſe und Namenszüge Napo⸗ 
leon's auf, legten dabei ſogar ſelbſt Hand an, und machten, bei Verthei— 
lung von antibonapartiſtiſchen Satyren und Karikaturen, mit den dazu 
von der Polizei bezahlten Agenten gemeinſchaftliche Sache. Anſtatt Das, 
was in dem Charakter und Syſtem Napoleon's verwerflich war und was 
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die Bourbonen empfehlen konnte, klar und verſtändig auseinanderzuſetzen, 
ließen ſich die Gegner der geſtürzten Ordnung der Dinge, und diejenigen, 
welche ſich ihnen aus Schmeichelei und Gunſtbuhlerei anſchloſſen, grän⸗ 
zenloſe Entſtellungen der Wahrheit zu Schulden kommen, die dazu bei⸗ 
trugen, elf Monate ſpäter eine neue Reaktion im entgegengeſetzten Sinne 
hervorzurufen. N 

Der Senat hatte unter dem Vorſitze des Reichserzſchatzmeiſters 
Lebrun, Herzog von Piacenza, einen Ausſchuß zur Entwerfung einer 
neuen Konſtitution niedergeſetzt. Dieſelbe, aus 24 kurzen Artikeln be⸗ 
ſtehend, das Werk von zwei Tagen, und am 6. April von der proviſori⸗ 
ſchen Regierung und dem Senat angenommen, bietet wenig Neues oder 
Eigenthümliches dar. Als das Einzige der Art können angeſehen wer⸗ 
den: Artikel 2. „Das franzöſiſche Volk ruft freiwillig Ludwig Stanislaus 
Xaver von Frankreich, Bruder des letzten Königs, auf den franzöſiſchen 
Thron.. .... — Artikel 3. Der alte Adel nimmt feine Titel wieder an, 
der neue beſitzt die ſeinigen erblich. — Artikel 5. Die Steuergeſetze wer⸗ 
den zuerſt dem geſetzgebenden Körper vorgelegt. — Artikel 6. Die Se- 
natorswürde iſt erblich im Recht der Erſtgeburt, und eben ſo die mit ihr 
verbundenen Dotationen. — Artikel 10. Der geſetzgebende Körper ver⸗ 
ſammelt ſich, aus eigener Macht (de droit), jedes Jahr am 1. Oktbr. — 
Alles Uebrige in dieſer Konſtitution iſt entweder ſchon in denen von 
1791, 1799 und 1804 dageweſen, oder in der von 1814 wiederholt 
worden. Sie hat der Form nach bis zum 4. Junius 1814 beſtanden, 
und ſcheiterte an zwei Klippen, an der Abneigung Ludwig XVIII., dem 
ſie zur Beſtätigung vorgelegt wurde, ſein Thronrecht, das er einzig auf 
ſeine Geburt ſtützte, von einer Berufung oder Wahl abhängig zu machen, 
und an der Geringſchätzung, welche Alles, was von dem ſervilen Senat 
Napoleon's ausging, im Publikum erregte. Beſonders nahm man daran 
Anſtoß, daß dieſe Körperſchaft ihre Stellen aus lebenslänglichen zu erb⸗ 
lichen machen wollte. Sonſt ſind in dieſer Verfaſſung nur die Grundſätze 
von 1789 ohne Hinzufügung neuer Ideen wiederholt worden. 

Der Graf von Artois oder „Monſieur“, wie derſelbe jetzt wieder nach 
dem Brauch der altfranzöſiſchen Monarchie genannt wurde, war von 
Ludwig XVIII. zum Generalſtatthalter des Königreiches ernannt worden, 
und zog als ſolcher am 12. April durch die Barriere von Bondy in Paris 
ein. Die proviſoriſche Regierung ordnete ſich ihm unter. Aber der Senat, 
von welchem eben erſt ein Kaiſer entſetzt worden, und der die Anerkennung des 
Königs von der Annahme ſeines Verfaſſungsentwurfes abhängig machen 
wollte, ſah ſich, in Abweſenheit des geſetzgebenden Körpers, als das eins 
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zige Organ der Nation an, grollte über Artois' eigenmächtiges Auftre⸗ 
ten, und hielt ſich von ihm fern. Talleyrand brachte eine Ausgleichung 
zu Stande. Der Bruder Ludwig XVIII. ließ es ſich gefallen, daß der 
Senat feine Würde beſtätigte. Jetzt brachte auch der Senat dem General- 
ſtatthalter, unter Talleyrand's Vortritt, ſeine Huldigungen dar. Der 
Graf von Artois übernahm die Regierung im Namen ſeines königlichen 
Bruders. Die Anmuth und Güte, welche in der Perſon und dem Cha— 
rakter dieſes Prinzen lagen, milderten in Etwas den üblen Eindruck, 
welchen das Hervordrängen und die Hoffahrt des alten Adels, der ihn 
umgab, auf das Publikum hervorbrachten. Sehr übel wurde dem Gra— 
fen von Artois von allen Parteien, mit Ausnahme der Royaliſten, die 
Militairkonvention vom 23. April ausgelegt, vermöge welcher 53 Feſtun⸗ 
gen von den franzöſiſchen Beſatzungen geräumt, und mit allem Zubehör, 
darunter gegen 13,000 Kanonen, den Verbündeten überlaſſen wurden. 
Auch eine große Anzahl von Kriegsſchiffen mußte ſammt ihrem Material 
ausgeliefert werden. Aber der Generalſtatthalter konnte, da Frankreich 
auf feine alten Gränzen zurückgeführt werden ſollte, nicht anders han— 
deln, und dieſe Verluſte waren nicht der Rückkehr der Bourbonen, fon= 
dern der zuletzt unglücklichen Eroberungsſucht Napoleon's beizumeſſen. 
An wen aber in der officiellen Welt Alles dachte, von dem Alles 
ſprach, und deſſen Name auch in das Volk zu dringen anfing, war Lud⸗ 
wig XVIII. Derſelbe hatte ſeit 1791 ein irrendes Leben, wie die letzten 
Stuarts, geführt, war in Belgien, Deutſchland, Italien, Polen, Ruß⸗ 
land geweſen, und zuletzt nach England gekommen. Am 18. April ver⸗ 
ließ er das dem Lord Moira zugehörige Schloß Hartwell, wo er die letz⸗ 
ten Jahre über gewohnt hatte, und kam am 20. April in London an, 
wo ihm der Hof und der Gemeinderath eine prachtvolle Aufnahme berei- 
teten. Das engliſche Volk, welches ſich bisher wenig oder gar nicht um 
die Bourbonen in feiner Mitte bekümmert hatte, nahm jetzt lebhaften An⸗ 
theil an ihnen, indem es ihre Wiederherſtellung als einen Sieg Englands 
über Frankreich anſah. Ludwig XVIII. hatte die den franzöſiſchen Gro 
ßen feiner Zeit eigenen Vorurtheile gegen Großbrittanien, feine Ver⸗ 
faffung, feine Sitten, bei näherer Bekanntſchaft abgelegt, und zog es, 
nächſt Frankreich, jedem anderen Aufenthalt vor. Der damalige Prinz⸗ 
Regent, nachmalige König Georg IV., verlieh ihm den Hoſenbandorden. 
und erwies ihm königliche Ehrenbezeugungen. Bei einer feierlichen Ge⸗ 
legenheit ſagte Ludwig XVIII. zu dem Prinz-Regenten: „Nächſt Gott 
werde ich die Wiedereinſetzung meines Hauſes in ſeine Rechte immer den 
Rathſchlägen Eurer Königlichen Hoheit, dieſem ruhmwürdigen Lande, 
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und dem Vertrauen, welches mir ſeine Bevölkerung bewieſen hat, zu⸗ 
ſchreiben!“ — Seltſamer Weiſe erwähnte dieſer König auch ſpäter nie 
der preußiſchen, ruſſiſchen und öſterreichiſchen Waffen, durch welche ihm 
vornehmlich das Thor der Rückkehr geöffnet worden iſt. Er glaubte 
nur England verpflichtet zu ſein. Das Schiff, welches ihn von Dover 
nach Calais trug, wurde von einem engliſchen Geſchwader unter dem 
Befehl eines königlichen Prinzen, des Herzoges von Clarence, nachma⸗ 
ligen König Wilhelm IV., begleitet. Mit Ludwig XVIII. waren die 
Herzogin von Angouleme, deren Gemahl ſich noch in Südfrankreich be⸗ 
fand, der Prinz von Condé, der Herzog von Bourbon, und mehre Mit- 
glieder des alten Hofadels, die Herzöge von Havrsé, Duras, Grammont, 
Lorges und Serrent. Am Höchſten in ſeiner Gunſt ſtand der Graf von 
Blacas⸗d'Aulx, der in die Stelle feines Vertrauten, des 1810 verſtorbe⸗ 
nen Grafen von Avaray, getreten war. Avaray hatte den damaligen 
Grafen der Provence auf ſeiner Flucht nach Brüſſel (Junius 1791) be⸗ 
gleitet, und ihm dieſelbe erſt möglich gemacht. Blacas, der von einem 
in der franzöſiſchen Litteraturgeſchichte bekannten Troubadour des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts abſtammte, war im Anfange der Revolution aus⸗ 
gewandert, und hatte ſich ſeitdem immer zu den verbannten Prinzen 
gehalten. 

Eine unermeßliche Volksmenge erwartete am Strand von Calais 
den ankommenden König. Als Ludwig XVIII. die franzöſiſche Küſte 
nach dreiundzwanzigjähriger Abweſenheit wiederſah, konnte er, obwohl 
ſonſt eine mehr verſtändige als gefühlvolle Natur, ſich einer tiefen Be⸗ 
wegung nicht erwehren, und ſagte zu der Tochter Ludwig XVI. gewandt: 
„Meine Krone iſt eine Dornenkrone, darum muß ich ſie tragen. Wäre 
ſie von Roſen, ſo würde ich ſie auf Dein Haupt ſetzen!“ — In Calais 
wurde er von dem dort kommandirenden General Maiſon begrüßt. Im 
Schloſſe zu Compiegne ſtellten ſich ihm die meiſten unter den Napoleoni⸗ 
ſchen Marſchällen vor. Alexander Berthier, Fürſt von Neufchatel und 
Wagram, führte das Wort. Er ſprach von fünfundzwanzig Jahren des 
Unglücks, und überhaupt in einer Weiſe, die ſeiner eigenen und ſeiner 
Kriegsgefährten Vergangenheit wenig angemeſſen war, und von Schmei⸗ 
cheleien überfloß. Ludwig XVIII., der ein feines Urtheil und eine 
nicht gewöhnliche Gabe des Ausdruckes beſaß, hütete ſich, in feiner Ant- 
wort Etwas zu ſagen oder zu berühren, was ſeinen Zuhörern hätte 
mißfallen können, und gewann die militairiſchen Würdenträger der 
Republik und des Kaiſerreiches durch die lebhafte Anerkennung, welche 
er ihren Verdienſten zollte. Gegen Talleyrand, der ebenfalls erſchien, 
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und die vom Senat dekretirte Verfaſſung befürwortete, zeigte er ſich der 
Form nach ſehr liebenswürdig, aber in Bezug auf den zu verhandeln- 
den Gegenſtand durchaus ablehnend, und ſagte zu ihm unter Anderem: 
„Wenn ich die Verfaſſung, von welcher Sie ſprechen, annähme, jo wür⸗ 
den Sie ſitzen, und ich vor Ihnen ſtehen müſſen!“ — Er empfing da⸗ 
ſelbſt auch den Beſuch Alexander I. und Friedrich Wilhelm III., welche, 
beſonders Erſterer, ihm die Bedürfniſſe des neuen Frankreichs zu berück— 
ſichtigen dringend anriethen. Ludwig XVIII. war dazu ſchon längſt ent⸗ 
ſchloſſen, wollte aber die Zeit und Weiſe der Ausführung ſich allein vorbe⸗ 
halten. In St. Ouen bei Paris wartete ihm der Senat auf. Talleyrand 
ſprach abermals und öffentlich von der Konſtitution, wurde aber mit 
Kälte angehört. Da erſchien, nachdem der König glaubte, die Freiheit 
ſeiner Entſchließungen hinlänglich dargethan zu haben, die nach dieſem 
Orte benannte Deklaration, welche die Verleihung einer zeitgemäßen 
Verfaſſung ankündigte, und deren Grundzüge im Voraus angab. 

Am 3. Mai zog Ludwig XVIII. in Paris ein. In ſeinem Wagen 
befanden ſich die Herzogin von Angouleme, der Prinz Condé und der 
Herzog von Bourbon. Die Stadt, in welcher der Bruder, die Schwer 
ſter, die Schwägerin des ſo lange abweſend geweſenen Königs auf dem 
Schaffot geendigt, in welcher ſein Neffe im tiefſten Elend verkommen 
war, konnte auf ihn im erſten Augenblick unmöglich einen wohlthuenden 
Eindruck hervorbringen. Sein Blick war deshalb, ungeachtet der feſt— 
lichen Veranlaſſung, kalt, und ſeine Miene ernſt. Als die neben ihm 
ſitzende Herzogin von Angouleme die Thürme der Conciergerie gewahrte, 
wo ihre Mutter die letzten zehn Wochen vor ihrer Hinrichtung zugebracht 
hatte, kam ſie einer Ohnmacht nahe. Napoleon's Garde bildete das 
Spalier durch die Straßen, bis zu den Tuileries. Die finſteren Blicke 
dieſer Soldaten, die noch ihre Uniformen aus der Kaiſerzeit und die Na⸗ 
poleoniſchen Inſignien trugen, und die kalte Neugierde der niederen 
Volksmenge bei dem Anblick des Königs waren ebenfalls nicht ge— 
eignet, dieſen heiterer zu ſtimmen. Entſchädigt wurde er jedoch bald 
nachher durch den Beifall, welchen die Deklaration von St. Ouen, und 
einige Wochen ſpäter die von ihm verliehene Charte conſtitutionnelle bei 
den aufgeklärten Klaſſen der Nation fand. Von dieſer Zeit an faßte 
Ludwig XVIII. Vertrauen in die Zukunft, und fing ſich in dem ihm 
wiedergegebenen Vaterlande heimiſch zu fühlen an. ö 
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8. Stimmung in Frankreich bei Nückkehr der Bourbonen. — Der erſte 
Pariſer Frieden. — Verleihung einer neuen Verfaſſung. — Stellung 
der Parteien. 

1814. 


Das Unerwartetſte, Außerordentlichſte, was noch wenige Monate 
vorher Niemand, aller Wünſche ungeachtet, für möglich oder wenigſtens 
ſo nahe bevorſtehend gehalten hatte, war wirklich eingetreten. Der größte 
Schlachtenlieferer und Eroberer der modernen Welt, der Gründer eines 
Reiches, das die ſchönſten Theile von Mittel- und Südeuropa umfaßt 
oder unter ſeinem Einfluß gehalten hatte, war geſtürzt, und das ſeit 
länger als zwanzig Jahren vertriebene alte Königshaus zurückgekehrt 
und in das Erbe ſeiner Vorfahren wieder eingeſetzt worden. Man ſollte 
glauben, daß das Verſchwinden einer ſo außerordentlichen Erſcheinung, 
wie Napoleon, eine große Lücke in dem öffentlichen Leben Europa's über⸗ 
haupt, beſonders aber eine tiefe Leere in Frankreich zurückgelaſſen hätte. 
Dies fand jedoch im erſten Augenblick nicht in dem Grade ſtatt, wie ſonſt 
wohl natürlich geweſen wäre Der Haß, von dem die meiſten Völker gegen 
den allgemeinen Dränger erfüllt geweſen, wurde zwar von den Franzoſen, 
mit Ausnahme der Noyaliften, nicht getheilt, aber auch fie waren der lan⸗ 
gen inneren Unterdrückung und der unaufhörlichen und zuletzt unglücklich 
endigenden Kriege ſo überdrüſſig geworden, daß ſie ſich in ihrer großen 
Mehrheit den Bourbonen mit Hoffnung und Vertrauen zuwandten. In 
faſt allen Klaſſen, das Kriegsvolk ausgenommen, namentlich aber in den 
höheren und mittleren, wurde der Fall des Koloſſes als eine Befreiung 
und der Anfang zu einer beſſeren Zeit angeſehen. 

Dieſe Stimmung unter den Franzoſen wurde durch die Schonung 
und Milde vermehrt, mit der die Sieger, beſonders auf Veranlaſſung des 
Kaiſers Alexander von Rußland, das eroberte Land zu behandeln ſich an⸗ 
gelegen ſein ließen. Verſchiedene Beweggründe wirkten hierzu mit. Die 
verbündeten Mächte hatten ſchon vor ihrem Eintritt in Frankreich erklärt, 
daß ſie nur gegen Napoleon ſelbſt, aber nicht gegen das franzöſiſche 
Volk, unter den Waffen ſtänden. In der That hatte ſich, ſelbſt als der 
Kampf auf franzöſiſchem Boden geführt wurde, nirgends eine eigentlich 
nationale Erhebung gegen die fremden Heere gezeigt. Es war keine 
Spur von der Begeiſterung hervorgetreten, die 1792 zahlloſe Freiwillige 
aus den entlegenſten Gegenden zur Vertheidigung des bedrohten Vater⸗ 
landes fortriß. Die Verbündeten hatten nur von Seiten des Napoleon⸗ 
ſchen Heeres Widerſtand gefunden. Die Sache Frankreichs ſchien dem⸗ 
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nach wirklich von der Napokeon's getrennt zu fein, und war es im 
Grunde, die Konſularepoche, wo er die ganze innere Verwaltung feſt— 
ſtellte und verbeſſerte, ausgenommen, auch immer geweſen. 

Dann wollten die Sieger, welche in der Wiedereinſetzung der Bour— 
bonen eine Gewährleiſtung für die innere Ruhe Frankreichs und den 
Beginn einer neuen Aera für Europa ſahen, dieſen Fürſtenſtamm der 
Nation ſo annehmbar als möglich machen, was nur dadurch erreicht wer— 
den konnte, daß ſeine Rückkehr mit keinen zu großen Opfern verbunden 
war. Die perſönliche Mäßigung der Monarchen von Rußland, Oeſter— 
reich und Preußen, die in ihnen keinen Gedanken an einen Mißbrauch 
ihres Glückes und eine Demüthigung des franzöſiſchen Volkes aufkommen 
ließ, die Genugthuung und Freude über den Sturz deſſen, der ihnen als 
der einzige wirkliche Feind erſchien, die beſonders unter den engliſchen 
Staatsmännern, ungeachtet des langen Kampfes, immer herrſchend ge— 
bliebene Anſicht, daß Frankreich nicht über Gebühr geſchwächt werden 
dürfe, wenn ein politiſches Gleichgewicht in Europa hergeſtellt werden ſollte, 
verhalfen den Franzoſen zu einem Frieden, wie er ſonſt nicht leicht einem 
lange ſiegreichen und zuletzt bezwungenen Gegner gewährt worden iſt. 

Am 30. Mai 1814 ward ein Frieden, der erſte Pariſer genannt, 
zwiſchen Frankreich auf der einen und Großbrittanien, Rußland, Oeſter— 
reich, Preußen, Spanien, Portugal und Schweden auf der anderen 
Seite unterzeichnet, der ſich zunächſt mit der Feſtſtellung der franzöſiſchen 
Verhältniſſe beſchäftigte, die Entſcheidung über die allgemeinen europäi⸗ 
ſchen Angelegenheiten aber einem in Wien abzuhaltenden Kongreß über— 
ließ. Frankreich blieb nicht nur in dem ungeſchmälerten Beſitz des ihm 
vor 1792 zugehörigen Gebietes, ſondern es wurden ihm von den wäh— 
rend der Revolution gemachten Erwerbungen die Departements Mont— 
blanc (Savoyen), Vaucluſe (Avignon und Venaiſſin), die früher wür— 
tembergiſche Enklave Monbeillard, und einige kleinere Landſtrecken an der 
deutſchen und niederländiſchen Gränze, Alles zuſammen 150 Quadrat- 
meilen mit 450,000 Einwohnern, gelaſſen. Frankreich erhielt die vor 
1789 beſeſſenen Kolonien, mit Ausnahme der Inſeln Tabago, St. Lucia 
und Isle de France (jetzt St. Mauritius genannt), die es an England 
abtrat, zurück. Es ward den Beſiegten kein Erſatz für die vielen wäh⸗ 
rend der langen Kriege den Völkern auferlegten außerordentlichen Geld— 
leiſtungen, keine Zurückgabe der häufig ganz willkührlich an ſich geriſſe— 
nen Kunſtwerke und Seltenheiten aller Art, mit Ausnahme einiger we— 
nigen Fälle, auferlegt. Man nahm von Seiten der verbündeten 
Souveraine auf die Franzoſen ſo viele Rückſicht, daß dieſe Großmuth 
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zuweilen als ein Mangel an Dankbarkeit gegen die eigenen Landsleute 
und Krieger angeſehen werden konnte. Die Räumung Frankreichs ward 
mit ſolcher Eile angeordnet, daß einem Theile der Sieger nicht die Be⸗ 
friedigung gewährt wurde, das ſichtbare Ziel ſo vieler Kämpfe, Paris, 
das eine Zeit lang, wie das alte Rom, der Sitz der Weltherrſchaft ge⸗ 
weſen war, aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 

Die Bourbonen waren zur Zeit ihrer Rückkehr dem franzöſiſchen 
Volke faſt unbekannt. Nur die mit der Geſchichte ihres Landes vertrau⸗ 
ten Perſonen wußten etwas von ihrem Daſein. In den Maſſen war ſeit 
Jahren nichts mehr von dem alten Königsſtamm vernommen worden. 
Aber auch das Ausland hatte ſich, ſeitdem er den Kontinent verlaſſen 
und in England eine Zuflucht gefunden, nicht mehr um ihn bekümmert. 
Dieſer früher ſo berühmte Name war zum letzten Mal bei Gelegenheit 
der Hinrichtung des Herzogs von Enghien als ein Gegenſtand der Theil⸗ 
nahme und des Mitleids genannt worden, ſeitdem aber ſo gut wie ver⸗ 
ſchollen. Die meiſten Monarchen hatten lange jede Berührung mit den 
Bourbonen vermieden, ſo als wenn ihr tragiſches Schickſal anſteckend ge⸗ 
weſen wäre. Sie konnten die Rechte derſelben innerlich nicht leugnen, 
da ihre eigenen auf keiner anderen Grundlage als die der Nachkommen 
Heinrich IV. beruhten, aber wagten es nicht, dieſelben äußerlich anzuer⸗ 
kennen. Rußland und Preußen hatten ſie früher aus ihrem Gebiet ge⸗ 
wieſen. Der unglückliche Guſtav IV. Adolph von Schweden, der ſich 
ihnen günſtig gezeigt, war wie ſie vom Throne geſtürzt worden. Man 
hatte geglaubt, daß ſie das Schickſal der letzten Stuarts haben, und in 
dem Dunkel irgend eines alten Schloſſes erlöſchen würden. 

Ihre unerwartete Erhebung nach ſo langer Vergeſſenheit mußte als 
eine der wunderbarſten Fügungen der Vorſehung erſcheinen. Ihre Rück⸗ 
kehr erneuerte nicht blos in ihrer eigenen Partei, ſondern überhaupt in 
den aufgeklärten Klaſſen, den Widerwillen gegen die Ausſchweifungen 
der Revolution, gegen die ungerechte Hinopferung Ludwig XVI., ſeiner 
Familie, und gegen die zahlloſen Gräuel, zu denen jener Frevel das Zei⸗ 
chen gegeben hatte, Erinnerungen, die, unter dem Kriegsſturm der Na⸗ 
poleon'ſchen Epoche, wie verklungen waren. In dem Gedächtniß der 
Maſſen ward die Vergangenheit durch die letzten großen Begebenheiten 
ebenfalls aufgefriſcht. Man erinnerte ſich, daß der jetzt zurückgekehrte 
König ein Bruder Ludwig XVI. war. 

Die Urſachen des Unterganges dieſes Fürſten traten in dem Volks⸗ 
bewußtſein wieder hervor. Obgleich der Sturz Napoleon's in den 
Maſſen — das Heer und des Kaiſers perſönliche Anhänger ausgenom⸗ 
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men — mehr Erſtaunen als Mitgefühl erregte, obgleich von den jakobi⸗ 
niſchen und demagogiſchen Theorien, die erſt fpäter während der Partei⸗ 
kämpfe unter der Julimonarchie wieder erneuert wurden, damals in 
Frankreich keine Spur vorhanden war, ſo regte ſich doch die Beſorgniß, 
daß die Rückkehr der Brüder und Neffen des hingerichteten Königs von 
Verſuchen, ſeinen Tod zu rächen, und die Ordnung der Dinge, mit der 
Ludwig XVI. gefallen, wiederherzuſtellen, begleitet fein könnte. Es war 
nothwendig, dieſe Befürchtung, die in jener erſten Zeit der Reſtauration 
mehr ein dunkles Vorgefühl als eine herrſchende Anſicht war, um jeden 
Preis zu beſeitigen, weil ſonſt eine Annäherung zwiſchen der alten Dy⸗ 
naſtie und der aus der Revolution hervorgegangenen Nation unmöglich 
geweſen wäre. 

Zu dieſem Zwecke hatte Ludwig XVIII. von dem Schloſſe St. Ouen 
aus (2. Mai) eine Deklaration erlaſſen, worin er die Grundzüge der 
Frankreich zu verleihenden Verfaſſung ankündigte, und deren feierliche 
Bekanntmachung in Gegenwart des Senates und des geſetzgebenden Kör⸗ 
pers auf den 4. Juni feſtſetzte. Dieſe Deklaration und die in ihr nieder⸗ 
gelegten Principien waren von den aufgeklärten Klaſſen mit dem größten 
Beifall aufgenommen worden. Sie mußten in der That auch alle die⸗ 
jenigen befriedigen, die, von den Erſchütterungen der letzten fünfundzwan⸗ 
zig Jahre belehrt, in dem legitimen Königthum nicht ein Joch, ſondern, 
wenn es von einer freien Verfaſſung umgeben iſt, einen Schutz gegen 
Verletzungen des Rechts und einen Zügel für das gefährliche Treiben 
der Parteien ſehen. Alle ſeit 1789 in das franzöſiſche Volksleben ein⸗ 
geführten weſentlichen Reformen waren von der Deklaration von St. 
Ouen ausdrücklich anerkannt, und die neue Konſtitution in dieſem Sinne 
abzufaſſen verſprochen worden. Indeſſen waren, als es ſich um die Er— 
füllung dieſer Verheißung handelte, manche Hinderniſſe zu beſeitigen, die 
in der eigenthümlichen Stellung einer Dynaſtie zu einem Volke lagen, die, 
lange durch eine Alles erſchütternde Umwälzung von einander getrennt, 
in Folge faſt eben fo großer Ereigniſſe, wie die, welche den Bruch zwi— 
ſchen ihnen hervorgebracht, unerwarteter Weiſe zu einer gegenſeitigen 
Annäherung veranlaßt wurden. Es war unvermeidlich, daß die Dynaſtie 
nicht zuweilen mit Trauer in die Vergangenheit, das Volk mit Mißtrauen 
in die Zukunft blickte. Nur von gegenſeitiger Mäßigung, und dem ver— 
mit telnden Einfluſſe einer die Rechte der Krone und die Freiheiten der 
Nation gleich ſehr berückſichtigenden Verfaſſung konnte eine Ausſöh— 
nung dieſes tiefen Widerſpruches erwartet werden. 

Zwei entgegengeſetzte Auffaſſungsweiſen hatten in den Umgebungen, 
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der Familie und ſelbſt in dem Geiſte Ludwig XVIII. um die Herrſchaft 
geſtritten. Auf der einen Seite fühlte man die Nothwendigkeit, einen 
Zuſtand zu gründen, durch den der Nation ein bedeutender Antheil an 
der Leitung ihrer Angelegenheiten eingeräumt wurde; auf der anderen 
fürchtete man den Mißbrauch, der mit der öffentlichen Freiheit getrieben 
werden kann, und in Frankreich zu einem ſo furchtbaren Umſturz geführt 
hatte. Es konnte nicht geläugnet werden, daß das Unglück Ludwig XVI. 
und ſeines Hauſes mit der Eröffnung einer Volksvertretung angefangen, und 
daß die Beſchränkung ſeiner Rechte deren völlige Vernichtung nach ſich ge⸗ 
zogen hatte. Indeſſen drängte ſich zugleich der Gedanke auf, daß das fran⸗ 
zöſiſche Volk ſich 1814 in einer anderen Lage befand, von einem anderen 
Geiſte als 1789 erfüllt war, daß gewiſſe Grundſätze, die ſich damals als 
neu und außerordentlich ankündigten, jetzt natürlich und nothwendig er⸗ 
ſcheinen, und in ihren Gränzen gehalten werden könnten. Auch war die 
Revolution zum Theil erſt entſtanden, wenigſtens ſo weit über das ihr 
urſprünglich vorſchwebende Ziel hinausgegangen, weil die Krone nicht 
ſelbſt mit den unvermeidlich gewordenen Reformen vorangegangen, ſon⸗ 
dern ſie ſich einzeln hatte entreißen laſſen, ſo daß deren endliche Gewäh⸗ 
rung das Anſehen einer Niederlage für ſie annahm. Wenn der König 
jetzt auf einmal zugeſtehe, was er für immer überhaupt nicht verſagen könne, 
ſo würde die Nation zufriedengeſtellt ſein, und die Parteien keine Gele⸗ 
genheit zur Verfolgung weiterer Anſprüche finden. 

Eine Wiederherſtellung der alten, vor 1789 beſtandenen Verfaſſung 
mußte auf den erſten Blick unmöglich erſcheinen, da das Princip der 
rechtlichen Gleichheit der Klaſſen und Individuen, unter allen aus der 
Revolution hervorgegangenen Veränderungen, am Tiefſten in das 
Volksleben eingedrungen, und mit dieſer Gleichheit das Daſein von 
Ständen, im engeren Sinne des Wortes, unvereinbar geworden. Mit 
Anerkennung der geſetzlichen Gleichheit, aber Umgehung aller politiſchen 
Garantien, eine unverantwortliche und unumſchränkte Staatsgewalt er⸗ 
richten zu wollen, mußte als unausführbar erſcheinen, wenn man be⸗ 
dachte, daß von 1789 an gewiſſe konſtitutionelle Formen, für die Regie⸗ 
rung wie für das Volk verbindlich, als unerläßlich erachtet worden, und 
die Nation ſich gewöhnt hatte, ohne dieſelben keinen rechtlichen Zuſtand 
begreifen zu können. Selbſt ein Eroberer nach Außen und Unterdrücker 
im Innern, wie Napoleon, hatte dem Namen nach ein Grundgeſetz über 
ſich anerkannt, wenn auch deſſen Weſen unaufhörlich von ihm verletzt wurde. 

Indem nun 1814 in Frankreich weder eine unumſchränkte noch 
eine ſtändiſche Regierungsform möglich war, ſo blieb nichts übrig, als 
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die reſtaurirte Monarchie auf parlamentariſche Inſtitutionen zu ſtützen, 
für deren Muſter ſchon feit lange England galt, und die, ſobald das Kö⸗ 
nigthum mit der öffentlichen Freiheit verbunden werden ſoll, aller einzel— 
nen Modifikationen ungeachtet, im Ganzen und Großen nicht anders als 
in England aufgefaßt werden können. Wo weder Abſolutismus noch 
mittelalterthümliches Ständeweſen, noch Republik denkbar oder erſprießlich 
find, werden die parlamentariſchen Einrichtungen immer die einzig mög⸗ 
liche Bedingung des Daſeins der Monarchie bilden. 

Ludwig XVIII. hatte ſich ſchon vor der Revolution, in der Ber: 
ſammlung der Notabeln, als ein Anhänger politiſcher Reformen gezeigt. 
Er wurde erſt ein Gegner der Bewegung von 1789, als fie das König⸗ 
thum ſelbſt bedrohte, und ſpäter in die blutigſte Tyrannei ausartete. 
Sein Aufenthalt in England führte ihn wieder den Eindrücken ſeiner 
Jugend zu. Er konnte dort die Montesquieu'ſchen Theorien, mit denen 
er früh bekannt geworden, im Staatsleben verwirklicht ſehen, und ſich 
aus eigener Anſchauung überzeugen, daß ſie mit der Würde des Thrones 
und der Erhaltung des inneren Friedens vereinbar ſeien. Sein natür— 
licher Scharfſinn führte ihn von ſelbſt darauf, daß nach der Herrſchaft 
eines Napoleon, der, ungeachtet ſeines endlichen Unterliegens, den fran— 
zöſiſchen Namen mit einer unauslöſchlichen Glorie von Triumphen ver— 
herrlicht hatte, eine andere Regierung, die auf dieſem Gebiet nicht mit 
ihm zu wetteifern vermochte, nur dann Ausſicht auf Dauer und Be— 
feſtigung haben konnte, wenn ſie der von dem Eroberer verſchmähten und 
gedrückten Freiheit zu ihrem Recht verhalf. Die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit einer freiſinnigen, zum Theil auf Wahlrecht und Ver— 
tretung gegründeten Verfaſſung war in dieſem Könige ſchon lange vor 
ſeiner Wiedereinſetzung der herrſchende Gedanke geworden, und er blieb 
ihm ſpäter unter Einflüſſen und Umſtänden treu, die bei anderen weniger 
geiſtesſtarken Fürſten leicht eine entgegengeſetzte Anſicht hervorgerufen ha— 
ben würden. 

Indeſſen war es Ludwig XVIII. nicht möglich, ungeachtet ſeines 
Verſtändniſſes für den Geiſt ſeiner Zeit und ſeines Volkes, ſich und ſein 
Haus der Revolution unterzuordnen. Indem er den größten und we— 
ſentlichſten Theil der durch ſie herbeigeführten Zuſtände anerkannte, 
mußte er ihr Princip, das der Volksſouverainetät, verwerfen. Er hatte, 
viele Jahre lang aus ſeinem Lande verbannt, von den fremden Mächten 
vernachläſſigt, nie das ihm durch feine Geburt verliehene Recht auf die 
franzöſiſche Krone aufgegeben. Je hoffnungsloſer oft ſeine Lage geweſen, 
um jo mehr hatte er ſich dieſes Recht vergegenwärtigt, ſich in feiner Ver⸗ 
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laſſenheit und Hülfloſigkeit an ihm erhoben, in ihm geſtärkt, es ſich wie 
einen Spiegel vorgehalten, indem er ſich ſelbſt vollſtändig erkannte. Auch 
konnte er ſich zuletzt auf nichts Anderes als eine unantaſtbare äußere 
Thatſache, wie ſein Geburtsrecht, berufen. Denn er hatte keine Gele⸗ 
genheit gehabt, ſich Verdienſte um Frankreich zu erwerben, und konnte ſich 
bei all' ſeinem Geiſte nicht mit der perſönlichen Größe deſſen vergleichen, 
der vor ihm den Thron eingenommen. Die Anwendung von Meinun⸗ 
gen und Grundſätzen iſt den Umſtänden und der Anerkennung Anderer 
unterworfen, nur eine natürliche Erſcheinung kann weder geläugnet noch 
gedeutet werden. Ludwig XVIII. hatte vollkommen begriffen, daß er 
entweder ein geborener König oder ſo viel wie nichts war. Sich auf die 
ſteile und enge Höhe eines ſo ausſchließenden Prineips, wie die Legitimi⸗ 
tät, ſtellend, war er mehr wie einmal nahe daran geweſen, von dem 
Sturm der Revolution in den Abgrund geriſſen zu werden. Aber er 
war nur dadurch, daß er ſich auf dieſem Felſen, ohne zu wanken und zu 
weichen, unerſchütterlich feſthielt, in den Augen der Welt, als die Wogen 
ſich zurückzogen, als derjenige erſchienen, für den er genommen ſein 
wollte, das in ihm perſonificirte Königthum für das Urſprüngliche hal⸗ 
tend, hatte er die ihm vom Senat vorgelegte Verfaſſung, die mit der, 
welche er ſelbſt verleihen wollte, in faſt allen Einzelheiten übereinſtimmte, 
dennoch ablehnen müſſen, weil ſeine Wiedereinſetzung von deren An⸗ 
nahme abhängig gemacht wurde, und er in ſolchem Falle nicht als der ge⸗ 
borene und unzweifelhafte Herrſcher dageſtanden hätte. Deshalb rech⸗ 
nete er auch ſeine Thronbeſteigung von dem Tode ſeines Neffen an, und 
ſprach 1814 von dem zwanzigſten Jahre ſeiner Regierung, obgleich er 
während dieſer Zeit nicht die geringſte Macht in Frankreich ausgeübt 
hatte. Es war ihm aber nicht möglich, ſo fremdartig ſich dieſe Haltung 
auch ausnehmen mochte, anders zu verfahren, ohne das einzige Recht, auf 
das er ſich ſtützen konnte, den Grundſatz einer unveränderlichen Thron⸗ 
folge, aufzugeben. 

Außerdem konnte Ludwig XVIII., ungeachtet ſeines durchdringen⸗ 
den Verſtandes, die Revolution nicht in ihrer ganzen Tiefe und Schwere 
begreifen, nicht zugeben, daß ſie der Anfang zu einer vollkommen neuen 
Ordnung der Dinge in Frankreich geworden. So richtig er auch die 
großen, von ihr hervorgebrachten Veränderungen auffaßte und deren An- 
erkennung für nothwendig erachtete, ſo lebte er doch immer der Ueberzeu— 
gung, daß ſein Haus, trotz aller Erſchütterungen, von der Vorſehung 
ein unwandelbares Recht auf die oberſte Stelle in Frankreich erhalten 
hatte. Seine Dynaſtie war die älteſte in Europa, und er glaubte, daß 
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ſie über alle Stürme hinaus zu dauern beſtimmt wäre. Eine fünfund⸗ 
zwanzigjährige Unterbrechung erſchien ihm als keine Aufhebung eines 
achthundertjährigen Beſitzes. In der That war in jenem Augenblicke 
Alles dazu geeignet, ihn in ſolcher Ueberzeugung und Hoffnung zu be= 
ſtärken. Er hatte einen Theil von Frankreich ohne eine andere Macht 
als ſeinen Namen im Triumph durchzogen, die fremden Sieger hatten 
ihn mit der größten Rückſicht behandelt, die Bewohner ſeiner Hauptſtadt 
ihn mit Entzücken aufgenommen. Es gehörte keine geringe Mäßigung 
und Herrſchaft über angeborene Neigungen und Meinungen, um über 
dem berauſchenden Eindrucke der Gegenwart der Zukunft nicht zu ver⸗ 
geſſen, und, in den Beſitz der höchſten Gewalt geſetzt, dieſe freiwillig zu 
beſchränken. Indem Ludwig XVIII. eine Verfaſſung erließ, die alle 
weſentlichen ſeit 1789 von dem franzöſiſchen Volke errungenen Rechte 
einſchloß, ihnen aber das Siegel ſeiner königlichen Beſtätigung zu ihrer 
vollen Gültigkeit aufdrückte, hoffte er, die Vergangenheit und die Gegen⸗ 
wart, die Legitimität und die Revolution, unter einander in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen, die Wiederkehr des Napoleon'ſchen Militairdespo⸗ 
ismus, der beide Principien verletzt hatte, zu verhindern, und mit Hülfe 
der Zeit und Erfahrung die Nation an das Königthum und die Freiheit 
zu gewöhnen. | 

In dieſem Sinne war die Verfaſſungsurkunde (la charte constitu- 
tionnelle) von einer aus Mitgliedern des Senates und des geſetzgeben— 
den Körpers, die aber alle für Gegner Napoleon's und feines Regie⸗ 
rungsſyſtems galten, zuſammengeſetzten Kommiſſion berathen worden. 
Es befanden ſich darunter auch einige Vertrauensmänner des Königs 
und perſönliche Anhänger und Diener der Bourbonen, die, obgleich mit 
ihren Ueberzeugungen in der vorrevolutionairen Epoche wurzelnd, den 
Forderungen der Gegenwart nachzugeben gezwungen waren. Xub= 
wig XVIII., ungeachtet ſeiner wankenden Geſundheit, geiſtig ſehr thätig, 
hatte an der Abfaſſung einen lebhaften Antheil genommen, und alle be= 
deutenderen Beſtimmungen einer ſorgfältigen Prüfung unterworfen. 
Da er längſt zu der Gewährung parlamentariſcher Inſtitutionen ent⸗ 
ſchloſſen war, ſo legte er deren vollſtändiger Darlegung keine Hinder— 
niſſe entgegen, beſtand aber auf Beobachtung der Formen, welche dieſe 
Verleihung als eine freiwillige Handlung ſeiner oberſten geſetzgebenden 
Macht bezeichneten. Er glaubte dadurch ſich und ſein Haus zu ſichern, 
indem er ſich erinnerte, daß die Ludwig XVI. aufgedrungene Verfaſſung 
von 1791 der erſte Grund zu ſeinem Sturze geweſen, und auch ſein 
Werk feſter zu begründen, indem er es von dem Belieben und den Mei— 
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nungen der Parteien unabhängig erklärte. Denn es wäre damals, wo 
Frankreich eben erſt aus einer fünfzehnjährigen Unterdrückung hervor⸗ 
ging, der politiſchen Freiheit ganz entwöhnt und von fremden Truppen 
beſetzt war, unmöglich geweſen, eine Verfaſſung in Gemeinſchaft mit 
einer Volksvertretung zu berathen. Eine ſolche würde einmal nichts 
Beſſeres als der König hervorgebracht, und dann mit den ſeit dem Sturze 
Napoleon's wiederauftauchenden Erinnerungen an die Revolution von 
1789 zu kämpfen gehabt haben. Ein neuer Zuſtand konnte damals nur 
aus der Hand eines Monarchen hervorgehen, der, nach dem außerordent⸗ 
lichſten Wechſel, den die Geſchichte kennt, wie durch ein Wunder in das 
Erbe ſeiner Vorfahren zurückgekommen war. Keine andere Gewalt, als 
die des Königs, keine noch ſo zahlreiche Verſammlung hätte in jenem 
Augenblick Anſehen genug gehabt, um eine Willensäußerung von ſich zu 
geben, die nicht alsbald beſtritten worden wäre. 

Drei Beſtimmungen in dieſer neuen Verfaſſung waren es, welche 
für beſonders weſentlich galten und eine allgemeinere Wirkung äußerten: 
die Befreiung von jeder Art von Verantwortlichkeit für die bis zur Rück⸗ 
kehr der Bourbonen dargelegten politiſchen Meinungen, Abſtimmungen 
und damit verbundenen Handlungen — die Rechtmäßigkeit der Erwer⸗ 
bung der, während der Revolution, zu Staatsgütern erklärten Beſitzun⸗ 
gen der königlichen Familie, der Kirche, und der Ausgewanderten — die 
Beibehaltung der bisherigen Geſetzbücher. — Außerdem wurden alle 
übrigen Bedingungen einer freien und zeitgemäßen Einrichtung des 
öffentlichen Lebens erfüllt. Die Theilnahme der Volksvertretung an der 
Geſetzgebung; die Steuerbewilligung; die rechtliche Gleichheit aller 
Staatsbürger und Zulaſſung zu allen öffentlichen Aemtern; die Freiheit 
des religiöſen Bekenntniſſes (obgleich die katholiſche Religion für die des 
Staates erklärt wurde); die Preßfreiheit (ſpäter ſehr beſchränkt); Zu⸗ 
ziehung von Geſchworenen bei der Aburtheilung von Verbrechen — bil⸗ 
deten, ungeachtet der Wiedereinſetzung der alten Dynaſtie, einen tief⸗ 
gehenden Unterſchied zwiſchen der Gegenwart und der vor 1789 beſtan⸗ 
denen Ordnung der Dinge. 

Die geſammte Staatsmaſchine wurde von drei Gewalten, dem Kö⸗ 
nige, einer Pairs- und einer Deputirtenkammer, in Bewegung geſetzt. 
In den inneren Einrichtungen des königlichen Hauſes, der Erbfolgeord⸗ 
nung, den Titeln u. ſ. w. trat keine Veränderung ein. Der ſchon vor der 
Revolution veraltete Titel: König von Navarra, zu klein, um neben dem 
eines Königs von Frankreich genannt zu werden, und nach Aufhebung der 
früheren Eintheilung des Landes noch ungeeigneter, ward beibehalten. 
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Dem Könige allein ſtand die vollziehende Gewalt, das Antragerecht 
auf Erlaſſung neuer Geſetze oder Abänderung der beſtehenden, die un— 
umſchränkte Beſtätigung oder Verwerfung der Kammerbeſchlüſſe, der 
Oberbefehl über die Land- und Seemacht, die Ernennung aller öffent⸗ 
lichen Beamten zu. Die Kammern hatten nur die Befugniß, den König 
bittweiſe auf Vorlegung neuer Geſetze aufmerkſam zu machen. Ward 
ein ſolcher Antrag von ihm verworfen, ſo konnte er in derſelben Kam- 
merſeſſion nicht wieder in Anregung gebracht werden. 

Des Napoleon'ſchen Senats, ſowohl durch ſeine Schmeichelei gegen 
ſeinen Gründer zur Zeit ſeiner Größe als durch ſeine Auflehnung gegen 
ihn, als er unglücklich geworden, bei allen Parteien übel berüchtigt, war 
in der Verfaſſungsurkunde keine Erwähnung gethan worden. An ſeine 
Stelle trat eine Pairskammer, von der aber vierundfünfzig der ehe— 
maligen Senatoren ausgeſchloſſen wurden. Die königlichen Prinzen 
waren geborene Mitglieder dieſer Verſammlung, ein Recht, das aber 
durch die Beſtimmung, die ihnen die Theilnahme an den Berathungen 
ohne beſondere Erlaubniß des Königs verbot, ſo gut wie aufgehoben 
wurde. Dieſe Beſchränkung war wegen der ſchon damals in der könig— 
lichen Familie vorhandenen Meinungsverſchiedenheit eingeführt worden. 
Man ſcheute die ultraroyaliſtiſche Oppoſition des Grafen von Artois und 
die liberale des Herzoges von Orleans. Die meiſten alten und großen 
Familien, aber auch viele neuere Notabilitäten wurden in die Pairskam⸗ 
mer aufgenommen. Es konnte ihnen dieſe Würde erblich oder lebens- 
länglich, je nach dem Willen des Königs, verliehen werden, die Erblich— 
keit im Recht der Erſtgeburt wurde erſt ſpäter der allgemeine Charakter. 
Eine Anzahl von Erzbiſchöfen und Biſchöfen ward mit der Pairie beklei— 
det, aber nur als eine perſönliche Auszeichnung, ohne daß dieſelbe noth— 
wendig auf ihre Nachfolger überging, und eine Gerechtſame ihres geiſt— 
lichen Sitzes wurde. Die Einwilligung der Pairskammer war zu allen 
Geſetzentwürfen der Regierung nöthig, obgleich es von letzterer abhing, 
ſolche erſt ihr oder der Deputirtenkammer vorzulegen. Nur mit dem 
Budget mußte der Anfang bei den Deputirten gemacht werden. Die 
Oeffentlichkeit war bei den Sitzungen der Pairs ausgeſchloſſen. Die 
Pairs ſollten zugleich einen oberſten Gerichtshof bilden, um über die ge— 
gen die Sicherheit des Staates begangenen Verbrechen zu richten. 

Der letzte geſetzgebende Körper des Kaiſerreiches dauerte als De— 
putirtenkammer fort. Nach dem neuen Grundgeſetz ward der Eintritt in 
dieſelbe von der Vollendung des vierzigſten Lebensjahres und der Ent— 
richtung einer jährlichen direkten Steuer von tauſend Franken abhängig 
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gemacht. Die Deputirten ſollten auf fünf Jahre ernannt, aber jährlich 
ein Fünftheil derſelben ausſcheiden und durch neue Wahlen erſetzt wer⸗ 
den. Ihre Sitzungen waren öffentlich. Kein Geſetz konnte ohne ihre 
Zuſtimmung erlaſſen oder abgeändert werden. Die Deputirtenkammer 
beſaß das Recht der Anklage gegen die königlichen Miniſter, die in ſol⸗ 
chem Falle von den Pairs gerichtet wurden. Der König konnte ſie in 
jedem Augenblick vertagen oder auflöſen, mußte ſie aber innerhalb dreier 
Monate wiederberufen, oder die Wahlen zu einer neuen Kammer aus⸗ 
ſchreiben. Die beiden Kammern mußten in derſelben Zeit eröffnet und 
geſchloſſen werden. Die Grundſteuer konnte der Regierung immer nur 
auf ein Jahr, die indirekten Steuern aber auf mehre Jahre hinaus be⸗ 
willigt werden. Um Wähler zu ſein, gehörte ein Alter von dreißig Jah⸗ 
ren und die jährliche Entrichtung einer direkten Steuer von dreihundert 
Franken. An den unter dem Kaiſerreich beſtandenen Formen der Verwal⸗ 
tung und Rechtspflege ward nichts verändert. 

Im 74. Art. verſprach der König nicht nur für ſich ſelbſt eine treue 
Beobachtung dieſer Verfaſſung, ſondern legte auch ſeinen Nachfolgern 
die Verbindlichkeit auf, dieſelbe bei ihrer Krönung zu beſchwören. Er 
entzog ſie dadurch, obgleich er ſie aus freier Bewegung erlaſſen, ſeiner 
eigenen Willkühr, und ſtellte ſie als ein für die Krone und die Nation 
gleich verbindliches Grundgeſetz auf. 

Dieſe Verfaſſung von 1814 iſt allen ſeit 1789 bis auf dieſe Stunde 
angeſtellten Verſuchen, dem öffentlichen Leben in Frankreich eine freie und 
dauernde Geſtalt zu verleihen, bei Weitem überlegen geweſen. Sie hätte, 
in ſich ſelbſt betrachtet, ſehr wohl dazu dienen können, der ſeit Lud⸗ 
wig XIV. etwas veralteten und geſunkenen Dynaſtie eine verjüngte und 
erhöhte Bedeutung zu verleihen, und das durch die Revolution zerriſſene 
Band zwiſchen ihr und der Nation zu erneuern. Sie würde unter glück⸗ 
licheren Umſtänden Frankreich für immer vor der Wiederkehr der Revo⸗ 
lution bewahrt haben. Denn der endliche Ausgang iſt nicht der einzige 
Probierſtein deſſen, was geſchieht. Es gibt Dinge, die an und für ſich 
wahr und gut ſind, wenn ſie auch von der Verblendung und Verkehrtheit 
einer gewiſſen Zeit nicht begriffen werden, und auf die ein Volk nach 
langen Irrwegen und großen Opfern zurückzukommen gezwungen wird. 

Zwei Beſtimmungen in dieſem Verfaſſungswerk können, unbeſcha⸗ 
det der Trefflichkeit des Ganzen, gerügt werden. Es war dies die Er⸗ 
richtung einer erblichen ariſtokratiſchen Körperſchaft wie die Pairskammer 
und die in dem Art. 14 dem Könige allein beigelegte Befugniß, die 
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nöthigen Veranſtaltungen zur Ausführung der Geſetze und der Sicher⸗ 
heit des Staates zu treffen. 

Ludwig XVIII. ſchwebte die hohe Stellung vor, welche das Haus 
der Lords, ungeachtet der fortſchreitenden Bedeutung der Gemeinen, noch 
immer in England einnimmt, und es zur Ausführung der ihm von der 
Verfaſſung zugedachten Rolle, eine zwiſchen dem Königthum und dem 
Volke vermittelnde Gewalt zu bilden, und deren zu ſcharfe und ſchroffe 
Gegenſätze auszugleichen, geeignet macht. Aber es gehört dazu die ganze 
übrige politiſche und ſociale Organiſation Englands. Die engliſche 
Pairſchaft, auf ſich ſelbſt beſchränkt, ohne die weiteren Verzweigungen und 
Wurzeln in der Nation, würde nicht ſtark genug ſein, um zwiſchen Mo⸗ 
narchie und Demokratie ein Gleichgewicht zu erhalten, und entweder ſich 
dem Königthum unbedingt unterordnen oder in dem Volke ganz aufgehen 
müſſen. In Frankreich wäre die Errichtung einer wahrhaften, nicht blos 
in Namen und Titeln beſtehenden Ariſtokratie ſchon vor 1789 ſchwer ge⸗ 
weſen, war aber von jener Zeit an faſt unmöglich geworden. Es fehlte 
dem franzöſiſchen Adel, und von dieſem konnte bei einer ſolchen Inſtitu⸗ 
tion allein die Rede ſein, an der nöthigen moraliſchen und materiellen 
Unabhängigkeit, und an Anſehen und Einfluß im Volke. Eine erſte 
Kammer konnte indeſſen in der 1814 eingeführten Verfaſſung nicht ver⸗ 
mißt werden. Eine ſolche hätte aber, um ihre Beſtimmung zu erfüllen, 
ebenfalls aus Wahlen, nur unter anderen Bedingungen als die Depu— 
tirtenkammer, hervorgehen müſſen. Der alte und in der franzöſiſchen 
Geſchichte berühmte Name der Pairie täuſchte über die Angemeſſenheit 
einer ſolchen Schöpfung im neuen Frankreich, die kaum ein Schatten von 
dem geweſen iſt, was ſie ſein ſollte. 

Der Art. 14 war von Ludwig XVIII. nicht in der Abſicht aufge⸗ 
ſtellt worden, um unter gewiſſen Umſtänden eine unumſchränkte Gewalt 
auszuüben, ſondern um in von der Verfaſſung nicht vorhergeſehenen 
Fällen, bei Abweſenheit der Kammern oder plötzlich hereinbrechender Ge— 
fahr, die öffentliche Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. Denn 
hätte er die vor 1789 beſtandene Willkührherrſchaft an ſich reißen wol⸗ 
len, ſo würde er es 1815, nach der Schlacht von Waterloo und der 
gänzlichen Unterwerfung Frankreichs, wenigſtens verſucht haben. Es iſt 
aber von ihm nie der geringſte Schritt ſolcher Art gethan worden. In⸗ 
deſſen flößte der Art. 14, nicht gleich im Anfange der Reſtauration, aber 
etwas ſpäter, ſelbſt manchen ihrer Freunde Mißtrauen ein, gab den Geg— 
nern einen Vorwand mehr zu ihrer Bekämpfung, und veranlaßte den 
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Nachfolger Ludwig XVIII. zu einer offenbaren Verletzung des Grund⸗ 
geſetzes, ohne daß er, auf jene Beſtimmung geſtützt, ſeinen Eid zu bre⸗ 
chen, und ſein Gewiſſen zu beſchweren glaubte. Der Art. 14 ſtand im 
Widerſpruch zu dem übrigen Verfaſſungswerk, deſſen Beſtimmung es 
war, jede monarchiſche oder revolutionaire Willkühr für immer fern zu 
halten, und erhöhte die wirkliche Macht der Krone nicht. Denn ein 
Fürſt, der, bei Verfolgung ſeiner Pläne, zu einem Staatsſtreiche ſeine Zu⸗ 
flucht nimmt, hört auf ein ſolcher im wahren Sinne des Wortes zu ſein, 
und ſetzt ſich in die Lage eines Uſurpators oder Faktionschefs. 

In den dem Hofe nahe ſtehenden Kreiſen war man ſchon vorher 
über den Inhalt der Charte conſtitutionnelle vollkommen unterrichtet, für 
den größten Theil der hauptſtädtiſchen Bevölkerung trat dies erſt mit 
ihrer feierlichen Bekanntmachung ein. Die Deklaration vom 2. Mai 
hatte zwar die Grundzüge des neuen Verfaſſungswerkes angegeben, aber 
es konnte immer noch zweifelhaft bleiben, in welchem Sinne manche der⸗ 
ſelben ausgeführt werden würden. Der Kaiſer Alexander, der bei den 
Berathungen der verbündeten Monarchen und ihrer Miniſter nach der 
Einnahme von Paris immer für eine milde und großmüthige Behand⸗ 
lung Frankreichs geſtimmt, der die Deklaration von St. Ouen beſchleu⸗ 
nigt, und ausdrücklich auf einige der politiſchen Freiheit beſonders güuſtige 
Beſtimmungen in ihr gedrungen hatte, war auf die Abfaſſung der Ver⸗ 
faſſung ſelbſt nicht ohne Einfluß geweſen. Seine Unterſtützung machte 
es Ludwig XVIII. möglich, die Bedenklichkeiten zu beſiegen, die ſich in 
ſeiner Familie und ſeinen Umgebungen gegen die Gründung einer wahr⸗ 
haft konſtitutionellen Monarchie geltend machten, und die bei der außer⸗ 
ordentlichen Lage, in der er ſich befand und bei dem Rückblick auf eine ſo 
ſtürmiſche Vergangenheit zuweilen in ihm ſelbſt aufſteigen mußten. Der 
Raifer von Rußland waltete in feinem eigenen Reiche fo gemäßigt und 
freiſinnig, wie es der Charakter des ruſſiſchen Volkes und die von dem⸗ 
ſelben erreichte Stufe der Geſittung nur immer erlaubten. In Bezug 
auf Frankreich aber war er überzeugt, daß eine offene Anerkennung des 
in der Nation ſeit Napoleon's Sturz wieder erwachten Geiſtes der Frei⸗ 
heit allein dem reſtaurirten Königthum Dauer verleihen und den ſo 
ſchwer errungenen Frieden Europa's ſichern konnte. 

Am 4. Juni eröffnete Ludwig XVIII. die neuen Kammern. Unter 
zen Mitgliedern des ehemaligen Senates hatten nur die Einladungen 
erhalten, welche in die Reihen der Pairſchaft aufgenommen worden. Der 
Napoleon'ſche geſetzgebende Körper war unter dem Namen Deputirten⸗ 
kammer vollſtändig erſchienen. Nur ein einziges Mitglied, welches in 
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dem Proceß Ludwig XVI. für deſſen Tod geſtimmt, hatte ſich freiwillig 
zurückgezogen. Der König, der ſelbſt in der Verbannung und unter den 
beſchränkteſten Verhältniſſen immer, ſo viel als möglich, durch ſein äußeres 
Auftreten ſeine Abkunft und ſeinen Rang dargelegt hatte, erſchien bei 
dieſer Gelegenheit, wo er die feierlichſte Handlung ſeiner Regierung voll— 
zog, von einem an die alte Monarchie erinnernden Glanze umgeben. 
Sein Hofſtaat, ſeine Leibgarden waren auf dem vor 1789 beſtandenen 
Fuß, und in manchen Dingen mit noch größerer Pracht, eingerichtet wor— 
den. Außer den Prinzen, den geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern, 
den Miniſtern und der nächſten Umgebung des Königs, befanden ſich 
unter den Zuſchauern, faſt alle den oberſten Klaſſen angehörig, viele 
Perſonen, welche den Untergang Ludwig XVI. und die Schrecken der 
Revolution mit eigenen Augen geſehen; Andere, die lange im Auslande 
unter Entbehrungen aller Art geweilt, und jetzt, wie ihr König, endlich 
am Ziel ſo viele Jahre hindurch vergeblich gehegter Wünſche und Hoff— 
nungen angelangt waren. Ueberall ſah man die jo lange geächtet gewe⸗ 
ſene weiße Farbe der alten Dynaſtie, auf der Kopfbedeckung der Männer, 
dem Putze der Frauen, überall prangten auf den Seſſeln, dem Fußboden, 
an den Wänden, die goldenen Lilien des franzöſiſchen Königswappens, 
die ſeit 1791 nicht mehr zum Vorſchein gekommen waren. Die auffal⸗ 
lende Aehnlichkeit in den Zügen der meiſten Mitglieder des Bourbon'ſchen 
Hauſes, die Anweſenheit jo vieler großen Namen des alten Frankreichs, 
vermehrten die Erinnerung an eine verſchwundene Zeit, die wie durch 
einen Zauber plötzlich erneuert zu ſein ſchien. 

Indeſſen kündigte ſich die eigentliche Bedeutung dieſer Feierlichkeit 
ſehr bald in der Rede des Königs an, und ließ keine zu große Täuſchung 
über den tiefen Unterſchied zwiſchen der Gegenwart und Vergangenheit, 
ungeachtet der Aufſtellung mancher Symbole der letzteren, zu. Lud— 
wig XVIII. theilte den Kammern die Nachricht von dem eben abge⸗ 
ſchloſſenen erſten pariſer Frieden mit, ſuchte den Gedanken an eine Dee 
müthigung Frankreichs zu entfernen, erwähnte der ſeit Wiederherſtellung 
der Ruhe in Europa wieder frei gewordenen Wege für Handel und 
Schifffahrt und der ſich daran knüpfenden Ausſichten, und wies auf die 
Charte conſtitutionnelle als ein Unterpfand feiner Abſichten für das 
Glück und die Freiheit ſeines Volkes hin. Am Schluß ſeiner Rede be— 
rührte er in gefühlvoller Weiſe das Schickſal ſeines Bruders, deſſen 
Stelle er einnahm, und das Teſtament deſſelben, in welchem er nicht nur 
ſeinen Feinden vergibt, ſondern auch ſeinem Sohne, wenn er je in den 
Beſitz der Macht gelangen ſollte, dieſe Vergebung zur Pflicht macht. 
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Der König erklärte ſolcher Geſtalt, mild und würdig, daß er auch dieſen 


Theil des Vermächtniſſes ſeines Bruders annehme. Bei der Erwäh⸗ 
nung Ludwig XVI. und ſeines Sohnes, deren Perſönlichkeit damals noch 
in friſchem Andenken ſtand, und in deren Untergang ſo viele unter den 
Verwandten und Freunden der Anweſenden hineingezogen worden, be= 
mächtigte ſich eine allgemeine Rührung der Verſammlung, in der jene 
tragiſchen Erinnerungen, von dem ausgeſprochen, der ſelbſt an ihnen ſo 
nahe betheiligt geweſen, mit beſonderer Stärke erwachten. 


Dieſe erſte Berührung Ludwig XVIII. mit den Vertretern ſeines 


Volkes brachte alsbald, ſelbſt auf die Ueberreſte der bonapartiſtiſchen 
Partei in den Kammern, und ſpäter auf die ganze Bevölkerung, einen 
für ihn und ſeine Sache ungemein günſtigen Eindruck hervor. Man 


verglich den würdigen und zugleich wohlwollenden Ausdruck ſeiner Züge, 


ſeiner Stimme, ſeines Vortrages, ſein offenbares und aufrichtiges Be⸗ 
ſtreben, die alte Größe ſeines Hauſes mit der neuen Geſtaltung des na⸗ 
tionalen Lebens in Einklang zu bringen, mit der tragiſch-despotiſchen 
Erſcheinung Napoleon'8s, der, in feinen Reden bei der Eröffnung der 
zroßen Staatskörper, anſtatt ſeine Zuhörer zu gewinnen, zu überzeugen, 
nur in kurzen, abgebrochenen Sätzen, wie ein Orakel, ſeinen Willen zu 


erkennen gab, und ſelbſt nicht die Möglichkeit widerſtrebender Meinungen 


zuzugeben geneigt war. Ungeachtet der hinfälligen Geſtalt Ludwig XVIII. 
ſprach aus ſeinen großen, klaren Augen und ruhte auf ſeiner edel geform⸗ 
ten Stirn, für die Vorſtellung feiner Zuhörer, die Majeſtät jo vieler 
Jahrhunderte, während bei Napoleon Alles nur an ihn ſelbſt, an ſeinen 
plötzlich aus dem Dunkel hervorgebrochenen Glücksſtern, deſſen Aufgang 
nicht ohne Erſtaunen betrachtet worden, deſſen Zukunft aber immer un⸗ 
gewiß geblieben, erinnert hatte. Das Recht, das Ludwig XVIII., als 
der Erbe einer langen Reihe von Königen für ſich in Anſpruch nahm, 
ſchien dem franzöſiſchen Weſen gemäßer und für ſein Unabhängigkeitsge⸗ 
fühl weniger drückend zu ſein, als die auf einen fremden Urſprung hin⸗ 
weiſende, auf ſich geſtellte, einſame Natur Napoleon's, der bei jeder Ge⸗ 
legenheit den tiefen Unterſchied zwiſchen ihm und Anderen zu erkennen 
gab, der nicht im Namen eines Princips, einer Geſchichte und Verfaſſung, 
ſondern einzig um ſeiner perſönlichen Ueberlegenheit willen, Unterwer⸗ 
fung verlangte, und der überhaupt etwas in ſich trug, von dem der fran⸗ 
zöſiſche Volksgeiſt geblendet, hingeriſſen werden, mit dem er ſich aber 
nicht vollkommen vertraut machen konnte. | 
Napoleon's Perſönlichkeit ward in jenem Augenblick nicht einmal 


nach Gebühr gewürdigt, geſchweige denn überſchätzt. Es mußte ſein 
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gänzliches Verſchwinden, die Betrachtung, daß durch ſeinen Sturz nicht 
Alles erreicht wurde, was man ſich verſprochen hatte, und die Sympathie 
für eine Größe, deren Druck nicht mehr gefühlt wird, hinzukommen, um 
ſein Bild in ſeiner ganzen Macht und Höhe zu erneuern. Selbſt der 
jähe Sturz Napoleon's nahm damals das Gefühl weniger als das von 
den Bourbonen durch die Revolution erfahrene Unglück in Anſpruch. 
Ohne Rückſicht auf die Stellung, die der Eroberer fo lange in den Augen 
der Welt eingenommen, ſah man ſeine Rückkehr in das Dunkel des Pri⸗ 
vatſtandes, unter immer noch glänzenden Bedingungen, als ein mit feis 
ner urſprünglichen Beſtimmung, ſeiner Geburt und Herkunft verträg— 
liches Loos an, während die wiederhergeſtellte Herrſchaft der Bourbonen 
als die Zurückerſtattung eines widerrechtlich entriſſenen, unveräußer— 
lichen Beſitzes, und ein natürlicher Erſatz für erlittenes Unrecht erſchien. 

Auf welche Hinderniſſe ſpäter die alte Dynaſtie bei ihrer Verpflan⸗ 
zung auf den Boden des neuen Frankreichs ſtoßen ſollte, ward damals 
wenig begriffen, wo die durch Verleihung einer freiſinnigen Verfaſſung 
möglich gewordene Annäherung zwiſchen der Vergangenheit und Gegen— 
wart als eine Löſung des politiſchen Räthſels für die Nation aufgefaßt 
wurde, und in der That ſo aufgefaßt werden konnte. Als Ludwig XVIII. 
am 4. Juni von ſeinem Schloſſe aus, das pariſer Volk betrachtete, das, 
von feiner vor den Kammern gehaltenen Rede unterrichtet, ſich den lau— 
teſten Freudens⸗ und Beifallsbezeugungen überließ, rief er, auf feinen 
Ahnherrn Heinrich IV. anſpielend: „Ich habe meine Schlacht von Jvry 
gewonnen!“ — 

Dieſe Begeiſterung für den König und ſeine Familie in jenen erſten 
glücklichen Tagen der Reſtauration war nöthig, um den übeln Eindruck 
aufzuwiegen, den die veralteten Vorurtheile und die herausfordernde 
Verkennung des Geiſtes der Zeit und der Stimmung der Bevölkerung 
von Seiten des Miniſteriums hervorbrachten. 

An der Spitze deſſelben ſtand Talleyrand, der aber faſt ausſchlie— 
ßend von der auswärtigen Politik in Anſpruch genommen wurde, und 
ſich, nach Abſchließung des Friedens vom 30. Mai, mit den Vorberei⸗ 
tungen zu ſeiner Sendung nach Wien beſchäftigte. Er glaubte für die 
inneren Verhältniſſe genug gethan zu haben, durch ſeine Theilnahme an 
der Abfaſſung der Charte conſtitutionnelle, und den dem Könige gegebe⸗ 
nen Rath, in ihrem Sinne zu regieren, als der einzigen Bedingung der 
Sicherheit für ſeine Krone. Er überließ die eigentliche Verwaltung ſei⸗ 
nen Kollegen im Miniſterium, und man argwohnte, daß er mehre der— 
ſelben nur deshalb zu ihren Aemtern vorgeſchlagen hatte, weil er von 
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ihrer Mittelmäßigkeit und Unzulänglichkeit überzeugt war, und ſeine Be⸗ 


deutung dadurch um ſo ſicherer bewahren zu können hoffte. Talleyrand 


befand ſich zu der Reſtauration in einer Stellung, deren Schwierigkeiten 
ſchon damals vorhanden waren, obgleich erſt ſpäter an den Tag kamen. 
Er war es geweſen, der durch Vermittelung ſeiner Freunde und An⸗ 
hänger den Senat und den geſetzgebenden Körper zur Entſetzung Napo⸗ 
leon's veranlaßt, und eben ſo den Entſchluß des Kaiſers Alexander, Na⸗ 
poleon's Entſagung zu Gunſten ſeines Sohnes zu verwerfen, eingegeben 
hatte. Nur dadurch war die Wiederherſtellung der alten Dynaſtie mög⸗ 
lich geworden. Ludwig XVIII. wußte, wie viel er Talleyrand ſchuldig 
war, fühlte ſich aber, wie dies in ſolcher Lage gewöhnlich iſt, von dieſer 
Nothwendigkeit des Dankes gedrückt und verletzt. Auch waren die Bour⸗ 
bonen, Talleyrand's Sinnesart in Betracht gezogen, überzeugt, daß er 
nicht aus Neigung für ihr Haus oder aus Pflichtgefühl ihre Reſtauration 
befördert hatte, ſondern weil die Erhaltung Napoleon's auf dem Throne 
oder die Herrſchaft ſeines Sohnes mit einer Regentſchaft, unter den vor⸗ 
handenen Umſtänden, ſehr ſchwierig und für ihn ſelbſt am gefäbrlichſten 
geweſen wäre. Außerdem ſtieß aber Talleyrand's Vergangenheit, ſein 
Aufgeben des geiſtlichen Standes, ſeine Theilnahme an der Revolution, 
ſeine lange Verbindung mit Napoleon namentlich den Grafen von Artois 
ab, der, weniger ſtaatsklug als der König, die Dienſte, die ſeinem Hauſe 
geleiſtet wurden, nicht von dem Charakter und der Lebensgeſchichte des 
leiſtenden Individuums zu trennen vermochte. Talleyrand miſchte ſich 
deshalb wenig in die inneren Zuſtände Frankreichs, da er dabei zwiſchen 
ſeiner halb revolutionairen Vergangenheit und den jetzt herrſchenden Le⸗ 
gitimitätsideen hier und da in das Gedränge gekommen wäre. Er war 
damit zufrieden, zu der Entſcheidung der Kriſe beigetragen zu haben, 
und überließ es Anderen, die weiteren Folgen der eingetretenen Ver⸗ 
änderung zu tragen. 

Ludwig XVIII. hatte die von der Revolution aufgehobene Würde 
eines Kanzlers von Frankreich wiederhergeſtellt, und damit das Juſtiz⸗ 
miniſterium verbunden. D' Ambray, einſt General- Advokat am parifer 
Parlament, war zu dieſer Stelle auserſehen worden. Der König hatte 
ſich bei dieſer wie bei einigen anderen Ernennungen von der Gewohnheit 
der alten Monarchie leiten laſſen, die hohen Staatsämter vorzugsweiſe 
mit Mitgliedern der erblichen Magiſtratur zu beſetzen. D'Ambray war 
während der Revolution nicht ausgewandert und hatte ſich der neuen 
Ordnung der Dinge ſcheinbar unterworfen, aber im Stillen den Bour⸗ 
bonen feine Treue bewahrt, und mit Ludwig XVIII. lange einen gehei⸗ 
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men Briefwechſel unterhalten. Er hatte zu der Kommiſſion gehört, die 
mit der Ausarbeitung der Verſaſſungsurkunde beauftragt geweſen, und 
ſich deren Abfaſſung nicht widerſetzen können, war aber entſchloſſen, das 
Princip derſelben, ein für die Krone und das Volk verbindendes Grund— 
geſetz zu ſein, nicht anzuerkennen, und nur die eine Seite derſelben, die 
ſie als einen Ausfluß der königlichen Macht bezeichnete, hervorzuheben. 
Er überſah, daß in dem Artikel 74 derſelben, Ludwig XVIII. ſie zu be⸗ 
ſchwören verſprochen, und feinen Nachfolgern dieſelbe Verbindlichkeit auf: 
erlegt hatte. 

Nach der königlichen Eröffnungsrede las d' Ambray den Kammern 
die Einleitung zu dem Verfaſſungswerke vor. Ludwig XVIII. hatte 
darin ſeine Beweggründe zu der Verleihung eines Grundgeſetzes angege— 
ben, daſſelbe aber an die Regierungshandlungen einiger ſeiner Vorfahren 
anzureihen geſucht, um es nicht als etwas vollkommen Neues erſcheinen 
zu laſſen. D' Ambray nahm dieſe von der Abſicht des Königs, die Er- 
gebniſſe der Revolution, aber nicht ihre Grundſätze anzuerkennen, was 
im Grunde nur eine Sache der Konvenienz war, eingegebene Form der 
Gewährung im buchſtäblichen Sinne, übertrieb dieſelbe ſogar und nannte 
die Charte conſtitutionnelle eine Ordonnance de Reforme, wie ſolche von 
den alten Königen häufig erlaſſen und von ihnen oder ihren Nachfolgern 
beliebig wieder zurückgenommen worden. Noch auffallender und für 
ſeine Anſicht bezeichnend war der Ausdruck: Notabeln — den er den 
Pairs und Deputirten beilegte, da ſolche im alten Frankreich immer nur 
berathende, von dem Willen der Krone unbedingt abhängige Verſamm— 
lungen geweſen waren. Dieſe Auslegung der Verfaſſung brachte ſchon 
auf die Kammern ſelbſt einen üblen Eindruck hervor, der ſich außerhalb 
dieſes Kreiſes noch verſtärkte, und den Gegnern der Reſtauration Ge— 
legenheit zu Beſchuldigungen und Verläumdungen aller Art bot. 

Ein anderes Mitglied des Miniſteriums, Ferrand, an die Spitze 
der damals ſehr wichtigen Poſtverwaltung geſtellt, mit welcher eine ges 
heime Aufſicht über die Bewegungen der Parteien und die Erforſchung 
ihrer Geheimniſſe verbunden war, nahm nach d'Ambray das Wort. 
Ferrand, der ebenfalls zu der alten Magiſtratur gehörte, war ausgewan⸗ 
dert, ſpäter nach Frankreich zurückgekehrt, und bei Napoleon's Regierung 
in Gunſt gekommen, weil er ein Buch: „L’Esprit de Y’histoire“ betitelt, 
herausgegeben hatte, in welchem der geiſtliche und weltliche Abſolutismus 
vergöttert, und die Vergangenheit als ein Muſter für die Gegenwart 
aufgeſtellt wurde. Napoleon, dem alle ſolche Ideen gefielen, auch wenn 
ſie ſich urſprünglich auf ein anderes politiſches Syſtem als das ſeinige 
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bezogen, hatte Ferrand's Theorien Beifall geſpendet, und auf ſeine Ver⸗ 


anlaſſung war jenes Werk von dem oberſten Unterrichtsrath empfohlen 
und unter die Jugend verbreitet worden. 

Ferrand ging wo möglich noch über d'Ambray's Meinungen hin⸗ 
aus, nannte die Charte conſtitutionnelle ein königliches Geſchenk, auf 
welches die Nation kein Recht gehabt, und bedauerte die Umſtände, durch 
welche ein ſolches Zugeſtändniß herbeigeführt worden. Er erwähnte der 
von der Revolution begangenen Uebertreibungen und Frevel, wobei er, 
weil es nur allzu gegründet war, ein leichtes Spiel hatte. Dieſe An⸗ 
griffe mußten aber, bei einer Gelegenheit vorgebracht, wo der König 
ſelbſt ſich bemühte, über die Vergangenheit einen mildernden Schleier zu 
werfen, als in hohem Grade ungeeignet erſcheinen. Die Unzufriedenheit 
der Zuhörer, beſonders in der Deputirtenkammer, ward fühlbar, und 
konnte kaum durch die Gegenwart des Königs gezügelt werden. Als aber 
endlich Ferrand die Verfaſſungsurkunde ſelbſt vorlas, von der d'Ambray 
nur die Einleitung mitgetheilt, verſchwand der üble Eindruck, den beide 
Miniſter gemacht hatten. Die in ihr niedergelegte Verwirklichung frei⸗ 
ſinniger Grundſätze und die Verleihung beſtimmter Gewährleiſtungen 
überwog alle Zweifel und Bedenklichkeiten, und Alles gab ſich der Hoff⸗ 
nung auf eine ungetheilte Beobachtung der geleiſteten Zuſagen hin. Die 
Adreſſen der beiden Kammern an den Thron ſprachen dieſes Gefühl auf 
das Lebhafteſte aus, indem darin der Bund zwiſchen dem alten Königs⸗ 
ſtamme und einer freien Verfaſſung für das Palladium Frankreichs er⸗ 
klärt wurde. Die Deputirtenkammer ernannte einen berühmten Advo⸗ 
katen aus Bordeaux, Lainé, einen beredten und unerſchrockenen Mann, 
der bei der Erhebung ſeiner Vaterſtadt gegen die kaiſerliche Regierung 
am thätigſten geweſen war, zu ihrem Präſidenten, eine Wahl, die allge⸗ 
meinen Anklang fand. Lains galt für den reinſten Ausdruck dieſer Ver⸗ 
einigung von perſönlicher Anhänglichkeit an die Bourbonen und aufrich⸗ 


tiger Liebe zur Freiheit, die, wenn ſie in der Nation allgemein geworden 


wäre, die Revolution für immer geſchloſſen hätte. 

Ludwig XVIII. war der Konſtitution vom 4. Juni ohne Rückhalt zu⸗ 
gethan, ſowohl aus Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit, als auch aus 
Vorliebe für ſie als ſein eigenes Werk, da der erſte Gedanke einer ſolchen 
Schöpfung in ihm ſelbſt entſtanden, und auch die weſentlichſten Beſtim— 
mungen von ihm ausgegangen waren. Er konnte ſich indeſſen die gro= 
ßen Widerſprüche nicht verbergen, die in dem neuen Zuſtande, unter dem 
er regieren ſollte, enthalten waren. Auf der einen Seite ſtand eine Dy⸗ 
naſtie, die Jahrhunderte lang unumſchränkt zu walten gewohnt geweſen, 
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deren glänzendſte Erinnerungen ſich auf Epochen, wie die Franz I., Hein⸗ 
rich IV., Ludwig XIV., bezogen, wo die königliche Machtvollkommenheit 
allgemein anerkannt war — auf der anderen eine Nation, von der dieſe 
Dynaſtie hingeopfert oder vertrieben worden, und in welcher die um— 
faſſendſte aller politiſchen und ſocialen Umwälzungen eine gänzliche Ver— 
änderung der Anſchauungen, Sitten und Einrichtungen hervorgebracht 
hatte. Einem Fürſten von weniger hellem Blick und ſtarkem Geiſt würde 
es in ſolcher Lage wahrſcheinlich an aller eigenthümlichen Kraft des Ur⸗ 
theiles und Willens gefehlt, und er ſich blind einer exkluſiven Idee, einer 
extremen Partei hingegeben, feine Regierung auf die unbedingten An— 
hänger des Alten oder die eben ſo befangenen Bewunderer des Neuen zu 
ſtützen verſucht haben. Ludwig XVIII., deſſen hinfälliges Aeußere von 
einem ungewöhnlich klaren und feſten Sinne belebt wurde, war ent= 
ſchloſſen, zwiſchen dieſer Alternative eine unabhängige Mitte zu halten, 
ſich weder auf die eine noch auf die andere Seite ausſchließend zu neigen 
und wenn dies zuweilen von den Umſtänden unvermeidlich gemacht 
wurde, bei der erſten ſich darbietenden Gelegenheit, das geſtörte Gleich— 
gewicht durch eine ſelbſtſtändige, allen Parteibeſtrebungen und einſeitigen 
Richtungen überlegene Haltung wiederherzuſtellen. Die Schwierigkeiten, 
die er zu überwinden hatte, waren größer als in irgend einer ähnlichen 
Epoche der Geſchichte. Als die Stuart's unter Karl II. nach England 
zurückkehrten, hatten ſie nur den Thron von Neuem einzunehmen, die 
übrigen Einrichtungen waren dieſelben geblieben. Die Bourbonen fan— 
den aber 1814 ein Land vor, in welchem Alles, ſelbſt die Namen der 
Provinzen, Geſetzgebung, Rechtspflege, Verwaltung, von Grund aus 
verändert war. Ludwig XVIII. unternahm es, dieſe Hinderniſſe zu 
überwinden, indem er ſich auf ſein Recht zur Krone, auf die Nothwen— 
digkeit ſeines Hauſes für Frankreich, dem, da Republik und Kaiſerthum 
geſtürzt und abgenutzt worden, keine andere Wahl übrig geblieben zu ſein 
ſchien, und auf die von der Nation gemachten Erfahrungen verließ. 
Denn der Ueberdruß an der revolutionairen Anarchie und dem Napo— 
leon'ſchen Despotismus, ſo wie der Beifall, mit dem die durch Lud— 
wig XVIII. gegebene Verfaſſung von der Mehrheit der Bevölkerung be— 
grüßt worden, konnte damals von der Reſtauration mit Recht als eine 
Bürgſchaft für die Zukunft angeſehen werden. 

Leider ſtand Ludwig XVIII. mit ſeiner Meinung, ſeinem Streben, 
in ſeiner Familie vereinzelt da. Während er ſein Geburtsrecht für das 
Fundament ſeiner Exiſtenz, die Konſtitution aber für eine unerläßliche 
Bedingung bei deſſen Ausübung anſah, ward letztere von ſeinem Bruder 
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und Thronfolger, dem Grafen von Artois, als eine läſtige Zugabe, ein 
gefährliches Hinderniß betrachtet. Dieſer ſah allerdings nicht die Mög⸗ 
lichkeit ein, den vor 1789 vorhanden geweſenen Zuſtand in der Wirklich⸗ 
keit und vollſtändig zu erneuern, aber er hing den Ideen und Theorien 
an, welche die alten Einrichtungen überlebt hatten, und zeigte ſich Allem 
geneigt, was in Perſonen und Dingen an das vorrevolution re Frank⸗ 
reich erinnerte. Die von der Charte conſtitutionnelle den Kammern und 
damit der Nation ſelbſt verliehenen Freiheiten erſchienen ihm als eine 


Verletzung des monarchiſchen Princips, als eine Anerkennung der Revo— 


lution, als ein Aufgeben der Macht und des Ruhmes ſeines Hauſes. 
Unfähig, dem Syſtem ſeines Bruders ein anderes ausführbares gegen— 
über zu ſtellen, durchkreuzte der Graf von Artois, ſo viel an ihm war, 
die Maßregeln Ludwig XVIII., zog die geheimen und öffentlichen Geg⸗ 
ner der Verfaſſung an ſich, und ließ aus ſeiner Unzufriedenheit mit der 
neuen Ordnung der Dinge auf den Wunſch eines Umſturzes derſelben 
ſchließen, ein Gedanke, der ihm in jener Zeit, bei dem Mangel an allen 
Mitteln zur Ausführung, gewiß fern lag, an deſſen Verdacht im Volke 
er aber gleichwohl ſchuld war. — Seine Nichte und Schwiegertochter, 
die Herzogin von Angouleme, hatte von der Revolution zu viel gelitten, 
war in allen ihren Gefühlen zu tief verletzt worden, als daß ſie ſich mit 
den Ergebniſſen dieſer großen Veränderung, wozu die von dem Könige 
gegebene Verfaſſung offenbar gehörte, und an welche der ganze fie um— 
gebende Zuſtand erinnerte, auszuſöhnen im Stande geweſen wäre. 
Auch ſie wollte etwas Anderes als das Beſtehende, ohne zu wiſſen, wie 
und durch wen es herbeizuführen. — Die beiden Söhne des Grafen von 
Artois, Herzog von Angouleme und Herzog von Berry, theilten nicht die 
Vorurtheile ihres Vaters, und neigten ſich mehr zu den Anſichten des 
Königs, ihres Oheims, hin. Die Freude über die Rückkehr in das lang 
entbehrte Vaterland und die Wiedereinſetzung in die frühere Größe über: 
wog bei ihnen die Trauer um das, was ihr Haus durch die Revolution 
verloren hatte. Auch waren ſie zur Zeit ihrer Auswanderung zu jung 
geweſen, um an der Vergangenheit mit der zähen Macht der Gewohnheit 
zu hängen. Aber von dieſen beiden Prinzen war der ältere, Angouleme, 
zu ſehr von den Eigenſchaften entblößt, die dem franzöſiſchen Volke ge— 
fallen, und ihm Liebe und Ehrfurcht einflößen. Er war kalt, langſam, 
unentſchloſſen, und ſein jüngerer Bruder, Berry, obgleich geiſtreicher und 
lebendiger, ließ ſich von dem erneueten Glanz ſeiner Familie häufig zu 
einem eigenmächtigen, herriſchen Weſen verleiten, das ihm beſonders in 
den Augen der Ueberreſte des Napoleon'ſchen Heeres ſchadete, mit dem 
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er durch ſeine militairiſche Stellung in Berührung kam, und wo die anti⸗ 
bourbon'ſche Geſinnung, durch wirkliche oder vermeintliche Zurückſetzun— 
gen hinter den neugebildeten Haustruppen und den Söhnen der Ausge— 
wanderten aufgeſtachelt, ſich im Stillen immer mehr verbreitete. Beide 
Prinzen waren übrigens ohne politiſches Talent und ohne Einfluß auf 
die öffentliche Meinung. — Der Herzog von Orleans nahm gleich im 
Anfange der Reſtauration eine zweideutige Stellung an, indem er zwar 
die Rechte eines Mitgliedes des königlichen Hauſes für ſich beanſpruchte, 
zugleich aber den Erinnerungen der Revolution huldigte, und diejenigen 
um ſich verſammelte, deren Abneigung gegen die ältere Linie feiner Fa⸗ 
milie ihm bekannt war, und die auf ihn eine ſchon damals vorhandene, 
wenn auch noch ſehr fern liegende Hoffnung bauten. — Die beiden 
letzten Erben des Condé'ſchen Namens waren von Alter und Unglück ge— 
brochen, und unter allen Prinzen der Dynaſtie von der Nation am mei⸗ 
ſten vergeſſen. 

Ludwig XVIII. fand demnach in ſeiner Familie entgegengeſetzte 
Meinungen, oder, wo dies nicht der Fall war, wenigſtens keine Unter⸗ 
ſtützung bei ſeinem Regierungsſyſtem vor. Zugleich ſtanden ihm dieſe 
Verwandten durch die gemeinſam erduldeten Leiden und die lange Zu— 
rückgezogenheit in der Verbannung näher, als es ſonſt bei Mitgliedern 
regierender Häuſer der Fall zu ſein pflegt. Hierzu kam noch die Kinder— 
loſigkeit des Königs, ſeine wankende Geſundheit, die dadurch gebotene 
Einſamkeit, was Alles ihn den Anſichten und Einflüſſen feiner Umge— 
bungen, nicht in der Hauptſache, aber in manchen Nebendingen, die in⸗ 
deſſen durch die eigenthümliche Lage faſt immer bedeutend wurden, oft 
zugänglicher machte, als er es ſich ſelbſt geſtehen mochte. 

Die königliche Familie war, wie vor der Revolution, von der alten 
Hof⸗ und Adelswelt, mit Ausnahme einiger aus der Revolution und 
dem Kaiſerreich ſtammenden Generale und Politiker, die ſich der Reſtau— 
ration beſonders eifrig angeſchloſſen, der Graf von Artois und die Her— 
zogin von Angouleme, außerdem noch von einem Kreiſe meiſt aus der 
Verbannung zurückgekehrter geiſtlicher Würdenträger und Gewiſſensräthe 
umgeben, die von dem Volke gleich bei ihrem Erſcheinen mit Mißtrauen 
betrachtet wurden. 

Solchen Einflüſſen war es zuzuſchreiben, daß das Miniſterium zwei 
Maßregeln traf, die großen Unwillen in allen den Klaſſen erregten, die 
nicht entſchiedene Gegner der Revolution waren, und die einen Bund der 
Nation mit den Bourbonen, durch Vermittelung einer freien Verfaſſung, 


aber nicht die Rückkehr der alten Einrichtungen wollten. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 15 


226 | Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


So wie Talleyrand ſich faſt ausſchließend die Leitung der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten vorbehalten hatte, eben jo ſtand der Abbe von 
Montesquiou, wie jener zu einer der älteſten franzöſiſchen Adelsfamilien 
gehörig, an der Spitze des Departements des Innern. Er war ſchon 
1790 Mitglied der erſten Nationalverſammlung geweſen, und hatte ſich 
in dieſer Eigenſchaft den Eingriffen derſelben in die inneren Zuſtände der 
Geiſtlichkeit widerſetzt. Montesquiou war immer ein Anhänger der 

Bourbonen geblieben, mit Ludwig XVIII. lange in geheimem Brief⸗ 
wechſel geſtanden, und in der Zwiſchenzeit von Napoleon's Sturz bis zu 
der Rückkehr dieſes Königs ſein einflußreichſter Rathgeber geweſen. Er 
gehörte nicht zu der Partei des Grafen von Artois, und hielt wie der 
König dafür, daß Frankreich ohne eine liberale Konſtitution nicht mehr 
regiert werden könne. Aber ſeine Erinnerung an die Schrecken der Re⸗ 
volution machte ihn zum Mißtrauen gegen das franzöſiſche Volk geneigt, 
und flößte ihm den Wunſch ein, den Sitten und der öffentlichen Meinung 
eine von jener Epoche möglichſt verſchiedene Richtung anzuweiſen. Er 
entſchloß ſich deshalb zu einer Verordnung, die, äußerlich unbedeutend, 
dennoch tief in das Volksleben eingriff, und, anderswo von ſelbſt beob⸗ 
achtet oder ohne Widerſtreben eingeführt, damals in Frankreich großes 
Mißfallen erregte. Es wurde eine ſtrenge Sonn- und Feſttagsfeier ein⸗ 
geführt. Alle öffentlichen Arbeiten ſollten eingeſtellt, alle Verkaufslokale 
während der Meſſe und Vesper geſchloſſen bleiben. Unter Napoleon 
war, ungeachtet ſeine Polizei ſich ſonſt in Alles miſchte, nichts Aehnliches 
geſchehen. Er hatte ſogar einen Antrag der Art mit der Antwort zu⸗ 
rückgewieſen, daß der Staat, wenn er die ärmeren Klaſſen des Sonntags 
am Arbeiten hindern wolle, auch für deren Ernährung an dieſem Tage 
ſorgen müſſe. Der Verkehr war ſeit 1789 ganz unbeſchränkt geweſen, 
und dieſe Neuerung brachte deshalb in den größeren Städten und nament⸗ 
lich in Paris eine ungewöhnliche Bewegung hervor. Die arbeitende und 
Handel treibende Bevölkerung fühlte ſich gehemmt und gedrückt. In 
einem Theile der höheren Stände und überhaupt unter denen, die in der. 
Reſtauration eine Veränderung der Regierung, aber nicht der Geſetze 
ſahen, erwachte der Verdacht, daß es mit dieſer ſtrengen Sonntagsfeier 
nicht ſowohl auf das Beſte der Religion, als vielmehr auf eine Begün⸗ 
ſtigung des Katholicismus und ſeines Klerus abgeſehen ſei. Unter allen 
durch die Revolution entſtandenen Veränderungen hatte aber die Tren- 
nung der geiſtlichen von der weltlichen Gewalt, die politiſche Gleichſtel⸗ 
lung der verſchiedenen Konfeſſionen, am Tiefſten in der öffentlichen Mei⸗ 
nung Wurzel gefaßt. Man argwohnte, daß der Hof und die Miniſter 
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die Erneuerung der früheren Vorrechte der Geiſtlichkeit, die Aufhebung 
der bürgerlichen Ehe, die Rückgabe der Civilſtandsregiſter an die Pfarrer 
und Aehnliches beabſichtigten. Dieſe Verordnung erregte ein ſolches 
Widerſtreben, daß fie nur kurze Zeit über mit Strenge gehandhabt wer⸗ 
den konnte, dann aber, ohne ausdrücklich zurückgenommen zu werden, in 
völlige Vergeſſenheit gerieth. Dieſer Verſuch, die Geſinnungen des Vol⸗ 
kes, nicht von Innen heraus, ſondern durch äußeren Zwang verbeſſern 
zu wollen, verſchaffte den Einflüſterungen Derer Gehör, welche die Re⸗ 
ſtauration, obwohl im Ganzen mit Unrecht, beſchuldigten, die religiöſe 
Unduldſamkeit und moraliſche Finſterniß früherer Jahrhunderte zurück⸗ 
führen zu wollen. Beſonders war Ludwig XVIII. weit von einem ſol⸗ 
chen Streben entfernt, weiter als die meiſten anderen Fürſten ſeiner Zeit. 

Eine andere damals von dem Miniſterium getroffene Maßregel 
ward weniger vom Volk, das dadurch nicht unmittelbar berührt wurde, 
als von den aufgeklärten Klaſſen mit Befremdung und Unzufriedenheit 
aufgenommen. Montesquiou legte den Kammern einen Geſetzentwurf, 
die Einführung oder vielmehr Beibehaltung der Cenſur betreffend, vor, 
die unter Napoleon mit äußerſter Strenge gehandhabt, deren Abſchaffung 
aber ſowohl in der Deklaration von St. Ouen als in der Charte conſti⸗ 
tutionnelle verſprochen worden war. 

Nirgends war der Unterſchied zwiſchen der Theorie und der Praxis 
der Revolution mehr als in Bezug auf die Freiheit der Preſſe hervorge— 
treten. 1789 war ſie als eines der urſprünglichen Rechte einer Nation, 
die ſich von ſelbſt verſtehen, und keiner Beſtätigung von Seiten der 
Staatsgewalt bedürfen, hingeſtellt worden. Aber unter dem Konvent 
war dieſes Recht in der Ausübung ſo beſchränkt geweſen, daß häufig 
Hinrichtungen wegen Preßvergehen ſtattgefunden hatten. Wer den 
Wohlfahrtsausſchuß, das Revolutionstribunal und die Jakobinerklubs 
anzugreifen wagte, ward mit der Strafe des Hochverraths belegt. Unter 
dem Direktorium beſtand geſetzlich die Preßfreiheit, konnte aber, wegen 
der vielen Gewaltſtreiche, die von dieſer Regierung verübt wurden, in 
den Gewohnheiten des öffentlichen Lebens keine Wurzel faſſen. Das 
Konſulat und Kaiſerreich führten eine Cenſur, der in Rußland und 
Oeſterreich ähnlich, ein. Indeſſen hatte ſich von 1789 an in dem auf— 
geklärten Theile der Bevölkerung die Meinung befeſtigt, daß die Cenſur 
ein Zeichen politiſcher Unfreiheit ſei. Dieſe Idee war, ungeachtet der 
widerſtrebenden Realität, hierin wie in ſo manchen anderen Dingen, 
nicht mehr auszurotten geweſen. Man erwartete deshalb von der Re— 
ſtauration, ſelbſt von ihren ausdrücklichen Verheißungen abgeſehen, die 
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Befolgung eines freieren Syſtems, und war erſtaunt, ſie in dieſer Be⸗ 
ziehung in die Spuren des Napoleon'ſchen Despotismus treten zu ſehen. 


Montesquiou behauptete bei der Begründung feines Antrages, daß 


das franzöſiſche Volk zu wenig an die Freiheit der Preſſe gewöhnt ſei, 
als daß ſie jetzt, während des Ueberganges von einer politiſchen Epoche 
zu einer anderen, ohne Gefahr für die öffentliche Ruhe, ganz und auf 
einmal gewährt werden könne. Eine Beſchränkung ſei ſelbſt im Intereſſe 
der Freiheit, da die konſtitutionellen Inſtitutionen noch zu wenig befeſtigt 
wären, um von den Angriffen der entgegengeſetzten Parteien, welche un⸗ 
fehlbar die Preſſe dazu benutzen würden, nicht gefährdet werden zu kön⸗ 
nen. Es werde eine ſtufenweiſe Befreiung von den jetzt nothwendigen 
Schranken eintreten. 

Der Entwurf ſtieß in beiden Kammern, und ſelbſt in der der Pairs, 
wo ſo viele unbedingte Anhänger des Königthums und Häupter altadeli⸗ 
ger Familien ſaßen, auf einen lebhaften Widerſtand, und ward nur mit 
geringer Stimmenmehrheit angenommen. Im Vergleich zu der Napo⸗ 
leon'ſchen Geſetzgebung konnte das neue Preßgeſetz wirklich für eine Er⸗ 
leichterung gelten. Alle Schriften über dreißig Bogen waren von der 
Tenſur frei. Die Strafen auf Uebertretung der gegebenen Beſtimmun⸗ 
gen waren gemäßigt. Unter dem neuen Grundgeſetz fielen die früher 
von den kaiſerlichen Behörden gegen mißliebige Schriftſteller verübten 
willkührlichen Verfolgungen, und was die Hauptſache war, der Schrecken 
des Napoleon'ſchen Namens und das allgemeine Verſtummen vor dem⸗ 
ſelben fort. Ungeachtet der Cenſur, ward von der Reſtauration den 
Franzoſen die Zunge gelöſt. Die unbeſchränkte und unverantwortliche 
Berathungsfreiheit in den Kammern, nur von Anordnungen abhängig, 
die dieſe ſich ſelbſt gegeben hatten, theilte der ganzen Nation einen politi⸗ 
ſchen Schwung mit, der ihr ſeit 1789 unbekannt geworden. 

Uebrigens hatten die Bourbonen in jener Zeit weniger von dem 
Mißbrauch der Preſſe, die meiſt nur von den gebildeten Klaſſen gehand⸗ 
habt und wiederum auf dieſe berechnet war, als von dem in dem Heere 
und einem Theile der unteren Volksſchichten herrſchenden Geiſte zu fürch⸗ 
ten, der, gegen die politiſche Freiheit verſchloſſen, die Reſtauration feind⸗ 
licher Abſichten gegen die von der Revolution gegründete und von Na⸗ 
poleon bewahrte Gleichheit beargwohnte. Dort lag der Stein des An- 
ſtoßes und die Gefahr für den alten Königsſtamm. Denn die große 
Mehrheit der höheren und mittleren Stände war damals den Bourbonen 
aufrichtig ergeben, und erwartete von ihnen nur Gutes. Dieſe Geſin⸗ 
nung ſollte erſt durch die unglücklichen Ereigniſſe des folgenden Jahres, 
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die Rückkehr Napoleon's von Elba, die Unterbrechung in der Entwicke— 
lung freiſinniger Einrichtungen, und durch das neu entzündete Partei⸗ 
treiben verändert werden. 

Montesquiou hatte ſich zur Ausarbeitung des neuen Preßgeſetzes 
zweier Männer, Royer⸗Collard's und Guizot's, bedient, die ſpäter allge⸗ 
mein bekannt wurden, und von denen namentlich der letztere einen ent= 
ſchiedenen Einfluß auf die öffentliche Meinung und ul auf das Ge⸗ 
ſchick ſeines Landes ausüben ſollte. 

Royer-Collard war noch ſehr jung, ſchon unter dem Direktorium 
Mitglied des Rathes der Fünfhundert geweſen, aber immer ein Anhän— 
ger des verbannten Königshauſes geblieben, und hatte eine Zeit lang mit 
Ludwig XVIII. in geheimem Briefwechſel geſtanden. Während des Kai— 
ſerreiches hatte er ſich auf ſeine Wirkſamkeit als Profeſſor der Philoſophie 
an der Sorbonne beſchränkt, und für dieſe in Frankreich lange vernach— 
läſſigt geweſene Wiſſenſchaft eine neue Theilnahme anzuregen gewußt. 
Royer⸗Collard war Einer der Erſten unter den von Napoleon mit Abs 
neigung und Mißtrauen betrachteten ſogenannten Ideologen geweſen. 
Die Reſtauration übergab ihm die mit dem Miniſterium des Innern 
verbundene General-Direktion des Buchhandels und der Preſſe. Er 
beſaß eine große Unabhängigkeit des Charakters, eine ſeltene Schärfe 
und Klarheit des Geiſtes, und ragte durch eine in dieſer Art unerreicht 
gebliebene, eigenthümlich gediegene Gabe des Vortrages unter allen fran⸗ 
zöſiſchen Rednern hervor. Er war damals den Bourbonen, in denen er 
den äußerſten Gegenſatz zu Napoleon zu erkennen glaubte, eifrig ergeben, 
erſt ſpäter ſollte er mehr von der Vertheidigung der liberalen Inſtitutio— 
nen in Anſpruch genommen werden. Seine innerſte Geſinnung kann 
indeſſen aus der Antwort erſehen werden, die er einer Perſon ertheilte, 
die ihn darüber aushorchen ſollte, ob ihm die Verleihung eines Adels— 
diploms angenehm ſein würde: „Nur meine Anhänglichkeit an den König 
kann mich die Beleidigung vergeſſen machen, die in einer ſolchen Zumu— 
thung liegt!“ — Seine religiöſen Ideen ſtimmten mit ſeinen politiſchen 
überein. So wie er die legitime Monarchie mit den Forderungen einer 
freien Verfaſſung in Uebereinſtimmung geſetzt ſehen wollte, eben ſo war 
er, obgleich dem katholiſchen Glauben zugethan, der unumſchränkten 
Herrſchaft des Pabſtthums entgegen, und hielt an den Gränzen feſt, 
welche dieſem von der gallikaniſchen Kirche gezogen worden. 

Guizot, von Royer⸗Collard begünſtigt, hatte ſich früh hervorgethan 
und war Profeſſor der Geſchichte an der Sorbonne geworden. Die 
Größe und Mannigfaltigkeit der ſeit 1789 in Frankreich und Europa 
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vorgefallenen Ereigniſſe, der Kampf verſchiedener politiſcher Prineipien, 
der von der Revolution angefacht worden, hatten ſeinen hiſtoriſchen Stu⸗ 
dien eine vorherrſchende Richtung auf Ergründung der allgemeinen For⸗ 
men des Staats- und Volkslebens, wie es von Montesquieu in großen 
Zügen für immer angegeben, aber mit mehr Berückſichtigung der wirk⸗ 
lichen Geſchichte als bei dieſem, verliehen. Von umfaſſendem und zu⸗ 
gleich durchdringendem Blick, ſuchte er überall zu dem Urſprunge und 
den Wurzeln der verſchiedenen politiſchen Inſtitutionen niederzuſteigen, 
und über ihre Natur, ihren Charakter ein wahres und vollſtändiges Licht 
zu verbreiten, wie es in Frankreich vor ihm noch nicht geſchehen war. 
Zu Unterfachungen über das Einzelne mehr als Royer-Collard geeignet, 
verlor er doch nie den Faden des Ganzen, und verſtand es, den inneren 
Zuſammenhang der geſchichtlichen Erſcheinungen feſtzuhalten und zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Obgleich er damals (18 14) noch nicht vollkommen ent⸗ 
wickelt war, ſo erregten ſeine ſeltenen Anlagen und ſein reiches Wiſſen 
in den ihm nahe ſtehenden Kreiſen ſchon große Aufmerkſamkeit. Mon⸗ 
tesquiou und mehre andere Miniſter nach ihm wandten ihn bei der Aus⸗ 
arbeitung ihrer Geſetzentwürfe und der Vertheidigung ihrer Maßregeln 
in der Preſſe an, da er wegen Mangel an Alter und Vermögen noch 
nicht Mitglied der Deputirtenkammer ſein konnte, und er erwarb ſich 
durch dieſe praktiſchen Vorarbeiten, während er zugleich alle theoretiſchen 
Studien ſorgfältig fortſetzte, jene genaue Kenntniß der äußeren Zuſtände 
mit den ſie in Bewegung ſetzenden Ideen, durch die er während ſeiner 
ſpäteren Laufbahn als Miniſter und Redner faſt einzig in Europa da⸗ 
ſtand. Obgleich von weniger unabhängigem Weſen, wie Royer-Collard, 
war ihm die Napoleon'ſche Herrſchaft eben ſo drückend erſchienen. Einem 
litterariſch-politiſchen Talent, wie das Guizot's, mußte der ausſchließend 
militairiſch-adminiſtrative Charakter des Kaiſerreiches ganz beſonders zu⸗ 
wider ſein. Von dem Drange getrieben, ſich auf einem doppelten Ge⸗ 
biete Bedeutung und Einfluß zu erwerben, gab er ſich denen, welche die 
öffentliche Macht ausübten, gern als williges Werkzeug hin, um auf 
deren Schultern emporzuſteigen und einſt ihre Stelle einzunehmen, und 
er ordnete ohne Schwierigkeit gewiſſen politiſchen Nothwendigkeiten, 
ſcheinbaren wie wirklichen, ſeine urſprüngliche Ueberzeugung unter, aber 
nicht, um dieſelbe aufzugeben, ſondern um ſie bei günſtiger Gelegenheit 
deſto eher zur Anerkennung zu bringen. Er war damals, wie die ganze 
Partei und Schule, zu der er gehörte, ein eifriger Anhänger der Reſtau⸗ 
ration, und blieb es auch, fo lauge dieſe nicht ihre eigenen Grundſätze 
verläugnete. 
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Die Deputirtenkammer hatte das königliche Haus mit großer Frei— 
gebigkeit ausgeſtattet, die Civilliſte auf dreiunddreißig Millionen Fran⸗ 
ken jährlich feſtgeſetzt, und auch die von dem Könige während der Ver— 
bannung gemachten Schulden zu tilgen verſprochen. Ludwig XVIII. 
ſah aber mit Trauer, und als einen Vorwurf für ihn ſelbſt, ſo manche 
Mitglieder des alten Adels, die wegen der Treue für ihn gelitten hatten, 
nach der Rückkehr in das Vaterland, beſitz- und oft obdachlos umher⸗ 
irren. Viele darunter eigneten ſich nicht zur Uebernahme der von der 
Regierung zu verleihenden Aemter, und die Privatſpenden der königlichen 
Familie reichten zu ihrer Unterſtützung nicht aus. Die Erwerbung von 
Staatsgütern, zu denen während der Revolution die Beſitzungen des 
ausgewanderten Adels geſchlagen worden, war von der Verfaſſung an— 
erkannt, und es wäre auch ohnedies nicht möglich geweſen, ſie aufheben 
zu wollen, da ein zu großer Theil der Bevölkerung an ihnen betheiligt 
war. Es war dies einer der Krebsſchäden der Reſtauration, der nur von 
der Zeit allmälig geheilt werden konnte. Es wurden an die Bourbonen 
von der eigenen Partei Anſprüche geſtellt, die ſie nicht befriedigen konn⸗ 
ten, und der im Ganzen geringe Erſatz, den ſie ihren Anhängern ge— 
währten, wurde ihnen von den Gegnern zum Vorwurf gemacht. 

Das Miniſterium legte, um wenigſtens Etwas für die Ausgewan— 
derten, ihre Familien und Erben zu thun, den Kammern einen Geſetz⸗ 
entwurf vor, vermöge deſſen die noch nicht verkauften Beſitzungen den 
ehemaligen Eigenthümern zurückgegeben werden ſollten. Bei der damals 
in einem großen Theile der Nation herrſchenden Geneigtheit, die Unge— 
rechtigkeiten der Revolution ſo viel als möglich wieder gut zu machen, 
ward dem Antrage mit Theilnahme entgegengekommen. Aber die Un— 
kenntniß des Geiſtes der Zeit und die Ungeſchicktheit im Vortrage von 
Seiten des Miniſters Ferrand, der den Entwurf vertheidigte, machten 
böſes Blut. Derſelbe erging ſich nach ſeiner Gewohnheit abermals in 
Unterſcheidungen zwiſchen Legitimität und Revolution, zwiſchen den Aus— 
gewanderten und dem Volle, das ſich 1792 erhoben hatte. Er erreichte da⸗ 
durch nichts, als die ohnedies vorhandenen Gegenſätze noch ſchärfer her- 
vortreten zu laſſen. Das Recht der Revolution, ſich gegen ihre Feinde 
zu vertheidigen, ward in der Deputirtenkammer ſtark hervorgehoben, und 
zu verſtehen gegeben, daß, wenn Frankreich auch die alte Dynaſtie wieder 
anerkennen wolle, es unverſöhnlich gegen die vorrevolutionairen Inſtitu— 
tionen ſei. Der Geſetzentwurf ward angenommen. Indeſſen war die 
Hof= und Adelspartei geneigt, dieſes Zugeſtändniß nur als den Anfang 
zu einer größeren Entſchädigung anzuſehen, und die Beſitzer der ehe- 
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maligen Staatsgüter gaben den Vorſpiegelungen Gehör, die ſie zu über⸗ 
reden ſuchten, daß für ſie unter den Bourbonen keine Sicherheit zu er⸗ 
warten ſei. | 

Ungeachtet der eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche die Reſtau⸗ 
ration umgaben, ungeachtet der von ihr begangenen Fehlgriſſe, würde 
ſie ſich befeſtigt, und die Nation allmälig mit ſich ausgeſöhnt haben. 
Die Politik Ludwig XVIII., die praktiſchen Reſultate der Revolution 
anzuerkennen, aber ihre Theorien zu beſeitigen, war der beſte und einzig, 
mögliche Weg, um nach und nach eine Verſchmelzung der beiden Princi⸗ 
pien und Epochen, der Legitimität und Revolution, des alten und neuen 
Frankreichs, hervorzubringen. Die von ihm verliehene Verfaſſung ent⸗ 
hielt alle Bedingungen religiöſer, intellektueller und politiſcher Freiheit, 
und bedurfte nur einer ungeſtörten Entfaltung, um ihre Früchte zu tra⸗ 
gen. Dieſe, wenn man die Vergangenheit betrachtet, unerwartet gün⸗ 
ſtige Wendung der Dinge ward plötzlich von Napoleon's Ehrgeiz und 
Kühnheit und den verlockenden Erinnerungen, die er in dem Heere und 
einem Theile des Volkes zurückgelaſſen, aufgehalten, Frankreich aus ſeiner 
naturgemäßen Bahn herausgeriſſen, und wiederum einem Abgrunde ent⸗ 


gegengeführt. 


9. Der Wiener Kongreß. 


Nach den langen Erſchütterungen und Kämpfen, welche in Folge 
der Reformation entſtanden, war in der Mitte des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, bei der Erſchöpfung beider Parteien, in Münſter und Osna⸗ 
brück ein Frieden geſchloſſen worden, der bis zu der franzöſiſchen Re⸗ 
volution hin, ungeachtet aller einzelnen Veränderungen und Abwei⸗ 
chungen, im Ganzen und Großen für die Grundlage des europäiſchen 
Staatsrechts gegolten hat. Für Deutſchland war das wichtigſte Ergeb⸗ 
niß jener Verſammlung, die den dreißigjährigen Krieg beendigte, die end⸗ 
liche beſtimmte Anerkennung der Reformation als einer politiſchen Macht 
im Reiche, und das Verſchwinden einer bedeutenden Anzahl größerer 
und kleinerer geiſtlicher Staaten, die zu der Vergrößerung mehrer prote⸗ 
ſtantiſcher Reichsſtände, namentlich Brandenburgs, beitragen ſollten, 
deſſen zunehmende Bedeutung erſt von da an möglich geworden war. 
Bis zu dem Kongreß von Münſter und Osnabrück hatte in Deutſchland 
noch Alles zwiſchen dem Alten und Neuen, dem Uebergewicht des religiöſen 
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und politiſchen Princips geſchwankt, mit dem Abſchluß deſſelben fing die 
Herrſchaft neuer ſtaatlicher Anſchauungen und Einrichtungen, die Epoche 
eines von dem früheren weſentlich verſchiedenen Regierungsſyſtems und 
der damit zuſammenhängenden Inſtitutionen zu walten an. Die religiöſen 
Ideen des Mittelalters traten in den Hintergrund zurück und eine rein 
politiſche Aera begann. So geſchwächt auch Deutſchland als Ganzes aus 
ſeinen langen inneren Kämpfen und deren Beendigung in dem genannten 
Frieden hervorging, es war dies der unvermeidliche Preis ſeiner geiſtigen 
Befreiung geweſen, und durch die Beſiegung des theokratiſchen Princips 
der Aufgang einer neuen und beſſeren Zeit vorbereitet worden. 

Obgleich die europäiſchen Staaten ſchon feit dem funfzehnten Jahr⸗ 
hundert in mannigfaltige Berührung zu einander gekommen, ſo hatten 
ſie ſich doch bis dahin nie zu einer allgemeinen Berathung über ihre 
gegenſeitigen Anſprüche, Forderungen und Intereſſen veranlaßt geſehen, 
weil die zu behandelnden Fragen nie allgemeiner Natur geweſen waren. 
Damit eine allgemeine Staatenverſammlung für nöthig erachtet wurde, 
dazu hatte das Erſcheinen eines neuen Princips, wie das der Refor— 
mation, gehört, von dem ſie alle berührt und in deſſen Kämpfe ſie alle 
hineingezogen geweſen. Hundert ſechs und ſechzig Jahre nach dem Kon— 
greß in Münſter trat eine ähnliche Verſammlung in Wien zuſammen, 
weil unterdeſſen ebenfalls eine Begebenheit von Alles umfaſſender Bes 
deutung, die franzöſiſche Revolution, ſich erhoben hatte. In Münſter 
war, ungeachtet der Wichtigkeit der politiſchen Verhandlungen, der erſte 
Anſtoß von den religiöſen Intereſſen ausgegangen; in Wien war, dem 
verwandelten Geiſte der Zeit gemäß, die Politik der einzige Hebel, der 
Alles in Bewegung ſetzte. Die Beſchlüſſe des Kongreſſes in Münſter ſind 
damals von der öffentlichen Meinung nicht beſtritten worden, und haben 
einen längeren Einfluß behauptet, weil er in das Ende einer hiſtoriſchen 
Epoche fiel, und die folgenden Geſchlechter, weniger erregt, nur langſam 
eine neue Bahn zu ſuchen anfingen; das in Wien Vollbrachte dagegen 
ſollte in mehren ſeiner weſentlichſten Beſtimmungen ſehr bald angegriffen 
werden, weil die ganze eingetretene Veränderung im Grunde nur durch 
den Sturz eines Eroberers und die Auflöſung ſeines Reiches entſtanden 
war, die übrige hiervon unabhängige Bewegung im Innern des Völker⸗ 
lebens aber unaufhaltſam fortdauerte, und dem beabſichtigten Abſchluſſe 
entgegenſtrebte. 

Noch nie hatte eine Stadt im modernen Europa eine ſo glänzende 
und zahlreiche Verſammlung hoher und ausgezeichneter Perſonen wie 
diesmal Wien geſehen. Auf manchen der früheren Reichstage, denen 
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die Kaiſer perſönlich vorſtanden, hatte ſich wohl eine große Menge geiſt⸗ 
licher und weltlicher Fürſten und Herren gezeigt, und die damals übliche 
Pracht entfaltet, aber es waren dies immer nur Vaſallen des Reichsober⸗ 
hauptes geweſen, und andere unabhängige Fürſten nur ſelten, zufällig 
und vereinzelt dabei geſehen worden. Diesmal aber umſchloß dieſelbe 
Stadt die Kaiſer von Oeſterreich und Rußland, die Könige von Preußen, 
Bayern, Würtemberg, Dänemark, mehre Großherzöge, regierende Her⸗ 
zöge, und viele andere Mitglieder ſouverainer Häuſer oder ſolcher, die es 
lange geweſen (die Mediatiſirten), und dazu die Geſandten und Bevoll⸗ 
mächtigten aller europäiſchen Staaten, mit alleiniger Ausnahme der 
Türkei. Ungeachtet des von einer ſolchen Verſammlung unzertrenn⸗ 
lichen Gepränges, und des, bei Anweſenheit jo vieler zu den Ver⸗ 
handlungen ſelbſt nicht zugezogenen, zum Theil jugendlichen Erſchei⸗ 
nungen, unvermeidlichen Hanges zu Zerſtreuung und Luſtbarkeit, be⸗ 
wahrte das Ganze den Charakter eines hohen Ernſtes, ward eine unaus⸗ 
geſetzte Thätigkeit entwickelt, und konnte ſich weder perſönliche Günſtlings⸗ 
ſchaft noch weiblicher Einfluß, und keine der damit verbundenen 
Schwächen geltend machen. 

Der Kongreß ward wegen der zu ſo großen Arbeiten nöthigen Vor⸗ 
bereitungen ſpäter eröffnet, als es urſprünglich in Paris beſchloſſen 
worden. Erſt Anfang September (1814) waren die meiſten Bevoll⸗ 
mächtigten und Geſandten der Mächte in Wien erſchienen, und erſt am 
25. September hielten der Kaiſer Alexander von Rußland und der König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen, unter dem Jubel des Volkes und 
dem Entgegenkommen des Kaiſers Franz und ſämmtlicher Prinzen ſeines 
Hauſes, ihren feierlichen Einzug in der öſterreichiſchen Hauptſtadt. Erſt 
von dem Eintreffen dieſer Monarchen an, die bei den bevorſtehenden 
Unterhandlungen über Gründung einer neuen Ordnung in Europa, eben 
ſo wie bei dem vorangegangenen Kriegswerk, beſonders betheiligt waren, 
konnte der Kongreß als eröffnet betrachtet werden. 

Der vorherrſchende Einfluß gehörte natürlich den vier Mächten, 
Großbritanien, Rußland, Oeſterreich und Preußen, die den Kampf gegen 
Napoleon unternommen und glücklich zu Ende geführt hatten. Indeſſen 
kam den Franzoſen, die ſich zum erſten Mal, ſeitdem es ein europäiſches 
Staatenſyſtem giebt, in eine untergeordnete Stellung verſetzt ſahen, der 
Umſtand zu Statten, daß ihr alter Königsſtamm wieder zurückgekehrt war, 
und ſie mit ihm gewiſſermaßen ein neues ſtaatliches Daſein anzufangen 
ſchienen. Es ward ihnen auf dieſe Weiſe möglich, ihre nächſte Vergangen⸗ 
heit in Rückſicht auf deren politiſche Wirkung abzuläugnen, während ſie 
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dieſelbe in nationaler Beziehung nach wie vor auszubeuten fortfuhren, 
und ſich immer auf Grund ihrer früheren Thaten als die erſte unter den 
Nationen hinſtellten. Ludwig XVIII. konnte ſich nichts von dem Ruhme 
Napoleon's aneignen, aber er war auch nicht geneigt, die durch deſſen 
Anfälle herbeigeführte Unterordnung Frankreichs unter die anderen Groß— 
mächte anzuerkennen. Er behauptete, fo viel als möglich, die alte Stel- 
lung ſeiner Krone an der Spitze der europäiſchen Dynaſtien, und die 
völlige Gleichheit ſeines eben erſt beſiegten Staates mit den Siegern. 
Dieſer König wurde hierin trefflich von ſeinem erſten Bevollmächtigten 
am Kongreß, dem Fürſten von Talleyrand, unterſtützt, der mit einer ſonſt 
nie geſehenen Gewandtheit von der Rolle eines Unterhändlers des Direk⸗ 
toriums und des Kaiſerreiches zu der eines Vertreters der Intereſſen des 
Oberhauptes des Hauſes Bourbon, ohne Ueberwindung und Zwang, als 
ob es ſich ſo von ſelbſt verſtände, überzugehen wußte. Ungeachtet alles 
Deſſen, was eben erſt vorgegangen, und ungeachtet der Kongreß zum Theil 
gegen Frankreich gerichtet war, wußte es Talleyrand durchzuſetzen, daß 
ihm von den Plänen und Anordnungen der verbündeten Mächte, ſo weit 
ſie allgemeine europäiſche Angelegenheiten betrafen, eine vollſtändige 
Ueberſicht mitgetheilt, und er als ganz gleichberechtigtes Mitglied zu den 
Verhandlungen der vier Großmächte zugezogen werden mußte; ja er er⸗ 
reichte noch mehr, indem auf ſein Verlangen der Ausdruck „Verbündete“ 
von Großbrittanien, Rußland, Oeſterreich und Preußen bei den Be⸗ 
rathungen aufgegeben wurde, indem er behauptete, daß, da Frankreich jetzt 
eine allen übrigen befreundete Macht ſei, jene Bezeichnung ſeit Napo⸗ 
leon's Sturz überflüſſig geworden und für Ludwig XVIII. beleidigend 
ſei. — Es kam Talleyrand allerdings der Umſtand zu Hülfe, daß durch 
den erſten Pariſer Frieden Frankreich mit Europa wieder ausgeſöhnt 
war, und die revolutionaire und Napoleonſche Vergangenheit nicht in Des 
tracht gezogen werden ſollte; es gehörte aber immer eine ungewöhnliche 
Feinheit und Schärfe des Verſtandes dazu, um dieſe Verhältniſſe ſo zu 
benutzen, wie er es that, und über ſo widerſprechende Erſcheinungen, wie 
ſie ſein Land in der letzten Zeit gewährt, einen täuſchenden Schleier zu 
werfen. 
Die Arheiten und Ergebniſſe des Wiener Kongreſſes laſſen ſich 
unter zwei Hauptgeſichtspunkte bringen: der Wiederaufbau eines euro⸗ 
päiſchen Stgatenſyſtems mit Herſtellung eines politiſchen Gleichgewichts, 
um die Wiederkehr ſo großer Erſchütterungen und Kriege wie während 
der letzten zwanzig Jahre zu verhindern — und die Anordnung der in⸗ 
neren Verhältniſſe Deutſchlands mit möglichſter Berückſichtigung des Be⸗ 
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ſtehenden. — Dieſe beiden Richtungen der Thätigkeit jener großen 
Friedensverſammlung liefen ziemlich unabhängig neben einander hin, und 
drohten nur auf einem Punkt, in Bezug auf das Schickſal des Königreichs 
Sachſen und des damit verbunden geweſenen Herzogthumes Warſchau, 
ſich zu verwirren. Die Anordnung der allgemeinen europäiſchen Ver⸗ 
hältniſſe war verhältnißmäßig leicht, indem ſie theils von der Natur der 
Dinge geboten, theils im Voraus im erſten Pariſer Frieden entſchieden 
worden. Was die deutſchen Zuſtände betrifft, ſo war die Aufgabe eine 
der ſchwierigſten, die es je gegeben, aber auch die Löſung eine der am 
wenigſten gelungenen. 

Die Gränzen Frankreichs ſind bei Gelegenheit des erſten Pariſer 
Friedens erwähnt worden. Es trat hierin eben ſo wenig wie bei Spa⸗ 
nien und Portugal eine Veränderung ein. 

Was Italien betrifft, ſo erhielt der König von Sardinien das Ge⸗ 
biet der ehemaligen Republik Genua, unter lebhaftem Widerſpruch der 
damit unzufriedenen Bevölkerung, die, den Verſprechungen des Lord 
William Bentink auf Wiederkehr der früheren Zuſtände trauend, denſel⸗ 
ben Anfang März (18 14) in einer Zeit, als jede Diverſion gegen Napo⸗ 
leon noch ihre Bedeutung hatte, mit 9000 Mann engliſcher Truppen in 
ihre Stadt aufgenommen hatte. 

Der Kongreß ſchlug das Genueſiſche zu den ſardiniſchen Staaten, 
um dieſelben zu kräftigen, und an ihnen eine Vormauer gegen Frankreich 
auf dieſer Seite zu gewinnen. Die Stadt Genua ward, um ſie einiger⸗ 
maßen zu entſchädigen, zu einem Freihafen erklärt, und der Municipalität 
der alte Titel: Senat — verliehen, obgleich ſie nach wie vor nichts als 
eine ſtädtiſche Verwaltungsbehörde blieb. Das Haus Savoyen, eine von 
den Dynaſtien, die am meiſten durch den Kampf gegen die Revolution 
gelitten, aber von jener Zeit an auch mehr kein Lebenszeichen von ſich 
gegeben hatte, ſah auf dieſe Art jene altberühmte Republik zu ſeinen 
Füßen, deren Unterwerfung es früher nie hatte hoffen können. 

Oeſterreich trat in den Beſitz des Mailändiſchen zurück, wie es ihm 
vom ſpaniſchen Erbfolgekrieg an gehört hatte. Es erhielt außerdem, als 
Entſchädigung für die verlorenen Niederlande, das Gebiet der ehemaligen 
Republik Venedig, die Hauptſtadt ſelbſt, die Terra ferma, Friaul, Iſtrien, 
Dalmatien, und Stadt und Gebiet Raguſa, die früher einen kleinen Frei⸗ 
ſtaat unter türkiſchem Schutze gebildet hatten. Die joniſchen Inſeln, 
einſt eine Hauptbeſitzung Venedigs, waren ſchon von England beſetzt 
worden, ſollten aber erſt ſpäter unter deſſen Schutz geſtellt werden. 

Dem Pabſt ward der Kirchenſtaat wiedergegeben, wie er vor dem 
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Vertrage von Tolentino beſtanden, nur Avignon und Venaiſſin blieben 
unwiderruflich bei Frankreich. Sein Bevollmächtigter am Wiener Kon⸗ 
greß, der Kardinal Conſalvi, arbeitete beſonders an der Wiedererlangung 
der ſogenannten Legationen, die den reichſten Theil des Kirchenſtaats bilz 
den, und von denen Ankona und Urbino damals noch von Joachim Murat, 
Ferrara, Bologna und Ravenna aber in Folge des Krieges von den 
Oeſterreichern beſetzt waren. Später erhielt der römiſche Stuhl Alles 
ſammt den neapolitaniſchen Enklaven Benevent und Ponte-Corvo zurück. 

Der Großherzog von Toskana, ein Bruder des Kaiſers Franz von 
Oeſterreich, verließ Würzburg, wo er als Rheinbundsfürſt unter dem Titel 
eines Großherzoges regiert hatte, und zog in Florenz ein. Gegen feine defi- 
nitive Anerkennung erhob der ſpaniſche Hof durch ſeinen Bevollmächtigten 
am Krongreß, den Ritter Gomez Labrador, den lebhafteſten Einſpruch, und 
verlangte Toskana für den Infanten Karl Ludwig, der von Napoleon 
zum König von Hetrurien ernannt, dann aber beſeitigt worden, und jetzt 
unter Vormundſchaft ſeiner Mutter ſtand. Offenbar kam das nächſte 
Recht auf Toskana dem öſterreichiſch-lothringſchen Stamme zu, der einſt, 
gegen Abtretung Lothringens, unter Gewährleiſtung von ganz Europa, 
in den Beſitz des Erbes der Medicäer gekommen war. Spanien, über⸗ 
haupt dadurch verletzt, daß es auf dem Kongreß nicht den Einfluß aus— 
übte, den es vermöge des Alters ſeiner Krone und des im Kalupfe gegen 
Napoleon davon getragenen Ruhmes für ſich in Anſpruch nahm, beſtand 
ſo hartnäckig auf den Anſprüchen ſeines Schützlings, daß es erſt nach den 
beſtimmteſten Erklärungen Oeſterreichs zurücktrat. Der Streit entbrannte 
von Neuem bei Gelegenheit des Herzogthumes Parma, das der ehemaligen 
Kaiſerin der Franzoſen, der Erzherzogin Marie Louiſe, Gemahlin Napo- 
leon's, und ihrem Sohne beſtimmt worden war. Gomez Labrador ver— 
langte Parma nebſt Piacenza und Guaſtalla für den oben genannten 
Infanten, deſſen Vorfahren vor der franzöſiſchen Revolution über Parma 
geherrſcht hatten. Oeſterreich war einen Augenblick lang geneigt, dieſes 
Gebiet, das es beſetzt hielt, mit Ausnahme des militairiſch beſonders 
wichtigen Piacenza herauszugeben, als endlich die fünf Großmächte dahin 
übereinkamen, Parma nebſt Zubehör der ehemaligen Kaiſerin der Fran⸗ 
zoſen zu laſſen, dagegen das Erbrecht ihres Sohnes aufzuheben, ſtatt 
deſſen dem Infanten Karl Ludwig die nächſte Anwartſchaft zu ertheilen, 
und demſelben das Herzogthum Lukka mit einer Jahresrente von 500,000 
Franken zu überlaſſen. Nach dem Ableben der Erzherzogin Marie Louiſe 
ſollte Lukka an Toskana fallen. 
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Der Erzherzog Franz von der Linie Oeſterreich-Eſte ward wieder 
in die Regierung über das Herzogthum Modena eingeſetzt. Er war eben⸗ 
falls ein Verwandter des Kaiſers Franz, und Modena eine Tertiogenitur 
des Hauſes Oeſterreich, wie Toskana eine Sekundogenitur. Oeſterreich 
war durch die Errichtung des lombardiſch-venetianiſchen Königreiches und 
die Herrſchaft von Mitgliedern ſeines Hauſes in Florenz, Parma und 
Modena in Italien mächtiger geworden, als dies ſeit den Zeiten Karl V. 
der Fall geweſen. 

Die meiſten Schwierigkeiten bei Behandlung der italieniſchen Ver⸗ 
hältniſſe kamen von der eigenthümlichen Stellung her, in welcher ſich 
Joachim Murat, König von Neapel und Schwager Napoleon's, zu den 
übrigen Mächten befand. Derſelbe hatte, um nicht in den Untergang 
Napoleon's hineingezogen zu werden, im Januar 1814 einen Vertrag 
mit England und Oeſterreich abgeſchloſſen, in welchem er nicht nur dem 
franzöſiſchen Bündniſſe entſagte, ſondern auch ſeine Streitkräfte mit den 
öſterreichiſchen verband, und die franzöſiſchen Garniſonen aus dem Kirchen⸗ 
ſtaat und Toskana vertreiben half. Dieſer Abfall Murat's von dem, wel⸗ 
chem er Alles verdankte, war eine Handlung der größten Undankbarkeit, 
ward ihm aber in jenem Moment, wo der Ausgang des gegen Napoleon 
unternommenen Kampfes noch ungewiß war, zum Verdienſt angerechnet. 
Oeſterreich garantirte ihm ſeine Krone und ſeine Beſitzungen. Unterdeſſen 
waren aber die Bourbonen in Frankreich und Spanien wieder auf den 
Thron geſtiegen, und arbeiteten aus allen Kräften an dem Sturze Murat's 
und der Wiedereinſetzung ihres Stammverwandten in das Königreich 
Neapel. Rußland und Preußen waren Murat wegen ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft mit Napoleon abgeneigt, England trauete ihm nicht. Auch liefen 
damals über den perſönlichen Charakter Murat's, der leichtſinnig und 
planlos, aber wohlwollend und ſelbſt großmüthig war, an den europäiſchen 
Höfen die nachtheiligſten Gerüchte umher, die ihn in der öffentlichen 
Meinung herabſetzten. So gab man ihm einen Antheil an der Hinrich⸗ 
tung des Herzoges von Enghien ſchuld, was aber wie mehres Andere ſich 
ſpäter als irrig herausgeſtellt hat. Die Anhänger der bourbonſchen 
Dynaſtie im Königreich Neapel wirkten unaufhörlich, namentlich unter der 
Geiſtlichkeit und dem Landvolk, gegen den von Napoleon eingeſetzten König. 
Murct beſchickte den Wiener Kongreß, wogegen Oeſterreich nichts ein⸗ 
wenden konnte, aber ſeine Bevollmächtigten wurden von Frankreich, 
Spanien, Portugal und Sardinien nicht anerkannt und zu keiner Be⸗ 
rathung zugelaſſen. Murat verlangte von Oeſterreich deſſen Vermittlung 
und Unterſtützung bei Frankreich für ſeine Anerkennung als König von 
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Neapel, fand aber kein Gehör. Durch die Kälte und Entfremdung, auf 
die er überall ſtieß, verletzt, und für ſeinen Thron fürchtend, beſchloß er 
endlich, ſich lieber den Folgen eines offenbaren Bruches auszuſetzen, als 
länger eine ſo geſpannte und zweideutige Lage zu ertragen. Sein zugleich 
hochfahrender und ungewiſſer Sinn ward, von Napoleon's Rückkehr nach 
Frankreich und der ſchwierigen Stimmung der Italiener gegen ihre wieder— 
eingeſetzten Regierungen, zu übertriebenen Hoffnungen und einer Ver⸗ 
kennung ſeiner wahren Stellung fortgeriſſen. Er ließ ſein Heer an den 
Po vorrücken und forderte die Völker Italiens zur Unabhängigkeit auf. 
Oeſterreich antwortete mit einer Kriegserklärung, und Murat, vom Feinde 
geſchlagen und von ſeinen eigenen Unterthanen verlaſſen, ward zur Flucht 
nach Frankreich gezwungen. Ferdinand IV., der unterdeſſen Palermo ver⸗ 
laſſen, hielt am 7. Juni 1815 ſeinen Einzug in Neapel, und vereinigte 
demnach wieder die Krone beider Sicilien auf ſeinem Haupt. Murat's 
weiteren Schickſals wird ſpäter gedacht werden. Auf dieſe Weiſe waren 
noch vor Abſchluß des Wiener Kongreſſes die vor der Revolution beſtan— 
denen monarchiſchen Regierungen Italiens wiederhergeſtellt worden, wäh— 
rend, als ein Zeichen der Zeit, die drei ariſtokratiſchen Republiken, 
Venedig, Genua und Lulka, von denen die beiden erſten weltberühmt ge⸗ 
weſen, nicht wieder erneuert wurden. 

Die Schweiz, durch ihre Lage zwiſchen den beiden Großmächten 
Frankreich und Oeſterreich, ihre geſchichtlichen Erinnerungen, die Eigen— 
thümlichkeit ihrer inneren Zuſtände und den Durchgang mehrer Handels- 
ſtraßen wichtig, nimmt dadurch in dem europäiſchen Staatenſyſtem eine 
höhere Stellung ein, als ihre Ausdehnung, Bevölkerungszahl und fon= 
ſtige materielle Kraft bedingen würde. Sie hatte, nach den Kämpfen und 
Verheerungen des Jahres 1798, bei denen namentlich die alten Kantone 
einen zuletzt vergeblichen, aber rühmlichen Muth und eine ſeltene Auf— 
opferungsfähigkeit bewieſen, ſich dem Willen des Direktoriums und ſpäter 
Napoleon's unterwerfen müſſen. Die Schweizer waren den Fahnen des 
Eroberers von Spanien bis Rußland gefolgt, und faſt ihr ganzes Kon— 
tingent im Feldzuge von 1812 geblieben. Alles innere Parteileben ſchien 
unter dem Schirme und Zwange der Mediationsakte und der Unmöglich— 
keit eines Widerſtandes gegen den gewaltigen Willen des Mannes, dem 
Frankreich, Deutſchland und Italien gehorchten und deſſen Macht die 
Schweiz auf allen Seiten umgab, erſtickt zu ſein. Indeſſen waren in der 
Schweiz, wie in anderen unter franzöſiſchen Einfluß gekommenen Ländern, 
die neuen Verhältniſſe zu plötzlich eingetreten, hatten zu wenig Zeit ges 
habt, um im Volksleben Wurzeln zu ſchlagen, als daß ſich nicht, bei dem 
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großen Umſchwunge der Dinge im Jahre 1813, in den Einen die Sehn⸗ 
ſucht nach Wiederherſtellung der alten Verfaſſungsformen, in den Anderen 
der Drang nach Rückkehr der vollen früheren nationalen Unabhängigkeit 
hätte regen ſollen. 

Schon vor der Annäherung der verbündeten Heere im December 
1813 hatte die Tagesſatzung in Zürich die Neutralität der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft in dem großen Kampfe proklamirt, und ihre Kontingente zu deren 
Beſchützung nach den Gränzen abgeſchickt. Aber die Macht entſprach nicht 
dem Willen. Zugleich waren Bevollmächtigte an Napoleon nach Paris 
und in das Hauptquartier der verbündeten Monarchen nach Frankfurt 
am Main, behufs der Anerkennung dieſer Neutralität, entſendet worden. 
Napoleon ging auf dieſen Antrag, der ihm nur vortheilhaft ſein konnte, 
bereitwillig ein; die Verbündeten verwarfen ihn aber, da er ſie bei ihren 
militairiſchen Operationen in offenbaren Nachtheil geſetzt hätte, ſprachen 
ſich indeſſen günſtig für die Erhaltung der Unabhängigkeit der Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft aus. Eine große öſterreichiſche Streitmacht rückte in der zweiten 
Hälfte Decembers in die Schweiz ein, um von da gegen Frankreich weiter 
zu ziehen. Alsbald ward die Mediationsakte in den meiſten Kantonen ab⸗ 
geſchafft. Wallis und Genf erhoben ſich gegen die franzöſiſche Herrſchaft. 
Eine Gefahr drohende Verwirrung trat ein. Bern wollte die früher von 
ihm abhängig geweſenen Kantone Waadt und Aargau mit Gewalt wieder 
unter ſeine Botmäßigkeit bringen. Ueberall regten ſich die Anhänger des 
Alten, die früher bevorrechteten Stände und Landſchaften, und ein Bürger⸗ 
krieg ſchien unvermeidlich zu ſein, da die Partei derer, welche ſeit der 
Mediationsakte am Ruder geſeſſen, in der Maſſe des Schweizervolkes 
mehr Anhang als ihre Gegner beſitzend, ſich ebenfalls anſchickte, ihre 
Rechte mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen. Die uneigennützige 
Vermittlung der verbündeten Monarchen, namentlich die Rathſchläge des 
Kaiſers Alexander, dem eine Wiederherſtellung des Alten in der Schweiz, 
eben ſo wenig wie einige Monate ſpäter in Frankreich, geeignet erſchien, 
und die Spannung, die der Krieg gegen Napoleon erregte, der mehre 
Monate lang Alles in der Schwebe hielt, verhinderten eine größere Be⸗ 
wegung, und halfen den Schweizern über dieſen bedenklichen Wendepunkt 
in ihrer Geſchichte hinaus. 

In dem Entwurfe zu einem neuen Bundesvertrage, von den Ge⸗ 
ſandten aller Kantone, mit Ausnahme von Bern, Wallis und Freiburg, 
unterzeichnet, wurde durch das Hinzutreten dreier neuen Kantone, Genf, 
Wallis, Neufchatel, die Zahl derſelben auf zwei und zwanzig gebracht 
(12. Sept. 1814). Hierauf wurde der Wiener Kongreß beſchickt, und 
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an die Spitze dieſer Geſandtſchaft der damalige Landammann von Rein⸗ 
hard aus Zürich geſtellt. Die neuen, damals noch nicht allgemein aner⸗ 
kannten Kantone beſaßen ebenfalls Vertreter ihrer Intereſſen in Wien, 
die jedoch bis zur endlichen Entſcheidung der ſchweizeriſchen Angelegen— 
heiten mit keinem officiellen Charakter bekleidet waren. 

Der Kongreß ernannte einen engeren Ausſchuß für die Schweiz, in 
welchem ſich der ruſſiſche Miniſter Graf Capo d'Iſtria, ein Grieche aus 
Korfu, ſchon damals durch ſeine freiſinnigen Meinungen bekannt, der 
Sache der neuen Kantone und überhaupt des Fortſchrittes in der Schweiz 
beſonders günſtig erwies. Capo d'Iſtria war gewiſſermaßen ſchon aus 
nationalem Inſtinkt zur Unterſtützung jeder rechtmäßigen Emancipation 
geneigt. Noch mehr wirkte in dieſer Richtung, obwohl nur in privater 
Stellung, ein ehemaliger Advokat aus Lauſanne, La Harpe, ſpäter ruſſiſcher 

General, der an der Erhebung des Waadtlandes gegen den Druck des Ber⸗ 
ner Patriciats einen thätigen Antheil genommen hatte, Erzieher des Kaiſers 
Alexander geweſen, und dieſem Souverain werth geblieben war. Die An⸗ 
ſprüche Berns, des vornehmſten Hinderniſſes für eine Neugeſtaltung der 
Schweiz und eine Zeit lang von England befürwortet, wurden theils alger 
wieſen, theils durch eine Gebietsvergrößerung befriedigt, und es kam am 
20. März die Enderklärung des Kongreſſes über die ſchweizeriſchen Angele- 
genheiten zu Stande. Die zweiundzwanzig Kantone ſollten, jeder ſouverain 
in Bezug auf Verfaſſung und Geſetzgebung, einen immerwährenden Bund, 
mit einer gemeinſamen Regierung für allgemeine Angelegenheiten und einer 
Vertretung aller Kantone, bilden. Der preußiſchen Krone ward das 
Schutzrecht über das Fürſtenthum Neufchatel zurückgegeben, das aber 
zugleich als Kanton in die Eidgenoſſenſchaft trat. Genf erhielt von Frank— 
reich und Sardinien eine Gebietsvergrößerung mit zwölftauſend Seelen, 
damit es in unmittelbaren Zuſammenhang mit der Schweiz käme, 
was früher nicht der Fall geweſen war. Die urſprüngliche Schweiz hatte 
nur aus deutſchen Elementen beſtanden. Jetzt trat durch die Kantone 
Genf, Neufchatel und Wallis eine bedeutende franzöſiſche Miſchung, 
und in dem Kanton Teſſino ein italieniſcher Beſtandtheil hinzu. Die 
Tagesſatzung in Zürich nahm am 27. Mai die Erklärung des Wiener 
Kongreſſes an, deſſen Beſtimmungen bis zu den Erſchütterungen des 
Jahres 1830, obgleich unter immerwährender Eiferſucht der verſchiedenen 
Parteien gegen einander und geheimen Verſuchen der Störung, gültig 
blieben. Obgleich vieles Alte wiederhergeſtellt wurde, ſo kann man doch 
behaupten, daß in Bezug auf den die Schweiz von dieſer Epoche an be⸗ 
lebenden Geiſt die Anhänger des Neuen den Sieg davon getragen hatten. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 16 


242 Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


Schon auf dem Kongreß von Chaumont (März 1814) war, bei der 
Gewißheit des Sturzes des von Napoleon errichteten Gebäudes, wenn 
auch noch nicht ſeiner perſönlichen Herrſchaft, über die Vereinigung 
Belgiens mit Holland unter dem Prinzen von Oranien, um im Norden 
eine Vormauer gegen Frankreich zu gewinnen, verhandelt worden. Die 
Holländer hatten ſich aus eigener Kraft von dem franzöſiſchen Joche be⸗ 
freit, den Sohn ihres letzten Erbſtatthalters zurückgerufen, und derſelbe 
bereits am 1. December (1813) ſeinen Einzug in Amſterdam gehalten. 
Dieſer Umſtand hatte in jenem Augenblicke, wo alle Kräfte gegen den 
gemeinſamen Feind aufgeboten wurden, einen bedeutenden Eindruck ge⸗ 
macht. Auch hatte das Haus Naſſau-Oranien noch von der Zeit Wilhelm 
des Dritten her, des unvergeßlichen Befreiers Englands, überall in 
Europa in großem Anſehen und bei den proteſtantiſchen Mächten in be⸗ 
ſonderer Gunſt geſtanden, und ſich eines weit über ſeine äußere Macht 
hinausgehenden Rufes erfreut. Der Charakter des gegenwärtigen Prin⸗ 
zen von Oranien, der ſich immer als einen ſtandhaften Gegner Na⸗ 
poleon's gezeigt, die Theilnahme der engliſchen Nation für ihn, die ihn 
während ſeiner Verbannung kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte, 
ſeine nahe Verwandtſchaft mit dem preußiſchen Königshauſe, politiſche und 
moraliſche Rückſichten bereiteten für dieſen Fürſten eine größere Stellung 
vor, als ſeine Vorfahren ſeit langer Zeit eingenommen hatten. 

Oeſterreich hatte auf dieſen Theil ſeiner alten Beſitzungen, die ſo 
weit von dem Kern ſeiner Macht entfernt lagen, und deren Vertheidigung 
ſo ſchwer und koſtſpielig geweſen, freiwillig Verzicht geleiſtet. Preußen, 
Oeſterreich und namentlich England wollten ſie um keinen Preis mit 
Frankreich vereinigt laſſen. Aus Belgien oder den öſterreichiſchen Nieder⸗ 
landen einen beſonderen Staat zu bilden, wie dies ſpäter in Folge der 
Ereigniſſe von 1830 geſchah, lag der Anſchauung der damaligen Staats⸗ 
männer fern, welche dieſes Volk zur Darſtellung und Erhaltung eines 
unabhängigen Gemeinweſens nicht für geeignet hielten. Man wollte im 
Norden Frankreichs einen Staat bilden, der im Stande geweſen wäre, 
wenigſtens einem erſten Andringen der Franzoſen zu widerſtehen, was 
von Belgien und Holland, wenn ſie getrennt blieben, nicht zu erwarten 
war. Es wurde demnach aus den ehemaligen Vereinigten Provinzen und 
den ehemaligen öſterreichiſchen Niederlanden das neue Königreich der 
Niederlande, mit dem Prinzen Wilhelm von Oranien als König an der 
Spitze, gebildet, und ihm alles Land zwiſchen der franzöſiſchen Nordgränze, 
wie ſie durch den erſten pariſer Frieden beſtimmt worden, dem Meer und 
der Maas übergeben. Auch das früher zum deutſchen Reich gehörige 
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Hochſtift und Fürſtenthum Lüttich, ſammt einigen Gebieten auf dem lin⸗ 
ken Rheinufer, die ſeit 1793 bis 1814 zu Frankreich gehört, wurden mit 
dem neuen Staat vereinigt. 

Am 31. Mai 1815 ward in Wien zwiſchen Großbrittauien, Ruß⸗ 
land, Oeſterreich und Preußen einerſeits und dem Königreich der Nieder⸗ 
lande andererſeits ein Vertrag abgeſchloſſen, der die näheren Beſtim— 
mungen über die Zuſammenſetzung, die Gränzen und ſonſtigen politiſchen 
Verhältniſſe dieſer neuen Monarchie enthielt. Das Herzogthum Luxem⸗ 
burg wurde zu einem Großherzogthum erhoben, und dem Könige Wil⸗ 
helm J. als Erſatz für ſeine an Preußen abgetretenen deutſchen Stammlande, 
welches dieſelben wiederum, zur Abrundung ſeiner rheiniſchen Gebiete, 
an die herzogliche Linie des Hauſes Naſſau vertauſchte, von dem Kongreß 
verliehen. Der neue Großherzog trat in dieſer Stellung in den deutſchen 
Bund, und die Hauptſtadt Luxemburg wurde zu einer Bundesfeſtung be⸗ 
ſtimmt. Auch ſollte das Großherzogthum eine beſondere, von den Nieder⸗ 
landen unabhängige Verfaſſung und Verwaltung erhalten. Wilhelm I. 
überließ dagegen an England die im erſten pariſer Frieden zurückerſtat⸗ 
teten Kolonien, Demerary, Eſſequebo, Berbice u. ſ. w., was von den 
eigentlichen Holländern, deren Seehandel dadurch verlor, und die in der 
Vereinigung mit Belgien mehr eine Vergrößerung der Dynaſtie als einen 
Gewinn für ihr Land ſahen, mit Unzufriedenheit betrachtet wurde. 

Dieſe Schöpfung des Königreiches der Niederlande ging allerdings 
vornehmlich nur aus politiſchen Beweggründen, aus der Nothwendigkeit 
einer Sicherſtellung gegen Frankreich auf dieſer Seite hervor. Es war 
dabei ſo wenig wie in anderen Fällen eine Rückſicht auf die Wünſche und 
Geſinnungen der Bevölkerung genommen worden. Indeſſen konnten die 
vier Großmächte, von denen die Entſcheidung hierüber ausging, hoffen, 
daß beide Völker, Belgier und Holländer, von welchen erſteren ein be— 
deutender Theil, die Flamänder, wie letztere niederdeutſchen Urſprunges 
ſind, allmälig in einander verwachſen, und ſich an das Leben unter 
einer gemeinſamen Regierung und Verfaſſung gewöhnen würden. Auch 
glaubte man, daß Belgien, ein Fabrikland, aber ohne Seemacht, durch 
die Benützung der holländiſchen Schifffahrt und die bedeutende Ausfuhr 
in die holländiſchen Kolonien für die Vereinigung gewonnen werden 
würde. Indeß enthielten der Unterſchied der Religion, das Uebergewicht, 
das der romaniſche Theil Belgiens über den flamändiſchen ausübte, eine 
Verfaſſung, die mehr für Holland als Belgien geeignet war, die Laſten, 
welche die Mitübernahme der großen holländiſchen Staatsſchuld und ein 
ungewöhnlich ſtarker Militairetat auflegten, den Keim zu einer inneren 
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Trennung, welche auch ohne die von der neuen Regierung fpäter in Bel⸗ 
gien begangenen Mißgriffe zum Durchbruch gekommen ſein würde. 

In der Lage und Stellung der beiden ſkandinaviſchen Reiche, Schwe⸗ 
den und Dänemark, ging durch den Wiener Kongreß keine Veränderung 
vor. Der König von Schweden blieb im Beſitz der norwegiſchen Krone, 
wie ſie ihm von England und Rußland zugeſichert und zuletzt von Däne⸗ 
mark ſelbſt abgetreten war. Das norwegiſche Volk wußte durch ſeine ein⸗ 
müthige, kräftige Haltung ſich die freie Verfaſſung zu bewahren, die es 
bei Gelegenheit ſeiner Trennung von Dänemark ſich gegeben hatte. Ver⸗ 
gebens war der König Friedrich VI. nach Wien gekommen, vergebens 
ſuchten ſeine Bevollmächtigten eine Entſchädigung für den Verluſt von 
Norwegen nach. Sein langes Feſthalten an dem Bündniß mit Napoleon 
und die Unmöglichkeit eines Erſatzes für ihn, ohne Hannover zu beein⸗ 
trächtigen und die Hanſeſtädte zu opfern, bildeten ein unüberſteigliches 
Hinderniß für ſeine Wünſche. Zuletzt ward ihm der ſchwediſche Antheil 
an Pommern nebſt der Inſel Rügen übergeben, die aber von ihm, als 
außer aller Verbindung mit ſeinen übrigen Staaten liegend, an Preußen 
gegen das Lauenburgſche und zwei Millionen Thaler ausgetauſcht wur⸗ 
den. Er ward als Herzog von Holſtein in den deutſchen Bund aufge⸗ 
nommen. So geſchwächt hatte Dänemark im europäiſchen Staatenſyſtem 
nur noch eine Bedeutung als Hüter des Sundes, bis es ſpäter wieder, 
durch die Erhebung von Hrlftein= Schleswig gegen feine Verſuche, die 
deutſche Nationalität daſelöſt zu unterdrücken, und die daraus entſtan⸗ 
denen Kämpfe, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen ſollte. 

Durch Napoleon's Sturz und die Wiedereinſetzung des franzöſiſchen 
Königshauſes war das Princip der monarchiſchen Legitimität, d. h. des 
einzig durch die Geburt begründeten Herrſcherrechtes, mehr als je empor⸗ 
gekommen. Beſonders war es Talleyrand, der dieſen Grundſatz zur Ver⸗ 
theidigung der Rechte ſeines Monarchen geltend machte, und darin den 
einzigen Schild gegen die Revolution und das von ihr aufgeſtellte Prin⸗ 
cip der Volksſouverainetät und Wahl erkennen wollte. Der Wiener 
Kongreß huldigte ebenfalls dieſer Anſicht, konnte aber nicht umhin, in 
einem bedeutenden Falle, eine Ausnahme von dieſem Princip zu geſtatten, 
und dadurch ſtillſchweigend zuzugeben, daß es weniger ein ſolches als 
vielmehr nur eine politiſche Konvenienz iſt, die nicht das Weſen der 
Monarchie ausmacht, ſondern nur unter gewiſſen Umſtänden zu deren 
Vertheidigung aufgeſtellt wird. Der 1809 vertriebene König von Schwe⸗ 
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mäßheit dieſer Geſinnung von ihm befolgten Politik, geſtürzt worden, 
wandte ſich an den Kongreß, und hob ebenfalls das Recht der Legitimität 
und ſeine für die Sache der Könige dargebrachten Opfer hervor. Er 
nahm allerdings nicht ſeine eigene Thronentſagung zurück, obgleich ſie 
ihm mit Gewalt abgezwungen worden, proteſtirte aber gegen das Thron⸗ 
folgerecht Bernadotte's, und verlangte die Anerkennung der Rechte ſei⸗ 
nes Sohnes auf die ſchwediſche Krone. Ungeachtet der ſtillen Abneigung 
der franzöſiſchen Bourbonen gegen den Napoleon'ſchen Marſchall, der 
ihr geborener Unterthan war und jetzt dem Throne ſo nahe gekommen, 
ungeachtet der Eiferſucht Talleyrand's auf den früheren Gefährten an 
Napoleon's Hofe, ſtand der große Dienſt, den Bernadotte im entſchei— 
denden Moment von 1812 Rußland ſchon dadurch geleiſtet, daß er ſich 
nicht mit Frankreich verband, und ſpäter ſein Antheil an der Leitung des 
Feldzuges der Verbündeten bis zu der Schlacht von Leipzig, feine ausdrück⸗ 
liche Anerkennung als Kronprinz von Seiten der drei verbündeten Mo- 
narchen, noch in zu friſchem Andenken, als daß in Bezug auf die ſchwe— 
diſche Thronfolge eine Abänderung möglich geweſen wäre. Außerdem 
blieb gegen Bernadotte nicht wie gegen Joachim Murat das Mittel 
übrig, einen Theil der Bevölkerung gegen ihn aufzuregen, da die ſchwe— 
diſche Nation in der Verwerfung der alten Dynaſtie und der Anerken⸗ 
nung der neuen einſtimmig blieb. Die Proteſtation Guſtav Adolph's 
blieb deshalb nicht nur ohne Wirkung, ſondern ward von dem Kongreß 
nicht einmal beantwortet, was übrigens der einzige Ausweg war, um 
nicht in einen handgreiflichen Widerſpruch zu fallen. Denn wenn das 
Princip der Legitimität, wie es damals aufgefaßt wurde, eine unbedingte 
Geltung beſaß, ſo hätten keine Mißgriffe des ehemaligen Königs von 
Schweden zu deſſen Entſetzung berechtigen, und keine Verdienſte des 
Marſchalls Bernadotte ihn zur Thronfolge geeignet machen können. Der 
Sohn des vertriebenen Königs führte noch einige Jahre hindurch den 
Titel eines Prinzen von Schweden, wurde aber ſpäter gezwungen, ſelbſt 
dieſer Erinnerung zu entſagen, und den Namen Waſa anzunehmen. 
Eine Frage, die nicht blos einzelne Staaten, ſondern die Menſch— 
heit überhaupt anging, und die auf dem Wiener Kongreß eine Zeit lang 
eifrig verhandelt wurde, war die Abſchaffung des Sklavenhandels. 
Schon in dem letzten Decennium des achtzehnten Jahrhunderts war die— 
ſer Gegenſtand im engliſchen Unterhauſe zur Sprache gekommen. Die 
religiös geſtimmten Gemüther aller Parteien waren über die Unterdrückung 
eines ſo verruchten Menſchenhandels einig. William Wilberforce trat 
als der Apoſtel dieſer geheiligten Sache auf. Die entgegengeſetzten In— 
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tereſſen wurden allmälig zur Nachgiebigkeit gezwungen. Selbſt die bei⸗ 
den großen parlamentariſchen Gegner, Pitt und Fox, vereinigten ſich über 
dieſen Punkt. Im Jahre 1807 war endlich dieſe Frage im Sinne der 
Würde und Freiheit der menſchlichen Natur entſchieden worden. Eng⸗ 
land arbeitete von dieſer Zeit an in Verträgen mit Portugal, Schweden, 
Dänemark, und gleich im erſten Jahre der Reſtauration mit Frankreich, 
raſtlos daran, um die übrigen Kolonialſtaaten zu einem ähnlichen Verbot 
zu bewegen. Auf dem Kongreß wurde dieſe Angelegenheit von dem erſten 
engliſchen Bevollmächtigten, Lord Caſtlereagh, kräftig vertreten. Am we⸗ 
nigſten kam den philanthropiſchen Bemühungen Englands, denen man, ob⸗ 
gleich ohne Grund, ſelbſtſüchtige Beweggründe unterzulegen verſuchte, das 
ſpaniſche Kabinet entgegen. Sein Bevollmächtigter, der Ritter Labrador, 
war anfänglich ſogar geneigt, den ganzen Antrag für einen Eingriff in 
die Rechte ſeiner Regierung anzuſehen. Nach langen Unterhandlungen 
verſprachen endlich Frankreich, Portugal und Spanien dem Sklavenhan⸗ 
del nach einer gewiſſen Zeit zu entſagen, ihn vorläufig an einzelnen 
Strichen der afrikaniſchen Küſte zu verbieten, und einzuräumen, daß in 
ſolchen Gegenden brittiſche Kriegsſchiffe die Aufſicht ausüben, des Skla⸗ 
venhandels verdächtige Handelsfahrzeuge unterſuchen, und im ſchuldigen 
Falle aufbringen und zur Beſtrafung abliefern konnten. Später nahm 
auch Frankreich an dieſer Seepolizei einen thätigen Antheil. In den er⸗ 
ſten Jahren erlaubte es der Zuſtand ſeiner Marine nicht. Die men⸗ 
ſchenfreundlichen Geſinnungen und der Einfluß des Kaiſers Alexander 
trugen viel zum Gelingen der Beſtrebungen Englands bei, und es ward 
endlich eine von den acht Mächten, die den erſten pariſer Frieden ge⸗ 
ſchloſſen, unterzeichnete Erklärung erlaſſen, in welcher der Sklavenhandel 
für eine Herabwürdigung der Menſchheit und als ein Gegenſtand allge⸗ 
meinen Abſcheues hingeſtellt, jedoch den einzelnen Kolonialſtaaten kein 
beſtimmter Zeitpunkt zur gänzlichen Unterdrückung deſſelben vorgeſchrie⸗ 
ben wurde. England ſorgte dafür durch Verträge mit den einzelnen be⸗ 
theiligten Regierungen. So ward wenigſtens ein großes Princip der 
Menſchlichkeit allgemein anerkannt. Es geſchah damals zum erſten Mal, 
daß eine die Vertreter aller europäiſchen Staaten umfaſſende Verſamm⸗ 
lung ſich mit einem Gegenſtande der Philanthropie, und nicht blos der 
Konfeſſion und Politik, wie früher immer der Fall geweſen, beſchäftigte. 
So wenig der Sklavenhandel damals und ſpäter ganz ausgerottet wurde, 
er ward wenigſtens allmälig immer mehr beſchränkt, und die Verwerfung 
deſſelben im Princip hatte die große praktiſche Wirkung, die Abſchaffung 
der Sklaverei überhaupt vorzubereiten, da es nicht wohl möglich war, 
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daß man ſich für immer damit begnügt hätte, die Zweige eines Uebels 
zu beſchneiden, ohne daſſelbe in der Wurzel anzugreifen. Jetzt hat nicht 
blos der Sklavenhandel, ſondern die Sklaverei ſelbſt, in den Kolonien 
der beiden größten europäiſchen Seemächte, England und Frankreich, 
aufgehört. Die nordamerikaniſche Union, die damals noch wenige poli⸗ 
tiſche Verbindungen mit Europa unterhielt, war auf dem Wiener Kongreß 
nicht vertreten. Indeſſen ward der Sklavenhandel auch dort verboten, 
obgleich die Sklaverei ſelbſt, als ein ſchmachvoller Widerſpruch dieſer 
Demokratie zu ihrem Lebensprincip, in ihrer ganzen Stärke fortbeſteht. 

Die Entſcheidung über das Schickſal des Königreiches Sachſen und 
des Herzogthumes Warſchau war, durch die beſondere Lage der Dinge 
und die verſchiedenen Intereſſen der Mächte, ein Gegenſtand von allge— 
meiner Wichtigkeit und ſchwer zu löſender Verwickelung geworden, was 
unter etwas anderen Umſtänden nicht in dieſem Grade der Fall geweſen 
ſein würde. Die Theilung eines ganzen großen Reiches und Volkes, wie 
das alte Polen, hatte einſt weniger Aufmerkſamkeit und Widerſpruch, als 
jetzt auf dem Wiener Kongreß die Beſtimmung über im 1 
Staatenſyſtem viel geringer wiegende Verhältniſſe erregt. 

Friedrich Auguſt, König von Sachſen und Herzog von Warschau, 
hatte, theils von Napoleon's langem Glücksſtern geblendet, theils von 
übel verſtandener Treue an die gegen denſelben eingegangenen Verpflich- 
tungen gefeſſelt, bis zum letzten Augenblicke, wo die Entſcheidungswürfel 
bei Leipzig fielen, zu dem Eroberer geſtanden. Nach jener Schlacht war 
er in die Gewalt der Verbündeten gerathen, und eine Zeit lang in Ber⸗ 
lin und deſſen Nähe, obwohl unter Beobachtung aller ſeinem Range ge⸗ 
bührenden Rückſichten, unter preußiſcher Aufſicht gehalten worden. 
Später begab er ſich nach Preßburg, wo er bis gegen Ende des Kon— 
greſſes blieb. 

Preußen hatte durch ſeine eigenen begeiſterten Anſtrengungen, und 
durch den Einfluß, den ſein Beiſpiel auf die Erhebung Norddeutſchlands 
gegen die franzöſiſche Herrſchaft hervorgebracht, am meiſten zum Sturze 
Napoleon's beigetragen. So viel England, Rußland und Oeſterreich 
auch gethan, die entſcheidendſten Schläge waren den Franzoſen von der 
Katzbach an bis zum Montmartre von dem preußiſchen Heere beigebracht 
worden. Es war nothwendig, daß bei dem Wiederaufbau Europa's auf 
dieſe Macht eine beſondere Rückſicht genommen wurde. Außerdem war 
Preußen im Vertrage von Reichenbach eine wenigſtens gleiche Stärke und 
Seelenzahl, als es im Jahre 1805 beſeſſen, verſprochen worden. Es 
hatte aber das von ihm bis zum tilſiter Frieden beſeſſene Südpreußen, 
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das den Kern des nachmaligen Herzogthumes Warſchau bildete, Rußland, 
dieſes ihm dagegen das Königreich Sachſen, zugeſichert. Dieſe beſonde⸗ 
ren Uebereinkünfte konnten indeſſen erſt durch die Zuſtimmung der übrigen 
auf dem Kongreß verſammelten Großmächte ihre volle Gültigkeit er⸗ 
langen. Die Erwerbungen am Rhein und in Weſtphalen vermochten 
den Verluſt von Südpreußen und der beiden fränkiſchen Fürſtenthümer, 
Anspach und Bayreuth, die Bayern behalten ſollte, nicht aufzuwiegen. 
Nach allen Ausgleichungen fehlten Preußen zu den 9,884,000 Einwoh⸗ 
nern, die es 1805 enthalten, noch 2,926,000. Rußland und Preußen, 
eng mit einander verbunden, glaubten beide, die ihnen, nach Dem, was 
ſie vollbracht und gelitten, zuſtehende Vergrößerung, erſteres nur durch 
den Beſitz des Herzogthumes Warſchau, letzteres durch die Einverleibung 
des Königreiches Sachſen, erlangen zu können. 

Der Erwerbung von ganz Sachſen für Preußen und einer ander⸗ 
weitigen Entſchädigung des Königs Friedrich Auguſt ſchienen anfänglich 
keine großen Hinderniſſe entgegenzuſtehen. Eine preußiſche Verwaltung 
war in Sachſen bereits im November 1814 eingerichtet worden. Fried⸗ 
rich Wilhelm III. hatte verſprochen, dieſes Land nicht ſeinen übrigen 
Provinzen zuzutheilen, ſondern es als ein Ganzes, nach ſeinen bisherigen 
Einrichtungen und Geſetzen zu regieren. Eine Vereinigung der ſächſi⸗ 
ſchen und preußiſchen Staaten, unter demſelben Souverain, galt in dem 
größten Theile von Deutſchland für eine unvermeidliche Thatſache. Bei 
den erſten Verhandlungen auf dem Wiener Kongreß über das Schickſal 
Sachſens hatte Lord Caſtlereagh die Ausdauer, mit welcher der König 
Friedrich Auguſt an dem Bündniß mit Napoleon gehalten, in den ſchärf⸗ 
ſten Ausdrücken getadelt, und die Entſagung dieſes Königs auf ſein 
Land als eine gebührende Buße für das durch ihn an der allgemeinen 
Sache Europa's begangene Unrecht bezeichnet. Oeſterreich zeigte ſich 
anfangs den preußiſchen Anſprüchen ebenfalls nicht abgeneigt. Frank⸗ 
reich war aber einem Aufgehen Sachſens in Preußen, und einer Ver⸗ 
ſetzung ſeiner Dynaſtie auf einen neu zu gründenden Thron von Hauſe 
aus entgegen. Ludwig XVIII., der auf ſeine Familienverbindungen 
viel hielt, und ſeine Mutter war eine ſächſiſche Prinzeſſin geweſen, hatte 
Talleyrand den gemeſſenen Auftrag gegeben, das ſächſiſche Haus in ſei⸗ 
nem angeſtammten Beſitz ſo viel als möglich zu ſchützen. Talleyrand 
ſtellte deſſen gänzliche Beſeitigung als eine ſchwere Verletzung des Legiti⸗ 
mitätsprincips dar, deſſen Wiederherſtellung nach Napoleon's Sturz die 
vornehmſte Aufgabe der europäiſchen Politik geworden ſei. Frankreichs 
Einſpruch würde damals allerdings nichts entſchieden haben, bot indeſſen 
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den heimlichen Gegnern Preußens immer einen Vorwand und eine Stütze 
dar. Bald ließen ſich jedoch andere Stimmen zu Gunſten Friedrich 
Auguſt's vernehmen, die in jener Zeit von mehr Gewicht waren. Der 
regierende Herzog von Koburg that, im Namen der ſächſiſchen Neben⸗ 
linien, Einſpruch gegen die Aufhebung des Königreiches Sachſen als 
eines ſelbſtſtändigen Staates, und der Entfernung ſeiner Dynaſtie. Er 
appellirte am Ende ſeiner Erklärung an den Richterſtuhl der brittiſchen 
Nation, welche, bei ihrer Freiſinnigkeit und ihrem Rechtsgefühl, die Un- 
terdrückung eines Volkes und ſeines Fürſtenſtammes unmöglich gut heißen 
werde. Dieſe Berufung ward von der Oppoſition im Parlament begie= 
rig aufgefaßt, welche die Politik des Miniſteriums in der ſächſiſchen 
Frage auf das Heftigſte angriff. Die öffentliche Meinung in England 
ſprach ſich bald in gleichem Sinne aus, und die Regierung wurde genö- 
thigt, ihre Bevollmächtigten in Wien wenigſtens zur Rettung der Königs 
krone für das ſächſiſche Haus und eines Theiles ſeines Landes anzuweiſen. 

Die Unterſtützung, welche unerwarteter Weiſe der König Friedrich 
Auguſt an England fand, wirkte auf die übrigen Mächte zurück. Es ent⸗ 
ſtand ein langer Notenwechſel zwiſchen den beiden erſten Miniſtern von 
Oeſterreich und Preußen, den Fürſten Metternich und Hardenberg, über 
dieſe Angelegenheit. Oeſterreich, das der Vereinigung Sachſens mit 
Preußen anfänglich nicht widerſprochen, fie aber auch nicht ausdrücklich 
zugeſtanden, trat jetzt entſchieden dagegen auf. Vergebens ſuchte Har⸗ 
denberg mit der Meinung durchzudringen, daß Sachſen nach dem Rechte 
der Eroberung behandelt werden könne, daß die Verſetzung einer Dynaſtie 
auf einen anderen Thron keine Aufhebung derſelben ſei und das Princip der 
Legitimität nicht verletze, vergebens bot er für das ſächſiſche Königshaus 
eine Entſchädigung am Rheine an, machte auf die nachtheiligen Folgen 
einer Theilung des fraglichen Staates für deſſen Bewohner aufmerkſam, 
und wie Preußen nur in einer Einverleibung von ganz Sachſen Zuſam⸗ 
menhang und Abrundung für ſeine Beſitzungen finden könne. Oeſterreich 
blieb unbeweglich, und verlangte die Erhaltung des Königs Friedrich 
Auguſt auf ſeinem Thron, wenn auch mit geſchmälerten Gränzen. 
Bayern, das nach den ihm unter Napoleon's Protektorat gewordenen 
Vergrößerungen hochfliegende Hoffnungen nährte, war auf Preußen, 
das ihm nach dem tilſiter Frieden an Macht wenig überlegen geweſen, 
eiferſüchtig, und arbeitete demſelben in Bezug auf Sachſen ebenfalls ent= 
gegen. Die meiſten kleineren deutſchen Fürſten fürchteten das Beiſpiel 
der Vereinigung eines der beſtehenden Staaten mit einem anderen, als 
eine Drohung für ſie ſelbſt, beſonders da manche unter ihnen, durch die 


250 Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


lange Verbindung mit Napoleon, ſich in einer dem Könige Friedrich Auguſt 
nicht unähnlichen Lage befanden. Es kam ſo weit, daß, beſonders auf Tal⸗ 
leyrand's Veranlaſſung, England, Frankreich und Oeſterreich am 3. Jan. 
1815 im Geheimen einen Vertrag unterzeichneten, dem auch Sardinien, 
die Niederlande, Hannover und Bayern beitraten, in welchem ſie ſich für 
gewiſſe Fälle bewaffnete Hülfe zuſagten. Rüſtungen wurden von beiden 
Seiten angeordnet, und ſelbſt ein Kriegsplan entworfen, bei welchem be⸗ 
ſonders der bayeriſche Bevollmächtigte am Kongreß, Fürſt Wrede, thätig 
war. Dieſes Bündniß konnte nur gegen Preußen und Rußland, wenn 
ſie auf ihren Anſprüchen beharren ſollten, gerichtet ſein. Die Kühnheit, 
unter allen Umſtänden, und ſelbſt auf die Gefahr hin eines offenen Bru⸗ 
ches mit den bisherigen Verbündeten, auf der Einverleibung ganz Sach⸗ 
ſens zu beſtehen, lag nicht in der Sinnesweiſe Friedrich Wilhelm III. 
und ſeines erſten Miniſters. Es hätte dazu auch ohne Zweifel eine Be⸗ 
rufung an die Völker Deutſchlands, eine Erklärung, daß man nur in 
deren Intereſſe handle, und die raſche Gewährung freiſinniger Inſtitu⸗ 
tionen gehört, um in der öffentlichen Meinung eine thätige Unterſtützung 
zu finden. Solche Mittel lagen aber außerhalb des Kreiſes der damals 
herrſchenden Vorſtellungen. Man kam endlich unter den Mächten über 
eine Theilung Sachſens überein, vermöge deren Preußen von den 
2,100,000 Einwohnern, aus denen der ſächſiſche Staat bisher beſtan⸗ 
den, 800,000 auf ſeinen Antheil erwarb. Die Elb-Feſtungen, Torgau 
und Wittenberg, wurden ihm übergeben. Die beiden Hauptſtädte des 
Landes, Dresden und Leipzig, ſollten bei Sachſen verbleiben. Der Kö⸗ 
nig Friedrich Auguſt wollte lange von keiner Abtretung wiſſen, und ſeine 
Rathgeber zogen nicht nur Alles herbei, was ſein Verhalten während 
des großen Befreiungskampfes entſchuldigen konnte, ſondern ſie unter⸗ 


nahmen ſelbſt das Unmögliche, indem ſie ihn als vollkommen in ſeinem 


Recht befindlich hinzuſtellen verſuchten. Da man zuletzt ohne ihn ab⸗ 
ſchließen zu wollen erklärte, ſo wurde er endlich (18. Mai 1815) zur 
Unterzeichnung der Abtretungsurkunde bewogen. Anfang Juni kehrte 
er nach Dresden zurück und trat wiederum die Regierung ſeiner ge⸗ 
ſchmälerten Staaten an. Die lange Eiferſucht der Häuſer Branden⸗ 
burg und Sachſen, von denen letzteres bis zum dreißigjährigen Kriege 
das mächtigere geweſen, und ſich ſpäter vergebens durch die polniſche 
Königskrone für ſein Sinken in Deutſchland zu entſchädigen unternom⸗ 
men hatte, endigte mit dem Siege Brandenburgs, einem Siege, der bei 
mehr Kühnheit und Beharrlichkeit vielleicht noch vollſtändiger ausge⸗ 
fallen wäre. 


rr 
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Mit den Unterhandlungen über Sachſen waren die in Betreff des 
Herzogthumes Warſchau Hand in Hand gegangen. Anfänglich hatten 
England und Oeſterreich die Wiederherſtellung eines unabhängigen Polens, 
mit einer eigenen Dynaſtie an der Spitze, gewünſcht. Oeſterreich wäre 
geneigt geweſen, zu dieſem Zweck Gallizien, das ihm bei der erſten Thei⸗ 
lung zugefallen, herauszugeben. Dieſer Plan war aber nicht wohl aus⸗ 
führbar, da Rußland für ſeine im Kampfe gegen Napoleon gemachten 
Anſtrengungen nur innerhalb des Gebietes des alten Polens entſchädigt 
werden konnte, was mit einer Unabhängigkeitserklärung deſſelben unver⸗ 
einbar geweſen wäre. Der Kaiſer Alexander beſtand aber auf dem Beſitz 
des Herzogthumes Warſchau, und verſprach, es nicht nur zu einem Kö— 
nigreich mit Verleihung einer freien Verfaſſung zu erheben, ſondern auch 
die altpolniſchen, zu Rußland geſchlagenen Provinzen mit demſelben wie— 
der zu vereinigen. Wenn Rußland den ungetheilten Beſitz des Herzog⸗ 
thumes Warſchau verlangte, ſo konnte Preußen die Einverleibung ganz 
Sachſens nicht aufgeben. Nach mehrmals in Stocken gerathenen Unter⸗ 
handlungen ward endlich eine Ausgleichung gefunden. Rußland erhielt 
das Herzogthum Warſchau, der Kaiſer Alexander nahm den Titel eines 
Königs von Polen an, ertheilte ihm eine von ſeinen übrigen Staaten un⸗ 
abhängige Organiſation, trat aber zugleich den weſtlichen Theil dieſes 
Herzogthumes an Preußen ab, der unter dem Namen Großherzogthum 
Poſen mit der preußiſchen Monarchie vereinigt wurde. Auf dieſe Art 
hatte der Kaiſer Alexander im Weſentlichen ſeinen Zweck erreicht, und 
zugleich war die fehlende Entſchädigung für Preußen ermittelt worden. 
Rußland gab außerdem die im Frieden von Wien 1809 von Oſtgallizien 
abgeriſſenen Gebiete und die Salzwerke von Wieliczka an Oeſterreich zu⸗ 
rück. Preußen und Oeſterreich machten ſich, auf Englands Veranlaſſung, 
anheiſchig, die polniſche Nationalität in den ſie betreffenden Provinzen 
durch dieſelbe berückſichtigende Einrichtungen zu ſchützen. Preußen hatte 
außerdem noch die einſt unter polniſchem Schutz geſtandenen Städte 
Danzig und Thorn erhalten. 

Die alte Königsſtadt Krakau, über deren Beſitz ſich Rußland und 
Oeſterreich nicht einigen konnten, ward in einem Vertrage vom 3. Mai 
1815 zu einem Freiſtaat unter preußiſchem, öſterreichiſchem und ruſſi⸗ 
ſchem Schutze erklärt und demſelben eine angemeſſene Verfaſſung verliehen, 
die aber in ihrer Wirkſamkeit von den Reſidenten der drei Mächte be⸗ 
ſtändig beaufſichtigt wurde. 

Die Gründung eines Königreiches Polen, in den engen Gränzen, 
die ihm 1815 vorgezeichnet wurden, die Gewährung einer konſtitutionellen 
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Verfaſſung unter einem Könige, der zugleich der Beherrſcher eines viel 
größeren abſoluten Staates war, und die Stiftung des Freiſtaates Kra⸗ 
kau können nicht als glückliche politiſche Kombinationen angeſehen wer⸗ 
den. Sie waren, ohne Rückſicht auf die inneren Zuſtände, nur von 
dem Bedürfniß nach einer Ausgleichung der verſchiedenen Anſprüche un⸗ 
ter den Großmächten, eingegeben worden. Dieſe Schöpfungen trugen den 
Keim einer nicht fern liegenden Auflöſung in ſich. Es war zu wenig, 
wenn man die Erinnerungen der polniſchen Nationalität in Betracht ziehen, 
und zu viel, wenn man dieſelbe allmälig erlöſchen laſſen wollte. 

Im ſechſten Artikel des erſten pariſer Friedens war beſtimmt wor⸗ 
den, daß die einzelnen deutſchen Staaten unabhängig, aber durch einen 
Bund unter einander vereinigt ſein ſollten. Dieſe Erklärung, die zuletzt 
nach mancherlei Umwegen verwirklicht wurde, verhinderte nicht, daß an⸗ 
fänglich ganz verſchiedene Meinungen und Abſichten über einen ſtaatli⸗ 
chen Wiederaufbau Deutſchlands ſich geltend zu machen ſuchten. 

In der großen Mehrheit der deutſchen Nation gab es damals keine 
beſtimmten politiſchen Ideen irgend einer Art. Die Maſſen hatten ſich 
auf den Ruf ihrer Fürſten gegen die immer drückender werdende Fremd⸗ 
herrſchaft erhoben, und hofften nach deren Beſeitigung auf beſſere Zeiten 
für Verkehr und Gewerbe. Weiter gingen ihre Gedanken nicht. Der 
Inſtinkt der Nationalität war allerdings auch da, wo er lange geſchlum⸗ 
mert hatte, durch den Kampf gegen die Franzoſen wieder erwacht, aber 
der lokale oder territoriale Patriotismus, die Anhänglichkeit an die an⸗ 
geſtammten Regierungen blieb, durch Jahrhunderte lange Angewöhnung 
genährt, das Vorherrſchende in der Anſchauungsweiſe des Volkes. Das 
allgemeine Band der Nationalität ward weniger gefühlt, als die mit ein⸗ 
ander erduldeten Leiden und zuſammen erfochtenen Siege hätten voraus⸗ 
ſetzen laſſen ſollen. Die Trennung und Entfremdung der einzelnen 
Stämme und Staaten hatte zu lange gedauert, war zu tief in die Sitten 
und Einrichtungen eingedrungen, als daß eine ſo kurz dauernde Berüh⸗ 
rung und Vermiſchung, wie während des Befreiungskrieges, hierin eine 
plötzliche Veränderung hätte hervorbringen können. 

In den gebildeten Klaſſen der Nation regten ſich allerdings Wün⸗ 
ſche nach größerer Einheit des Ganzen und mehr Freiheit im Einzelnen, 
aber ſie fanden keinen Boden in den Gefühlen der Menge, und konnten 
deshalb in keiner entſchiedenen Geſtalt auftreten. Erſt ſpäter entſtand 
ein innerer Widerſpruch gegen das Beſtehende, der großentheils von dem 
auf den Univerſitäten und überhaupt in der Litteratur herrſchenden Geiſte 
ausging, aber anfänglich nur die Jugend ergriff. Die geringe Berüd- 
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ſichtigung, welche ſo viele deutſche Regierungen ſelbſt den rechtmäßigſten 
Forderungen gewährten, ihre offen dargelegte Vorliebe für veraltete 
Vorſtellungen und Einrichtungen, ihre Abſicht, der Nation einen immer 
fühlbarer werdenden moraliſchen und politiſchen Stillſtand aufzulegen, 
riefen endlich eine allgemeine Unzufriedenheit hervor. Aber ſelbſt dann 
konnte, vermöge der langen Unfreiheit und Zerſplitterung kein Weg ge— 
funden werden, der zu einer Wiedergeburt Deutſchlands geführt hätte. 

Die größeren deutſchen Souveraine hatten im Anfange des Krieges 
gegen Napoleon die Völker nicht blos zu der Vertheidigung ihrer Kronen, 
ſondern auch im Namen der Freiheit und Unabhängigkeit zu den Waffen 
gerufen, und ſelbſt Rußland in der bekannten Proklamation von Kaliſch 
die nationalen Intereſſen Deutſchlands hervorgehoben. Aber nach be— 
endigtem Kampfe ſahen die Fürſten die Freiheit meiſt nur in der Wieder 
herſtellung ihrer eigenen Regierungsrechte, und verſtanden unter Un— 
abhängigkeit nicht ein größeres Maaß innerer Bewegung, eine Theil— 
nahme der Nation an dem Staatsleben, ſondern die Entfernung einer 
fremden Einmiſchung in die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. 

Napoleon hatte, obgleich er die Revolution gebändigt und ſich un— 
terworfen, in mancher Beziehung mit Recht für ihren Repräſentanten ge— 
golten. Es war ihm nicht möglich geweſen, ſich ganz von ihr zu tren— 
nen, und er hatte, ſelbſt wider Willen und Abſicht, durch feine Eroberun— 
gen manche ihrer Ideen und Inſtitutionen in Deutſchland, Spanien und 
Italien verbreiten helfen. Sein Fall erſchien daher als eine Beſiegung 
des revolutionairen Princips ſelbſt. Da nun in den meiſten Ländern 
des europäiſchen Kontinents ein Trieb nach größerer Freiheit und Selbſt— 
beſtimmung, nach Beſchränkung der oberſten Gewalt in anerkannten ge— 
ſetzlichen Schranken, erſt durch die franzöſiſche Revolution erwacht war, 
ſo glaubte man dieſen Geiſt durch den Sturz des großen Erben der Re— 
volution beſiegt zu haben, und wollte, in jeder Forderung nach Gewährung 
politiſcher Rechte, und in jedem Streben nach nationaler Geltung, eine 
Verwandtſchaft mit der Revolution erkennen. 

Die deutſche Nation war, durch ihre Zerſplitterung in eine Menge 
meiſt ohnmächtiger Staaten und durch ihre lange Entwöhnung von jeder 
politiſchen Regſamkeit, allmälig in einen tiefen Grad von Hülfsloſigkeit ver⸗ 
ſunken, und an eine Nachgiebigkeit gegen jeden inneren und äußeren Druck 
gewöhnt worden. Da indeſſen, ungeachtet aller Schwächung des Volks— 
geiſtes, der Kern des nationalen Charakters von dieſen Zuſtänden nicht 
angegriffen worden, ſo war immer Kraft genug vorhanden geblieben, um 


254 Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


ſich der Herrſchaft der fremden Eroberer zu entledigen. Zu dieſer Be⸗ 
freiung hatten aber die Fürſten, die allerdings bei ihr auch am meiſten 
zu gewinnen hofften, nicht nur mitgewirkt, ſondern den erſten Anſtoß zu 
ihr gegeben, und erſt durch ihren Ruf den Funken zu einer Flamme an⸗ 
gefacht. Es muß dies wenigſtens in Bezug auf die beiden erſten deut⸗ 
ſchen Souveraine, und auch auf mehre kleinere, zugeſtanden werden. Die 
deutſchen Völker hatten ſich nicht ſo durchaus aus eigener Eingebung, 
wie z. B. die Spanier, gegen das fremde Joch erhoben. Die Loſung 
war von oben gekommen, der Brennſtoff allerdings vorhanden, aber erſt 
von der Hand der Fürſten angezündet worden. Die lange Gewohnheit 
der Abhängigkeit hätte ſonſt die Geſinnung nicht zur That werden 
laſſen. Dieſe Weiſe der Befreiung Deutſchlands ſollte auf die Geſtal⸗ 
tung der deutſchen Zuſtände von entſcheidendem Einfluſſe werden, und 
überhaupt ſo lange nachwirken, als der Geiſt jener Epoche lebendig blieb. 
Die Völker traten nach beendigtem Kampfe, den ſie mit gemeinſamer An⸗ 
ſtrengung geführt und der einen Augenblick lang ihr Bewußtſein erhoben 
hatte, wieder in die Zerſplitterung, die Unbeſtimmtheit und das Dunkel 
ihrer früheren Lage zurück. Um damals eine politiſche Wiedergeburt 
Deutſchlands hervorzubringen, wäre nothwendig geweſen, daß die deut⸗ 
ſchen Völker dieſelbe Kraft, wie für die Befreiung von der Fremdherr⸗ 
ſchaft, auch auf die Erringung größerer Einheit und Freiheit im Innern 
verwandt hätten. Da aber die Nation hierzu nicht genug geweckt und 
vorbereitet, überhaupt kein tiefes Bedürfniß nach einem höheren ſtaat⸗ 
lichen Daſein fühlbar war, ſo glaubten ſich auch die Fürſten nicht zu deſſen 
Befriedigung veranlaßt. Sie kehrten allmälig in die alten Bahnen 
zurück, obgleich ſie ihre Pflicht beſſer erfüllt und die eigene Zukunft mehr 
geſichert hätten, wenn ſie, wie vorher für das Werk der äußeren Be⸗ 
freiung, ſo ſpäter für das der inneren Freiheit, ohne dringende Mahnung 
und angethanen Zwang, an die Spitze getreten wären. 

Im Anfange der Verhandlungen über die Geſtaltung der deutſchen 
Verhältniſſe auf dem Wiener Kongreß wurden die nationalen Intereſſen 
nicht ſo gänzlich den politiſchen Kombinationen, wie gegen das Ende hin, 
und wie gar erſt in den nachfolgenden Jahren geſchehen ſollte, nachge⸗ 
ſetzt. Die preußiſchen und öſterreichiſchen Staatsmänner hatten noch 
nicht vergeſſen, welchen Vortheil die Franzoſen, bei ihren Angriffen, aus 
dem Mangel an Einheit und Volksthümlichkeit im deutſchen Leben gezo⸗ 
gen, und wie ſehr dadurch nicht blos die deutſche Nation, ſondern auch 
die Dynaſtien, namentlich die beiden erſten, die zugleich eine europäiſche 
Bedeutung beſitzen, bedroht geweſen waren. Man ſuchte eine Zeit lang 
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nach einem Bande feſterer Vereinigung, obgleich faſt mit Beſtimmtheit 
vorausgeſehen werden konnte, daß ein ſolches unter den vorhandenen 
Umſtänden nicht aufgefunden werden würde. 

Außer den eigentlichen politiſchen Leitern des Kongreſſes, gab es 
bei demſelben auch eine Anzahl bedeutender Männer von ächt vaterlän⸗ 
diſcher Geſinnung, ſeltener Erfahrung und reichem Wiſſen, unter denen 
vor Allen Stein und Gagern genannt werden müſſen, welche aus 
den alten Einrichtungen Deutſchlands, was ihnen der Erhaltung würdig 
ſchien, zu retten, mit den Bedürfniſſen der Gegenwart zu verbinden, und 
dadurch einen Bau herzuſtellen dachten, welcher dem deutſchen Volke 
mehr Einheit und Freiheit im Innern, mehr Sicherheit und Macht nach 
Außen gewähren konnte. Dieſe durch Charakter und Geiſt gleich ſehr 
hervorragenden Männer waren trefflich dazu geeignet, die alten Schäden 
des deutſchen Staatslebens nachzuweiſen, gegen ihre Wiederkehr zu wars 
nen, allgemeine Anſichten über die Urſachen der Größe und des Verfalles 
der Völker aufzuſtellen, vermochten aber nicht, ſobald von einer wirklichen 
Wiederherſtellung für Deutſchland die Rede war, etwas Mögliches und 
Ausführbares vorzulegen. Sie ſchwankten zwiſchen Altem und Neuem 
hin und her, und ihre Pläne entbehrten der thatſächlichen Anwendbarkeit, 
ohne die in der Politik Alles nur Schatten und Traum iſt. Es war dies 
weniger die Schuld dieſer ſonſt ſehr begabten Perſönlichkeiten, als eine 
Folge der Zerriſſenheit und Verwirrung der deutſchen Zuſtände ſelbſt, 
der Gleichgültigkeit in der großen Mehrheit der Nation gegen Alles, 
was nicht die Bedürfniſſe des beſonderen Daſeins betrifft, der unklaren 
Vorſtellungen in den gebildeten Klaſſen, der Selbſtſucht der früher be= 
vorrechtet geweſenen Stände, die, nach der Hinwegräumung Napoleon's, 
nur an die Erneuerung ihrer geſchmälerten oder verlorenen Vortheile 
dachten. Es fehlte dem deutſchen Leben nach wie vor den Befreiungs— 
kriegen an einem gemeinſamen Pulsſchlage, und an dem Schwunge des 
Geiſtes, ohne den ſelbſt ein leichteres Werk, als eine Regeneration 
Deutſchlands, nicht zu Stande kommen konnte. Weder der politiſche Ver— 
ſtand der Einen noch die patriotiſche Begeiſterung der Anderen konnte 
dazu ausreichen. Die Gleichgültigkeit der Maſſen zog Alles mit ſich 
herab. Die Ideen find die Arbeit Einzelner, aber zu ihrer Verwirk⸗ 
lichung gehört, beſonders in einer Zeit, die von Parteien zerriſſen iſt, 
und, zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart ſchwankend, einer einmüthi⸗ 
gen Richtung entbehrt, die Empfänglichkeit und Bereitwilligkeit des Vol⸗ 
kes, deſſen Zuſtimmung allein den Ausſchlag zu geben vermag. 

Verſchiedene Meinungen über eine Neugeſtaltung Deutſchlands er⸗ 
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füllten eine Zeit lang die Gemüther, die aber zuletzt ſämmtlich als un⸗ 
ausführbar verworfen werden mußten. Eine Lieblingsvorſtellung der 
patriotiſchen Partei war die Wiederherſtellung der Kaiſerwürde, als ob 
dieſe an und für ſich ein Talisman wäre, der das Geheimniß der natio⸗ 
nalen Wiedergeburt enthielt und als ob unter dieſer Kaiſerwürde Deutſch⸗ 
land nicht immer tiefer an Einheit, Macht und Sicherheit herabgekommen 
wäre. Man theilte ſich alsbald über dieſe Frage, oder vielmehr eine 
ſolche Theilung lag in der Natur der Sache ſelbſt. Die Einen dachten 
dabei an Oeſterreich, die Anderen an Preußen, ohne zu erwägen, daß die 
eine dieſer Kombinationen eben ſo unmöglich wie die andere geworden, 
daß Oeſterreich ſich nicht von Preußen aus Deutſchland hinausdrängen 
oder ſich ihm unterordnen, und daß Preußen nie eine beſtimmte Supre⸗ 
matie Oeſterreichs anerkennen würde. Die Unmöglichkeit, dieſe Hinder⸗ 
niſſe zu überwinden, führte auf die Anſicht, dieſen Dualismus in be⸗ 
ſtimmte Gränzen einzuſchließen, und dadurch unſchädlich zu machen, den 
Norden Deutſchlands der Leitung Preußens, den Süden der Oeſterreichs 
zu übergeben, und zwei Deutſchlande zu konſtituiren, die nicht nur nach 
Außen hin ohnmächtig geweſen, ſondern unfehlbar ſehr bald gegen ein⸗ 
ander zu Felde gezogen ſein würden. Man ſchmeichelte ſich, daß aus 
dieſer Zweiheit ſpäter eine Einheit, zu der es für den Augenblick keine 
Ausſicht gab, hervorgehen würde. Es kam dann die Idee von einer 
deutſchen Pentarchie auf, die für Deutſchland dieſelbe Bedeutung, wie die 
fünf Großmächte für Europa, haben ſollte, aus Oeſterreich, Preußen, 
Bayern, Würtemberg und Hannover beſtehend, und als Zuſatz zu dieſem 
Plan die Bildung eines beſonderen Ausſchnittes in Deutſchland, aus den 
Großherzogthümern, Herzogthümern, Fürſtenthümern und freien Städten 
zuſammengeſetzt, der im Nothfalle gegen jene Pentarchie eine Oppoſition 
bilden und ein Gleichgewicht zwiſchen den verſchiedenen Intereſſen erhal⸗ 
ten ſollte. Ein preußiſcher Entwurf, mit einer Eintheilung Deutſchlands 
in ſieben Kreiſen und einer der Erhaltung der Einheit des Ganzen und 
der Freiheit der Einzelnen angemeſſenen Organiſation, einem Bundes⸗ 
gericht, einer ſtarken Wehrverfaſſung, dem Anſchluſſe der Niederlande und 
der Schweiz, war unter allen dieſen ephemeren Plänen der volksthüm⸗ 
lichſte und durchdachteſte, und der, wenn überhaupt in jener Zeit eine 
Regeneration Deutſchlands möglich geweſen wäre, die meiſte Berückſich— 
tigung verdient hätte. Ueberhaupt hielt Preußen am längſten an dem 
Gedanken einer, ſo weit es die Umſtände erlaubten, möglichen deutſchen 
Einheit feſt. Noch im April (1815) war daſſelbe, nachdem es ſchon 
Vieles von ſeinen früheren Abſichten hatte aufgeben müſſen, für die 
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Errichtung eines beſtändigen Vollziehungsrathes, nur aus einigen Bun⸗ 
desgliedern beſtehend und ausſchließend zu der Beſorgung aller auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten beſtimmt, und für eine nur von Zeit zu Zeit ein= 
zuberufende Bundesverſammlung. Aber alle Entwürfe, die Deutſchland 
wenigſtens die Form einer einheitlichen Organiſation und eines wirklichen 
Bundesſtaates verleihen ſollten, ſcheiterten zuletzt an den verſchiedenen 
Intereſſen der einzelnen deutſchen Dynaſtien und an der politiſchen Be— 
wußtloſigkeit der Bevölkerungen ſelbſt. 

Die bedeutenderen unter den ehemaligen Rheinbundsfürſten, Bayern, 
Würtemberg, Baden, Darmſtadt, waren es vorzüglich, welche, mit ihren 
Anſprüchen auf eine durchaus unabhängige Souverainetät, der Bildung 
eines Bundesſtaates, und der damit zuſammenhängenden Unterordnung 
der Einzelnen unter das Ganze, am meiſten entgegenwirkten. Bayern 
bekämpfte hartnäckig die Errichtung eines Bundesgerichts, und nahm das 
Recht für ſich in Anſpruch, ſich über Kriege oder Unterhandlungen mit 
fremden Mächten unumſchränkt entſcheiden zu dürfen. Würtemberg ſetzte 
den Berathungen alle möglichen Hinderniſſe entgegen, und ſchien mehr 
als einmal geneigt, einen ganz eigenen Weg einſchlagen zu wollen. Ob 
gleich es von ſelbſt klar war, daß alle dieſe Regierungen nicht, wie 
Oeſterreich und Preußen, durch ſich ſelbſt beſtehen, ſondern ohne den An⸗ 
ſchluß an Deutſchland unter fremde Botmäßigkeit fallen mußten, ſo wa— 
ren dennoch dem Kongreß, durch die früher mit ihnen zu der Bekämpfung 
Napoleon's abgeſchloſſenen Verträge, die Hände gebunden. 

Oeſterreich ſtellte, nach dem Fehlſchlagen aller anderen Verſuche zu 
einer kräftigeren Einigung Deutſchlands, endlich den Gedanken eines 
Bundes aller deutſchen Staaten mit gleichen, nur in beſtimmten Fällen 
nach dem Machtverhältniß modificirten Rechten, und der Errichtung einer 
Bundesverſammlung, einzig aus den Bevollmächtigten der einzelnen Ne= 
gierungen, ohne Zuziehung einer Volksvertretung, beſtehend, demnach 
eines Staatenbundes, ſtatt eines Bundesſtaates, auf. Es ſollten den 
einzelnen Staaten nur ſo viele Beſchränkungen nach Außen hin auferlegt 
werden, als zum Beſtehen eines ſolchen Bundes durchaus nothwendig 
waren, ſie ſonſt aber im Innern durchaus unabhängig ſein. Als Zweck 
dieſes Bundes trat, ſtatt einer politiſchen Einheit, faſt ausſchließend die 
Vertheidigung gegen auswärtige Feinde hervor. Erſt ſpäter veranlaßte 
die Beſorgniß vor dem Umſichgreifen revolutionairer Ideen das Streben 
nach einer größeren Uebereinſtimmung in der Geſetzgebung, wenigſtens 
in gewiſſen Theilen derſelben, in Bezug auf Preſſe, Vereinsrecht, land— 
ſtändiſche Befugniſſe u. ſ. w., wobei die einzelnen Regierungen von der 
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früher faſt unbeſchränkten Unabhängigkeit im Innern Manches aufzuge⸗ 
ben veranlaßt wurden. 

Dieſer Plan ward, nachdem über eine anderweitige Einigung viele 
Zeit fruchtlos verloren gegangen, raſch verwirklicht, und der deutſche 
Bund in das Leben gerufen, wie er im Weſentlichen noch jetzt beſteht. 
Derſelbe ſollte aus neununddreißig Mitgliedern, fünfunddreißig ſouve⸗ 
rainen Fürſten und vier freien Städten, zuſammengeſetzt ſein. Zum Sitz 
der Bundesverſammlung ward Frankfurt am Main gewählt, und der 
Vorſitz in ihr Oeſterreich, aber nur die formelle Geſchäftsleitung, ohne 
beſondere Vorrechte, zuerkannt. Oeſterreich und Preußen traten nur mit 
dem Theil ihrer Staaten, die früher zum deutſchen Reich gehört hatten, 
in den Bund ein. Die Bundesverſammlung wurde in einen engeren 
Rath und ein Plenum getheilt. Die Mehrheit der Stimmen entſchied 
in beiden Abtheilungen, in erſterer abſolut, in letzterer mit zwei Dritt⸗ 
theilen der Stimmen. Nur bei organiſchen Einrichtungen ward Ein⸗ 
helligkeit aller Mitglieder verlangt. Der engere Rath zählte ſiebenzehn, 
das Plenum neunundſechzig Stimmen. 

Als es ſich darum handelte, die Staaten zu beſtimmen, die als 
ſelbſtſtändige Glieder in den deutſchen Bund aufgenommen werden ſoll⸗ 
ten, ging man von dem Grundſatz aus, nur diejenigen als ſolche gelten 
zu laſſen, die bei Auflöſung des Rheinbundes ſouverain geweſen, oder 
wie Hannover, Kurheſſen, Braunſchweig in ihre alten Rechte wieder ein⸗ 
geſetzt worden. Die fürſtlichen und gräflichen Geſchlechter, die durch die 
Stiftung des Rheinbundes ihren früheren von Napoleon zu Königen 
und Großherzogen erhobenen Mitſtänden unterthänig geworden, die Me⸗ 
diatiſirten, erhielten die zur Zeit des deutſchen Reiches beſeſſene Landes⸗ 
hoheit nicht zurück. Zwei von den Rheinbundsſtaaten, die Großherzog⸗ 
thümer Frankfurt und Würzburg, verſchwanden ganz, mehrere andere 
wurden mediatiſirt. Von den vielen früher beſtandenen Reichsſtädten 
traten nur Hamburg, Lübeck, Bremen und Frankfurt am Main als ſou⸗ 
veraine Staaten in den deutſchen Bund ein. 

Bei dieſer Aufnahme der Einen und Ausſchließung der Anderen 
mußte, wie bei allen politiſchen Kombinationen, Manches als Willkühr 
erſcheinen, die aber unvermeidlich geworden war. Da der deutſche Bund 
überhaupt keine Fortſetzung des alten deutſchen Reiches, wofür er hier 
und da irrthümlich angeſehen wurde, ſondern eine neue Schöpfung war, 
die mit dieſem nur durch gewiſſe territoriale Verhältniſſe eine Aehnlich⸗ 
keit bot, ſo konnte der Maßſtab für die Gegenwart auch nicht der Ver⸗ 
gangenheit entlehnt werden. Unter den vorhandenen Umſtänden war es 
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nicht möglich, irgend wie ein ſtreng folgerechtes Princip zur Anwendung 
bringen zu wollen. Es war Unglück genug für die deutſche Nation, daß 
ſie fortan in neununddreißig Staaten getheilt ſein ſollte. Alle früher 
ſouverain geweſenen Fürſten, Grafen und Städte in den deutſchen Bund 
eintreten zu laſſen, würde die Zerriſſenheit zu einer unerträglichen Höhe 
geſteigert haben. N 

Die Mediatiſirten, von denen viele auf dem Kongreß ſelbſt erfchie= 
nen, ſetzten Alles in Bewegung, um ihre frühere Landeshoheit wieder zu 
erhalten, und als dies unmöglich geworden, wenigſtens durch einige 
Stimmen in der Bundesverſammlung vertreten zu werden, und ſo den 
Schein einer gewiſſen Unabhängigkeit zu gewinnen. Es war aber nicht 
wohl zuläſſig, daß fie zugleich Mitglieder einer Vertretung von ſouverai⸗ 
nen Staaten und Unterthanen eines anderen Fürſten ſein konnten. Sie 
mußten ſich zuletzt mit einigen perſönlichen Ehrenrechten für ſich und ihre 
Familien, der Ebenbürtigkeit mit den regierenden Häuſern, der Befreiung 
von der Militairpflichtigkeit, einem privilegirten Gerichtsſtande, der Juris— 
diktion auf ihren Beſitzungen begnügen, blieben aber unter der Oberherr= 
ſchaft und den Geſetzen des Staates, dem ſie bei der Stiftung des Rhein⸗ 
bundes zugetheilt worden. ö 

Die zahlreiche ehemalige unmittelbare Reichsritterſchaft ſuchte eben⸗ 
falls ihre früheren Privilegien geltend zu machen, ſprach, wie die Me⸗ 
diatiſirten, von unveräußerlichen Rechten, von angeborenen Unterthanen, 
erreichte aber nur die Wiederherſtellung einiger privaten Vorrechte ohne 
ſtaatliche Bedeutung. 

Im deutſchen Volke verhallten die Klagen dieſer ehemaligen Reichs⸗ 
unmittelbaren, ohne den geringſten Wiederhall zu finden. Nur ſie ſelbſt 
und ihre beſonderen Anhänger ſetzten ſich dafür in Bewegung. Dieſer 
hohe deutſche Adel, der ſeit einigen hundert Jahren mehr keine politiſche 
Rolle geſpielt, der Unterdrückung der alten Volksrechte, ſo lange er nicht 
ſelbſt darunter litt, ruhig zugeſehen, und ſpäter den Abſolutismus des 
deutſchen Hof- und Militairweſens nach Kräften begünſtigt hatte, war 
durchaus unpopulair, und überhaupt, außer in ſeinen nächſten Umgebun⸗ 
gen, ganz vergeſſen worden. Es konnte fortan in Deutſchland nur Re⸗ 
gierungen und Völker, aber nicht mehr Zwitterſouverainetäten geben. 

Die Beſtimmungen über das Kriegsweſen des Bundes, namentlich 
die Anlegung bewaffneter Vertheidigungslinien, die Freiheit der Strom— 
ſchifffahrt, über das Poſtweſen, ſo weit es in mehren Ländern dem Hauſe 
Thurn und Taxis gehörte, den Nachdruck, die konfeſſionellen Verhältniſſe 
ſollten den Bau des neuen Deutſchland vollenden. 

17* 
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Die meiſten den deutſchen Bund betreffenden Anordnungen waren 
mit großer Eile betrieben worden. Man hatte ſich ſo lange bei den 
Fragen über Vergrößerung, Entſchädigung, Austauſch aufgehalten, daß 
die inneren organiſchen Zuſtände nur oberflächlich angedeutet werden 
konnten. Die unerwartete Rückkehr Napoleon's nach Frankreich, der 
Umſturz des Bourbon'ſchen Thrones, die Ausſicht auf einen neuen gro⸗ 
ßen Krieg, die nöthigen Vorbereitungen zu demſelben, nahmen in der 
letzten Zeit vorzugsweiſe alle Aufmerkſamkeit und Thätigkeit in Anſpruch. 
Am 8. Juni (1815) ward die deutſche Bundesakte in zwanzig Artikeln, 
und den Tag darauf die allgemeine Kongreßakte in hunderteinundzwanzig 
Artikeln unterzeichnet. 

Der römiſche Bevollmächtigte am Kongreß, Kardinal Conſalvi, er⸗ 
ließ im Namen des Pabſtes eine Proteſtation gegen die in Wien gefaßten 
Beſchlüſſe, weil das deutſche Reich, welches einſt zu der Kirche in einer 
beſonders nahen Beziehung geſtanden, und die geiſtlichen Fürſten und 
Stifter nicht wiederhergeſtellt worden. Dieſer Einſpruch ward aber, 
obgleich allerdings einer höheren Quelle als der der ehemaligen Reichs⸗ 
unmittelbaren entſprungen, eben ſo wenig berückſichtigt. Er war auch 
nur die Sache einer formellen Konſequenz, und eine Wiederholung des 
Verhaltens, das die römische Kurie einſt gegen die Beſchlüſſe des Kon⸗ 
greſſes in Münſter und Osnabrück beobachtet hatte. Doch wurde dem 
Pabſt der Vorrang ſeiner Nuntien und ſeiner ſelten geſehenen Flagge 
zugeſtanden. n 

Was die Anordnung der allgemeinen europäiſchen Verhältniſſe be⸗ 
trifft, ſo hat der Wiener Kongreß im Ganzen das damals Mögliche ge⸗ 
leiſtet. Daſſelbe kann aber nicht von ſeiner Entſcheidung über das 
Schickſal Deutſchlands, das weit mehr in ſeiner Hand lag, behauptet 
werden. In Bezug auf die territorialen Verhältniſſe war die geographi⸗ 
ſche Zerriſſenheit Preußens, dem die Eiferſucht und der Neid der übrigen 
Mächte, Rußland und England ausgenommen, die gebührende Befrie⸗ 
digung verſagte, ein Hauptfehler, deſſen Folgen einſt ganz Deutſchland 
empfinden wird. Man konnte von dem Kongreß allerdings nicht ver⸗ 
langen, daß er aus Deutſchland etwas ganz Anderes mache, als es bisher 
geweſen war. Um eine größere politiſche Einheit hervorzubringen, hätte 
eine thätige Theilnahme der Nation ſelbſt dazu gehört, die nicht vorhanden 
war. Aber was den damaligen Leitern über Deutſchlands Geſchick mit 
Recht vorgeworfen werden kann, iſt die geringe Berückſichtigung der in⸗ 
neren nationalen Intereſſen, und die ausſchließende Sorge für die Zu⸗ 
friedenſtellung dynaſtiſcher Konvenienzen und Prätentionen. Von der 
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Bundesakte ward der Ausbau der inneren deutſchen Zuſtände dem Be— 
lieben und der Willkühr der Regierungen überlaſſen. Der 13. Artikel, 
der überall die Errichtung landſtändiſcher Verfaſſungen anordnete, hatte 
nichts über den Zeitpunkt und die Art derſelben feſtgeſetzt. Die poli⸗ 
tiſche Gleichberechtigung der drei chriſtlichen Konfeſſionen war ausge— 
ſprochen worden, aber es ward ſo viel wie nichts gethan, um dieſen 
Grundſatz geltend zu machen. Unter einem Volke, wie das deutſche, wo 
die Litteratur, bei dem Mangel an politiſcher Bewegung, eine ſo hohe 
Stelle einnimmt, ſo vieles Fehlende zu erſetzen beſtimmt iſt, blieb, und 
zwar in dem erſten deutſchen Staate, in Oeſterreich, der Nachdruck nach 
wie vor beſtehen. Der Wiener Kongreß organiſirte Deutſchland nur 
von außen, die inneren Verhältniſſe blieben ſchwankend, dunkel und un⸗ 
beſtimmt. Die Nation, ohne beſtimmt gewährleiſtete Rechte, trat wie— 
der in den Hintergrund zurück. Die neuen Zuſtände entſprachen weder 
den Hoffnungen, welche die Völker im Drange des Kampfes und der 
Begeiſterung des Sieges gehegt hatten, noch den Opfern, die ſie für die 
Befreiung ihrer Fürſten von der fremden Botmäßigkeit gebracht hatten. 
Es ward damals weniger durch Das, was die Machthaber thaten, als 
durch das von ihnen Unterlaſſene, der Samen zu einer ungewiſſen, ſtür⸗ 
miſchen Zukunft ausgeſtreut. 


10. Napoleon's Wiederkehr. — Verhältniß der Parteien zu ihm. — 
Murat's Losbrechen in Italien. — Seine Niederlage und Flucht. 


Napoleon war, von den ungeheuern Anſtrengungen in ſeinem letzten 
Feldzuge erſchöpft, von den erſchütternden Schlägen, die er durch ſeine 
Abdankung, die Trennung von Gemahlin und Sohn, und durch die Un- 
dankbarkeit ſo vieler ſeiner erſten Diener und Günſtlinge erfahren, be— 
täubt, in trüber und gedrückter Stimmung auf der Inſel Elba, ſeinem 
neuen Beſtimmungsorte, angekommen. Wahrſcheinlich würde kein anderer 
Menſch in ähnlicher Lage, nachdem er Alles verloren, wofür er ſo lange 
gelebt, ſich auch nur einigermaßen aufrecht erhalten haben. Aber Napo⸗ 
leon's Weſen war aus zu ſtarkem Stoff gewoben, um irgend einem Un— 

glück ganz zu erliegen. In der äußeren Ruhe und Beſchränktheit ſeines 
neuen Aufenthaltes ward er ſich ſelbſt wiedergegeben. Anfänalich mit 
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ſeinem Schickſal ſcheinbar ausgeſöhnt, traf er auf der kleinen Inſel Anſtalten 
wie zu einer dauernden Niederlaſſung, ordnete Bauten und Anpflanzun⸗ 
gen an, und that, als wolle er in Porto-Ferrajo dieſelbe Rolle, wie einſt 
Diokletian in Salona, ſpielen. Aber die ihm näher ſtanden, begriffen, 
daß dieſe Entſagung nur eine Maske war, die er vornahm, um den Arg⸗ 
wohn ſeiner Feinde von ſich abzulenken. Er hatte zu hoch dageſtanden, 
er fühlte zu viele Kraft in ſich und war noch nicht alt genug, um nicht 
an die Wiedererlangung des Verlorenen zu denken. Die Großmuth oder 
Unvorſichtigkeit der Sieger hatte ihm in der Ueberlaſſung einer, wenn 
auch kleinen, aber unabhängigen Herrſchaft, in der Nähe der franzöſiſchen 
Küſte, die Mittel zur Ausführung weiterer Entwürfe verliehen. Sein 
Charakter hätte hinlänglich bekannt ſein können. Gleichwohl hatten ihn 
ſeine Gegner nach ſich ſelbſt beurtheilt, und gemeint, daß er ſich von ſol⸗ 
chem Falle nie mehr aufrichten werde. Aber Napoleon war eine von 
den Naturen, die die ihnen angeborene Richtung nicht aufgeben können. 
Der Drang zu Thaten wirkte in ihm mit der Kraft eines unwiderſteh⸗ 
lichen Inſtinkts. Nur unüberſteigliche Hinderniſſe, wie Krankheit oder 
Gefangenſchaft, hätten ſeinen Geiſt lähmen, obwohl auch ſelbſt dann nicht 
brechen können. Als er nach einigen Wochen zurückgezogenen Lebens 
eine der Höhen von Elba erſtieg, und die Gränzen der Inſel überſchaute, 
rief er: „Mein Reich iſt doch ſehr klein!“ — Seine Begleiter ahnten, 
was in ihm vorging. Von dieſem Augenblick an verließ ihn nicht mehr 
der Gedanke der Rückkehr nach Frankreich. 

Die Hauptſache für ihn war, daß er an Elba einen feſten Punkt be⸗ 
ſaß, auf dem er die Maſchinen ſeines Ehrgeizes ungeſtört aufpflanzen 
konnte. Als Gaſt oder Schützling in einem fremden Staate lebend, hätte 
ſelbſt ſein eiſerner Wille ſich vor der Unmöglichkeit beugen müſſen. Außer⸗ 
dem ſtand ihm eine kleine, aber erleſene Heerſchaar, deren begeiſterte An⸗ 
hänglichkeit an ihn ſein Unglück noch vermehrt hatte, es ſtanden ihm die 
Mittel zur Ueberfahrt nach Frankreich zu Gebote. Zugleich war die in⸗ 
nere Lage dieſes Landes eine ſolche, daß er hoffen konnte, daſſelbe zu 
überraſchen, mit ſich fortzureißen, es von Neuem zu einem Hebel für 
ſeine Größe zu brauchen. Die außerordentlichen Schwierigkeiten, die 
gleichwohl immer einem Gelingen ſeiner Pläne entgegenſtanden, ver⸗ 
ſchwanden vor ſeinen Augen bei der Erinnerung an das unerhörte Glück, 
das ihn fo lange begleitet, bei der Vergegenwärtigung der ſonſt nie ges 
ſehenen Laufbahn, die er zurückgelegt hatte. So wie Ludwig XVIII. der 
Ueberzeugung war, daß die achthundertjährige Herrſchaft ſeines Hauſes 
über Frankreich nicht durch eine fünfundzwanzigjährige Unterbrechung er⸗ 
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loſchen ſei, eben ſo glaubte Napoleon, daß der Siegesſtern, der von 
Montenotte an bis zur Moskowa ununterbrochen über ihm geleuchtet, 
durch die Unfälle der Jahre 1813 und 1814 nicht für immer verdunkelt 
worden. Lange gewohnt, allen Gefahren zu trotzen, alle Hinderniſſe zu 
überwinden, warf er ſich in das größte Wageſtück, welches die Geſchichte 
kennt, und beſchloß, mit einer Handvoll Krieger Frankreich wiederzuge⸗ 
winnen und Europa herauszufordern. 

Napoleon, obwohl im Einzelnen, wie es ſeine Erziehung und ſein 
Beruf mit ſich brachten, von mathematiſchen Anſchauungen erfüllt, wurde, 
im Ganzen und Großen, wie alle außerordentlichen Menſchen, und viel— 
leicht in noch höherem Grade als einſt Alexander und Cäſar, von der 
Phantaſie beſtimmt. Wäre er dies weniger geweſen, fo würde er aller⸗ 
dings nie fo tief gefallen, aber auch nie fo hoch geſtiegen ſein. Die Un- 
ternehmung, die Napoleon von Elba über Paris und Waterloo nach St. 
Helena führte, und die, namentlich bei der Kenntniß des Ausganges, der 
Nachwelt ſo abentheuerlich erſcheint, konnte dieſen Charakter nicht in den 
Augen eines Mannes haben, der 1799 das von engliſchen Flotten be— 
veckte Mittelmeer glücklich durchſchifft, in Frejus ohne Soldaten und 
Geld an das Land geſtiegen, wenige Wochen ſpäter Herr über Frankreich 
geworden, und der, nachdem er eine halbe Million Krieger in Rußland 
verloren, einige Monate nachher wieder ſiegreich in das Herz von 
Deutſchland vordrang. In Napoleon's Leben war Vieles ſo außer— 
ordentlich und an das Wunderbare ſtreifend geweſen, daß in ſeinen Augen 
zuweilen die Gränzen des Möglichen und Unmöglichen in einander fließen 
mochten. 

Aber abgeſehen von den Eingebungen der Herrſchſucht und den Er— 
innerungen an ein ſo lange von Sieg und Ruhm gekröntes Daſein, lag 
auch in der Stimmung des Volkes in Frankreich und in den Zuſtänden 
Europa's eine Verſuchung für Napoleon, das Glück von Neuem auf die 
Probe zu ſtellen. 

Es war Ludwig XVIII., ungeachtet der Hoffnung und Begeiſterung, 
die ihm bei ſeiner Rückkehr entgegengekommen, ungeachtet der Verleihung 
einer freien Verfaſſung, nicht gelungen, die Kluft, die ſein Haus, und 
das Princip, das es vertrat, von der ſeit beinahe einem Menſchenalter 
in einer entgegengeſetzten Richtung begriffenen Nation trennte, alsbald 
auszufüllen. Der Unterſchied zwiſchen den Ueberlieferungen, Geſinnun⸗ 
gen und Sitten des bourbon ſchen und revolutionairen Frankreich war 
zu groß. Es ſtanden ſich da zwei Welten gegenüber, deren gegenſeitige 
Duldung und Annäherung nur die Zeit herbeiführen konnte. Dies 
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hätte unfehlbar nach und nach ſtattgefunden, und es wäre zuletzt auch 
diesmal, wie ſchon oft in der Geſchichte, aus einer Verſchmelzung von 
urſprünglich feindlichen Elementen eine neue Geſtaltung des politiſchen 
und ſocialen Organismus hervorgegangen, wenn dieſe von der konſti⸗ 
tutionellen Charte Ludwig XVIII. vorbereitete Verſöhnung durch Napo⸗ 
leon's gewaltſame Dazwiſchenkunft nicht verhindert, der Bruch vergrößert, 
und die Parteien noch weiter als bisher von einander entfernt wor⸗ 
den wären. 

Ludwig XVIII. hatte bei ſeiner Rückkehr Vergeſſen alles früher 
Geſchehenen und gleiches Geſetz und Recht für alle Klaſſen verſprochen, 
und in der von ihm verliehenen Verfaſſung dieſe Verheißung beſiegelt. 
Aber es war nicht wohl möglich, daß nicht die beiden Stände, Adel und 
Geistlichkeit, die von der Revolution mit Vernichtung bedroht geweſen, 
und die mit dem alten Königshauſe durch gemeinſam erfahrene Drang⸗ 
ſale geiſtig immer verbunden geblieben, von deſſen Wiederherſtellung eine 
Verbeſſerung ihrer eigenen Lage erwartet hätten. Für die höheren Ka⸗ 
tegorien des Klerus und Adels war durch die Bildung einer Pairskam⸗ 
mer geſorgt und ihnen dadurch ein beſtimmter politiſcher Einfluß zuge⸗ 
ſichert worden, den ſie unter dem früheren Abſolutismus nie in regel⸗ 
mäßiger Weiſe ausgeübt hatten. Aber unter der niederen Geiſtlichkeit 
und dem kleineren Adel, denen keine ſolche Entſchädigung werden konnte, 
träumte man häufig von einer wenigſtens theilweiſen Erneuerung der 
alten Standesvorrechte, wozu bei der Regierung weder die Abſicht, noch 
in den neuen Zuſtänden eine Möglichkeit vorhanden war. Viele Pre⸗ 
diger mißbrauchten die Kanzel zu Angriffen auf Alles, was unter der 
Revolution und dem Kaiſerreich entſtanden war, und traten beſonders 
gegen die Eigenthümer der ehemaligen Kirchengüter drohend auf. Unter 
dem unwiſſenden und mißtrauiſchen Landvolke mancher Gegenden ver⸗ 
breitete ſich das Gerücht von einer Wiederherſtellung des Zehnten und 
erregte böſes Blut. 

Am Hofe und in der Hauptſtadt ſtießen ſich der alte und neue Adel, 
und vornehmlich die im franzöſiſchen Leben eine ſo thätige Rolle ſpielen⸗ 
den Frauen dieſer Kreiſe ab. In den Provinzen erinnerten ſich die ehe⸗ 
maligen Gutsherren der Abhängigkeit, in der einſt die zu gleichberechtig⸗ 
ten Nachbarn gewordenen Landleute zu ihnen geſtanden. Die Anmaßung 
der Einen rief die Abneigung der Anderen hervor. Es waren dies Alles 
indeſſen mehr Neckereien als ernſte Streitigkeiten. Denn einmal war es 
nur eine gewiſſe äußerſte Partei in Klerus und Ariſtokratie, die ſich zu 
dem Beſtehenden in einem unausgleichbaren Gegenſatze fühlte, und dann 
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würden dieſe Klaſſen, ſelbſt wenn ſie einig unter ſich geweſen, und ihre 
ganze Kraft angewandt hätten, nicht im Stande geweſen ſein, die Ergeb— 
niſſe der Revolution nur weſentlich zu verändern, geſchweige denn aufzu— 
heben. Aber die Meinung, daß ſie es wünſchten und wollten, und von 
einer Partei am Hofe, an deren Spitze der Graf von Artois ſtand, bei 
ihren Anſprüchen im Geheimen ermuntert und unterſtützt wurden, ſcha— 
dete der Reſtauration in einem Theile der Bevölkerung. Beſonders 
fand dies in der zahlreichen Klaſſe der Käufer der ehemaligen National⸗ 
güter ſtatt. 

Am gefährlichſten für die Bourbonen war jedoch die Stimmung des 
ihnen von Napoleon zurückgelaſſenen Heeres. Ein Theil der oberſten 
Befehlshaber, von denen manche den Lohn für die überſtandenen Gefah— 
ren fortan in Ruhe genießen wollten, war für das neue Syſtem gewon— 
nen worden. Aber ſelbſt viele Generale und faſt alle Officiere und 
Soldaten blieben von den Erinnerungen des Kaiſerreiches erfüllt. Die 
franzöſiſche Armee war, ungeachtet der erfahrenen Niederlagen, bei dem 
Bewußtſein des Muthes, mit dem ſie bis zum letzten Augenblicke ge— 
kämpft, nichts weniger als gebeugt, ſondern wurde im Gegentheil von 
einem hohen Selbſtgefühl getragen. Sie glaubte, nicht einer überlegenen 
Tapferkeit und Kriegskunſt, ſondern, wie es in der That auch der Fall 
war, der numeriſchen Uebermacht erlegen zu ſein, und brannte vor Be— 
gierde, die empfangenen Scharten wieder auszuwetzen. Napoleon hatte 
zu oft und zu lange geſiegt, als daß ſeine letzten Unfälle den Glanz ſeiner 
Thaten vermindert hätten. Es war dies ſelbſt das Gefühl feiner Geg- 
ner, um ſo mehr das ſeiner Anhänger. Das Kriegsvolk dachte nur an 
ihn, ſprach nur von ihm, er war für daſſelbe nach wie vor die verkörperte 
Idee militairiſchen Ruhmes und nationaler Größe geblieben. Sein 
Sturz war fo plötzlich, und dem Anſcheine nach jo unvorbereitet einge— 
treten, daß deſſen Dauer nicht möglich erſchien. Der Anblick der aufge— 
drungenen weißen Fahnen und Kokarden, und die ruhmloſe Perſönlichkeit 
der ſo lange verbannt geweſenen Dynaſtie, die nur durch die Siege der 
Fremden zurückgekommen, regte in den Soldaten eine von Gering— 

ſchätzung und Haß gemiſchte Empfindung auf. Daß Ludwig XVIII. 
eine Verfaſſung gegeben, die alle Bedingungen der Freiheit und des Fort⸗ 
ſchrittes enthielt, war ihnen gleichgültig oder unverſtändlich; die Vor⸗ 
ſtellung von äußerem Frieden und innerer Ruhe, die ſich an den greiſen 
König und feinen faſt eben fo bejahrten Bruder knüpfte, rief ihre Ver— 
achtung hervor. Die Armee, die unter Napoleon an die Stelle der 
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Nation getreten, glaubte die einzig rechtmäßige Vertreterin derſelben zu 
ſein, und über ihr Schickſal entſcheiden zu können. 

Das franzöſiſche Volk im Allgemeinen fühlte ſich durch den mit den 
verbündeten Mächten abgeſchloſſenen Frieden, den Verluſt der früheren 
Uebermacht gedemüthigt, und gab ihn thörichter Weiſe den Bourbonen 
ſchuld, während er eine Folge der letzten Napoleon'ſchen Niederlagen, 
und beſonders der in Deutſchland und Spanien gegen den Unterdrücker 
der Nationalitäten erwachten Begeiſterung war, welche die Fürſten dies⸗ 
mal zu benutzen verſtanden hatten. 

Ungeachtet dieſer Gegenſätze zwiſchen einer alten und einer neuen 
Zeit, ungeachtet der vorhandenen Keime der Unzufriedenheit und Un⸗ 
einigkeit, würde keine neue Umwälzung erfolgt, und die Reſtauration ſich 
allmälig befeſtigt haben, wenn nicht Napoleon wie eine drohende Wetter⸗ 
wolke am Horizonte Frankreichs geſtanden hätte. Ohne ihn würde die 
Armee, aus Mangel an einem geeigneten Führer, nie zu Empörung und 
Abfall vorgeſchritten ſein, und bei der Unmöglichkeit, die Vergangenheit 
zu erneuern, ſich zuletzt der neuen Ordnung der Dinge angeſchloſſen, die 
Parteien aber, ohne blutigen Zuſammenſtoß, ihre Streitigkeiten auf dem 
Wege der Diskuſſion und parlamentariſchen Berathung ausgefochten ha⸗ 
ben. Denn die große Mehrheit der Nation, die aufgeklärten und be⸗ 
ſitzenden Klaſſen, faſt ohne Ausnahme, waren, obwohl ohne eigentliche 
Anhänglichkeit an die Bourbonen, für die Erhaltung des, wenn auch mit 
großen Opfern erkauften, Friedens, der mit einem Napoleon an der 
Spitze, wie eine lange Erfahrung gelehrt hatte, als unmöglich erſchei⸗ 
nen mußte. Der höhere Gewerbe- und Handelsſtand, die gebildete 
Mittelklaſſe überhaupt, die Wiſſenſchaft und Litteratur hielten an dem 
Beſitz einer freien Verfaſſung, die von Ludwig XVIII. eingeführt wor⸗ 
den, und zogen einen wahrhaft konſtitutionellen König, welches auch die 
Anſprüche ſein mochten, die er vermöge ſeines Geburtsrechtes erhob, 
einem großen Despoten vor, der, obgleich aus dem Volke hervorgegangen 
und von demſelben ernannt, ſich zu deſſen unumſchränktem Herrn ge⸗ 
macht hatte. 

Außer der Begeiſterung des Heeres für ſeine Perſon und der Gleich⸗ 
gültigkeit der Maſſen gegen die Reſtauration, gründete Napoleon ſeine 
Hoffnungen auf die europäiſchen Zuſtände ſelbſt, auf die Stellung, die 
mehre Großmächte während des Wiener Kongreſſes gegen einander ein⸗ 
genommen hatten, auf die Stimmung der Völker, über deren Geſchick 
häufig gegen ihre Wünſche entſchieden worden war. Er legte ſich dies 
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Alles entſchieden zu feinen Gunſten aus, und räumte dieſen Verhält- 
niſſen in ſeiner Berechnung eine größere Bedeutung ein, als ſie wirklich 
beſaßen. Er überſah die Demüthigungen, welche ſo viele Fürſten, die 
Drangſale, welche ſo viele Völker von ihm erfahren hatten, und die Er— 
bitterung, die eine neue Schilderhebung von ſeiner Seite hervorrufen 
würde. Er glaubte, nach der Kunde, die ihm über die Unterhandlungen 
in Betreff Sachſens und des Herzogthumes Warſchau zugekommen, Ruß— 
land und Preußen bereit, gegen Oeſterreich, Frankreich und England in 
die Schranken zu treten, während ihre Streitigkeiten ſchon vor ſeiner An⸗ 
kunft in Paris beigelegt waren. Napoleon hoffte auf die frühere Freund— 
ſchaft und Bewunderung des Kaiſers Alexander für ihn, als ob dieſe 
nicht von dem Brande Moskau's verzehrt worden wäre; auf die Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Kaiſer Franz, als ob eine ſolche die politiſchen In= 
tereſſen der Souveraine und Staaten beſtimmte. Er wollte in den Be⸗ 
völkerungen Italiens, Belgiens, des linken Rheinufers, Polens Bundes- 
genoſſen für ſeine Sache erkennen, ohne zu bedenken, daß er dieſe Alle 
früher mehr oder weniger getäuſcht hatte, oder daß ſie nicht in der Lage 
waren, ihre Geſinnungen bethätigen zu können. Seine Phantaſie, nebſt 
ſeinem mathematiſchen Genie, der herrſchende Zug in ſeinem Weſen, ließ 
ihn die Dinge ſo anſehen, wie ſie mit dem Plan, der einmal feſt in ihm 
ſtand, am beſten übereinſtimmten. 

Im Grunde galten ihm, außer den Bourbonen, die er für hülf⸗ 
und wurzellos in Frankreich hielt, nur zwei Mächte, England und Preu— 
ßen, für unverſöhnlich gegen ihn. Dieſe hoffte er zu beſiegen, die anderen 
durch Verſprechungen hinzuhalten, zu gewinnen, und ſo den großen Bund 
zu theilen. Mit dem Wechſel der politiſchen Kombinationen, der Selbſt— 
ſucht der Höfe und Regierungen aus eigener Erfahrung vertraut, ſchien 
ihm eine ſolche Veränderung wohl möglich zu ſein. 

Was Napoleon's Entſchluß beſchleunigte, war die ihm durch ſeine 
Kundſchafter zugekommene Nachricht, daß die in Wien verſammelten Mi⸗ 
niſter, auf Talleyrand's Veranlaſſung, ſich über die Nähe feines Aufent⸗ 
haltsortes zu Frankreich und die ſich daran knüpfenden Gefahren zu bes 
unruhigen anfingen, und ihn von Elba nach der Inſel Ponza, an der 
Weſtküſte des Königreiches Neapel gelegen, oder nach den Azoren bringen 
laſſen wollten. Ob begründet oder nicht, dieſe Ausſicht dünkte ihm 
ſchlimmer als der Tod. Wahrſcheinlich würde er aber auch ohne ſolche 
Befürchtung das große Wageſtück unternommen haben. Die Unthätig: 

keit und Langeweile eines beſchränkten Daſeins mußte Dem unerträglich 
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werden, der ſo lange an die freieſte und größte Entwickelung ſeines 
Willens und ſeiner Kraft gewöhnt geweſen. 

Eine eigentliche Verſchwörung zu Gunſten des verbannten Kaiſers 
beſtand nicht. In Paris verſammelten ſich ſeine Anhänger allerdings häufig 
bei ſeiner Stieftochter Hortenſia, der ehemaligen Königin von Holland, jetzt 
Herzogin von St. Leu genannt, bei Maret, Herzog von Baſſano, Sa⸗ 
vary, Herzog von Rovigo, bei dem Grafer Lavalette, durch ſeine Gemah⸗ 
lin mit der Kaiſerin Joſephine verwandt, unterhielten ſich mit Gleichge⸗ 
ſinnten über die Fehlgriffe der bourbon'ſchen Regierung, die Stimmung 
des Heeres und Volkes, die großen Erinnerungen, die Napoleon zurück⸗ 
gelaſſen, und theilten ſich ihre Hoffnungen auf eine Wendung der Dinge 
mit, dies Alles aber ohne einen beſtimmt angenommenen Plan. Es war 
dies auch nicht nöthig. Die Verſchwörung ſchwebte, ſo zu ſagen, überall 
in der Luft, und ward, nirgends ſichtbar, allgemein gefühlt. Wie ſo oft, 
ahnten auch diesmal Die von der Gefahr am wenigſten, die von ihr am 
meiſten bedroht waren. Die königliche Familie, der Hof, die royaliſti⸗ 
ſche Geſellſchaft lebten in gewohnter Weiſe fort, und verließen ſich auf 
die Armee und die Napoleon'ſchen Generale, die gerade zu ihren entſchie⸗ 
denſten Gegnern gehörten. 

Bei Napoleon in Elba befand ſich die ſchönſte und gefeierteſte unter 
ſeinen Schweſtern, Pauline Borgheſe, und ſtand in ununterbrochener 
Verbindung mit ihren Freunden und Bewunderern in Frankreich und 
Italien. Sie begab ſich während dieſer Zeit mehrmals nach Italien, wo 
noch Murat regierte, und ſöhnte dieſen mit Napoleon aus. Murat, der 
wußte, daß der Wiener Kongreß, beſonders auf Talleyrand's Betrieb, 
auf ſeinen Sturz hinarbeitete, war bereit, ſeinen Schwager mit ſeiner 
ganzen Macht zu unterſtützen. Vergebens ward ihm von dieſem der 
Rath ertheilt, nicht eher loszubrechen, als bis Napoleon ſelbſt den Kampf 
gegen die gemeinſamen Feinde begonnen haben würde, um dieſelben dann 
auf zwei Seiten zu beſchäftigen. Murat ging auf Alles ein, aber ſein 
natürlicher Ungeſtüm, ſein Mangel an Klugheit und Vorausberechnung 
vereitelten den gefaßten Plan. 

Napoleon hatte ſeine Vertrauten in Paris benachrichtigen laſſen, daß 
er den 1. April Elba mit ſeinen Truppen verlaſſen werde. Sei es, daß ihm 
der Drang, ſich wieder des Thrones zu bemächtigen, keine längere Ruhe 
ließ, oder daß er eine Entdeckung ſeiner Abſichten und Vorſichtsmaßregeln 
von Seiten der franzöſiſchen Regierung fürchtete, plötzlich befahl er am 
Ende eines Balles, dem er bei ſeiner Schweſter Pauline mit heiterer 
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Miene beigewohnt hatte, den beiden Generalen Bertrand und Drouot, 
Alles zur baldigen Einſchiffung ſeiner 800 franzöſiſchen Soldaten und 
ungefähr 100 Polen, die ihm nach Elba gefolgt waren, in Bereitſchaft 
zu ſetzen. Am 26. Februar bei Sonnenuntergang verließ das kleine 
Geſchwader, aus einer Brigg von 26 Kanonen und ſechs Transports 
ſchiffen beſtehend, den Hafen von Porto-Ferrajo. Das Volk ſtand in 
dicht gedrängten Reihen am Ufer und empfing Napoleon mit lautem Bei— 
fallsruf. Die Kanonen der Forts donnerten ihm ihren letzten Gruß zu. 
„Der Würfel iſt gefallen!“ — rief er, als die Berge der Inſel ihm aus 
dem Geſicht verſchwanden. Die Soldaten wußten noch nicht, wohin der 
Kaiſer ſeinen Lauf richten werde. Als es hieß: „Nach Frankreich!“ — 
erhob ſich ein allgemeiner Jubel. Niemand zweifelte an dem Erfolge. 
Napoleon ſelbſt war ſo ruhig und gefaßt, als ſei keine Gefahr möglich. 
Die offene See ſchien ihn zu ſtärken. Das Meer gehörte in der That 
zu ſeinem Daſein. Er war an ſeinem Ufer geboren. Es hatte ihn einſt 
von Korſika nach Frankreich, von da nach Egypten und wieder zurückge— 
tragen, und war ihm immer günſtig geweſen. Man hatte ihm in ſeiner 
erſten Jugend Beruf zum Seemann beigelegt. Die Erde war für ihn 
das Feld ſeiner Thaten, das Meer der Gegenſtand ſeiner Erinnerungen 
und Träume geblieben. 

Napoleon diktirte während der erſten Nacht ſeinen Generalen zwei 
von ihm, ſchon vor einiger Zeit, in der Stille verfaßte Proklamationen 
an das Heer und das Volk, die, am folgenden Tage von den Soldaten in 
zahlloſen Abſchriften vervielfältigt, bald nach der Landung gedruckt wur⸗ 
den, und die Eilboten waren, durch die er der Welt ſeine Annäherung 
ankündigte. Dieſe Proklamationen waren mit einer ſo ſorgfältigen Be⸗ 
rechnung der eigenen Lage und der Stimmung Derer, an welche ſie ſich 
richteten, abgefaßt, und athmeten zugleich einen ſolchen Geiſt von Kraft 
und Zuverſicht, daß ſie für unübertreffliche Meiſterwerke einer eben ſo 
ſcharfſinnigen als flammenden Beredtſamkeit gelten können. 

Der Wind war eine Zeit lang ſo ungünſtig, daß die Seeleute 
dringend zur Rückkehr nach Porto-Ferrajo riethen. Aber Napoleon blieb 
unbeweglich. Eine Fregatte und ſpäter ein Linienſchiff begegneten in 
einiger Entfernung dem kleinen Geſchwader, das ſie mit leichter Mühe 
hätten in den Grund bohren können. Aber Niemand ahnte, daß ſich dort 
der Mann am Bord befand, der wiederum ganz Europa in Bewegung 
ſetzen ſollte. Die feindlichen Kriegsſchiffe verſchwanden am Horizont. 
Als die franzöſiſche Küſte ſichtbar wurde, ſagte Napoleon zu den Solda— 
ten: „Laßt uns die Farben Frankreichs anlegen, damit uns das Vaterland 
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wiedererkennt!“ Man warf die weiß und amaranthne Kokarde der Inſel 
Elba in das Meer und pflanzte die dreifarbige auf. 

Am 1. März in der Morgendämmerung landete Napoleon's Schaar 
im Golf St. Juan, in der Nähe des kleinen befeſtigten Antibes, und 
ſchlug ihr erſtes Feldlager in der Nähe eines Olivenwaldes auf, ein ſelt⸗ 
ſamer Gegenſatz zu einem Unternehmen, das einen ſo blutigen Ausgang 
nehmen ſollte. Eine Aufforderung an den Kommandanten von Antibes, 
ſich mit Napoleon zu vereinigen, ward nicht nur abgewieſen, ſondern die 
zu dieſem Zweck abgeſchickte Abtheilung Soldaten, die unvorſichtiger 
Weiſe ſich in die Stadt begeben, gefangen genommen und entwaffnet. 
Die Landleute, welche das Geräuſch der Landung herbeigezogen, ſchienen 
mehr überraſcht als begeiſtert zu ſein. 

Napoleon vermied es, die Provence zu durchziehen, wo die Bevöl⸗ 
kerung elf Monate vorher, als er ſich nach Elba begab, von den Roya⸗ 
liſten und dem Klerus erregt, feindliche Geſinnungen gegen ihn gezeigt 
hatte, und wo der alte Marſchall Maſſena kommandirte, der nicht in das 
Geheimniß der Rückkehr Napoleon's gezogen worden war. Er beſchloß, 
ſich nach den Gebirgen zu wenden, die ſich auf dem linken Ufer der Rhone 
erheben. Dieſe Gegend war von Truppen entblößt, und die Bevölkerung 
der kaiſerlichen Regierung immer zugethan geweſen. Grenoble, die 
Hauptſtadt der alten Dauphing, ein feſter Platz mit einer Beſatzung, war 
das nächte große Ziel auf dieſem Wege. Das Landvolk bewies zwar 
Theilnahme und Freude bei dem Anblick der dreifarbigen Kokarde, ſchloß 
ſich aber nicht an. Napoleon rückte ungehindert vor, aber gleichwohl 
griff Niemand für ihn zu den Waffen. Er hatte einen Sturm von ent⸗ 
gegenkommender Begeiſterung erwartet, und ſah ſich faſt eine ganze Woche 
lang in ſeinen Erwartungen getäuſcht. 

In der Nähe des Dorfes La Mure ſtieß Napoleon, bei einer Brücke, 
welche das Thal beherrſcht, auf die erſten königlichen Truppen, welche von 
Grenoble abgeſchickt waren, um ihm den Uebergang zu verſperren. Es 
war dies ein Bataillon des 5. Linienregiments. Die Aufforderung des 
Generals Cambronne, dem Napoleon auf dem ganzen Zuge den Befehl 
über die Vorhut anvertraut hatte, ſich mit dem Kaiſer zu vereinigen, 
blieb vergeblich. Das Bataillon ſtand in Schlachtordnung und zum An⸗ 
griff bereit. Eine Wieſe trennte die kaiſerlichen von den königlichen 
Schaaren. Napoleon fühlte, daß der Augenblick gekommen war, wo er 
dieſen Widerſtand mit Einſetzung ſeines Lebens beſeitigen oder ſein Un⸗ 
ternehmen aufgeben mußte. Er ſtieg vom Pferde, ließ fein Gefolge zu⸗ 
rückbleiben, und ſchritt allein und langſam, mit geſenktem Haupt und über 


re F 
} < Br 


Napoleon bei La Mure. — Einzug in Grenoble. | 271 


die Bruſt gekreuzten Armen, wie in tiefes Nachdenken verſunken, gegen die 
entgegenſtehenden Reihen vor. Der Commandeur des Bataillons befahl, 
ſich zum Feuern bereit zu machen. In demſelben Moment richtete Napo⸗ 
leon, der bis auf zehn Schritt an die Bajonette herangekommen war, ſich 
plötzlich empor, erhob das Haupt, breitete feine Arme aus und rief mit weit⸗ 
hin ſchallender Stimme: „Soldaten des 5. Linienregiments! Gibt es Je— 
manden unter Euch, der auf ſeinen Kaiſer ſchießen kann, ſo thue er es! 
Hier bin ich!“ — Der Anblick und die Worte wirkten unwiderſtehlich. 
Es entſtand eine tiefe Stille. Die Gewehre ſenkten ſich, manchen Offi— 
cieren fielen die Degen aus der Hand. Endlich brach der allgemeine 
Ruf: „Es lebe der Kaiſer!“ hervor. Die hinter Napoleon zurückgeblie⸗ 
benen Soldaten von Elba eilten herbei, und umarmten ihre Kameraden, 
welche die weißen Kokarden von ihren Hüten abriſſen, und die in ihren 
Torniſtern wie Reliquien aufbewahrten dreifarbigen aufſteckten. Der 
erſte Beweis von dem Zauber, den Napoleon's Gegenwart auf die Her⸗ 
zen der Soldaten ausübte, das erſte Zeichen zum Abfalle war gegeben, 
und das Unternehmen geglückt. Dieſem erſten Beiſpiele folgte gleich 
ein zweites. Der Oberſt Labedoyere, ein junger Mann von 29 Jahren, 
aus einer altadeligen, den Bourbonen beſonders ergebenen Familie, der 
eben erſt von Ludwig XVIII. den Befehl über ein Regiment erhalten 
hatte, führte daſſelbe Napoleon zu und warf ſich in deſſen Arme. Die 
vereinigten Schaaren zogen jetzt auf Grenoble, deſſen Thore noch ge— 
ſchloſſen und die Wälle mit Kanonen beſetzt waren. Aber das Volk im 
Innern räumte alle Hinderniſſe fort. Die Beſatzung ging über. Na⸗ 
poleon hielt am Abend unter Fackelſchein ſeinen Einzug in Grenoble, das 
für ihn der Schlüſſel von Frankreich war. Jetzt blieb ihm nur noch Lyon 
zu gewinnen übrig. Von Paris hatte er, ungeachtet der Kern dieſer Be⸗ 


völkerung dem Bonapartismus durchaus nicht zugethan war, keinen be— 


deutenden Widerſtand zu beſorgen. Nach Allem, was geſchehen, mußte 
es jetzt Napoleon, wie das Jahr vorher den Bourbonen, zufallen. 

Die erſte Nachricht von Napoleon's Landung mit einer ſo kleinen Macht 
erregte am Hofe und in den officiellen Kreiſen der Hauptſtadt nicht nur 
keinen Schrecken, ſondern ſogar eine Art von Zufriedenheit. Man glaubte 
jetzt die Gelegenheit gefunden zu haben, mit ihm und ſeiner Partei ein⸗ 
mal für immer fertig werden, und ſich dadurch von allen ferneren Beſorg— 


niſſen vor ihm befreien zu können. Nur Ludwig XVIII., wie immer 


gefaßten und klaren Sinnes, gab ſich keinen Täuſchungen hin. Gerade 
die geringe Truppenanzahl, mit der ſein und ſeines Hauſes großer Feind 
eine ſolche That gewagt, führte ihn darauf, daß er in der Hauptſtadt und 
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dem Heere wichtige Verbindungen unterhalten haben, und des Beiſtan⸗ 
des oder der Gleichgültigkeit des Volkes gewiß ſein mußte. Er meinte 
ſehr richtig, daß das beſte Mittel, um eine Gefahr zu beſeitigen, die Ueber⸗ 
zeugung von deren wirklichem Vorhandenſein iſt. 

In einem Miniſterrath ward beſchloſſen, das Heer in und um Lyon 
unter den nominellen Oberbefehl des Grafen von Artois zu ſtellen, und 
ihm den Marſchall Macdonald beizugeben. Ein zweites Korps in der 
Franche-Comté ſollte unter dem Herzoge von Berry und dem Marſchall 
Ney ſtehen. Maſſena im Süden und der Herzog von Angouleme im 
Südweſten ſollten ſo manövriren, um Napoleon im Rücken und von der 
Seite zu faſſen. In und um Paris war eine ſtarke Truppenmacht ver⸗ 
ſammelt, und man glaubte außerdem auf die royaliſtiſchen Elemente der 
Nationalgarde der Hauptſtadt zählen zu können. Auf dieſe Art wäre 
Napoleon umzingelt und erdrückt worden. Dieſer Plan wäre richtig be⸗ 
rechnet geweſen, wenn die Truppen treu blieben und die Bevölkerung die 
Regierung unterſtützte. Da Beides fehlte, ſo wurden alle Vorkehrungen 
vereitelt. 

Die Prinzen des königlichen Hauſes ſollten bei dem zu erwartenden 
Kampfe eine hervorragende Rolle ſpielen, die Soldaten in ihrer Pflicht 
erhalten, und die Bürger für ſich gewinnen, während der König ſelbſt im 
Mittelpunkte des Reiches, Alles überſchauend, zurückblieb. Aber dieſe 
Prinzen waren vom Volke nicht gekannt und von den Truppen nicht ge⸗ 
liebt. Ohne den Nuf der politiſchen Weisheit, den Ludwig XVIII. im 
In⸗ und Auslande beſaß, und durch die Verleihung der konſtitutionellen 
Charte bewährt hatte, würde ſeine Dynaſtie 1815 für immer verloren 
geweſen, und weder von der Nation noch den verbündeten Souverainen 
mehr anerkannt worden ſein. Sein Bruder und Thronfolger flößte nicht 
das mindeſte Vertrauen ein. ü 

Dem fähigſten unter den Bourbonen, dem Herzoge von Orleans, 
ſchadeten die Erinnerungen ſeiner Jugend und ſeine ſchon damals unter⸗ 
haltenen Verbindungen mit Bonapartiſten und Republikanern, den na⸗ 
türlichen Gegnern ſeiner Familie. Man vertraute ihm deshalb kein 
ſelbſtſtändiges Kommando an, ſondern ſchickte ihn mit dem Grafen von 
Artois nach Lyon. Der Herzog von Bourbon ging nach der Bretagne 
ab, um beſonders die größeren Städte dieſer Provinz in der Treue zu dem 
Könige zu erhalten, denn unter dem Landvolke fand dies von ſelbſt ſtatt. 
Die Vendse ſollte unter die Waffen gerufen werden. Aber einmal lei⸗ 
ſteten die bourbon'ſchen Prinzen nichts, was ihres Namens und ihrer 
Sache würdig geweſen wäre, den einzigen Herzog von Angouleme 
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ausgenommen, der im Süden einen muthigen, wenn auch zuletzt vergeb⸗ 
lichen Widerſtand verſuchte, und dann ſchwankte die Bevölkerung zwiſchen 
den Erinnerungen an Napoleon und den Hoffnungen, welche die Reſtau— 
ration erregt hatte, bis die Annäherung des Erſteren die Entſcheidung 
gab, und Alles auf ſeine Seite zog. 

Der Graf von Artois und der Herzog von Orleans hatten ſich nach 
Lyon begeben, und in der wohlhabenden Klaſſe der Bevölkerung eine 
warme Aufnahme gefunden. Aber die zahlreichen Arbeiter dieſer großen 
Fabrikſtadt blieben gleichgültig, und die Soldaten waren ſchon von dem 
Gedanken des Anſchluſſes an Napoleon erfüllt. Als ſie ſeine Vorhut von 
fern gewahr wurden, ſtürzten ſie ihr aus der Stadt entgegen. Die vor⸗ 
ſtädtiſche Bevölkerung theilte ihre Begeiſterung. Von der 20,000 Mann 
ſtarken Nationalgarde, die den Tag vorher unaufhörlich die Namen 
„Ludwig XVIII. und Bourbon“ im Munde geführt, ward keine Hand 
zur Vertheidigung des Thrones erhoben. Auf dem linken Ufer der 
Rhone wurden die kaiſerlichen Adler und dreifarbigen Fahnen ſichtbar. 
Die beiden Prinzen mußten Lyon nicht ohne Gefahr verlaſſen. Ein ein⸗ 
ziger Gensd'arme begleitete den Grafen von Artois ein Stüc Weges, bis 

er in Sicherheit gebracht war. 

Ludwig XVIII. that Alles, was er konnte, um ſich ſeines gewaltigen 
Feindes zu erwehren. Gegen den Rath ſeiner Miniſter, welche Napo— 
leon's Landung, ſelbſt als derſelbe ſchon in Grenoble eingezogen war, 
immer noch als ein Abentheuer ohne Gefahr anſehen wollten, hatte er 
die Kammern einberufen, um der Nation einen Beweis ſeines Vertrauens 
zu geben, und ſich, Napoleon gegenüber, im Bunde mit den rechtmäßigen 
Vertretern des Landes zu zeigen. Unter anderen Umſtänden wäre eine ſolche 
Maßregel von großer Bedeutung geweſen. Aber die Kammern übten in 
jenem Augenblid keinen Einfluß aus. In der Pairskammer ſaß eine Menge 
dem Volke verdächtiger Ausgewanderten, und die Deputirtenkammer, die 
großentheils aus dem Napoleon'ſchen geſetzgebenden Körper beſtand, war, 
einige populaire Namen ausgenommen, ohne Anſehen. Die von An⸗ 
hänglichkeit an die legitime Dynaſtie und Haß gegen „den Tyrannen“, 
wie Napoleon jetzt oft genannt wurde, glühenden Adreſſen und Reden 
der Pairs und Deputirten verklangen, ohne einen Wiederhall in dem 
Heere und den Maſſen zu finden. 

Napoleon war in Lyon, wie in Grenoble, des Abends eingezogen, 
ſei es, daß er über die Haltung, die er gegen das Volk annehmen ſollte, 
deſſen Ausgelaſſenheit und Zügelloſigkeit ihm innerlich widerſtand, zwei⸗ 
felhaft war, ſei es, daß er einen meuchelmörderiſchen Anfall fürchtete, der 
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bei der Erbitterung, die manche ſeiner Feinde gegen ihn hegten, nicht un⸗ 
möglich erſchien. In Lyon fühlte er ſich Frankreichs gewiß. Er hatte 
bis dahin viel von Freiheit und Volk geſprochen, und wohl Proklamatio⸗ 
nen, aber keine Dekrete erlaſſen. Jetzt nahm er wieder den Ton des 
Kaiſers an. Er wandte einen Theil der Nacht dazu an, um neun De⸗ 
krete zu erlaſſen, durch die er alle von Ludwig XVIII. ſeit deſſen Rück⸗ 
kehr ausgegangenen Regierungshandlungen für ungültig erklärte, die 
weißen Kokarden und Fahnen verbot, die Beſitzungen der königlichen Fa⸗ 
milie mit Konfiskation, die der mit ihr zurückgekehrten Ausgewanderten 
mit Sequeſtration belegte, und die Berufung eines ſo genannten Mai⸗ 
feldes, aus Vertretern der Nation und der Armee beſtehend, eine Nach⸗ 
ahmung der altfränkiſchen Volksverſammlungen, zur Berathung über die 
in der Verfaſſung vorzunehmenden Veränderungen beſtimmt, ankündigte. 

In Paris fuhr die Regierung fort, Verhaltungsbefehle an die Ge⸗ 
nerale und Präfekten in den Provinzen zu erlaſſen, aber es fehlte der He⸗ 
bel zu jedem erfolgreichen Widerſtande gegen das verwegene Einſchreiten 
Napoleon's, die Willfährigkeit des Volkes und die Treue der Truppen. 
Im Rathe des Königs drängte ein Plan den anderen, aber es mangelte 
an Mitteln der Ausführung. Die Polizei verbreitete in der Hauptſtadt 
falſche Nachrichten über gegen Napoleon davon getragene Erfolge und 
den angeblichen Rückzug deſſelben. Aber bald kam die Wahrheit an das 
Licht, und eine tiefe Hülf- und Rathloſigkeit nahm überhand. Es lief 
die Nachricht vom Abfalle Ney's ein, der, nach den lebhafteſten Bezeu⸗ 
gungen der Ergebenheit gegen den König und des Haſſes gegen den Kai⸗ 
ſer, plötzlich (14. März) in ſeinem Hauptquartier zu Lons le Saulnier 
Letzteren als den rechtmäßigen Souverain proklamirte, und ſein Armee⸗ 
korps ihm zuführte. Ney, eine rein ſoldatiſche Natur, war nur auf 
dem Schlachtfelde entſchieden und wahrhaft bedeutend, ſonſt aber von ſei⸗ 
nen Umgebungen abhängig, ohne ſelbſtſtändiges Urtheil und hellen Blick. 
Die Begeiſterung des Kriegsvolkes für den Verbannten von Elba über⸗ 
redete ihn, daß deſſen Wiederherſtellung eine Nothwendigkeit für Frank⸗ 
reich geworden. Außerdem mochte in ihm die Erinnerung früherer Zei⸗ 
ten erwachen. Napoleon's Macht, wie eine Lawine anſchwellend, drang 
unaufhaltſam über Macon, Chalons ſur Saone, Auxerre gegen Fon⸗ 
tainebleau vor. 

Mitten in dieſer allgemeinen Schwankung, dieſem unerhörten Ab⸗ 
fall, hielten die Kammern an Ludwig XVIII. feſt. In einer feierlichen 
Sitzung, in welcher der König ſeine Trauer über das Schickſal Frank⸗ 
reichs, über die Drangſale eines auswärtigen Krieges, den Napoleon's 
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Erſcheinen in Frankreich unvermeidlich gemacht, mit Würde und Rüh⸗ 
rung zu erkennen gab, und an die Segnungen des Friedens und der 
Freiheit erinnerte, die ſeine Rückkehr dem Lande verſchafft, nahm auch der 
Graf von Artois das Wort, und verſicherte in ſeinem und ſeiner Söhne 
Namen das unverbrüchlichſte Feſthalten an dem konſtitutionellen Grund⸗ 
geſetz und deſſen treueſte Vollziehung. Dieſe Erklärung ward von den 
Kammern, obgleich des Prinzen bisheriges Verhalten ihr widerſprach, 
beifällig aufgenommen. Die Pairs und Deputirten bewieſen nicht blos 
Anhänglichkeit, ſondern wirkliche Begeiſterung für den greiſen König, der 
in ihren Augen der letzte Anker Frankreichs in dem heranbrechenden 
Sturme war. Auf Antrag des Deputirten Barrot, Vaters des ſpäter be⸗ 
rühmt gewordenen Redners, erklärten die Kammern den Krieg gegen 
Napoleon für einen nationalen, da durch letzteren die politiſche Freiheit 
während feiner Regierung vernichtet worden, und er jetzt ſich eigenmäch— 
tig erhoben habe, um die Krone Dem zu entreißen, welcher der Nation 
ihre verlorenen Rechte wiedergegeben hatte. Als der König den Sitzungs⸗ 
ſaal verließ, entſtand nach großem Beifallsruf plötzlich eine tiefe Stille. 
Die Verſammlung ſchien von dem Gefühl einer verhängnißvollen Zu⸗ 
kunft erfüllt zu ſein. Dieſe Ahnung betrog nicht. 

Aber nicht nur in den Kammern, in Paris ſelbſt herrſchte in jenen 
Tagen eine trübe und ſchwere Stimmung. Man ſah die Regierung des 
Königs ernſtlich bedroht, welche, ungeachtet ihrer Fehlgriffe, von dem 
aufgeklärten Theile der Bevölkerung immer bei weitem der des Kaiſers 
vorgezogen wurde. Es kam Nachricht über Nachricht an, daß die zur 
Deckung der Hauptſtadt beſtimmten Truppen übergegangen oder zer— 
ſtreut, die wenigen treu gebliebenen aber in vollem Rückzuge begriffen 
waren. Die ſoldatiſche Willkühr des Napoleon'ſchen Kriegsvolkes er⸗ 
bitterte Alle, die noch einen Funken von Unabhängigkeitsſinn in ſich tru⸗ 
gen. Es bildeten ſich Schaaren von Freiwilligen in der Jugend der 
höheren Klaſſen, um ſich den Regimentern anzuſchließen, die noch Stand 
hielten. Aber es war hierzu ſchon zu ſpät, und die Nationalgarde, die 
allein dem Widerſtande einen Anhaltspunkt gewähren konnte, ſchien nur 
zur Aufrechterhaltung der inneren Ordnung geneigt zu ſein. 

Ungeachtet die Regierung des Königs offenbar in den letzten Zügen 
lag, ſo wagten die Anhänger Napoleon's in der Hauptſtadt ſelbſt nichts 
gegen ſie zu unternehmen oder ſich auch nur zu zeigen, ſondern trafen ihre 
Verabredungen im Geheimen. Bis zum letzten Augenblick ſah man in Paris 
keine kaiſerlichen Farben oder Zeichen. Ludwig XVIII., der während 
dieſer Kataſtrophe eine Faſſung und Stärke darlegte, die ihn des Thrones 
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würdig erſcheinen ließ, auch wenn er keine anderen Rechte auf denſelben 
gehabt hätte, war endlich gezwungen, dem Strome zu weichen, wenn er 
nicht ſeine Freiheit auf das Spiel ſetzen wollte. Er verließ in der Nacht vom 
19. zum 20. März, unter großen Beweiſen von Trauer und Schmerz, 
nicht blos ſeiner perſönlichen Anhänger, ſondern auch der herbeigeeilten 
Befehlshaber der Nationalgarde, vieler Kammermitglieder und höherer 
Beamten, die Tuileries und wandte ſich nach Lille, wo der Marſchall 
Mortier die Truppen bisher noch im Gehorſam erhalten hatte, um dort 
den Sitz ſeiner Regierung aufzuſchlagen. Er hatte vorher noch die 
Kammern aufgelöſt. Die in Paris anweſenden Mitglieder der könig⸗ 
lichen Familie, ein Theil ſeines Hofes, ſeiner Leibwache, und viele aus⸗ 
gezeichnete Perſonen folgten ihm. Erſt nach der Abreiſe Ludwig XVIII. 
begannen in den unteren Volksklaſſen, und beſonders in den Vorſtädten 
St. Antoine und St. Marceau, ſich Sympathien für Napoleon kund zu 
geben und dreifarbige Kokarden ſichtbar zu werden. Die vielen in und 
um Paris anweſenden verabſchiedeten Generale und Officiere verſam⸗ 
melten ſich am folgenden Tage, um ihn zu erwarten, und ihm einen feſt⸗ 
lichen Empfang zu bereiten. Aber die bürgerliche Bevölkerung der 
Hauptſtadt verhielt ſich ſtill und zurückgezogen. 

Napoleon verzögerte ſeine Ankunft in Paris abſichtlich, um den 
Bourbonen und ihren Anhängern Zeit zur Flucht zu laſſen. Er kam 
am 19. März bei Tagesanbruch in Fontainebleau an und ſtieg in dem 
dortigen Schloſſe ab. Bei dem Anblick der Säle und Gemächer, die elf 
Monate vorher Zeugen der Untreue eines Theiles ſeiner Generale und 
Hofleute, ſeiner Entſagung und Abreiſe nach Elba geweſen, gab er weder 
Trauer über die Vergangenheit noch Ueberraſchung oder Freude über die 
Gegenwart zu erkennen, ſondern that, als ſähe er nach kurzer Abweſen⸗ 
heit eine ſeiner gewöhnlichen Reſidenzen wieder. Am folgenden Tage 
reiſte er ſo ſpät von dort ab, daß er erſt des Abends in Paris eintreffen 
konnte. Was er um jeden Preis hatte vermeiden wollen, war ein Ver⸗ 
ſuch des Widerſtandes von Seiten der Bourbonen, ihrer Garden und 
Anhänger in der Hauptſtadt, nicht als ob er denſelben für wirkſam ge⸗ 
halten, ſondern weil auch der geringſte Zuſammenſtoß ſeiner Rückkehr 
einen Charakter von Zwang und Gewaltſamkeit gegen die Bevölkerung 
gegeben hätte, dem er, obgleich ſein ganzes Unternehmen von der Art 
war, im Einzelnen ſorgfältig ausgewichen war. Bei einigen Gelegen⸗ 
heiten waren ſeine Truppen zu einem Angriff auf die Vertheidiger der 
Sache des Königs geneigt geweſen, er hatte dies aber ausdrücklich ver⸗ 

boten. Vom Golf von St. Juan bis Fontainebleau war kein Schuß 
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gefallen, und ſo ſollte es auch bis Paris bleiben. Er wollte vor Europa 
und Frankreich das Anſehen haben, in friedlichſter Weiſe von ſeinem 
Throne wieder Beſitz zu nehmen, und damit nur den Erwartungen und 
Wünſchen der Nation zu entſprechen. Deshalb ſetzte er ſich erſt, als man 
ihm den Abzug Ludwig XVIII., feiner Garde und der Schweizerregi— 
menter gemeldet hatte, nach Paris hin in Bewegung. 

Den Nachmittag des zwanzigſten März über waren, in Erwartung 
von Napoleon's Ankunft, dichte Volksmaſſen auf dem Platze vor den 
Tuileries verſammelt geweſen, die ſich aber, mehr von Neugierde als 
Anhänglichkeit getrieben, beim Einbruch der Dunkelheit wieder verlaufen 
hatten. Es war um das Schloß herum allmälig ganz einſam geworden, 
nur in demſelben regte ſich eine große Menge von Generalen, Officieren, 
Hofleuten und Beamten des Kaiſerreiches. Gegen acht Uhr vernahm 
man das Raſſeln von Wagen und ſah den Schein vieler Fackeln um ſie 
her. Alsbald ſtürzte Alles aus dem Schloſſe nach dem Gitter zu. Eine 
Scene im altrömiſchen Styl erfolgte. Unter einem Sturm von Beifalls⸗ 
ruf und Bezeugungen gränzenloſer Ergebenheit ward der erſehnte Impe— 
rator auf den Armen ſeiner Getreuen die große Treppe hinauf in die hell 
erleuchteten Gemächer getragen, wo die, welche ihm nicht hatten entge— 
gengehen können, ihn mit derſelben Begeiſterung empfingen. 

Hätte Napoleon bei dieſem Einfall in Frankreich nur den Zweck 
gehabt, die Größe ſeines Namens, die Macht ſeiner Perſönlichkeit, einen 
in ſolchem Grade ſonſt nie geſehenen Einfluß auf den Willen, die Geſin⸗ 
nung, die Einbildungskraft des Volkes zu beweiſen, jo wäre dies voll⸗ 
kommen erreicht geweſen, und er hätte am 20. März von der Weltbühne 
abtreten können. Denn etwas Größeres, als mit 1000 Soldaten den 
mit allen Mächten verbündeten König eines Landes von dreißig Millionen 
Einwohnern anzugreifen und zu ſtürzen, eine ganze beſtehende Ordnung 
der Dinge mit einigen Anſprachen und Erklärungen umzuwerfen, einen 
Kriegszug von 220 Stunden ohne Blutvergießen zurückzulegen, hatte 
er vorher nie gethan, und würde es auch in der Folge nicht haben thun 
können, wäre er auch wiederum als Eroberer aufgetreten. Letzteres war 
ſchon mehr wie einmal dageweſen. Alexander und Cäſar hatten ſich zu 
Herren der damals bekannten Erde gemacht, Napoleon ſelbſt eine Zeit 
lang von Madrid bis Warſchau geherrſcht. Aber was wollte dies im 
Vergleich zu dem Zauber ſagen, mit dem der Verbannte von Elba durch 
ſeinen bloßen Namen, ſeinen Blick und ſeine Stimme, in wenigen 
Wochen Das vollführte, wozu Andere großer Heere und langer Jahre 
bedurft hatten? Wenn er am Tage nad) feinem Einzuge in Paris plötz⸗ 
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lich vom Tode ereilt worden, ſo wäre ſeine Erſcheinung eine der räthſel⸗ 
hafteſten in der Geſchichte, und ſeine letzte Unternehmung das erſtau⸗ 
nenswertheſte Ereigniß ſeines an überraſchenden Wirkungen ſo reichen 
Lebens geweſen. 

Aber ſo gut ſollte es Napoleon nicht werden, und das Schickſal 
ſtreng, aber gerecht mit ihm erfahren. Kaum war er wieder in den 
Tuileries inſtallirt, kaum der erſte Jubel feiner Anhänger verklungen, 
als nicht nur die gewöhnlichen Sorgen und Schwierigkeiten der Regie⸗ 
rung für ihn begannen, ſondern die Folgen ſeiner That, die Illuſionen, 
die er ſelbſt gehegt und in Anderen genährt, das Widerſprechende, Un⸗ 
haltbare, in mancher Beziehung Unmögliche ſeiner Lage hervortraten. 
Die drei Wochen von ſeiner Landung bis zu ſeinem Einzuge in Paris 
ſind, ſo zu ſagen, der poetiſche Prolog zu dem Drama der hundert 
Tage geweſen. Die Proſa, und zwar eine mit Staub und Blut ge⸗ 
miſchte, nahm den Verlauf deſſelben ein, und erregte lange in der öffent⸗ 
lichen Meinung großen Haß gegen den Urheber ſo vielen Unheils, bis 
zuletzt das ſchwere, obwohl verdiente Unglück des außerordentlichen 
Mannes eine Verſöhnung und Erhebung über die Leidenſchaften des Ta⸗ 
ges herbeiführte. 

Napoleon konnte keine ſeiner der Nation gemachten Verſprechungen 
erfüllen. Die Parteien, die er beruhigen und um das Banner Frank⸗ 
reichs verſammeln wollte, wurden durch ihn noch mehr als vorher erregt, 
und unvereinbar von einander getrennt. Er hatte durch ſein Erſcheinen 
den Ruhm Frankreichs wiederherſtellen wollen, und rief im Gegentheil 
eine zweite Eroberung und tiefe Erſchöpfung hervor, wie dieſes Volk 
noch nicht erlebt hatte. Selbſt ſeine perſönliche Würde und Größe wurde 
während ſeiner zweiten Herrſchaft vielfach gefährdet. Er war genöthigt, 
ſeine Ueberzeugungen zu verhehlen, die ihm entgegengeſetzteſten Mei⸗ 
nungen zu dulden, Perſonen zu ſeinem Dienſt zu verwenden und ihnen 
zum Theil ſein Geſchick anzuvertrauen, von deren Untreue gegen ihn er 
vollkommen überzeugt war, die ihn das Jahr vorher entweder ſchmählich 
verlaſſen, oder ihn vor noch ganz kurzer Zeit öffentlich und gröblich be⸗ 
leidigt hatten. Außerdem mußte er, was das Demüthigendſte für ihn 
war, mit dem revolutionairen Element in den Maſſen, das er fo lange 
unterdrückt hatte, ſich befreunden, und fand zuletzt in der Nation, die 
durch ſeine Rückkehr irre geführt und aus der von ihr eingeſchlagenen 
Bahn plötzlich herausgeriſſen worden, nicht die Begeiſterung und That⸗ 
kraft vor, die er vorausgeſetzt hatte, und ohne die ein neuer Kampf gegen 
Europa mit einem noch tieferen Falle als das erſte Mal endigen mußte. 


Konſtitutionelle und Republikaner zu Napoleon. 2 


Napoleon beſetzte ſein Miniſterium, ſeinen Staatsrath, die militai⸗ 
riſchen und adminiſtrativen Stellen großentheils mit denſelben Män⸗ 
nern, die ihm vor ſeiner erſten Entſagung gedient hatten. Aber dieſe 
Ernennungen hingen nicht mehr einzig von ihm ab, wie dies früher der 
Fall geweſen. Sein erſter Sturz hatte nicht gerade die Meinung über 
ſeine große Perſönlichkeit, aber das Vertrauen auf ſein Glück und die 
Furcht vor ſeiner Gewalt ſehr vermindert. Abgeſehen von dem in den 
höheren und mittleren Klaſſen zahlreich vertretenen Princip der Legitimität, 
das gegen Napoleon unverſöhnlich war, ſo regten ſich in dem einflußreichen 
Theile der Nation vornehmlich zwei Parteien, die Napoleon nicht von 
Hauſe aus verwerfen, ſondern zu ſeiner Anerkennung und Unterſtützung 
geneigt waren, aber unter der Bedingung, daß er ſich ihnen anſchloß und 
ihre Zwecke beförderte. Es waren dies die Konſtitutionellen und Re⸗ 
publikaner, von denen Erſtere durch Benutzung des von Ludwig XVIII. 
verliehenen Grundgeſetzes zahlreich und mächtig geworden, Letztere aber 
nach dem Fall Deſſen, der die Revolution erdrückt hatte, ihre Meinungen 
wiederum geltend machen wollten. Von den Konſtitutionellen waren die 
Vortheile einer freien Verfaſſung unter der erſten Reſtauration ſchnell 
begriffen worden, und ſie der Willkührherrſchaft Napoleon's und ſeinem 
Anſpruch, ſich als den alleinigen Schiedsrichter über das Schickſal Frank: 
reichs hinzuſtellen, aus Ueberzeugung und Erfahrung entgegen. Sie 
hofften, daß der große Despot, durch die Kataſtrophe von 1814 belehrt, 
ſich fortan in verfaſſungsmäßigen Gränzen halten würde. Im entge⸗ 
gengeſetzten Falle waren ſie ihn aufzugeben, und, je nach den Umſtänden, 
für die Rückkehr Ludwig XVIII. oder die Berufung des Herzoges von 
Orleans auf den Thron zu wirken entſchloſſen. Zu Gunſten dieſes 
Prinzen hatte ſich im Anfange des Jahres 1815 eine Militairverſchwö⸗ 
rung im Norden Frankreichs gebildet, an deren Spitze die Generale Le⸗ 
febvre⸗Desnouettes und Lallemand geweſen, die aber im Entſtehen vers 
eitelt, und durch Napoleon's Landung in Vergeſſenheit gekommen war. 
Die Republikaner, großentheils aus den Ueberreſten der erſten National⸗ 
verſammlung und des Konvents beſtehend, glaubten nicht, daß es Napoleon 
möglich ſein würde, ſein früheres Regierungsſyſtem wiederherzuſtellen, und 
ſeine Dynaſtie zu befeſtigen. Sie ſahen ihn als eine iſolirte Größe an, nach 
deren Verſchwinden die Republik in ihre natürlichen Rechte zurücktreten 
würde. Ein aus dem Volkswillen hervorgegangener Kaiſer erſchien ihnen 
aber in jenem Augenblick zur Beſeitigung der Legitimität nöthig. Obgleich 
von den Konſtitutionellen grundſätzlich verſchieden, waren fie zum Anſchluß 
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an dieſelben geneigt, wenn Napoleon wieder mit abſolutiſtiſchen Tenden⸗ 
zen hervortreten ſollte. 

Die beiden wichtigſten Miniſterien in jener Epoche waren die des 
Innern und der Polizei. Unterhandlungen mit den auswärtigen Mäch⸗ 
ten waren erſt nach davon getragenen Siegen möglich. In Bezug auf 
das Kriegsweſen bedurfte Napoleon nur eines Gehülfen, da er hier über⸗ 
all ſelbſt eingreifen konnte. Aber zur Leitung des öffentlichen Geiſtes in 
den Departements und zur Ueberwachung der erklärten und geheimen 
Gegner des Kaiſers reichte deſſen perſönliche Einwirkung nicht aus. Er 
brauchte hierzu Männer, welche der Revolution Bürgſchaften geleiſtet, 
und von den jetzt herrſchenden politiſchen Parteien angenommen werden 
konnten. Denn Konſtitutionelle und Republikaner ſahen Napoleon nur 
als einen Schild für ſie gegen das Ausland und die Bourbonen an, wa⸗ 
ren ihm aber keinesweges um ſeiner ſelbſt willen zugethan. Napoleon 
übertrug das Miniſterium des Innern an Carnot, der, früher ſein ent⸗ 
ſchiedener Gegner, 1814 bei der Gefahr, in welcher Frankreich ſich be= 
fand, die Vertheidigung von Antwerpen übernommen, und ſich dabei 
ausgezeichnet hatte. Carnot hatte im Konvent für den Tod Ludwig XVI. 
geſtimmt, und war, ſonderbar genug, ſo ſehr von der Rechtmäßigkeit die⸗ 
ſer Handlung überzeugt, daß er die Reſtauration ohne Beſorgniß für ſich, 
ſelbſt ohne Abneigung gegen dieſelbe betrachtet, und Ludwig XVIII. in 
einer eigenen Denkſchrift ſogar Rathſchläge über ſeine Regierungsweiſe 
mitgetheilt hatte. Die Mißgriffe des Hofes hatten ihn in ſeine früheren 
Meinungen zurückgeworfen. Carnot drang bei Napoleon auf eine bal⸗ 
dige Einberufung der Kammern, auf eine Reform der Konſtitution in 
liberalem Sinne, und wirkte in dieſer Abſicht bei den Wahlen zu den Ge⸗ 
neral- und Kommunalräthen, der Officiere in der Nationalgarde und bei 
der Anſtellung der Beamten ſeines Reſſorts. Carnot ſtand damals bei 
allen Parteien in großem Anſehen, und ſelbſt Napoleon's Menſchenver⸗ 
achtung machte mit ihm eine Ausnahme. Ein feſter und erfahrener 
Mann, fehlte es ihm jedoch an einer gewiſſen Weite und Schärfe des 
Blickes. Er überſah die faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten, die einer 
Fortſetzung des Kaiſerreiches entgegenſtanden, und täuſchte ſich vornehm⸗ 
lich über zwei Dinge, einmal, indem er im Falle eines Krieges das Wie⸗ 
deraufleben der ſtürmiſchen Kraft von 1792 und eine Bewaffnung der 
Nation in Maſſe, und dann, indem er eine aufrichtige Bekehrung des 
Kaiſers zu den Ideen einer beſchränkten Monarchie für möglich hielt. 
Aber entweder unterlag Napoleon im Kampfe mit den verbündeten 
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Mächten, und dann war ſeine Rückkehr von Elba nichts als ein neuer 
blutiger Akt in der Tragödie der franzöſiſchen Revolution, oder er ſiegte, 
und dann würde er mit Hülfe der Armee und mit Zuſtimmung der un⸗ 
teren Volksklaſſen den Despotismus im Innern wiederhergeſtellt, und 
Konſtitutionelle und Republikaner in den Hintergrund gedrängt haben. 
Carnot war in jener Zeit, ohne feine demokratiſchen Grundſätze aufzu= 
geben, ſo ſehr von Napoleon's Nothwendigkeit für Frankreich überzeugt, 
daß er, ein Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes und Richter Ludwig XVI., 
von ihm den Grafentitel annahm. Er glaubte dadurch einen Beweis 
geben zu müſſen, daß er in ihm den rechtmäßigen Souverain des Landes 
anerkannte. 

Ein Mann von ganz entgegengeſetztem Charakter, eben ſo beweglich 
und treulos als Carnot feſt und zuverläſſig war, Fouchs, Herzog von 
Otranto, erhielt von Napoleon das Polizeiminiſterium. Dieſe Proteus⸗ 
natur hatte die verſchiedenſten Geſtalten angenommen, war Mönch, Ja⸗ 
kobiner, Konventskommiſſarius und zuletzt einer der Großen des kaiſer⸗ 
lichen Hofes geweſen. Fouchs hatte für den Tod Ludwig XVI. geſtimmt, 
und der Kaiſer es ſeiner Politik für angemeſſen gehalten, in feinem Mini⸗ 
ſterium, im Senat und Staatsrath einige Mitglieder der Partei zu be= 
ſitzen, von welcher der neuen Ordnung der Dinge dieſes blutige Pfand 
eines unauflöslichen Bundes mit ihr gegeben worden. Während der 
Schreckenszeit mit mancherlei Freveln befleckt, dann aber Robespierre 
verdächtig geworden, hatte Fouchs nach dem Untergange dieſes Dema— 
gogen ſich immer zu Denen gehalten, welche die Anarchie bekämpften, und 
ſich vom 18. Brumaire an Napoleon angeſchloſſen, um unter ihm, wie 
ſo viele andere Jakobiner, die Früchte der Revolution zu genießen, ohne 
deren Gefahren ausgeſetzt zu ſein. Zweimal von Napoleon wegen ge= 
heimer Ränke entlaſſen, hatte er doch immer ſeinen Titel, feine Reichthü— 
mer und einen gewiſſen Einfluß behalten. Fouché, mit allen Triebrädern 
der franzöſiſchen Politik ſeit zwanzig Jahren, mit der Geſchichte der her— 
vorragenden Perſönlichkeiten und der inneren Lage der Parteien wie we⸗ 
nige Andere bekannt, war wegen ſeiner entſchiedenen Gewiſſenloſigkeit 
zugleich ſo gefährlich, daß ſelbſt Napoleon's furchtloſer Sinn ihn geſcheut, 
und obwohl er ihn haßte, verachtete, von ſich entfernt hielt, ihn doch nie 
durch gewaltſame Maßregeln zur Verzweiflung zu bringen gewagt hatte. 
Fouché, der ſeine verwerflichen Eigenſchaften durch keinen großartigen 
Zug in ſeinem Weſen, wie ſo manche ſeiner Zeitgenoſſen, einigermaßen 
aufwog, war, obgleich er Napoleon viel verdankte, im Stillen immer ſein 
Feind geweſen, und hatte ſich ihm nur gezwungen untergeordnet. Nach 


282 Neueſte Geſchichte. 2. Zeitraum. 


deſſen erſter Entſagung ſuchte er, ſich auf ſeine genaue Kenntniß der 
franzöſiſchen Zuſtände ſtützend, zwiſchen den Anhängern der Legitimität 
und der Revolution den Schiedsrichter zu ſpielen, den einen vor den an⸗ 
deren Beſorgniſſe einzuflößen, und jedem von ihnen zu verſtehen zu geben, 
daß er die Mittel beſitze, ihn vor den Anſchlägen des Gegners zu ſchützen. 
Er gab eine Denkſchrift heraus, worin er der Reſtauration, als einzigem 
Anker der Erhaltung, die genaueſte Uebereinſtimmung mit der Revolution 
anrieth, was Fouchs bei den Liberalen in den Ruf großen Patriotismus 
brachte, und bei den Royaliſten noch die Meinung vermehrte, daß er die 
leitenden Fäden des Parteigewebes in ſeiner Hand hielt. Fouchs war 
der obenerwähnten Militairverſchwörung unter dem General Lefebore⸗ 
Desnouettes, die den Herzog von Orleans auf den Thron ſetzen wollte, 
nicht fremd geweſen, hatte aber, als er ihre ungenügenden Mittel erkannt, 
zu ihrer Vereitelung beigetragen. Als nach den erſten von Napoleon 
davon getragenen Vortheilen und dem beginnenden Abfall der Truppen 


Fouché begriff, daß eine Erneuerung des Kaiſerreiches nicht zu den Un⸗ 


möglichkeiten gehörte, that er, um ſich den Zugang zu Napoleon's Perſon 
frei zu halten, als wirke er in deſſen Intereſſe, ſo daß der Polizeipräfekt 


Ludwig XVIII. ſogar einen Verhaftsbefehl gegen ihn erließ, während er 


den Hof zugleich benachrichtigte, er habe ſich den Bonapartiſten nur des⸗ 
halb genähert, um ſich ihrer Geheimniſſe zu verſichern. Einige Zeit 
vorher hatte er ſich eine geheime Unterredung mit dem Grafen von Artois 
zu verſchaffen gewußt, und deſſen Leichtgläubigkeit nicht nur mit Bewun⸗ 
derung für ſeine Talente, ſondern ſelbſt mit Vertrauen auf ſeine roya⸗ 
liſtiſchen Grundſätze zu erfüllen verſtanden. 

Napoleon, der von Fouchs nicht Alles, beſonders nicht aus dieſer 
letzten Zeit, aber genug wußte, um ihn mit Mißtrauen und Abneigung 


zu betrachten, nahm ſeine Dienſte, obgleich mit innerem Widerſtreben, 


an, weil er die Geſchicklichkeit und Erfahrung deſſelben nicht entbehren zu 
können glaubte, und weil Fouchs nebſt Carnot damals für das Haupt 
der revolutionairen Partei galt, auf die ſich der Kaiſer ſo lange zu ſtützen 
dachte, bis ihm ſeine Siege über das Ausland die Wiederherſtellung des 
Abſolutismus im Innern möglich gemacht haben würden. Daß Fouché 
ſich im Geheimen den Bourbonen genähert, daß er bei dieſen je in Gunſt 
kommen könnte, ſchien Napoleon, bei der Erinnerung an den Proceß Lud⸗ 
wig XVI., unmöglich zu ſein. Der Kaiſer hatte in ſeinem Leben, im 
Großen wie im Kleinen, mancherlei Veränderungen und Uebergänge ge⸗ 
ſehen, aber es muß zu ſeiner Ehre geſagt werden, daß ihm ein Charakter, 
wie der Fouché's, von jeder inneren Ueberzeugung, von jeder Anhäng⸗ 
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lichkeit an Perſonen und Ideen entblößt, fremd und ſelbſt nicht ganz ver⸗ 
ſtändlich war, weshalb er auch von einem ſolchen getäuſcht werden konnte. 
Napoleon war allerdings im höchſten Grade ſelbſtſüchtig, aber es war 
dies die Selbſtſucht eines Eroberers und Helden, der, indem er ſich Alles 
unterordnet, ſein eigenes Leben, ſei es auf dem Schlachtfelde, oder Re— 
volutionen und Verſchwörungen gegenüber, ohne Bedenken auszuſetzen 
entſchloſſen iſt. 

Fouché, obgleich immer zum Abfall je nach den Umſtänden bereit, 
hielt jedoch in den erſten Wochen nach Napoleon's Ankunft mit ſeinen 
Ränken etwas zurück. Auch er war von der Leichtigkeit, mit der die 
Bourbonen geſtürzt worden, geblendet, und wie Carnot eine Zeit lang 
geneigt, an die Wiederkehr des Napoleon'ſchen Glücksſternes zu glauben. 
Als er aber die geringe kriegeriſche Regſamkeit des Volkes für den Kaiſer 
gewahr wurde, und von den Beſchlüſſen des Wiener Kongreſſes hörte, 
beſonders aber, als er merkte, daß der ſonſt fo entſchiedene und entſchloſ— 
ſene Geiſt Napoleon's zwiſchen entgegengeſetzten Ideen, zwiſchen Auto: 
kratie und Konſtitutionalismus, ſchwankte, da ſah Fouché's ſcharfer und 
geübter Blick eine zweite Entſagung und eine zweite Reſtauration vor= 
aus, und er richtete demgemäß ſein Verhalten ein. Ein Napoleon, der, 
anſtatt die geſammte Jugend des Landes unter die Waffen zu bringen, 
ſich mit halben Maßregeln begnügte, über Verfaſſung und Preßfreiheit 
berathſchlagte, mehr ermahnte als befahl, mehr drohte als ſtrafte, war in 
ſeinen Augen verloren. Von dieſem Augenblick an unterhandelte er nicht 
nur im Geheimen mit Ludwig XVIII., mit Wellington, mit Metternich, 
um auf alle Fälle ſicher zu gehen, ſondern er arbeitete Napoleon auch im 
Innern entgegen, täuſchte denſelben durch falſche Berichte über die Stim⸗ 
mung des Volkes, die er bald zu günſtig, bald zu ungünſtig für die kai⸗ 
ſerliche Sache darſtellte, machte die revolutionaire Partei auf die Schwäche 
Napoleon's aufmerkſam, entmuthigte deſſen Anhänger und höhlte den 
Boden unter demſelben fo aus, vaß er bei dem erſten unglücklichen 
Schlage zuſammenbrechen mußte. 

Napoleon hatte, von einem unwiderſtehlichen Drange getrieben, 
ſeine frühere Stellung in Frankreich wiederzugewinnen, Elba ohne lange 
Vorausberechnung und ſorgfältige Erwägung der Verhältniſſe verlaſſen. 
Die Leidenſchaft, um jeden Preis wieder zu herrſchen, riß ihn fort. Er 
hoffte auf die Begeiſterung des Heeres für ihn, und die Abneigung des 
Volkes gegen die Bourbonen. Ueber die Soldaten hatte er ſich nicht ges 
irrt. Seine Erwartungen in dieſer Beziehung konnten ſogar übertroffen 
ſein. Aber mit der Nation war eine, in Betracht der kurzen Zeit große, 
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nur unter Franzoſen mögliche Umwandlung vorgegangen. Napoleon 
war nur elf Monate von Frankreich entfernt geweſen, und doch fand er 
Alles anders, als er es verlaſſen hatte. Die von Ludwig XVIII. ver⸗ 
liehene Verfaſſung, das Erwachen der parlamentariſchen Diskuſſion, die 
Polemik der Parteien, die frei gewordene Betrachtung über Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart, hatten eine Unabhängigkeit des Urtheiles und Wil⸗ 
lens hervorgebracht, von der unter dem Kaiſerreiche das äußerſte Gegen⸗ 
theil ſtattgefunden. Napoleon, der im Einzelnen ſehr oft, wo die Macht 
nicht anwendbar war, ſeine Zuflucht zu den Künſten der Täuſchung und 
des Truges nahm, iſt jedoch im Ganzen ein von der Güte und Richtig⸗ 
keit ſeines Syſtems überzeugter Selbſtherrſcher geweſen. Seine geiſtige 
Ueberlegenheit, die Umſtände, unter denen er ſich erhob, das Glück, das 
ihn ſo lange begleitete, hatten ihn überredet, daß das franzöſiſche Volk, 
indem es ihn auf den Thron ſetzte, ſich nur die Rolle des Gehorſams 
vorbehalten, und ihm allein das Recht, für daſſelbe zu denken und zu 
handeln, verliehen habe. Als er nun während der hundert Tage aus 
allen Theilen des Landes den einſtimmigen Ruf nach Volksvertretung, 
Preßfreiheit, konſtitutionellen Garantien vernahm, war er innerlich er⸗ 
ſtaunt, obwohl er äußerlich zuſtimmte, und hielt dieſe Richtung des öffent⸗ 
lichen Geiſtes für eine Krankheit, die während ſeiner Abweſenheit ent⸗ 
ſtanden, und deren Heilung er, aber erſt wenn ſeine Verhältniſſe zum 
Auslande geregelt ſein würden, zu unternehmen ſich vorbehielt. In ſei⸗ 
nem naiven Despotismus brach er einmal bei einer gewiſſen Gelegenheit 
gegen ſeine Vertrauten in die Worte aus: „Wie mir die Bourbonen 
Frankreich zugerichtet haben! Es wird mir viele Mühe koſten, es wieder 
auf die rechte Bahn zu bringen!“ — 

Dieſer Widerſpruch zwiſchen der Natur Napoleon's, die Yeah 
geweſen war, ſich immer nach ihren eigenen Eingebungen zu entſcheiden, 
und der Nothwendigkeit, jetzt auf die Konſtitutionellen und Republikaner 
Rückſicht nehmen zu müſſen, die ihm überall beſchränkend in den Weg 
traten, lähmte nicht nur die militairiſchen Vertheidigungsmaßregeln, die 
er traf, ſondern drückte ſelbſt ſeinen großen Charakter nieder, und erlaubte 
ihm nicht, ſeine ganze Kraft zu entwickeln. In ſeinem eigenen Miniſterium 
ſtieß er zuweilen auf Widerſtand gegen ſeine Anordnungen, noch öfter auf 
Lauigkeit in der Ausführung. Einige feiner Miniſter, wie Cambacéres, 
einft fein Gefährte im Konſulat, Caulaincourt, den er ſeit der Verhaftung 
des Herzoges von Enghien zu großen Geſchäften verwandt, und mehre An⸗ 
dere, die er mit Reichthümern und Würden überhäuft, hatten ſich ihm 
aus Dankbarkeit wieder angeſchloſſen, aber ſie waren nicht mehr, wie 
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früher, von einer blinden Zuverſicht auf ſein Glück und feine Macht er⸗ 
füllt. Sein erſter Sturz hatte einen unauslöſchlichen Eindruck zurückge⸗ 
laſſen. Fouchs war ihm im höchſten Grade verdächtig, und doch mußte 
er ſeine Gegenwart ertragen, ſeine Meinungen anhören, und konnte ihn 
nur wenig beaufſichtigen, weil er ohnedies auf allen Seiten zu thun 
hatte. Er ahnte die dunkeln und geheimen Minen, die der Herzog von 
Otranto gegen ihn anlegte, ohne ſie hindern oder ihnen entgegenarbeiten 
zu können. Carnot ſetzte die Freiheit der Preſſe durch, die ſchonungs⸗ 
los gegen Napoleon auftrat, und im Ganzen im republikaniſchen, hier 
und da im legitimiſtiſchen Sinne geleitet wurde, aber, mit Ausnahme 
einiger ofſiciellen Blätter, nirgends bonapartiſtiſch war. Man wollte ihn 
zwingen, die Konfiskation und Sequeſtration aufzuheben, ſo daß ſeine 
ausgewanderten und flüchtigen Gegner ihre Einkünfte hätten fortbeziehen 
und gegen ihn anwenden können. „Bin ich nicht mehr Kaiſer?“ — 
ſagte er eines Tages zu Carnot. „Ja, Sire, aber mit einer Konſtitu⸗ 
tion!“ — war die Antwort. „Man kennt den alten Arm des Kaiſers 
nicht mehr!“ — rief er zuweilen ungeduldig aus. 

Zu dieſen großen Verlegenheiten und Hinderniſſen im Innern ka⸗ 
men noch die drohenden Erklärungen des Wiener Kongreſſes, die Napo⸗ 
leon einen Kampf ohne Möglichkeit eines Vergleiches ankündigten, und 
ihm keinen anderen Ausweg als vollſtändigen Sieg oder gänzlichen Un— 
tergang ließen. Man hatte dort ſchon am 5. März ſeine Abfahrt von 
Elba erfahren, ohne zu wiſſen, wohin er ſeinen Lauf genommen. Erſt 
drei Tage nachher ward feine Landung an der Küſte der Provence be= 
kannt. Dieſes Ereigniß war unter die verſammelten Souveraine und 
Diplomaten wie ein Donnerſchlag gefallen. Man war in Wien ſogleich 
von der Bedeutung dieſer Rückkehr Napoleon's und ihrer Gefahr für 
Europa durchdrungen, und zu den ſchnellſten und kräftigſten Anſtalten zu 
feiner Bekämpfung entſchloſſen geweſen. Alle etwa noch beſtehenden 
Meinungsverſchiedenheiten und Uneinigkeiten hatten aufgehört, und dem 
einen großen Gefühl des engſten Anſchluſſes gegen ihn Platz gemacht. 
Nach allen Hauptſtädten flogen Eilboten mit dem Befehl zu kriegeriſchen 
Rüſtungen und Vorkehrungen. Nie hat wohl ſonſt ein einzelner Menſch 
eine ſo plötzliche und gewaltige Bewegung wie damals Napoleon in der 
Welt hervorgebracht. 

Bereits am 13. März erließen die acht Mächte, die den erſten pariſer 
Frieden unterzeichnet, eine Erklärung, worin Napoleon als der allge⸗ 
meine Feind und unverbeſſerliche Störer des Friedens bezeichnet, außer⸗ 
halb des Schutzes der Geſetze geſtellt, den öffentlichen Strafgerichten 
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preisgegeben, und dem Könige von Frankreich der nachdrücklichſte Beiſtand 
gegen ihn zugeſichert wurde. Es war dies eine Achtserklärung in beſter 
Form, wie ſie wohl früher von Fürſten gegen aufrühreriſche Untertha⸗ 
nen, oder von ſouverainen Verſammlungen, wie das engliſche Parlament 
und der franzöſiſche Konvent, gegen Kronprätendenten oder politiſche 
Gegner, wie ſie aber nie gegen einen fremden und unabhängigen Macht⸗ 
haber ergangen war. Ein ſolcher war aber Napoleon auch nach dem 
Traktat von Fontainebleau geblieben. Elba war ihm mit allen Souve⸗ 
rainetätsrechten überlaſſen worden, und es ſtand ihm nach dem Völkerrecht 
unzweifelhaft die Befugniß der Kriegführung zu. Nur Ludwig XVIII. 
konnte ihn als einen Rebellen anſehen und behandeln laſſen. Die übrigen 
Mächte hatten ihn, mit Ausnahme Englands, als Kaiſer, und auch dieſes 
im Frieden von Amiens als Oberhaupt der franzöſiſchen Regierung 
anerkannt. Einen Mann, der von der Hand des Pabſtes geſalbt, der 
Schwiegerſohn des Kaiſers von Oeſterreich geworden, der unter den 
gegen ihn jetzt verbündeten Fürſten Bewunderer, ſelbſt Freunde und 
mehr wie einen Schützling gezählt, als einen Banditenchef hinzuſtellen, 
blos weil er beſiegt worden und das Verlorene wieder gewinnen wollte, 
war moraliſch eben ſo unwürdig als politiſch unklug, und nicht geeignet, 
die Achtung vor der monarchiſchen Würde unter den Völkern zu vergrö⸗ 
ßern. Denn man mochte ſich ſtellen wie man wollte, mit Ausnahme der 
Abkömmlinge Ludwig XIV., mußten die übrigen Mächte Napoleon als 
einen Feind anſehen, den ſie bekämpfen, nach ſeiner Beſiegung zu ihrem 
Gefangenen nach Kriegsgebrauch machen konnten, gegen den ſie ſich aber 
nicht zu einer Achtserklärung fortreißen laſſen durften. Jenes, die Vor⸗ 
ſchriften der Geſittung und den Geiſt der Zeit verletzende Verhalten ge⸗ 
gen Napoleon bewies nur, welchen Haß und welche Furcht derſelbe in 
den Herzen der Fürſten zurückgelaſſen hatte, die früher ſo oft von ihm 
beſiegt und gedemüthigt worden. Durch die Uebertreibung und Ge⸗ 
waltſamkeit, die in dieſer Maßregel lag, wollte man die Möglichkeit eines 
Vergleiches mit dem wiedererſtandenen Gegner von vorn herein entfernen, 
ſeine Anhänger ſchrecken, und die Abneigung der Völker gegen ihn ſteigern. 

Die Leichtigkeit, mit welcher ſich Napoleon 1815 des Thrones be⸗ 
mächtigte, hatte auf den Kongreß großen Eindruck gemacht, und manche 
der dort verſammelten Fürſten und Miniſter waren geneigt, die Bourbo⸗ 
nen der Unvereinbarkeit mit Frankreich anzuflagen, und nur gegen Na⸗ 
poleon, aber nicht für ihre Wiederherſtellung, zu den Waffen zu greifen. 
Der engliſche Bevollmächtigte gab ſogar in dieſem Sinne eine beſtimmte 
Erklärung ab. Es tauchte auch hier und da der Gedanke an eine Theilung 
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Frankreichs auf. Es gelang Talleyrand indeſſen ohne viele Mühe, die 
Nothwendigkeit der Wiedereinſetzung Ludwig XVIII. und der Erhaltung 
des franzöſiſchen Volkes als eines Ganzen nachzuweiſen. Eine Theilung 
Frankreichs hätte wohl einzelnen deutſchen Fürſten gefallen können, die 
ſich dadurch vergrößert oder entſchädigt haben würden, aber nie die Zu⸗ 
ſtimmung Englands und Rußlands erlangt. Selbſt wenn ſie im Augen— 
blick möglich geweſen, würde ſie nicht von Dauer geblieben ſein. Die 
Bourbonen zu umgehen, war faſt eben ſo ſchwierig, da man das Princip 
der Legitimität als die Grundlage des öffentlichen Rechtes in Europa 
proklamirt hatte, und deſſen Verletzung in einem ſo entſcheidenden Falle 
Alles in Frage geſtellt haben würde. 

Am 25. März unterzeichneten Oeſterreich, Preußen, Rußland und 
England ein Bündniß, auf den Vertrag von Chaumont (1. März 1814) 
geſtützt, worin ſie ſich anheiſchig machten, den erſten pariſer Frieden und 
die Beſtimmungen des Wiener Kongreſſes aufrecht zu erhalten, und zu 
dieſem Zwecke jede der drei Landmächte ein Heer von 150,000 Mann 
aufzuſtellen, England aber, was zu dieſem Kontingent auf ſeiner Seite 
fehlen ſollte, durch Geld zu erſetzen. Ganz Europa, von St. Petersburg 
bis Madrid, war bereit, ſich gegen Frankreich in Bewegung zu ſetzen. 


Man fühlte allgemein, daß es einen Entſcheidungskampf galt, der mit der 


äußerſten Anſtrengung ausgefochten werden müſſe. 

Napoleon's ganzes Verhalten in den erſten Wochen nach ſeiner 
Rückkehr von Elba beweiſt, daß er eine ſolche Einmüthigkeit gegen ihn 
nicht erwartet hatte. Einmal hatte er geglaubt, daß der Wiener Kongreß 
ſeiner Auflöſung nahe ſei, anſtatt noch zehn Wochen zuſammenzubleiben, 
und dann, daß die einzelnen Mächte ſich nicht ſo ſchnell und entſchieden 
gegen ihn verbinden würden. Er hatte auf ſeinem Zuge nach Paris und 
nach feiner Ankunft daſelbſt häufig zu verſtehen gegeben, daß er in ges 
heimem Einverſtändniß mit Oeſterreich handle, das ihm nächſtens ſeine 
Gemahlin und ſeinen Sohn wiedergeben werde, daß kein europäiſcher 
Bund gegen ihn beſtehe, und demnach kein Angriff des Auslandes zu er⸗ 
warten ſei. Um dieſe Täuſchung fortzuſetzen, hatte er ſogar an der 
Gränze Alles zu einem Empfange der Kaiſerin Marie Luiſe und des Kö⸗ 
nigs von Rom vorbereiten laſſen. Er trat in jener erſten Zeit nach ſei⸗ 
ner Rückkehr bei jeder Gelegenheit mit der Erklärung auf, daß er allen 
Eroberungsplänen entſagt habe, ſich fortan nur mit dem inneren Glücke 
Frankreichs beſchäftigen wolle, und hoffe, in dieſem Werk von den freim- 
den Mächten nicht geſtört zu werden. Da er aber ſelbſt am beſten wußte, 


wie falſch ſolches Vorgeben war, ſo mußte er gleichwohl ſich zum Kriege 
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rüſten, konnte dies aber nicht mit der nöthigen Kraft und Oeffentlichkeit 
thun, weil dies ſeinen friedlichen Verſicherungen zu ſehr widerſprochen 
haben würde. Dieſe doppelte Rolle, die er ſpielte, verlieh nicht nur ſei⸗ 
ner ganzen Lage etwas Schiefes und Halbes, ſondern ſchwächte in ihm 
ſelbſt den Muth zu großen Entſchließungen, und ließ ihn über unerfüll⸗ 
baren Erwartungen eine koſtbare Zeit verlieren. 

Eine Zeit lang hatte Napoleon die Kenntniß von den Erklärungen 
und Beſchlüſſen des Wiener Kongreſſes gegen ihn den Maſſen in Frank⸗ 
reich zu entziehen gewußt. Als dies endlich unmöglich geworden, und 
er, da ſeine Eröffnungen von den fremden Mächten unerwiedert blieben, 
ſeine Eilboten an den Gränzen zurückgewieſen wurden, die Wahrheit 
nicht länger verhehlen konnte, ſo erſchrak die Nation um fo mehr über den 
ſie von allen Seiten her bedrohenden Sturm, je weniger ſie durch Na⸗ 
poleon's Schuld auf den Ausbruch deſſelben vorbereitet war. Dieſes 
Spiel der Täuſchung war mehr eines Komödianten als eines Heros 
würdig. Napoleon mußte, da er wohl vorausſetzen konnte, daß ſeine 
Feinde ſeine zweite Herrſchaft noch weniger als die erſte ruhig anerkennen 
würden, gleich nach ſeiner Ankunft in Paris die Begeiſterung der Einen, 
den Schrecken der Anderen, die Ueberraſchung Aller dazu benutzen, um 
bis nach erlangtem Frieden eine militairiſche Diktatur an ſich zu reißen, 
eine allgemeine Bewaffnung anzuordnen, wozu die Mittel vorhanden 
waren, und anſtatt den Angriff des Auslandes zu erwarten, demſelben 
zuvorkommen, und viel eher, als er gethan, an der Gränze erſcheinen. 
Die Verbreitung falſcher Friedenshoffnungen unter einem Volke, das 
man zu einem Kampfe auf Leben und Tod führen wollte, und Berathun⸗ 
gen über Verfaſſungsentwürfe waren ſehr ungeeignete Vorkehrungen von 
Seiten eines Mannes, der gegen den Willen von ganz Europa einen 
ſchon einmal verlorenen Thron behaupten wollte. Er, der ſonſt immer 
das Nothwendige augenblicklich erkannt und blitzſchnell ausgeführt hatte, 
zeigte ſich gerade in der gefährlichſten Lage ſeines Lebens zögernd und 
unentſchloſſen. Es iſt aber keiner menſchlichen Kraft, ſo groß ſie auch 
ſein mag, gegeben, durchaus widerſtrebender Situationen Herr zu werden, 
und Napoleon befand ſich während der hundert Tage in einem ſolchen Fall. 

Während Napoleon von dem tödtlichen Haſſe der großen Mächte 
bedroht war, und in Frankreich nicht die begeiſterte Unterſtützung fand, 
auf die er gerechnet hatte, verlor er den einzigen Bundesgenoſſen, den er 
damals beſaß. Joachim Murat, König von Neapel, war von Napoleon's 
Abſicht, nach Frankreich zurückzukehren, von Elba aus unterrichtet wor⸗ 
den. Er ſah dies Unternehmen als ſein eigenes an, und machte von 
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deſſen Gelingen ſeine Erhaltung abhängig, denn er wußte, daß auf dem 
Wiener Kongreß ſein Untergang beſchloſſen war. In der That hatte 
ſich ein franzöſiſches Heer in Savoyen zu verſammeln angefangen, das, 
ſobald es die nöthige Stärke erreicht haben würde, Murat zu Lande an⸗ 
greifen, während ſich der vertriebene König Ferdinand mit engliſcher 
Hülfe von Sicilien aus gegen ihn in Bewegung ſetzen ſollte. In Ka⸗ 
labrien glimmte das Feuer unter der Aſche und war Alles zum Aufſtande 
gegen den ausländiſchen König bereit. Oeſterreich hatte Murat zwar 
anerkannt, aber nicht zu vertheidigen verſprochen, und von England war 
im vorigen Jahre nur ein Waffenſtillſtand mit ihm abgeſchloſſen worden, 
ſo daß es die Hände gegen ihn frei hatte. Ohne eine Veränderung in 
der Lage Europa's war der König von Neapel verloren, und deshalb von 
ihm ſo begierig auf Napoleon's Eröffnungen eingegangen worden. Er 
hatte ſich den letzten Winter über auf den Krieg vorbereitet. Sein Heer 
war zahlreich, ſein Schatz hinreichend verſehen. Seine eigenen Hülfsmittel 
hätten deſſenungeachtet unzureichend erſcheinen können. Aber er rech- 
nete auf die Unzufriedenheit der Italiener mit den ihnen wieder aufge⸗ 
drungenen Regierungen in Rom, Modena, Turin, und auf die gereizte 
Stimmung in der Bevölkerung des lombardiſch-venetianiſchen Königrei⸗ 
ches, wo das meiſte Nationalgefühl lebte, und die fremde Herrſchaft unter 
den mittleren Klaſſen durchgängig, aber auch in einem Theile der höheren 
und niederen, mit Widerwillen ertragen wurde. Murat glaubte, daß, 
wenn er an der Spitze eines regelmäßigen Heeres ſich dem italieniſchen 
Volke zum Befreier anbot, die vielen alten, in den Napoleon'ſchen Kriegen 
ausgebildeten und jetzt entlaſſenen Soldaten ihm zuſtrömen, und die Maſ⸗ 
ſen mit ſich fortreißen würden. Das Unternehmen war ſchwierig, und 
das Gelingen ſehr zweifelhaft. Aber Murat's Ueberſchätzung ſeiner 
Streitkräfte und ſeine Ungeduld, es zu einer Entſcheidung zu bringen, 
veranlaßte ihn überdies zu einer zu frühen Schilderhebung, ehe Napoleon 
noch ſelbſt zum Kampfe gerüſtet war, wodurch er die ohnedies geringen 
Ausſichten auf Erfolg vollends verlor. 

Auch Murat hatte, wie Napoleon, große Hoffnungen auf die an⸗ 
geblich auf dem Wiener Kongreß herrſchende Uneinigkeit gegründet. Um 
einen Vorwand zu militairiſchen Operationen zu haben, verlangte er von 
Oeſterreich die Erlaubniß zum Durchmarſch durch Oberitalien, um die 
in Savoyen ſtehenden Truppen Ludwig XVIII. anzugreifen, deren Be⸗ 
ſtimmung gegen ihn er kannte. Zu dieſem Korps gehörte das Regi⸗ 
ment, das unter Labedoyere nicht lange darauf bei Grenoble zu Napoleon 
überging. Als Murat ſeines Schwagers Landung in Frankreich er⸗ 
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fahren, brach er, ſelbſt bevor dieſer noch in Paris angekommen, los. Er 
theilte ſeine Streitkräfte in zwei Abtheilungen. Zwölftauſend Neapo⸗ 
litaner beſetzten Rom, das der Pabſt verlaſſen hatte, und mit dreißigtau⸗ 
ſend Mann rückte Murat ſelbſt gegen Ankona vor. Die öſterreichiſche 
Macht war der ſeinigen bei Weitem überlegen. Der öſterreichiſche Ober⸗ 


general Frimont ſtand mit 60,000 Mann am Po, und General Nugent 


hatte einen Theil von Toskana beſetzt. Am 30. März erließ der König 
von Neapel von Rimini aus eine Proklamation an die Völker Italiens, 
worin er ſie zur Ergreifung der Waffen, um die Unabhängigkeit und 
Einheit ihres Landes zu erkämpfen, aufforderte, und ihnen zur Erringung 
dieſes Preiſes ſein Schwerdt anbot. 

Der Theil des neapolitaniſchen Heeres, den Murat ſelbſt befehligte, 
ſchlug die Oeſterreicher bei Bologna, wobei er ſich, wie immer, durch 
ſeine perſönliche Tapferkeit hervorthat. Er nahm Modena ein, deſſen 
Herzog die Flucht ergriff. Aber während er ſelbſt gegen Norden vor⸗ 
drang, wurde fein zweites Korps von den Oeſterreichern unter Neipperg 
aufgehalten, und befand ſich von ihm durch einen weiten Zwiſchenraum 
getrennt. Er befahl dieſen Truppen, Florenz zu verlaſſen, und ſich mä 
ihm bei Ankona zu vereinigen, wohin er ſich ſelbſt von Bologna zurück⸗ 
zuziehen beſchloß. Aber die Erhebung der Bevölkerung gegen die Oeſter⸗ 
reicher, auf welche der König von Neapel gerechnet, erfolgte nirgends. 
Einige hundert junge Leute aus den gebildeten Klaſſen, meiſt Studirende, 
waren allein ſeinem Rufe gefolgt. Er gewahrte, daß er unter ſolchen 
Umſtänden zu ſchwach war, um den Oeſterreichern zu widerſtehen, und 
wollte ſich den Gränzen ſeines Reiches nähern, um dort Verſtärkungen 
heranzuziehen. In Macerata fand er die zweite Abtheilung ſeines Hee⸗ 
res, die er aus Toskana herbeigerufen. Aber auch die öſterreichiſchen 
Generale Bianchi und Neipperg hatten ſich vereinigt, und folgten ihm auf 
dem Fuße. Bei Macerata wandte ſich Murat gegen den Feind, und 
drängte ihn bis Tolentino zurück. Hier kam es am 2. Mai zu einer 
Schlacht, die unentſchieden blieb. Murat gedachte den Kampf am an⸗ 
deren Tage zu erneuern, als plötzlich zwei Eilboten in ſeinem Lager ein⸗ 
trafen, von denen der erſte ihm die Nachricht von einem allgemeinen 
Aufſtande in Kalabrien zu Gunſten des Königs Ferdinand, der andere 
aber die von der Niederlage ſeiner Reſerven bei Introdocco durch die 
Oeſterreicher, und der bedenklichen Stimmung der Hauptſtadt brachte, 
wo die unteren Klaſſen das Beiſpiel Kalabriens nachzuahmen ſich an⸗ 
ſchickten. Seine Familie und Krone in Gefahr ſehend, trat er ſogleich 
den Rückzug an. Die Oeſterreicher begannen jetzt, ihn auf allen Seiten 


# 


N 


r RA a Baar a rs 
N * . * 57 A 7 


Murat's Sturz und Flucht nach Frankreich. | 291 


zu drängen. Er that auch hier alles Mögliche, um den Feind aufs 
zuhalten, und war überall in den vorderſten Reihen und auf den ge— 
fährlichſten Punkten zu ſehen. Aber ſein Heer, durch den nächtlichen 
Marſch in Verwirrung geſetzt, überall von überlegenen Kräften ange- 
griffen, löſte ſich am anderen Tage ſo auf, daß er nirgends mehr Stand 
halten konnte. Als er auf der Gränze feiner Staaten ankam, war er 
nur noch von ſeinem Generalſtabe und einiger Reiterei umgeben, die ſich 
in den folgenden Tagen ebenfalls zerſtreute. 

Während Murat ſich noch mit der Hoffnung trug, durch ſeine per⸗ 
ſönliche Gegenwart neue Streitkräfte zu ſammeln, war ſein Schickſal 
ſchon entſchieden. Die Beſatzung der Feſtung Kapua, auf die er ſich be⸗ 
ſonders verlaſſen, 6000 Mann ſtark, empörte ſich gegen ihre Officiere, 
zerſtreute ſich in der Umgegend, und verbreitete ihre Zuchtloſigkeit und 
Entmuthigung unter den Truppen, welche noch die Hauptſtadt und deren 
Forts inne hatten. Eine engliſche Flotte unter dem Kommodor Camps 
bell erſchien vor Neapel, verlangte die Auslieferung der Schiffe und des 
Arſenals, und drohte im Weigerungsfalle die Stadt zu bombardiren. 
Die Lazzaronen waren zum Aufſtande bereit. Um dieſelbe Zeit kam 
Murat, nur von wenigen Getreuen begleitet, in dem Luſtſchloſſe Kaſerta 
an, wo er dieſe traurigen Nachrichten empfing. Er beauftragte die Ge⸗ 
nerale Carascoſa und Coletta, mit den Oeſterreichern über die Uebergabe 
der Hauptſtadt zu unterhandeln. Am Abend traf er ſelbſt in Neapel ein, 
wo er ſeine Gemahlin bereit fand, ſich mit ihren Kindern an Bord eines 
engliſchen Schiffes zu begeben, um nach Trieſt gebracht zu werden. Nach 
einem ſchmerzlichen Abſchiev von dieſer Frau, die ihm von feiner Schild⸗ 
erhebung gegen die Oeſterreicher abgerathen hatte, jetzt aber deren Folgen 
mit großer Seelenſtärke ertrug und ihn aufzurichten ſuchte, verließ er am 
andern Morgen verkleidet und nur mit zwei Gefährten den Palaſt und die 
Stadt, wo er ſieben Jahre lang als König gewaltet hatte. Er irrte am 
Strande von Puzzuoli umher, bis er eine Barke fand, die ihn nach der 
Inſel Ischia brachte. Dort wurde er von einigen treuen Anhängern er- 
reicht, und vernahm die Nachricht von dem Einzuge der Oeſterreicher in 
Neapel. Er ſegelte nach Frankreich und landete am 28. Mai an derſel⸗ 
ben Stelle, wie Napoleon zwölf Wochen vorher, ſo, als hätte er in jeder 
Beziehung in deſſen Fußtapfen treten wollen. 

Murat wagte es nicht, in Erinnerung ſeines Abfalles von ſeinem 
Schwager und Wohlthäter im vorigen Jahre, ſich ohne Weiteres nach 
Paris zu begeben, ſondern ſchrieb an Fouché, um durch dieſen Napoleon 


ſeine Dienſte anbieten zu laſſen. Napoleon, der ſich eben zum Kampfe 
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vorbereitete, und wohl wußte, welchen Werth der ehemalige König von 
Neapel für ihn auf dem Schlachtfelde und beſonders an der Spitze der 
Reiterei haben konnte, verwarf unerklärbarer Weiſe Murat's Anerbietun⸗ 
gen, der gezwungen war, während der großen Ereigniffe, die ſich bald 
zutragen ſollten, müßig und unter einem angenommenen Namen in der 
Nähe von Toulon zu leben. Napoleon, ſei es, daß er gegen ſeinen 
Schwager, ungeachtet der in Elba angeknüpften Verbindung, noch von 
Zorn erfüllt war, oder, was das Wahrſcheinlichere iſt, die Berührung 
mit deſſen Unglück ſcheute, und nicht einen eben entthronten König in 
ſeiner Nähe haben wollte, handelte in dieſem Falle ſeinem eigenen Vor⸗ 
theile entgegen. Denn Murat, in dem Entſcheidungskampfe am 16. und 
18. Juni die franzöſiſche Kavallerie führend, würde der Schlacht vielleicht 
eine andere Wendung gegeben haben, wie Napoleon ſpäter ſelbſt geſtanden 
hat. Es wird zur geeigneten Zeit Murat's perſönlichen Ausgangs ge⸗ 
dacht werden. 

Um dieſelbe Zeit, wo Murat, in der Hoffnung, die Krone Italiens 
auf ſein Haupt zu ſetzen, an der Spitze einer glänzenden Armee den Krieg 
begann, der ſo unglücklich für ihn endigen ſollte, kam Ludwig XVIII., 
aus ſeinem Lande vertrieben, mit kleinem Gefolge und einigen Freiwil⸗ 
ligen ſeiner Garde in Gent fan. Sein vertrauteſter Günſtling, der Graf 
und nachmalige Herzog von Blacas, von ihm 1814 zum Miniſter des 
königlichen Hauſes ernannt, begleitete ihn und machte ſein ganzes Kabi⸗ 
net aus. Erſt ſpäter fanden ſich einige ſeiner Miniſter ein, um auch 
während ſeiner Verbannung der Form nach eine Regierung zu bilden. 
Blacas, aus einer altadeligen, aber wenig ausgezeichneten Familie 
der Provence ſtammend, noch ſehr jung beim Ausbruch der Revolu⸗ 
tion ausgewandert, war ſchon in Verona, wo Ludwig XVIII. den Tod 
feines Neffen erfuhr und von den Royaliſten als der rechtmäßige Herr⸗ 
ſcher anerkannt wurde, in deſſen Nähe geweſen, hatte ſpäter alle Glücks⸗ 
wechſel mit ihm getheilt, und war ihm unentbehrlich geworden. Blacas 
ſtand unter allen Umgebungen des Königs dem veränderten Geiſte der 
Zeit und den Ueberzeugungen und Bedürfniſſen des neuen Frankreichs 
am Fernſten da. Er that nicht nur ſo, ſondern er glaubte wirklich, daß 
die Epoche der franzöſiſchen Geſchichte von 1789 bis 1814 ohne Berech⸗ 
tigung und Verbindlichkeit für die zurückgekehrten Bourbonen, und über⸗ 
haupt ſo gut wie nicht vorhanden geweſen. Für ihn war Frankreich ge⸗ 
wiſſermaßen nur in der Perſon des Königs und ſeiner Familie enthalten, 
und die Republik und das Kaiſerreich galten in ſeinen Augen für eine 
lange Empörung, die endlich beſiegt worden. Er hatte, ſich dem Willen 
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ſeines Gebieters unterordnend, die neuen Zuſtände und die konſtitutio⸗ 
nelle Charte äußerlich anerkannt, aber in der Hoffnung, daß ſie nur den 
Uebergang zu der Wiederherſtellung der alten Monarchie bilden würden. 
Obgleich ohne Einfluß auf den Gang der Regierung im Großen und 
Ganzen, hatte er, da er immer in der Nähe des Königs war, in vielen 


einzelnen Fällen zu den ungeeigneten und verkehrten Maßregeln beigetra- 


gen, durch die ein großer Theil der Nation gegen die Reſtauration einge⸗ 
nommen, und die Rückkehr Napoleon's erleichtert worden war. Blacas 
war aber nicht nur ſeiner Grundſätze wegen der liberalen Partei, ſondern 
auch den gemäßigten Royaliſten, die ihm die Unpopularität der Bourbo⸗ 
nen zuſchrieben, verhaßt geworden, und ſelbſt am Hofe und in der könig⸗ 
lichen Familie wenig geliebt, da er, ſtolz auf ſeine Gunſt, nach Niemand 
fragte, und ſich nur dem Könige unterordnete. 

Die Mitglieder der königlichen Familie hatten, mit Ausnahme 
zweier bejahrten Prinzeſſinnen, der Wittwe des in der Revolution um— 
gekommenen Herzoges von Orleans und der Herzogin von Bourbon, 
Frankreich verlaſſen müſſen. Der Graf von Artois und der Herzog von 
Berry waren Ludwig XVIII. nach Gent gefolgt. Der Herzog von An⸗ 
gouleme, der ſich eine Zeit lang gegen die Napoleon'ſchen Streitkräfte zu 
behaupten geſucht, war, zuletzt von den meiſten ſeiner Truppen verlaſſen, 
genöthigt worden, ſich im Hafen von Cette nach Spanien einzuſchiffen. 
Er ging nach Madrid, um von dort aus bei der erſten günſtigen Ge⸗ 
legenheit wieder in den Gegenden zwiſchen der Garonne und Rhone er— 
ſcheinen zu können, wo die Bourbonen, namentlich in den größeren 
Städten, viele Anhänger beſaßen. Die Herzogin von Angouleme, die, 
nach der Abreiſe ihres Gemahls zur Uebernahme des Oberbefehls über 
die im Süden gegen Napoleon verſammelten Truppen, allein in Bordeaux 
zurückgeblieben, um die Garniſon in der Treue gegen den König zu er— 
halten, war durch deren Abfall ebenfalls zur Einſchiffung gezwungen 
worden. Sie begab ſich nach London, von wo ſie nach Gent ging. Der 
Herzog und die Herzogin von Angouleme haben unter allen Mitgliedern 
ihres Hauſes in jener Epoche den meiſten perſönlichen Muth gezeigt. 
Der Herzog von Bourbon, der von ſeiner Sendung nach der Bretagne 
unverrichteter Sache zurückgekommen, hatte ſich mit ſeinem Vater, dem 
hochbejahrten Prinzen von Condé, nach Brüſſel zurückgezogen. Der 
Herzog von Orleans war nach England gegangen, wo er bis zu Napo⸗ 
leon's Sturz blieb. Er fürchtete, daß er, wenn er ſich in die Nähe Lud⸗ 
wig XVIII. begab, gezwungen werden könnte, an dem Kriege einen thä= 
tigen Antheil zu nehmen, und die Waffen gegen Frankreich zu tragen, 
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was er um jeden Preis vermeiden wollte. Es war offenbar, daß ihm 
viel daran lag, in den Augen der Nation nicht mit ſeinen Verwandten 
der älteren Linie verwechſelt zu werden, um ſich und ſeinen Söhnen nicht 
gewiſſe Ausſichten und Möglichkeiten zu benehmen. Sein Benehmen 
war, wie immer, mehr vorſichtig und klug, als treu und offen. 

Aber das alte Königshaus war nicht nur wieder aus Frankreich 
verbannt, ſondern auch der einzige, von einem Theile der Bevölkerung 
ausgehende Verſuch zu ſeiner Wiedereinſetzung wurde im Entſtehen er⸗ 
ſtickt. Die Truppen waren entweder überall ſogleich zu dem Kaiſer 
übergegangen, oder hatten, wie unter dem Herzog von Angouleme, den 
Widerſtand einzelner treu gebliebenen Generale nicht lange unterſtützt. 
In manchen Gegenden war das Landvolk, der vielen Kriege und un⸗ 
aufhörlichen Aushebungen müde, der Rückkehr Napoleon's durchaus 
nicht hold, hatte ſich ihm aber, von dem Beiſpiel der Soldaten verführt 
und an die Unterwerfung unter die von Paris ausgehenden Anordnun⸗ 
gen gewöhnt, willenlos hingegeben. 

In der Bendee allein, wo die großen Kämpfe gegen den Konvent 
damals noch in friſchem Andenken ſtanden, erhob ſich auf den Ruf eines 
der populairen Namen des Landes das Volk zu Gunſten Ludwig XVIII. 
Dort erſchien plötzlich, aus Gent, wohin er den König begleitet, zurück⸗ 
gekehrt, Ludwig de la Rochejacquelein, der Bruder des berühmten Hein⸗ 
rich de la Rochejacquelein, der im Jahre 1793 mit ſo großem Muth für 
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die Sache der Monarchie gefochten, und in ihrem Dienſt gefallen war. 


Von England aus mit Geld und Munition unterſtützt, brachte Ludwig 
de la Rochejacquelein bald mehre tauſend Landleute zuſammen, die ihm 
überall hin zu folgen entſchloſſen waren. Von Neuem ertönten, wie 
zweiundzwanzig Jahre vorher, in allen Kirchſpielen die Sturmglocken, 
und auf allen Thürmen wurden die weißen Fahnen aufgezogen. Es 
gab einen Augenblick, wo de la Rochejacquelein ſich ſchmeicheln durfte, 
mit vierzig= bis fünfzigtauſend Mann gegen Paris aufbrechen zu können. 
Aber die Uneinigkeit unter den Führern, die ſchon im erſten Vendsekriege 
ſo verderblich gewirkt, und Fouché's Ränke vereitelten die Ausführung 
des kühn begonnenen Unternehmens. Der Herzog von Otranto hatte, 
in ſeiner Eigenſchaft als Polizeiminiſter mit der Stimmung aller Lan⸗ 
destheile bekannt, die Vendée ſeit Napoleon's Rückkehr nicht aus den 
Augen verloren. Er wünſchte dort, wie überall, einzelne Verſuche, die 
Ruhe zu ſtören, um ſich aus deren Vereitelung bei Napoleon ein Ver⸗ 
dienſt zu machen, aber keine maſſenhafte Erhebung, die dem Kaiſer ernfte 
Verlegenheiten hätte bereiten können. Es lag nicht in ſeinem Plan, die 
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Bourbonen durch ihre Anhänger wieder eingeſetzt zu ſehen. Seine Ab⸗ 
ſicht war, die Parteien gegen einander in Aufregung zu erhalten, es aber 
zu keinem großen Konflikt kommen zu laſſen, um Ludwig XVIII., nach 
der Beſiegung Napoleon's durch die verbündeten Mächte, die er voraus⸗ 
ſah, ein ſo viel als möglich uneiniges und zerriſſenes Frankreich zu über⸗ 
geben, und ſich, als den, der es allein beruhigen und ausſöhnen könne, 
unentbehrlich zu machen. Als Fouchs von dem Aufftande in der Vendée 
hörte, gewann er mehre der royaliſtiſchen Häuptlinge für die Meinung, 
daß dieſer Verſuch nur das Unglück jener Gegenden, ohne Vortheil für 
den König, nach ſich ziehen werde, deſſen Sache in den großen an der 
Gränze zu erwartenden Kämpfen entſchieden werden müſſe. Napoleon 
werde immer noch Zeit genug haben, ehe die Würfel in Belgien gefallen, 
den Aufſtand zu bezwingen, und ſich für denſelben an der Bevölkerung 
zu rächen. Dieſe Vorſtellungen fanden Eingang. Die unter den ven⸗ 
déeiſchen Anführern vorhandene Eiferſucht auf einander nahm überhand. 
Viele unter ihnen verſagten de la Rochejacquelein den Gehorſam, und 
verfuhren nach eigenem Ermeſſen. Die bewaffneten Bauern, welche der 
Uneinigkeit und Zögerung ihrer Führer gewahr wurden, verloren den 
Muth oder glaubten an Verrath und verliefen ſich. Der General La⸗ 
marque, dem Napoleon den Oberbefehl über die kaiſerlichen Truppen in 
den Departements an der Loire übergeben, bewies große Kraft und Klug— 
heit. Ludwig de la Rochejacquelein, der die Hoffnung auf Erfolg nicht 
verloren, und durch ſein Beiſpiel die Bevölkerung von Neuem entflam⸗ 
men wollte, wagte einen Angriff auf den viel ſtärkeren Feind, und fiel, 
ſeines Namens würdig, an der Spitze der ihm treu gebliebenen Schaa⸗ 
ren. Bald nach ihm kam einer der erſten Anführer aus der Zeit des 
großen Vendsekrieges, Suzannet, ein Verwandter de la Rochejacquelein's, 
und außerdem ein Neffe des berühmten Charette, um, worauf ſich Alles 
zerſtreute und unterwarf. Gegen Ende des Monats Mai war der Auf- 
ſtand, und mit ihm der einzige Verſuch einer nationalen Erhebung für 
die Bourbonen, erloſchen. 

So lange noch die betäubende Wirkung von Napoleon's Wiederkehr 
fortdauerte, die Beſchlüſſe des Wiener Kongreſſes und die Rüſtungen der 
Verbündeten in Frankreich unbekannt blieben, war Ludwig XVIII. in 
Gent ziemlich verlaſſen geweſen. Obgleich ihm dieſes zweite Exil, nach⸗ 
dem er einmal den Triumph ſeiner Hoffnungen erlebt, noch ſchmerzlicher 
als das erſte fallen mußte, jo verlor er doch nichts von der ihm gewöhn⸗ 
lichen Heiterkeit und Klarheit des Geiſtes, und ſah der Lage der Dinge 
in Frankreich mit der Ueberzeugung eines endlichen Sieges ſeiner Sache 
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zu. Als man bemerkte, daß es Napoleon nicht gelang, eine allgemeine 
Bewaffnung hervorzurufen, als man ſeine Bedenklichkeiten und Zöge⸗ 
rungen gewahrte, und ihn von den Konſtitutionellen überwacht und be⸗ 
ſchränkt ſah, verbreitete ſich in den aufgeklärten Klaſſen die Meinung, 


daß ſeine zweite Herrſchaft nicht von Dauer ſein werde. In Folge deſſen 


kamen allmälig immer mehr Anhänger der Bourbonen oder auch ſolche, 
die nur dieſe Rolle in Hoffnung auf ſpätere Belohnung ſpielten, in 
Gent zuſammen. Auch eine Anzahl der aufgelöſten Garden des Königs 
ſammelte ſich in der Nähe ſeiner Reſidenz, und wurde unter den Befehl 
des Herzoges von Berry und des Marſchalls Marmont geſtellt, der, 


nebſt Augereau und Talleyrand, von Napoleon geächtet war. Die erſten 


Publiciſten Frankreichs, Chateaubriand, Bertin, Beugnot, Guizot, ver⸗ 
einigten ſich zur Herausgabe eines Journals: „le Moniteur de Grand“ 
genannt, worin die Principien der Legitimität, aber in Verbindung mit 
der von Ludwig XVIII. verliehenen Verfaſſung gebracht, mit großem 
Talent vertheidigt wurden. Da Napoleon es nicht wagte, eine militai⸗ 
riſche Diktatur an ſich zu reißen, überhaupt im Innern keine kräftigen 
Vertheidigungsmaßregeln gegen die ihm feindlichen Parteien traf, ſo ver⸗ 
breiteten ſich die in Gent ausgeſprochenen Meinungen durch ganz Frank⸗ 
reich und gewannen dem Königthum immer mehr Anhang. Ludwig XVIII. 
war in ſeiner Privatwohnung in Gent bald von mehr ausgezeichneten 
Namen, die militairiſchen ausgenommen, als Napoleon in den Tuileries 
umgeben. Aber mancherlei Meinungsverſchiedenheiten und ſelbſt Ränke 
ſchwächten den Einfluß der Ideen, die von Gent aus auf Frankreich über⸗ 
gingen. Die unverbeſſerliche Partei der Ultraroyaliſten, den Grafen von 
Artois an der Spitze, arbeitete, ſo viel ſie konnte, den freiſinnigen Ueber⸗ 
zeugungen des Königs entgegen, und ſuchte ihm die Wiederherſtellung 
des Abſolutismus als den einzigen Anker des Heiles darzuſtellen. Seine 


Miniſter fanden ſich deshalb zu einer von Chateaubriand verfaßten Er⸗ 


klärung an ihn veranlaßt, die zugleich als ein Manifeſt an die Nation gel⸗ 
ten konnte, worin ſie ihm zwar eine bis zum Tode gehende perſönliche Treue 
gelobten, aber ihre Stellen aufgeben zu müſſen drohten, wenn ſeine Politik 
nicht mit der Konſtitution übereinſtimmen würde. Aber Ludwig XVIII. 
war, ſo ſehr ihn auch ſeine zweite Verbannung und die Unterwerfung der 
großen Mehrheit des Volkes unter Napoleon verletzt haben mochte, zu 
aufgeklärt, um die Erneuerung einer unumſchränkten Monarchie in Frank⸗ 
reich für möglich zu halten. Er verſicherte im Gegentheil bei jeder Ge⸗ 
legenheit ein unverbrüchliches Feſthalten an der von ihm 1814 einge⸗ 
ſchlagenen Bahn. 
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11. Die Zuſatzakte. — Maifeld. — Eröffnung der Kammern. — 
Schlachten von Ligny und Quatre ⸗Bras. — Niederlage bei 
Waterloo. — Napoleon's zweite Abdankung. 


Wenn ſchon in Gent, in der Nähe Ludwig XVIII., der ſich auf die Hülfe 
des faſt ganz abſolutiſtiſchen Kontinents verlaſſen konnte, über Verfaſſung 
und Freiheit als für Frankreich unentbehrliche Dinge verhandelt wurde, ſo 
war dies noch weit mehr in Paris, am Heerd der Revolution, und unter den 
Umgebungen des von allen Mächten geächteten Napoleon der Fall. Die 
konſtitutionelle Charte Ludwig XVIII. hatte in dieſer Beziehung eine große 
Veränderung hervorgerufen, und die unter Napoleon's Regierung er⸗ 
ſtarrten politiſchen Ideen wieder in Fluß gebracht. Obgleich der Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen einer Verfaſſung, die für Krone und Volk gleich verbind⸗ 
lich ſein ſollte, und einer Dynaſtie, die ein älteres Recht, als dieſe Ver⸗ 
faſſung verlieh, für ſich in Anſpruch nahm, ſich nicht ganz verhüllen ließ, 
ſo hatte die Nation ſich während des erſten Jahres der Reſtauration 
thatſächlich im Beſitz der Freiheit befunden, und, bei dem milden und 
friedlichen Charakter des alten Königshauſes, die Vereinigung der Kon⸗ 
ſtitution mit der Legitimität für möglich gehalten. Aber unter einem 
Napoleon, der die Republik zerſtört, und, auf ſein Schwerdt geſtützt, fich 
zum unumſchränkten Herrn Frankreichs gemacht, glaubte man nicht, ſich 
mit den Zugeſtändniſſen der Bourbonen begnügen zu können, ſondern 
mehr Gewährleiſtungen gegen die Wiederkehr des Despotismus fordern 
zu müſſen. Daher das Dringen auf Anerkennung der Volksſouverainetät 
von Seiten der Konſtitutionellen und Republikaner, und das Verlangen 
nach einer Einberufung der Kammern. 

In dem, kurz vor Napoleon's Einzug in Paris, auf Antrag des 
Deputirten Barrot, von der damaligen Volksvertretung gefaßten Be⸗ 
ſchluſſe, den Krieg gegen ihn für einen nationalen zu erklären, ward als 
Grund angegeben, daß er die Principien von 1789 und die Rechte der 
Nation verletzt habe, und ſelbſt Labedoyere und Ney glaubten ihren Ab⸗ 
fall dadurch beſchönigen zu müſſen, daß ſie vorgaben, die Freiheit ſei von 
den Bourbonen bedroht geweſen. Napoleon, der dieſe Stimmung bei 
ſeiner Rückkehr vorfand, hielt es für nothwendig, ihr für den Augenblick 
nachzugeben, und das Volk durch Verſprechungen und Zugeſtändniſſe für 
ſich zu gewinnen. Aber auf beiden Seiten täuſchte man ſich. Napo⸗ 
leon gelang es nicht, ungeachtet des demokratiſchen Scheines, mit dem 
er ſich umgab, die Maſſen zu einer allgemeinen Erhebung für ihn zu 
ſtimmen, und dieſe würden, wenn das Glück der Schlachten den Kaiſer 
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begünſtigt hätte, ſehr bald deſſen Rückkehr zu dem früheren Syſtem ge⸗ 
ſehen haben. Für Napoleon war, ſeinen Charakter, die Art, wie er ſich 
der Regierung bemächtigt und ſie ſo lange ausgeübt hatte, in Betracht 
gezogen, eine beſchränkte und getheilte Herrſchaft eine Unmöglichkeit ge⸗ 
worden, und er rief durch den Verſuch ihrer Einführung nicht nur eine 
Menge von Hinderniſſen gegen ſich hervor, ſondern ſchwächte auch den 
Eindruck ſeiner perſönlichen Größe. Die einzige Möglichkeit der Rettung 
für ihn wäre die Annahme einer militairiſchen Diktatur, ohne alle andere 
Dazwiſchenkunft, geweſen. Er hätte in dieſem Fall ſeine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Vorbereitungen zum Kriege richten können, während er ſo 
genöthigt war, zugleich an die Beſiegung des Widerſtandes im Innern 
zu denken. Die in den höheren und mittleren Klaſſen vorhandene mo⸗ 
raliſche Oppoſition gegen ihn wäre nicht zu einer politiſchen geworden, 
wenn er nicht die Formen eines konſtitutionellen Souverains hätte an⸗ 
nehmen wollen. Eine unzähmbare Herrſchſucht hatte ihn in Frankreich 
landen laſſen, und die Begeiſterung des Heeres ſeinen Thron wiederher⸗ 
geſtellt. Er mußte ſich deshalb auch einzig, ſo lange er von außen be⸗ 
droht wurde, auf die Waffen verlaſſen, und keine andere nationale Re⸗ 
präſentation als ſein Kriegsvolk gelten laſſen. Da ſein Unglück nicht 
ſeine Ueberzeugungen verändert hatte, und er ſich nie aufrichtig zu den 
Grundſätzen der Freiheit bekannt haben würde, ſo war die Haltung, die 
er während der hundert Tage annahm, ein trügeriſches Spiel, das ihn 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzte, ſeine Stellung noch ſchwieriger 
machte, und einen ſchnelleren Sturz für ihn herbeiführte, als ſonſt der 
Fall geweſen ſein würde. 

Napoleon hatte mit innerem Widerſtreben, aber von ſeinen Umge⸗ 
bungen gedrängt, in eine Veränderung der Verfaſſung des Kaiſerreiches 
eingewilligt, die der Volksvertretung einen ausgedehnteren Antheil an der 
Geſetzgebung und den einzelnen Bürgern mehr Sicherheit für ihre Per⸗ 
ſonen gewähren ſollte. Er bediente ſich zu dieſer Arbeit eines geborenen 
Wadtländers, Benjamin Conſtant, der aus einer adeligen, durch die 
Aufhebung des Edikts von Nantes flüchtig gewordenen franzöſiſchen Fa⸗ 
milie ſtammte, während der Revolution aber in Frankreich naturaliſirt 
worden war. Benjamin Conſtant war unter dem Konſulat mit der kon⸗ 
ftitutionellen Partei, auf die Frau von Stael großen Einfluß ausübte, 
und, mit dieſer ſelbſt in Verbindung getreten, durch ſeine Oppoſition im 
Tribunat Napoleon mißfällig geworden, ragte aber mehr durch Geiſt und 
Kenntniſſe als durch Charakter und Moralität hervor. Obgleich von 
Natur frei und edel geſinnt, war er doch nicht abgeneigt, entgegengeſetzten 
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Einflüſſen nachzugeben, ſobald es dabei eine Rolle für ihn zu ſpielen 
gab, und ſeine beſtändigen finanziellen Verlegenheiten, aus einer übel ge⸗ 
ordneten Lebensweiſe entſpringend, machten ihn von den Umſtänden ab⸗ 
hängig. Benjamin Conſtant hatte kurze Zeit vor Napoleon's Einzuge 
in Paris in den Journalen einen Artikel gegen ihn erſcheinen laſſen, 
worin er ihn einen gehäſſigen Tyrannen, einen Blutmenſchen, ſchlimmer 
als Attila und Dſchingiskhan, nannte, auf das Verdienſt der Reſtauration 
um Gründung der bürgerlichen Freiheit, ungeachtet der begangenen 
Fehlgriffe, hinwies, und damit ſchloß, nichts mit der Regierung des Uſur⸗ 
pators zu thun haben zu wollen. Napoleon, der die Menſchen zu gering 
achtete, um auf ihre Ueberzeugungen Werth zu legen, oder überhaupt 
nicht an deren Vorhandenſein, wenigſtens nicht in der politiſchen Sphäre, 
glaubte, ließ Conſtant, ohne Rückſicht auf jene ihm wohlbekannte Erklä⸗ 
rung, wenige Tage nach feiner Ankunft rufen, ſprach viel von feiner Ab⸗ 
ſicht, fortan in der Art eines konſtitutionellen Fürſten zu regieren, und 
bot ihm die Stelle eines Staatsrathes an. Benjamin Conſtant, der in 
der vermeintlichen Bekehrung des Kaiſers einen Vorwand fand, ihm ſeine 
Dienſte zu widmen, ging auf das Anerbieten ein. Napoleon übertrug 
ihm die Ausarbeitung des theoretiſchen und allgemeinen Theiles des 
neuen Verfaſſungswerkes, und wußte Benjamin Conſtant, der ſich außer⸗ 
dem zu ihm in einer ſchiefen und abhängigen Stellung befand, durch ſeine 
geiſtige Ueberlegenheit ſo zu leiten, daß dieſe Konſtitution im Weſent⸗ 
lichen nicht viel liberaler als die frühere ausfiel. Da Napoleon aber ſo 
wenig als möglich ſeiner Vergangenheit entſagen wollte, ſo wurde dieſe 
Verfaſſung nicht als etwas Neues und Selbſtſtändiges, ſondern nur als 
ein Zuſatz zu dem, was ſchon vorhanden war, bezeichnet, und „acte ad- 
ditionnel“ genannt. Sie wurde, wie die meiſten früheren Konſtitutio⸗ 
nen von 1793 an, einer allgemeinen Abſtimmung unterworfen, zu der 
ſich aber kaum der dritte Theil der Stimmberechtigten einfand, und an⸗ 
genommen. Napoleon hatte ſchon von Lyon aus ein ſogenanntes Mai⸗ 
feld angekündigt. Auf dieſem ſollte jene Zuſatzakte feierlich bekannt ge⸗ 
macht, und von dem Kaiſer beſchworen werden. Dieſes Maifeld konnte 
wegen einiger Verzögerung in den Vorbereitungen erſt am 1. Juni ab⸗ 
gehalten werden. 5 
Nach dieſer Verfaſſung ſollte es, wie früher, zwei Kammern geben. 
Napoleon hatte es nicht für angemeſſen gefunden, den Senat, von dem 
er das Jahr vorher des Thrones verluſtig erklärt worden, unter dieſem 
Namen wiederherzuſtellen, ſondern die von der Reſtauration eingeführte 
Bezeichnung: Pairskammer — beſtehen laſſen, dieſe aber ſehr umge⸗ 
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ſtaltet, und, ſo viel als möglich, mit ſeinen Anhängern beſetzt. Bei den 
Wahlen zu den neuen Volksvertretern: Repräſentanten genannt, fanden 
ſich, bei der Ungewißheit der Einen, der Gleichgültigkeit der Andern, dem 
allgemein verbreiteten Zweifel an der Dauer des vorhandenen Zuſtan⸗ 
des, ſo wenige Wähler ein, daß die Repräſentanten in manchen Departe⸗ 
ments von ein Paar Dutzend Stimmen ernannt wurden. Eine Anzahl 
berühmter Namen aus den erſten Nationalverſammlungen, wie de la 
Fayette, Lanjuinais, Barrere u. ſ. w., befanden ſich darunter. Die Mehr⸗ 
heit war der Nation vorher ganz unbekannt. Sie neigten ſich, je nach 
den Umſtänden, zu bonapartiſtiſchen oder republikaniſchen Geſinnungen 
hin, jedoch war letztere Meinung ſtärker als in irgend einer geſetzgeben⸗ 
den Verſammlung ſeit der Revolution vertreten. 

Napoleon wollte, bevor er den Kampf gegen das Ausland begann, 
die Augen der Nation durch ein großartiges Schauspiel blenden, ſich ihr 
als Kaiſer, als Heerführer und Geſetzgeber darſtellen, ſeine Feinde im 
Innern durch eine glänzende Entfaltung ſeiner Macht ſchrecken, und wie 
einſt ſeiner erſten Herrſchaft durch die Anwefenheit des Pabſtes, fo jetzt 
dieſer zweiten durch den Beifall des Volkes und der Soldaten eine neue 
Weihe geben. Die Mitglieder der beiden Kammern, die Wähler in den 
Departements und Abtheilungen von allen Korps der Land⸗ und See⸗ 
macht waren zu dieſem Zweck nach Paris entboten worden. Man hatte 
das Marsfeld, am weſtlichen Ende von Paris gelegen, auf dem fünfund⸗ 
zwanzig Jahre vorher, am erſten Jahrestage der Einnahme der Baftille, 
das große Föderationsfeſt abgehalten wurde, zu dieſer militairiſch⸗politi⸗ 
ſchen Schauſtellung gewählt. In der Mitte dieſes weiten Platzes erhob ſich 
eine Pyramide, die mit einer Plattform endigte, auf die ein Thron für 
Napoleon geſtellt war. Auf den breiten Stufen, die von allen Seiten 
zu dieſer Plattform führten, befanden fi) die Miniſter, Marſchälle und 
Generale Napoleon's, ſein Hof, die Kammern und die Wähler. Fünf⸗ 
zigtauſend Mann glänzend ausgerüſtete Truppen umgaben die Pyra⸗ 
mide. In der Nähe war ein Altar errichtet, vor welchem, wie am Fö⸗ 
derationsfeſte, ein Hochamt gehalten werden ſollte. Eine unermeßliche 
Volksmenge hatte von Tagesanbruch an die Raſenſtufen beſetzt, die 1790 
großentheils von der pariſer Bevölkerung freiwillig angelegt worden. 

Napoleon erſchien (1. Juni) auf dem Marsfelde, von ſeinen drei 
Brüdern, Joſeph, Lucian und Hieronymus, begleitet, aber nicht, wie es 
die Ausſicht auf einen nahe bevorſtehenden gewaltigen Kampf und der 
vorherrſchend militairiſche Charakter des großen Schauſpiels hätte er⸗ 
warten laſſen können, in ſeiner gewöhnlichen einfachen Uniform, die zu⸗ 
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gleich ſo beliebt und berühmt war, ſondern er trug über dieſer, wie ſeine 
Brüder, ein Gewand von weißer Seide, mit goldenen Bienen geſtickt. 
Obgleich er Alles, was er war, auf dem Schlachtfelde geworden, ſo zog 
er es doch vor, bei beſonders wichtigen Veranlaſſungen in einer von 
ſeinem Kriegsvolke verſchiedenen Kleidung aufzutreten, um die Menge 
daran zu erinnern, daß er nicht blos der erſte Soldat, ſondern vor Allem 

der Souverain und Imperator ſei. Es herrſchte eine tiefe Stille, als der 
Kaiſer ſichtbar wurde, denn unter den Zuſchauern kannten die meiſten nicht 
den eigentlichen Zweck dieſer Feierlichkeit, und je nach den Meinungen und 
Parteien herrſchten darüber die ſeltſamſten, mit Napoleon's Charakter 
und Plänen unvereinbarſten Anſichten. Die Einen glaubten, er wolle 
dem Thron entſagen, die Republik proklamiren, und ſich als erſter Gene⸗ 
ral an die Spitze des Heeres zur Vertheidigung des Vaterlandes ſtellen. 
Die Anderen gingen nicht ſo weit, aber meinten, er würde ſich zu einer 
Wahl und Beſtätigung ſeiner Würde von Seiten des Volkes bereit er⸗ 
klären. So unſicher und gefährlich erſchien Napoleon's Lage, ſo ſehr war 
in einem Theile der Bevölkerung, ſeit ſeinem erſten Sturze, der Glaube 
an ſein Recht und ſeine Macht erſchüttert worden. Bald ſollte jedoch jeder 
Zweifel über den Sinn dieſes Schauspiels verſchwinden. 

Nachdem der Kardinal Cambaceres, Erzbiſchof von Rouen, ein Bru⸗ 
der des Reichs⸗Erzkanzlers, welcher nach dem 20. März, obwohl ungern, 
das Juſtizminiſterium übernommen hatte, das Hochamt gehalten, ſegnete er 
die ihm von 300 Officieren dargereichten Fahnen ein. Dieſe Officiere 
waren die erſten in der Verſammlung, die Napoleon, indem ſie die Fahnen 
emporhielten und ſchwenkten, mit einem langen und ſtürmiſchen Lebehoch 
begrüßten. Darauf trat der Repräſentant Dubois auf, und las die 
Adreſſe der Wähler in den Departements und das Ergebniß der Abſtim⸗ 
mung vor. In dieſer Adreſſe wurde zwar die Wahl Napoleon's zum 
Kaiſer und das Princip der Volksſouverainetät berührt, ſonſt aber die 
tiefſte Ergebenheit und Bewunderung für ihn und die Hoffnung auf den 
Sieg über ſeine Feinde ausgedrückt. Napoleon, am Fuße der Pyramide 
ſtehend, nahm das Wort und erklärte, in der ihm eigenen entſchiedenen 
und großartigen Weiſe, die Abſicht, Frankreich im Sinne des Friedens 
und der Freiheit regieren, aber auch daſſelbe gegen jeden Angriff auf das 
Aeußerſte vertheidigen zu wollen. Er beſchwor, die Hand auf das ihm vom 
Kardinal⸗Erzbiſchof vorgehaltene Evangelium legend, die Konſtitution, 
und Herolde verkündigten deren Annahme. Er legte den kaiſerlichen Mantel 
ab, zeigte ſich in ſeiner gewöhnlichen Kriegskleidung, und theilte an die 
vorbeiziehenden Regimenter die Fahnen aus, die unter dem begeiſtertſten 
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Zuruf gelobten, für ihn ſterben zu wollen. In dieſem Augenblick brach 
anch unter den, von dieſer entflammenden Stimmung der Soldaten mit 
ergriffenen Zuſchauern auf den Raſenſtufen ein unermeßlicher Jubel aus. 
Napoleon ſtieg ſodann langſam die Plattform der Pyramide hinauf, legte 
wiederum das weiße mit goldenen Bienen geſtickte Gewand an, ſetzte ſich 
auf den Thron, und überſah von da aus zum letztenmal ſein Reich, von 
dem er mit dieſer glänzenden Feierlichkeit für immer Abſchied nahm. Im 
Grunde beſtand dieſes Reich nur noch in deſſen officiellen Vertretern, unter 
denen er ſich wiederum nur auf das Kriegsvolk unbedingt verlaſſen konnte. 
Alles Andere war unſicher und ſchwankend geworden. 

Dieſes Feſt, das durch die Perſönlichkeit Napoleon's, wie Alles, was 
von dieſer berührt wurde, eine Bedeutung erhielt, war auf den Gang der 
Ereigniſſe dhne Einfluß. Die höheren und mittleren Klaſſen der Nation 
wurden dadurch zu keiner größeren Anhänglichkeit für ihn, und das Volk 
zu keiner lebendigeren Bereitwilligkeit, ſich für ſeine Sache zu opfern, ver⸗ 
anlaßt. Selbſt die Zuſchauer, die Soldaten ausgenommen, ſahen darin 
nur ein großes Schauſpiel, und für dieſe letzteren hatte nur die Aus⸗ 
theilung der Fahnen und die martialiſche Anſprache ihres Kaiſers einen 
Sinn gehabt. Alle übrigen Ceremonien waren für ſie leeres Beiwerk ge⸗ 
blieben. Die Menge war übrigens zu dieſer Feierlichkeit nicht gerade von 
bloßer Neugierde — denn Napoleon erregte ſelbſt damals, wo ſein Glücks⸗ 
ſtern ſichtbar zu erbleichen anfing, ein höheres Intereſſe — ſondern von 
dem dunkeln Vorgefühl hingezogen worden, daß es ſich dabei um den An⸗ 
blick einer großen, Alles überragenden geſchichtlichen Perſönlichkeit handelte, 
die bald für immer zu verſchwinden beſtimmt war, und deren Bild man 
noch einmal dem Gedächtniß einprägen wollte. 

Einige Tage nach Abhaltung des Maifeldes traten die Kammern 
zuſammen. Napoleon hoffte, daß die Repräſentanten ſeinen Bruder Lucian 
zu ihrem Präſidenten wählen würden. Derſelbe hatte von ſeinem kaiſer⸗ 
lichen Bruder nicht nur keine Krone angenommen, ſondern ihm zu einer 
Zeit, wo Alles zu deſſen Füßen lag, ſogar widerſtrebt, und ſich zuletzt 
von ſeiner Botmäßigkeit durch die Flucht befreit. Indeſſen wurde ihm 
Lanjuinais, der Freund der Girondiſten und ihr und Ludwig XVI. Ver⸗ 
theidiger im Konvent, vorgezogen. Man wußte von Lanjuinais, der im 
Herzen immer ein Republikaner geblieben, daß er, wenn die Monarchie 
nothwendig geworden, lieber die Bourbonen als die Napoleoniden an 
deren Spitze ſehen wollte. Nächſt Lanjuinais hatte de la Fayette die meiſten 
Stimmen gehabt. Napoleon fühlte dieſen ihm und ſeiner Familie ver⸗ 
ſetzten Schlag, mußte aber ſeinen Unwillen verbergen. Nur im Geheimen 
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und gegen ſeine Vertrauten äußerte er ſeine Unzufriedenheit mit den Re⸗ 
präſentanten, und ſeine Abſicht, mit der republikaniſchen und konſtitutio⸗ 
nellen Partei nach glücklich beendigtem Feldzuge Abrechnung halten zu 
wollen. Die Kammer erinnerte ſich in dieſem Augenblicke, wo es ſich 
darum handelte, ihre Geſinnungen gegen den Kaiſer durch die Wahl ihres 
Präſidenten auszudrücken, mehr des Lucian, der durch ſeine Theilnahme 
am Staatsſtreiche vom 18. Brumaire Napoleon's Despotismus vorbe⸗ 
reitet, als des Lucian, der ſpäter ein Diadem ausgeſchlagen hatte. Noch 
mehr trat die Abſicht der Repräſentanten, ſich Napoleon ſo wenig als 
möglich anzuſchließen, ihn mehr zu dulden als zu unterſtützen, in dem An⸗ 
trage des feine politiſche Laufbahn damals beginnenden Dupin des Aelteren 
hervor, der vorſchlug, nur der Verfaſſung, aber nicht dem Kaiſer zu 
ſchwören, was nur mit geringer Majorität abgelehnt wurde. 

Napoleon eröffnete die Kammern mit einer Rede, in der er ihnen 

den Ausbau der Verfaſſung durch zweckmäßige Geſetze, und vor Allem 
Eintracht und Vaterlandsliebe empfahl. Er ſprach bei dieſer Gelegenheit 
nicht mit dem ihm ſonſt gewöhnlichen Schwung und Nachdruck. So ſehr 
Napoleon's Charakter ſich den Umſtänden überlegen zu zeigen geeignet 
war, die Flamme ſeines Geiſtes brach nur dann in ihrer ganzen Kraft 
hervor, wenn ſie gewiß war, auf einen brennbaren Stoff zu fallen. Aber 
die Stimmung der Kammern war kalt und zurückhaltend, ohne eine Spur 
von der Begeiſterung, die am Vorabende großer Ereigniſſe natürlich ge= 
weſen wäre. Durch die Antwortsadreſſe der Repräſentanten blickte ſogar 
ein Mißtrauen in die Aufrichtigkeit der konſtitutionellen Geſinnung des 
Kaiſers hindurch, wozu allerdings ſeine ganze Vergangenheit nur zu viele 
Veranlaſſung gab. 
Die Armee war nach der Rückkehr Ludwig XVIII. auf den Friedens⸗ 
fuß geſetzt worden. Napoleon beſchäftigte ſich, von ſeinem Kriegsminiſter 
dem Marſchall Davouſt trefflich unterſtützt, unausgeſetzt mit deren Ver⸗ 
mehrung und Reorganiſation, aber um auf dem gewöhnlichen regel⸗ 
mäßigen Wege dieſes Ziel zu erreichen, hätte es, ungeachtet der größten 
Thätigkeit, einer viel längeren Zeit bedurft, als ihm die Umſtände übrig 
ließen. 

Napoleon hatte bei ſeiner Landung in Frankreich auf zwei Dinge 
gerechnet, die nicht in Erfüllung gingen, einmal auf eine geſpannte und 
ſelbſt feindſelige Stimmung unter den Großmächten gegen einander, und 
dann auf eine allgemeine Erhebung des franzöſiſchen Volkes zu ſeinen 
Gunſten. Beides geſchah nicht. Die Verbündeten traten einmüthig gegen 
ihn zuſammen, und die Maſſen widerſetzten ſich ihm zwar nicht, griffen aber 
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auch nicht für ihn zu den Waffen. Es hätte dazu des Hebels der Frei⸗ 
heit oder des Ruhmes bedurft. Aber die Freiheit hatte Napoleon viele 
Jahre lang folgerecht unterdrückt, und es war ihm nicht möglich, ſie 
plötzlich aus der Aſche hervorrufen zu wollen, ohne ſich der Gefahr, 
von ihr verzehrt zu werden, auszuſetzen, und ſein Ruhm war damals, 
ehe noch die Geſammtheit ſeines Daſeins überſehen werden konnte, durch 
die Einnahme von Paris und ſeine Abdankung etwas verdunkelt worden. 
Wäre ihm dieſe Lage der Dinge vorher vollkommen bekannt geweſen, ſo 
würde er, ungeachtet ſeiner ungeduldigen Herrſchſucht, wahrſcheinlich in 
Elba geblieben ſein, oder wenigſtens günſtigere Umſtände abgewartet 
haben. Aber der kühne Schritt war einmal geſchehen, und konnte nicht 
mehr zurückgenommen werden. 

Er raffte alle regelmäßigen Streitkräfte, die er finden konnte, zu⸗ 
ſammen, aber der Unterſchied zwiſchen der Macht, die er aufzubringen 
vermochte, und der, welche ſeine Feinde, wenn auch langſamer, ihm 
entgegenſtellen konnten, war ſo groß, daß ſelbſt ſein furchtloſer Sinn 
ſich darüber nicht immer der Beſorgniß erwehren konnte, und ſeine 
Miniſter, die Kammern, überhaupt die aufgeklärten Klaſſen der Na⸗ 
tion, von dieſem Gedanken mit Schrecken erfüllt wurden. Er ſah 
voraus, daß die Verbündeten ihre Heeresmaſſen nicht auf einem einzigen 
Punkt verſammeln, ſondern auf verſchiedenen Seiten in Frankreich ein⸗ 
zudringen verſuchen würden. Die einzige Hoffnung, die ihm übrig blieb, 
beſtand darin, die erſte feindliche Armee, die er erreichen konnte, zu 
ſchlagen, wo möglich zu vernichten, ſich raſch auf eine zweite zu werfen, 
und ihr daſſelbe Schickſal zu bereiten. Die Tapferkeit und Begeiſterung 
ſeiner Truppen machte eine ſolche Ausſicht möglich. Die erſten davon ge⸗ 
tragenen Siege, ſo erwartete Napoleon, würden den kriegeriſchen Sinn 
der Franzoſen erwecken, und die waffenfähige Jugend nach den Gränzen 
eilen. Während dieſer Zeit dachte er einzelne ſeiner Feinde, namentlich 
Oeſterreich, an deſſen Standhaftigkeit gegen ihn er am wenigſten glaubte, 
durch geheime Unterhandlungen und vortheilhafte Anerbietungen zu ge⸗ 
winnen oder durch die Beſorgniß eines endloſen Krieges und einer mög⸗ 
lichen Ueberwältigung zu ſchrecken, ſo den großen Bund gegen ihn zu 
trennen, und zuletzt im Beſitze Frankreichs zu bleiben. Bei der Erinnerung 
an ſein früheres Glück und bei dem Bewußtſein ſeines militairiſchen Genies 
konnte ihm ein ſolcher Gang der Dinge nicht als leerer Traum erſcheinen. 
Aber ſeine ganze frühere Laufbahn zu erneuern, war ſogar im glücklichſten 
Falle nicht möglich, und er glaubte ſelbſt nicht daran. Bei dem Lebens⸗ 
alter, in welchem er ſtand, hätte ihm auch die Zeit dazu gefehlt. | 
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Daß eine ſolche Fortſetzung feiner Regierung, wo er, ſelbſt nach den 
größten Anſtrengungen und Erfolgen, immer kleiner als unter dem Kon⸗ 
ſulat dageſtanden hätte, ſeiner, als einer hiſtoriſchen Perſon, unwürdig 
geweſen, und ſein Name mit einem geſchwächten Glanz auf die Nachwelt 
gekommen wäre, überſah er. Denn ihm lag an der Macht noch mehr als 
an dem Ruhm. Daß aber außerdem eine, jo zu ſagen, zweite geringere 
Auflage ſeines Daſeins, eine moraliſche Unmöglichkeit war, mochte ihm 
nicht einfallen. Der Drang zu herrſchen und der Gründer einer Dynaſtie 
zu werden, überbot bei ihm jede andere Rückſicht und Betrachtung. 

Napoleon hatte ſeine Hauptmacht, mit der er dem Feinde entgegen 
gehen wollte, an der Nordgränze, zwiſchen Valenciennes, Maubeuge, 


Marienburg, Rocroy und Avesnes, verſammelt. Die fünf Infanterie⸗ 


und vier Kavalleriekorps derſelben ſtanden unter den Generalen Drouet 
d'Erlon, Reille, Vandamme, Gerard, Lobau, dem Marſchall Grouchy, 
zu dieſer Würde erſt nach dem 20. März, wegen ſeiner gegen den Herzog 
von Augouleme im Süden geleiſteten Dienſte, erhoben, Pajol, Excelmans, 
Milhaud und Kellermann. Dieſes Heer war höchſtens 140,000 Mann 
ſtark mit 300 Kanonen, und die einzige Macht, mit der Napoleon 

Felde erſcheinen konnte. Er hatte zwar 60,000 Rekruten auszuheben 
und 100,000 Nationalgarden auf den Kriegsfuß zu ſetzen befohlen. Aber 
dieſe Rekruten waren noch nicht eingeübt, als der Krieg begann, und die 
mobiliſirten Nationalgarden erreichten nicht die verlangte Zahl, und wurden 
zur Beſetzung der Feſtungen gebraucht. Der Süden und Weſten Frank⸗ 
reichs, Napoleon meiſt feindlich geſinnt, leiſteten nicht nur keine Hülfe 
gegen den auswärtigen Feind, ſondern mußten ſelbſt überwacht werden. 
Die damals in der Nation herrſchende Stimmung läßt ſich am beſten 
daraus entnehmen, daß in einem ſo großen Lande wie Frankreich und 


unter einer ſonſt ſo kriegeriſchen Bevölkerung höchſtens 20,000 Freiwillige 


zu dem Heer geſtoßen waren, kaum ſo viel als 1792 die einzige Stadt 
Paris und ihre Umgegend geliefert hatten. Ein eigentlicher Mangel an 
waffenfähiger Mannſchaft, wie man oft behauptet hat, fand, ungeachtet 
der großen, in Rußland und Deutſchland erlittenen Verluſte, nicht ſtatt. 
Aber das Volk erhob ſich nicht von ſelbſt, und zur Benutzung aller vor⸗ 
handenen Mittel fehlte es an Zeit. Es lag eine trübe und gedrückte Stim⸗ 
mung auf dieſer ſonſt ſo thatkräftigen und heiteren Bevölkerung, die ſich 
weder recht für noch recht gegen Napoleon zu erklären wußte, Alles dem 


aktiven Heer überließ, und der endlichen Entſcheidung mit dumpfer Er⸗ 


wartung entgegenſah. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 20 
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In Paris allein war der Anfang zu einer Volksbewaffnung gemacht 
worden, die, wenn der Kaiſer gewollt, ohne Zweifel weiter um ſich ge⸗ 
griffen haben würde. In den Vorſtädten St. Antoine und St. Marceau 
traten 30 bis 40,000 Arbeiter zuſammen, nannten ſich in Erinnerung 
an das Jahr 1792 Föderirte und verlangten, bewaffnet zu werden, wurden 
aber von Napoleon abſichtlich in ihrer Organiſation gehindert. Er fürchtete, 
daß ſie unter gewiſſen Umſtänden von der republikaniſchen Partei gegen 
ihn gebraucht werden könnten. 

Die übrigen Gränzen gegen Deutſchland, die Schweiz, Piemont 
und Spanien waren, da Napoleon die Nordarmee ſo viel als möglich ver⸗ 
ſtärkt hatte, ſo ſchwach beſetzt worden, daß die dort aufgeſtellten Truppen 
dem Feinde keinen ernſten Widerſtand leiſten konnten, und auf den Aus⸗ 
gang des Krieges keinen Einfluß ausgeübt haben. Napoleon war der 
Vendée fo wenig gewiß, daß er dort 18,000 Mann unter dem General 
Lamarque ſtehen laſſen mußte, ſo ſehr er auch dieſes Korps und ſeines 
ausgezeichneten Generals an der Nordgränze benöthigt geweſen wäre. 

Die Verbündeten ließen ihre Streitmacht in drei großen Heeresſäulen 
gegen Frankreich anrücken, die, von der Maas bis zu den Alpen reichend, 
zu gleicher Zeit die franzöſiſchen Gränzen überſchreiten, und ſich bei Paris 
vereinigen ſollten. Denn man glaubte anfänglich, daß Napoleon dort 
den Angriff erwarten würde. Dieſer Plan war auch wirklich von dem 
Marſchall Soult vorgeſchlagen, von dem Kaiſer aber aus politiſchen und 
militairiſchen Gründen verworfen worden. In Belgien ſtanden 120,000 
Preußen unter dem Feldmarſchall Fürſten Blücher von Wahlſtatt, dem 
erſten deutſchen Feldherrn, der das Jahr vorher durch feinen kühnen Zug 
auf Paris Napoleon's Schickſal entſchieden hatte, und in ſeiner Nähe lag 
ein aus 100,000 Engländern, Belgiern, Holländern, Hannoveranern 
und Braunſchweigern zuſammengeſetztes Heer, von dem Herzoge von 
Wellington befehligt, der die Franzoſen fünf Jahre lang in Spanien und 
Portugal bekämpft, und zuletzt in Frankreich ſelbſt eingedrungen war. 
Zweimal hunderttauſend Oeſterreicher rückten nach dem Oberrhein vor, und 
100,000 Deutſche und Piemonteſen ſammelten ſich am Fuß der Alpen. 
Hundert achtzigtauſend Ruſſen waren aufgebrochen, aber wegen der weiten 
Entfernung noch zurückgeblieben, und bildeten die Reſerve dieſes allge⸗ 
meinen europäiſchen Aufgebotes. Ein ſpaniſches Heer von 70,000 Mann 
zog ſich an den Pyrenäen zuſammen, ſetzte ſich aber erſt nach Entscheidung 
des Feldzuges in Bewegung. 

Das Mißverhältniß zwiſchen Napoleon's und ſeiner Gegner Macht 
war ſo groß, daß wohl kein anderer Feldherr als er einen glücklichen Aus⸗ 
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gang für möglich erachtet hätte. Er beſchloß, fich zuerſt gegen die beften 
Truppen und die beiden erſten Generale der Koalition, Blücher und 
Wellington, zu wenden, ſich zwiſchen ſie zu werfen, ſie einzeln zu ſchlagen, 
dann über den zunächſt ſtehenden Feind herzufallen, um jo die Dispro⸗ 
portion der Kräfte auszugleichen. Nach den Siegen über die Armeen 
hoffte er auf günſtige Unterhandlungen mit den Höfen. Ein zweites Ma⸗ 
rengo lag in ſeinem Sinn. 

Außer der numeriſchen Schwäche ſeiner Streitmacht war Napoleon 
in dieſem Kriege, in Bezug auf ſeine Unterfeldherren und ſeine nächſten 
militairiſchen Umgebungen, nicht mehr ſo günſtig wie früher geſtellt. Es 
war hierin eine große Veränderung vorgegangen. Alexander Berthier, 

von dem Kaiſer zum Fürſten von Neufchatel und Wagram erhoben, von 
der Schlacht von den Pyramiden an bis zu der von Montmirail der Chef 
ſeines Generalſtabes, der Vertraute ſeiner Gedanken und treue Vollſtrecker 
ſeiner Befehle, war, zwiſchen ſeiner Pflicht gegen Ludwig XVIII. und 
der Anhänglichkeit an ſeinen früheren Gebieter getheilt, nach Deutſchland 
geflohen, wo er einige Wochen ſpäter ein trauriges Ende nehmen ſollte. 
An ſeine Stelle ſetzte Napoleon den Marſchall Soult, der, als Kriegs⸗ 
miniſter Ludwig XVIII., nach Napoleon's Landung, in einer Proklamation 
an die Armee, von dem Kaiſer wie von einem Räuberhauptmann ge⸗ 
ſprochen hatte. Napoleon hatte ihn nach ſeiner Ankunft in Paris, wie 
Benjamin Conſtant, rufen laſſen, und Soult war ſogleich erſchienen. 
Beide glaubten einander nicht entbehren zu können. Aber ein aufrichtiges 
Verhältniß war bei dem friſchen Eindrucke deſſen, was vorgefallen, nicht 
möglich. Soult bewies während dieſes Feldzuges in der That nicht den 
Eifer und Nachdruck, an die man ſonſt bei ihm gewöhnt war. Ney war 
in ſich zerriſſen. Seine heftige Erklärung gegen Napoleon und ſein plötz⸗ 
licher Uebertritt zu ihm verwirrten ſein Gewiſſen und lähmten ſeine Kraft. 
Er zeigte ſich in dieſem Kriege bald leidenſchaftlich aufgeregt, bald unſicher 
und abgeſpannt. Der Marſchall Davouſt war in Paris als Kriegsminiſter 
zurückgeblieben. Maſſena, in früheren Kriegen Napoleon's rechter Arm, 
konnte ſeines hohen Alters wegen mehr kein Kommando übernehmen. 
Mortier war, nach einiger Zögerung, erſchienen, wurde aber unmittelbar 
vor Ausbruch des Kampfes krank, und ſeine Erfahrung und Feſtigkeit 
gingen für Napoleon verloren. Die Marſchälle Macdonald, Victor, 
Oudinot, Marmont, Gouvion St. Cyr, die Generale Lauriſton, Se⸗ 
baſtiani, Maiſon, Deſſolles fehlten dem Kaiſer. Die Generale, welche 
an die Spitze der einzelnen Korps und Diviſionen geſtellt worden, waren 
zwar tüchtig und erprobt, aber früher meiſt nur in untergeordneteren 
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Stellungen verwandt geweſen. Die Generation von Generalen, mit der 
Napoleon zu ſiegen gewohnt geweſen, und die ihm am nächſten geſtanden, 
war, mit wenigen Ausnahmen, entweder verſchwunden oder ae e 
geworden, oder hatte ſich ihm entzogen. 

Aber nicht nur Napoleon's äußere Lage, als Feldherr, mußte ſelbſt 
ihm, ſo zuverſichtlich und entſchloſſen er auch war, unſicher und bedenk⸗ 
lich erſcheinen, auch ſeine nächſten, rein menſchlichen Verhältniſſe, ſeine 
Familienbande, waren von eben ſo außerordentlicher als unglücklicher Art. 
Seine Gemahlin und ſein Sohn, für welchen letzteren er ſein Reich zu 
behaupten und zu vertheidigen dachte, befanden ſich in der Gewalt ſeiner 
Feinde. Seine beiden Brüder Joſeph und Hieronymus, denen er früher 
Kronen verliehen, erinnerten ihn durch ihre Gegenwart mehr an die großen 
Verluſte, die er erlitten, als daß ſie ihn aufrichten oder unterſtützen 
konnten. Das einzige Mitglied ſeiner Familie, das ein bedeutendes mili⸗ 
tairiſches Talent beſaß, Eugen Beauharnais, den er ſelbſt zum Krieger 
ausgebildet und an Sohnes Statt angenommen, weilte in einem fremden 
Lande. Hierzu kam noch das Gefühl, von ganz Europa ausgeſtoßen zu 
ſein, unter ſeinen Miniſtern Verräther, in der Volksvertretung Gegner 
zu haben, und von einem großen Theile der Nation nicht mehr mit dem 
früheren Vertrauen betrachtet zu werden. Die Erinnerung an das, was 
er einige Jahre vorher geweſen, und die Schnelligkeit, mit der er geſtürzt 
worden, hätte allein hingereicht, um eine weniger ſtarke Natur zu ver⸗ 
wirren und zu erſchüttern. Er war damals in der furchtbaren Lage, im 
eigentlichſten Sinne Alles auf das Spiel ſetzen zu müſſen, Leben, Frei⸗ 
heit, Beſitz und ſelbſt den Ruhm, um nicht von Neuem Alles zu ver⸗ 
lieren. Vor ihm hatte ſich die Macht und der Haß ſeiner Feinde wie eine 
Mauer aufgethürmt, und hinter ihm lag ein Abgrund. Nie hat ſich ein 
großer Mann in einer ſo drangvollen Stellung befunden. Aber der Cha⸗ 
rakter Napoleon's war von der Art, daß er, ſo lange ihm die Möglichkeit 
zu handeln übrig blieb, alle äußere Gefahren zu überſteigen und jeden 
inneren Schmerz niederzudrücken vermochte. Er ging in ſeinen letzten 
Kampf gegen Europa mit dem Feuer der Jugend und der Feſtigkeit ie 
Jahre. 

Napoleon verließ in der Nacht vom 11. zum 12. Juni Paris und 
traf ſchon am folgenden Tage alle Vorbereitungen zur Eröffnung des 
Feldzuges. Er liebte es, neue große Unternehmungen an dem Jahres⸗ 
tage ſchon vollbrachter zu beginnen, wozu ihm ſein thatenreiches Leben 
vielfältige Veranlaſſung bot. Am 14. Juni, wo er bei Marengo und 
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Friedland geſiegt, erließ er eine Proklamation an ſeine Armee, die deren 
Entſchluß, für ihn das Aeußerſte zu thun, wo möglich, noch erhöhte. 

Napoleon wäre den Preußen und Engländern, wenn ſie vereinigt 
geweſen, an numeriſcher Macht zu ſehr nachgeſtanden, um ſie mit Erfolg 
bekämpfen zu können. Aber Blücher und Wellington hatten, an kein 
ſo raſches Vorrücken von ſeiner Seite glaubend, ihm die Gelegenheit 
geboten, einzeln über ſie herzufallen. Ein Zwiſchenraum von mehreren 
Stunden trennte ihre beiden Heere. Außerdem lagen die einzelnen Korps 
der engliſchen Armee ziemlich weit aus einander, und die preußiſche 
Avantgarde war auf keinen Angriff vorbereitet. Der preußiſche und eng⸗ 
liſche Feldherr hatten dem Gerücht getraut, daß Napoleon ſeine Haupt⸗ 
macht bei Paris zuſammenziehen, und dort einen entſcheidenden Schlag 
verſuchen würde. Sie glaubten deshalb, noch einige Wochen Zeit vor 
ſich zu haben, und wollten die übrigen Streitkräfte der Koalition ſich der 
gemeinſamen Operationslinie nähern ſehen, ehe ſie ſelbſt vorrückten. 
Napoleon hatte ſich in ſeiner Berechnung nicht getäuſcht. Er wußte, daß 
Wellington einige Zeit brauchte, um ſein Heer zuſammenzuziehen, und 
daß er, bevor dies vollſtändig geſchehen, bei der Vorſicht, mit der er zu 
verfahren gewohnt war, einen Kampf nicht annehmen, daß aber Blücher, 
der ſeine Macht beſſer vereinigt hatte, bei ſeinem natürlichen Ungeſtüm, 
einer Schlacht nicht ausweichen würde. Er fand, was er ſuchte. 

Ehe dies aber noch geſchah, ereignete ſich ein Vorfall, der auf den 
Gang der Ereigniſſe und beſonders auf die Stimmung der franzöſiſchen 
Soldaten, während des bevorſtehenden Kampfes, und ſelbſt der Befehls- 
haber, nicht ohne üble Folgen bleiben ſollte. Der General Bourmont, 
der unter Gerard eine Diviſion kommandirte, und in dieſer Eigenſchaft 
mit Napoleon's Abſicht, zuerſt die Preußen anzugreifen, bekannt war, 
ging am 14. Juni zu dieſen über, und veranlaßte Blücher, ſeine Korps 
ſchneller zuſammenzuziehen, als er ſonſt gethan haben würde. Bei der 
großen Ungleichheit der Kräfte war für Napoleon Geheimhaltung des 
Zweckes feiner Bewegungen eben fo nothwendig, wie deren raſche Aus- 
führung. Ohne Bourmont's Abfall hätte der Kaiſer die preußiſchen 
Heeresabtheilungen einzeln aufreiben können. Ein Theil ſeines Planes 
war demnach ſchon, ehe er zur Verwirklichung gekommen, vereitelt. 

Bourmont war immer ein zweideutiger oder wandelbarer Charakter 
geweſen. In feiner Jugend hatte er, durch feine Geburt zu dem ven— 
déeiſchen Adel gehörig, gegen die Republik gekämpft, und ſpäter mit Aus⸗ 
zeichnung in den Napoleon'ſchen Heeren gedient. 1814 ergriff er mit 
Feuer die Sache der Bourbonen. Nach Napoleon's Landung kommandirte 
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er unter Ney in dem Korps, mit dem dieſer den Kaiſer aufhalten ſollte. 


Er widerſetzte ſich Ney's Abfall nicht, begleitete ihn aber auch nicht zu 
Napoleon. Sobald dieſer aber in Paris angekommen, bot er ihm ſeine 
Dienſte an, die anfangs abgelehnt, dann aber auf Ney's und Gerard's 
Bürgſchaft hin angenommen wurden. 

Napoleon, der Bourmont nie ganz getraut, ſchien dieſen Verluſt 
leicht zu verſchmerzen. Aber auf das Heer machte die Deſertion eines be⸗ 
kannten Generals, im Angeſicht des Feindes, einen großen Eindruck. Die 
Soldaten fürchteten, daß Bourmont's Beiſpiel nicht ohne Nachahmung 
bleiben würde. Sie wußten alle, wie Soult und Ney kurz vorher gegen 
Napoleon gehandelt hatten. Selbſt die Generale waren nicht immer einer 
des andern gewiß. Eine allgemeine Unſicherheit entſtand, die von Na⸗ 
poleon's feſter Haltung bald gedämpft wurde, aber als das Glück ſich 
gegen ihn erklärte, von Neuem erwachte, und die Verwirrung und Auf- 
löſung vermehrte. Es iſt in dieſem Feldzuge kein anderer bedeutender Ver⸗ 
rath gegen den Kaiſer, als der Bourmont's vorgekommen. Aber dieſes 
Beiſpiel und die großen Fehler, welche mehre von Napoleon's erſten 
Generalen begingen, haben den, obgleich irrigen, Verdacht einer abſicht⸗ 


lichen Treuloſigkeit von ihrer Seite, in der Meinung des franzöſiſchen 


Volkes über den Ausgang dieſes Krieges verbreitet und erhalten. 

Am 15. Juni ging das franzöſiſche Heer über die Sambre, drängte 
überall die preußiſchen Vorpoſten zurück, und richtete ſeinen Marſch nach 
dem Plateau von Fleurus hin. In dieſem Augenblick traf der Marſchall 
Ney, von Paris kommend, ein. Napoleon übergab ihm das Kommando 
der beiden Korps unter d'Erlon und Reille, 40,000 Mann ſtark, mit 
dem Befehl, die preußiſche Avantgarde unter Ziethen zu werfen, und ſich 
der Höhe von Quatrebras zu bemächtigen. „Kennen Sie wohl die Be⸗ 
deutung von Quatrebras?“ fragte der Kaiſer den Marſchall. „Es iſt 
dies der Schlüſſel zu dieſer ganzen Gegend, der dominirende Punkt des 
Schlachtfeldes. Beſetzen Sie Quatrebras noch heute und verſchanzen Sie 
ſich dort. Um Mitternacht muß dieſe Stellung uneinnehmbar ſein. Sie 
ſoll mich gegen die Engländer ſichern, während ich die Preußen angreife.“ — 
Ney verſicherte, daß er dieſen Punkt noch aus ſeiner Jugend her kenne, 
indem er dort während der Revolutionskriege gefochten hätte. Aber es 
waren ſeitdem über zwanzig Jahre verfloſſen. 

Am andern Tage (16. Juni) fand Napoleon früher, als er es er⸗ 
wartete, die preußiſche Hauptmacht vor ſich. Blücher hatte, durch Bour⸗ 
mont über des Kaiſers Plan unterrichtet, ſeine Korps raſch vereinigt, 
„feine Stellung verändert, und war von Namur auf Sombref gezogen. 
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Die Dörfer St. Amand und Ligny waren von ihm ſtark beſetzt, und, ſo 
viel es in der Eile ging, befeſtigt worden. Als Napoleon Blücher's An⸗ 
kunft in Sombref erfuhr, beſtieg er eine Windmühle, und betrachtete von 
dort aus, eine Zeit lang ganz allein, die große, von preußiſchen Bajo⸗ 
netten ſtarrende Ebene. Von dieſer Warte aus leitete er die Schlacht. 
Vandamme erhielt Befehl, St. Amand zu nehmen. Die Franzoſen 
drangen raſch vor und warfen die Preußen zurück. Aber Blücher ver- 
ſtärkte ſeine Truppen auf dieſem Punkt, und nahm dem Feinde einen 
Theil der errungenen Vortheile wieder ab, ohne ihn jedoch ganz vertreiben 
zu können. Napoleon, ungeduldig geworden, ließ den General Gerard 
kommen, und befahl ihm, um jeden Preis Ligny zu nehmen, von deſſen 
Beſitz der Ausgang des Tages abhing. In Ligny erhob ſich ein wüthen⸗ 
der Kampf. Viermal wurde dieſes Dorf von den Franzoſen erſtürmt, 
und viermal von den Preußen wiedergenommen. Während ſich in den 
engen Straßen, zwiſchen den Hecken und Bäumen und ſelbſt in den Häuſern 
ein mörderiſches Gefecht erhob, donnerten von beiden Seiten vierhundert 
Feuerſchlünde, und der Ort war bald nichts als eine Brandſtätte, auf 
deren rauchenden Ueberreſten mit äußerſter Anſtrengung gefochten wurde. 
Um acht Uhr Abends waren die Franzoſen überall Sieger. Blücher hatte 
an 20,000 Todte und Verwundete, aber keine Gefangenen verloren, und 
zog ſich in der Dunkelheit auf Gembloux zurück, wo er das Korps unter 
dem General von Bülow traf, das von Lüttich herbeigezogen war, und 
ſeinen Rückzug deckte. Der preußiſche Feldherr, der, ungeachtet ſeines 
hohen Alters, mehre Angriffe perſönlich geleitet, war in Gefahr geweſen, 
der franzöſiſchen Reiterei in die Hände zu fallen, und nur durch die 
Geiſtesgegenwart ſeines Adjutanten, des Grafen Noſtiz, gerettet worden. 
Napoleon hatte, ungeachtet der numeriſchen Schwäche ſeiner Streit⸗ 
kräfte, und ungeachtet der übrigen Schwierigkeiten ſeiner Lage, in der 
Schlacht von Ligny ſeinen großen Blick, und ſein Heer den Ruf des un⸗ 
erſchrockenſten Muthes bewährt. Aber darauf ſollten ſich auch die Früchte 
dieſes Tages beſchränken. Die von dem Marſchall Ney auf einem anderen 
Punkte des Kampfplatzes bewieſene Zögerung und Unentſchloſſenheit ver⸗ 
hinderten, daß der Sieg bei Ligny von entſcheidenden Folgen wurde. An⸗ 
ſtatt, wie ihm der Kaiſer am 15. Juni ausdrücklich befohlen hatte, die 
Anhöhe von Quatrebras zu beſetzen, welche die ganze Gegend beherrſcht, 
auf welcher vier Straßen zuſammenſtoßen, und deren Behauptung eine 
Vereinigung des preußiſchen und engliſchen Heeres verhindert haben würde, 
vollführte Ney dies nicht nur nicht, indem er glaubte, daß es am andern 
Tage noch Zeit dazu ſein würde, ſondern ließ dem Kaiſer ſogar melden, daß 
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es geſchehen ſei, der demnach in dieſer irrigen Vorausſetzung ſeine weiteren 
Anordnungen traf. 
Wellington, keinen ſo nahen Ausbruch des Krieges vorausſehend, 


wohnte in der Nacht vom 14. zum 15. Juni einem Feſte bei der Herzogin 


von Richmond in Brüſſel bei, und war eben in einer Unterhaltung mit 
dem unter ihm kommandirenden Herzoge von Braunſchweig begriffen, als 
er die Nachricht von dem Uebergange der franzöſiſchen Armee über die 
Sambre erhielt. Dieſe unerwartete Kunde brachte auf ihn und den ihn 
umgebenden Kreis einen außerordentlichen Eindruck hervor. 

Wellington begriff ſogleich die Gefahr, in der ſein Heer, bei der 


großen Ausbreitung ſeiner Stellung und dem Mangel an Vorbereitungen 


zu dem nahen Kampfe ſchwebte. Aber wenn der engliſche Feldherr in 
dieſer Beziehung wenig Vorſicht gezeigt, ſo machte er den begangenen 
Fehler durch die Raſchheit der jetzt zu treffenden Maßregeln wieder gut. 
Es flogen noch in derſelben Nacht Adjutanten und Eilboten nach allen 
Standquartieren, um die Truppen überall zuſammenzuziehen und die zu⸗ 
nächſt liegenden augenblicklich in Marſch zu ſetzen. Das Erſte, woran 
Wellington dachte, war die Höhe von Quatrebras, deren Wichtigkeit er 
eben ſo wohl wie Napoleon erkannt hatte. Am Tage vorher war dieſe 
Stellung nur von einigen Bataillonen unter dem Prinzen von Sachſen⸗ 
Weimar beſetzt gewogen, die am andern Morgen mit 8000 Belgiern und 
Holländern verſtärkt wurden. Ney zögerte in unerklärbarer Verblendung 
mit dem Angriff. Er ſchien die Wichtigkeit dieſes Punktes erſt zu fühlen, 
als er ſah, daß der Feind alle ſeine Streitkräfte dort zuſammenzog. Als 
Ney ſich endlich zur Erſtürmung dieſer Poſition anſchickte, war es zu ſpät 
geworden. Seine verzweifeltſten Angriffe wurden mit großem Verluſt 
zurückgeſchlagen. Beſonders litt die franzöſiſche Reiterei, die das Un⸗ 
mögliche möglich machen wollte. Die Kuiraſſiere unter Kellermann drangen 
mehrmals gegen die Höhe vor, wurden aber immer wieder geworfen. Der 
General Kellermann hatte ſich mit dieſer Waffe ſchon bei Marengo her⸗ 
dorgethan, und war der Sohn des Napoleon'ſchen Marſchalls, der bei 
Valmy focht. Ney bewies, als es zum Gefecht kam, den ihm eigenen un⸗ 
geſtümen Muth, und ſetzte ſich den größten Gefahren aus, aber nichts 
konnte die von ihm begangene Verſäumniß wieder gut machen. 

In der Schlacht von Quatrebras fiel der Herzog von Braunſchweig, 
deſſen kühner Zug durch Norddeutſchland im Jahre 1809 dazu beige⸗ 


tragen hatte, das ſinkende Nationalgefühl zu beleben, wenigſtens die 


Möglichkeit eines Widerſtandes gegen die fremden Unterdrücker zu be⸗ 
weiſen, und eine größere Erhebung gegen ſie vorzubereiten. 
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Aber außerdem, daß Ney bei Quatrebras nichts ausrichtete, und die 
Kraft ſeines Heeres zwecklos verſchwendete, ſo war ſein Verhalten auch 
noch der Grund, daß Napoleon's Sieg bei Ligny unvollſtändig blieb. Der 
Kaiſer hatte, in der Vorausſetzung, daß Quatrebras beſetzt ſei, dem Mar⸗ 
ſchall am Morgen des 16. Juni den Befehl zugeſchickt, mit dem Gros 
ſeines Heeres auf Ligny zu ziehen, um dort den Angriff gegen die Preußen 
zu unterſtützen. Dies wäre leicht auszuführen geweſen, ſobald Quatre⸗ 
bras, wie es Napoleon angeordnet, befeſtigt war. Ney, eine hinreichende 
Beſatzung auf der Anhöhe zurücklaſſend, die den Angriffen der Engländer 
getrotzt hätte, konnte mit dem übrigen Heer Napoleon zu Hülfe eilen. 
Da Blücher der Armee, die der Kaiſer perſönlich führte, nur mit äußerſter 
Anſtrengung und zuletzt vergeblich widerſtand, ſo wäre ſeine Niederlage, 
wenn Ney mit ſeiner Macht noch dazu kam, ohne Zweifel vollkommen, 
und er zu jeder weiteren Unternehmung für den Augenblick unfähig ge— 
weſen. Aber Ney beſtürmte, um die Zeit, wo Napoleon bei Ligny focht, 
ohne Erfolg die Stellung der Engländer bei Quatrebras. Dieſer erſte 
Fehler des Marſchalls, der früher immer ſo große Kraft und Einſicht ge— 
zeigt, ward die Veranlaſſung zu noch weiterem Mißgeſchick. Der General 
d'Erlon, der unter Ney kommandirte, war mit ſeinem Korps noch zurück, 
als letzterer den Angriff auf Quatrebras begann. Er erhielt Befehl, zu 
ihm zu ſtoßen. Indem ſich d'Erlon hierzu anſchickte, erſchien aber Labe— 
doyere bei ihm, den Napoleon mit der Ordre an Ney, auf Ligny zu mars 
ſchiren, abgeſandt hatte. Als d'Erlon dies vernahm, ſtellte er ſeinen 
Marſch auf Quatrebras ein, um den Marſchall zu erwarten, und mit 
ihm vereint zu dem Kaiſer zu ſtoßen. Da Ney aber nicht erſchien, 
ſo blieb d'Erlon eine Zeit lang unſchlüſſig ſtehen, zog aber endlich auf 
Quatrebras, wo er zu ſpät ankam. Auf dieſe Art fehlten d'Erlon's 
20,000 Mann mit 50 Kanonen dem Kaiſer bei Ligny, und dem Mar⸗ 
ſchall Ney bei Quatrebras. Wären Napoleon's Anordnungen von ſeinen 
Unterfeldherren und vornehmlich von Ney vollſtändig ausgeführt worden, 
ſo hätte der Feldzug in Belgien am 16. Juni mit der Niederlage der 
Preußen und dem Rückzuge der Engländer endigen müſſen. 

Napoleon beklagte ſich gegen ſeine Vertrauten bitter über Ney, der 
bei Quatrebras nicht zu ſiegen verſtanden, und durch die unzeitige Ab— 
rufung d'Erlon's die Wirkung des Sieges bei Ligny geſchwächt hatte. 
Aber der Kaiſer war nicht mehr in der Lage, ſeinen Unmuth bethätigen 
zu können. Er hätte, da ihm ſo manche ſeiner beſten Generale fehlten, 
Ney nicht erſetzen können, und mußte ihm nach wie vor die Führung 
eines großen Theiles ſeiner Streitkräfte überlaſſen. 
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Da die Preußen bei Ligny geſchlagen worden, ſo mußte auch Wel⸗ 
lington, obgleich er während des Kampfes ſeine Stellung behauptet, ſich 
ebenfalls zurückziehen, um mit ſeinen Verbündeten in Linie zu bleiben. 
Er ließ jedoch, um Ney zu täuſchen, während er nach der vor dem Walde 
von Soignes liegenden Höhe, oberhalb der Ebene und des Dorfes Water⸗ 
loo zog, ein Korps unter Lord Uxbridge bei Quatrebras zurück. 

Die Engländer hatten am 16. Juni ebenfalls viel gelitten, und 
Wellington gab ſich über den Ausgang des Feldzuges keinen glänzenden 
Hoffnungen hin. Blücher's Rückzug hatte auf ihn großen Eindruck ge⸗ 
macht. Er hielt Napoleon's Ankunft in Brüſſel für wahrſcheinlich, und 
ſchrieb an den Herzog von Berry, der bei ſeiner Familie in Gent weilte, 
daß in dieſem Falle Ludwig XVIII. eine Zuflucht in Antwerpen ſuchen 
müſſe. Hätte Ney Wellington's Nachhut unter Uxbridge kräftig ange⸗ 
griffen, ſo wären die Engländer umgangen, und die ſpätere Vereinigung 
mit den Preußen unmöglich gemacht worden. Der Marſchall glaubte 
aber, immer noch die ganze engliſche Armee vor ſich zu haben, und er⸗ 
wartete Verſtärkung, um ſie anzugreifen. Eine koſtbare Zeit ging auf 
dieſe Art verloren. 

Napoleon war am Abend des 16. Juni einen Augenblick lang un⸗ 
gewiß, ob er Ney zu ſich nach Ligny rufen, um die Niederlage der Preußen 
zu vollenden, oder ob er ſich zu ihm nach Quatrebras begeben ſollte, um 
die Engländer anzugreifen. Dieſer letztere Entſchluß wog endlich vor. Er 
hoffte, mit 80,000 Mann ſeiner beſten Truppen, die Garde eingerechnet, 
von ihm ſelbſt geleitet und begeiſtert, das engliſche Heer zu überwältigen, 
während er 40,000 Mann unter dem Marſchall Grouchy zur Verfolgung 
Blücher's, und um deſſen Vereinigung mit Wellington zu verhindern, 
in der Richtung nach Wavres abſchickte. 

Der Regen, der während des 17. Juni in Strömen herabſtürzte, 
erſchwerte auf dem fetten belgiſchen Boden die Bewegungen der Truppen, 
beſonders der Reiterei und Artillerie, und erſchöpfte ſo Mannſchaften als 
Pferde. Napoleon kam erſt gegen Abend im Angeſicht des Waldes von 
Soignes an, vor dem die engliſche Armee lagerte. Er war im höchſten 
Grade damit unzufrieden, daß Ney nicht ſchon angegriffen hatte, ſondern 
dem Feinde unthätig gegenüberſtand. Der Marſchall, durch ſeine bei 
Quatrebras begangenen Fehler eingeſchüchtert, hatte nichts auf ſich allein 
nehmen, und die Ankunft des Kaiſers erwarten wollen. Eine durch ihn 
verurſachte Niederlage konnte, bei dem Verhältniß, in dem er noch vor 
Kurzem zu Ludwig XVIII. geſtanden, den Verdacht des Verrathes er⸗ 
regen. So unbegründet dies auch geweſen, das Verhalten Marmont's 
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im vergangenen Jahre, und das Bourmont's in dieſem Augenblicke ließ 
Alles als möglich erſcheinen. 

Napoleon wandte den Ueberreſt des Tages dazu an, um das Schlacht 
feld kennen zu lernen, und die Nacht, um ſeinen Schlachtplan zu über⸗ 
denken. 

Die franzöſiſche Armee hatte die Nacht vom 17. zum 18. Juni auf 
dem durchnäßten Boden bei Feuern zugebracht, die von dem Regen alle 
Augenblicke ausgelöſcht wurden. Napoleon ſelbſt war ſchon vor ſeiner 
Abreiſe von Paris leidend geweſen, und ſein Zuſtand hatte ſich ſeitdem 
nicht verbeſſert. Das Reiten wurde ihm ſchwer. Als jedoch der Tag des 
18. Juni anbrach, der für immer über ſein eigenes und für lange Jahre 
über Frankreichs Geſchick entſcheiden ſollte, war unter den Soldaten jede 
Spur von Ermüdung verſchwunden, und Alles erhob ſich mit der Hoff- 
nung auf einen großen Sieg. Napoleon hatte ſeine Anordnungen ſo 
getroffen, daß dieſe Ausſicht für wahrſcheinlich gelten konnte. Er 
durchritt langſam die Reihen ſeiner Truppen, ſo, als wolle er jedem 
Soldaten perſönlich ſeine Sache an das Herz legen. Ein endloſer Jubel 
empfing ihn. Sein Anſehen war zuverſichtlich, aber nicht heiter. Die Er⸗ 
wartung der großen Entſcheidung, die er hervorgerufen, hatte ſein Weſen 
noch ernſter als gewöhnlich geſtimmt. Er fühlte aber diesmal vielleicht 
mehr als je, daß er der Abgott ſeiner Krieger war. Denn dieſe hatten 
nicht für Frankreich, ſondern einzig für ihn zu den Waffen gegriffen. Je 
länger ſie ihn betrachteten, je höher ſtieg ihre Bewunderung für ihn. Be⸗ 
ſonders die alten Soldaten, die in dieſem Feldzuge zahlreich waren, zum 
Theil eben erſt aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt, konnten ſich nicht 
ſatt genug an ihm ſehen. Ihr Zuruf klang weit bis zu den engliſchen 
Linien hin. Das Heer ſchien von einem einzigen Gedanken, Alles für ihn 
wagen zu wollen, erfüllt zu ſein. Wäre es Napoleon möglich geweſen, 
unmittelbar während dieſes Sturmes von Begeiſterung auf den Feind 
loszugehen, ſo wäre der Kampf wahrſcheinlich bald entſchieden geweſen. 
Denn dieſem erſten Feuer, das die Kraft wie den Muth verdoppelt, wäre 
ſchwer zu widerſtehen geweſen. Aber die Engländer ſtanden auf Anhöhen, 
die von den Franzoſen erſt erſtiegen werden mußten, wurden von einer 
zahlreichen Artillerie gedeckt, und ihre Stellung ſetzte dem ungeſtümen 
Andrange ihrer Gegner alle möglichen natürlichen und künſtlichen Hinder⸗ 
niſſe entgegen. 

Napoleon's Abſicht war, das engliſche Centrum, welches auf dem 
Plateau, Mont St. Jean genannt, ſtand, zu durchbrechen, den linken 
engliſchen Flügel von Grouchy, den rechten von d'Erlon und Reille auf⸗ 
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reiben zu laſſen, die Ueberreſte auf der Straße von Brüſſel vor ſich her⸗ 
zutreiben und ſich dieſer Hauptſtadt zu bemächtigen. D'Erlon und Reille 
waren in ſeiner Nähe. An Grouchy hatte er bereits die Ordre geſchickt, 
die Preußen zu beobachten und an dem Marſch auf Waterloo zu hindern, 
zugleich aber ſo zu manövriren, daß er ſich der Hauptarmee näherte. 

Die Schlacht begann mit einem heftigen Angriff der Franzoſen auf 
das Schloß Hougoumont, das von den Engländern ſtark beſetzt und von 
zahlreichen Batterien gedeckt war. Aus allen Fenſtern des Gebäudes, aus 
den Büſchen und Hecken feuerten die engliſchen Scharfſchützen auf die un⸗ 
gedeckt heranrückenden Franzoſen, deren Reihen zugleich von der eng⸗ 
liſchen Artillerie gelichtet wurden, während die Engländer, die Vortheile 
des Terrains benutzend, wenig litten. Siebenmal drangen die Franzoſen 
in die inneren Höfe des Schloſſes, ſiebenmal wurden ſie von den Eng⸗ 
ländern wieder vertrieben. Die Gebäude wurden endlich in Brand ge⸗ 
ſchoſſen. Das Feuer trennte die Kämpfenden, deren Verwundete von den 
Flammen verzehrt oder vom Rauche erſtickt wurden. Tauſende kamen 
auf dieſem Punkte um. 

Durch dieſen Angriff auf Hougoumont hatte indeſſen Napoleon 
nur Wellington's Aufmerkſamkeit von ſeinem eigentlichen Ziele, der Er⸗ 
ſtürmung des Mont St. Jean, ablenken wollen. Ney wurde mit der 
Ausführung beauftragt. „Wohlan, Herr Marſchall,“ ſagte Napoleon 
zu dieſem, indem er ihm das Plateau und das engliſche Centrum zeigte, 
„dies iſt ein Tag und eine Unternehmung Ihrer würdig. An Ihnen iſt 
es, die Schlacht zu gewinnen.“ — Der Kaiſer hatte, um das Ganze zu 
leiten und zu überſehen, feine Stellung nicht bei einer einzelnen Abthei⸗ 
lung ſeiner Truppen, ſondern auf einem kleinen Hügel, nur einige Schritte 
don dem Vorwerk La belle Alliance entfernt, genommen. 

Indem ſich Ney zum Angriff auf den Mont St. Jean anſchickte, 
gewahrte Napoleon von ſeinem erhöhten Standpunkte aus, vermöge ſeiner 
Ferngläſer, am Horizont, in der Richtung der Engpäſſe von St. Lambert, 
einen dunkeln Punkt, in welchem Soult und andere Generale eine Ab⸗ 
theilung von Grouchy's Truppen erkennen wollten, der am Morgen den 
Befehl erhalten hatte, 7 bis 8000 Mann raſch zur Hauptarmee abzu⸗ 
ſenden. Der Kaiſer, von einem traurigen Vorgefühl befallen, ward un⸗ 
ruhig, und ſchien mit dieſer Erklärung nicht zufrieden zu ſein. Bald 
darauf wurde das Räthſel durch einen preußiſchen Gefangenen gelöft. 
Dieſer erklärte, jener dunkle Punkt ſei ein Korps von 30,000 Preußen 
unter Bülow, das den Engländern zu Hülfe komme, und dem Blücher 
mit ſeiner ganzen Macht folge. Das preußiſche Heer habe die letzte Nacht 
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über bei Wavres gelegen und von Grouchy's Truppen nichts geſehen. 
Napoleon begriff nicht, was dieſen Marſchall abgehalten haben konnte, 
die ihm gewordenen Befehle auszuführen, und ein preußiſches Korps auf 
ſeiner rechten Flanke erſcheinen zu laſſen. Er ſchickte ihm ſogleich eine 
neue Ordre, worin es hieß: „Verlieren Sie keinen Augenblick, um zu 
mir zu ſtoßen, und Bülow zu vernichten.“ 

Der Marſchall Soult, der an dieſem Tage nicht von Napoleon's 
Seite wich, und durch deſſen Hand alle Befehle gingen, hatte, unge⸗ 
achtet ſeiner ſonſtigen großen Erfahrung im Kriege, die unerklärbare Nach⸗ 
läſſigkeit begangen, daß er die Ordres an Grouchy, von deren Vollziehung 
Napoleon's und ſeiner Armee Schickſal abhing, nicht, bis er beſtimmte 
Kunde von deren Empfang erhalten, wenigſtens von Stunde zu Stunde 
wiederholte, ſondern ſich mit einer einmaligen Abſendung derſelben be⸗ 
gnügte. Grouchy ſtand aber vier bis fünf Stunden von Napoleon's Haupt⸗ 
quartier entfernt, und die Ankunft eines einzeln abgeſandten Officiers 
war ungewiß. So kam es, daß Grouchy die zweite an ihn erlaſſene 
Ordre, die ihm ſchleunigſt auf Waterloo zu ziehen aufforderte, erſt nach 
neun Stunden, als es zu ſpät war, erhielt. Napoleon äußerte in St. 
Helena, von dieſer Schlacht ſprechend, daß der frühere Chef ſeines Gene⸗ 
ralſtabes, Alexander Berthier, in ſolchem Falle mehr Vorſicht bewieſen 
haben würde. Ohnedies ſchon ſchwächer als der ihm gegenüberſtehende 
Feind, ſchickte der Kaiſer, als er das Anrücken Bülow's erfuhr, 10,000 
Mann unter Lobau zur Beſetzung der Engpäſſe von St. Lambert ab, um 
die Preußen dort aufzuhalten. Dieſes Korps unter Lobau fehlte demnach 
auf dem Punkte, wo die Schlacht eigentlich entſchieden werden ſollte. 

Ney hatte unterdeſſen mit abwechſelndem Glück den Mont St. Jean 
und das Centrum der Engländer, wo Wellington ſelbſt ſich befand, be⸗ 
ſtürmt. Seine erſten Angriffe waren unwiderſtehlich geweſen, und eine 
Zeit lang ſchien Napoleon's Plan, die engliſchen Linien zu durchbrechen, 
vollſtändig gelingen zu ſollen. Aber Ney griff hier wie bei Quatrebras, nicht 
mit ſeiner ganzen Macht und auf einmal an, ſondern führte ſeine Divi⸗ 
ſionen einzeln in das Gefecht. Der franzöſiſchen Kavallerie, die mit dem 
größten Ungeſtüm focht, fehlte es an dieſem Tage an einem großen Führer, 
wie Murat, der in ihre Angriffe Einheit gebracht, und ſie an der rechten Stelle 
und in Maſſe plötzlich auf den Feind geworfen haben würde. Wellington's 
Truppen, von dem zahlreichen tapferen engliſchen Generalſtabe überall 
perſönlich ermuthigt, entwickelten eine außerordentliche Standhaftigkeit in 
der Vertheidigung ihrer Stellungen. Das Feuer der Engländer war, von 
dem Terrain begünſtigt, wirkſamer als das der Franzoſen. Napoleon 
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zögerte im entſcheidenden Moment, als das engliſche Centrum unter den 
wüthenden Angriffen der ſchweren franzöſiſchen Reiterei zu wanken an⸗ 
fing, Ney mit der Garde und den Reſerven zu unterſtützen, weil er dieſe 
gegen die anrückenden Preußen aufſparen zu müſſen glaubte. 

Aus allen dieſen Gründen zuſammengenommen war das Gefecht 
auf dem Mont St. Jean noch nicht entſchieden und das engliſche Cen⸗ 
trum nicht gebrochen, als Bülow und nach ihm Blücher mit einem friſchen 
Heere ſich auf die von einem ſechsſtündigen ununterbrochenen Kampfe er⸗ 
ſchöpften Franzoſen warfen. In dieſem Augenblick, wo die auf dem 
Mont St. Jean ſtehenden Truppen Ney's von den Engländern in der 
Fronte, von den Preußen in der Flanke angegriffen wurden, bemächtigte 
ſich zuerſt einiger Bataillone und dann der Maſſen ſelbſt ein paniſcher 
Schrecken, und Alles warf ſich von den Höhen in die Ebene herab. Der 
Verſuch, die Kolonnen zum Stehen zu bringen und zu ordnen, die Er⸗ 
mahnungen und Vorwürfe der Generale und Officiere blieben vergeblich. 
Der Heroismus Einzelner kennt keine Gränze als den Tod. Aber der 
Muth der Menge, ſelbſt der tapferſten, ſinkt, ſobald ſie fühlt, daß 
der Sieg unmöglich geworden iſt. Die Engländer waren den Tag über 
durch die Ausſicht auf die Ankunft der Preußen aufrecht erhalten wor⸗ 
den. Den Franzoſen fehlte jetzt jede Hoffnung. 

Blücher hatte Wellington allerdings unter allen Umſtänden ſeine 
Hülfe zugeſagt. Aber er hätte dieſes Verſprechen nicht erfüllen können, 
wenn Grouchy bei der Verfolgung der Preußen nach der Schlacht von 
Ligny ſich thätiger gezeigt hätte. Blücher war den 18. Juni über ohne 
Nachricht von der Stellung der Engländer geblieben, und hatte ſich nach 
dem Kanonendonner gerichtet. Grouchy, ſonſt ein erfahrener und in 
hohem Grade perſönlich tapferer General, bewies an dieſem Tage nicht die 
früher ſo oft dargelegte Umſicht und Entſchloſſenheit, ſondern hielt ſich 
wörtlich an die ihm zuerſt gegebene Ordre, bei Wavres ſtehen zu bleiben, 
und die Preußen aufzuhalten, deren Hauptmacht, ihn aber umgehend, 
auf Waterloo marſchirte, während er ſich damit begnügte, einige nichts 
entſcheidende Gefechte zu liefern. Auf dieſe Art fehlte Napoleon auf 
dem eigentlichen Schlachtfelde ſein ganzer rechter Flügel, 40,000 Mann 
ſtark, unter Generalen wie Grouchy, Gerard, Vandamme und Excelmans. 
Bei Ligny hatte die Unthätigkeit d'Erlon's nur den Sieg unvollſtändig 
gemacht, die Grouchy's am 18. Juni brachte eine vollſtändige Nieder⸗ 
lage hervor. a 

Als Napoleon die ſich vom Mont St. Jean herabſtürzenden auf; 
gelöſten Linien ſeines Heeres betrachtete, das noch wenige Stunden vor⸗ 
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her feine Hoffnung und ſein Stolz war, wurde er von einer an ihm fonft 
nie geſehenen Bewegung ergriffen. Er erblaßte, Thränen traten in 
ſeine Augen, die Stimme verſagte ihm den Dienſt. Die von der Höhe 
niederſtrömenden Maſſen der Flüchtlinge brachten auch die in der Ebene 
aufgeſtellten Abtheilungen in Unordnung, die ſonſt den Rückzug hätten 
decken können. Napoleon ſpornte ſein Pferd, und warf ſich unter ſie, 
um ſie aufzuhalten. Er ward mit fortgeriſſen. Bald wurden die Preu⸗ 
ßen auf den Anhöhen ſichtbar, welche im Rücken der franzöſiſchen Stel⸗ 
lung lagen. Die Furcht, abgeſchnitten zu werden, und den einzigen, der 
Rettung offenen Weg zu verlieren, trieb die Flüchtlinge nach der Brücke 
über die Dyle, wo Tauſende von ihnen und ein großer Theil ihres Ge⸗ 
ſchützes dem Feinde in die Hände fielen. 

Einige Abtheilungen der Garde, die Vierecke gebildet hatten, waren 
die einzigen, die noch Widerſtand leiſteten. Der Kaiſer, der an einem 
derſelben vorbeikam, ließ noch einmal deſſen Kanonen auf die verfolgen⸗ 
den Engländer richten. Bei dieſer Gelegenheit ward Lord Uxbridge ein 
Bein zerſchmettert, der zwölfte der engliſchen Generale, die an dieſem 
Tage fielen oder ſchwer verwundet wurden, viele höhere Officiere unge⸗ 
rechnet. Napoleon machte Miene, ſich in eines der Vierecke begeben und 
deſſen Loos theilen zu wollen. An eine erfolgreiche Gegenwehr war aber 
nicht mehr zu denken, und nur Tod oder Gefangenſchaft konnte die Wir⸗ 
kung eines ſolchen Verſuches ſein. Soult warf ſich dem Kaiſer entgegen, 
und bat ihn, ſich zu retten, und den Triumph des Feindes nicht noch zu 
vermehren. Napoleon, in deſſen Natur es nicht lag, ſich unnütz aufzu⸗ 
opfern, gab nach, und ritt weiter fort. So lange der Sieg möglich er⸗ 
ſchien, ſetzte er ſich ſelbſt eben ſo rückſichtslos wie Andere aus, indem er 
ſein Leben als ein Mittel zum Zweck anſah. Wenn aber der Spruch 
des Schickſals ſich in einem gegebenen Moment unwiderſtehlich ankün⸗ 
digte, gab er ihm nach, doch immer in der Hoffnung auf eine ſpätere gün⸗ 
ſtigere Wendung der Dinge, die ihm erlauben würde, wieder entſcheidend 
einzugreifen. Der Muth der Verzweiflung lag nicht in dem Weſen die⸗ 
ſes außerordentlichen Mannes, der ſich nie ſelbſt aufgab, und der, da er 
ſich an nichts unwiderruflich anſchloß, auch nie Alles für immer verloren 
hielt. Ein Garderegiment unter dem General Cambronne, der mit 
Napoleon auf Elba geweſen, wies die Aufforderung, ſich zu ergeben, zu⸗ 
rück, und behauptete ſeine Stellung, bis es ganz aufgerieben war. Der 
hartnäckige Widerſtand einiger ſich aufopfernder Schaaren machte es dem 
Kaiſer und ſeinem Gefolge möglich, die Spitze der fliehenden Heereshau⸗ 
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fen zu erreichen, und ſo ſich zu retten, was ſonſt, bei der hitzigen Verfol⸗ 
gung, ſchwer möglich geweſen wäre. 

Die beiden ſiegenden Feldherren, Blücher und Wellington, begeg⸗ 
neten ſich bei dem Vorwerk La Belle Alliance, ſchrieben mit edler Selbſt⸗ 
verläugnung den Erfolg des Tages einer dem anderen zu, und umarmten 
ſich im Angeſicht ihrer Heere, die brüderlich die Gefahren dieſes Feldzuges 
getheilt hatten. Obgleich beide ſchon berühmt waren, ſo wurde ihren 
Namen erſt durch dieſen großen Triumph das Siegel einer unvergäng⸗ 
lichen geſchichtlichen Bedeutung aufgedrückt. Bis dahin waren ihnen 
manche andere Generale gleichgekommen. Die Beſiegung Napoleon's 
ſtand aber als einzig und unübertrefflich da. Wellington's Truppen wa⸗ 
ren von dem langen Kampfe zu ſehr erſchöpft, um dem Feinde nachſetzen 
zu können. Die Verfolgung wurde daher von den Preußen übernom⸗ 
men, und es von ihnen den Franzoſen unmöglich gemacht, ſich 17 zu 
ſammeln und einen weiteren Widerſtand zu verſuchen. 

Dieſe Schlacht vom 18. Juni, die für die Franzoſen eine ihrer gro⸗ 
ßen nationalen Niederlagen wie Crecy und Azincourt iſt, ward von den 
Preußen: Belle Alliance — von den Engländern: Waterloo — von 
den Franzoſen: Mont St. Jean — genannt. Obgleich die preußiſche 
Benennung die ſinnvollſte iſt, ſo hat allmälig die der Engländer auch bei 
den Franzoſen die Oberhand gewonnen, weil England nach dem Kriege 
einen größeren politiſchen und litterariſchen Einfluß ausgeübt hat, und 
ſeine Auffaſſung und Darſtellung der Begebenheiten den übrigen Völ⸗ 
kern zugänglicher und bekannter geworden iſt. 

Eine Unterſuchung über das größere oder geringere Verdienſt eines 
jeden der beiden verbündeten Heere an der Beſiegung der Franzoſen 
würde zu keinem Ergebniß führen, und alles der Art Erſchienene iſt ein 
leerer Wortſtreit geblieben. Denn wenn die Wellington'ſchen Truppen 
durch ihre beiſpiellos hartnäckige Vertheidigung des Mont St. Jean Na⸗ 
poleon hinderten ‚ven Kampf vor der Ankunft der Preußen zur Entſchei⸗ 
dung zu bringen, ſo wäre ohne dieſe nicht ein Sieg wie der von Waterloo 
erfochten, und der Feldzug überhaupt nicht dort und damals beendigt 
worden. 

Im franzöſiſchen Volke hat ſich die, obwohl ſehr irrige, Meinung 
erhalten, daß die Schlacht vom 18. Juni durch Verrath verloren gegan⸗ 
gen. Wenn Bourmont's Uebergang zu den Preußen auf die erſten Be⸗ 
wegungen Napoleon's, indem ſie dem Feinde zu früh bekannt wurden, 
von nachtheiligem Einfluß geweſen fein kann, fo hat dies keinesweges 
auf den weiteren Verlauf des Krieges eingewirkt. Manche franzö⸗ 
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ſiſche Schriftſteller, namentlich ſolche, die Napoleon's ganzes Regierungs⸗ 
ſyſtem und mit Recht verwerfen, haben ſich von der Abneigung gegen ihn 
ſo weit fortreißen laſſen, ſein militairiſches Genie in dem Feldzuge von 
1815 nicht mehr auf der früheren Höhe erkennen zu wollen. Aber eine unpar⸗ 
teiiſche Betrachtung ſeiner Anordnungen gewährt die Ueberzeugung, daß 
er Alles gethan, was unter den gegebenen Umſtänden möglich war, und 
daß nur ſeine Unterfeldherren, namentlich Ney und Grouchy, aber nicht 
er ſich Fehler haben zu Schulden kommen laſſen. Er verlor ſeine letzte 
Schlacht wie einſt Hannibal, den er für den erſten Feldherrn des Alter— 
thums hielt, die ſeinige, aber ſein Ruhm iſt dadurch eben ſo wenig wie 
der jenes alten Helden vermindert worden. Ein wirklich großer Name 
iſt wie die Sonne, die von Wolken verhüllt werden kann, deren Strahlen 
aber immer wieder durchbrechen. 

So überſchwänglich kühn ſich auch Napoleon bei der Landung in 
Frankreich gezeigt, ſo unbeſchreiblich unerſchrocken er dem Kampfe gegen 
ganz Europa entgegengegangen, die gänzliche Niederlage, nachdem ihm 
der Sieg ſchon nahe getreten, der Verluſt ſeiner ganzen Macht an einem 
einzigen Tage ſchmetterte ihn für den Augenblick nieder, und griff ſeine 
ohnedies damals geſchwächte Geſundheit an. Er ritt, in düſteres Schwei⸗ 
gen verſunken, von einigen ſeiner Getreuen, wie Drouot, Bertrand, 
Gourgaud, umgeben, auf ſeinem weißen perſiſchen Pferde, ihm wegen 
ſeiner Ruhe im Feuer werth, durch die in wilder Unordnung hinſtürzenden 
Maſſen der Flüchtigen, von denen er hier und da bei dem hellen Mond⸗ 
licht erkannt wurde. Die Soldaten zeigten ihn ſich dann gegenſeitig mit 
dem leiſen Ruf: „Siehe da! Der Kaiſer! Er iſt nicht todt!“ — Sie 
glaubten, daß er den Verluſt der Schlacht nicht überlebt hätte. Seine 
Niederlage war ſo vollſtändig geweſen, daß nicht nur ſeine Pläne, Kar⸗ 
ten, Papiere, ſondern ſelbſt fein Hut, feine Orden, und bis auf die fai- 
ſerlichen Feierkleider und andere Zeichen ſeiner Würde, mit denen er in 
Brüſſel ſich dem Volke hatte zeigen wollen, als Trophäen in die Hände 
der verfolgenden Preußen gefallen waren. 

In einem eine Stunde von Charleroi jenſeit der Sambre liegenden 
Dorfwirthshauſe hielt er einen Augenblick an, und nahm ſeit 24 Stunden 
die erſte Nahrung zu ſich. Die nachſetzenden Preußen ließen ihm jedoch 
keine Ruhe. Dort ſtieg er in einen ſchlechten Wagen und traf in Phi⸗ 
lippeville Maret, Herzog von Baſſano, und einige andere ſeiner erſten 
Diener an. Bei ihrem Anblick, die jo lange Zeugen feiner Größe ges 
weſen, blieb er ſeiner inneren Bewegung nicht Meiſter und brach in einen 
Strom von Thränen aus, ein Zeichen menſchlicher Schwäche, das ihn in 
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den Augen ſeiner Anhänger eher ehrte als herabſetzte, und auf ſte mehr 
Eindruck als ſeine ſtolze Ruhe und Kälte bei anderen Gelegenheiten machte. 

Unterweges berathſchlagte Napoleon mit ſeinen Umgebungen über 
den zunächſt zu ergreifenden Plan. Sollte er nach Paris eilen, durch 
feine Gegenwart die ihm feindlichen Parteien in Zaum halten, die Kam⸗ 
mern zur Bewilligung neuer Mittel des Widerſtandes bewegen, oder 
ſollte er die Ueberreſte des Heeres erwarten und ſammeln und an deſſen 
Spitze bleiben? — Die Meinungen waren getheilt. Diejenigen, welche 
die Lage der Dinge am richtigſten beurtheilten, riethen zum Verharren 
auf dem Kriegsſchauplatze. In Laon entſchloß ſich Napoleon zur Rück⸗ 
kehr nach Paris. Er machte es jetzt, wie nach dem Feldzuge in Rußland 
und Deutſchland. Er verließ ſeine Armee und eilte nach der Hauptſtadt, 
in der Hoffnung, dort im Mittelpunkt der Macht Vorbereitungen zur 
Fortſetzung des Kampfes treffen zu können. Aber diesmal täuſchte er ſich. 

Von Laon aus ſchickte der Kaiſer den Bericht über die Schlacht von 
Waterloo an ſein Miniſterium, um den Kammern mitgetheilt zu werden. 
Die Größe der erlittenen Verluſte war nicht verheimlicht worden. Mit 
lobenswerther Mäßigung widerſtand Napoleon der Verſuchung, mehre 
ſeiner Generale, namentlich Ney, anzuklagen. Er ſchob Alles auf un⸗ 
glückliche Zufälle. Der Bericht konnte an das berühmte 29. Bulletin 
über den Rückzug aus Rußland erinnern. Nur ſtanden jetzt die Dinge 
viel verzweifelter als damals. 

Die in Paris verſammelten Kammern alten bisher keine entſchie⸗ 
dene Haltung angenommen. Sie brachten ihre Sitzungen mit unbedeu⸗ 
tenden Berathungen zu. Alles war auf den Ausgang des Feldzuges 
geſpannt. Die republikaniſche Partei ſprach zwar noch immer dann und 
wann von Volksſouverainetät. Aber man kannte eine drohende Aeuße⸗ 
rung des Kaiſers, kurz vor ſeiner Abreiſe zur Armee gethan, welche, im 
Falle er über die Verbündeten triumphirte, den Untergang der Verfaſſung 
und Freiheit vorausſehen ließ. Auch Fouchs hatte dann ein übles Schick⸗ 
ſal zu erwarten. Ob ihm die Abſichten des Kaiſers in Bezug auf ihn 
in ihrem ganzen Umfange bekannt geweſen, iſt ungewiß, aber fo viel 
wußte er jedenfalls, daß er nichts Gutes zu erwarten habe. Ein Ver⸗ 
trauter Napoleon's hatte dieſem gerathen, ſich Fouchs's um jeden Preis 
vor Ausbruch des Feldzuges zu entledigen, und der Kaiſer, der nicht 
Alles, aber genug von den Ränken und geheimen Unterhandlungen ſeines 


Polizeiminiſters mit den Bourbonen und dem Feinde wußte, geantwor⸗ 


tet: „Wozu könnte das Blut dieſes Menſchen mir nützen, wenn ich bei 


meinem Unternehmen unterliegen ſollte? Aber derſelbe Kurier, der die 


* 
N . 


Napoleon's Ankunft in Paris. 323 


Nachricht von einer großen Niederlage der Engländer und Preußen in Paris 
meldet, wird auch den Befehl zur Hinrichtung Fouché's überbringen.“ — 
Fouché ſuchte ſich in der Kammer der Repräſentanten bedeutend zu 
machen, indem er, in einem Bericht über die innere Lage Frankreichs, die 
Parteien als im höchſten Grade unruhig ſchilderte, und vor dem Aus— 
bruch eines Bürgerkrieges beſorgt zu ſein ſchien. Zugleich wollte er da⸗ 
durch Napoleon, ſelbſt im Falle eines Sieges, einſchüchtern, und von 
einem Schlage gegen ihn ablenken. Fouchs's Bericht war ſehr übertrie⸗ 
ben. Die Nation erwartete, ohne Begeiſterung für den Kaiſer und ſeine 
Sache, aber auch ohne die Neigung zum Widerſtande gegen ihn, in 
dumpfer Spannung den Ausgang des großen Kampfes an der Gränze. 
Sie ſah, wenn der Kaiſer ſiegte, die Wiederherſtellung des Despotismus 
im Innern, wenn er geſchlagen wurde, eine zweite Invaſion voraus. 
In dieſe traurige Alternative war ſie durch die paſſive Haltung gekom⸗ 
men, welche ſie nach Napoleon's Landung angenommen, durch die Art, 
wie ſie die Entſcheidung über das Schickſal Frankreichs einzig der Armee 
überließ, und durch die geringe Empfänglichkeit für die von Ludwig XVIII. 
gegründeten parlamentariſchen Inſtitutionen. 

Napoleon hatte ſeine Reiſe von Philippeville ſo eingerichtet, daß er 
erſt des Abends, als es ſchon dunkel geworden, in Paris ankam (20. Juni). 
Er ſtieg nicht in den Tuileries, ſondern in dem damals ſtill gelegenen 
Palaſt Elyſée ab. Es waren gerade Tag um Tag drei Monate her, daß 
er ebenfalls abſichtlich des Abends in der Hauptſtadt eingetroffen war. 
Aber diesmal glänzten ihm keine hell erleuchteten Fenſter entgegen, es 
ſtürzte ſich nicht, wie am 20. März, eine begeiſterte Menge von Gene⸗ 
ralen und Officieren an ſeinen Wagen, um ihn auf ihren Armen die 
Treppe hinaufzutragen, kein Hofſtaat empfing ihn. Ein einziger ſeiner 
Anhänger und Diener, Caulincourt, Herzog von Vicenza, dem Namen 
nach Miniſter des Auswärtigen während der hundert Tage, ein Titel 
ohne Funktionen, da Niemand mit Napoleon unterhandeln wollte, ers 
wartete ihn am Eingange des Elyſée. Alles in und um den Palaſt war 
dunkel und einſam. Der Kaiſer ſchien durch den Schmerz über die er⸗ 
fahrene Niederlage, die Schlafloſigkeit, die Beſchwerlichkeiten der Flucht, in 
wenigen Tagen um viele Jahre gealtert zu ſein. Er hielt ſich nur mit Mühe 
aufrecht, athmete langſam, ſprach mit klangloſer Stimme. „Ich erſticke,“ 
ſagte er zu Caulincourt, indem er ſich auf einen Seſſel warf, und die 
Hand auf das Herz legte. „Die Armee hatte Wunder der Tapferkeit 
gethan, als ein paniſcher Schrecken über ſie kam, und alle errungenen 
Vortheile wieder verloren gingen. Ney hat ſich wie ein Thor betragen, 
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er hat meine Kavallerie zu Grunde gerichtet!“ — Seine Brüder, Joſeph 
und Lucian, kamen herbei. Hieronymus war bei den Trümmern des 
Heeres zurückgeblieben, die er in Verbindung mit mehren anderen Gene⸗ 
ralen zu ſammeln und zu ordnen ſuchte. Er hatte in dieſem kurzen, aber 
großen Feldzuge Muth und Einſicht bewieſen. Napoleon's Umgebungen 
behandelten ihn mit einer Miſchung von Ehrerbietung und Schmerz, 
aber Niemand konnte ſein Erſtaunen über ſeine unerwartete und einſame 
Rückkehr verhehlen. Man glaubte, daß er unter allen Umſtänden unter 
ſeinen Soldaten beſſer aufgehoben geweſen wäre. 

Die Kunde von Napoleon's Siege bei Ligny war in Paris zufällig 
zu derſelben Zeit angekündigt worden, wo Tauſende von Franzoſen bei 
dem Angriff auf den Mont St. Jean, unter Ney, vor den engliſchen 
Batterien fielen. Dieſer Sieg, obgleich ſehr vergrößert, hatte zwar 
Freude, aber keine Zuverſicht in Bezug auf den Ausgang des Krieges 
erregt. Ein Kampf gegen ganz Europa, unerſchöpflich an Hülfsmitteln, 
und diesmal zu deren Benutzung entſchloſſen, konnte, dies fühlte man, 
nicht durch eine einzige gewonnene Schlacht entſchieden werden. Die 
aufgeklärten Klaſſen der pariſer Bevölkerung hatten zwar die Kühnheit 
des Kaiſers bewundert, mit der er dem Kampfe gegen ſo viele Feinde 
entgegenging, aber nie an einen vollſtändigen Sieg deſſelben geglaubt. 
Der frühere Zauber des Glückes war einmal gelöſt und konnte nicht wie⸗ 
der hergeſtellt werden. Napoleon ſelbſt hatte gegen ſeine nächſten Ver⸗ 
trauten zuweilen Zweifel über den Erfolg geäußert, was ihm bei der 
Eröffnung ſeiner früheren Feldzüge nie eingefallen war. Die Nieder⸗ 
lage bei Waterloo wurde am frühen Morgen des 21. Juni bekannt, ver⸗ 
breitete ſich reißend ſchnell, und ward alsbald in ihrer ganzen Bedeutung 
gewürdigt. Eine tiefe Trauer bemächtigte ſich der zahlreichen Familien, 
die Angehörige in der Armee hatten, die nach der erſten Nachricht faſt 
ganz aufgerieben ſein ſollte. Denn die ohnedies großen Verluſte wurden 
von dem Gerücht noch übertrieben. Alles ſtürzte ſich, als die Nachricht 
von Napoleon's Rückkehr ſich beſtätigte, nach den Spaziergängen und 
Gärten in der Nähe des Elyſée, um zu erfahren, was dort vorging. 

Zwei Klaſſen allein ſchienen von der Unglücksbotſchaft weniger be⸗ 
ſtürzt als erregt zu werden. Es waren dies die Föderirten der Vorſtädte 
St. Antoine und St. Marceau, die zwar nicht organiſirt worden, aber 
unter einander zuſammenhielten, und die Republikaner in und außerhalb 
der Kammern, welche die Niederlage von Waterloo zum Sturze Napo⸗ 
leon's benutzen wollten. Von den Föderirten eilten zahlreiche Schaaren 
nach dem Elyſée, um dem Kaiſer ihre Dienſte anzubieten, die Republika⸗ 
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ner dagegen verſammelten ſich um de la Fayette und Fouché, die, obwohl 
aus ſehr verſchiedenen Gründen, Napoleon gleich feind waren. Die 
Menge ſah in dem Beſiegten noch immer das Panier des Vaterlandes 
und das einzige Mittel der Rettung, die politiſchen Parteien dachten aber 
mehr daran, ihre Ideen durchzuführen oder ihren Haß zu befriedigen, 
als Frankreich vor dem andringenden Feinde zu vertheidigen. 

Napoleon hatte, nachdem er ſich einige Stunden lang der Ruhe hin⸗ 
gegeben, ſeine Miniſter und einige andere ſeiner erſten Diener nach dem 
Elyfee entboten. Er erklärte ihnen, daß eine militairiſche Diktatur noth⸗ 
wendig geworden, um alle Hülfsquellen des Landes gegen den Feind auf- 
bieten zu können. Er ſagte, daß es von ihm abhinge, dieſelbe an ſich zu 
reißen, daß es aber volksthümlicher und wirkſamer wäre, wenn ſie ihm 
von den Kammern zuerkannt würde. Ein Antrag der Art ſollte demnach 
gan ſie geſtellt werden. Mehre der Anweſenden zweifelten an der Be⸗ 
willigung eines ſolchen, und Regnault de St. Jean d' Angely, einſt ein 
Republikaner, dann aber eifriger Anhänger des Kaiſerreiches, ſprach zu= 
erſt von der Nothwendigkeit einer freiwilligen Abdankung, damit dieſe 
nicht von der Volksvertretung erzwungen würde. Lucian Bonaparte, 
der ſich des 18. Brumaire erinnerte, erhob ſich heftig gegen dieſe Mei⸗ 
nung, und rieth ſeinem Bruder, ſich nicht an die Kammern zu kehren und 
allein die Rettung Frankreichs über ſich zu nehmen. Carnot, dem immer 
1793 vorſchwebte, forderte zu einer allgemeinen Bewaffnung des Volkes, 


zur Ergreifung außerordentlicher Maßregeln, Verhängung des Belage⸗ 


rungszuſtandes über Paris, Verlegung des Sitzes der Regierung nach 
der Loire auf, ließ es aber ungewiß, ob die . der Kammern 
eingeholt werden ſollte oder nicht. f 

Aber die Entſcheidung über die Lage der Dinge 10 nicht 1 von 
Napoleon, ſeinen Miniſtern und Generalen ab. Die Repräſentanten⸗ 
kammer, der großen Mehrheit nach antibonapartiſtiſch geſinnt, trat plötz⸗ 
lich in den Vordergrund. Sie würde es nicht gewagt haben, eine drohende 
Stellung gegen den Kaiſer anzunehmen, wenn ſie nicht von Fouchs und deſſen 
Anhängern ermuthigt und geleitet worden wäre. So lange Napoleon noch 
an der Spitze einer mächtigen Armee ſtand, hatte der Herzog von Otranto 
zwar mit ſeinen Feinden gegen ihn im Geheimen unterhandelt, jedoch keine 
beſtimmte Ausſicht auf Erfolg gehabt. Nach einer Niederlage, wie bei 
Waterloo, begriff er aber, daß von einem Kaiſerreich nicht weiter die Rede 
ſein konnte. Er trat ſogleich wieder in Verbindung mit Lord Wellington, 
der von jetzt an auch eine große politiſche Rolle ſpielen ſollte, und ſchickte 
einen Vertrauten an Ludwig XVIII. nach Gent ab, um auf dieſen einen 
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Einfluß auszuüben. Sein Plan war, zunächſt die Repräſentantenkam⸗ 
mer gegen Napoleon aufzuſtellen und ihn zur Abdankung zu zwingen, die 
Republikaner mit dem Blendwerk der Volksſouverainetät und der Mög⸗ 
lichkeit des Gelingens ihrer Ideen zu täuſchen, während dieſer Zeit die 
Unterhandlungen mit den verbündeten Mächten über Frankreichs Inte⸗ 
grität durch Zuſammenziehung aller vorhandenen Streitkräfte bei Paris 
zu unterſtützen und zuletzt die Rückkehr der Bourbonen als das einzige 
Mittel der Rettung vorzubereiten. Fouchs gedachte für eine zweite Re⸗ 
ſtauration Das zu werden, was Talleyrand für die erſte geweſen. Dieſe 
halb egoiſtiſche, halb patriotiſche Rolle ward von ihm mit bewunderns⸗ 
würdiger Kühnheit und Feinheit durchgeführt, obgleich er ſich nicht lange 
des Gelingens ſeiner Abſichten erfreuen ſollte. 

Der Verabredung mit Fouché gemäß, der aber immer noch fortfuhr, 
zu Napoleon's Miniſtern und Rathgebern im Elyjee zu gehören, beſtieg 
de la Fayette am 21. Juni die Rednerbühne, um den erſten großen 
Schlag gegen den Kaiſer zu führen. Er ſah ſich im Geiſte in die Zeit 
von 1789 zurückverſetzt, wo er der Schiedsrichter der Parteien, und die 
Stütze der Freunde der Freiheit geweſen war. Er träumte von der Er⸗ 
neuerung einer ſolchen Stellung für ihn, obgleich er in dieſem Augenblick 
mehr ein Werkzeug Fouchsé's als er ſelbſt war, und die Verhältniſſe mit 
denen im Anfange der Revolution keine Aehnlichkeit boten. Aber de la 
Fayette 's Name und Anſehen war groß in der Verſammlung und er 
ſchien von der Mehrheit dazu beſtimmt zu ſein, jetzt den kaiſerlichen wie 
einſt den königlichen Despotismus zu ſtürzen. Seine Anträge wurden 
ſämmtlich angenommen. Sie betrafen im Weſentlichen Folgendes: Die 
Kammer erklärt ſich in Permanenz — jeder Verſuch, ſie aufzulöſen, wird 
mit der Strafe des Hochverraths belegt — die Miniſter müſſen ſich ihr 
zur Verfügung ſtellen. — Dies hieß, die Regierung an ſich reißen, 
und Napoleon, obgleich er noch die Krone trug, bei Seite ſchieben. 

Während dieſer Zeit berieth der Kaiſer im Elyſée mit ſeinen Mi⸗ 
niſtern, unter denen Fouchs in der Kammer ſeinen Sturz vorbereiten 
ließ, die meiſten anderen aber ebenfalls ihn aufzugeben bereit waren, 
über die Möglichkeit, Paris und Frankreich gegen den Feind zu verthei⸗ 
digen, wozu es aber in jenem Augenblick, bevor noch die am 18. Juni 
zerſprengten Korps ſich wieder einigermaßen geſammelt hatten, an allen 
Mitteln fehlte. Sobald Napoleon von den in der Repräſentantenkammer 
gefaßten Beſchlüſſen hörte, gerieth er in Zorn, und brach in Drohungen 
aus, als er aber die ſchwankende Haltung ſeiner nächſten Umgebungen 
bemerkte, zeigte er ſich, wie das Jahr vorher in Fontainebleau, zur Nach⸗ 
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giebigkeit bereit. Seine Stimmung ſank und ſtieg an dieſem Tage mehr⸗ 
mals wie Ebbe und Fluth. Er ſandte Lucian Bonaparte zu den Reprä⸗ 
ſentanten, um ſie für ſich zu gewinnen, und über die zu ergreifenden 
Maßregeln zu berathen. Dieſer, der am 18. Brumaire der Wuth der 
Republikaner im Rathe der Fünfhundert getrotzt, und weſentlich zur Er— 
hebung ſeines Bruders beigetragen, glaubte auch diesmal, ihn retten zu 
können. Er irrte ſich. Es hatte damals noch kein Waterloo zwiſchen 
Napoleon und Frankreich gelegen. Lucian's Antrag, den Kaiſer um 
jeden Preis zu unterſtützen, brachte das Gegentheil von Dem, was er ge= 
hofft, hervor. Ein entſchiedener Gegner Napoleon's, der Repräſentant 
Jay, trat endlich mit der Erklärung auf, daß der Kaiſer ein Hinderniß 
für das Glück Frankreichs ſei, indem er daſſelbe nicht mehr vertheidigen 
könne, und zugleich deſſen Ausſöhnung mit Europa hindere. Als Lucian 
die Nation der Undankbarkeit beſchuldigte, wenn ſie den, der ſo lange 
über ſie glorreich regiert und ihr ſo vielen Ruhm verſchafft, fallen laſſen 
ſollte, erhob ſich de la Fayette und entwarf eine ergreifende Schilderung 
von den Opfern, die Frankreich für Napoleon gebracht, von den Schlacht⸗ 
feldern, die von dem Guadalquivir bis zur Moskwa mit franzöſiſchem 
Blut gedüngt worden. Die Nation habe genug für einen einzigen Men⸗ 
ſchen gethan, es ſei jetzt Zeit, daß ſie an ſich ſelbſt denke. 

In der Pairskammer, in welche Lucian ſich darauf begab, fand er 
keine ſo heftige Aufregung, aber eine gleichgültige, kalte Stimmung gegen 
ſeinen Bruder vor, die, den Sturz deſſelben vorausſehend, ihn nicht 
übereilen, aber auch nicht aufhalten wollte. Die Mitglieder dieſer Kam⸗ 
mer, meiſt aus Diplomaten, Generalen und hohen Beamten beſtehend, 
wollten bei Vollziehung Deſſen, was unvermeidlich geworden, einen ge⸗ 
wiſſen politiſchen Anſtand beobachtet wiſſen. 

Es hatte ſich unterdeſſen eine große Menge Volkes, aus vorſtädti⸗ 
ſchen Arbeitern beſtehend, in der Nähe des Elyſée verſammelt, die Na⸗ 
poleon, der, die Angelegenheiten des Tages beſprechend, in dem Garten 
des Palaſtes bald mit dieſem, bald mit einem anderen Vertrauten auf⸗ 
und abging, ſo oft er ſichtbar wurde, mit begeiſtertem Zuruf empfing, 
und nach Waffen verlangte. Lucian, der von ſeiner verfehlten Sendung 
nach den Kammern zurückgekehrt, that alles Mögliche, um ſeinen Bruder 
zu einem perſönlichen Erſcheinen unter den Repräſentanten, zu einer Auf⸗ 
löſung derſelben, und im Nothfalle zu einem Angriff auf ſie zu bewegen. 
Er machte ihn auf die Anhänglichkeit der unteren Klaſſen aufmerkſam, 
und meinte, daß ſich überall die Maſſen für ihn bewaffnen würden, ſo⸗ 
bald er nur das Zeichen dazu geben würde. Aber Napoleon hoffte nicht 
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nur nichts von ſeiner Gegenwart in der Kammer, ſondern fürchtete, ſeine 
Würde dabei auszuſetzen, und die Schaaren ungeordneten Volkes und der 
Gedanke an eine allgemeine Erhebung deſſelben für ihn flößten ihm kein 
Vertrauen ein. Einmal war eine ſolche Erhebung ungewiß, jedenfalls 
zu ſpät, und er ſelbſt ein zu erfahrener Kriegsmann, um nicht zu wiſſen, 
daß er mit ſolchen Mitteln dem Feinde nicht widerſtehen konnte. Er 
ſprach im Grunde von der Möglichkeit der Vertheidigung und von der 
Weigerung der Volksvertretung, ihm dazu die Mittel zu bewilligen, nur 
noch um vor der Welt den Schein zu retten, und als ein Opfer der Ränke 
der Einen und der Entmuthigung der Anderen dazuſtehen. Er fühlte, 
daß er dem Strome für den Augenblick weichen müſſe, es kam ihm nur 
noch auf die Art an, wie dies geſchehen ſollte. 

Die Napoleon feindliche Partei unter den Repräf entanten war durch 
Fouché von der Abneigung des Kaiſers gegen Ergreifung extremer Mittel 
und einen Angriff auf die Kammer unterrichtet, und ſchöpfte darin den 
Muth, auf eine ſchnelle Abdankung zu dringen. Selbſt die eifrigſten 
Anhänger Napoleon's, ſogar ſein Bruder Joſeph, hielten dies für noth⸗ 
wendig, falls nur der Thron dem Sohne Napoleon's geſichert und die 
Dynaſtie erhalten würde. Fouché, der noch weniger an eine verlängerte 
Herrſchaft der Napoleoniden als an die ihres Hauptes glaubte, hielt es 
jedoch für nützlich, in dieſem Punkt die Oppoſition zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen. Der Sturz des Kaiſers galt ihm für das Weſentlichſte, der 
ſeiner Familie folgte dann von ſelbſt. Ein Kind von vier Jahren, das 
ſich in Wien in der Gewalt von Napoleon's Feinden befand, als Souve⸗ 
rain anzuerkennen, erſchien ihm als ein Zwiſchenſpiel ohne Bedeutung 
für die Zukunft, aber geeignet, die Haupthandlung für den Augenblick 
zum Abſchluß zu bringen. Von den Kammern war kein Widerſtand 
gegen einen ſolchen Antrag zu beſorgen. Denn Konſtitutionelle und 
Republikaner, obwohl Gegner des Kaiſers, neigten ſich keinesweges den 
Bourbonen zu. In ihrem Parteieifer verkannten ſie, daß nach Napo⸗ 
leon's Sturz Ludwig XVIII. Rückkehr unvermeidlich werden würde. Ein 
Theil davon überredete ſich, daß die verbündeten Mächte nur die Perſon 
des Kaiſers, aber nicht feine Familie, vom Throne ausgeſchloſſen hätten. 
Dieſer Irrthum entſtand aus der Verwandtſchaft des jungen Napoleon 
mit dem Kaiſer von Oeſterreich, von dem man keine gänzliche Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen das Schickſal ſeines Enkelſohnes annehmen wollte. Andere 
dachten daran, dem Herzog von Orleans, dem man England geneigt 
glaubte, die Krone zuzuwenden. 

Napoleon, obgleich innerlich ſchon zur Nachgiebigkeit entſchloſſen, 
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ſchwankte noch immer über den Moment und die Form, in denen er der 
Nothwendigkeit ſich unterwerfen wollte. Lucian Bonaparte, der früher 
am wenigſten an der Größe ſeiner Familie Theil genommen, konnte jetzt 
am ſchwerſten ſich von ihr trennen. Er trieb feinen Bruder immer wies 
der zu einem Gewaltſchritt gegen die Repräſentantenkammer an, zur 
Ergreifung einer militairiſchen Diktatur bis nach Befreiung des Vater- 
landes, und zum Aufrufe an das Volk zu einer allgemeinen Erhebung 
und Bewaffnung. Es war während der Nacht ein Truppenkorps 
von 10,000 Mann in Paris eingerückt, und, ungeachtet Waterloo's, noch 
immer für den Kaiſer begeiſtert. Es hätte allerdings nur eines Winkes 
und Wortes Napoleon's bedurft, und die Oppoſition war vernichtet. 
Aber er ſah nach einem kurzen Triumphe eine abermalige Niederlage vor— 
aus. Auch widerſtritt es ſeinem Gefühl, Paris, wo er ſo lange regiert 
hatte, mit Scenen von Tumult und Blut zu erfüllen. Denn es war 
wahrſcheinlich, daß, wenn auch die Föderirten für den Kaiſer zu den 
Waffen griffen, die Nationalgarde, wenigſtens ein Theil derſelben, ſich 
für die Repräſentanten erklärte. Napoleon zögerte jedoch noch immer 
mit einer beſtimmten Erklärung, von dem Gedanken an die frühere Größe 
und die gegenwärtige Hülfsloſigkeit, von der Möglichkeit, die Macht wie⸗ 
der an ſich zu reißen, und die Fageuce ſie zu behaupten, hin und 
her geriſſen. 

Endlich trat Fouche in 5 des Kaiſers offen mit der Eiklä⸗ 
rung hervor, daß die Abdankung deſſelben alle Intereſſen befriedigen, 
der Napoleon'ſchen Dynaſtie den Thron erhalten, und Frankreich den 
Frieden wiedergeben würde, indem die Verbündeten erklärt hätten, nur 
Napoleon entfernen, der Nation aber keine Regierung Ane zu 
wollen. 

Zugleich 1 im Elyſce die drohendſten Erklärungen aus der 
Kammer an. Die Repräſentanten, de la Fayette an der Spitze, erklär⸗ 
ten, die Entſetzung Napoleon's ausſprechen, ja, ihn ſelbſt verhaften laſſen 
zu wollen, wenn er nicht augenblicklich ſeine Entſagung einſenden würde. 
In der That war ſchon eine Anzahl entſchloſſener Männer aus der Kam⸗ 
mer, mit Hülfe einiger Nationalgardiſten, bereit, nach dem Elyſée zu 
ziehen, und ſich Napoleon's zu bemächtigen, wo es, da die denſelben um⸗ 
gebenden Officiere zu ſeiner Vertheidigung bereit waren, zu einem blu⸗ 
tigen Auftritt hätte kommen können, der des Kaiſers eben ſo unwürdig 
wie Frankreichs geweſen wäre. 

Von den Umſtänden überwältigt, entſchloß ſich endlich Napoleon zu 
dem Schritt, der auf allen Seiten von ihm verlangt wurde. Er zog ſich 
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mit Lucian in ein einſames Gemach des Palaſtes zurück, und diktirte am 
Nachmittage des 22. Juni den Akt, durch den er dem Throne zu Gun⸗ 
ſten ſeines Sohnes entſagte, den er als Napoleon II. proklamirte, und 
zugleich die Hoffnung ausſprach, daß die verbündeten Mächte mit dieſem 
Opfer zufriedengeſtellt werden würden. 

Dieſes Dokument wurde alsbald nach den beiden Kammern gebracht. 
Obgleich Napoleon unter den Repräſentanten ſeine entſchiedenſten Gegner 
hatte, ſo ward gleichwohl unter ihnen kein Frohlocken über den davon 


getragenen Sieg vernommen. Der Fall einer ſolchen Größe erregte zuletzt 


doch Theilnahme. Unter den Pairs, wo es viele perſönliche Anhänger 
Napoleon's gab, war dies noch mehr der Fall. Beide Kammern votirten 
Adreſſen an den Kaiſer, die ihm den Dank der Nation für den gethanen 
Schritt ausſprachen, und die ihm noch denſelben Abend überreicht wurden. 

Napoleon, bei dem die vorhergegangenen Tage über beſtändig eine 
fieberhafte Aufregung mit einer tiefen Abſpannung gewechſelt hatte, 
ward jetzt, als die Entſcheidung gefallen, wieder ſich ſelbſt zurückgegeben. 
In einem matt erleuchteten Saale des Palaſtes empfing er, aufrecht 
ſtehend, mit unbewegter Miene die Deputationen der Kammern. Die 
der Repräſentanten beſtand großentheils aus ſolchen, die an ſeinem Sturz 
gearbeitet, die der Pairs aus ſolchen, die ihn ſchwach unterſtützt hatten. 
Faſt alle waren ihm früher auf dieſe oder jene Art verpflichtet geweſen, 
hatten von ihm Gunſtbezeugungen oder Wohlthaten empfangen. Selbſt 
de la Fayette war nur durch ſeine Verwendung aus der Gefangenſchaft 
in Olmütz befreit worden. Seine Willkührherrſchaft und die Gewalt der 
Umſtände hatte ſie zu ſeinen Gegnern gemacht. Die Erinnerung an die 
Vergangenheit und die Bedeutung des gegenwärtigen Augenblickes 
veranlaßte ſie jedoch, gegen den Gefallenen eine ehrerbietige Haltung 
anzunehmen, und ſelbſt ſeinen Tadel und ſeine Vorwürfe zu ertragen. 
Er ſprach mit Ruhe, ſogar mit Gleichgültigkeit von ſeinem eigenen 
Schickſal, hob aber mehrmals gegen die Deputation der Kammern die 
Bedingung, unter der er allein abgedankt hatte, die Anerkennung ſeines 
Sohnes, hervor, ein Umſtand, der in den Adreſſen unberührt geblieben. 
Er hielt ſich bei dem Schiffbruch, den er erlitten, an der Hoffnung, der 
Gründer einer Dynaſtie zu ſein, wie an einem letzten Brett feſt, ohne zu 
ahnen, daß ſeine wahre Bedeutung von anderer Art war. Obgleich 
Männer wie de la Fayette, Lanjuinais, Fouchs aus der Revolution her 
an tragiſche Scenen gewöhnt, und Napoleon im Herzen entſchieden ab⸗ 
hold waren, ſo konnten ſie ſich bei dieſer letzten Zuſammenkunft mit ihm 
des Eindruckes ſeiner perſönlichen Größe nicht erwehren. 
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So ſchloß Napoleon's politiſche Laufbahn. Drei Tage nachher ver⸗ 
ließ er Paris, um es nicht mehr wiederzuſehen. 

Das erſte Kaiſerreich iſt für Frankreich, ungeachtet des unglücklichen 
Endes, eine nicht blos im höchſten Grade ruhmvolle, ſondern im Ganzen 
auch nothwendige und nützliche Epoche geweſen. In der Nation iſt da⸗ 
mals Das, was ihr von der Revolution bleiben ſollte, für immer be⸗ 
feſtigt worden. Aber das zweite Kaiſerreich war nichts als eine verwe⸗ 
gene Auflehnung gegen den Spruch des Schickſals, von dem 1814 deut⸗ 
lich genug erklärt worden, daß es den Thaten des Eroberers ein Ziel 
geſetzt hatte. 

Indeſſen iſt Napoleon vor allem ein Mann des Wechſels der Er⸗ 
ſchütterung, des Kampfes geweſen. Seine Kriege haben den Samen zu 
freiſinnigen Einrichtungen über das ganze Feſtland getragen. Aber zu 
Allem, was er gethan, hat er der Gewalt bedurft. Sein Daſein wird 
von zwei großen Schlachten begränzt. Bei Marengo hatte er ſich Frank⸗ 
reichs verſichert, und die Erlangung der Krone vorbereitet, bei Waterloo 
fiel ſie ihm für immer vom Haupt. Einer ſolchen Natur war es nicht 
möglich, ſo lange man ihr noch Mittel, thätig einzugreifen, wie in Elba, 
übrig ließ, ſich leidend zu verhalten, und der Regierung der Bourbonen 
ruhig zuzuſehen. Er ſollte die Welt noch einmal erregen, auffchreden, 
gegen ſich vereinigen, und dann in einem großen Sturm verſchwinden. 
Ein ſolcher Ausgang lag in ſeinem Weſen, gehörte zu ſeiner Vollendung 
als geſchichtliche Erſcheinung, und ſollte zugleich den Spruch des Schick⸗ 
ſals über den von ihm mit ſeinem Glück und ſeinem Genie getriebenen 
Mißbrauch der Mit⸗ und Nachwelt darlegen. 


12. Proviſoriſche Regierung in Paris, Fouché an deren Spitze. — Na: 

poleon in Mal maiſon. — Seine Abreiſe nach Rochefort. — Seine 

Plane zur Flucht. — Ergebung an die Engländer. — Abführung nach 
St. Helena. 


Gleich nach Napoleon's Abdankung wurde von den Kammern eine 
proviſoriſche Regierung, aus fünf Mitgliedern, Fouché, Carnot, Caulin⸗ 
court, Quinette, General Grenier, beſtehend, ernannt, und Fouchs an 
deren Spitze geſtellt. Dieſe ſetzte ein neues Miniſterium ein, in welchem 
Bignon, der aber mehr als politiſcher Schriftſteller, denn als praktiſcher 
Diplomat bedeutend geweſen, das Departement des Auswärtigen erhielt. 
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Das Erſte, was die proviſoriſche Regierung beſchloß, war, ſo viel Trup⸗ 
pen als möglich in und um Paris zuſammenzuziehen, um bei den Un⸗ 
terhandlungen mit den Verbündeten einen Stützpunkt zu haben. Dem 
Marſchall Maſſena, der, obgleich er ſich anfänglich gegen Napoleon 
erklärt, ſpäter in deſſen Pairskammer eingetreten, ward der Oberbefehl 
über die pariſer Nationalgarde übertragen. Weder in der proviſoriſchen 
Regierung, noch in dem Miniſterium fehlte es an Anhängern Napo⸗ 
leon's und an Gegnern der Bourbonen. Aber Fouchs riß jede Entſchei⸗ 
dung an ſich, und war entſchloſſen, Ludwig Ay An aus allen 
Kräften zu begünftigen. 

Fouché wurde jedoch aus Politik und Nothwerdigkeit Keranlaßt, 
hierbei mit Vorſicht und Zögerung zu Werke zu gehen. Eine unmittel⸗ 
bare Anerkennung der vertriebenen Dynaſtie nach Napoleon's Abdankung 
würde die Bonapartiſten und Republikaner in den Kammern erbittert, 
und die ſich ſammelnden Ueberreſte des Heeres und die Föderirten zu 
einer offenen Auflehnung getrieben haben. Auch konnte in ſolchem Falle 
von Napoleon ein verzweifelter 1 m wieder des Ruders zu be⸗ 
mächtigen, befürchtet werden. 

Fouché, ſpielte, wie er es ſeit dem 20. Mürz gewohnt 5 9 
mehre Rollen zu gleicher Zeit. Er ließ Ludwig XVIII. den Rath geben, 
ſeine Rückkehr nach Frankreich durch eine verſöhnende Proklamation an 
das Volk vorzubereiten. Er überredete Talleyrand, der ſich in der letzten 
Zeit in Gent eingefunden, daß nur er allein die feindlichen Parteien un⸗ 
ſchädlich machen könne, indem er ſie in Spannung und Mißtrauen gegen 
einander erhalte. Wellington ward dadurch für Fouchs gewonnen, daß 
dieſer verſicherte, er werde durch ſeinen Einfluß auf die Generale jeden 
weiteren Widerſtand gegen die Verbündeten verhindern. Die Kammern 
und ſeine Kollegen in der proviſoriſchen Regierung täuſchte Fouchs durch 
eine vorgebliche Abneigung gegen die Bourbonen. Während er daran 
arbeitete, Napoleon aus Frankreich zu entfernen, ließ er es ruhig ge⸗ 
ſchehen, daß ſein Sohn, auf Betrieb der Bonapartiſten und aller Derer, 
welche Ludwig XVIII. Rückkehr zu fürchten hatten, von den Kammern 
als Kaiſer anerkannt wurde. Er wußte, daß dies 55 den 1 be⸗ 
ſchwichtigte, ohne für die Zukunft zu binden. 

g Fouché gedachte auf dieſe Art alle gewaltſamen Erſchütterungen zu 
vermeiden, Frankreich einen erträglichen Frieden mit dem Auslande zu 
verſchaffen, und ſich der Reſtauration, die er für unvermeidlich hielt, als 
einen Vermittler zwiſchen ihr und der eben abgelaufenen Epoche, und als 
eine unentbehrliche Stütze für die Folge zu empfehlen. Dieſes Spiel 
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ward von ihm ſo geſchickt betrieben, daß ihn damals Niemand, ſelbſt 
nicht ſeine nächſten Umgebungen, durchſchauten, und das bunte Gewebe 
dieſer durch einander laufenden Unterhandlungen und Ränke erſt nach 
ſeinem Sturze entdeckt wurde. 

Napoleon, dem durch die ſcheinbare eee ſeines Sohnes 
jeder Vorwand zu einer Zurücknahme ſeiner Abdankung und einer wei⸗ 
teren Einmiſchung in die öffentlichen Angelegengeiten fehlte, verließ 
Paris und begab ſich nach Malmaiſon, wo er als Konſul an der 
Seite ſeiner erſten Gemahlin Joſephine die, nach feinem eigenen Ge= 
ſtändniſſe, glücklichſte Zeit ſeines Lebens zugebracht hatte. Er fand in 


Malmaiſon ihre Tochter Hortenſia, um ihn über fein Unglück zu tröſten, 


und ihm den Uebergang zu einer anderen Weiſe des Daſeins zu erleich— 
tern. Die Entfernung von dem Geräuſche der Hauptſtadt, dem Kampfe 
der Parteien, der Anblick des Hauſes, der Gärten, wo er gewohnt gewe— 
ſen, die ſchöne Jahreszeit in der Epoche zwiſchen Marengo und Auſterlitz 
zu verleben, und die Erinnerung an die Frau, die ihm feine Jugend ver= 
gegenwärtigte, brachten bald eine große Veränderung in ihm hervor. 
Sein körperliches Leiden, ſeine düſtere Stimmung verſchwanden, und er 
fühlte ſich in beſſere Zeiten zurückverſetzt. 

Da aber in Napoleon Thatendrang und Herrſchſucht alle anderen 
Eindrücke und Empfindungen überwogen, ſo wandte er dieſe Zeit der 
Ruhe in Malmaiſon nicht dazu an, um ſich über ſein Geſchick zu erheben, 
das Opfer, das die Umſtände gebieteriſch forderten, zu vollziehen, und 
ſich zur ſchleunigen Abreiſe aus Frankreich zu rüſten, ſondern es er⸗ 
wachte in ihm plötzlich die Hoffnung, durch eine in der öffentlichen Mei⸗ 
nung eintretende Veränderung, durch einen Beſchluß der Kammern, oder 
eine gewaltſame Dazwiſchenkunft der Armee wieder an die Spitze geſtellt 
zu werden. Die Ausübung der Macht war ihm ſo ſehr zum Bedürfniß, 
zur anderen Natur geworden, er hatte ſo großen Wechſel in ſeinem Leben 
erfahren, daß er ſich vor der Augenſcheinlichkeit der Thatſachen verſchloß, 
und ſelbſt jetzt noch eine für ihn günſtige Wendung der Dinge für mög⸗ 
lich hielt. Da er ſeine Abdankung nicht offen zurücknehmen konnte, ſo 
ließ er der proviſoriſchen Regierung vorſchlagen, ihm den Oberbefehl über 
das Heer zu übergeben, und verſprach, nach errungenem Siege über den 
Feind, keine weiteren Anſprüche zu machen. Fouché, der um keinen Preis 
mehr von Napoleon Etwas wiſſen wollte, und der überzeugt war, daß der— 
ſelbe, an die Spitze der bewaffneten Macht geſtellt, auch die Krone wieder 
an ſich reißen würde, wies dies Verlangen entſchieden ab. Aber ſelbſt 
ſeine tapferſten und fonft treueſten Unterfeldherren, wie Davouſt, ver— 
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warfen einen Antrag, der den Krieg verlängert, und Frankreich in f 
den Abgrund, an welchem es ohnedies ſtand, hineingeſtoßen haben 
würde. Denn wenn es Napoleon auch gelungen wäre, über Blücher 
und Wellington für den Augenblick einen Vortheil davon zu tragen, 
ſo würden die zahlloſen Streitkräfte der Verbündeten, die ſich von allen 
Seiten her in Bewegung ſetzten, ihn bald erdrückt, und jeden weiteren 
Kampf unmöglich gemacht haben. Die in Paris verſammelten Ge⸗ 
nerale waren allerdings geneigt, eine Schlacht zu wagen, aber nur im 
Intereſſe der Integrität Frankreichs, aber nicht um Napoleon's willen, 
den die verbündeten Mächte ein für allemal ausgeſchloſſen hatten. Es 
mußte jetzt vor Allem jede Identificirung zwiſchen Frankreich und dem 
entthronten Kaiſer vermieden werden, wenn das Land nicht den äußerſten 
Bedrängniſſen preisgegeben werden ſollte. 

Dieſe Regungen des Ehrgeizes in Napoleon hatten die Folge, daß 
die proviſoriſche Regierung, unter dem Vorwande des Schutzes gegen 
die nicht mehr weit von Malmaiſon entfernten preußiſchen Vorpoſten, 
den General Becker mit Truppen zu ſeiner Ueberwachung abſchickte, ihn 
zuletzt ſogar mit Verhaftung bedrohte, und endlich ſeine Abreiſe durch⸗ 
ſetzte. Seine bloße Anweſenheit in Frankreich, auch wenn er ſich ruhig 
verhalten hätte, wäre ein Hinderniß bei den Unterhandlungen geweſen, 
die man mit den Verbündeten anknüpfen wollte. | 

Napoleon ſchien dieſe Zeit über von den verſchiedenartigſten Ein- 
drücken und Entſchlüſſen erfüllt zu ſein. Bald ſprach er von einer Nie⸗ 
derlaſſung in Amerika, von friedlicher Zurückgezogenheit und Landbau, 
dann wieder von dem Schrecken, den ſeine unerwartete Rückkehr nach 
Paris ſeinen Gegnern verurſachen würde. Er äußerte zuweilen ſeine 
Zufriedenheit darüber, von der Laſt der Regierung befreit zu ſein, und 
gleich darauf entwarf er Angriffspläne gegen die Verbündeten. Als er 
den Kanonendonner eines zwiſchen den Preußen und Franzoſen beginnen⸗ 
den Gefechtes vernahm, blieb er ſeiner Bewegung kaum Meiſter, und 
wollte zu Pferde ſteigen, um den Kampf zu leiten. Faſt ohne Ueber⸗ 
gang folgte in ihm die größte Aufregung auf die tiefſte Abſpannung. 
Sein Geiſt ſchwankte zwiſchen Entſagung und Widerſtand. Er konnte 
ſich ſeines Schickſals nicht erwehren, und doch wollte er ſich ihm nicht 
unterwerfen. Aber jede thätige Rolle war ihm jetzt unmöglich gewor⸗ 
den. Unüberwindliche Hinderniſſe traten ihm entgegen, wohin er auch 
ſeine Blicke richten mochte. Die unermeßliche Fülle von Macht und 
Größe, die das Glück und die eigene Kraft ihm früher verſchafft hatte, 
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war gänzlich aufgebraucht. Es blieb nur noch der Nachklang ſeines Na⸗ 
mens übrig. 

Nach langem ſich Hin- und Herwenden, Beſchließen und Verwerfen 
ward Napoleon am 29. Juni Nachmittags um fünf Uhr endlich ange⸗ 
kündigt, daß Alles zur Abreiſe von Malmaiſon in Bereitſchaft ſtehe. Er 
umarmte ſeine Stieftochter Hortenſia, die in Thränen zerfloß, ſprach 
einige kurze Worte des Dankes an die Officiere und Soldaten ſeiner 
Garde, die mit ſtummer Trauer ihn ſich entfernen ſahen, und wandte 
ſich mehrmals um, um die Gänge und Gebüſche von Malmaiſon noch 
einmal zu betrachten. 

Schon war eine koſtbare Zeit zu ſeiner Rettung verloren gegangen. 
Wenn er ſeine Lage kaltblütig überdacht und gleich nach ſeiner Entſagung 
Frankreich verlaſſen hätte, ſo würde ſeine Flucht unfehlbar gelungen ſein. 
Auch jetzt war ſie noch möglich, wenn er, ohne ſich unterwegs aufzuhalten, 
nach einem Hafen an der Weſtküſte geeilt, und dort ein Schiff nach 
Amerika geſucht hätte. Statt deſſen aber brachte er eine Nacht und einen 
halben Tag in Rambouillet zu, einem feiner Luſtſchlöſſer, jo, als hätte 
er ſich von den Zeugen ſeines ehemaligen Glanzes nicht trennen können. 
In Niort blieb er ebenfalls viel länger als nöthig war. Von der Be⸗ 
geiſterung der dort garniſonirenden Truppen berauſcht, dachte er von 
Neuem daran, ſich an die Spitze der Armee zu ſtellen, und ſchickte einen 
Eilboten mit dieſem Verlangen an die proviſoriſche Regierung ab. 

Als Napoleon endlich am 3. Juli in Rochefort ankam, fand er im 
dortigen Hafen zwei Fregatten vor, die von der proviſoriſchen Regierung 
zu ſeiner Verfügung geſtellt worden. Aber er hatte durch ſeine Zöge⸗ 
rungen den Engländern Zeit gelaſſen, die franzöſiſchen Häfen zu blokiren. 
Ein ſtarkes engliſches Geſchwader bewachte die beiden Ausgänge der 
Rhede von Rochefort. Es wäre gefährlich geweſen, die Flucht mit den 
beiden Fregatten bewerkſtelligen zu wollen. Die in Rochefort verſammelten 
Seeleute, Napoleon aufrichtig zugethan, ſuchten nach anderen Mitteln 
der Rettung für ihn. Es waren mehre leichte Fahrzeuge vorhanden, 
welche durch ihre Schnelligkeit den engliſchen Kriegsſchiffen entgehen 
konnten. Ein durch ſeine Unerſchrockenheit und Geſchicklichkeit bekannter 
franzöſiſcher Schiffskapitain, Namens Baudin, bot ihm feine Dienſte an. 
Ein däniſcher that daſſelbe. Er konnte zu keinem Entſchluß kommen. In 
unerklärbarer Verblendung erwartete er die Antwort auf den von ihm ge⸗ 
machten Antrag, den Oberbefehl über die Armee zu übernehmen. Dieſe 
Antwort war, wie vorauszuſehen, ablehnend, denn an demſelben Tage 
ward die Kapitulation von Paris abgeſchloſſen, und mit dem Befehl an 
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den Militairkommandanten verbunden, Napoleon zur Einſchiffung nöthi⸗ 
genfalls zu zwingen. 

Napoleon zögerte noch immer. Er ließ ſich nach der Rochefort gegen⸗ 
überliegenden Inſel Aix bringen. Die Bevölkerung nahm ihn mit Jubel 
auf. Er beſichtigte das dort liegende Marineregiment, ſo, als wenn er ſich 
ſelbſt über ſeine Lage hätte täuſchen wollen. Eine Anzahl junger See⸗ 
officiere erbot ſich, ihn auf kleinen raſchen Fahrzeugen durch die engliſchen 
Kreuzer hindurchzubringen. Er verwarf den Antrag. Es war, als fürch⸗ 
tete er nichts mehr, als den Ocean zwiſchen ſich und Frankreich zu ſehen. 
Er hoffte noch immer etwas von dieſer letztern Seite her, von woher ihm 
gerade, ſeitdem die Bourbonen wieder eingeſetzt worden, die größten Ge⸗ | 
fahren drohen konnten. 

Am 9. Juli ſchickte Napoleon den Grafen de Las Caſes, einen ehe⸗ 
maligen Ausgewanderten, der aber ſpäter in den kaiſerlichen Hofdienſt ge⸗ 
treten, und jetzt ſeinen Gebieter überall hin zu begleiten entſchloſſen war, 
zu dem engliſchen Kapitain Maitland, der mit dem Bellerophon vor der 
Inſel Oleron kreuzte, um zu erfahren, welche Aufnahme der entthronte 
Kaiſer zu erwarten habe, wenn er bei ihm eine Zuflucht ſuchen ſollte. 
Maitland erwiederte, ohne Verhaltungsvorſchriften für einen ſolchen Fall 
zu ſein, und wies Las Caſes an den Admiral Hotham, der das engliſche 
Geſchwader an der franzöſiſchen Weſtküſte befehligte, erklärte aber zugleich, 
daß er die franzöſiſchen oder neutralen Schiffe, die Napoleon an Bord 
hätten, angreifen, ihn ſelbſt als Gefangenen anſehen, und zur en 
ſeiner Regierung ſtellen würde. 

Napoleon ward betroffen, als er dieſe Eitlärung vernahm, obgleich 
er ſie vorausſehen konnte. Die engliſchen Kreuzer legten ſich jetzt näher 
vor die Ausgänge der Rhede, um die franzöſiſchen Schiffe beſſer beob⸗ 
achten zu können. Auch jetzt ſchwankte Napoleon noch, der in dieſer Ueber⸗ 
gangsepoche ſeines Daſeins ſich unentſchloſſener zeigte, als die meiſten 
gewöhnlichen Menſchen in ſeiner Lage gethan haben würden Die See⸗ 
leute, die ihm früher ihre Dienſte angeboten, thaten es von Neuem. Es 
ſchien ihnen ſchimpflich für ſie ſelbſt zu ſein, ihren ehemaligen Gebieter 
in die Gewalt ſeiner Feinde fallen zu laſſen. Er nahm endlich den Vor⸗ 
ſchlag einiger jungen Marineofficiere an, die ihn und ſein Gefolge, auf 
mehren großen Fiſcherkähnen, aus dem Hafen und über den Ocean nach 
Amerika zu bringen ſich anheiſchig machten. Das Unternehmen wäre aus⸗ 
führbar und mit keinen anderen Gefahren verbunden geweſen, als ſolchen, 
denen Napoleon mehr wie einmal getrotzt hatte. Was er am meiſten hätte 
fürchten ſollen, war die Gefangenſchaft. Schon war Alles vorbereitet, 
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das Gepäck eingeſchifft, die Plätze vertheilt, die Abreiſe für die nächſte 
Nacht beſtimmt, als ſein Gefolge ſich in Klagen über die Schwierigkeit 
des Gelingens, die Möglichkeit von einander getrennt, und an unwirth⸗ 
bare Küſten verſchlagen zu werden, ergoß, und in ihn drang, in England 
ſtatt in Amerika eine Zuflucht zu ſuchen. 

Napoleon ging auf dieſen Rath ein. Er ſcheint in jenem Augenblick 
eine beſondere Abneigung vor einer längeren Seereiſe gefühlt zu haben, 
ohne zu ahnen, daß, wenn er eine ſolche jetzt nicht freiwillig antreten 
wollte, ihm eine längere und gezwungene bevorſtand. Er ſandte aber⸗ 
mals zum Kapitain Maitland, der unterdeſſen Verhaltungsbefehle em- 
pfangen hatte, und ſich zur Aufnahme Napoleon's bereit erklärte, aber 
weder für die Bewilligung eines Aufenthaltes in England noch einer 
Ueberfahrt nach Amerika bürgte. Er hätte jetzt wiſſen können, was ihn 
bevorſtand. Aber er verblendete ſich wie abſichtlich, wies alle weiteren 
Vorſchläge zur Rettung ab, faßte den verzweifelten Entſchluß, ſich den 
Engländern in die Arme zu werfen, und kündigte dies dem Prinz-Ne⸗ 
genten, nachmaligen Könige Georg IV., in einem Schreiben an, das, 
durch die daſſelbe begleitenden Umſtände zu einem in ſeiner Art einzigen 
geſchichtlichen Denkmal geworden iſt, und folgendermaßen lautet: 

„Königliche Hoheit! 

Den Faktionen, die mein Land zerreißen und der Feindſchaft der 
großen Mächte Europa's preisgegeben, habe ich meine politiſche Laufbahn 
beendigt, und komme, um mich wie Themiſtokles an dem Heerde des brit 
tiſchen Volkes niederzulaſſen. Ich ſtelle mich unter den Schutz feiner Ge⸗ 
ſetze, den ich von Eurer Königlichen Hoheit als dem mächtigſten, ſtand— 
hafteſten und großmüthigſten meiner Feinde in Anſpruch nehme. 

Napoleon.“ 

Der General Gourgaud wurde mit der Beſorgung dieſes Schreibens 
an den Prinz = Regenten beauftragt. Er hatte Befehl, daſſelbe eigenhän⸗ 
dig zu überreichen, und ferner zu erklären, daß Napoleon ſeinen Aufent⸗ 
halt auf dem Lande nehmen, und ſich den Namen Duroe beilegen wolle. 
Duroc, General und ſpäter Großmarſchall des Palaſtes, war nebſt dem 
Marſchall Lannes ſein vertrauteſter Freund geweſen, und an ſeiner 
Seite gefallen. Auch ſei er bereit, ſich einer beſonderen Aufficht zu unter⸗ 
werfen. 

Die Nacht über vor der Ausführung dieſes Entſchluſſes ward Na- 
poleon noch von manchen quälenden Gedanken zerriſſen. Mehre unter den 
franzöſiſchen Seeleuten, die, von ihrem nationalen Inſtinkt getrieben, den 


Engländern nichts als Uebles zutrauten, ſagten ihm ſein Schickſal voraus, 
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und boten ſich abermals zu ſeiner Rettung an. Er ward unſchlüſſig. Als 
man ihm aber ankündigte, daß der Seekapitain Rigny, der bei Lud⸗ 
wig XVIII. in Gent geweſen, in Rochefort, wo ſchon auf allen Thürmen 


und Baſtionen die weißen Fahnen wehten, angekommen, um ſich ſeiner 


zu bemächtigen, verließ er am 15. Juli die Inſel Aix, und fuhr auf einer 
franzöſiſchen Brigg nach dem Bellerophon, wo ſeine Ankunft bereits an⸗ 
gekündigt war. Dort wurde er von dem Kapitain Maitland und der in 
Parade aufgeſtellten Beſatzung mit den ſeinem Namen und Range ge⸗ 
bührenden Ehrenbezeugungen aufgenommen. Als die franzöſiſche Brigg 
ſich zur Rückfahrt anſchickte, ließ die Mannſchaft noch einmal ein: „Es 
lebe der Kaiſer!“ ertönen, ein Ruf, den dieſer, der ihn zehn Jahre lang 
auf ſo vielen Schlachtfeldern gehört, auf dem Meer und im Begriff, in 
die Gewalt ſeiner Feinde zu fallen, zum letztenmal vernahm. 

Bald nach Napoleon's Ankunft auf dem Bellerophon langte der Ad⸗ 


miral Hotham dort an, der ihn ſo behandelte, als wäre er ihm in den 


Tuileries vorgeſtellt worden, und ihn auf ſein Admiralsſchiff einlud, um 
ihm ſeine Flotte zu zeigen. Napoleon, nach dieſer Ehrenbezeugung auf 
den Bellerophon zurückgekehrt, wurde von da nach Torbay gebracht. 
Dort fand ihn Gourgaud, dem die Erlaubniß, in England zu landen, ver⸗ 
weigert, obgleich das ihm übergebene Schreiben an den Prinz» Regenten 
in Empfang genommen worden. Der Bellerophon ſegelte darauf mit Na⸗ 
poleon nach der Rhede von Plymouth, wo ſich der dort befehligende Ad⸗ 
miral Keith gegen ihn eben ſo rückſichtsvoll wie vorher Hotham benahm. 
Sobald bekannt wurde, daß der entthronte Kaiſer der Franzoſen im Hafen 
angekommen, füllte ſich derſelbe mit zahlloſen Fahrzeugen aller Art an, 
um den zu ſehen, deſſen Name ſeit ſo langen Jahren in Jedermanns 
Munde war. Jede Spur des alten Haſſes ſchien verſchwunden, und hatte 
der Theilnahme und Bewunderung Platz gemacht. Das engliſche Volk, 
von Natur großmüthig, und durch ſeine Inſtitutionen an eine freie Dar⸗ 
legung ſeiner Gefühle gewöhnt, war geneigt, das viele Unrecht, das der 
Eroberer zur Zeit ſeines Glückes begangen, zu vergeſſen, und in ihm 
nur den unterliegenden Heros zu erkennen. 

Die engliſche Regierung theilte dieſe Stimmung nicht. Auch waren 
ihr durch die Verträge mit den übrigen Mächten die Hände gebunden. 
Napoleon war, den Erklärungen des Wiener Kongreſſes gemäß, nicht 
allein Englands, ſondern Europa's Feind geweſen, und jetzt, obgleich er in 


engliſche Gewalt gefallen, Europa's Gefangener geworden. Man verfuhr 


dieſem Grundſatz entſprechend. Die verbündeten Monarchen und ihre 
Miniſter waren ſchon in Paris verſammelt. Dort wurde die engliſche 
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Regierung mit der Wahl des Verbannungsortes und der Aufſicht über 
ihn beauftragt, aber zugleich entſchieden, daß Kommiſſarien der Groß— 
mächte an dieſer Bewachung Theil nehmen ſollten. Es ward beſchloſſen, 
ihn nach der Inſel St. Helena zu bringen. 

Gegen dieſe Beſtimmung über Napoleon's Schickſal konnte von 
Seiten des Rechts nichts eingewandt werden. Er hatte ein Jahr vorher 
dem Throne entſagt, und kannte den Beſchluß Europa's, ihn denſelben 
nicht wieder einnehmen zu laſſen. Deſſen ungeachtet brach er ſein ge— 
gebenes Wort, und ſtürzte eine Regierung, die, mit den übrigen Mächten 
im Bunde, deren Hülfe in Anſpruch nahm. Endlich beſiegt, und von 
ſeinem eigenen Volke verlaſſen, begab er ſich ohne vorher erlangte Be= 
dingungen, ohne Gewährleiſtung für ſeine Freiheit, auf ein engliſches 
Kriegsſchiff. Da Europa noch immer mit ihm im Kriege war, ſo konnte 
er nicht anders als ein Gefangener angeſehen werden. Seine zweite Ent 
ſagung auf den Thron hatte nichts in feiner perſönlichen Stellung ver- 
ändert, da von den Verbündeten ausdrücklich erklärt worden, nicht Frankreich 
ſondern nur ihn und feine Anhänger zu bekämpfen. Die Befugniß der 
Sieger, ihn als einen Gefangenen zu behandeln, war demnach unzweifelhaft. 

Den Eingebungen der Großmuth bei einer jo außerordentlichen Ver⸗ 
anlaſſung und gegen einen Feind, der von einer ſolchen Höhe geſtürzt 
worden, zu folgen, wäre allerdings edelmüthiger geweſen, als ſein volles 
Recht gegen ihn geltend zu machen. Aber einer Koalition von Königen, 
von denen faſt jeder von dem gefallenen Gegner getäuſcht oder gede— 
müthigt worden, mußte ein folder Sieg über ihre natürlichen Empfin= 
dungen ſchwer fallen. Jeder Einzelne von ihnen hätte ſich, wenn die 
Entſcheidung von ihm allein abgehangen, vielleicht ſchonender gezeigt, ge— 
meinſchaftlich handelnd waren ſie unerbittlich. Denn keiner von ihnen 
durfte fürchten, daß ihm Das, was in ihrer Beſtimmung über den großen 
Feind Hartes lag, perſönlich zugerechnet werden würde, und ebenſo konnte 
keiner bei größerer Milde auf beſonderen Dank zählen. Die Hochherzig— 
keit iſt in allen Lagen nur eine Tugend Einzelner, ſelten der Menge, von 
welcher Stellung dieſe auch ſein mag, und hier war es eine Menge, 
wenn auch aus Kaiſern, Königen und Staatsmännern beſtehend, welche 
über Napoleon entſchied. 

Hätte es Napoleon allein mit England zu thun gehabt, ſo würde 
ihm vielleicht der Aufenthalt daſelbſt unter gewiſſen Einſchränkungen zu— 
geſtanden worden ſein. Aber es iſt faſt mit Gewißheit anzunehmen, daß 
er die Nähe Frankreichs zu einem abermaligen Erſcheinen in demſelben 
und zu einem Angriffe auf die dort beſtehende Regierung benutzt haben 
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würde, wozu es an Gelegenheit und Aufforderung nicht gefehlt hätte. Er 
würde ſich an ſeine Verſprechungen in ſolchem Falle nicht mehr als früher 
gebunden, und in dem ihm bei ſeiner zweiten Abdankung von den Kam⸗ 
mern angethanen Zwange, oder in der Ausſchließung ſeines Sohnes vom 
Throne, den Vorwand zu einem neuen Unternehmen gefunden haben. 

Als Napoleon den über ihn gefaßten Beſchluß erfuhr, rief er Him⸗ 
mel und Erde zu Zeugen des ihm widerfahrenen Unrechts und zu Rächern 
der vermeintlichen Treuloſigkeit der engliſchen Regierung an. Er vergaß 

aber, daß der Kapitain Maitland gleich anfangs erklärt hatte, ſich jedes 

Schiffes, das den entthronten Kaiſer am Bord habe, bemächtigen zu 
wollen, und daß er auf die Anfrage, ob er auf dem Bellerophon aufge⸗ 
nommen werden könne, eine bejahende, in Bezug auf den Aufenthalt in 
England, oder die Freiheit nach Amerika zu gehen, eine ablehnende Ant⸗ 
wort erhalten hatte. Es war Napoleon nichts verſprochen, demnach auch 
nichts gegen ihn gebrochen worden. 

Es war außerdem ſeltſam, daß ein Mann wie Napoleon, dem immer 
Gewalt vor Recht gegangen, auf die Großmuth ſeiner Feinde rechnete, 
während er zur Zeit ſeiner Macht ſtets nur den Eingebungen der Politik 
gefolgt war, und Alles ſeinen Zwecken ſchonungslos aufgeopfert hatte. 
Obgleich von Natur nicht grauſam, hatte er dennoch den Herzog von 
Enghien hinrichten laſſen, blos um ſeinen Gegnern Schrecken einzujagen, 
und durch ein ſchlagendes Beiſpiel das Gerücht zu widerlegen, daß er an 
eine Wiederherſtellung des Hauſes Bourbon denke. 

Als der Gefangene Europa's das Linienſchiff Northumberland, 


welches ihn nach dem Orte ſeiner Beſtimmung bringen ſollte, beſtiegen 


hatte, mußte er ſich von einem Theile ſeines Gefolges, und namentlich 
von dem General Savary, Herzoge von Rovigo, einem feiner älteften 
Günſtlinge, trennen. Es blieben ihm jedoch die Generale Gourgaud und 
Bertrand, nebſt der Familie dieſes letzteren, der Graf und die Gräfin 
Montholon, der Graf Las Caſes, und mehre vertraute Diener. 


Am Abend des 8. Auguſt lichtete der Northumberland die Anker. | 


Am anderen Morgen ward die franzöſiſche Küſte ſichtbar. Napoleon be⸗ 
trachtete ſie lange und zum letztenmal und rief, als ſie ihm aus dem Ge⸗ 
ſicht verſchwand: „Lebe wohl, Land der Tapfern!“ Er nahm, als ſein 
Geſchick unwiderruflich entſchieden war, wieder die Ruhe und den Gleich⸗ 
muth an, die, ungeachtet ſeines ſtürmiſchen Innern, in der Regel ſein 
äußeres Verhalten bezeichneten. Die Aufmerkſamkeit, die ſein Erſcheinen 
an der engliſchen Küſte erregt hatte, und die Rückſicht, mit der er von 


den Officieren und Soldaten des Northumberland behandelt wurde, gaben 
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ihm während der langen Seereiſe das Gefühl einer gewiſſen Zufrieden⸗ 
heit wieder. Er nahm an allem Theil, war ſorglos, zuweilen ſelbſt heiter, 
und ſchien ſich von den ungeheuern Anſtrengungen der letzten Monate 
ausruhen zu wollen. Er behielt übrigens dieſelben Gewohnheiten wie 


zur Zeit feiner Macht bei, und lebte auf dem Schiff, wo er ein Gefange⸗ 


ner war, ſo viel als möglich, wie einſt in den Tuileries, was ihm durch 
die Anhänglichkeit und Ehrfurcht ſeiner franzöſiſchen Umgebungen möglich 
gemacht wurde. 

Als Napoleon nach den fernen Geſtaden von Südafrika hinſegelte, 
ſchien ſeinen Anhängern die Sonne für immer unterzugehen, während 
ſeine Feinde hofften, daß der Same zu Krieg und Sturm mit ihm zu= 
gleich verſchwunden ſei. Je größer und eingreifender das Daſein eines 
Mannes iſt, um ſo verſchiedenartiger fallen in der Gegenwart die Ur: 
theile über ihn aus. Für Napoleon iſt jedoch die Nachwelt früh ange— 
brochen. Seine Mängel ſind ſehr bald ſelbſt in den Augen der Völker, 
die ihn am meiſten bekämpft haben, wie Deutſche und Engländer, in den 
Schatten der Vergangenheit zurückgetreten, ſeine Vorzüge aber in 
ihrem vollen Glanze aufgegangen. In St. Helena begann für ihn 
eine zweite Epoche des Lebens, der Erinnerung und Betrachtung ge— 
widmet, auf welche Europa faſt eben ſo aufmerkſam, wie vorher auf ſeine 
Thaten geweſen iſt. 

Es wird zu ſeiner Zeit des Ausganges dieſer außerordentlichen Er⸗ 
ſcheinung gedacht werden. | 


13. Ludwig XVII. in Gent. — Abzug der franzöſiſchen Armee nach 

der Loire. — Beſetzung von Paris durch die Verbündeten. — Ein⸗ 

zug Ludwig XVIII. in Paris. — Auflöſung der Loirearmee. — Pros 
feriptiongliften. — Fouché's Verbannung. — Talleyrand's Ent: 
laſſung. — Miniſterium Richelieu. — Zweiter Pariſer Frieden. 


Ludwig XVIII. hatte die ganze Zeit des zweiten Kaiſerreiches über 
in Gent zugebracht. Die großen Rüſtungen der Verbündeten gegen Na⸗ 
poleon, ihre auf das Beſtimmteſte ausgeſprochenen Erklärungen, denſelben 
auf keinen Fall in ſeiner gewaltſam an ſich geriſſenen Stellung zu dulden, 
und die Bewegungsloſigkeit des franzöſiſchen Volkes, das ſich nirgends 

in Maſſe für ihn erhob, hatten den Anhängern der Bourbonen, nachdem 
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der erſte Schrecken über die Landung von Elba aus vorüber war, die 
Ueberzeugung eingeflößt, daß dieſe wiedererrungene Herrſchaft des großen 
Geächteten von keiner langen Dauer ſein würde. Es kamen allmälig nicht 
nur viele politiſche Notabilitäten in der alten Stadt an, in der Kaiſer 
Karl V. Wiege geſtanden, ſondern es bildete ſich auch aus den herbeige⸗ 
eilten Ueberreſten der in Folge des 20. März aufgelöſten königlichen 
Garden ein Korps von einigen tauſend Mann, das unter dem Herzog 
von Berry und dem Marſchall Marmont in und um Aloſt lagerte. 
Der Baron Louis, ein Freund Talleyrand's, bei Napoleon's Rückkehr 
Finanzminiſter, war dem Könige treu geblieben, und hatte aus dem 
Staatsſchatze einige Millionen Franken nach Gent gebracht, mit denen 
die nothwendigſten Bedürfniſſe während der hundert Tage beſtritten werden 
konnten. Auch befanden ſich die Geſandten einiger Mächte, wie der Ge⸗ 
neral Pozzo di Borgo von Seiten Rußlands, Graf Golz als Vertreter 
Preußens bei dem vertriebenen Monarchen. Einige andere waren er⸗ 
nannt, erſchienen aber ſelten oder gar nicht. Ludwig XVIII., der ſein 
Miniſterium, das anfänglich nur aus dem Grafen Blacas beſtanden, ver⸗ 
vollſtändigt hatte, hielt Conſeils, ließ ſich Berichte erſtatten, empfing, 
von einem Theile ſeines Hofes und ſeiner Leibwache umgeben, die in Gent 
anweſenden Franzoſen und ankommenden Fremden, und ſpielte, obgleich 
flüchtig und in fremdem Lande lebend, ſo viel als möglich die Rolle eines 
Souverains fort. Er bewahrte eine unerſchütterliche Ruhe und Heiter⸗ 
keit, und trug eine große Zuversicht auf den endlichen Sieg ſeiner Sache 
zur Schau. 

Aber ungeachtet dieſes Scheines von Würde und Größe war Lud⸗ 
wig XVIII. Lage, während dieſer Epoche, im Grunde eine ſehr traurige 
geweſen. Abgeſehen von der demüthigenden Nothwendigkeit, fremde 
Mächte, ohne eigene Einwirkung, über fein Schickſal entſcheiden laſſen 
zu müſſen, war er der Geſinnungen dieſer Mächte gegen ihn nicht voll 
kommen gewiß. Ihre Abſicht, Napoleon auf das Aeußerſte zu bekämpfen, 
war unzweifelhaft. Aber bei dem militairiſchen Genie dieſes letzteren 
konnte der Sieg zweifelhaft erſcheinen, und der vielerfahrene greiſe König 
kannte den Weltlauf zu gut, um nicht zu wiſſen, daß in der Politik Alles 
vom Erfolge abhängt, und es in Bezug auf ſie keine unabänderlichen An⸗ 
ſichten und keine unauflösbaren Bündniſſe gibt. Es war ihm wohlbe⸗ 
kannt, daß Rußland und Preußen ſich durch das am Wiener Kongreß 
von Talleyrand gegen ſie zwiſchen Frankreich, England und Oeſterreich 
eingeleitete Bündniß verletzt fühlten, daß überhaupt Europa ihm und 
ſeinem Hauſe die Schuld des Gelingens von Napoleon's Landung bei⸗ 
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maß, und daß in den diplomatiſchen Kreiſen der Verbündeten die Mei⸗ 
nung von einer Unvereinbarkeit der Bourbonen mit Frankreich mehr wie 
einmal vernommen worden. Die Thatſache ließ ſich verſchiedenartig 
deuten, aber nicht wegläugnen, daß Napoleon mit einer Handvoll Sol⸗ 
daten von Cannes bis Paris vorgedrungen war, und ſich ihm Alles un— 
terworfen hatte. Allerdings hatte die Nation nicht die geringſte Bes 
geiſterung für den Kaiſer gezeigt und Alles dem Kriegsvolk über— 
laſſen, aber es war in ihr auch keine Theilnahme für die Bourbonen 
ſichtbar geworden. 

Man hatte am 18. Juni den Kanonendonner von Waterloo vor 
den Thoren von Gent gehört, und Ludwig XVIII. war ſchon nahe daran 
geweſen, dieſe Stadt zu verlaſſen. Ein Schreiben Wellington's an den 
Herzog von Berry, am anderen Tage eingelaufen, richtete den König 
und feine Anhänger wieder auf, obgleich im erſten Augenblicke der er= 
rungene Sieg nicht in ſeiner ganzen Größe bekannt wurde. Wellington 
hatte ſchon auf dem Wiener Kongreß, und ſeitdem noch mehr, ſich der 
Reſtauration günſtig gezeigt. Sein klarer Blick in die Lage der Dinge 
überzeugte ihn, daß Frankreich nur unter dem Hauſe Bourbon und mit 
einer die Rechte des Volkes ſichernden Verfaſſung im Innern beruhigt 
und mit Europa ausgeſöhnt werden könne. Wellington's Ruf war ſchon 
vor der letzten Schlacht groß geweſen, ſeitdem aber ſehr geſtiegen. Der 
Dank der brittiſchen Nation gegen den ſiegreichen Feldherrn ſicherte dieſem 
jetzt ſowohl im Parlament, als auch in dem Rathe der fremden Mächte 
einen bedeutenden politiſchen Einfluß, was in dieſem Maße früher nicht 
der Fall geweſen. 

Wellington rieth Ludwig XVIII., Gent alsbald zu verlaſſen, und 
dem preußiſchen und engliſchen Heere unmittelbar nach Frankreich zu 
folgen, einmal, um dem franzöſiſchen Volke Gelegenheit zu geben, ſich 
für die Bourbonen auszuſprechen, die feindlichen Parteien in Paris durch 
eine raſche Annäherung einzuſchüchtern, und auch, um den verbündeten 
Mächten keine Zeit zu anderweitigen Entſchließungen über das Schickſal 
Frankreichs und ſeines Königs zu laſſen. Talleyrand, der unterdeſſen in 
Gent angekommen, war dagegen der Meinung geweſen, Ludwig XVIII. 
ſolle ſo lange daſelbſt bleiben, bis alle Hinderniſſe ſeiner Wiedereinſetzung 
beſeitigt wären. Der König zog den Rath des engliſchen Feldherrn dem 
ſeines Miniſters vor, und verdankte es vielleicht dieſem Umſtande, daß 
die Unterhandlungen ſeiner Feinde zu Gunſten des Sohnes Napoleon's 
oder anderer Thronkandidaten, und die Bedenklichkeiten mancher Staats- 
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männer über die Zweckmäßigkeit einer zweiten Reſtauration ohne alle 
Folgen blieben. 


Fouché, der Napoleon von dem Augenblicke an, wo dieſer wieder 


Beſitz vom Throne genommen, im Stillen entgegengeroiekt hatte, ſah in 
Ludwig XVIII. Rückkehr die einzige Möglichkeit der Rettung für Frank⸗ 


reich, und war geneigt, alle Mittel dafür in Bewegung zu ſetzen. Aber 


er fand in ſeiner nächſten Nähe, unter den Mitgliedern der proviſoriſchen 
Regierung, und weiterhin in den Kammern, Gegner, die ihn zu Geheim⸗ 
haltung ſeiner Pläne, zu Vorſicht und Zögerung zwangen. Die Oppo⸗ 
ſition hatte dem Kaiſer ſeine Entſagung abgedrungen, wollte aber in un⸗ 
erklärbarer Verblendung nicht in die Wiedereinſetzung des Königs ein⸗ 
willigen. Eine Art von revolutionairer Gährung hatte ſich der Reprä⸗ 
ſentanten bemächtigt, ſeitdem ſie nach der Schlacht von Waterloo nicht 
mehr die eiſerne Hand Napoleon's zu fürchten brauchten. Unter den Pairs 
gab es immer noch manche, welche ſich mit der Hoffnung einer Anerken⸗ 
nung Napoleon II. von Seiten der Verbündeten trugen. Dem Verhalten 
der damaligen Kammern fehlte es an aller Konſequenz und Politik. Sie 
hatten Napoleon's Sturz beſchleunigt, und wollten jetzt nicht die Folgen 
dieſes Schrittes auf ſich nehmen. Sie ſchienen ſich zuweilen der erſten 
National-Verſammlung und des Konvents zu erinnern, aber die Ereig⸗ 
niſſe führten fie wieder auf das Gefühl ihrer Ohnmacht zurück. Fouchs 


glaubte nicht an einen anhaltenden Widerſtand der Bonapartiſten und Re⸗ 
publikaner gegen die Wiederherſtellung Ludwig XVIII., aber er mußte 


der um ihn her herrſchenden Stimmung äußerlich nachgeben. Auch war 
es ihm, bei ſeiner ſelbſtſüchtigen und ränkevollen Natur, nicht unange⸗ 
nehm, daß die dem Könige entgegenſtehenden Hinderniſſe nicht ſogleich 
verſchwanden, und er Zeit behielt, ſich auf eine neue Rolle vorzubereiten. 

Es hatten ſich unterdeſſen die Ueberreſte der bei Waterloo geſchla⸗ 
genen Armee auf Paris zurückgezogen. Die Korps unter Grouchy und 
Vandamme waren unverſehrt angekommen. Im Anfange Juli fanden ſich 
60 -bis 70,000 Mann in und um die Hauptſtadt verſammelt. Der 
Marſchall Davouſt wurde an ihre Spitze geſtellt. Obgleich Napoleon 
vom Schauplatze verſchwunden war, ſo hatte doch das Kriegsvolk nichts 
von ſeiner Anhänglichkeit an ihn verloren. Der Verluſt der letzten Schlacht 
wurde dem Verrath ſchuld gegeben, und ſchien den Stolz der Truppen 
nicht gedemüthigt zu haben. Die Generale fühlten wohl die Vergeblich⸗ 
keit eines weiteren Kampfes, aber die Soldaten wollten, aus Haß gegen 


die Bourbonen und den Feind, wie aus Unkenntniß der allgemeinen Lage | 
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der Dinge, von keiner Unterwerfung hören. Dieſe Geſinnung der Armee 
war es, welche der Ungeduld der auge Ludwig XVIII. in Paris 
Zügel anlegte. 

Die proviſoriſche Regierung beſchloß, de la Fayette, Sebaſtiani 
und einen Napoleon'ſchen Diplomaten, Laforét“), nach dem Hauptquartier 
der verbündeten Monarchen, das ſich damals in Hagenau befand, abzu— 
ſenden, um Unterhandlungen über die Frankreich betreffenden Verhält⸗ 
niſſe anzuknüpfen. Die Bonapartiſten und Republikaner wollten ſich 
lieber in alles Andere, als die Wiedereinſetzung der älteren Linie der 
Bourbonen, finden. War die Anerkennung Napoleon II. nicht zu er⸗ 
langen, ſo ſollten die Bevollmächtigten den Herzog von Orleans, oder 
ſelbſt einen Fremden, wie den Prinzen von Oranien, für den franzöfis 
ſchen Thron vorſchlagen. Dieſe Abgeſandten wurden von den Monarchen 
ſelbſt nicht empfangen, und ihre Berathungen mit deren Miniſtern führten 
zu keinem Ziel. Es iſt auffallend, daß de la Fayette, der ſo viel zu 
Napoleon's zweitem Sturz beigetragen, und der das Jahr vorher, wie 
er ſelbſt in ſeinen hinterlaſſenen Denkwürdigkeiten erzählt, die Rückkehr 
Ludwig XVIII. mit Zufriedenheit betrachtet hatte, jetzt für den Sohn 
ſeines großen Feindes unterhandeln wollte, und daß ihn das ſonſt in 
allen Parteien des franzöſiſchen Volkes ſo lebendige Nationalgefühl nicht 
von dem Gedanken an die Erhebung eines Fremden auf den Thron Frank⸗ 
reichs abhielt. Aber de la Fayette war, ſeitdem er durch die Wahl in die 
Repräſentantenkammer wieder in das politiſche Leben gekommen, ein ent— 
ſchiedener Gegner des älteren Zweiges der Bourbonen geworden. 

Ludwig XVIII. hatte ſich ſchon in Gent, in Gemäßheit der ihm von 
allen Seiten her gemachten Vorſtellungen, endlich zur Entfernung ſeines 
vertrauteſten Günſtlings, des Grafen Blacas, entſchloſſen, dem ſelbſt 
die Royaliſten und noch mehr die fremden Diplomaten die meiſten der von 
der Reſtauration begangenen Fehlgriffe ſchuld gaben. Er überſchritt 
hierauf die franzöſiſche Gränze, und erließ von Cateau-Cambreſis aus 
eine Proklamation an das franzöſiſche Volk, in welcher zwar die Wieder- 
herſtellung der Verfaſſung vom 4. Juni 1814 erwähnt, ſonſt aber ein 
mehr drohender als verſöhnender Ton angenommen war. In Cambrai, 
wo die Garniſon ſich vergebens dem Einzuge des Königs widerſetzen wollte, 
dem vom Volke ſelbſt die Thore geöffnet wurden, fand derſelbe einige ſeiner 
freiſinnigſten Räthe, wie Chateaubriand, vor, und wurde dort zu einer 


) Er war 1806 Geſandter in Berlin, 1808 in Madrid geweſen, und hatte 
1813 in Valengay mit Ferdinand VII. unterhandelt. 
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milderen Erklärung veranlaßt (28. Juni), die eine ſo günſtige Wirkung 
hervorbrachte, daß ihn das Volk überall auf ſeinem Zuge mit lauten 
Freudenbezeugungen empfing. In dieſer zweiten Proklamation geſtand 
er ſelbſt, daß ſeine Regierung, bei den ſchwierigen Umſtänden, welche die 
erſte Reſtauration begleitet hatten, in Irrthümer verfallen ſein könnte, 
wies den Verdacht einer beabſichtigten Wiederherſtellung der vorrevolu⸗ 
tionairen Inſtitutionen mit Entrüſtung zurück, und verſprach ſogar eine 
Erweiterung der von der Charte conſtitutionnelle gewährten Volks⸗ 
freiheiten. 

Blücher und Wellington waren unterdeſſen Paris nahe gekommen. 
Sie ſelbſt hatten in dem kurzen, aber blutigen Feldzuge viel gelitten, 
und rückten in einiger Entfernung von einander, die Engländer langſa⸗ 
mer als die Preußen, vor. Die bei Paris verſammelte franzöſiſche Ar⸗ 
mee wäre ſehr wohl im Stande geweſea, ſich noch eine Zeit lang gegen 
den Feind zu halten. Aber die von mehren Seiten heranziehenden un⸗ 
ermeßlichen Streitkräfte der Verbündeten würden den Franzoſen jeden 
weiteren Kampf bald unmöglich gemacht, und ein fortgeſetzter Widerſtand 
die Bedingungen der unvermeidlichen Uebergabe von Paris nur erſchwert 
haben. Dies bewog Davouſt und ſeine vornehmſten Generale zu Unter⸗ 
handlungen mit Blücher und Wellington, und es kam eine Konvention zu 
Stande, vermöge welcher Paris in der Nacht vom 6. zum 7. Juli von 
der franzöſiſchen Armee geräumt, und dieſe den Rückzug nach der Loire 
hin antreten, die Sicherheit der Hauptſtadt aber der Nationalgarde an⸗ 
vertraut werden ſollte. Am 7. Juli zogen die preußiſchen und engliſchen 
Truppen in Paris ein. Die proviſoriſche Regierung reichte bei den 
Kammern ihre Entlaſſung ein. Dieſe wollten ſich das Anſehen geben, ihre 
Berathungen auch nach der Einnahme der Hauptſtadt, unter den Augen des 
Feindes, fortzuſetzen. Als ſich aber am Morgen des 8. Juli eine Anzahl 
von ihnen nach dem Sitzungslokal begeben wollte, fand ſie daſſelbe ge⸗ 
ſchloſſen. De la Fayette, der ſich hiergegen erhob, wurde von derſelben 
Nationalgarde, zu deren Errichtung er beigetragen, und deren erſter Ge⸗ 
neral⸗Kommandant er geweſen, an dem von ihr beſetzten Eingange ab⸗ 
gewieſen. Die Repräſentanten hatten noch in ihren letzten Sitzungen 
über eine neue, auf demokratiſcher Grundlage errichtete Verfaſſung be⸗ 
rathen, die aber mit ihnen alsbald e und kaum eine Erinne⸗ 
rung zurückließ. 

Fouchs hatte überhaupt während der hundert Tage, beſonders aber 


von der Schlacht von Waterloo an, durch geheime Verbindungen am 4 


Hofe Ludwig XVIII. und im Hauptquartiere der Verbündeten zu ſeinen 
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Gunſten zu wirken gewußt. Ihm ward die raſche Beſeitigung Napoleon's 
und jetzt die Auflöſung der Kammern zugeſchrieben und zum Verdienſt 
angerechnet. Wellington und ſelbſt Talleyrand glaubten, daß Fouché 
allein im Stande wäre, die Schwierigkeiten des Augenblickes zu über- 
winden, und theilten dem Könige dieſelbe Ueberzeugung mit. Dieſer 
entſchloß ſich zu dem nicht geringen Opfer, Fouché in dem Schloſſe 
Arnouville bei St. Denis zu empfangen, und ihm das Polizeimini⸗ 
ſterium zu übergeben. Der Mann, der feine Laufbahn als Mönch an⸗ 
gefangen und dann Jakobiner und Terroriſt geweſen, hatte es verſtan— 
den, ſelbſt dem ſonſt ſo katholiſch und royaliſtiſch geſinnten Grafen von 
Artois Vertrauen einzuflößen. Die eifrigſten Ultras ſprachen damals 
von Fouché wie von einer unentbehrlichen Stütze der Monarchie. Nur 
ein ehemaliger Revolutionair, hieß es, kenne die Revolution hinlänglich 
und ſei ſie zu bändigen geeignet. Die Herzogin von Angouleme war in 
jenem Moment vielleicht die einzige Perſon am franzöſiſchen Hofe, die es 
nicht überſah, daß Fouché im Konvent für den Tod Ludwig XVI. ges 
ſtimmt hatte. Ihre Vorſtellungen gegen ſeine Ernennung zum Miniſter, 
die ſie für eine Beleidigung des Andenkens ihres Vaters und einen 
Flecken für die königliche Familie hielt, erſchütterten Ludwig XVIII. nicht. 
Fouché, der ihm zur anderen Natur gewordenen Doppelzüngigkeit bis in 
das letzte Stadium ſeiner politiſchen Wirkſamkeit treu, war, als er in 
Arnouville eine Stelle im Rathe Ludwig XVIII. annahm, noch Präſi⸗ 
dent der proviſoriſchen Regierung in Paris, die dem Namen nach Napo= 
leon II. anerkannte. Er gab dieſe Stellung erſt am anderen Tage auf. 

Am 8. Juli hielt Ludwig XVIII. ſeinen Einzug in Paris. Man 
hatte, eine Handlung der Verzweiflung von Seiten irgend eines anti= 
bourbon'ſchen Fanatikers befürchtend, dem Könige an die Hand gegeben, 
ſeine Rückkehr nach der Hauptſtadt des Abends und ohne vorangegangene 
Ankündigung zu bewerkſtelligen. Ludwig XVIII., der, ungeachtet ſei⸗ 
ner körperlichen Leiden, einen furchtloſen Sinn beſaß und nie für ſeine 
Perſon beſorgt war, verwarf dieſen Rath, deſſen Befolgung ihm als eine 
Kleinmüthigkeit erſchien, und zog am hellen Tage, unter dem Donner 
der Kanonen und von einer unermeßlichen Volksmenge erwartet, ein. 
Die Nationalgarde bildete von St. Denis an ein Spalier. Die höheren 
und mittleren Klaſſen der hauptſtädtiſchen Bevölkerung, durch den Abzug 
der Armee in den Aeußerungen ihrer Gefühle frei geworden, empfin⸗ 
gen den ihnen wiedergegebenen König wie einen Retter mit uner⸗ 
meßlichem Jubel. Die Freude über ſeine Rückkehr war ſo groß, daß 
Männer und Frauen aus den gebildeten und ſelbſt vornehmen Klaſſen 
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faſt die ganze Nacht hindurch in dem Garten der Tuileries öffentlich 
tanzten, und Lieder zu Ehren des Königs ſangen, der bis um Mitternacht 
ſich auf dem Balkon zu zeigen, ja ſelbſt hinabzukommen veranlaßt wurde, 
um das Verlangen des Volkes nach ſeinem Anblick zu befriedigen. 

Schon vor der Ankunft des Königs in Paris war ein neues Mini⸗ 
ſterium gebildet worden, deſſen einflußreichſte Mitglieder Talleyrand, 
Fouché, Pasquier, der Marſchall Gouvion St. Cyr und Mole waren. 
Der Baron Pasgquier ſtammte aus einer alten pariſer Parlamentsfamilie, 
die durch Etienne Pasquier, zu ſeiner Zeit ein ausgezeichneter Schrift⸗ 
ſteller und Mitglied der Reichsſtände von Blois, wo die beiden Guiſe 
auf Befehl Heinrich III. ermordet wurden, in der franzöſiſchen Geſchichte 
einen Namen bekommen hatte. Pasquier war unter Napoleon eine Zeit 
lang Polizeipräfekt geweſen, dem Könige aber während der letzten Kata⸗ 
ſtrophe treu geblieben. Er erhielt das Juſtizminiſterium, und interimi⸗ 
ſtiſch das des Innern, für welches man den General Pozzo di Borgo zu 
gewinnen hoffte, der, obgleich ein geborner Franzoſe, ſeine Stellung als 
ruſſiſcher Botſchafter bei Ludwig XVIII. und Adjutant des Kaiſers 
Alexander, dem franzöſiſchen Staatsdienſt vorzog. Graf Mols, eben⸗ 
falls zu dem ehemaligen Parlamentsadel gehörig, ſtammte von Mathieu 
Mole ab, der während der Minderjährigkeit Ludwig XVI. Kanzler von 
Frankreich und während des Krieges der Fronde eine Stütze der könig⸗ 
lichen Sache geweſen. Molc's Vater hatte zu den Mitgliedern des pa⸗ 
riſer Parlaments gehört, die von dem Revolutionstribunal zum Tode 
verurtheilt wurden. Napoleon, der Perſonen von ausgezeichneter Her⸗ 
kunft, wenn ſie ſich ſeiner Regierung anſchloſſen, gern begünſtigte, hatte 
Molé 1813, ungeachtet ſeiner Jugend, das Juſtizminiſterium über⸗ 
geben. Während der hundert Tage war Mols mit der Leitung der 
öffentlichen Arbeiten beauftragt geweſen. Da ſein Name und feine Per⸗ 
fon Ludwig XVIII. eben fo wie früher Napoleon gefielen, fo wurde er 
in dieſer Stellung beſtätigt. Gouvion St. Cyr, in ſeiner erſten Jugend 
Maler, dann ein ausgezeichneter General der Republik und des Kaiſer⸗ 
reiches, war durch ſein Verwaltungstalent berühmt, und empfing das 
Kriegsminiſterium. Er hatte ſich von Napoleon während des zweiten 
Kaiſerreiches fern gehalten. Ein Mann, der früher Hofſtaatsſekretar 
der Mutter Napoleon's, dann der Königin Hortenſia geweſen, in der 
letzten Zeit aber in Bordeaux ſich in Verbindung mit Lains durch ſeinen 
Eifer für das Königthum hervorgethan, Decazes, erhielt die wichtige 
Stelle eines Polizeipräfekten. Derſelbe ſollte innerhalb weniger Jahre 
nicht nur zu den höchſten Würden emporſteigen, ſondern auch der ver⸗ 3 
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trauteſte Günſtling Ludwig XVIII. werden. Damals wurde er von 
Fouchs empfohlen. . 

Dieſe zweite Rückkehr der Bourbonen war von viel weniger gün⸗ 
ſtigen Umſtänden, als bei der erſten ſtattgefunden hatten, begleitet. Als 
Ludwig XVIII. das Jahr vorher in Paris einzog, war Napoleon vom 
Senat und dem geſetzgebenden Körper des Thrones für verluſtig erklärt, 
und dann zu einer Verzichtleiſtung auf denſelben für ſich und feine Fa— 
milie genöthigt worden. Der Bonapartismus ſchien erſtorben zu ſein. 
Napoleon ſelbſt hatte dies anerkannt, als er in der Abſchiedsrede an ſeine 
Garde in Fontainebleau die Meinung ausſprach, daß Frankreich einer 
neuen Beſtimmung entgegengehe. In allen Klaſſen der Bevölkerung, in 
allen Theilen des Landes, gewann das alte Königthum Anhänger, und 
nirgends erhoben ſich Widerſacher. Im Anfange der erſten Reſtauration 
hatte man den Sturz Napoleon's als ein Ausſpruch des Schickſals an— 
geſehen. Damals war die Hauptſtadt von den fremden Truppen alsbald 
verlaſſen worden. Als Ludwig XVIII. am 4. Mai 1814 zum erſten 
Mal Paris betrat, hatten ihn Napoleon's Soldaten, wenn auch ſchwei⸗ 
gend, aber doch willig mit ihren Waffen begrüßt. 

Diesmal hatte Napoleon zu Gunſten ſeines Sohnes entſagt, der 
von den Kammern als Kaiſer anerkannt worden war. Als der alte 
Thron 1792 unterging, geſchah dies mitten in einem Orkan, dem nichts 
widerſtanden, der Alles entwurzelt und umgeriſſen hatte. Aber 1815 
war das Königthum vor dem Anblick eines einzigen Mannes verſchwun⸗ 
den, alles Uebrige war ſtehen geblieben. Es hatte ſich während der hun⸗ 
dert Tage eine beſtimmte bonapartiſtiſche Partei gebildet, die, ſich ſpäter 
mit den Konſtitutionellen und Republikanern verbindend, der Legitimität 
einen unverſöhnlichen Kampf ankündigte. Die ganze bewaffnete Macht 
hatte den König verlaſſen, und ein anſehnlicher Theil derſelben ſtand 
noch zürnend und drohend an der Loire. Das Jahr vorher konnte es das 
Auſehen haben, als wären die Nachkommen Heinrich IV. freiwillig von 
Frankreich zurückgerufen worden, als wolle ſich dieſes fortan um das 
Panier der Lilien ſchaaren. Diesmal aber war es nur zu klar, daß nur 
die Schlacht von Waterloo Ludwig XVIII. das Thor der Rückkehr ge⸗ 
öffnet hatte. Der König fand ſeine Hauptſtadt von Fremden beſetzt, die 
ſich zwar ſeine Bundesgenoſſen nannten, aber das Blut der Söhne feis 
nes Volkes vergoſſen hatten. Auf allen Seiten überſchritten zahlloſe 
Heeresmaſſen die Gränzen, um Frankreich zu beſetzen. Außerdem ſtellte 
ſich der allerchriſtlichſte König und Abkömmling Ludwig des Heiligen ſei— 
nem Lande geſtützt auf den Arm eines abtrünnigen Mönches wie Fouchs 
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dar, der den Bruder dieſes Königs zum Tode verurtheilt hatte. Denn 


Fouché hatte, nächſt den preußiſchen und engliſchen Waffen, das Meiſte 


zu dieſer zweiten Reſtauration beigetragen. Es war dies eine Lage voller 


Gefahren und Widerſprüche, und es gehörte kein gewöhnlicher Muth 


dazu, um fie nur furchtlos zu betrachten, geſchweige denn an ihre Löſung 


und Ueberwindung zu gehen. Ludwig XVIII. unternahm dieſes Werk, 


und führte es, ungeachtet aller Hinderniſſe und einzelnen Fehlgriffe, bis 
zu ſeinem Tode mit Erfolg fort. Wäre in ſeinem Geiſte weiter regiert 


worden, ſo würde Frankreich an ſein Ziel gelangt ſein, und die politiſche 
Freiheit, ohne ſich neuen Revolutionen auszuſetzen, errungen haben. 
Nach Bildung eines neuen Miniſteriums kam zunächſt das Verhält⸗ 


niß zu den Kammern in Betracht. Die, welche während der hundert 


Tage zuſammengeweſen, beizubehalten, hätte wie eine Anerkennung dieſer 
Epoche ausgeſehen, was nicht möglich war. Es wurden demnach aus 
der Pairskammer alle Diejenigen ausgeſtoßen, welche von Napoleon er⸗ 
nannt worden, oder die, früher im Beſitz dieſer Würde, ſich ihm ange⸗ 
ſchloſſen hatten. Viele, die zu dieſer Kategorie gehörten, wurden in den 
nachfolgenden Jahren wieder eingeſetzt. Die Deputirtenkammer, die 
kurz vor dem 20. März vertagt worden, ſchrieb ſich noch aus dem Kai⸗ 
ſerreich her. Sie wurde jetzt aufgelöſt. Da durch die Charte conſtitu⸗ 
tionnelle wohl die Bedingungen zur Wahl, aber nicht die Formen bei 
Erwählung der Deputirten vorgeſchrieben waren, ſo wurde bis zum Er⸗ 
laß eines Wahlgeſetzes durch königliche Verordnung (ordonnance royale) 
beſtimmt, daß es zwei Wahlverſammlungen geben ſolle, eine aus den 
Arrondiſſements hervorgegangen, welche die Kandidaten zu der zweiten 
Kammer einer Departemental-Verſammlung vorſchlug, die aus ihnen die 
Hälfte der Deputirten ernannte, während die andere Hälfte nach der 
früheren Weiſe gewählt wurde. Der Cenſus blieb für Wähler und De⸗ 


putirte derſelbe wie früher. Die Kammern wurden auf den 24. Sep⸗ | 


tember einberufen. 
Die Armee, die unter dem Oberbefehl des Marſchalls Davouſt an 
der Loire ſtand, war zu ſchwach, um den Verbündeten widerſtehen zu 


können, und doch konnte durch einen unglücklichen Zufall, den Ehrgeiz 


eines Generals oder die Verwegenheit eines Korps eine Kolliſion herbei⸗ 
geführt werden, die unter den gegenwärtigen Umſtänden für Frankreich 
die unglücklichſten Folgen gehabt hätte. Auch war dieſe Armee, welche 
die dreifarbigen Kokarden und Fahnen beibehalten, und in der dem Na⸗ 
men nach Napoleon's Sohn noch immer für das Oberhaupt des Staates 


galt, eine lebendige Proteſtation gegen die Wiedereinſetzung des Königs. 
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Davouſt, obwohl ein entſchiedener Gegner der Bourbonen, begriff die 
Unmöglichkeit, für ſeine Truppen länger eine ſo ausnahmsweiſe Stellung 
zu behaupten. Der Umſtand, daß zwei Zöglinge der Revolution und 
Diener des Kaiſerreiches, Gouvion St. Cyr und Fouché, im Rathe des 
Königs ſaßen, kam ihm zu Hülfe. Er überzeugte Officiere und Sol⸗ 
daten, daß die Entſcheidung über ihr Geſchick in befreundeten Händen 
liege. Ein großes Opfer für Frankreichs Glück ſei unerläßlich gewor⸗ 
den. So wie die Armee früher zum Ruhme des Vaterlandes gefochten, 
ſo müſſe ſie jetzt für deſſen Beruhigung ihren Gefühlen Gewalt anthun. 
Er ließ die weißen Fahnen und Kokarden aufpflanzen, und zeigte dem 
Könige ſeine und ſeiner Truppen Unterwerfung an. Ludwig XVIII. 
ſchickte den Marſchall Macdonald nach Davouſt' Hauptquartier in Tours 
ab. Dieſer Marſchall, der ſeinen Eid jetzt dem Könige eben ſo treu wie 
früher dem Kaiſer hielt, löſte die Loirearmee auf, und ſchickte die Mann- 
ſchaften in ihre Heimath bis zur Bildung einer neuen Kriegsmacht zurück. 

Ganz Frankreich war unterdeſſen von den Heeresmaſſen der Ver— 
bündeten, denen der Sieg der Preußen und Engländer bei Waterloo den 
Weg gebahnt hatte, beſetzt worden. Seit den Zeiten der Völkerwande— 
rung hatte der Boden des alten Galliens nicht mehr ſo viele Völker ver⸗ 
ſchiedener Abkunft und Sprache getragen. Auch hierin war von Napo⸗ 
leon ein Beiſpiel aufgeſtellt worden, das ſeine Feinde, von den Umſtänden 
begünſtigt, nur nachzuahmen brauchten. Hatte dieſer nicht Deutſche und 
Polen in die heißen Ebenen Kaſtiliens und Spanier und Italiener in die 
eiſigen Steppen Rußlands geführt? Auch waren die Drangſale des 
Krieges von ihm dadurch vermehrt worden, daß er bei der Beſetzung 
fremder Länder alle Bedürfniſſe, ohne Rückſicht auf ihre Hülfsquellen, 
aus ihnen bezog, und ſeinen Unterfeldherren und feiner Militairverwal⸗ 
tung dabei nur zu freie Hand ließ. Frankreich empfand jetzt dieſelben 
Leiden, die es ſo lange anderen Völkern auferlegt hatte. Engländer, 
Belgier, Holländer und Hannoveraner lagerten zwiſchen Paris und der 
niederländiſchen Gränze, Preußen in Paris und die Loire hinab bis zum 
Ocean. Die Ruſſen hatten die Champagne und Lothringen beſetzt. 
Sachſen und Badener ſtanden im Elſaß. Oeſterreicher, Bayern und 
Würtemberger nahmen Burgund und die Dauphins ein. Piemonteſiſche 
und ungariſche Regimenter waren in die Provence und Languedoc bis 
nach der Auvergne vorgedrungen. Ein ſpaniſches Korps hatte ſich Na⸗ 
varra's und Rouſſillons bemächtigt. 

Die verbündeten Mächte hatten zwar bei dem Ausbruch des letzten 
Krieges erklärt, daß ſie nur Napoleon und deſſen Anhänger als Feinde 
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behandeln würden. Im Ganzen iſt dieſer Grundſatz von ihnen auch be⸗ | 


obachtet worden, indem fie Frankreich weder getheilt, noch weſentlich ge⸗ 


ſchwächt haben. Aber es war nicht wohl möglich, daß dieſe Erklärung 2 


ihren Truppen bei Behandlung des Landes hätte zur Richtſchnur dienen 
können. Dieſe vermochten eine ſolche Unterſcheidung zwiſchen Napoleon, 
ſeinem Heer und dem franzöſiſchen Volke, zu dem beide gehörten, und das 
die Mittel zur Kriegführung geliefert hatte, nicht immer zu begreifen und 
noch weniger anzuwenden. Die Gegenwart ſo großer fremder Heeres⸗ 
maſſen hätte allein hingereicht, das Land zu drücken. Hierzu kam bei 
den Siegern allerdings zuweilen die Neigung hinzu, ein Wiedervergel⸗ 
tungsrecht an der ſtolzen Nation zu üben, die ihre Macht den übrigen 


Völkern von Kadix bis Moskau oft ſchonungslos fühlbar gemacht hatte. 


Indeſſen geſchah dies weniger, als man nach den langen Kämpfen und 
der gegenſeitigen Erbitterung hätte befürchten können. 

Die franzöſiſchen Darſteller jener Epoche haben beſonders die Preu⸗ 
ßen und ihren oberſten Führer, den Fürſten Blücher, der Rauhheit und 
Gewaltſamkeit bei Behandlung der von ihnen beſetzten Landſtriche ange⸗ 
klagt, und im Vergleich zu ihnen die Schonung und Großmuth der Eng⸗ 
länder und Lord Wellington's hervorgehoben. Dies iſt ſo einſtimmig 
behauptet worden, daß es wohl einigen Grund haben mag. Indeſſen 
haben die Franzoſen dabei vergeſſen, daß fie zwar mit England lange 
Kriege geführt, aber nie daſſelbe beſetzt hatten, und daß es vornehmlich 
das Verhalten ihrer Generale und Intendanten in Preußen geweſen, 
das eine ſo große Abneigung gegen ſie und den Drang nach Wiederver⸗ 
geltung der erlittenen Unbilden in dem preußiſchen Heere erzeugt hatte. 
Da Wellington feiner, ſtaatsklüger, an die Behandlung großer Verhält⸗ 
niſſe gewöhnter als der preußiſche Feldherr war, ſo hat er ſelbſt an und 
für ſich harte Maßregeln in eine mildere Form zu kleiden gewußt, während 
Blücher durch ſeine Sprache zuweilen mehr als durch ſeine Handlungen 
verletzte. Der wahre Grund der Klagen der Franzoſen über das preu= 
ßiſche Kriegsvolk in jener Zeit liegt aber darin, daß ſie gerade von den 
Preußen die empfindlichſten und überraſchendſten Schläge, wie die erſte 
Einnahme von Paris, die ohne Blücher's Kühnheit nie erfolgt wäre, und 
die gänzliche Niederlage bei Waterloo, die ebenfalls durch Blücher her⸗ 
beigeführt worden, erfahren haben. Auch kommt noch der Umſtand hinzu, 
daß ſie die Preußen, als ein in der Geſchichte ſpät erſchienenes Volk, ſich 


weniger ebenbürtig als die Engländer achten, und durch die von einen 
kleineren Macht über ſie davon getragenen Vortheile ſich beſonders ges 


demüthigt fühlten. 
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Am ſchmerzlichſten fiel den Franzoſen die ihnen auferlegte Heraus⸗ 
gabe der Kunſtſachen und Koſtbarkeiten aller Art, die ſie aus Italien, 
Belgien, Deutſchland und Spanien zuſammengebracht und als Trophäen 
in Paris aufgeſtellt hatten. Dieſe waren einſt eine Beute des Sieges 
geweſen, und kehrten jetzt nach der Niederlage wieder an die früheren 
Beſitzer zurück. Abgeſehen davon, daß ſich hiergegen von Seiten des 
Rechts nicht das Geringſte einwenden ließ, ſo war es außerdem wün⸗ 
ſchenswerth, daß eine Anzahl unſchätzbarer Werke, die in Rom, Florenz, 
Venedig u. ſ. w. entſtanden oder aufgefunden worden, und zu dem Charakter 
und der Geſchichte jener Gegenden gehörten, ihrer Heimath wiedergege— 
ben wurden. Sie übten daſelbſt eine höhere Wirkung als in Paris aus, 
weil ſie, abgeſehen von der langen Gewohnheit des ganzen gebildeten 
Europa, ſie dort zu ſuchen, auch mehr mit der ſie umgebenden Welt 
übereinſtimmten. Als die Bevollmächtigten der verſchiedenen Mächte, 
denen ſolche Zurückerſtattungen zukamen, den berühmten Bildhauer Ca⸗ 
nova im Namen des zu den meiſten Forderungen berechtigten Pabſtes an 
der Spitze, die ihnen zu verabfolgenden Werke in Empfang nehmen woll⸗ 
ten, weigerten ſich die pariſer Arbeiter mit lobenswerthem National- 
gefühl, dabei Hand anzulegen. Denn wenn die verbündeten Mächte 
ſehr unrecht daran gethan hätten, den Franzoſen dieſe koſtbare Beute 
zu laſſen, ſo konnte man von dieſen nicht verlangen, daß ſie zu ihrer 
eigenen Demüthigung mitwirken ſollten. 

Talleyrand unterhandelte unterdeſſen mit den in Paris anweſenden 
verbündeten Monarchen und ihren Miniſtern über den mit Frankreich 
abzuſchließenden Frieden. Dieſer war nach der Art, wie Napoleon aber— 
mals mit Hülfe des franzöſiſchen Heeres die Ruhe Europa's geſtört hatte, 
nicht ſo leicht wie im vorhergehenden Jahre zu erlangen. England und 
Rußland waren geneigt, Frankreich nicht über die Gebühr zu ſchwächen, 
weil ſie ſelbſt davon keinen Vortheil gezogen hätten. Aber die an Frank⸗ 
reich gränzenden Staaten wünſchten, ſich auf franzöſiſche Koſten zu ver⸗ 
größern und für die Zukunft ſicher zu ſtellen. Beſonders fielen manche 
deutſche Publiciſten, zum Theil aus Haß gegen Frankreich wegen der von 

ihrem Vaterlande erfahrenen Drangſale, mehr aber noch aus einer Ver⸗ 
kennung der Natur des franzöſiſchen Staates und Volkes, und der allge— 
meinen Lage Europa's, mit ihren Forderungen in das Uebertriebene, und 
dachten an ein Losreißen aller Gränzprovinzen von Frankreich. Dieſes 
Land bildet aber den homogenſten aller Staaten, und nicht nur ſeine alten 
Beſtandtheile, ſondern auch die ſpäter hinzugekommenen haben ſich dem 
Ganzen ſo feſt angeſchloſſen, als hätten ſie immer zu demſelben gehört. 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 23 
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Bei der erſten in Europa eintretenden Veränderung würden jene abge⸗ 
trennten Gebiete des alten Frankreichs, um zu ihrem früheren Verbande 
zurückzukehren, das Aeußerſte gewagt, und den Frieden Europa's mehr 
bedroht haben, als wenn man ſie bei Frankreich gelaſſen hätte. Selbſt 
die erſt unter Ludwig XIV. und Ludwig XV. mit Frankreich vereinigten 
Provinzen, wie Elſaß und Lothringen, würden ſich nicht mehr freiwillig 
an eine andere Regierung und Verfaſſung gewöhnt haben. Auf der an⸗ 
deren Seite wäre es den Großmächten nicht möglich geweſen, das franzö- 
ſiſche Volk beſtändig zu überwachen, und an jedem Verſuch zu einer Wie⸗ 
dervereinigung mit den verlorenen Gliedern zu hindern. Indeſſen ſtand 
Frankreich eine Zeit lang wirklich in Gefahr, an ſeiner Nord- und Oſt⸗ 
gränze bedeutend verkleinert zu werden. Die Unterhandlungen mit Tal⸗ 
leyrand ſchienen zu keinem Abſchluſſe zu führen. Die verbündeten Mächte, 


namentlich Rußland und Preußen, erinnerten ſich, letztere des am 3. Ja- 


nuar 1815 gegen ſie auf ſeine Veranſtaltung abgeſchloſſenen Bündniſſes, 
die übrigen ſeines zweideutigen Charakters und ſeiner wechſelvollen 
Laufbahn, und trauten ihm nicht. Talleyrand ſelbſt war nicht geneigt, 
die Verantwortlichkeit für die großen von Frankreich verlangten Opfer 
auf ſich zu nehmen, und ſuchte Alles in die Länge zu ziehen. 

Während dieſer Zeit gingen in Frankreich die Wahlen für die De⸗ 
putirtenkammer vor ſich. Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich, wie wenig 
die höheren und mittleren Klaſſen der Nation, denn die Maſſe fand ſich 
durch den zur Ausübung des Wahlrechts vorgeſchriebenen Cenſus ganz 
ausgeſchloſſen, bonapartiſeiſch geſinnt waren. Ueberall wurden die ent- 
ſchiedenſten Anhänger des alten Königsſtammes zu Deputirten ernannt. 
Die Royaliſten, durch die Auflöſung der Loirearmee und die Anweſenheit 
der fremden Heere gegen jeden Angriff ihrer Gegner geſichert, kannten in 
ihrem Eifer keine Gränzen, und drangen auf eine ſchnelle und nachdrück⸗ 
liche Rache an den Urhebern und Anſtiftern der zweiten Vertreibung des 
Königs, auf Geſetze und Einrichtungen, welche der Wiederkehr einer ſol⸗ 
chen Kataſtrophe vorbeugen ſollten. Aber auch viele Perſonen, die weder 
vorher noch nachher beſondere Anhänger des Königsthumes geweſen, 
ſchloſſen ſich in jener Epoche der antirevolutionairen und antibonaparti⸗ 
ſtiſchen Partei an, und waren zur Begünſtigung der reaktionairſten Maß⸗ 
regeln bereit. Dieſe Geſinnung ging vornehmlich von dem unter dem 


Einfluſſe des Grafen von Artois und ſeiner Günſtlinge ſtehenden Theile 


des Hofes aus, und verbreitete ſich mit außerordentlicher Schnelligkeit im 
ganzen Lande, ohne Rückſicht darauf, daß ein ſolches Spſtem über lang 
oder kurz ein entgegengeſetztes hervorrufen mußte. 
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Ludwig XVIII. war perſönlich keinesweges zu Verfolgung und 
Rache gegen ſeine Gegner geneigt. Sein ſcharfer Verſtand, die von ihm 
erlebten Schickſale, die Ruhe und Unparteilichkeit, die das Alter begabten 
Naturen verleiht, entfernten ihn von jedem Uebermaß in der Theorie wie 
in der Praxis, und er verlor nie den Gedanken an den immer möglichen 
Wechſel der menſchlichen Dinge. Aber das Verlangen nach Beſtrafung 
der vornehmſten Anhänger Napoleon's während der hundert Tage war 
fo glühend, griff fo ſtürmiſch um ſich, daß der König wenigſtens der Form 
nach eine Genugthuung gewähren zu müſſen glaubte. Da die Kammern 
nicht verſammelt waren, um von ihnen für dieſen außerordentlichen Fall 
ein befonderes Geſetz zu erlangen, fo erließ der König eine von Fouché 
unterzeichnete Ordonnanz, vermöge welcher neunzehn Perſonen, faſt lau— 
ter Generale, die ſich Napoleon vor dem 23. März, an welchem Tage 
Ludwig XVIII. die niederländiſche Gränze überſchritten, angeſchloſſen 
hatten, vor ein Kriegsgericht geſtellt werden ſollten. Achtunddreißig 
Andere, Militairs und Mitglieder der Napoleon'ſchen Kammern wurden 
angewieſen, innerhalb drei Tagen Paris zu verlaſſen, ſich an einen von 
dem Polizeiminiſter zu beſtimmenden Ort zu begeben, und dort ſo lange 
unter Aufſicht zu bleiben, bis die neuen Kammern über ihr Schickſal 
durch Verbannung aus Frankreich oder Stellung vor die gewöhnlichen 
Gerichte, entſchieden haben würden. Die bedeutendſten in der erſten Ka— 
tegorie waren: Ney, Labedoyere, Grouchy, Lefebvre-Desnouettes, Drouet, 
d'Erlon, Clauſel, de Lavalette, Mouton-Duvernet; zu der zweiten ge— 
hörten: Soult, Vandamme, Lamarque, Carnot, Lobau, Excelman, Ma⸗ 
ret, Barrere. — 

Ludwig XVIII. erklärte ausdrücklich, daß die Zahl der Angeklagten 
ſich auf die in der königlichen Ordonnanz mit Namen genannten beſchrän— 
ken, und unter keinem Vorwande ausgedehnt werden ſolle. Aber ſeine 
Abſicht war nicht einmal, dieſe der Beſtrafung zu überliefern. Er wollte 
ſie aus Frankreich entfernt und dadurch unſchädlich gemacht wiſſen, aber 
nicht ihren Untergang. Fouchs hatte, mit Einwilligung des Königs, in 
den Tagen vor der Bekanntmachung dieſer Proſcriptionsliſte, viele von 
dem ihm bevorſtehenden Looſe unterrichten, ihnen Bälfe in das Ausland, 
Reiſegeld, ja manchen ſelbſt die Mittel, außerhalb Frankreichs eine Zeit 
lang leben zu können, zuſtellen laſſen. Die Meiſten machten von dieſer 
Nachſicht Gebrauch, und entflohen. Nur Diejenigen, welche der Gefahr 


trotzen zu können glaubten, oder denen die Verbannung ſchlimmer als 


alles Andere erſchien, fielen als Opfer ihrer Verblendung. Jeder von denen, 
die ſpäter hingerichtet wurden, hätte ſich damals leicht retten können 
f 237 
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Ludwig XVIII. hatte ſeinen Gefühlen Zwang angethan und Fou⸗ 
ché's Gegenwart im Miniſterium ertragen, fo lange er ſich in der wieder 
errungenen Herrſchaft noch nicht vollkommen befeſtigt ſah. Aber nach 
der Auflöſung der Loirearmee, bei den wohlwollenden Beziehungen zu 
den verbündeten Monarchen, und der fich auf allen Punkten des Landes 
kund gebenden Begeiſterung für die Reſtauration, fing der Herzog von 
Otranto entbehrlich zu werden an. Vergebens ſuchte dieſer nach wie 
vor eine doppelte Rolle zu ſpielen, ſich zu einem Werkzeuge der Legiti⸗ 
mität zu machen, und zugleich mit den Konſtitutionellen und Republika⸗ 
nern verbunden zu bleiben. Er fuhr fort, in feinen Berichten als Poli⸗ 
zeiminiſter von der kaum zu zügelnden Gewalt einer inneren Gährung, 
die jeden Augenblick zum Ausbruch kommen könne, von der Möglichkeit 
einer neuen Revolution zu ſprechen, um den König und den Hof zu 
ſchrecken und in ihren Augen als unentbehrlich zu erſcheinen. Die Anwe⸗ 
ſenheit von einigen hundert tauſend Mann fremder Truppen brach ſol⸗ 
chen Beſorgniſſen die Spitze ab. Sie wurden, als eingebildet oder ab⸗ 
ſichtlich erfunden, erſt mit Mißtrauen, dann mit Unwillen aufgenommen. 
Das Zweideutige in Fouché's Geſinnung und Stellung ward immer 
mehr durchſchaut. Er hatte etwas Unmögliches unternommen, indem 
er ſeine Vergangenheit als Jakobiner und Richter Ludwig XVI. der 
eigenen Familie dieſes Königs und den Royaliſten vergeſſen machen 
wollte. Es konnte dies wohl, wie vieles in der Welt, einen Augenblick 
lang gelingen, aber nicht von Dauer ſein. Als man hoffen durfte, ohne 
Fouchs zu beſtehen, trat auch das frühere Urtheil über ihn wieder her⸗ 
vor. Sein Sturz ward beſchloſſen. Es handelte ſich dabei nur noch um 
die Wahl des rechten Moments. Dieſer ſollte nicht lange ausbleiben. 

Auch Talleyrand, der von dem erſten Einrücken der Verbündeten in 
Paris an ununterbrochen eine große Rolle geſpielt hatte, ſollte bald in 
den Hintergrund treten. Der König und ſeine Familie hatten ihm, un⸗ 
geachtet der großen Dienſte, die er bei der erſten Reſtauration geleiſtet, 
doch nie vollkommenes Vertrauen ſchenken können. Er war zu tief in 
die Revolution und das Kaiſerreich verwickelt geweſen, und ſchien, ob⸗ 
gleich er mit beiden äußerlich gebrochen hatte, ihnen innerlich immer ver⸗ 
wandt geblieben zu ſein. So lange Talleyrand am wiener Kongreß in 
der Ferne gewirkt, war der Widerſpruch zwiſchen ſeinem und der Bour⸗ 
bonen Weſen, Meinungen und Erinnerungen nicht hervorgetreten. Auch 
hatte Ludwig XVIII. damals wenig Gelegenheit gehabt, die Perſönlich⸗ 
keit und Geſchäftsführung des ehemaligen Biſchofes von Autun zu beob⸗ 
achten. Als dieſer aber. an der Spitze eines Miniſteriums ſtehend, mit 
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dem Könige in faſt tägliche Berührung kam, gaben ſich mancherlei Miß⸗ 
verhältniſſe kund. Talleyrand arbeitete ſelbſt wenig, theilte feinen Ge⸗ 
hülfen und Untergebenen ſeine Ideen über die vorliegenden Gegenſtände 
meiſt in wenigen Worten mit, und überließ ihnen die weitere Ausfüh⸗ 
rung, ohne darauf wieder zurückzukommen, und ohne ſich um das Ein⸗ 
zelne zu bekümmern. Er ragte mehr durch ſeine Unterhaltung, durch 
hingeworfene bedeutende Aeußerungen, und ſeinen früher erworbenen 
Ruf hervor, als daß er während ſeines letzten Miniſteriums wirkliche 
Leiſtungen und beſtimmte Ergebniſſe feiner Thätigkeit aufzuweiſen ge— 
habt hätte. 

Als Miniſter des Auswärtigen in Napoleon's glücklicher Zeit, wo die 
im Felde davon getragenen Erfolge die Unterhandlungen im Kabinet leicht 
machten, hatte Talleyrand, ungeachtet ſeiner zuweilen ſorgloſen Behandlung 
der Geſchäfte, immer ſeine Zwecke erreicht. Napoleon wußte außerdem 
durch ſeine eigene ununterbrochene Thätigkeit die Mängel ſeiner Diener 


zu erſetzen. Aber jetzt nach den hundert Tagen, unter einem bejahrten, 


kränkelnden Könige, in einer Zeit, wo eine halbe Million fremder Sol⸗ 
daten das Land beſetzt hielt, gegenüber einer Koalition, in der von Frank⸗ 
reichs Theilung und politiſcher Vernichtung die Rede geweſen, reichte 
Talleyrand's Sichgehenlaſſen und Abwarten nicht aus. Die Unterhand⸗ 
lungen mit den Verbündeten rückten nicht von der Stelle, und Talleyrand 
ſchien darüber nicht beſorgt zu ſein. Hierzu kam noch, daß er, der lange einem 
ſo großen Manne wie Napoleon gedient, das Anſehen hatte, vielleicht ohne 
es zu wiſſen oder zu wollen, als Miniſter Ludwig XVIII. etwas herunterge⸗ 
ſtiegen zu ſein. Die großen Ereigniſſe, bei denen Talleyrand mitgewirkt, 


ſeine ſeltene Erfahrung, ſeine vornehme Herkunft, denn die Grafen von 


Perigord, von denen er abſtammte, hatten ſchon zur Zeit Hugo Capet's be⸗ 
ſtanden, gaben ſeiner Haltung eine Unabhängigkeit, wie ſie Miniſtern 
ihren Souverainen gegenüber nicht gewöhnlich iſt. Er ließ dem Könige, 
wenn er mit ihm allein arbeitete, keine Freiheit bei der Wahl der anzu⸗ 
ſtellenden Perſonen oder der zu treffenden Maßregeln, ſondern beſtand 
auf der einfachen Annahme feiner Anträge. In den Sitzungen des Mi- 
niſteriums entſchied er immer ſelbſt die ſtreitigen Punkte, auch wenn der 
König anweſend war. Talleyrand ſchien mehr der Leiter und Beſchützer, 
als der Diener und Unterthan der Baurbonen zu fein. Auf Lud⸗ 


wig XVIII., der ein Mann von Geiſt war und außerdem ſeine Würde 


fühlte, brachte Talleyrand's Verhalten und Stellung einen verletzenden 
Eindruck hervor. Ludwig XVIII. hatte zwar dem franzöſiſchen Volke 
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große Zugeſtändniſſe gemacht, war aber nicht geſonnen, von einer einzel⸗ 
nen Perſon abzuhängen, ſo ausgezeichnet dieſe auch ſein mochte. 

Die Forderungen, welche die Verbündeten in Folge des letz⸗ 
ten Krieges an Frankreich ſtellten, wie die Abtretung mehrer Gränz⸗ 
provinzen, eine ungeheuere Geldentſchädigung, eine lange Beſetzung 
des Landes ſchienen Ludwig XVIII. unannehmbar zu ſein. Er 
wollte, wenn auch die Eroberungen der Republik und des Kaiſerreiches 
verloren waren, wenigſtens nichts von Dem aufgeben, was ſeine 
eigenen Vorfahren beſeſſen hatten. Er glaubte, daß großentheils 

Talleyrand's Perſönlichkeit und namentlich die auf dem Wiener Kon⸗ 
greß entſtandene Abneigung des Kaiſers Alexander gegen denſelben an den 
harten Bedingungen der fremden Mächte ſchuld ſei. Er theilte ſeine 
Abſicht, Talleyrand durch einen anderen Diplomaten zu erſetzen, ſeinem 
neuen Günſtlinge, dem Polizeipräfekten Decazes, mit, der, aus allen 
Kräften bemüht, das zunehmende Vertrauen ſeines Gebieters zu rechtfer— 
tigen, mit größter Gewandtheit und Sorgfalt auf alle Gedanken deſſelben 
einging. Lainé, ein unabhängiger, aber den Bourbonen ſehr ergebener 
Mann, ward ebenfalls in das Geheimniß gezogen. Man vereinigte ſich 
endlich dahin, einen geborenen Franzoſen von berühmtem Namen, aber 
Vertrauten und Diener des Kaiſers Alexander, den Herzog von Riche⸗ 
lieu, an die Spitze eines neuen Miniſteriums zu ſtellen, um ihm die Lei⸗ 
tung der Unterhandlungen mit den Verbündeten zu übertragen. Man 
hoffte, durch den royaliſtiſchen Namen Richelieu's der jetzt in Frankreich 
herrſchenden Partei Vertrauen einzuflößen, und zugleich den fremden 
Monarchen und ihren Miniſtern zu gefallen, und durch Richelieu's Ein⸗ 
fluß auf den ruſſiſchen Kaiſer beſſere Friedensbedingungen zu erhalten. 

Talleyrand's Rücktritt war Ludwig XVIII. noch aus anderen Grün⸗ 
den wünſchenswerth. Die Wahlen zu der Deputirtenkammer waren im 
höchſten Grade im Sinne der antirevolutionairen und antibonapartiſti⸗ 
ſchen Ideen ausgefallen. Die im Beſitze politiſcher Rechte befindlichen 
Klaſſen der Nation hatten, von dem Verhalten der Armee bei Napoleon's 
Rückkehr und der Beſetzung des Landes durch fremde Truppen gereizt, 
durch dieſe Wahlen beweiſen wollen, wie tief ſie ſich von den Ereigniſſen 
getrennt fühlten, durch welche das gegenwärtige Unglück herbeigeführt 
worden. Eine Verſammlung, die von ſolchen Geſinnungen beſeelt war, 
mit einem Miniſterium Talleyrand in Verbindung bringen zu wollen, 
hieß die Schwierigkeiten der inneren Lage noch vermehren. Außerdem 
war Talleyrand kein Redner, eine in dem parlamentariſchen Negierungs⸗ 
ſyſtem für einen Staatsmann unentbehrliche Eigenſchaft. Aeußerſt fein, 
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geiſtreich und klar, konnte er wohl auf ſeines Gleichen, auf Diplomaten 


und Hofleute, wie er ſelbſt war, aber nicht auf eine große politiſche Kör— 
perſchaft wirken, deren Mitglieder, wie damals von Leidenſchaften erfüllt, 
durch die gegenſeitige Berührung noch mehr entflammt werden, und die 
zugleich dem Einfluß der öffentlichen Meinung ausgeſetzt ſind. Man 
konnte mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß ein Miniſterium, zu dem er 
gehörte, von den Kammern übel aufgenommen werden würde. 

Bevor Talleyrand ſelbſt zum Rücktritt genöthigt werden ſollte, 
wollte man ſich ſeiner noch zur Entfernung Fouché's bedienen. Abge— 
ſehen von der Abneigung der königlichen Familie gegen den Herzog von 
Otranto, die in demſelben Grade zunahm, als die Bedeutung dieſes Mi— 
niſters unter den veränderten Umſtänden ſich verminderte, konnte man 
mit einem ehemaligen Jakobiner und Richter Ludwig XVI. den Vertretern 


der Nation jetzt noch weniger als mit Talleyrand, einem Diener des Dis. 


rektoriums und Napoleon's, unter die Augen treten. Talleyrand, der 
Fouché, obwohl aus anderen Gründen als Ludwig XVIII., ebenfalls 
abgeneigt war, gab ſich gern zum Werkzeuge ſeines Sturzes her. Er 
begann damit, ſeinen Kollegen in den Sitzungen des Miniſteriums mit 
Kälte und Mißtrauen zu behandeln, den Berichten deſſelben über die 
Stimmung des Landes, die Fouchs fortwährend als eine für den König 
gefährliche ſchilderte, zu widerſprechen, und ſpielte endlich in klaren Wor⸗ 
ten auf die Nothwendigkeit feines Rücktrittes an. Fouché, der durch 
feine Proſcriptionsliſten mit den Bonapartiſten und Republikanern uns 
widerruflich gebrochen, und ſich jetzt auch vom Hofe und ſeinen Kollegen 
verlaſſen ſah, war endlich gezwungen, ſeine Entlaſſung einzureichen, die 
von Ludwig XVIII. mit kaum verhehlter Freude angenommen wurde. 
Da der Herzog von Otranto jedoch im Anfange der zweiten Reſtauration 
wirklich bedeutende Dienſte geleiſtet, ſo wollte man ihn nur entfernen, 
aber nicht vernichten. Bei der Stimmung des Landes und der Kammern 
war vorauszuſehen, daß ihm bald noch größere Entſagungen, als blos 
die auf einen Miniſterpoſten, auferlegt werden würden. Man dachte dies 
aber anderen Händen zu überlaſſen. Fouché, der um jeden Preis noch 
eine Rolle ſpielen wollte, nahm die politiſch unbedeutende, aber durch die 
Verwandtſchaft des franzöſiſchen und ſächſiſchen Königshauſes ſcheinbar 
hervorragende Geſandtenſtelle in Dresden an. Er war aber in jenem 
Augenblick in Frankreich bei allen Parteien ſo verhaßt, daß er es für 
nöthig hielt, ſich verkleidet und unter einem fremden Namen bis an die 
franzöſiſche Gränze zu begeben. Kaum aber befand er ſich ſeit einigen 
Monaten an feinem neuen Beſtimmungsorte, als er feine Entlaſſung er- 
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hielt, der zugleich ein Exemplar des Moniteur beigelegt war, mit dem 
von den Kammern angenommenen Geſetze, welches Alle, die für den Tod 
Ludwig XVI. geſtimmt hatten, für immer aus Frankreich verbannte. 
Wäre Fouchs nicht von Ehrgeiz verblendet geweſen, fo würde er nach 
ſeinem Rücktritt als Miniſter, bei der Unmöglichkeit für ihn in Frankreich 
zu bleiben, nach England oder Nordamerika gegangen ſein, und daſelbſt 
wenigſtens Herr ſeines Willens und ſeiner Freiheit geblieben ſein. Aber 
die Sucht, in der Nähe eines Hofes zu leben, ſich auf einen, wenn auch 
kleinen, Schauplatze das Anſehen von Bedeutung und Geſchäftigkeit zu 
geben, führte ihn nach Dresden, obgleich er vorauswiſſen konnte, daß 
man ihn dort nicht lange beſtehen laſſen würde. Nach ſeiner Verbannung 
aus Frankreich ſuchte er einen Zufluchtsort in Oeſterreich. Hier gerieth 
er unter die Botmäßigkeit Metternich's, der ihm Linz zum Aufenthaltsort 
anwies. Der Mann, der eine Zeit lang die halbe Welt mit ſeinen Rän⸗ 
ken erfüllt, zu Napoleon's Sturz, zu Ludwig XVIII. Wiedereinſetzung 
beigetragen, ſtarb nach einigen Jahren erzwungener Zurückgezogenheit, 
von den Einen gehaßt, von den Anderen verachtet, und von Niemand 
bedauert. Fouchs iſt unter den bekannten Charakteren, die aus der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution hervorgegangen, nicht der verderbteſte und grau⸗ 
ſamſte, aber der gewiſſenloſeſte geweſen, der, ohne Grundſätze und Ueber⸗ 
zeugungen irgend einer Art, blos für die Befriedigung perſönlicher 
Zwecke gelebt hat. 

Talleyrand, für den Fouchs ein Blitzableiter geweſen, der den Zorn 
und Haß der Ultraroyaliſten von ihm abgeleitet, ſah ſich jetzt den An⸗ 
griffen aller Parteien ausgeſetzt. In den Augen der Einen war er ſchul⸗ 
dig, weil er der Revolution und Napoleon gedient, in denen der Anderen, 
weil er beide verrathen hatte. Am Hofe warf man ihm die Vergeblich⸗ 
keit ſeiner bisherigen Unterhandlungen mit den fremden Mächten vor, 
und bedrohte ihn mit der Rechenſchaft, die er den Kammern abzulegen 
haben würde. Talleyrand fühlte das Gefährliche ſeiner Stellung. Da 
er nicht darauf rechnen konnte, eine ſo heftig bewegte Volksvertretung wie 
die damalige Deputirtenkammer, aus unverantwortlichen und rückſichts⸗ 
loſen Parteimännern beſtehend, wie eine Diplomatenkonferenz zu leiten, 
ſo war er entſchloſſen, von Ludwig XVIII. eine öffentliche Billigung der 
bisher befolgten Politik und einige Zeichen der königlichen Gunſt für ſich 
und ſeine Kollegen zu verlangen, die den Kammern über die Ueberein⸗ 
ſtimmung des Königs mit ſeinem Miniſterium keine weiteren Zweifel er⸗ 
lauben könnten. Er überredete ſeine Kollegen, dieſem Einſchüchterungs⸗ 
verſuch gegen den König beizupflichten. 
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Talleyrand forderte in einer Sitzung des Miniſteriums, in der 
Ludwig XVIII. erſchien, denſelben mit der ihm eigenen Feinheit und 
Kühnheit auf, die Gerüchte zu widerlegen, die über eine Meinungsver— 
ſchiedenheit zwiſchen dem Könige und ſeinen erſten Räthen umherliefen, 
ließ ſeine Mißbilligung über den Einfluß des Grafen von Artois mer= 
ken, und ſoll ſogar, wie man behauptet hat, zu verſtehen gegeben haben, 
daß es zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe nothwendig werden könnte, 
dieſen Prinzen für einige Zeit aus dem Lande zu entfernen. Er ſchloß 
damit, daß, ohne eine ausdrückliche Erklärung des Königs zu Gunſten ſei— 
nes Miniſteriums, dieſes nicht im Stande ſein würde, der Oppoſition in 
den Kammern zu begegnen, und die Zügel der Regierung fortzuführen. 

Ludwig XVIII., der unterdeſſen im Stillen alle Vorbereitungen zur 
Bildung eines neuen Miniſteriums getroffen hatte, nahm Talleyrand's 
Eröffnung mit dem Anſehen, überraſcht und verletzt zu ſein, auf, obwohl 
fie ihm als eine Gelegenheit zum Bruche willkommen war. „Meine Mi⸗ 
niſter bieten mir demnach ihre Entlaſſung an,“ ſagte der König. „Sehr 
wohl. Ich nehme fie an und werde andere finden!“ — Er verabſchie⸗ 
dete das Miniſterium, ohne weitere Erklärung. Talleyrand war beſtürzt 
und hatte nicht geglaubt, den König ſo vorbereitet und entſchloſſen zu 
finden. Er ſuchte und erhielt die Stelle eines Oberkammerherrn von 
Frankreich, für die er ſich durch ſeine Geburt eignete, die ihm aber, außer 
hunderttauſend Franken jährlichen Gehaltes, kein anderes Recht verlieh, 
als bei einigen feierlichen Gelegenheiten den König zu begleiten oder 
hinter deſſen Seſſel zu ſtehen. Talleyrand ſchied jetzt für lange Jahre 
aus dem öffentlichen Leben, bis er 1830, bei einem großen Wechſel im 
Geſchicke Frankreichs, wieder eingreifend auftrat, und, wie dies in ſeiner 
Art war, die verließ, zu deren Erhebung er früher beigetragen hatte. Er 
bietet, obgleich von Fouché durch Herkunft und Stellung ſehr verſchie⸗ 
den, dennoch mit demſelben eine gewiſſe geiſtige Familienähnlichkeit dar, 
nur daß die üblen Züge im Weſen des Herzoges von Otranto bei Tal- 
leyrand ſehr gemildert und verfeinert erſcheinen. 

Decazes, den Ludwig XVIII. bei allen vertrauten Unterhandlungen 
brauchte, war beauftragt geweſen, dem Herzog von Richelieu den Vorſitz 
in einem neuen Miniſterium anzubieten. Erſt nach langem Widerſtreben 
ließ ſich dieſer zur Uebernahme einer ſolchen Stelle, die für viele Andere 
das höchſte Ziel des Ehrgeizes geweſen wäre, bewegen. Es gehörten die 


Vorſtellungen des Königs, des Kaiſers Alexander und anderer hochge— 


ſtellten Perſonen dazu, mehr aber vielleicht noch Richelieu's Patriotis⸗ 
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mus, um feine Scheu vor einer damals mit den größten Schwierigkeiten 
umgebenen Lage zu überwinden. 

Armand Herzog g von Richelieu, zu der Familie des großen Kardi⸗ 
nals gehörig, und ein Enkelſohn des Marſchalls dieſes Namens, war 
durch Geburt, Charakter und Verbindungen die geeignetſte Perſönlichkett, 
der Ludwig XVIII. in jenem Augenblicke die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten anvertrauen konnte. Er hatte vor der franzöſiſchen Re⸗ 
volution unter dem berühmten ruſſiſchen General Suwarow als Frei⸗ 
williger gedient, und ſich bei der Erſtürmung von Ismail hervorgethan. 
Als der Kampf zwiſchen dem republikaniſchen und royaliſtiſchen Frankreich 
ausbrach, war er von den Gränzen der Türkei nach dem Rhein geeilt, 
um die Gefahren der Condé'ſchen Armee zu theilen, und hatte nach deren 
Auflöſung ein im engliſchen Solde ſtehendes Korps franzöſiſcher Ausge⸗ 
wanderten befehligt. Des Bürgerkrieges überdrüſſig, begab er ſich nach 
Rußland, wo er, durch die Feldzüge unter Suwarow empfohlen, die 
Gunſt des Kaiſers Paul gewann, der ſie ihm aber, nach der Weiſe dieſes 
launenhaften Fürſten, bald wieder entzog. Das Verlangen, ſein Vater⸗ 
land wiederzuſehen, führte ihn nach Paris, wo er von Napoleon, damals 
erſtem Konſul, die lockendſten Anerbietungen erhielt, wenn er ſich ihm an⸗ 
ſchließen wollte. Richelieu ließ ſich von dem Beiſpiel fo vieler Alt 
adeligen, die in Napoleon's Dienſt getreten, nicht verführen, und blieb 
den Bourbonen treu. Er begab ſich wieder nach Rußland, wo ihm das 
Vertrauen des Kaiſers Alexander die oberſte Verwaltung der am Schwar⸗ 
zen Meere liegenden Provinzen übergab. Richelieu leiſtete dort in einer 
zehnjährigen Verwaltung ſo Ausgezeichnetes, daß ſein Name, beſonders 
durch Das, was er für Odeſſa gethan, weit und breit bekannt wurde. 
Sein Verdienſt und ſeine edle Perſönlichkeit erwarben ihm die Gunſt des 
Kaiſers Alexander in ſo hohem Grade, daß ihn dieſer in den letzten Jahren 
vor Napoleon's Sturz bei allen wichtigen Veranlaſſungen zu Rathe zog. 

Richelieu konnte, wegen ſeines nahen Verhältniſſes zum Kaiſer 
Alexander, bei den Friedensunterhandlungen mit den verbündeten Mäch⸗ | 
ten, auf mehr Berückſichtigung Frankreichs als irgend ein anderer fran⸗ | 
zöſiſcher Staatsmann rechnen. Seine Aufrichtigkeit und Vaterlandsliebe 
waren geeignet, den übeln Eindruck von Talleyrand's Doppelzüngigkeit 
und Selbſtſucht auszulöſchen. Sein Name, ſein fleckenloſer Ruf, ſeine 
moraliſchen Grundſätze mußten den Royaliſten Vertrauen einflößen. 
Selbſt in den antibourbon'ſchen Parteien beſaß er keine Feinde, da er zu 
lange außerhalb Frankreichs gelebt hatte, um in die inneren Kämpfe ver⸗ 
wickelt geweſen zu ſein. Er gehörte übrigens nicht zu den Anhängern 
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des Grafen von Artois, und ging vollkommen auf die Politik Lud⸗ 
wig XVIII. ein, der ſeine Regierung auf die von ihm verliehene Ver⸗ 
faſſung nach wie vor zu ſtützen dachte. 

Das neue Miniſterium ), in der Eile gebildet, ſtellte kein vollkommen 
gleichartiges Ganze dar. Graf Corvetto aus Genua, der zur Zeit der 
Vereinigung dieſer Republik mit Frankreich in franzöſiſche Dienſte über— 
gegangen, erhielt das Finanzminiſterium und verwaltete es mit großer 
Geſchicklichkeit. Der Günſtling Ludwig XVIII., Decazes, wurde zum 
Polizeiminiſter ernannt, indem dieſe Funktionen in einer ſo gährenden 
Epoche, wie die, welche unmittelbar auf die hundert Tage folgte, eine be— 
ſondere Zuverläſſigkeit und Treue gegen den König vorausſetzten. Dies 
waren nebſt Richelieu die Lichtpunkte eines Miniſteriums, das unter den 
traurigſten Umſtänden, in denen Frankreich ſich jemals befunden, zuſam⸗ 

mentrat. De Vaublanc, der in den erſten Nationalverſammlungen ein 
gemäßigter Royaliſt geweſen, war jetzt zu den Ultras übergegangen. Er 
hatte in Gent das Vertrauen des Grafen von Artois zu gewinnen ge— 
wußt, und wurde an die Spitze des Departements des Innern geſtellt. 
Er that durch ſeine Unfähigkeit und ſeine Uebertreibungen der Sache, der 
er dienen wollte, großen Schaden. Der General Clarke, Herzog von 
Feltre, ſchon unter Napoleon Kriegsminiſter, nahm wieder dieſelbe Stelle 
ein. Er ließ es ſich beſonders angelegen ſein, von der neu zu bildenden 
Armee, ſo viel als möglich, alle bonapartiſtiſchen Elemente fern zu halten. 
Clarke ſchloß ſich, obgleich aus der Revolution hervorgegangen, der jetzt, 
beſonders in den höheren Klaſſen der Nation, herrſchenden antirevolutio⸗ 
nairen Reaktion eifrig an. Barbé⸗Marbois, unter dem Direktorium als 
Royaliſt deportirt, war konſtitutionell geſinnt, aber ſchon ſehr bejahrt und 
durch ſein Alter gehindert. Er wurde Juſtizminiſter. Dubouchage, ein 


ehemaliger Marineofficier, erhielt das Seeweſen. Er war immer ein 


treuer Anhänger der Bourbonen geweſen, aber von allem politiſchen Ta— 
lent entblößt. Die Mängel dieſes Miniſteriums ſollten erſt ſpäter her⸗ 
vortreten. Jetzt war alle Thätigkeit faſt ausſchließend auf die Friedens- 
unterhandlungen, wo Richelieu, auf die Herbeiſchaffung der zum Unter— 
halt der fremden Heere nöthigen Mittel, wo Corvetto, und die Wiederher⸗ 
ſtellung der inneren Ruhe, wo Decazes die Hauptrollen ſpielten, gerichtet. 
Dieſe waren die Träger des gegenwärtigen Miniſteriums, und für den 


) Es wird dies das erſte Miniſterium Richelieu genannt (1815 — 1818) 
Richelieu ward noch einmal, nach der Ermordung des Herzoges von Berry, as 
Wi Spitze eines Miniſteriums geftellt (1820 — 1821). 
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Augenblick mußte den von ihnen repräſentirten Intereſſen alles Andere ; 
nachgeſetzt werden. 

Die Bedingungen, deren Annahme die verbündeten Mächte gegen 
Gewährung des Friedens von Frankreich verlangten, waren jetzt, obwohl 
für den franzöſiſchen Stolz demüthigend, doch viel milder als vorher der 
Fall geweſen. So lange Talleyrand die auswärtigen Angelegenheiten 
leitete, hatte man auf größeren Abtretungen, einer längeren Beſetzung 
des Landes und einer höheren Kriegsentſchädigung beſtanden. Der per⸗ 
ſönliche Einfluß Richelieu's auf den Kaiſer Alexander, die gemäßigten 
Geſinnungen Wellington's, die Rückſicht auf die Erhaltung des europäi⸗ 
ſchen Gleichgewichts trugen zuletzt über die gereizte Stimmung, von der 
die Verbündeten beim Anfange der Unterhandlungen erfüllt geweſen, den 
Sieg davon. Indeſſen erſchien das Ultimatum der Großmächte Lud⸗ 
wig XVIII. noch immer ſo hart, daß er ſich nur mit größter Selbſtüber⸗ 
windung zu deſſen Annahme entſchloß, Richelieu es aber geradezu ver⸗ 
warf und ſich zurückziehen wollte. Er glaubte die Ehre ſeines Namens 
durch Unterzeichnung eines für Frankreich demüthigenden Friedens zu 
beflecken. Es waren nicht blos die Bitten, ſondern ſelbſt die Thränen 
Ludwig XVIII. erforderlich, um ſeinen Miniſter zum Verbleiben in ſei⸗ 
ner Stellung zu bewegen. „Der einzige Troſt, der mir bleibt,“ ſagte 
Richelieu ſpäter öfters, wenn er auf dieſe Epoche ſeines Lebens zurück⸗ 
kam, „iſt die Ueberzeugung, daß Niemand ſo viel als ich von den Ver⸗ 
bündeten erhalten hätte!“ — 

Nach langen Unterhandlungen ward endlich am 20. Nov. (1815) 
der zweite pariſer Frieden unterzeichnet. Die Gebietsabtretungen, 
denen Frankreich ſich unterwerfen mußte, waren, die Gränzen des Landes 
in Betracht gezogen, nicht bedeutend. Von den unter Ludwig XIV. ge⸗ 
machten Eroberungen hatte es nur Landau, Hüningen, Saarlouis, Ma⸗ 
rienburg und Philippeville herauszugeben. Landau wurde unter bayeri⸗ 
ſche Hoheit geſtellt, aber für eine Bundesfeſtung erklärt, Hüningen ge⸗ 
ſchleift, Saarlouis kam an Preußen, Marienburg und Philippeville 
wurden zu dem Königreiche der Niederlande geſchlagen. Savoyen wurde 
dem Könige von Sardinien zurückerſtattet. Aber ein Theil der franzö⸗ 
ſiſchen Nord- und Oſtprovinzen ſollte mit mehren feſten Plätzen fünf 
Jahre lang von den Verbündeten mit einem aus 150,000 Mann be⸗ 
ſtehenden Heere beſetzt bleiben, und die Koſten der Erhaltung deſſelben 
von Frankreich getragen werden. Es war dies ein Pfand für die Be⸗ 
wahrung der inneren Ruhe in Frankreich. Außerdem wurde dieſem eine 
Kriegsſteuer von 700 Millionen Franken auferlegt, und es mußte ſich 
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verbindlich machen, den von franzöſiſchen Truppen während der letzten 
Jahre des Kaiſerreiches beſetzt geweſenen Ländern, für den von ihnen 
durch Lieferungen und außerordentliche Steuern erlittenen ei einen 
angemeſſenen Erſatz zu leiten. 

Man glaubt, daß die Rückkehr Napoleon's aus Elba mit ihren 
Folgen, wozu dieſer Frieden gehört, dem franzöſiſchen Volke wenigſtens 
eintauſendfünfhundert Millionen Franken gekoſtet hat. Bringt man 
dann noch die moraliſchen Wunden in Anſchlag, welche die Epoche der 
hundert Tage Frankreich geſchlagen, ſo muß man geſtehen, daß es für 
Frankreich nie ein größeres Unglück als die zweite Regierung Napoleon's 
gegeben hat. Durch ſein Wiedererſcheinen wurde die Nation in zwei 
Lager getheilt, eine Trennung, die nicht mehr ganz aufgehoben werden 
konnte; die kaum begonnene Bewegung einer freien Verfaſſung gewalt⸗ 
ſam unterbrochen; eine blutige Reaktion herbeigeführt; überhaupt eine 
Erſchütterung verurſacht, die den Keim zu neuen Umwälzungen enthielt. 
Nur Eines blieb der beſiegten Nation wie dem entthronten Kaiſer übrig, 
das von keinem Wechſel des Glückes vergeſſen gemacht werden konnte, die 
Erinnerung an die großen Thaten, die eine Zeit lang die Welt mit er⸗ 
ſtaunen erfüllt hatten, und die für immer ein Gegenſtand der Bewunde⸗ 
rung bleiben werden. 


14. Noyaliftifhe Reaktion in Frankreich. — Ermordung des Mars 
ſchalls Brune. — Hinrichtung de Labedoyere's. — Lavalette's Verur⸗ 
theilung und Flucht. — Ney's Proceß und Hinrichtung. — Verfolgung 
der Proteſtanten in Südfrankreich. — Lagarde und Ramel. — 
Murat's Untergang. 


Die großen Opfer, welche der letzte Krieg den Franzoſen auferlegte, 
ſein unglücklicher Ausgang, die Beſetzung des Landes durch fremde Trup— 
pen hatten nicht blos unter den Anhängern der Bourbonen, ſondern 
überhaupt in einem großen Theile der Bevölkerung eine tiefe Erbitterung 
gegen die Urheber und Begünſtiger der zweiten Thronbeſteigung Napo⸗ 
leon's hervorgerufen. Er ſelbſt konnte von dieſem Haſſe nicht mehr er⸗ 
reicht werden. Aber derſelbe wandte ſich gegen die von ihm zurückge⸗ 
laſſene Armee, die im Ganzen durch ihre Auflöſung, in vielen einzelnen 
ihrer hervorragenden Führer durch deren Entſetzung oder Verbannung, 
für die Begeiſterung beſtraft wurde, mit der fie ſich dem Kaiſer ange⸗ 
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reich geführten Mamelucken, die, nachdem ſie ihm früher in ſo manchem 


ſchloſſen hatte. Einige der Schuldigſten büßten den Abfall von der Sache 
des Königs, die ſie zu vertheidigen beſtimmt geweſen, mit dem Tode. 

Napoleon hatte dadurch, daß er ſich am 18. Brumaire (9. Novbr. 1 
1799) mit Hülfe der Generale und der pariſer Garniſon der Herrſchaft 
über Frankreich bemächtigte, eine Trennung zwiſchen Volk und Soldaten 
verurſacht, die vor ihm weder unter der Republik noch der alten Monar⸗ 
chie vorhanden geweſen war. Dieſer Unterſchied wurde durch das Ver⸗ 
halten der Armee nach Napoleon's Landung von Elba aus, indem ſie die 
Entſcheidung über das Schickſal des Landes an ſich riß, noch vermehrt. 
Die Reſtauration bildete nach Napoleon's zweitem Sturz ein neues 
Heer, bei deſſen Organiſation man ſoviel als möglich jede Aehnlichkeit 
mit der früheren vermied. Aber einmal blieben die Generale und die 
höheren Officiere, weil man keine anderen finden konnte, meiſt dieſeldñden 
wie unter Napoleon, und dann wurden viele von denen, die anfangs 
entlaſſen waren, ſpäter wieder aufgenommen. Da die bourbon'ſchen 
Prinzen nicht geeignet waren, der Armee einen Feldherrn wie den Kaiſer 
vergeſſen zu machen, ſo blieb dieſelbe, ungeachtet der weißen Fahnen und 
Kokarden, nach wie vor von den Erinnerungen an Napoleon erfüllt. 
Die neu eintretenden Soldaten fanden dieſen Geiſt in den Regimentern 
vor, und wurden von ihm als dem herrſchenden Ausdrucke militairiſcher 
und patriotiſcher Geſinnung ergriffen. Die Julirevolution und die häu⸗ 
figen Volksaufſtände, welche die Regierung Ludwig Philipp's nur mit 
Anwendung der bewaffneten Macht überwältigen konnte, erhielten die 
Trennung zwiſchen Armee und Volk, wenn auch nicht in der Schärfe, in 
der ſie unter Napoleon beſtanden hatte, bis die Februarrevolution und 
die von ihr herbeigeführte Zerriſſenheit dem Neffen des Kaiſers Gelegen- 
heit gab, die Napoleon'ſche Tradition in den Herzen der Soldaten neu 
zu beleben, und ſich mit ihrer Unterſtützung zum Herrn über Frankreich 
zu machen. 0 

Außer den geſetzlichen Verfolgungen, welche viele von den Befehls- 
habern des Napoleon'ſchen Heeres erfuhren, entbrannte auf manchen 
Punkten Südfrankreichs, in den Maſſen ſelbſt, eine wilde Gährung gegen 
alle, welche ſich während der hundert Tage im Dienſte des Kaiſers her⸗ 
vorgethan, und ſelbſt gegen ganze Klaſſen der Bevölkerung, bei denen 
man eine Hinneigung zu ihm wahrgenommen zu haben glaubte. 

Als der Ausgang der Schlacht von Waterloo in Marſeille bekannt 
wurde, erhob ſich der Pöbel, bedrohte die kaiſerlichen Behörden und warf 
ſich auf die Ueberreſte der einſt von Napoleon aus Egypten nach Frank⸗ 
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Gefecht als Leibwache gedient hatte, in einer Stadt wie Marſeille, wo 
der Himmel und das Meer fie an den Orient erinnern konnten, ihre letz⸗— 
ten Tage zubrachten. Sie wurden ſammt Frauen und Kindern ermor— 
det. Daſſelbe Schickſal erlitten mehre Einwohner, die durch ihre An— 
hänglichkeit an den Kaiſer bekannt waren. Die Unordnungen und 
Gewaltſamkeiten hörten erſt auf, als die Nationalgarde, für die Sicher— 
heit des Eigenthums fürchtend, einſchritt, und die Nuheſtörer zu 
Paaren trieb. | 

Der Marſchall Brune hatte nach dem 20. März von Napoleon den 
Oberbefehl über die Südarmee erhalten. Sein Hauptquartier war in 
Toulon. Brune, der ſchon unter der Republik eine große militairiſche 
Stellung eingenommen, war dem Geiſte jener Epoche treu geblieben, und 
deshalb von dem Kaiſer eher zurückgeſetzt als hervorgezogen worden. 
Die bekannte republikaniſche Geſinnung des Marſchalls gab zu dem Ge— 
rücht Veranlaſſung, er habe ſich während der Revolution Grauſamkeiten 
gegen die Royaliſten zu ſchulden kommen laſſen, und ſogar bei den Sep— 
tembermetzeleien 1792 in Paris eine Rolle geſpielt. Die Verleumdung 
ging ſo weit, zu behaupten, Brune ſei es geweſen, der den Kopf der un— 
glücklichen Prinzeſſin von Lamballe auf einer Pike in den Straßen von 
Paris umhergetragen. Es war dies eben ſo wenig gegründet, wie Mu— 
rat's vermeintlicher Antheil an der Hinrichtung des Herzoges von Eng— 
hien, wurde aber eben ſo geglaubt. 

Brune, obgleich kein perſönlicher Anhänger Napoleon's, war jedoch 
ein Gegner der Bourbonen, und hatte in den ihm untergebenen Depar— 
tements während der hundert Tage jede royaliſtiſche Demonſtration zu 
verhindern gewußt, aber nicht mehr als jeder andere General unter ähn— 
lichen Umſtänden gethan. Nach der Wiedereinſetzung Ludwig XVIII. 
trat er an den Marquis von Niviere, der als außerordentlicher könig— 
licher Kommiſſarius nach dem Süden geſchickt worden, das Kommando 
ab, und beſchloß, ſich zu ſeiner in Paris gebliebenen Familie zu begeben. 

Man rieth dem Marſchall, ſich in Toulon einzuſchiffen, da die Reiſe zu 
Lande mitten durch die im höchſten Grade aufgeregte provengalifche Bevöl— 
kerung gefährlich werden konnte. Brune, furchtloſen Sinnes und keiner 
Schuld ſich bewußt, da er erſt, nachdem Ludwig XVIII. Frankreich ver- 
laſſen, von Napoleon ein Kommando angenommen hatte, verwarf dieſen 
Rath. In Avignon angekommen, ſtieg er daſelbſt in einem vorſtädtiſchen 
Gaſthofe ab. Die unteren Klaſſen dieſer Stadt, die einſt Jahrhunderte lang 
unter päbſtlicher Herrſchaft geſtanden, durch ihre Sitten und Leidenſchaften 
dem italieniſchen Pöbel ähnlich, waren damals gegen Alles, was an Napo— 
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leon, ſeine Generale und ſeine Armee erinnerte, von der größten Erbitterung 
erfüllt. Die Anweſenheit des Marſchalls ward bald bekannt. Ein aus 
Laſtträgern und Hafenarbeitern beſtehender Haufe drang in den Gaſthof 
ein, ermordete ihn (2. Auguſt), ungeachtet des Widerſtandes der royali⸗ 
ſtiſchen Behörden, ſchleifte die Leiche nach der Rhonebrücke und warf ſie 
von dort in den Fluß hinab. In einer kleinen Bucht der Rhone zwiſchen 
Arles und Tarascon fand ein Fiſcher den todten Körper, von dem Fluge 
der Raubvögel, die ihm nachgezogen, aufmerkſam gemacht, und begrub 
ihn heimlich, um ihn ſpäter ſeinen Angehörigen zurückzugeben. Um die 
Schmach dieſes Verbrechens von der Stadt Avignon, wo ſchon 1791 
abwechſelnd von Royaliſten und Demokraten manche Gräuel verübt 
worden, abzuwälzen, verbreitete man das Gerücht, der Marſchall habe 
ſich, um den Mißhandlungen des Pöbels zu entgehen, ſelbſt entleibt. 
So endigte ein Mann, der einzig durch ſein Verdienſt aus dunkeln Ver⸗ 
hältniſſen zu einer hohen Stellung emporgekommen, und deſſen Name in 
die Tafeln der Geſchichte eingetragen war, da er am 19. September 
1799 die vereinigten Ruſſen und Engländer bei Berghen in Holland ge⸗ 
ſchlagen und zum Rückzug gezwungen hatte. 

Die Demüthigung, welche Frankreich durch die Beſetzung ſeines 
Gebietes von den verbündeten Heeren erfuhr, wurde in allen Klaſſen 
und Parteien empfunden. Die Ropyaliſten forderten Ludwig XVIII. 
auf, ſich an ſeinen Feinden, die ihn nach Napoleon's Rückkehr verrathen 
hatten, zu rächen, und für die Zukunft ſicher zu ſtellen. Selbſt die Geg⸗ 
ner der Bourbonen wollten es der Armee nicht verzeihen, daß ſie durch 
ihre Niederlage bei Waterloo das Land den Fremden überliefert hatte. 
Die Anſtifter der hundert Tage konnten damals, außer bei ihren Geſin⸗ 
nungsgenoſſen, nirgends auf Theilnahme rechnen. 

Einer der in den Augen der Reſtauration und der militairiſchen 
Disciplin ſchuldigſten Officiere war ohne Zweifel Labedoyzre, der bei Gre⸗ 
noble das erſte Zeichen zum Abfall gegeben, und ohne deſſen Beiſtand 
Napoleon's Unternehmen in ſeinem Entſtehen erſtickt worden wäre. Er 
hatte bis zum letzten Augenblick in der Pairskammer, in die ihn der Kai⸗ 
ſer berufen, für die Anerkennung des Königs von Rom gekämpft, und 
war nach der Kapitulation der Hauptſtadt den Ueberreſten der Armee 
nach der Loire gefolgt. Anſtatt ſich nach deren Auflöſung aus Frankreich 
zu entfernen, hoffte er, daſelbſt eine Zeit lang verborgen bleiben, und 
nachdem die Heftigkeit der Verfolgung nachgelaſſen haben würde, wieder 
hervortreten zu können. Er ſcheint, bei dem Zauber, den der Napoleon'ſche 
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Name auf ihn ausübte, keine klare Vorſtellung von der Größe ſeiner 
Verſchuldung gehabt zu haben. Nach Paris, aus Liebe zu ſeiner dort 
weilenden Familie, heimlich zurückgekehrt, ward er erkannt, verhaftet und 
vor ein Kriegsgericht geſtellt. Die rührenden Fürbitten ſeiner Mutter 
und Gattin bei Ludwig XVIII. blieben erfolglos. Er wurde in der 
Ebene von Grenelle bei Paris erſchoſſen. 

Bald nach Labedoyère's Hinrichtung wurde der Graf de Lavalette 
vor Gericht geſtellt. Dieſer war während der Feldzüge in Italien und 
Egypten Napoleon's Adjutant geweſen, hatte eine Nichte der Kaiſerin 
Joſephine geheirathet, und die Generaldirektion des kaiſerlichen Poſtwe— 

ſens erhalten. Die Stelle, die unter einer argwöhniſchen und willkühr— 
lichen Regierung von großer Wichtigkeit war, ſetzte auf der einen Seite 
ein unbedingtes Vertrauen, auf der anderen eine gränzenloſe Ergebenheit 
voraus. Die Poſt war eines der vornehmſten Mittel der Napoleon'ſchen 
Polizei, um in die Geheimniſſe der Parteien und aller hervorragenden 
Perſonen einzudringen. Lavalette hatte ſein Amt bei Ludwig XVIII. 
erſter Rückkehr verloren, ſich aber deſſelben am Morgen des 20. März, 
noch ehe Napoleon in Paris angekommen, mit Gewalt bemächtigt, und 
die vom Könige eingeſetzte Verwaltung aufgehoben. Auch ihm war, wie 
Allen, welche während der hundert Tage eine Rolle geſpielt, Zeit und 
Gelegenheit zur Flucht gelaſſen, aber in unerklärbarer Verblendung von 
ihm nicht benutzt worden. Er wurde von den Geſchworenen für ſchuldig 
befunden und zum Tode verurtheilt. Den Abend vor dem zu feiner Hin⸗ 
richtung beſtimmten Tage empfing Lavalette den Beſuch ſeiner Frau. 
Alle Verſuche, von dem Könige eine Begnadigung des Verurtheilten zu 
erlangen, waren fruchtlos geblieben. Denn de Lavalette galt nicht nur 
für einen eifrigen Anhänger Napoleon's, ſondern ward auch beſchuldigt, 
deſſen Rückkehr aus Elba vorbereitet und begünſtigt zu haben. In dieſer 
verzweifelten Lage kam die muthige Nichte der Kaiſerin Joſephine auf 
den Gedanken, ihren Gemahl dadurch zu retten, daß ſie die Kleidung mit 
ihm vertauſchte. Die Aufſeher hatten ſich, um den letzten Abſchied der 
Gatten nicht zu ſtören, einen Augenblick lang zurückgezogen. Der Anſchlag 
gelang. Lavalette entkam in den Kleidern ſeiner Frau, das Geſicht mit 
einem dichten Schleier bedeckt, aus der Conciergerie, wo er ſaß, und 
wurde bald darauf durch die großmüthige Hülfe mehrer Engländer, na— 
mentlich des Generals Sir Robert Wilſon, über die franzöſiſche Gränze 
in Sicherheit gebracht. Seine Frau hatte dem heftigen Eindruck, den 
ſeine Verurtheilung, und dann die kurze, aber ſchreckliche Ungewißheit 
über das Gelingen der Verkleidung und Flucht auf ihr Gemülh hervor⸗ 
Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVI. 24 
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brachte, nicht widerſtehen können. Sie fiel in eine unheilbare Geiſtes⸗ 

krankheit, und hatte nicht einmal das Glück, den von ihr geretteten Mann 
bei ſeiner Rückkehr nach Frankreich wiederzuerkennen. 

ö De Lavalette hatte während ſeines Aufenthaltes in der Concier⸗ 


gerie, zuweilen des Abends, wenn in und um die alten Mauern her 
Alles ſtill und einſam geworden, die bald klagenden, bald heiteren Töne 


einer Flöte vernommen, ohne zu ahnen, wer der Gefangene ſei, der auf 
dieſe Art, was in ihm vorging, zu erkennen gab. Es war dies ein 
Mann, der in derſelben Gefahr wie Lavalette ſchwebte, aber zuletzt we= 
niger glücklich als dieſer, und außer Napoleon die ausgezeichnetſte Per⸗ 
ſönlichkeit aus den hundert Tagen, die damals in die Gewalt der Bour⸗ 
bonen hätte fallen können, der Marſchall Ney. 

Ney war nach der Schlacht von Waterloo nach Paris zurückgekehrt, 
und in einigen Sitzungen der Pairskammer anweſend geweſen, wo er 
die Größe der am 18. Juni erlittenen Niederlage nicht verhehlte, die 
Unmöglichkeit, für Frankreich den Krieg länger fortzuſetzen, nachwies, und 
ſich für die raſche Abſchließung eines Vertrages mit den Verbündeten er⸗ 
klärte. In ſeinen damals gehaltenen Reden war leicht zu erkennen, daß 
die Täuſchungen, denen er ſich anfänglich über die Bedeutung der Nüd- 
kehr Napoleon's nach Frankreich und die Erhaltung feiner Dynaſtie hin⸗ 
gegeben, in ihm völlig aufgehört hatten. Er kam in dieſer Beziehung 
eines Tages mit Labedoyere, der den Umſtänden nicht nachgeben wollte, 
hart zuſammen. 

Ney hatte ſich bald nach Napoleon's Abdankung entſchloſſen, unter 
einem angenommenen Namen eine Zuflucht in der Schweiz zu fuchen. 
Obgleich mit einem öſterreichiſchen Paſſe des Generals Bubna verſehen, 
fürchtete er doch, nicht ſicher zu ſein. Er kehrte an der Gränze um, und 
begab ſich, nachdem er einige Tage in dem Bade St. Amand unerkannt 
zugebracht, nach dem Schloſſe Beſſonis, in der ehemaligen Auvergne ge- 
legen, mit deſſen Beſitzer er durch ſeine Frau verwandt war. Anſtatt 
ſich dort mit den Mitteln zu einer ſicheren Flucht in das Ausland zu be= 
ſchäftigen, da er unmöglich lange in Frankreich unentdeckt bleiben konnte, 


gab der Marſchall ſich einer ſorgloſen Sicherheit hin, und ſchob einen 


feſten Entſchluß über fen Schickſal von Tag zu Tag hinaus. Er war, 
ſeitdem er, ſeinen kurz vorher gethanen Erklärungen entgegen, in Lons 
le Saulnier zu Napoleon übergegangen, immer ungewiſſen und ſchwan⸗ 
kenden Sinnes geweſen, und die Niederlage von Waterloo, die er zum 


Theil ſelbſt verſchuldet, hatte feine Rathloſigkeit noch vermehrt. Eine 


Unvorſichtigkeit führte ſeine Entdeckung herbei. Ney hatte eines Abends 
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feinen Gaſtfreunden einen koſtbaren orientaliſchen Säbel gezeigt, der ihm 
von Napoleon verehrt worden, und vergeſſen, dieſe Waffe wieder auf ſein 
Zimmer hinaufzunehmen. Am anderen Vormittag kam Beſuch im 
Schloſſe Beſſonis an. Einer der Fremden, der zufällig ein Kenner von 
Seltenheiten war, ſah den Säbel, und rief, daß es nur zwei Waffen der 
Art gäbe, und dieſe ſich in Murat's und Ney's Beſitz befänden. Bald 
darauf ſprach derſelbe Herr, übrigens ohne die Abſicht, zu ſchaden, an 
einem öffentlichen Orte der benachbarten Stadt Aurillac von dem präch⸗ 
tigen Säbel, den er in Beſſonis geſehen. Alles war damals in Frank⸗ 
reich von Spähern und Zuträgern erfüllt. Der Präfekt des Departe⸗ 
ments erhielt von dem Vorfalle Nachricht, erinnerte ſich der zwiſchen den 
Familien Ney und Beſſonis beſtehenden Verwandtſchaft, ward noch durch 
einige andere Umſtände in ſeiner Vermuthung über die Anweſenheit des 
Marſchalls beſtärkt, und ſchickte während der Nacht eine Abtheilung 
Gensd'armen nach Beſſonis ab, die bei Tagesanbruch vor dem Schloſſe 
ankam. Ney hätte ſich ſelbſt noch in dieſem Augenblick durch den Park 
in einen benachbarten Wald retten können. Aber der Ungewißheit ſeiner 
Lage und ſeiner erzwungenen Verborgenheit müde, warf er ſich der Ge— 
fahr blind in die Arme, öffnete das Fenſter, erklärte ſeinen Namen und 
überlieferte ſich ſelbſt. Er wurde nach Paris gebracht, und in die Con— 
ciergerie eingeſchloſſen, wo, von Marie Antoinette an bis zu dem jetzigen 
Kaiſer der Franzoſen, ſo manche in der franzöſiſchen Geſchichte berühmte 
Perſönlichkeiten geſchmachtet haben. 

Ney ſollte vor ein aus Marſchällen und Generalen gebildetes 
Kriegsgericht geſtellt werden. Zum Präſidenten deſſelben war der Mar- 
ſchall Moncey, Herzog von Conegliano, ernannt worden. Moncey lehnte 
dieſen Auftrag ab, indem er in einem Schreiben an Ludwig XVIII. die 
Unmöglichkeit für ſich erklärte, über einen Mann wie Ney zu richten, und 
zu verſtehen gab, daß deſſen um Frankreich auf ſo vielen Schlachtfeldern 
erworbene Verdienſte ſeine in der letzten Zeit begangenen Fehltritte aus— 
zulöſchen im Stande wären. Moncey's Weigerung wurde, weil er im 
aktiven Dienſte ſtand, als eine Verletzung der Disciplin angeſehen, und 
derſelbe zu einer Feſtungsſtrafe verurtheilt. Die von Moncey dargeleg⸗ 
ten Geſinnungen hätten Ney überzeugen können, daß er von einem aus 
ehemaligen Kriegsgefährten zuſammengeſetzten Tribunal wenigſtens nicht 
für ſein Leben zu fürchten haben würde. Aber auf Veranlaſſung ſeiner 
beiden Vertheidiger, Berryer's, eines royaliſtiſchen Advokaten und Vaters 
des ſpäter berühmt gewordenen legitimiſtiſchen Redners dieſes Namens, 
und Dupin's, der in der Repräſentantenkammer der hundert Tage ſeine 
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politiſche Laufbahn begonnen hatte, ließ ſich der Marſchall Ney zu dem 
Mißgriff bewegen, das über ihn niedergeſetzte Kriegsgericht zu verwerfen 
und die Pairskammer, deren Mitglied er war, für ſich anzurufen. Seine 
Vertheidiger glaubten, auf dieſe Art Zeit zu gewinnen, und hofften, daß 
die Stimmung am Hofe und in den einflußreichen Kreiſen der Haupt⸗ 
ſtadt unterdeſſen eine für ihren Klienten günſtige Wendung nehmen würde. 
Sie irrten ſich. Die Pairs traten in großer Eile zu einem Staatsge⸗ 
richtshof zuſammen, und die Meinung in der vornehmen Geſellſchaft, der 
royaliſtiſchen Preſſe und in den Umgebungen des Königs und der Prin⸗ 
zen war durch die Weigerung des Marſchalls Moncey und ſein Schreiben 
an Ludwig XVIII. noch gereizter als früher geworden. 

Am 21. November ward Ney's Proceß eröffnet. Die einzige Er⸗ 
klärung ſeines Verhaltens, und deſſen moraliſche, wenn auch nicht legale, 
Entſchuldigung lag in dem ſchon vor ſeinem eigenen Abfalle maſſenweiſe 
begonnenen Uebergange der Truppen zu Napoleon, in der langen Ent⸗ 
fernung der Bourbonen aus Frankreich und ihrer unerwarteten Rückkehr, 
die ihre Wiedereinſetzung als ein vorübergehendes Spiel des Zufalles 
erſcheinen laſſen konnte, und in dem unwiderſtehlichen Einfluß deſſen, den 
Ney und mit ihm das franzöſiſche Volk ſo lange als den oberſten ruhm⸗ 
gekrönten Führer anzuſehen gewohnt geweſen waren. Hierin allein konnte, 
wie überall, wo große und tiefgehende Revolutionen das Rechtsbewußt⸗ 
ſein ſchwankend gemacht, eine Minderung der Schuld für den liegen, der 
bei dem raſchen und gewaltſamen Wechſel der Dinge ſeinen zuletzt ge⸗ 
faßten Verpflichtungen untreu geworden, und von einer Fahne zu einer 
anderen übergegangen war. Bei der antinapoleon'ſchen Bewegung jener 
Zeit und den traurigen Folgen der hundert Tage konnten Ney's Ver⸗ 
theidiger ſolche Milderungsgründe nicht entwickeln, und was ſie davon 
berührten, verhallte ungehört. Sie beriefen ſich dagegen vornehmlich auf 
die Kapitulation von Paris, in welcher dem Napoleon'ſchen Heere freier 
Abzug und den Anhängern des Kaiſers Sicherheit der Perſonen und des 
Eigenthums verſprochen worden war. Dies war aber eine reine Militair⸗ 
konvention, und band nur die Feldherren der verbündeten Heere, aber 
nicht die königliche Regierung. Wellington und Blücher hätten aller⸗ 
dings nicht Ney oder andere Napoleon'ſche Generale richten laſſen kön⸗ 
nen, aber Ludwig XVIII. war hierin vollkommen freie Hand geblieben. 

Am Abend des 6. December ſprach die Pairskammer mit großer 
Stimmenmehrheit die Todesſtrafe gegen den Marſchall Ney aus. Von 
Seiten eines Kriegsgerichts würde ihn wahrſcheinlich nur das Schickſal 
Moreau's getroffen und er zu Verbannung oder Gefängniß verurtheilt 
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worden ſein. Die wenigen Pairs, die nicht für den Tod ſtimmten, wa⸗ 
ren meiſt ſolche, die nie zu Napoleon's Anhängern gehört hatten, wie die 
Herzöge von Montmorency und Broglie; der Marquis von Lally-Tollen⸗ 
dal, die Grafen von Malleville und Lanjuinais, Letzterer Präſident der 
Repräſentantenkammer während Napoleon's zweiter Herrſchaft, gegen den 
man aber, wegen ſeiner Vertheidigung Ludwig XVI. im Konvent, nicht 
einzuſchreiten gewagt und ihm ſeinen Pairsſitz zurückgegeben hatte. 
Unter denen, die Ney das Leben abſprachen, gab es viele, die vorher nie 
etwas für die Bourbonen gethan hatten und ihnen auch ſpäter nicht treu 
bleiben ſollten, ihren zweifelhaften Royalismus aber durch eine Handlung 
der Strenge erhärten zu müſſen glaubten. In dieſer Beziehung ſtellte 
Graf Mols ein beſonders merkwürdiges Beiſpiel auf, der, obgleich er 
während der hundert Tage zu Napoleon's Miniſtern gehört hatte, gleich- 
wohl deſſen erſten Unterfeldherrn zum Tode verurtheilte. 

Eine Fraktion des Pairshofes hatte Ney zwar für ſchuldig erklärt, 
glaubte aber nicht, daß das Urtheil vollzogen werden würde. Sie hoffte 
von der Milde oder Politik Ludwig XVIII. eine Ermäßigung der Strafe. 
Der Herzog von Richelieu, Präſident des Miniſterrathes, von Natur 
großmüthig, begab ſich noch tief in der Nacht zu dem Könige, und ſtellte 
ihm die Gründe für eine Begnadigung des verurtheilten Marſchalls vor. 
Ludwig XVIII. fühlte ſich nicht ſtark genug, um das Geſuch bewilligen 
zu können. „Ich hege keinen Haß gegen Ney,“ ſagte er zu ſeinem erſten 
Miniſter; „ich beklage vielmehr ſein Schickſal, und möchte ſeiner Familie 
gern einen Vater und Gatten und Frankreich einen Helden erhalten. 
Aber wenn ich Ihrem Wunſche nachgebe, ſo erklärt ſich die Majorität in 
den Kammern morgen gegen meine Regierung, und ich weiß nicht, wo 
ein anderes Miniſterium finden. Ich bin ein konſtitutioneller König und 
fühle meine Hände gebunden.“ 

Die Stimmung am Hofe und in den tonangebenden Klaſſen war 
damals in der That eine ſolche, daß Ludwig XVIII., wollte er die Ein⸗ 
gebungen der Milde den Beſtimmungen des ſtrengen Rechtes vorziehen, 
einer ungewöhnlichen Feſtigkeit und Unabhängigkeit des Willens bedurft 
hätte. In den Cirkeln des Grafen von Artois, der Herzogin von An— 
gouleme, unter den geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern, die mit dem 
Hofe in Verbindung ſtanden, war von nichts als von der Nothwendigkeit 
der Verurtheilung des Marſchalls Ney, als einer unumgänglichen Be⸗ 
dingung für die Sicherheit der Monarchie die Rede. In den letzten Ta⸗ 
gen des Proceſſes waren dieſe Frauen der vornehmen pariſer Geſellſchaft 
vom Morgen bis Abend bei den Mitgliedern des Pairshofes, ihren Ver⸗ 
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wandten und Freunden umhergefahren, um ihr Wort für die Verurthei⸗ 
lung Ney's zu erhalten. 

Das franzöſiſche Naturell, das ſich unter außerordentlichen Umſtän⸗ 
den immer auf eine äußerſte Seite wirft, wird, bald im Sinne der Frei⸗ 
heit, bald in dem der Ordnung zu leidenſchaftlichen Uebertreibungen fort⸗ 
geriſſen, die ſpäter andere im entgegengeſetzten Sinne hervorrufen, bis 
der blutige Kreislauf vollendet iſt, und für eine Zeit lang, wenn auch 
kein Abſchluß, aber ein Stillſtand eintritt. 

Ney, der nach der Wendung, die ſein Proceß beſonders in den letz⸗ 
ten Tagen genommen, ſein Schickſal vorausſah, legte in ſeinen letzten 
Stunden die größte Ruhe und Feſtigkeit dar. Cauchy, Sekretair des 
Pairshofes, fand ihn, als er zur Verkündigung des Todesurtheiles in das 
Gefängniß trat, in tiefen Schlaf verſunken. Bei Erwähnung ſeiner 
Titel und Würden unterbrach er den Vorleſer mit den Worten: „Zur 
Sache! Zur Sache! Es genügt zu ſagen: Michael Ney und bald ein 
wenig Staub!“ — Er begab ſich wieder zur Ruhe und ſchlief am Rande 
des Grabes ſo feſt, als hätte er noch lange Tage vor ſich gehabt. Bei 
der letzten Zuſammenkunft mit ſeiner Familie ſuchte er ſeine Gemahlin, 
die erſt durch ihn feine Berurtheilung erfuhr, mit der Ausſicht auf eine 
Begnadigung von Seiten des Königs zu tröſten, an die er ſelbſt aber 
nicht glaubte. Er hatte anfänglich den Beſuch des Pfarrers von St. 
Sulpice, zu deſſen Kirchſpiel der Palaſt und das Gefängniß Luxemburg 
gehören, ausgeſchlagen, nahm aber zuletzt deſſen Zuſpruch und Begleitung 
an. Der Marſch der Truppen und das Raſſeln eines Wagens kündigten 
ihm an, daß fein Ende unwiderruflich herannahte. Der Marſchall fagte 
zu dem Geiſtlichen, der ihm den Vortritt laſſen wollte: „Steigen Sie nur 
zuerſt in den Wagen, ich werde doch vor ihnen dort oben ankommen!“ 
Ney hatte ſich zu ſeinem letzten Gange mit mehr Sorgfalt als gewöhnlich 
gekleidet, und ſah nicht nur gefaßt, ſondern ſelbſt heiter aus. Er war ſeit 
drei Monaten in Haft geweſen, und hatte während dieſer Zeit nur ein⸗ 
zelne Schildwachen zu Geſicht bekommen. Der Anblick der ein Spalier 
bildenden Truppen ſchien ſeinen kriegeriſchen Sinn zu erfreuen, und er 
ihrer Beſtimmung zu vergeſſen. Man hatte zur Vollziehung des To⸗ 
desurtheils den breiten Baumgang, der von dem Garten Luxemburg nach 
dem Obſervatorium führt, gewählt, und der Zug hielt vor einer Mauer 
ſtill, die zu einem 1791 aufgehobenen Karthäuſerkloſter gehört hatte. 
Nach dieſer Mauer ward der Marſchall geführt. Eine Abtheilung Vi- 
teranen war vor ihm aufgeſtellt. Der kommandirende Officier nahte ſich 
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mit einem Tuch in der Hand, und bar um die Erlaubniß, ihm die Augen 
verbinden zu dürfen. Ney weigerte ſich und ſagte: „Wiſſen Sie nicht, 
daß ich ſeit funfundzwanzig Jahren gewohnt bin, dem Tode in das Auge 
zu ſehen?“ Indem der Officier zurückging, um ſich an die Seite ſeiner 
Soldaten zu ſtellen, ſagte der Marſchall mit lauter Stimme: „Ich pro⸗ 
teſtire vor Gott und dem Vaterlande gegen den Spruch, der mich ver⸗ 
urtheilt!“ Er ging dann einige Schritte vorwärts, hielt ſeinen Hut mit der 
rechten Hand empor, wie er die Soldaten im Gefecht zu ermuthigen pflegte, 
und rief, die Veteranen betrachtend: „Zielt grade auf das Herz!“ Die 
Abtheilung feuerte wie ein einziger Mann, und Ney ſtürzte, von dreizehn 
Kugeln getroffen, ohne weiter eine Zuckung oder einen Athemzug zu thun, 
nieder. Der todte Körper blieb, dem in ſolchen Fällen üblichen Reglement 
gemäß, eine Zeit lang auf der Richtſtätte liegen. Die meiſten unter den 
Vorübergehenden wußten nicht, wer die Leiche ſei, die am Fuße des alten 
Gemäuers auf dem feuchten Boden ausgeſtreckt lag, und Alles war ſchmerz— 
lich bewegt, als man erfuhr, daß der Held ſo vieler Schlachten an dieſer 
dunkeln Stelle ſein Ende gefunden hatte. Nach einer Stunde kamen die 
Hospitalitinnen eines benachbarten Kloſters an, ließen die Leiche in ihre 
Kapelle tragen, und löſten ſich abwechſelnd mit ihren Gebeten bei ihr ab, 
bis ſie der Familie zur Beerdigung übergeben wurde. N 

Ney mußte allerdings in den Augen der Bourbonen in hohem 
Grade ſchuldig erſcheinen, indem er zu dem letzten Kriege und deſſen 
traurigen Folgen mitgewirkt hatte. Aber der eigentliche Urheber blieb 
immer Napoleon, und alle Uebrigen waren im Grunde nur ſeine Werk— 
zeuge geweſen. Ney konnte, obgleich der Ausgang gegen ihn gezeugt, 
in dem Augenblick, wo er zu dem Kaiſer überging, bei der Begeiſterung 
des Heeres für denſelben und der Gleichgültigkeit des Volkes gegen den 
alten Königsſtamm, glauben, daß Frankreich die Reſtauration ein für alle 
mal verworfen habe. Auch hätten bei einem endgültigen Urtheile über 
Ney die früheren Verdienſte nicht, über der ſpäteren Verſchuldung ver⸗ 
geſſen werden ſollen. Ein Krieger, wie er, der nicht nur ſo oft ſein Leben 
für Frankreich gewagt, ſondern zu mehren der größten Siege mitgewirkt, und 
die Trümmer des Heeres auf dem Rückzug aus Rußland gerettet, durfte 
unter keinen Umſtänden in dem Lande ſelbſt aufgeopfert werden, dem er mit 
ſolchem Ruhme gedient hatte. Eine Verbannung aus demſelben wäre eine 
hinreichende Büßung für ſein letztes Vergehen geweſen. Die Bourbonen 
waren zwar zur Anerkennung der während ihrer langen Abweſenheit 
vollbrachten Thaten geneigt, fühlten aber nicht tief genug die Bedeutung 
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der Männer, durch welche ſolche ausgeführt worden. Die Hinrichtung 
des Marſchalls Ney hat der Reſtauration nicht nur keine Sicherheit ge⸗ 
währt, ſondern die Zahl ihrer Gegner vermehrt. In einem von inneren 
Unruhen und Parteikämpfen zerriſſenen Lande gibt es in Bezug auf die 
in dieſelben verwickelten Perſonen kein unfehlbares und unbedingtes 
Maß der Gerechtigkeit, und die Schonung des beſiegten Gegners iſt in 
ſolchem Falle nicht nur klüger, ſondern auch ſittlicher, als die Anwendung 
der für gewöhnliche Zeiten eingeführten Geſetze. 

In Paris und Nord-Frankreich überhaupt war die nach Napoleon's 
Sturz eingetretene Reaktion rein politiſcher Natur geweſen, vom Hofe, 
den Kammern, den vornehmen Klaſſen ausgegangen, und dadurch in ge⸗ 
wiſſen Gränzen geblieben. Im Süden dagegen bemächtigte ſich dieſe 
Stimmung der Maſſen ſelbſt, und nahm 1815 eine Zeitlang im Namen 
des Royalismus eine dem revolutionairen Terrorismus von 1793 ähn⸗ 
liche Geſtalt an. Dieſer Unterſchied in der öffentlichen Meinung ſprach 
ſich ſchon in der Art aus, wie der Marſchall Brune in Avignon von 
Leuten aus dem niedrigſten Volke ermordet, Labedoyere dagegen in Paris 
von einem regelmäßig eingeſetzten Kriegsgericht verurtheilt wurde. 

In einem Theil von Languedoc und Provence traten zu den politi⸗ 
ſchen Leidenſchaften noch die religiöfen hinzu. Von dem Widerrufe des 
Edikts von Nantes und dem Kriege in den Sevennen an hatten ſich 
Proteſtanten und Katholiken dort mit Mißtrauen und Abneigung be⸗ 
trachtet. Schon im Anfange der Revolution war es in jenen Gegenden, 
als die erſte Nationalverſammlung die konfeſſionelle Gleichberechtigung 
ausſprach, zu blutigen Auftritten gekommen. Die Rückkehr der Bour⸗ 
bonen hatte den im Süden zahlreichen Proteſtanten Beſorgniſſe wegen 
der Erhaltung ihrer Rechte eingeflößt. Eine Partei am Hofe, von einer 
Anzahl aus der Emigration zurückgekehrten Biſchöfen und Gewiſſens⸗ 
räthen beſtehend, zu denen ſich heimliche Jeſuiten und deren Anhänger 
geſellten, war dafür bekannt, der von der Charte konſtitutionnelle beſtä⸗ 
tigten Religionsfreiheit im höchſten Grade entgegen zu ſein. Dieſer Kreis 
von geiſtlichen und weltlichen Höflingen, der, als er ſich erweitert und 
organiſirt hatte, unter dem Namen der Kongregation bekannt geworden, 
war damals noch wenig zahlreich, erfreute ſich aber des Schutzes des 
Thronfolgers, Grafen von Artois, der, bei feinen religiöſen Vorurtheilen 
und ſeiner natürlichen Beſchränktheit, ſich den übeln Einflüſſen ſeiner 
Umgebungen nicht entziehen konnte. Die ultramontane und abſolutiſtiſche 
Faktion in der Hauptſtadt und dem Norden, von dem Könige ſelbſt, dem 
Miniſterium, der Preſſe, dem liberalen Charakter der Bevölkerung in Zaum 


Verfolgung der Proteſtanten in Südfrankreich. 377 


gehalten, fand in dem, im Religiöſen wie im Politiſchen, zum Fanatismus 
ſich hinneigenden Süden ein ergiebiges Feld für ihre Meinungen und 
Pläne. Selbſt die mittleren Klaſſen, im übrigen Frankreich der durch 
die Revolution eingeführten bürgerlichen und kirchlichen Freiheit zuge— 
than, waren in der weiten Gegend zwiſchen Marſeille und Bordeaux 
von reaktionairen Ideen erfüllt. In den Städten genügte unter den da— 
maligen Umſtänden die gegenſeitige Berührung und Reibung der verſchie— 
denen Parteien, um einen Ausbruch hervorzubringen, unter dem einſamer 
lebenden Landvolke wurde das Feuer von der Geiſtlichkeit angeſchürt. 
Der ſtädtiſche Pöbel und der roheſte Theil der ländlichen Bevölke- 
rung traten in und um Nimes, Montpellier, Toulouſe, Montauban zu= 
ſammen, bewaffneten ſich, und nahmen unter dem Namen „Verdets“ 
(Kupfergrüne, Grünſpäne) eine Art von militairiſcher Organiſation an. 
Es ſtanden nur wenige Linientruppen im Süden, und die Nationalgarde 
war von demſelben Geiſte wie die unterſten Klaſſen beſeelt. Die Banden 
hatten demnach ein leichtes Spiel. Unter dem Vorwande, der königlichen 
Sache zu dienen und die Proteſtanten als Bonapartiſten zu verfolgen, 
wurde von ihnen eines Sonntages während des Gottesdienſtes die pro— 
teſtantiſche Kirche in Nimes erſtürmt, ein Theil der Verſammlung ers 
mordet, und an den übrigen, beſonders Frauen und Mädchen, die ſchänd— 
lichſten Gewaltthätigkeiten verübt. Der royaliſtiſche General Graf La— 
garde war von Ludwig XVIII. nach Nimes geſchickt worden, um dieſer 
Wuth der wirklichen oder vermeintlichen Anhänger des Königthums zu 
widerſtehen. Denn unter dem Vorwande religiöſer und politiſcher 
Ueberzeugungen machten ſich, wie gewöhnlich, der Hang zu Mord und 
Raub und andere gehäſſige Leidenſchaften geltend. Als eines Tages der 
Pöbel in Nimes, von gleichgeſinutem Geſindel aus den benachbarten 
Dörfern verſtärkt, Miene machte, ſich ſeinen gewöhnlichen Ausſchweifun— 
gen zu überlaſſen, warf ſich Lagarde unter die wilde Menge, um ſie zu 
ermahnen und zu beruhigen, ward aber, ungeachtet ſeines Ranges und 
ſeines bekannten Royalismus, von einem Nationalgardiſten, Namens 
Boivin, durch einen Piſtolenſchuß todt niedergeſtreckt. Der Mörder 
rühmte ſich ſeiner That und ward, wie ſein Gefährte Treſtaillon, einer 
der grauſamſten und verwegenſten Banditen jener Gegend, von den Ge— 
ſchworenen freigeſprochen. In einem proteſtantiſchen Dorfe, Namens 
Vaquerville, wurden die Einwohner des Nachts von den Verdets über— 
fallen, in ihren Häuſern feſtgebunden, dieſe dann angezündet, und das 
Klagegeſchrei der Opfer von dem Jubel der entmenſchten Banden übers 
tönt. Tauſende von flüchtigen Proteſtanten warfen ſich in die Gebirge 
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und Wälder, um ihr Leben zu retten, und mußten ihr Eigenthum ihren 
Verfolgern überlaſſen. g | 

In Toulouse kommandirte für Ludwig XVIII. General Ramel, der 
den mit weißen Bändern und Kokarden geſchmückten Banden, die ihr ver⸗ 
brecheriſches Treiben mit dem Eifer für das Königthum zu bedecken ſuch⸗ 
ten, durch die Strenge verhaßt geworden war, mit der er ſie überwachte. 
Ramel war 1792 als Freiwilliger ausgezogen, hatte alle ſeine Grade 
auf dem Schlachtfelde errungen, und aus Treue gegen die Bourbonen 


die Anerbietungen Napoleon's während der hundert Tage zurückgewieſen. 


Dieſer General, der dem Volke beſonders hätte gefallen ſollen, da er 
durch ſeine Herkunft zu demſelben gehörte und von jedem Verrathe frei 
war, wurde gleichwohl von einer Abtheilung ſogenannter royaliſtiſcher 
Freiwilliger, in einem Augenblick, wo die Stadt von Linientruppen faſt 
ganz entblößt war, in ſeinem eigenen Hauſe überfallen und unter grau⸗ 
ſamen Qualen mit unzähligen Wunden ermordet. Die Adjutanten und 
Schildwachen, die zu ſeiner Vertheidigung herbeigeeilt, waren verwundet 
oder niedergemacht worden. Auch dieſe Unthat ward von den Behörden 
nicht gerächt. Die in Paris anweſenden Häupter der Reaktion entſchul⸗ 
digten die im Süden begangenen Frevel und Verbrechen mit der Begei⸗ 


ſterung des Volkes für die Sache des Königs und der Nothwendigkeit, 


die Feinde des Altares und Thrones einſchüchtern zu müſſen. In den 
Kammern ward jeder Antrag auf Unterſuchung und Beſtrafung jener 
Gräuel mit Zweifeln an der Wahrheit derſelben oder Verdächtigungen 
und Drohungen abgewieſen. Ganz ähnlich, wie jetzt die Royaliſten zu 
den Vorfällen in Nimes und Toulouſe, hatten ſich die Jakobiner 1792 
zu den Septembermetzeleien verhalten. Sie läugneten dieſelben oder 
ſtellten die Ankläger als Feinde der Revolution dar. 

In Bordeaux wurden die Zwillingsbrüder Cäſar und Konſtantin 
Taucher einer Verſchwörung gegen die königliche Regierung angeklagt 
und ſchuldig befunden. Aber es war dies eine Erfindung ihrer Feinde. 
Ihr Verbrechen in den Augen der Royaliſten beſtand darin, unter der 
Republik mit Auszeichnung gedient zu haben. Sie hatten es in der 
That Beide bis zum General gebracht. Während der hundert Tage wa⸗ 
ren ſie nicht mehr in aktiven Dienſt getreten, ſondern hatten ihre Theil⸗ 
nahme an den Ereigniſſen darauf beſchränkt, in ihrer Eigenſchaft als 
Mitglieder der Municipalität der Stadt Reolle, die zur Erhebung gegen 
Napoleon geneigten Anhänger der Bourbonen in jener Gegend niederzu⸗ 
halten. Aehnlich aber hatten alle Civil- und Militairbeamten gehandelt, 


ſeitdem Napoleon wieder auf den Thron geſtiegen war. Sie wurden voen 
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einem Kriegsgericht zum Tode verurtheilt. Niemand wagte ſie zu ver⸗ 
theidigen, obgleich Viele von ihrer Schuldloſigkeit überzeugt waren. 
Beide ſchon bejahrt, und mit bei der Vertheidigung ihres Vaterlandes 
empfangenen Wunden bedeckt, wurden zu Fuß nach dem über eine 
Stunde weit entfernten Richtplatze gebracht. Unzertrennlich im Tode wie 
im Leben wurden fie, indem fie fi bei der Hand hielten, dem Exeku⸗ 
tionskommando gegenübergeſtellt. Konſtantin ward aber nur ſchwer ver= 
wundet. Er ſchleppte ſich auf ſeinen Knieen zu ſeinem entſeelten Bruder, 
umarmte denſelben noch einmal, und ward dann erſchoſſen. 

Das berühmteſte Opfer der antirevolutionairen und antinapoleon⸗ 
ſchen Bewegung jener drangvollen Zeit war Joachim Murat, der, ob— 
gleich er Großherzog von Berg und König von Neapel geweſen, durch 
ſeine Geburt, ſeine Thaten und ſeine Verwandtſchaft mit Napoleon von 
Frankreich unzertrennlich iſt. Es iſt in dieſem Werk (Seite 291 u. 292) 
der Flucht Murat's aus Neapel, ſeiner Landung bei Cannes und ſeines 
vergeblichen Wunſches, ſeinem Schwager gegen die Verbündeten zu die⸗ 
nen, gedacht worden. 

Nach der Schlacht von Waterloo gab es für Murat in Frankreich 
keine Sicherheit mehr. Wenn der Marſchall Brune, der kein perſönlicher 
Anhänger Napoleon's geweſen, wenn Royaliſten wie Lagarde und Ramel 
vom Volke aufgeopfert worden, ſo mußte ſich der ehemalige König von 
Neapel, als ein naher Verwandter des Kaiſers, und mit dem, wenn auch 
ungerechten, Vorwurfe eines Antheiles an dem Tode des Herzoges von 
Enghien beladen, noch weit mehr ausgeſetzt glauben. Murat war wäh⸗ 
rend der erſten Zeit nach Napoleon's Entfernung aus Frankreich, in der 
Nähe von Toulon, unter beſtändiger Lebensgefahr, von einem Verſteck 
zum anderen geeilt. Seine Freunde hatten ihm endlich ein Aſyl in 
Oeſterreich, in Trieſt, bei feiner ſeit der Flucht aus Neapel dort weilen⸗ 
den Familie ausgewirkt. Eine, wenn auch dunkle, aber friedliche Zu— 
kunft konnte ihn daſelbſt erwarten. Aber die unaufhörlichen Verfolgun⸗ 
gen der royaliſtiſchen Freiwilligen, die ihn nicht nur als einen Verwandten 
des Kaiſers haßten, ſondern auch, weil ſie Geld und Koſtbarkeiten bei 
ihm vermutheten, feiner habhaft werden wollten, trieben ihn zu dem plan⸗ 
loſen Entſchluſſe, nach Korſika zu flüchten. 

In Korſika wehte zwar überall die weiße Fahne, aber der Gouver⸗ 
neur, den die königliche Regierung hingeſchickt, übte, bei den wenigen 
Truppen, die ihm zu Gebot ſtanden, keine Gewalt aus. Im Gegenſatz 
zu dem ſüdlichen Frankreich war die Bevölkerung der Inſel, mit ſeltenen 
Ausnahmen, Napolconiſch geſinnt. Der Ruhm des Kaiſers hatte dort 
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immer, obgleich derſelbe wenig für ſeine Heimath gethan, für eine Lan⸗ 
desangelegenheit gegolten. Auch gab es daſelbſt eine große Menge von 
Flüchtlingen, Generale, Officiere, Senatoren, Staatsräthe und andere 
hohe Beamte des Kaiſerreiches, die ſich nach der Abdankung Napoleon's, 
um von dem erſten Sturme der Reaktion nicht getroffen zu werden, nach 
dem abgelegenen Korſika zurückgezogen hatten. Murat ward von ihnen 
als ein Schickſalsgenoſſe aufgenommen. Der Gouverneur befähl ihm, 
abzureiſen und ſchickte ſich zu ſeiner Verhaftung an. Aber Murat ver⸗ 
achtete dieſe Drohungen, begab ſich in die höher liegenden Theile der 
Inſel, und ward als ein naher Verwandter des Kaiſers überall mit Liebe 
und Begeiſterung aufgenommen. Der Ruf ſeiner Tapferkeit, ſein Un⸗ 
glück, ſein martialiſches Aeußere erwarben ihm zahlreiche Anhänger. Wo 
er durchzog, bewaffnete ſich das unerſchrockene und gaſtfreie Volk für ihn 
und wachte über ſeine Sicherheit. Murat wälzte allerlei Pläne in ſei⸗ 
nem Kopfe, ohne ſich entſcheiden zu können. Eine Partei bot ihm ſogar 
die Herrſchaft über die Inſel an, was im erſten Augenblick möglich, aber 
von geringer Dauer geweſen ſein würde. Noch ſtand ihm der Weg nach 
Trieſt offen. Er hatte unterdeſſen bedeutende Geldſummen aus Frank⸗ 
reich bekommen. Murat, der nicht in die Fußtapfen des Königs Theodor 
treten und ſich nicht zum Herrn über Korſika machen wollte, von wo im 
ſchlimmſten Falle die Flucht leicht geweſen wäre, faßte den verwegenen 
und unſeligen Entſchluß, ſein verlorenes Königreich Neapel wiederzuge⸗ 
winnen, und traf alsbald Anſtalten zu der Ausführung eines Planes, der 
ihn einem unvermeidlichen Untergang ausſetzen mußte. 

Die Mängel in Murat's Weſen traten in dieſem entſcheidenden 
Augenblick ſeines Lebens, ſeine Vorzüge verdunkelnd, hervor. Die Natur 
hatte ihn zu einem ausgezeichneten General, aber nicht zu einem Souve⸗ 
rain, und am wenigſten zum Gründer einer Dynaſtie beſtimmt. Es 
fehlte ihm an der Klarheit und Feſtigkeit des Geiſtes, die unter ſchwie⸗ 
rigen Umſtänden zu der Stellung eines oberſten und unumſchränkten Ge⸗ 
bieters erforderlich iſt. Murat beſaß mehr Einbildungskraft als Ur⸗ 
theil, war keiner tiefen Sammlung und Betrachtung fähig, und geneigt, 
ſich von augenblicklichen Eindrücken zu plötzlichen Entſchlüſſen fortreißen 
zu laſſen. Die erſten Stufen zu ſeiner ſpäteren Größe hatte er mit Hülfe 
ſeines militairiſchen Talents erſtiegen, das dazu hinreichend geweſen. Zu 
einer gewiſſen Bedeutung gekommen, fand er zu ſeinem Glück an Napo⸗ 
leon einen Kopf, der für ihn dachte, und eine Hand, die ihn leitete. Spä⸗ 
ter übte ſeine Gemahlin einen großen Einfluß auf ihn aus. Murat 
war oft ein trefflicher Vollſtrecker der Anordnungen eines Höheren ge⸗ 
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weſen, aber nicht geeignet, ſich ſelbſt in einer außerordentlichen Lage 
zweckmäßig zu beſtimmen. 

Die Bewunderung, die Murat in einem Theile der korſikaniſchen 
Bevölkerung erregte, hatte in ihm die Erinnerung an ſeine Flucht aus 
Neapel und ſeine Verlaſſenheit in Frankreich ausgelöſcht. Er glaubte 
wieder er ſelbſt zu ſein. Wenn Leute, die ihm nie nahe geſtanden, die 
ihm nichts verdankten, ſo ſprach Murat oft zu ſeinen Vertrauten wäh— 
rend ſeines Aufenthaltes in Korſika, ſich ſo willfährig für ihn zeigten, 
was dürfe er nicht von Denen erwarten, über die er ſieben Jahre lang 
regiert hatte, wo viele Tauſende noch die Waffen und Uniformen trugen, 
die Titel und Aemter bekleideten, die er ihnen gegeben hatte. Vergebens 
ſtellten ihm ſeine einſichtsvolleren und kaltblütigeren Freunde vor, daß 
er, der vor wenigen Monaten an der Spitze eines zahlreichen Heeres 
gänzlich unterlegen, unmöglich jetzt, von einer kleinen Schaar von Flücht⸗ 
lingen umgeben, mehr ausrichten werde. Man machte ihn auf die 
Macht der Gewohnheit aufmerkſam, die ſich der Neapolitaner bei dem 
Anblick ihres alten Herrſcherhauſes wieder bemächtigt habe, und auf das 
ſchnelle Vergeſſen einer geſtürzten Größe, die ohne Wurzeln in der Ver— 
gangenheit geweſen. Murat verſchloß ſich vor einer richtigeren Auf— 
faſſung der Lage der Dinge, und gab ſich, ohne Rückſicht auf die Gegen— 
wart, feinen Erinnerungen und Hoffnungen hin. Das Bild des herr— 
lichen Landes, über das er geherrſcht hatte, ſtellte ſich ihm unaufhörlich 
dar, und riß ihn unwiderſtehlich hin. Er brach mehrmals vor innerer 
Bewegung in Thränen aus und rief: „Ich muß Neapel wiederſehen! 
Neapel ruft mich!“ — 

Vergebens ſuchte Murat's vieljähriger Adjutant und Vertrauter, 
der Oberſt Macerone, der ihm ſeit ſeinem Sturz mehre erhebliche Dienſte 
geleiſtet und zuletzt das Aſyl in Oeſterreich ausgewirkt hatte, ihn von 
ſeinem verwegenen Unternehmen abzulenken. Aus Neapel ſelbſt kamen 
einige mit dem dort herrſchenden Geiſte vertraute Perſonen an, und ſtell— 
ten Murat die Unmöglichkeit eines Gelingens ſeiner Abſichten vor. Er 
war von der begeiſterten Aufnahme, die er in Ajaccio gefunden, von dem 
überall bei feinem Erſcheinen erſchallenden Rufe: „Es lebe der König 
von Neapel!“ ſo berauſcht, daß er einen ähnlichen Empfang in ſeinem 
verlorenen Reiche vorausſetzte. 

Die Autorität des Königs von Frankreich war damals in Korſika 
fo unvollſtändig wiederhergeſtellt, daß Murat die Vorbereitungen zu ſei⸗ 
ner Landung im Königreich Neapel, ohne Widerſtand zu finden, vollenden 
konnte. In der Nacht vom 27. zum 28. September verließ er mit ſechs 
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leichten Fahrzeugen, auf denen ſich einige feiner ehemaligen Generale und 
Officiere und 250 von ihm angeworbene Unterofficiere und Soldaten 
befanden, die Küſte der Inſel. Ein Theil des kleinen Geſchwaders ward 
durch einen Sturm verſchlagen, und blieb für das Unternehmen verloren, 
eines der größten Fahrzeuge ſegelte treuloſer Weiſe nach Korſika zurück. 
Murat wurde endlich vom Winde gezwungen, mit nur zwei ſeiner Fahr⸗ 
zeuge und 35 Officieren und Soldaten in den kleinen Hafen von Pizzo 
an der kalabreſiſchen Küſte einzulaufen. Dieſe Gegend war die ungün⸗ 
ſtigſte, die Murat in feinem ganzen ehemaligen Königreiche zu einer Lan⸗ 
dung hätte wählen können, da die Bourbonen in Kalabrien immer die 
meiſten Anhänger beſeſſen hatten. 

Hierzu kam noch der Umſtand, daß ein ſpaniſcher Großer, der Her⸗ 
zog von Infantado, der die Franzoſen in Spanien bekämpft hatte, in der 
Nahe von Pizzo bedeutende Güter beſaß, und daß der Intendant deſſel⸗ 
ben, wie ſein Herr ein eifriger Anhänger der Bourbonen, bei der Bevöl⸗ 
kerung in beſonderem Anſehen ſtand. Auch war ein früherer Bandenchef, 
Trenta Capelli, dem die Franzoſen drei Brüder erſchoſſen hatten, und 
der nach der Rückkehr des Königs Ferdinand Oberſt in der Gensd'arme⸗ 
rie geworden, in Pizzo anweſend. Dieſe regten das Volk gegen Murat 
auf, ſtellten ſich an die Spitze der Kanoniere und Küſtenwächter, und 
feuerten auf die gelandeten Officiere und Soldaten, von denen mehre 
fielen. Murat, in Gefahr umzingelt zu werden, eilte nach dem Strande, 
und rief den Kapitainen ſeiner beiden Fahrzeuge, die mit den Matroſen 
an Bord geblieben, zu, ein Boot auszuſetzen, und ihn aufzunehmen. 
Dieſe, von Dem, was vorging, erſchreckt, ließen ihn in Stich, und ſuchten 
die hohe See. Der unglückliche Fürſt ward von den Leuten des Inten⸗ 
danten und den Soldaten Trenta Capelli's erreicht, ergriffen, mit den 
Gewehrkolben niedergeſchlagen, an den Haaren geſchleift und in das Fort 
von Pizzo geworfen. 

Der in Kalabrien kommandirende General Nunziante, der in der 
benachbarten Stadt Monteleone ſein Hauptquartier hatte, ward von dem 
Tumult am Strande von Pizzo in Kenntniß geſetzt, ahnte aber nicht, 
welche wichtige Perſon dort erſchienen und überwältigt war. Nunziante 
hatte früher unter Murat gedient, ſich aber dann den Bourbonen ange— 
ſchloſſen. Als er erfuhr, daß ſein ehemaliger König in Pizzo gefangen 
worden, eilte er ſelbſt dahin, ließ Murat in die beſten Gemächer des 
Forts bringen und ihm die rückſichtsvollſte Behandlung angedeihen. 

Der Hof in Neapel war, ungeachtet Murat's Beſiegung und Ge— 
fangenſchaft, von ſeinem Landungsverſuch im höchſten Grade erſchreckt 
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worden. Die empfundene Furcht macht gewöhnlich die Machthaber gegen 
Den, der fie verurſacht hat, unverſöhnlich. Der König Ferdinand be= 
ſchloß, ſeinen unterlegenen Nebenbuhler nach der ganzen Strenge der be— 
ſtehenden Geſetze zu behandeln. Es wurde dem General Nunziante 
befohlen, ein Kriegsgericht über Murat niederzuſetzen, und da die Ver— 
urtheilung vorauszuſehen war, demſelben nur eine halbe Stunde Zeit 
zur Vorbereitung auf den Tod zu laſſen. 

Murat hatte ſich während ſeiner fünftägigen Gefangenſchaft den 
unglaublichſten Hoffnungen, nicht nur, daß der König Ferdinand ſein 
Leben ſchonen, ſondern daß er ihm Neapel abtreten und ſich nach Sicilien 
zurückziehen würde, hingegeben. Die höchſte Gewalt muß für manche 
Naturen von einem berauſchenden Zauber begleitet ſein, da ſie Den, 
der ſie einmal ausgeübt hat, ſogar nach deren Verluſt, noch verblenden 
kann. Murat, ohne Unterthanen, Diener, entwaffnet, im Gefängniß, 
glaubte noch immer, ein König zu ſein. 

Murat erkannte das Kriegsgericht nicht an, das über ihn eingeſetzt 
war, richtete ein ruͤhrendes Schreiben an feine Gemahlin, empfing den 
Beſuch eines Geiſtlichen, erklärte, im Bekenntniß der katholiſchen Kirche 
zu ſterben, und wurde in dem engen Hofe des Forts Pizzo erſchoſſen 
(13. Oktober). Er bewies in ſeinen letzten Augenblicken nicht blos 
die ihm natürliche Unerſchrockenheit, ſondern auch eine Faſſung und 
Würde, welche die ſchmerzliche Bewunderung der Augenzeugen erregte. 
Er war, aus Mangel an Raum, der zu ſeiner Hinrichtung beſtimm— 
ten Abtheilung Soldaten ungewöhnlich nahe geſtellt worden. Murat 
weigerte fi), wie Labedoyore und Ney, ſich die Augen verbinden zu 
laſſen, und ermahnte die Soldaten, nicht zu zittern, ſondern kalt⸗ 
blütig zu zielen. Er zog ein kleines Medaillon aus ſeinem Buſen, 
auf welchem ſich das Bild ſeiner Gemahlin befand, richtete die Augen 
unverwandt darauf, und empfing in dieſer Stellung den Tod. Seine 
Leiche wurde in der Kirche von Pizzo beigeſetzt. Er war das einzige 
Mitglied der Familie Napoleon's, das in dieſem großen Schiffbruche ein 
gewaltſames Ende fand. 

Die franzöſiſche Revolution und die aus ihr hervorgegang gene Na⸗ 
poleon'ſche Herrſchaft hatten die bisherigen Verhältniſſe der Dynaſtien 
und Nationen im Innerſten erſchüttert, die früheren rechtlichen und ſtaat— 
lichen Anſchauungen theils verwirrt, theils aufgehoben, und unauflösbare 
Widerſprüche zwiſchen den überlieferten Meinungen und den neu ent— 
ſtandenen Thatſachen hervorgerufen. Dies läßt ſich auch in Murat's 
Schickſal erkennen. Mit Ausnahme der Bourbonen, die aber damals 
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faſt alle in der Verbannung lebten, hatten ihn die anderen Souveraine 
als König anerkannt, manche derſelben bei verſchiedenen Gelegenheiten 
ihn ſogar mit Freundſchaftsbezeugungen überhäuft. Er war weder wie 
Napoleon in eine Art von allgemeiner Acht erklärt worden, noch hatte er 
wie dieſer dem Throne entſagt. Die meiſten Generale und Officiere 
der neapolitaniſchen Armee hatten ihm Treue geſchworen und er ſie ihres 
Eides nicht enthoben. Die Soldaten, die ihn erſchoſſen, trugen noch die 
Uniformen, die ſie von ihm bekommen. Murat hatte ſein Königreich, 
das er eben ſo gut, wie die meiſten übrigen Fürſten ihre Staaten, für 
ſein Eigenthum halten konnte, durch einen unglücklichen Krieg verloren. 
Wie vielen Anderen war nicht durch die Revolution und Napoleon das- 
ſelbe begegnet, ohne daß fie ſich deshalb für entſetzt hielten! Das Unter- 
nehmen Murat's, durch eine Landung an der Spitze einer kleinen Schaar 
von Ausgewanderten und Söldlingen, die verlorene Krone wiedergewin⸗ 
nen zu wollen, war unter den damaligen Umſtänden eine Thorheit, aber 
kein Verbrechen, das den Tod verdient hätte. | | 
Murat ift, nachdem die Vorurtheile und Leidenſchaften jener Epoche 
verſtummt ſind, von einer ſpäteren Zeit die ihm gebührende Gerechtigkeit 
nicht verſagt worden. Er hat als König, obgleich in ſeiner Wirkſamkeit 
dadurch gehindert, daß er einem Theile des neapolitaniſchen Volkes als 
fremd und aufgedrungen erſchien, viele Verbeſſerungen eingeführt, die 
nicht mehr aufgehoben worden ſind. Als Menſch erinnert er durch ſeine 
Thatenluſt, ſeine Unbeſonnenheit und das Phantaſtiſche in ſeinem Weſen 
und ſeiner Perſon mehr an die Paladine des Mittelalters, als an die 
aus der Revolution hervorgegangenen Größen. Murat war, in ſeinen 
Vorzügen wie in ſeinen Mängeln, ein ächt franzöſiſcher Charakter, und 
iſt nur zufällig mit dem italieniſchen Genie Napoleon's in Berührung 
gekommen, mit deſſen Tiefe des Charakters, Herrſchſucht und Verſchla⸗ 
genheit er nichts gemein gehabt. | 
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